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aus Gamber als » Vater« einer »>»NECUCN lıturg1schen
EWESUNG«

Von Manfred auke, LUuZ2ANO

Der INWEILS Kardınal Katzıngers auf die Bedeutung KlIaus (Graambers

» Wır brauchen heute eıne CUu«c lıturgısche eWeSUNg.« Mıt dıiıesem Satz begann
Joseph ardına Katzınger 1m Jahre 1L98%9 eiınen kurzen., aber aufschlussreichen Be1-
rag 7U edenken Monsıiıgnore aus Gamber. den langjährıgen Leıter des I_ 1-
turgıschen Instituts In Regensburg‘. Der unsch ach eiıner lıturgı1schen Be-
WECZUNS STAamMm mMT VON eiınem amals Jungen Priester., und der ardına machte sıch
dieses nlıegen e1gen. » Diesem Priester IN N nıcht darum. och kühnere Te1-
heıten erobern welche Freiheıt hat 11a sıch e1gentlıch och nıcht genommen ?
| D spüurte, ass WIT wıeder eın nfangen VOIN iınnen her brauchen, W1e N dıe 1turg1-
sche ewegung 1m Besten ıhres Wesens gewollt hatte. als N ıhr nıcht das Ma-
chen VON Jlexten. das riIınden VON Aktıonen und VOIN Formen Q1NZ, sondern
dıe Wıederentdeckung der lebendigen Mıtte., das Eındrıngen In das innere (Jewe-
be der Lıiturgıie VON innen her geformtem Vollzug«.

DiIie Forderung ach eiıner >1ecUEeN lıturgı1schen EeWELUNG« ist verbunden mıt eiıner
t1iefen Enttäuschung über dıe nachkonzılıaren Veränderungen In der Lıturgie. Aarcdh-
nal Katzınger schre1bt: » DIe lıturgısche Reform hat sıch In ıhrer konkreten Ausfüh-
Fung VOIN dıiıesem rsprung \ den Iirühen nlıegen der lıturg1schen bBewegung] ımmer
mehr entiernt. |DER Ergebnis ist nıcht Wıederbelebung, sondern Verwüstung. Auf der
eınen Seıte steht eıne ZUT Show degenerlerte Lıturgie Auf der anderen Seıte
dıe extreme Konservierung rıtueller Orm GeEWISS., N g1bt dıe Mıtte der vielen
ule Priester und ıhrer Gemeı1inden. dıe dıe neugeformte Liturgıie ehrfürchtig und
estl1ic te1ern. aber der Wıderspruch VOIN beiıden Seılıten stellt S1e In Frage«?. Deshalb
ist eıne »1eUe6 lıturg1sche EeWELUNG« rıngen notwendı1g. »Eın olcher Auf-
TUC braucht > Väter<. dıe Vorbild Ssınd und den Weg nıcht 11UTr mıt Worten zeigen.
Wer heute ach olchen > V atern« sucht., wırd unweı1gerlıich auft dıe Gestalt VOIN Msegr

Katzınger, Joseph Kardınal, »Zum (redenken« Nyssen, Wılhelm (Hrsg.), Sımandron. er Wachklopfer.
(redenkschrift 1r AauUs (j1amber (1919—1989), öln 1989, 1 35—15 13) ID orderung wırd uch spafter
wıederaufgenommen. Katzınger, Joseph, AÄAus me1ınem en Erinnerungen (1927/-1 Y/7) Stuttgart 1998%
174 Wır »>hrauchen 1ne CLE Liturgische Bewegung, e das e1gentliche Trbe des Il Vatıkanıschen
Konzıils zuU en erweckt«. Er cselhst möchte azZu beitragen: Katzınger, Joseph, er e1s5 der ıturgle,
re1iburg ı_ Br

Katzınger, /Zum edenken 15
Ibd

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen
Bewegung«

Von Manfred Hauke, Lugano

1. Der Hinweis Kardinal Ratzingers auf die Bedeutung Klaus Gambers
»Wir brauchen heute eine neue liturgische Bewegung.« Mit diesem Satz begann

Joseph Kardinal Ratzinger im Jahre 1989 einen kurzen, aber aufschlussreichen Bei-
trag zum Gedenken an Monsignore Klaus Gamber, den langjährigen Leiter des Li-
turgischen Instituts in Regensburg1. Der Wunsch nach einer neuen liturgischen Be-
wegung stammt von einem (damals) jungen Priester, und der Kardinal machte sich
dieses Anliegen zu eigen. »Diesem Priester ging es nicht darum, noch kühnere Frei-
heiten zu erobern – welche Freiheit hat man sich eigentlich noch nicht genommen?
Er spürte, dass wir wieder ein Anfangen von innen her brauchen, wie es die liturgi-
sche Bewegung im Besten ihres Wesens gewollt hatte, als es ihr nicht um das Ma-
chen von Texten, um das Erfinden von Aktionen und von Formen ging, sondern um
die Wiederentdeckung der lebendigen Mitte, um das Eindringen in das innere Gewe-
be der Liturgie zu neuem, von innen her geformtem Vollzug«2.
Die Forderung nach einer »neuen liturgischen Bewegung« ist verbunden mit einer

tiefen Enttäuschung über die nachkonziliaren Veränderungen in der Liturgie. Kardi-
nal Ratzinger schreibt: »Die liturgische Reform hat sich in ihrer konkreten Ausfüh-
rung von diesem Ursprung [den frühen Anliegen der liturgischen Bewegung] immer
mehr entfernt. Das Ergebnis ist nicht Wiederbelebung, sondern Verwüstung. Auf der
einen Seite steht eine zur Show degenerierte Liturgie […] Auf der anderen Seite […]
die extreme Konservierung ritueller Form […] Gewiss, es gibt die Mitte der vielen
guten Priester und ihrer Gemeinden, die die neugeformte Liturgie ehrfürchtig und
festlich feiern, aber der Widerspruch von beiden Seiten stellt sie in Frage«3. Deshalb
ist eine »neue liturgische Bewegung« dringend notwendig. »Ein solcher neuer Auf-
bruch braucht ›Väter‹, die Vorbild sind und den Weg nicht nur mit Worten zeigen.
Wer heute nach solchen ›Vätern‹ sucht, wird unweigerlich auf die Gestalt von Msgr.

1 Ratzinger, Joseph Kardinal, »Zum Gedenken«: Nyssen, Wilhelm (Hrsg.), Simandron. Der Wachklopfer.
Gedenkschrift für Klaus Gamber (1919–1989), Köln 1989, 13–15 (13). Die Forderung wird auch später
wiederaufgenommen. Ratzinger, Joseph, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927–1977), Stuttgart 1998,
174: Wir »brauchen […] eine neue Liturgische Bewegung, die das eigentliche Erbe des II. Vatikanischen
Konzils zum Leben erweckt«. Er selbst möchte dazu beitragen: Ratzinger, Joseph, Der Geist der Liturgie,
Freiburg i.Br. 22000, 8.
2 Ratzinger, Zum Gedenken 13.
3 Ibd.
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Manfred Hauke

aus (Gjamber stoßen |<« In der gegenwärtigen »Stunde der Not« »könnte
> Vater< eines ULDruchAs werden«+.

DiIie gegenwärtige Herausforderung ze1gt sıch angesıichts eines Verständn1isses VOIN

Liturgie, welche »Clas organısche Wachsen und Reıtlen des Urc dıe Jal  underte
hın Lebendigen« ersetzt Urc das »Machen« »nach dem Muster technıscher Pro-
duktion«. DiIie Liturgıie wırd dadurch »cdlas platte Produkt des Augenblıicks. Dieser
Verfälschung hat sıch Gamber mıt der Wachheıt eines WITKI1C ehnenden und mıt der
Unerschrockenheıt eiınes rechten Zeugen entgegengestellt und unN8s demgegenüber
unermüdlıch dıe lebendige wırklıcher Liturgıie N eiıner unerhört reichen
Kenntniıs der Quellen heraus gelehrt. Se1in Werk könnte unN8s eiınem
Auftfbruch helfen«?. ach eıner VON Wılhelm Nyssen überlıieferten Aussage meınte
der ardına » aus Gamber se1 »der einNzZIge Gelehrte. der eiınem Heer VOIN

Pseudolıturgikern gegenüber WITKI1C N der gottesdienstliıchen Mıtte der Kırche
denkt«®.

DiIie markante Hervorhebung (Gambers Urc ardına Katzınger, der Jjetzt als
aps ened1 AVI Tür dıe Erneuerung der Liturgıie verantwortlich ıst. macht NECU-

gier1g Wer Wr aus Gjamber”? Was hat beigetragen Tür das Verständniıs und dıe
Praxıs der Liturgie ? Welchen FEınfluss hat auft dıe lıturgıschen Vorstellungen des
eılıgen Vaters’? elche Zukunftsperspektiven ergeben sıch N den Beıträgen des
Kegensburger Liturgikers?

Der Lebensweg KlIaus (Graambers

Der Wes ZUD Liturgischen NSLILH von Kegensbure
aus Gamber wurde DL 1919 In Ludwıigshafen geboren, In der scchwe-

TEn Zeıt ach dem rsten e  1e2 Kr das drıtte VOIN vier Kındern des E1ısen-
bahnbeamten Franz (Gjamber und se1ıner Ehefrau Marıa 1936 Z& dıe Famılıe ach
Kegensburg, aus (Gjamber eın Jahr späater das Abıtur machte. Bevor In das
Priestersemmar eiıntreten konnte. musste s1ıeben Monate Arbeıtsdienst ableıisten.
»Htwa zwel Drıittel dieser Zeıt verbrachte >DWELCNH mangelnder nationalsozıialıst1i-
scher Gesinnung«< 1m Straflager«®. ach vIier Semestern Theologiestudium musste CT
während des e  me Zweıten Weltkrieges (1939—-1945) Kriegsdiens eısten. dar-

mehrere Male der Front Fuür seiınen persönlıchen und wıissenschaftlıchen
Werdegang Ssınd e1 ängere Aufenthalte In Städten wıcht1g, In denen CT seınem

nachgehen konnte., das später 7Ueruwurde: das Studı1ıum VOIN alten and-

Katzınger, aqalQ)
Katzınger, aqalQ) 15
Nyssen, ılhelm., > ur Erinnerung AauUs (1amber«: Ders., 1mandron 2 3—3() 26)
Vel besonders Nyssen, /ur Erinnerung; Chaffer, Chrıista, »S puren Se1INEes 1 ebens«) l dhes. (Hrsg.), Aaus

(j1amber. Bıblıographie Selner Veröffentlichungen, ITier 2002, AVII—-AAIL: Schulz, ans-Joachiım, »Zum
Werk VOIN Aaus (jamber«: chaffer, B1ıblıographie 1—-A GÖrg, eler H., »Gamber, Klaus« BBKL
(2007) 48 9—5
chaffer, Spuren NVIL

Klaus Gamber stoßen […]« In der gegenwärtigen »Stunde der Not« »könnte er […]
›Vater‹ eines neuen Aufbruchs werden«4. 
Die gegenwärtige Herausforderung zeigt sich angesichts eines Verständnisses von

Liturgie, welche »das organische Wachsen und Reifen des durch die Jahrhunderte
hin Lebendigen« ersetzt durch das »Machen« »nach dem Muster technischer Pro-
duktion«. Die Liturgie wird dadurch »das platte Produkt des Augenblicks. Dieser
Verfälschung hat sich Gamber mit der Wachheit eines wirklich Sehenden und mit der
Unerschrockenheit eines rechten Zeugen entgegengestellt und uns demgegenüber
unermüdlich die lebendige Fülle wirklicher Liturgie aus einer unerhört reichen
Kenntnis der Quellen heraus gelehrt. […] Sein Werk könnte uns zu einem neuen
Aufbruch helfen«5. Nach einer von Wilhelm Nyssen überlieferten Aussage meinte
der Kardinal sogar, Klaus Gamber sei »der einzige Gelehrte, der einem Heer von
Pseudoliturgikern gegenüber wirklich aus der gottesdienstlichen Mitte der Kirche
denkt«6.
Die markante Hervorhebung Gambers durch Kardinal Ratzinger, der jetzt als

Papst Benedikt XVI. für die Erneuerung der Liturgie verantwortlich ist, macht neu-
gierig. Wer war Klaus Gamber? Was hat er beigetragen für das Verständnis und die
Praxis der Liturgie? Welchen Einfluss hat er auf die liturgischen Vorstellungen des
Heiligen Vaters? Welche Zukunftsperspektiven ergeben sich aus den Beiträgen des
Regensburger Liturgikers?

2. Der Lebensweg Klaus Gambers7

2.1. Der Weg zum Liturgischen Institut von Regensburg
Klaus Gamber wurde am 23. April 1919 in Ludwigshafen geboren, in der schwe-

ren Zeit nach dem Ersten Weltkrieg. Er war das dritte von vier Kindern des Eisen-
bahnbeamten Franz Gamber und seiner Ehefrau Maria. 1936 zog die Familie nach
Regensburg, wo Klaus Gamber ein Jahr später das Abitur machte. Bevor er in das
Priesterseminar eintreten konnte, musste er sieben Monate Arbeitsdienst ableisten.
»Etwa zwei Drittel dieser Zeit verbrachte er ›wegen mangelnder nationalsozialisti-
scher Gesinnung‹ im Straflager«8. Nach vier Semestern Theologiestudium musste er
während des gesamten Zweiten Weltkrieges (1939–1945) Kriegsdienst leisten, dar-
unter mehrere Male an der Front. Für seinen persönlichen und wissenschaftlichen
Werdegang sind dabei längere Aufenthalte in Städten wichtig, in denen er seinem
Hobby nachgehen konnte, das später zum Beruf wurde: das Studium von alten Hand-

2 Manfred Hauke

4 Ratzinger, aaO. 14.
5 Ratzinger, aaO. 15.
6 Nyssen, Wilhelm, »Zur Erinnerung an Klaus Gamber«: Ders., Simandron 23–30 (26).
7 Vgl. besonders Nyssen, Zur Erinnerung; Schaffer, Christa, »Spuren seines Lebens«: Dies. (Hrsg.), Klaus
Gamber. Bibliographie seiner Veröffentlichungen, Trier 2002, XVII–XXI; Schulz, Hans-Joachim, »Zum
Werk von Klaus Gamber«: Schaffer, Bibliographie XI–XVI; Görg, Peter H., »Gamber, Klaus«: BBKL 27
(2007) 489–515 (489–491).
8 Schaffer, Spuren XVII.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
schrıften über dıe Liturgie. Prägend wurde außerdem se1ın einjJährıger Aufenthalt In
rıechenland. wodurch sıch se1ıne schon VOT dem Krıeg vorhandene 12 ZUT Kır-
che des ()stens entscheıidend vertiefte?. on 1m Frühsommer 1939 wollte In das
Münchener St.-Andreas-Kolleg Tür dıe Katholıken des byzantısch-slawıschen Rıtus
eıntreten. (wıe N Lormulıerte) »1m zukünftigen UuSSIanı als Priester und Miıs-
S10Nar wırken können«!9

ach dem Krıeg konnte CT 1m Kegensburger Priestersemmar seıne Studıen tort-
sefizen und wurde 194% 7U Priester geweıht Anschlıeßeni Wr Hıs 1957 In der
Seelsorge tätıg. Kıne Bıtte Studienurlaub wurde abgelehnt. Nur nebenbe1l konnte

zeıtwelse dıe Fächer Choralgeschichte und Archäologıe der Phılosophisch-
Theologıschen Hochschule In Kegensburg belegen Se1in seelsorglıcher ıTer und
se1ıne intensıve Bautätigkeıt In eiıner der VOIN ıhm betreuten (jeme1nden (Wolfsegg,
1952—-57) brachten ıhm dort späater dıe Ernennung 7U »Ehrenbürger« eın 1956
konnte Gamber der Münchener Unwwversı1ıtät eın Promotionsstudium begınnen,
musste N aber sehr bald eiıner schweren Erkrankung aufgeben. egen cdieser
Krankheıt wurde CT 1957 VOIN der dSeelsorgsarbeıt beurlaubt. seizte aber 'OTZ der dro-
henden Lebensgefahr se1ıne Privatstudien tort Im gleichen Jahr s1iedelte In das
Kloster Prüfening be1l Kegensburg über. Der Beuroner Benediktiner 1Dr an
old OSB. eın bekannter Spezlalıst Tür dıe ErTforschung lıturg1scher andschrıften
und Ertfinder der Palımpsestphotographie, gründete In dem säkularısıerten Benedik-
tinerkloster gemeınsam mıt Pater Emmeran VON urn und Taxıs SOWI1e aus (jJam.-
ber e1in Instıtut Tür Urdensgeschichte und Liturgiewissenschaft””. |DER Institut sollte
dıe Lıturgıe wıissenschalftlıch erforschen. Tür dıe geschichtlich Erschlıießung eınen
zentralen Mıttelpunkt Schalten und dıe CWONNCHNCH Erkenntnisse auch Tür dıe prak-
tische Seelsorge nutzbar machen!?. Ahnliche ufgaben wurden damals In Marıa
A4AC und In Trier wahrgenommen. Der Hauptakzen des Instıtutes In Schloss TULTe-
nıng (und später In egensburg) lag auft der geschıichtlıchen ErTforschung der I ıtur-
g1e » Als Aufgabe hatte 11a sıch dıe Erfassung und ErTforschung der lateimmıschen 11-
turgıschen Handschrıften (Sakramentare, Lektionare., Stundenbücher) Hıs etwa 7U

Jahr 1100) gestellt«!>. DiIie Mıtglıeder des Institutes leisteten eıne gewaltıge Arbeıt Tür
dıe Kenntnis der Handschrıften »Gamber erwarb sıch 1m Verlauf se1ner Tätigkeıt
den Ruf., eiıner der besten Kenner des abendländıschen. lıturgıschen Schrıifttums
se1n. Auf zahnlreichen Bıbhliıotheksreisen ahm dıe aufgefundenen anuskrıp-
te auft Mıkrofilm auft und mug auft diese Welse eıne der umfangreıichsten Handschrıif-
tensammlungen zusammen«1+. DiIie bekannteste TuC se1ıner Herausgabetätigkeıt
ist das 19653 erstmals veröffentlichte Werk »Codices lıturg1cı latını antıqul10oresS«, das

Vel (GGamber, aus, Orientierung der (OOrthodoxie (Studıa patrıstica el lıturg1ca, Be1iheft 3), Kegens-
burg 1981,

Gamber, Aaus (7) 1ıtert hne Quellenangabe ın Maı, Paul, » ] J)as Institutum Liturg1icum Ratısbonense«:
Nyssen, 1mandron 300 3—3 15 (3 10); vgl Schulz, /Zum Werk V OI Aaus (j1amber AXIL
g  al, aa
Vgl  al, aa 306

13 Chaffer, Spuren XIX
Ibd

schriften über die Liturgie. Prägend wurde außerdem sein einjähriger Aufenthalt in
Griechenland, wodurch sich seine schon vor dem Krieg vorhandene Liebe zur Kir-
che des Ostens entscheidend vertiefte9. Schon im Frühsommer 1939 wollte er in das
Münchener St.-Andreas-Kolleg für die Katholiken des byzantisch-slawischen Ritus
eintreten, um (wie er es formulierte) »im zukünftigen Russland als Priester und Mis-
sionar wirken zu können«10.
Nach dem Krieg konnte er im Regensburger Priesterseminar seine Studien fort-

setzen und wurde 1948 zum Priester geweiht. Anschließend war er bis 1957 in der
Seelsorge tätig. Eine Bitte um Studienurlaub wurde abgelehnt. Nur nebenbei konnte
er zeitweise die Fächer Choralgeschichte und Archäologie an der Philosophisch-
Theologischen Hochschule in Regensburg belegen. Sein seelsorglicher Eifer und
seine intensive Bautätigkeit in einer der von ihm betreuten Gemeinden (Wolfsegg,
1952–57) brachten ihm dort später die Ernennung zum »Ehrenbürger« ein. 1956
konnte Gamber an der Münchener Universität ein Promotionsstudium beginnen,
musste es aber sehr bald wegen einer schweren Erkrankung aufgeben. Wegen dieser
Krankheit wurde er 1957 von der Seelsorgsarbeit beurlaubt, setzte aber trotz der dro-
henden Lebensgefahr seine Privatstudien fort. Im gleichen Jahr siedelte er in das
Kloster Prüfening bei Regensburg über. Der Beuroner Benediktiner P. DDr. Alban
Dold OSB, ein bekannter Spezialist für die Erforschung liturgischer Handschriften
und Erfinder der Palimpsestphotographie, gründete in dem säkularisierten Benedik-
tinerkloster gemeinsam mit Pater Emmeran von Thurn und Taxis sowie Klaus Gam-
ber ein Institut für Ordensgeschichte und Liturgiewissenschaft11. Das Institut sollte
die Liturgie wissenschaftlich erforschen, für die geschichtliche Erschließung einen
zentralen Mittelpunkt schaffen und die gewonnenen Erkenntnisse auch für die prak-
tische Seelsorge nutzbar machen12. Ähnliche Aufgaben wurden damals in Maria
Laach und in Trier wahrgenommen. Der Hauptakzent des Institutes in Schloss Prüfe-
ning (und später in Regensburg) lag auf der geschichtlichen Erforschung der Litur-
gie. »Als Aufgabe hatte man sich die Erfassung und Erforschung der lateinischen li-
turgischen Handschriften (Sakramentare, Lektionare, Stundenbücher) bis etwa zum
Jahr 1100 gestellt«13. Die Mitglieder des Institutes leisteten eine gewaltige Arbeit für
die Kenntnis der Handschriften. »Gamber erwarb sich im Verlauf seiner Tätigkeit
den Ruf, einer der besten Kenner des abendländischen, liturgischen Schrifttums zu
sein. […] Auf zahlreichen Bibliotheksreisen nahm er die aufgefundenen Manuskrip-
te auf Mikrofilm auf und trug auf diese Weise eine der umfangreichsten Handschrif-
tensammlungen zusammen«14. Die bekannteste Frucht seiner Herausgabetätigkeit
ist das 1963 erstmals veröffentlichte Werk »Codices liturgici latini antiquiores«, das

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 3

9 Vgl. Gamber, Klaus, Orientierung an der Orthodoxie (Studia patristica et liturgica, Beiheft 3), Regens-
burg 1981, 7.
10 Gamber, Klaus (?), zitiert ohne Quellenangabe in Mai, Paul, »Das Institutum Liturgicum Ratisbonense«:
Nyssen, Simandron 303–315 (310); vgl. Schulz, Zum Werk von Klaus Gamber XII.
11 Vgl. Mai, aaO.
12 Vgl. Mai, aaO. 306.
13 Schaffer, Spuren XIX.
14 Ibd.



Manfred Hauke

Hıs 198 In vier Auflagen erschien!>. »Eıne Anerkennung se1ıner wıissenschaft-
lıchen Arbeıt rhielt Gamber 195% mıt der Ernennung 7U >»Ehrenmitglıed der apst-
lıchen Liturgischen Akademie<«!  6  -

Als Pater old 1mre L960 starb. wurde Gamber Leıter des Instituts. Diese Auf-
gabe nahm CT ıs seınem Tode 1989 wahr e1 Ssınd rel wıissenschaftlıche Re1-
hen bedeutsam: In den » Jextus patrısticı el LtUrgZ1C1« 15 ände. 1964-1985) wurden
schwer zugänglıche patrıstısche und lıturgısche lexte veröffentlıicht: VOTL em Tür
wıissenschaftlıche Monographıien dıe »Studı1a patrıstica el Lturg1Cca« bestimmt:
dıe —1 erschıenenen an wurden Tast sämtlıch VOIN Gamber persönlıch
verTasst17 In der ematı breıter e  eu Sınd dıe »Beı1helte den Stuchıa
patrıstica el lıturg1ca«, dıe —1 veröffentlich wurden und In denen auch StAr-
ker andere Autoren 7U Zuge kamen!®. ährend dıe » Be1ihefte« VOTL em lıturg1ie-
geschıichtliıche Fragen behandeln und e1 auch aktuelle nlıegen aufnehmen. hat-
te eıne weıtere eıhe., »Laturgıe heute« benannt, das Zael. »aktuelle Fragen« be-
handeln., »Wenn auch auftf hıstorıschem Hintergrund«!?. Innerhalb VOIN Tünf ahren CI -
schıenen sechs an 1979—-84)*0. In der ınha  ıchen Gestaltung untersche1iden sıch
e1: Reıhen Te111Cc 11UT wen1g. In den »Be1i1helften« und derel »Laturgie heute«
Iiinden WIT In sechzehn me1st kürzeren Monographıien das hauptsächlıche Vermächt-
N1ıS (Gambers Tür dıe aktuelle Dıskuss1ion. 1C selten werden e1 bereıts
veröffentlichte Aufsätze aufs Neue abgedruckt oder aktualısıiert.

1 (GGamber, aulls (Hrsg.), (’odices lıturg1c1ı latını antıqu1i0res (Spicılegn Tıburgens1s subsıdıa 1), Friıbourg
19653;

Chaffer, Spuren XIX
1/ Vel e 1ste der z großen e1l1 och heferbaren anı auf der Internetseite des Institutum Liturg1-
(} Ratısbonense” www.bıstum-regensburg.de/borPage001461 ASD
I5 Vel Maı, aqal0l) 312:;: abgekürz! ın der olge als »S P B« l e VOIN amber selhst vertassten Beihefte
selen ıhrer Bedeutung 1r I1hema e1gens aufgelıstet: (1eme1ınsames Tbe Liturgische euDe-
sinnung ALLS dem e1S! der en Kırche Studıa patrıstica el lıturg1ca, Beiheft 1), Kegensburg 1980:

|DDER pfer der 1IrC ach dem Neuen estamen! und den ruühesten Zeugnissen 5), Ke-
gensburg 1982; pfer und Mah!  Z (i1edanken Feıier der FEucharıistie 1mM e1s der Kırchenväter 6),
Kegensburg 1982: er und Messritus. er theolog1ische Hıntergrund der Liturgiereform
10), Kegensburg 1983; ult und Mysterium. |DER Liturgieverständnıs der Irühen, ungeteilten ıstenneıl

11), Kegensburg 1983; er altgallıkanısche Messritus als Abhbild hıiımmlıscher Liturgie 14),
RKegensburg 1984; e1ge U, Herr, deine Barmherzigkeıt. Vom byzantınıschen Prothesis-BRıiıl. zuU Spal-
ıttelalterliıchen rbärmde-Christus 16), Kegensburg 1986; /Zum Herrn hın! Fragen Kırchen-
bau und ach sten 18), Kegensburg 1987 (Nachdr. Duüsseldorf Manı a-FEccles1ia. l e
(rottesmutter 1mM theologischen erständnıs und ın den Bıldern der en Kırche 19), Kegensburg
198 7: Fragen In e e1t 1IrC und ıturg1ie ach dem Vatıkanum I1 24), Kegensburg 1989:; £2111-
SC Yeıiten eilıger K aum 26) Kegensburg 1989

Vel amber, aus, Liturgie Lhenst VOT :;ott (Liturgie eute 6), Kegensburg 1984,
Vel amber, AauUs Erneuerung UrCc Neuerungen? /ur Gegenwartslage der römıschen Kırche VOT al-

lem auf lıturg1schem (rebilet (Liturgıie e2ut[e Kegensburg 1979:; ders.., l e Reform der römıschen
ıturgle. Vorgeschichte und Problematık ıturg1e e2ut[e Kegensburg 1979:; RR); ders.., ID al-
(e Messe immer noch? Überlegungen Volksaltar, Konzelebration und Massengottesdienst 1mM Freien
(Liturgie eute Kegensburg 1982: ders.., 1C AL dem sten ID Bedeutung der rthodoxie e2u1e (L1-
urg1e eute Kegensburg zuerst ders., Bewahre das Tbe erandel ın (:laube und I he-
ologıe ach dem alıkanum I1 ıturg1e e2ute 5), Kegensburg 1985; ders., Liturgie Lhenst VOT ott (L1-
urg1e e2ute 6), Kegensburg 1984 es cheser umfTfasst CIrca Seıten

bis 1988 in vier Auflagen erschien15. »Eine erste Anerkennung seiner wissenschaft-
lichen Arbeit erhielt Gamber 1958 mit der Ernennung zum ›Ehrenmitglied der Päpst-
lichen Liturgischen Akademie‹«16.
Als Pater Dold im Jahre 1960 starb, wurde Gamber Leiter des Instituts. Diese Auf-

gabe nahm er bis zu seinem Tode 1989 wahr. Dabei sind drei wissenschaftliche Rei-
hen bedeutsam: In den »Textus patristici et liturgici« (15 Bände, 1964–1985) wurden
schwer zugängliche patristische und liturgische Texte veröffentlicht; vor allem für
wissenschaftliche Monographien waren die »Studia patristica et liturgica« bestimmt:
die 1967–1988 erschienenen 18 Bände wurden fast sämtlich von Gamber persönlich
verfasst17; in der Thematik breiter gestreut sind die 26 »Beihefte zu den Studia
patris tica et liturgica«, die 1980–1989 veröffentlicht wurden und in denen auch stär-
ker andere Autoren zum Zuge kamen18. Während die »Beihefte« vor allem liturgie-
geschichtliche Fragen behandeln und dabei auch aktuelle Anliegen aufnehmen, hat-
te eine weitere Reihe, »Liturgie heute« benannt, das Ziel, »aktuelle Fragen« zu be-
handeln, »wenn auch auf historischem Hintergrund«19. Innerhalb von fünf Jahren er-
schienen sechs Bände (1979–84)20. In der inhaltlichen Gestaltung unterscheiden sich
beide Reihen freilich nur wenig. In den »Beiheften« und der Reihe »Liturgie heute«
finden wir in sechzehn meist kürzeren Monographien das hauptsächliche Vermächt-
nis Gambers für die aktuelle Diskussion. Nicht selten werden dabei bereits zuvor
veröffentlichte Aufsätze aufs Neue abgedruckt oder aktualisiert.

4 Manfred Hauke

15 Gamber, Klaus (Hrsg.), Codices liturgici latini antiquiores (Spicilegii Friburgensis subsidia 1), Fribourg
1963; 41988.
16 Schaffer, Spuren XIX.
17 Vgl. die Liste der zum großen Teil noch lieferbaren Bände auf der Internetseite des Institutum Liturgi-
cum Ratisbonense: www.bistum-regensburg.de/borPage001461.asp.
18 Vgl. Mai, aaO. 312; abgekürzt in der Folge als »SPLB«. Die von Gamber selbst verfassten Beihefte
seien wegen ihrer Bedeutung für unser Thema eigens aufgelistet: Gemeinsames Erbe. Liturgische Neube-
sinnung aus dem Geist der frühen Kirche (Studia patristica et liturgica, Beiheft 1), Regensburg 1980;
21981; Das Opfer der Kirche nach dem Neuen Testament und den frühesten Zeugnissen (SPLB 5), Re-
gensburg 1982; Opfer und Mahl. Gedanken zur Feier der Eucharistie im Geist der Kirchenväter (SPLB 8),
Regensburg 1982; Alter und neuer Messritus. Der theologische Hintergrund der Liturgiereform (SPLB
10), Regensburg 1983; Kult und Mysterium. Das Liturgieverständnis der frühen, ungeteilten Christenheit
(SPLB 11), Regensburg 1983; Der altgallikanische Messritus als Abbild himmlischer Liturgie (SPLB 14),
Regensburg 1984; Zeige uns, Herr, deine Barmherzigkeit. Vom byzantinischen Prothesis-Bild zum spät-
mittelalterlichen Erbärmde-Christus (SPLB 16), Regensburg 1986; Zum Herrn hin! Fragen um Kirchen-
bau und Gebet nach Osten (SPLB 18), Regensburg 1987 (Nachdr. Düsseldorf 2003); Maria-Ecclesia. Die
Gottesmutter im theologischen Verständnis und in den Bildern der frühen Kirche (SPLB 19), Regensburg
1987; Fragen in die Zeit. Kirche und Liturgie nach dem Vatikanum II (SPLB 24), Regensburg 1989; Heili-
ge Zeiten – heiliger Raum (SPLB 26), Regensburg 1989.
19 Vgl. Gamber, Klaus, Liturgie – Dienst vor Gott (Liturgie heute 6), Regensburg 1984, 7.
20 Vgl. Gamber, Klaus, Erneuerung durch Neuerungen? Zur Gegenwartslage der römischen Kirche vor al-
lem auf liturgischem Gebiet (Liturgie heute 1), Regensburg 1979; 31982; ders., Die Reform der römischen
Liturgie. Vorgeschichte und Problematik (Liturgie heute 2), Regensburg 1979; 21981 (= RR); ders., Die al-
te Messe – immer noch? Überlegungen zu Volksaltar, Konzelebration und Massengottesdienst im Freien
(Liturgie heute 3), Regensburg 1982; ders., Licht aus dem Osten. Die Bedeutung der Orthodoxie heute (Li-
turgie heute 4), Regensburg 21982 (zuerst 1980); ders., Bewahre das Erbe. Der Wandel in Glaube und The-
ologie nach dem Vatikanum II (Liturgie heute 5), Regensburg 1983; ders., Liturgie – Dienst vor Gott (Li-
turgie heute 6), Regensburg 1984. Jedes dieser Hefte umfasst circa 60 Seiten.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
Die Außenseılterposition innerhalb der deutschen Liturglewissenschaft

äne., das Liturgische Institut In dıe Phılosophisch-TIheologıische Hochschule Re-
gensburg einzuglıedern (1961) gelangten nıcht 7U Ziel?! 19772 s1iedelte das Instıtut
N dem Schloss rüfenıng In dıe CUuec Bıschöfliche Zentralbibliethek In Kegensburg
über. N auch heute och untergebracht ist ach dem Tode VOIN Pater old
und VON Pater Dr Petrus Sılfrın OSB (1963) lag dıe Arbeıt der Eınrichtung praktısch
alleın »auf den Schultern VON aus Gamber. und trotzdem das Instıtut interna-
tional bekannt und konnte auch be1l lıturgıewıissenschaftlichen Fragen kritisch mıt-
sprechen«“, e1ım Umzug 19772 gehörte dıe ehemalıge Phılosophisch-Iheologısche
Hochschule Kegensburg bereıts seı1ıt TünTt Jahren (1967) als Katholısch- Iheologıische
Fakultät ZUT NEeU gegründeten Unwwversıtät. Angeboten hätte sıch eıne /7/usammenar-
e1t mıt dem lıturgıewiıssenschaftliıchen SIU. der (spezıell mıt Prof Dr
TUnNO Kleinheyer —Z aber dıiese Hoffnungen erTüllten sıch »In keıner
Weılse. DIe Arbeıtsgemeıinschaft katholische Liıturgikdozenten Wr damals eiıne
Acites hene Ordinata., konzentriert auft rojekte der konkreten Lıturgiereform In
eutschlan Tür welche orhaben wıissenschaftlıche edenken und eiıne große LIie-
be Ausdrucksformen der lıturgıschen Überlieferung 11UT W1e Sand 1m Getriebe des
Reformwerks erschienen«“

DıiIie mangelnde usammenarbeıt mıt dem Kegensburger Lehrstuhl Tür Liturgiew1s-
senschaft allerdıngs auch (iründe aben, dıe 1Im wissenschaftliıchen Werdegang
Gijambers begründet llegen. aus Gjamber konnte sıch nıcht den »Stallgeruch« 1 -

ben. der miıt eıner unıversıtären Lautfbahn ın Deutschlan: verbunden ist Eın krıtischer
Kezensent wart ıhm VOL, eın eINZISYES Hochschulseminar durchlaufen haben“*
(OQbwohl se1ne Bıblıographie ıs 1966 bereıts H( Veröffentlichungen aufwıes. wurde
ıhm erst 1967 (1m er VOI 4X Jahren) dıe Möglıchkeıt eıner Promotion ermöglıcht.
Se1n Doktorvater W Ar der Benedıiktiner Polykarp Rado, Liturgiewissenschaftler der
Päpstlıchen Unwversıtät udapest, Gjamber miıt IM CÜU.  S AaU: 7U Doktor der
Theologıe promovılert wurde“. In se1ıner Promotionsschriuft vertrat Gamber dıe ese.,
dıe heute allgemeın dem hl Ambros1ıus zugeschriebene Schriıft De SAacramentis STAM-

nıcht VOI dem Mauyıländer Kırchenvater. sondern VOI Nıcetas VOI Remes1ana AUS

der römıschen Provınz Dacıen (1m heutigen Serbien gelegen, Bela alanKa). Diese
zentrische ese hält eıner wissenschaftliıchen Überprüfung nıcht stand?® und wurde

Vgl  al, aa 3008
Maı, aqalQ) 314

2 Schulz, /Zum Werk V OI Aaus (j1amber
Klauser, Theodor. Rezension (GGamber. aus, Domus eccles12e. I3 altesten Kırchenbauten AquileJjas

SOWI1Ee 1m pen- und Donaugebiet hıs zu Begınn des lıturgiewıissenschaftlıc. untersucht Studıa patrı-
st1ca lıturg1ca 2). Kegensburg 1968 Jahrbuch Tür Antıke und hrıstentum 1 1—1 196 5—069) 5— 4A (2
25 Vel chaffer, Spuren

Vel 1wa e Wertungen be1 Schmitz, OSEe) »Einleitung«:! Ambrosı1us, ber e akramente ber e
Mysterien Fontes christjanı 3), re1iburg ı_ Br 1990, 7—9; Drobner, K., ENTDUC der Patrologıi1e,
re1iburg ı. Br 1994, arkschies, 1stoph, » Ambrosius VOIN Maıland« DOpp, S1iegmar Geerlings,
1lhelm Hrsg.), 1Lex1ıkon der en CNnrıstilıchen ıteratur, Freiburg ı_ Br 1928 (25 »CGränzlıch
absurd ist e These, SUCH? SC 1 V OI Nıcetas V OI Remes1iana verfasst«); Felbecker, Sabıne, > Nıcetas VOIN Ke-
mes1ana«: DOpp Geerlings, aqalQ) 151

2.2. Die Außenseiterposition innerhalb der deutschen Liturgiewissenschaft
Pläne, das Liturgische Institut in die Philosophisch-Theologische Hochschule Re-

gensburg einzugliedern (1961), gelangten nicht zum Ziel21. 1972 siedelte das Institut
aus dem Schloss Prüfening in die neue Bischöfliche Zentralbibliothek in Regensburg
über, wo es auch heute noch untergebracht ist. Nach dem Tode von Pater Dold (1960)
und von Pater Dr. Petrus Siffrin OSB (1963) lag die Arbeit der Einrichtung praktisch
allein »auf den Schultern von Klaus Gamber, und trotzdem war das Institut interna-
tional bekannt und konnte auch bei liturgiewissenschaftlichen Fragen kritisch mit-
sprechen«22. Beim Umzug 1972 gehörte die ehemalige Philosophisch-Theologische
Hochschule Regensburg bereits seit fünf Jahren (1967) als Katholisch-Theologische
Fakultät zur neu gegründeten Universität. Angeboten hätte sich eine Zusammenar-
beit mit dem liturgiewissenschaftlichen Lehrstuhl der Fakultät (speziell mit Prof. Dr.
Bruno Kleinheyer [1923–2003]), aber diese Hoffnungen erfüllten sich »in keiner
Weise. Die Arbeitsgemeinschaft katholischer Liturgikdozenten war damals eine
Acies bene ordinata, konzentriert auf Projekte der konkreten Liturgiereform in
Deutschland, für welche Vorhaben wissenschaftliche Bedenken und eine große Lie-
be zu Ausdrucksformen der liturgischen Überlieferung nur wie Sand im Getriebe des
Reformwerks erschienen«23. 
Die mangelnde Zusammenarbeit mit dem Regensburger Lehrstuhl für Liturgiewis-

senschaft dürfte allerdings auch Gründe haben, die im wissenschaftlichen Werdegang
Gambers begründet liegen. Klaus Gamber konnte sich nicht den »Stallgeruch« erwer-
ben, der mit einer universitären Laufbahn in Deutschland verbunden ist. Ein kritischer
Rezensent warf ihm vor, kein einziges Hochschulseminar durchlaufen zu haben24.
Obwohl seine Bibliographie bis 1966 bereits 200 Veröffentlichungen aufwies, wurde
ihm erst 1967 (im Alter von 48 Jahren) die Möglichkeit einer Promotion ermöglicht.
Sein Doktorvater war der Benediktiner Polykarp Radó, Liturgiewissenschaftler an der
Päpstlichen Universität Budapest, wo Gamber mit summa cum laude zum Doktor der
Theologie promoviert wurde25. In seiner Promotionsschrift vertrat Gamber die These,
die heute allgemein dem hl. Ambrosius zugeschriebene Schrift De sacramentis stam-
me nicht von dem Mailänder Kirchenvater, sondern von Nicetas von Remesiana aus
der römischen Provinz Dacien (im heutigen Serbien gelegen, Bela Palanka). Diese ex-
zentrische These hält einer wissenschaftlichen Überprüfung nicht stand26 und wurde

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 5

21 Vgl. Mai, aaO. 308.
22 Mai, aaO. 314.
23 Schulz, Zum Werk von Klaus Gamber XV.
24 Klauser, Theodor, Rezension zu: Gamber, Klaus, Domus ecclesiae. Die ältesten Kirchenbauten Aquilejas
sowie im Alpen- und Donaugebiet bis zum Beginn des 5. Jh. liturgiewissenschaftlich untersucht (Studia patri-
stica et liturgica 2), Regensburg 1968: Jahrbuch für Antike und Christentum 11–12 (1968–69) 215–224 (215).
25 Vgl. Schaffer, Spuren XX.
26 Vgl. etwa die Wertungen bei Schmitz, Josef, »Einleitung«: Ambrosius, Über die Sakramente. Über die
Mysterien (Fontes christiani 3), Freiburg i.Br. u.a. 1990, 7–9; Drobner, H. R., Lehrbuch der Patrologie,
Freiburg i.Br. 1994, 264; Markschies, Christoph, »Ambrosius von Mailand«: Döpp, Siegmar – Geerlings,
Wilhelm (Hrsg.), Lexikon der alten christlichen Literatur, Freiburg i.Br. u.a. 32002, 19–28 (25: »Gänzlich
absurd ist die These, sacr. sei von Nicetas von Remesiana verfasst«); Felbecker, Sabine, »Nicetas von Re-
mesiana«: Döpp – Geerlings, aaO. 518f.
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VOI der Krıtık. VOoLr em ın Deutschland, gründlıc. verrissen. Eın Spezılalıst der
brosianıschen Lıturgie beispielsweılse, Ose Schmutz. wart ın eıner ausführlıchen Be-
sprechung Gamber VOL, »obertTlächlich« arbeiten“‘. DıiIie wissenschaftlıche Methode
se1l völlıg unzureichend. Gjamber blete »Behauptungen über Behauptungen, doch
Beweılsen mangelt Ag«4S Er lasse »Tast alle trıftigen ründe. dıe In der Dıskussion der
etzten Jahrzehnte Tür dıe Autorscha des Ambros1ıus VOI De sacramentI1s geltend SC-
macht worden SINd., unberücksichtigt«“”

Kıne ahnlıche ertung Aaußert Theodor Klauser dem 1968 erschıienenen Werk
(jambers über dıe sogenannten Hauskırchen Der Verfasser blete der lıturg1ew1ssen-
schaftlıchen Forschung 7 W ar Urc dıe Herausgabe der »Codices latını ant1ıqui10Ores«
»e1ın vorzüglıches Arbeıtsınstrument«, habe aber »Patrıstiıker und Liturgiehistoriker
se1ıt ahren Urc zahllose Veröffentlichungen mehr beunruhıi1gt als gefordert. Se1ine
Publıkationen schlienen me1st weıt davon entifernt. ıhre Thesen mıt dem vorgelegten
Bewe1li1smaterıial zwıngend bewelsen. Weıt verbreıtet W Ar das Ge{fühl. AasSSs
1er eın ungewöhnlıch eintfallsreiches Talent mıt ınkerer er‘ WAaL, dessen
Freude Hypothesen nıcht Urc eiınen wachen kriıtiıschen Sıiınn gezügelt wurde«>0

DiIie ausländısche Promotion In ngarn und der Verrt1iss der Doktorarbeıt t[rugen
das ıhre azZu bel, ass Gamber den deutschsprachıigen Liturgiewıissenschaft-
lern 7U » Außenseıliter« wurde. ardına Katzınger meınt, dieses Außenbleıben se1
vielleicht eıne Fügung der göttlıchen Vorsehung, »we1l N Gamber VON selbst e1-
NeIM eigenen Weg W und ıhn des konformıistischen Drucks enthobh«>}

Das Kegensburger »Lokalkolorit«

Fuür den geistigen Werdegang aus (ambers ist auch das Kegensburger >Lokal-
kolorıit« berücksichtigen, das stark Urc Bıschof Dr Rudolf G'iraber 1903—-1992)
gepräagt War  52 G'iraber eıtete das Bıstum ZWaNZlıg Jahre lang, —1 Innerhalb
der deutschen Bıschofskonferenz galt als proINliertester Vertreter eıner »konserva-

F Schmitz, OSEe) » Z um UlOr der Schrift > [ Je sSacrament1S<«" Peılitschrift ir katholische eologıe Y 1
(1969) 5069 61)
286 Schmuitz, /Zum Uulor ID Berechtigung der0Asıch ın der schwachen CPD. (1ambers ın der
gleichen Seitschrift (GGamber, aus, »Nochmals ZULT Trage der Autorscha VOIN e Sacrament1s«' e1t-
Chrıft 1r katholische Theologıe U1 (1969) 58 /—-589 Vel uch e etzten Stellungnahmen des Autors
Gamber, AauUs > Nıceta VOIN Remesijana als 4teCcne!l und Hymnendichter«: Ders., Sacramentorum. £11e-

Studıen ZULT (reschichte des Messhuches und der Irühen Liturgie (Studıa patrıstica el lıturgıica 13), Ke-
gensburg 1984, 121—136:; ders., > Nıceta VOIN Remes1iana als 4atlecCcne| und Hymnendichter: e1n Rechen-
schafts- und Forschungsbericht«: Pıllınger, kKenate Hrsg.), Spätantıke und Tühbyzantınısche Kultur Bul-
garıens zwıischen Ornient und zıdent, Wıen 1986, 7183

Schmuitz, osel, »>Nachwort«: Peitschrı 1r katholische Theologıe Y 1 (1969) 589 Vel uch e kKezen-
S1O0Nen VOIN Danıelou, Jean’ Recherches de SCIeNce KReligieuse (1968) 1541; er, TNS! Frasmus AA
(1971) 46 7— 470

Klauser, Rezension 215
Katzınger, /Zum (1edenken
Vel Hausberger, Karl, (reschichte des Bıstums Kegensburg 1L, Kegensburg 1989, 248—256; ders.., »(ijra-

ber«' 1ex1iıkon 1r eologıe und Kırche (1995) Y’/ÖT: Kıtter, kmmeran, Berufen und AqU SCTW. /Zum
edenken Bıschof Rudaolt G’raber, Kegensburg 1992; üller, L., Wolrt des 1SCNOIS l henen ın 1 _ 1e-
be /Zum 100 Geburtstag VOIN Bıschof IIr Rudaolt Graber, Kegensburg 0053

von der Kritik, vor allem in Deutschland, gründlich verrissen. Ein Spezialist der am-
brosianischen Liturgie beispielsweise, Josef Schmitz, warf in einer ausführlichen Be-
sprechung Gamber vor, »oberflächlich« zu arbeiten27. Die wissenschaftliche Methode
sei völlig unzureichend. Gamber biete »Behauptungen über Behauptungen, doch an
Beweisen mangelt es«28. Er lasse »fast alle triftigen Gründe, die in der Diskussion der
letzten Jahrzehnte für die Autorschaft des Ambrosius von De sacramentis geltend ge-
macht worden sind, unberücksichtigt«29.
Eine ähnliche Wertung äußert Theodor Klauser zu dem 1968 erschienenen Werk

Gambers über die sogenannten Hauskirchen. Der Verfasser biete der liturgiewissen-
schaftlichen Forschung zwar durch die Herausgabe der »Codices latini antiquiores«
»ein vorzügliches Arbeitsinstrument«, habe aber »Patristiker und Liturgiehistoriker
seit Jahren durch zahllose Veröffentlichungen mehr beunruhigt als gefordert. Seine
Publikationen schienen meist weit davon entfernt, ihre Thesen mit dem vorgelegten
Beweismaterial zwingend zu beweisen. […] Weit verbreitet war […] das Gefühl, dass
hier ein ungewöhnlich einfallsreiches Talent mit flinker Feder am Werke war, dessen
Freude an Hypothesen nicht durch einen wachen kritischen Sinn gezügelt wurde«30.
Die ausländische Promotion in Ungarn und der Verriss der Doktorarbeit trugen

das ihre dazu bei, dass Gamber unter den deutschsprachigen Liturgiewissenschaft-
lern zum »Außenseiter« wurde. Kardinal Ratzinger meint, dieses Außenbleiben sei
vielleicht eine Fügung der göttlichen Vorsehung, »weil es Gamber von selbst zu ei-
nem eigenen Weg zwang und ihn des konformistischen Drucks enthob«31.

2.3. Das Regensburger »Lokalkolorit«
Für den geistigen Werdegang Klaus Gambers ist auch das Regensburger »Lokal-

kolorit« zu berücksichtigen, das stark durch Bischof Dr. Rudolf Graber (1903–1992)
geprägt war32. Graber leitete das Bistum zwanzig Jahre lang, 1962–1982. Innerhalb
der deutschen Bischofskonferenz galt er als profiliertester Vertreter einer »konserva-

6 Manfred Hauke

27 Schmitz, Josef, »Zum Autor der Schrift ›De sacramentis‹«: Zeitschrift für katholische Theologie 91
(1969) 59–69 (61).
28 Schmitz, Zum Autor 69. Die Berechtigung der Kritik zeigt sich in der schwachen Replik Gambers in der
gleichen Zeitschrift: Gamber, Klaus, »Nochmals zur Frage der Autorschaft von De Sacramentis«: Zeit-
schrift für katholische Theologie 91 (1969) 587–589. Vgl. auch die letzten Stellungnahmen des Autors:
Gamber, Klaus, »Niceta von Remesiana als Katechet und Hymnendichter«: Ders., Sacramentorum. Weite-
re Studien zur Geschichte des Messbuches und der frühen Liturgie (Studia patristica et liturgica 13), Re-
gensburg 1984, 121–136; ders., »Niceta von Remesiana als Katechet und Hymnendichter: ein Rechen-
schafts- und Forschungsbericht«: Pillinger, Renate (Hrsg.), Spätantike und frühbyzantinische Kultur Bul-
gariens zwischen Orient und Okzident, Wien 1986, 71–83.
29 Schmitz, Josef, »Nachwort«: Zeitschrift für katholische Theologie 91 (1969) 589. Vgl. auch die Rezen-
sionen von Daniélou, Jean: Recherches de Science Religieuse 56 (1968) 154f; Kähler, Ernst: Erasmus 23
(1971) 467–470.
30 Klauser, Rezension 215.
31 Ratzinger, Zum Gedenken 14.
32 Vgl. Hausberger, Karl, Geschichte des Bistums Regensburg II, Regensburg 1989, 248–256; ders., »Gra-
ber«: Lexikon für Theologie und Kirche 4 (1995) 970f; Ritter, Emmeran, Berufen und auserwählt. Zum
Gedenken an Bischof Rudolf Graber, Regensburg 1992; Müller, G. L., Wort des Bischofs. Dienen in Lie-
be. Zum 100. Geburtstag von Bischof Dr. Rudolf Graber, Regensburg 2003.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
1Vven« ıchtung, dıe bestimmte Entwıicklungen der Nachkonzılszeıit mıt orge be-
trachtete. Kennzeichnend AaIUur ist dıe In mehrere prachen übersetzte Kleinschrıift
mıt dem 1te » Athanasıus und dıe Kırche uUuNScCTIEr Zeı1it«, dıe den FEınfluss der Te1-
maurere1l innerhalb der Kırche anklagt””. G'iraber vergleicht dıe nachkonzıllare Krıse
der Kırche mıt dem 1INDTrUC des Arıanısmus ZUT Zeıt des Athanasıus. e1 zıtiert

eın Rundschreiben des eılıgen mıt eiıner Stelle. dıe sıch später als Leıtwort In der
etzten großen Publıkation (Gambers wiederfindet**. In se1ıner Predigt 7U hundert-
Sten Geburtstag VON Bıschof G'iraber (2003) se1ın gegenwärtiger Nachfolger,
Gerhard Ludwı1g üller., dıe Hellsıchtigkeıit se1ınes Vorgängers, Urc den das
Kegensburger Bıstum dıe nachkonzıllare Krise besser überstanden hat als viele
ere Bistümer“

In Verbindung mıt der Deutschen Bıschofskonferenz und dem orthodoxen Patrıar-
chen VON Konstantınopel, Athenagoras, gründete G'iraber In Kegensburg 196 / das
Ostkıirchliche Instıtut, das orthodoxen Theologiestudenten und Priestern dıe ele-
genheıt gab, In eutfschlan:! stucheren und dıe Öökumeniıische Verbundenheıt LÖT-
ern  36 DiIie nlıegen dieses Instıtutes und dıe krıtiısche Begleıtung der nachkonzılıa-
TEn Entwıicklung Urc Bıschof G’raber iinden sıch ZAahzZ nlıch auch In den erken
(Gambers /7um 20-jährigen ubılaum des Liturgischen Institutes 1977 1e Graber
eıne Festansprache mıt dem bezeichnenden 1te »Liturgıie braucht dıe Bındung
dıe Tradition«®”.

Unter den Professoren der Katholısch- Iheologıischen stand Gamber den
beıden Dogmatıkern Johann Auer und Joseph Katzınger ahe Erinnert Se1 dıe lat-
sache. ass Joseph Katzınger VON 1969—7/7/ als Dogmatıkprofessor In Kegensburg
wirkte®® Als 198 das umfangreıiche Werk nnıbale Bugnin1is über dıe Liturgiere-
torm erschıen., berıet sıch Gjamber bezüglıch der Rezens1ion In seınem Instıtut mıt JO-
ann Auer und mıt Johannes Bökmann., dem damalıgen Herausgeber der Zeılitschrift
»Theologisches«”.

Die optimistischen offnungen qauf die ıturgle von »übermorgen« (19066)
DiIie 1m Jahre 20072 erschıenene vollständıge Bıblıographie VON aus Gamber

Tasst nahezu X 5() ıtel, darunter 637 Monographıien und Aufsätze® anche der
monographıischen Abhandlungen Sınd In den bereıts genannten Re1ıhen des Lıturg1-
schen Instıtutes Kegensburg erschlenen. Eıne SCHAUC inhaltlıche Analyse der er‘
(ambers ware wünschenswert und annn In dem vorlıegenden kurzen UÜberblick

AA Graber, Rudolf, Athanasıus und e Kırche UNSCICT Zeıt, Abensberg 1974 Neuausgabe: (1e-
eiımbünde und Maulwürfe thanasıus und e Kırche UNSCICT Zeıt, Verlag: Aachen 005

Graber, thanasıus 21; vel (amber, Fragen ın e e1t (1989) (SOW1e unten 2.5.3)
45 Vel üller, aqal0l) —

Vel e geschichtlıchen Hınwe1ise ın wwWw.okK1-regensburg.de.
AF Vel Graber, Rudolf, deine er. Predigten Ansprachen Vorträge, Kegensburg 1978, 24 f —
249
48 Vel Katzınger, Joseph AÄAus me1ınem en Erinnerungen Y /—]1 Y/7) uttgar! 1998% 15 3—]1

Vel Bökmann, Johannes: Theologisches 19 (1989) 365717
Chaffer, Bıblıographie.

tiven« Richtung, die bestimmte Entwicklungen der Nachkonzilszeit mit Sorge be-
trachtete. Kennzeichnend dafür ist die in mehrere Sprachen übersetzte Kleinschrift
mit dem Titel »Athanasius und die Kirche unserer Zeit«, die den Einfluss der Frei-
maurerei innerhalb der Kirche anklagt33. Graber vergleicht die nachkonziliare Krise
der Kirche mit dem Einbruch des Arianismus zur Zeit des Athanasius. Dabei zitiert
er ein Rundschreiben des Heiligen mit einer Stelle, die sich später als Leitwort in der
letzten großen Publikation Gambers wiederfindet34. In seiner Predigt zum hundert-
sten Geburtstag von Bischof Graber (2003) lobte sein gegenwärtiger Nachfolger,
Gerhard Ludwig Müller, die Hellsichtigkeit seines Vorgängers, durch den das 
Regensburger Bistum die nachkonziliare Krise besser überstanden hat als viele an-
dere Bistümer35.
In Verbindung mit der Deutschen Bischofskonferenz und dem orthodoxen Patriar-

chen von Konstantinopel, Athenagoras, gründete Graber in Regensburg 1967 das
Ostkirchliche Institut, das orthodoxen Theologiestudenten und Priestern die Gele-
genheit gab, in Deutschland zu studieren und die ökumenische Verbundenheit zu för-
dern36. Die Anliegen dieses Institutes und die kritische Begleitung der nachkonzilia-
ren Entwicklung durch Bischof Graber finden sich ganz ähnlich auch in den Werken
Gambers. Zum 20-jährigen Jubiläum des Liturgischen Institutes 1977 hielt Graber
eine Festansprache mit dem bezeichnenden Titel »Liturgie braucht die Bindung an
die Tradition«37.
Unter den Professoren der Katholisch-Theologischen Fakultät stand Gamber den

beiden Dogmatikern Johann Auer und Joseph Ratzinger nahe. Erinnert sei an die Tat-
sache, dass Joseph Ratzinger von 1969–77 als Dogmatikprofessor in Regensburg
wirkte38. Als 1988 das umfangreiche Werk Annibale Bugninis über die Liturgiere-
form erschien, beriet sich Gamber bezüglich der Rezension in seinem Institut mit Jo-
hann Auer und mit Johannes Bökmann, dem damaligen Herausgeber der Zeitschrift
»Theologisches«39.

2.4. Die optimistischen Hoffnungen auf die Liturgie von »übermorgen« (1966)
Die im Jahre 2002 erschienene vollständige Bibliographie von Klaus Gamber um-

fasst nahezu 850 Titel, darunter 637 Monographien und Aufsätze40. Manche der
monographischen Abhandlungen sind in den bereits genannten Reihen des Liturgi-
schen Institutes Regensburg erschienen. Eine genaue inhaltliche Analyse der Werke
Gambers wäre wünschenswert und kann in dem vorliegenden kurzen Überblick

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 7

33 Graber, Rudolf, Athanasius und die Kirche unserer Zeit, Abensberg 1974 (121990); Neuausgabe: Ge-
heimbünde und Maulwürfe: Athanasius und die Kirche unserer Zeit, MM Verlag: Aachen 2005.
34 Graber, Athanasius 21; vgl. Gamber, Fragen in die Zeit (1989) 5 (sowie unten 2.5.3).
35 Vgl. Müller, aaO. 3–6.
36 Vgl. die geschichtlichen Hinweise in: www.oki-regensburg.de.
37 Vgl. Graber, Rudolf, Stärke deine Brüder. Predigten – Ansprachen – Vorträge, Regensburg 1978, 247–
249.
38 Vgl. Ratzinger, Joseph, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927–1977), Stuttgart 1998, 153–176.
39 Vgl. Bökmann, Johannes: Theologisches 19 (1989) 365f.
40 Schaffer, Bibliographie.
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nıcht gele1istet werden. Hervorgehoben selen Te1NNC ein1ge kennzeichnende erke.,
In denen der Kegensburger eologe ZUT Lıturgıe tellung nımmt.

1L966 erschıen VOIN Gamber 1m Herder- Verlag das viel beachtete Werk »Laturgie
übermorgen«, WOr1n der Verlasser seıne bısher CWONNCHECN Erkenntnisse über dıe
geschıichtliıche Entwıicklung zusammen(Tasste und daraus dıe Vısıon eiıner Lıturgie
der /Zukunft entwarf*!. Der Verlasser ist damals. 'OLZ ein1ger Sorgen, och VOIN e1-
NeIM großen UOptimısmus gepräagt » Vielleichten dıe ecC dıe glauben, ass erst
Jetzt, ach Tast zweıtausend ahren Kırchengeschichte, dıe e1igentliıche Blütezeıt der
Kırche beginnt«*. Urc dıe Liturgiekonstitution des Zwelıten Vatıkanums en
sıch »9ahz ([wil(® Perspektiven« aufgetan””: s geht arum., dıe Lıiturgıe 1m 1C auft
ıhre Ursprünge und S1e den gegenwärtigen Verhältnissen anzupassen””.
s geht Gjamber dıe Liturgıie VON »übermorgen«, we1l das Erreichen des ANZC-
strebten Ideals och viel Zeıt brauchen dürfte?.

Der Teı1l des erkes über dıe »Liturgıie übermorgen« ern » DIe Felier des
Herrenmahls«4® DIie Abhandlung gründet auft einem dreibändıgen, bıslang och
veröffentlichten Manuskrıpt VOIN 5 S8() Seıten 7U gleichen Them:  a  47 Darın geht N

dıe Entwıicklung der Eucharıstiefeler ıs ZUT Zeıt Konstantıns. Der 1te » Herren-
mahl« beinhaltet dıe Verbindung der Eucharıstie mıt der gape und stellt den Mahl-
gedanken In den ordergrund, während Gamber In seınen späteren Veröffentlichun-
ScCH den Gedanken des UpfTers betont. Der Verfasser behauptet damals (vermutlıch
1m Anschluss KRomano uardını), dıe »Grundgestalt der Eucharıstiefeler« se1 das
Mahl., während der »UOpfergedanke« erst späater domınıerenden Faktor In der
ESSC« geworden se1 Der Rıtus des errenmahls habe nıchts mıt der Tempellıturgie

tun, sondern gehe auft dıe halbrıtuellen Mahlzeıten der en zurück 4® Der ehe-
malıge Abendmahlstisch se1 erst später 7U ar, 7U Upfertisch, geworden. |DER
Zurücktreten des Mahlcharakters der Felier sel »e1ne wen12g glücklıche olge cdi1eser
Entwicklung«P?.

Der zweıte Teı1l des erkes behandelt den »Gottesdienst der Väterzeılt«. den (Jam-
ber als » DIe klassısche Liturgie« eschre1 DiIie olgende Entwıicklung, 1m drıtten
Teıl, erscheımnt annn der Bezeiıchnung »S pätformen der Liturgie«: DIie Abhand-
lung eschra: sıch 1er auft dıe Karolingerzeıt und dıe byzantınısche Liturgie?.

amber, aus, ıturg1e übermorgen. (i1edanken ber e (reschichte und Zukunft des ottesdienstes,
Fre1iburg ı_ Br 1966
A2 Gamber, Liturgie übermorgen
43 Gamber, Liturgie übermorgen 11

(amber, ıturg1ie übermorgen » S geht e2ut[e das a  r1C  1ge NSeizen der Akzente, näamlıch entweder
wıieder dorthıin, S1C Anfang gestanden aben, der dorthıin, S1C aufgrund der Verhältnissı
hingehören«
A Vel amber, ıturg1ie übermorgen 15
46 Gamber, Liturgie übermorgen 21—91

(amber, aus, ID Feıjer des errenmahls ın der Urkırche, maschinenschriftliches Manuskri1pt, 1952,
TW, ın (amber, ıturgı1e übermorgen 261 Anm
AN Gamber, Liturgie übermorgen 21
AU Gamber, Liturgie übermorgen MI2

Gamber, Liturgie übermorgen—
Gamber, Liturgie übermorgen 14 /—1 /

nicht geleistet werden. Hervorgehoben seien freilich einige kennzeichnende Werke,
in denen der Regensburger Theologe zur Liturgie Stellung nimmt. 
1966 erschien von Gamber im Herder-Verlag das viel beachtete Werk »Liturgie

übermorgen«, worin der Verfasser seine bisher gewonnenen Erkenntnisse über die
geschichtliche Entwicklung zusammenfasste und daraus die Vision einer Liturgie
der Zukunft entwarf41. Der Verfasser ist damals, trotz einiger Sorgen, noch von ei-
nem großen Optimismus geprägt: »Vielleicht haben die Recht, die glauben, dass erst
jetzt, nach fast zweitausend Jahren Kirchengeschichte, die eigentliche Blütezeit der
Kirche beginnt«42. Durch die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums haben
sich »ganz neue Perspektiven« aufgetan43: Es geht darum, die Liturgie im Blick auf
ihre Ursprünge zu erneuern und sie den gegenwärtigen Verhältnissen anzupassen44.
Es geht Gamber um die Liturgie von »übermorgen«, weil das Erreichen des ange-
strebten Ideals noch viel Zeit brauchen dürfte45.
Der erste Teil des Werkes über die »Liturgie übermorgen« betrifft »Die Feier des

Herrenmahls«46. Die Abhandlung gründet auf einem dreibändigen, bislang noch un-
veröffentlichten Manuskript von 580 Seiten zum gleichen Thema47. Darin geht es
um die Entwicklung der Eucharistiefeier bis zur Zeit Konstantins. Der Titel »Herren-
mahl« beinhaltet die Verbindung der Eucharistie mit der Agape und stellt den Mahl-
gedanken in den Vordergrund, während Gamber in seinen späteren Veröffentlichun-
gen den Gedanken des Opfers betont. Der Verfasser behauptet damals (vermutlich
im Anschluss an Romano Guardini), die »Grundgestalt der Eucharistiefeier« sei das
Mahl, während der »Opfergedanke« erst später »zum dominierenden Faktor in der
Messe« geworden sei. Der Ritus des Herrenmahls habe nichts mit der Tempelliturgie
zu tun, sondern gehe auf die halbrituellen Mahlzeiten der Juden zurück48. Der ehe-
malige Abendmahlstisch sei erst später zum Altar, zum Opfertisch, geworden. Das
Zurücktreten des Mahlcharakters der Feier sei »eine wenig glückliche Folge dieser
Entwicklung«49.
Der zweite Teil des Werkes behandelt den »Gottesdienst der Väterzeit«, den Gam-

ber als »Die klassische Liturgie« beschreibt50. Die folgende Entwicklung, im dritten
Teil, erscheint dann unter der Bezeichnung »Spätformen der Liturgie«: Die Abhand-
lung beschränkt sich hier auf die Karolingerzeit und die byzantinische Liturgie51.

8 Manfred Hauke

41 Gamber, Klaus, Liturgie übermorgen. Gedanken über die Geschichte und Zukunft des Gottesdienstes,
Freiburg i.Br. 1966.
42 Gamber, Liturgie übermorgen 20.
43 Gamber, Liturgie übermorgen 11.
44 Gamber, Liturgie übermorgen 10: »Es geht heute um das richtige Setzen der Akzente, nämlich entweder
wieder dorthin, wo sie am Anfang gestanden haben, oder dorthin, wo sie aufgrund der neuen Verhältnisse
hingehören«.
45 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 18.
46 Gamber, Liturgie übermorgen 21–91.
47 Gamber, Klaus, Die Feier des Herrenmahls in der Urkirche, maschinenschriftliches Manuskript, 1952,
erwähnt in Gamber, Liturgie übermorgen 261, Anm. 9.
48 Gamber, Liturgie übermorgen 21.
49 Gamber, Liturgie übermorgen 202.
50 Gamber, Liturgie übermorgen 92–146.
51 Gamber, Liturgie übermorgen 147–173.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
Der Verfasser übergeht bewusst dıe Entwicklung 1m Mıttelalter und In der Neuzeıt,

sıch annn unmıttelbar seınen Utopien Tür dıe /ukunft hinzugeben”?.
Diese Behandlung der Kırchen- und Liturgiegeschichte wırtft krıtiısche Fragen aut

Fınden sıch 1er nıcht S5Spuren VOIN dem., WAS aps 1US XI eiıne »ungesunde er-
tumssucht« nannte, dıe 11UTr dıe Antıke als wertvoll betrachtet‘? 1Ir' der Heılıge
Gje1lst nıcht In der €  mte: Kirchengeschichte?”” Problematısc ist auch dıe sehr
timıstische Eınschätzung der Ööstlıchen Lıiturgien, Tür dıe N »keıne ‚lıturgısche Hra-

gebe”“ DiIie Ööstlıchen Lıturgien se1len verständlıch. sehr volkstümlich”® und be-
dürften keıinerle1 Reform » DIe kommende Liturgıie wırd neben der Sachlıc  eıt
des estens e{IW. VOIN dem tremendum mYysterıum des ()stens sıch en MUS-
SC  S Nıemand wırd jedoch cdaran en. Beschneidungen und Anderungen
den alten orientalıschen Rıten vorzunehmen«>°. |DER »einNZIgE Problem« Tür dıe I_ 1-
turgıe der Ostkırche se1 S1117< deren Länge?”. DIie angestrebten Anderungen, dıe
Gamber annn 1m Eınzelnen dıskutiert. werden konkret 11UT auft den römıschen Rıtus
bezogen

Der vierte und abschlıeßende Teı1l des erkes entwiırtt eıne »Öökumenısche I ıtur-
D1C« Tür »übermorgen<«®. e1 geht N eıne »Kahmenlıturgi1e« Tür dıe gesamte
Christenheit”?. dıe sıch der sogenannten »klassıschen« Orm des Gjotteschlenstes
1m und orlientieren sol11°° Be1l der Beschreibung der zukünftigen »Öökumen1-
schen Liturgie« bringt (Gjamber ein1ge Vorschläge, dıe angesıchts se1ıner späteren Po-
sıtiıonen verwundern: | D schlägt beispielsweı1se VOTL, das Evangelıum nıcht VOIN eiınem
erhöhten mbo N vorzutragen, sondern e1 »9ahz nahe« dıe Gläubigen her-
anzugehen Oder sıch SOSaL mıtten S$1e stellen®!: dıe Upferungsgebete Sınd abh-
zuschaffen., we1l ıhr nlıegen Urc das eucharıstische Hochgebet rIUUlt wird®*: Tür
dıe gesamte Liturgie, auch Tür den Kanon, ist auf jeden Fall dıe Volkssprache VOI-

wenden®>: dıe Elevatıon der konsekrtierten en während des Hochgebetes ist abh-
zuschaffen®*: der Gregorianıische C'horal MAaS In /ukunft vielleicht VOIN Japanern und
Chinesen geschätzt werden. hat aber keiınen alz In der »Öökumenıschen Liturgie«
VOIN »übermorgen«; WIe der Kommunıionempfan stattiindet (ob 1m Knıen oder

Vel amber, ıturg1ie übermorgen 175
53 Vel Pıus AIlL., Enzyklıka EdiIiatfor Dei (1947) » A1uch e HCLECTCIN lıturg1schen ılen sSınd chrfürchtiger
Beobachtung würdi1g, we1l S1C unter Eingebung des eılıgen (1e1istes eantstanden sınd, der immerdar der
Kırche 218e ıs Vollendung der Yeıiten (vgl M{t 26 20)« Verwertlich ist »Jene übertriebene und
gesunde Altertumssucht«, e sıch schon ın den Irrttumern der Pseudo-Synode V OI Pısto1n1a Tanı  Q AAS
(1947) 5451: deutsch ın Ohrbasser, NION Hrsg Heılslehre der Kırche, Frıbourg 1953 Nr 261 263

Gamber, Liturgie übermorgen 1702
5 Vel 1Dı  O

Gamber, Liturgie übermorgen 04
\ / Gamber, Liturgie übermorgen 1702
55 Gamber, Liturgie übermorgen 1 /7/4—)5%

Vel amber, ıturg1ie übermorgen 175
Vel amber, ıturg1ie übermorgen 175
Gamber, Liturgie übermorgen 195
Vel amber, ıturg1ie übermorgen 211

G3 Vel amber, ıturg1ie übermorgen 176 HM}
Vel amber, ıturg1ie übermorgen 2191

G5 Vel amber, ıturg1ie übermorgen 155

Der Verfasser übergeht bewusst die Entwicklung im Mittelalter und in der Neuzeit,
um sich dann unmittelbar seinen Utopien für die Zukunft hinzugeben52. 
Diese Behandlung der Kirchen- und Liturgiegeschichte wirft kritische Fragen auf.

Finden sich hier nicht Spuren von dem, was Papst Pius XII. eine »ungesunde Alter-
tumssucht« nannte, die nur die Antike als wertvoll betrachtet? Wirkt der Heilige
Geist nicht in der gesamten Kirchengeschichte?53 Problematisch ist auch die sehr op-
timistische Einschätzung der östlichen Liturgien, für die es »keine ›liturgische Fra-
ge‹« gebe54. Die östlichen Liturgien seien verständlich, sehr volkstümlich55 und be-
dürften keinerlei Reform: »Die kommende Liturgie wird […] neben der Sachlichkeit
des Westens etwas von dem tremendum mysterium des Ostens an sich haben müs-
sen. […] Niemand wird jedoch daran denken, Beschneidungen und Änderungen an
den alten orientalischen Riten vorzunehmen«56. Das »einzige Problem« für die Li-
turgie der Ostkirche sei »nur« deren Länge57. Die angestrebten Änderungen, die
Gamber dann im Einzelnen diskutiert, werden konkret nur auf den römischen Ritus
bezogen. 
Der vierte und abschließende Teil des Werkes entwirft eine »ökumenische Litur-

gie« für »übermorgen«58. Dabei geht es um eine »Rahmenliturgie« für die gesamte
Christenheit59, die sich an der sogenannten »klassischen« Form des Gottesdienstes
im 4. und 5. Jh. orientieren soll60. Bei der Beschreibung der zukünftigen »ökumeni-
schen Liturgie« bringt Gamber einige Vorschläge, die angesichts seiner späteren Po-
sitionen verwundern: Er schlägt beispielsweise vor, das Evangelium nicht von einem
erhöhten Ambo aus vorzutragen, sondern dabei »ganz nahe« an die Gläubigen her-
anzugehen oder sich sogar mitten unter sie zu stellen61; die Opferungsgebete sind ab-
zuschaffen, weil ihr Anliegen durch das eucharistische Hochgebet erfüllt wird62; für
die gesamte Liturgie, auch für den Kanon, ist auf jeden Fall die Volkssprache zu ver-
wenden63; die Elevation der konsekrierten Gaben während des Hochgebetes ist ab-
zuschaffen64; der Gregorianische Choral mag in Zukunft vielleicht von Japanern und
Chinesen geschätzt werden, hat aber keinen Platz in der »ökumenischen Liturgie«
von »übermorgen«65; wie der Kommunionempfang stattfindet (ob im Knien oder

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 9

52 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 173.
53 Vgl. Pius XII., Enzyklika Mediator Dei (1947): »Auch die neueren liturgischen Riten sind ehrfürchtiger
Beobachtung würdig, weil sie unter Eingebung des Heiligen Geistes entstanden sind, der immerdar der
Kirche beisteht bis zur Vollendung der Zeiten (vgl. Mt 28, 20)«. Verwerflich ist »jene übertriebene und un-
gesunde Altertumssucht«, die sich schon in den Irrtümern der Pseudo-Synode von Pistoia fand: AAS 39
(1947) 545f; deutsch in Rohrbasser, Anton (Hrsg.), Heilslehre der Kirche, Fribourg 1953, Nr. 261. 263.
54 Gamber, Liturgie übermorgen 172.
55 Vgl. ibd.
56 Gamber, Liturgie übermorgen 204.
57 Gamber, Liturgie übermorgen 172.
58 Gamber, Liturgie übermorgen 174–258.
59 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 175.
60 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 178.
61 Gamber, Liturgie übermorgen 195.
62 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 211.
63 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 176. 220.
64 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 219f.
65 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 188.
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Stehen. mıt der and oder mıt dem Mund., Urc Empfangen Ooder »Selbstbedie-
nung«), »könnte In den einzelnen Ländern. dem Volksempfinden entsprechend,
durchaus verschiıeden sein«®: Tür besondere Sıtuationen (ın der Dıiaspora Ooder In der
Miıss1on) Sınd » Hausmessen« ANSCHICSSCHI, In denen dıe Gläubigen mıt dem Priester

eınen 1SC erum sitzen®‘ und dıe Verkündıigung des Wortes (jottes Urc
»e1ın zwangloses espräch« erse{tzt wircl®® Fur diese » Hausmessen« gelten andere
abstabe als Tür Feıiern 1m groben Kreis®. ach der Liturgiekonstitution des /wel-
ten Vatıkanums se1 »der kırchliche Gottesdienst nıcht eIW. Starres Der Rı-
Ius des Gottesdienstes hat sıch dem relız1ösen Empfinden und Erleben eiıner Zeıt
Ooder Kasse anzugleıichen, dessen lebendiger USUAFruC CT se1ın SOH«7O ”

Im Jahre 1966 ist OlIfTenDar auch (Gjamber In vielen Punkten VOIN dem »Zeıtge1ist«
en. dem gegenüber sıch später sehr viel krıitischer ze1gt. Allerdings ze1gt sıch
schon In cdieser der »Laturgıe VON übermorgen« gewıdmeten Publıkation eiıne große
Vorsicht bezüglıch der Umsetzung VON Reformen. Im 1C auft dıe »Instruktion ZUT

ordnungsgemäßen Durchführung der Konstitution über dıe Liturgie« VOoO DeD-
tember 1964 und dıe darauf Lolgenden 1C  inıen der deutschen 1SCHNOTIe bemerkt
Gamber. dıe hıermıt verbundenen großen Neuerungen selen »noch nıcht alle SZahlz
glücklich«". s gebe eiıne ständıge el VOIN Anderungen, In denen sıch 11UTr och
wenıge Experten zurechtfinden”?. 1e1e Priester »glauben heute. S$1e könnten
1U In vielen lıturgıschen Dıngen tun und lassen. N S$1e wollten« . Mıt der 1ıturg1-
schen Wıllkür ist der Verlust der Feierlichkeıit verbunden: dıe katholıischen (jottes-
cdi1enste Sınd e1 olt och nüchterner als dıe Liturgien der Protestanten geworden.
Vergessen wırd. ass Se{twas VO anz des Hımmels über der Felier legen« muss’‘+
DIie Priester und Gläubigen Ssınd auft dıe Liturgiereform nıcht genügen vorbereıtet.
|DER gıilt selbst Tür dıe Liturgiker: »Gerade In den etzten ahren Ssınd ZahnzZ CUuec Hr-
kenntnisse auft lıturgıewıssenschaftliıchem Geblet aufgebrochen, dıe och nıcht be1l
der Reform verarbeıtet worden Sınd DIie ErTforschung der Geschichte des chrıist-
lıchen Gottesdienstes steckt och In den Anfängen«””

Angesiıchts dieser Probleme betont Gamber., dıe Reformen ollten 11UT sehr lang-
Sl Vvonstatten gehen und nıcht VON oben her aufgezwungen werden. » Vorzuschla-
ScCH ıst. ass dıe Gelstlichen Jjeweıls 11UTr viel VOIN der Liturgıie In ıhren (jJe-
meı1ınden verwırklıchen. als N VON den Gläubigen gewünscht wırd und dıe O-
rale lugheıt eIe Man soll nıcht eIW. zerstören., bevor 1Nan eiwW Besseres
dessen Stelle sefizen kann«/® »Laturgiereform cdarf nıcht übereılt geschehen. s lässt

Gamber, Liturgie übermorgen X6
G7 Vel amber, ıturg1ie übermorgen 234
G5 Gamber, Liturgie übermorgen 235

Vel amber, ıturg1ie übermorgen A 4()
Gamber, Liturgie übermorgen 235
Gamber, Liturgie übermorgen 11

O Vel amber, ıturg1ie übermorgen
7 Gamber, Liturgie übermorgen 15

Ibd
f Gamber, Liturgie übermorgen
76 Gamber, Liturgie übermorgen 15

Stehen, mit der Hand oder mit dem Mund, durch Empfangen oder »Selbstbedie-
nung«), »könnte in den einzelnen Ländern, dem Volksempfinden entsprechend,
durchaus verschieden sein«66; für besondere Situationen (in der Diaspora oder in der
Mission) sind »Hausmessen« angemessen, in denen die Gläubigen mit dem Priester
um einen Tisch herum sitzen67 und wo die Verkündigung des Wortes Gottes durch
»ein zwangloses Gespräch« ersetzt wird68. Für diese »Hausmessen« gelten andere
Maßstäbe als für Feiern im großen Kreis69. Nach der Liturgiekonstitution des Zwei-
ten Vatikanums sei »der kirchliche Gottesdienst […] nicht etwas Starres […] Der Ri-
tus des Gottesdienstes hat sich dem religiösen Empfinden und Erleben einer Zeit
oder Rasse anzugleichen, dessen lebendiger Ausdruck er sein soll«70.
Im Jahre 1966 ist offenbar auch Gamber in vielen Punkten von dem »Zeitgeist«

befallen, dem gegenüber er sich später sehr viel kritischer zeigt. Allerdings zeigt sich
schon in dieser der »Liturgie von übermorgen« gewidmeten Publikation eine große
Vorsicht bezüglich der Umsetzung von Reformen. Im Blick auf die »Instruktion zur
ordnungsgemäßen Durchführung der Konstitution über die Liturgie« vom 26. Sep-
tember 1964 und die darauf folgenden Richtlinien der deutschen Bischöfe bemerkt
Gamber, die hiermit verbundenen großen Neuerungen seien »noch nicht alle ganz
glücklich«71. Es gebe eine ständige Reihe von Änderungen, in denen sich nur noch
wenige Experten zurechtfinden72. Viele Priester »glauben heute, […] sie könnten
nun in vielen liturgischen Dingen tun und lassen, was sie wollten«73. Mit der liturgi-
schen Willkür ist der Verlust der Feierlichkeit verbunden: die katholischen Gottes-
dienste sind dabei oft noch nüchterner als die Liturgien der Protestanten geworden.
Vergessen wird, dass »etwas vom Glanz des Himmels über der Feier liegen« muss74.
Die Priester und Gläubigen sind auf die Liturgiereform nicht genügend vorbereitet.
Das gilt selbst für die Liturgiker: »Gerade in den letzten Jahren sind ganz neue Er-
kenntnisse auf liturgiewissenschaftlichem Gebiet aufgebrochen, die noch nicht bei
der Reform verarbeitet worden sind […] Die Erforschung der Geschichte des christ-
lichen Gottesdienstes steckt noch in den Anfängen«75.
Angesichts dieser Probleme betont Gamber, die Reformen sollten nur sehr lang-

sam vonstatten gehen und nicht von oben her aufgezwungen werden. »Vorzuschla-
gen ist, dass die Geistlichen jeweils nur so viel von der neuen Liturgie in ihren Ge-
meinden verwirklichen, als es von den Gläubigen gewünscht wird und es die pasto-
rale Klugheit befiehlt. Man soll nicht etwas zerstören, bevor man etwas Besseres an
dessen Stelle setzen kann«76. »Liturgiereform darf nicht übereilt geschehen. Es lässt
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66 Gamber, Liturgie übermorgen 226.
67 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 234.
68 Gamber, Liturgie übermorgen 235.
69 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 230.
70 Gamber, Liturgie übermorgen 235.
71 Gamber, Liturgie übermorgen 11.
72 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 14.
73 Gamber, Liturgie übermorgen 15.
74 Ibd.
75 Gamber, Liturgie übermorgen 16.
76 Gamber, Liturgie übermorgen 13.



11KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
sıch nıcht es auft eiınmal verwiırklıchen. Lıiturgıie ist ult ult ist aber nıcht W1e eın
altes Haus, das 11a VOIN heute auft MOLSCH ınTach abreißen und Urc eın
dernes erseize annn ult ist seınem Wesen ach e{IW. Beständıiges, we1l allmäh-
ıch Gewordenes«//

Die Kritik der Liturglereform
75 ] Die Aufsdtze In » RIts MOdernus« (1 0/2)

ährend 1966 (Gjamber och In dem Mehrheıtsstrom des Zeıtgeıistes mıt-
schwımmt und eın umfangreıiches Werk In dem einflussreichsten katholischen Ver-
lag eutschlands veröffentlıiıchen annn erder), andert sıch dıe Sıtuation In den
kommenden ahren VOIN TUN! auTt Gamber selbst erwähnt R Jahre späater, urz VOTL
seınem Tode., habe In »Liturgıie übermorgen« »voll Uptimısmus [ gearbeıtet ] be-
züglıch eıner Erneuerung des römısch-katholischen Gjotteschlenstes In naher /ukunft

DIie Entwıicklung ist schlheblıc sehr rasch und SZahlz anders. als iıch mMır
dachte. verlaufen«/®. Gamber beschreıibt den Niedergang des aubens ach dem
Zweıten Vatıkanum als dıe größte Katastrophe In der e  me Kırchenge-
schıichte:

»In der langen Geschichte der Kırche der VOIN den Aposteln überkommene
Gilaube ımmer wıieder VON den Sturm{luten des Irrglaubens bedroht s ist e1
ohl ein1gen ammbrüchen gekommen, dıe großen Schaden angerichtet aben.
nıe jedoch eiınem verheerenden ammDruc WIe WIT ıhn Jetzt In der römısch-
katholıschen Kırche se1ıt dem Vatıkanıschen Konzıl erlebt haben«/?.

Dieser andel der Stimmung ze1igt sıch mıt er Deutlichke1i bereıts 1m Jahre
1972, als Gamber dem 1ıte »Rıtus modernusS« eiıne Sammlung VOIN Aufsätzen
ZUT Liturgiereform veröffentlicht®®. »Rıtus modernus« meınt e1 dıe >11eUEN (JOt-
teschenstformen« aufgrun: der Liturgiereform 1m Unterschlie 7U » Rıtus FOMMA-

< WIe CT 1m »Miıssale KRomanum« 1085 nıedergelegt ist8! Der Verfasser be-
zeichnet also dıe Messbücher Qauls VI und 1085 als verschledene Rıten Diese
Deutung wırd später och äher begründet82

Der Lıturgiker ist schockı1ert VOIN lıturgıschen Spektakeln, be1l denen sıch dıe
MesstTe1ler In eıne Party verwandelt. DiIie »ständıgen Experimente« ühren ann
völlıgen Anarchle«. DIie Aufsätze »haben 7U Zael. N der 1C des Liturgiehistor1-

Gamber, Liturgie übermorgen
/ (GGamber, aus, Fragen ın ee1t 1IrC und ıturg1e ach dem alıkanum I1 Studıa lıturgıica patrıs-
tica, Be1iheft 24), Kegensburg 1989,
74 amber,er und Messritus (19853) er 1e7r ufs Neue abgedruckte und eringfüg1g erweıter-
(e programmatısche Aufsatz » ] JDer große ammbruch ın der Kırche« (aaQ0 Y—153) erschıen ZUEeTSLI ın Una
Voce Korrespondenz N} A

amber, aus, 1{lUSs modernus. (1esammelte uTsalze ZULT Liturgiereform Studıa patrıstica el lıturg1ca
4), Kegensburg 1972 RM)

Gamber, 11
Vel besonders Gamber, AauUs ID e10rm der römıschen ıturg1e. Vorgeschichte und Problematık (L1-

urg1e e2ute 2), Kegensburg 1979 41982), MI

sich nicht alles auf einmal verwirklichen. Liturgie ist Kult. Kult ist aber nicht wie ein
altes Haus, das man von heute auf morgen einfach abreißen und durch ein neues, mo-
dernes ersetzen kann. Kult ist seinem Wesen nach etwas Beständiges, weil allmäh-
lich Gewordenes«77.

2.5. Die Kritik an der Liturgiereform
2.5.1. Die Aufsätze in »Ritus modernus« (1972)

Während 1966 Gamber noch in dem Mehrheitsstrom des Zeitgeistes mit-
schwimmt und ein umfangreiches Werk in dem einflussreichsten katholischen Ver-
lag Deutschlands veröffentlichen kann (Herder), ändert sich die Situation in den
kommenden Jahren von Grund auf. Gamber selbst erwähnt 23 Jahre später, kurz vor
seinem Tode, er habe in »Liturgie übermorgen« »voll Optimismus [gearbeitet] be-
züglich einer Erneuerung des römisch-katholischen Gottesdienstes in naher Zukunft
[…] Die Entwicklung ist schließlich sehr rasch […] und ganz anders, als ich es mir
dachte, verlaufen«78. Gamber beschreibt den Niedergang des Glaubens nach dem
Zweiten Vatikanum sogar als die größte Katastrophe in der gesamten Kirchenge-
schichte:
»In der langen Geschichte der Kirche war der von den Aposteln überkommene

Glaube immer wieder von den Sturmfluten des Irrglaubens bedroht. […] Es ist dabei
wohl zu einigen Dammbrüchen gekommen, die großen Schaden angerichtet haben,
nie jedoch zu einem so verheerenden Dammbruch, wie wir ihn jetzt in der römisch-
katholischen Kirche […] seit dem 2. Vatikanischen Konzil erlebt haben«79.
Dieser Wandel der Stimmung zeigt sich mit aller Deutlichkeit bereits im Jahre

1972, als Gamber unter dem Titel »Ritus modernus« eine Sammlung von Aufsätzen
zur Liturgiereform veröffentlicht80. »Ritus modernus« meint dabei die »neuen Got-
tesdienstformen« aufgrund der Liturgiereform im Unterschied zum »Ritus roma-
nus«, wie er im »Missale Romanum« Pius’ V. niedergelegt ist81. Der Verfasser be-
zeichnet also die Messbücher Pauls VI. und Pius’ V. als verschiedene Riten. Diese
Deutung wird später noch näher begründet82.
Der Liturgiker ist schockiert von liturgischen Spektakeln, bei denen sich die

Messfeier in eine Party verwandelt. Die »ständigen Experimente« führen dann »zur
völligen Anarchie«. Die Aufsätze »haben zum Ziel, aus der Sicht des Liturgiehistori-

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 11

77 Gamber, Liturgie übermorgen 20.
78 Gamber, Klaus, Fragen in die Zeit. Kirche und Liturgie nach dem Vatikanum II (Studia liturgica et patris -
tica, Beiheft 24), Regensburg 1989, 7.
79 Gamber, Alter und neuer Messritus (1983) 9. Der hier aufs Neue abgedruckte und geringfügig erweiter-
te programmatische Aufsatz »Der große Dammbruch in der Kirche« (aaO. 9–13) erschien zuerst in Una
Voce Korrespondenz 12 (1/1982) 82–84.
80 Gamber, Klaus, Ritus modernus. Gesammelte Aufsätze zur Liturgiereform (Studia patristica et liturgica
4), Regensburg 1972 (= RM).
81 Gamber, RM 11.
82 Vgl. besonders Gamber, Klaus, Die Reform der römischen Liturgie. Vorgeschichte und Problematik (Li-
turgie heute 2), Regensburg 1979 (21982), 20–27.
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ers auft dıe Gefahren der Liturgiereform auftmerksam machen und eınen ıttel-
WCS zwıschen einem Verbleıben be1l den alten tridentinıschen Formen und e1-
NEeTr zügellosen Neuerungssucht suchen«. Gleichzeltig erinnert Gamber se1ıne
Vorstellungen VOIN der Öökumenıischen Lıiturgıe der Zukunft®

Der Aufsatz behandelt » DIe Problematık der Liturgiereform«**. DiIie me1lsten
dSeelsorger se1en sıch e1n1g, ass »e1ne Erneuerung des se1t dem Konzıl VOIN Trient 1m
Rubrizismus erstarrten römıschen Rıtus schon längst überfällig S1e begrüßten
auch dıe Liturgiekonstitution des Zweıten Vatıkanums., aber das Urte1l über dıe nach-
konzılıare Liturgiereform, em über dıe Liturgiebücher«, Se1 geteit
DIie eınen eklagen, ass dıe Bücher wen12g Rücksicht auft dıe Überliefe-
Fung nehmen. während Tür andere dıe Erneuerung och nıcht weıt
ist® Der Auftrag ZUT Lıturgiereform 21n eıne och Junge Wıssenschalit, »dıe auft
vielen Teilgebieten och keıne endgültigen Ergebnisse vorlegen konnte« und »damıt
zweılellos überfordert« WwWar  86 1e1e Seelsorger wollen als »modern« gelten und
egen lıturg1sche Formen beıiseıte., dıe VON den Gläubigen geschätzt werden. S1e
beachten nıcht. ass »Tür viele« eıne » Anderung der überlıeferten Bräuche
eıne Anderung des Taubens« bedeutet. Wer dıe gewohnten relız1ösen Formen ZOTI-

stört, »7zerstöOrt nıcht selten auch dıe EIzZie Bındung des Menschen Gott«8/.
Gamber welst 1er also auft den Zusammenhang zwıschen der Lıturgiereform und
der Krıse des aubens. dıe Ende der GOUer und Begınn der 700er Jahre In
vielen westliıchen Ländern einem Zusammenbruch des kırc  ıchen Lebens
geführt hat

Posıtıv se1 den Reformen »dıe stärkere Betonung und dıe bessere Auswahl
der Schriftlesung SOWI1e dıe Fürbıitten«. uch dıe Eucharıstiegebete selen eın
gewIlsser Fortschriutt. »Ebenso hat dıe Verwendung der Volkssprache durchaus posiıt1-

Aspekte Falsch ware sıcher ıhr ausschließlicher Gebrauch«®® Nıcht das schnel-
le Durchsetzen bestimmter lıturg1scher Reformen annn das nlıegen der lıturg1schen
Erneuerung se1n. sondern der verstärkte geistige Miıtvollzug des akralen Gesche-
ens Urc dıe Gläubigen. Nur WEn dieser gelıngt, en Anderungen 1m Rıtus
überhaupt eiınen Sinn. AndernfTalls würde 11UTr eın alter Rıtus, der sıch 'OLlzZ mancher
ängel dıe Jahrhunderte 1INAUTC bewährt hat. Urc eiınen anderen der sıch
In der /ukunft erst och bewähren INUSS, ersetz7ti« Gamber betont, ass der »Rıtus
FOMMNalluS« 1m essDuc 1085 »weıt über ausend Jahre« alt ist und mındes-
ten vorläufig welıter praktızıert werden« sollte®”

Im nächsten Beıtrag befasst sıch mıt dem » Wesen« der MessftTeIler: » DIe Messe
eın pfer se1ıt wann?«?0 Gamber eriınnert dıe Zeugnisse des Neuen lestamentes

E Gamber,
Gamber, 7—11

X Gamber,
Gamber,

x / Gamber,
NÖ (amber, 11 Man beachte den Unterschiei »Liturgie übermorgen«, (1amber och 1ne ALLS-

schlielßliche erwendung der Volkssprache als /Zukunftsideal propaglert.
Gamber, 11
Gamber, 12—)0()

kers auf die Gefahren der Liturgiereform aufmerksam zu machen und einen Mittel-
weg zwischen einem starren Verbleiben bei den alten tridentinischen Formen und ei-
ner zügellosen Neuerungssucht zu suchen«. Gleichzeitig erinnert Gamber an seine
Vorstellungen von der ökumenischen Liturgie der Zukunft83.
Der erste Aufsatz behandelt »Die Problematik der Liturgiereform«84. Die meisten

Seelsorger seien sich einig, dass »eine Erneuerung des seit dem Konzil von Trient im
Rubrizismus erstarrten römischen Ritus schon längst überfällig war«. Sie begrüßten
auch die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums, aber das Urteil über die nach-
konziliare Liturgiereform, »vor allem über die neuen Liturgiebücher«, sei geteilt.
Die einen beklagen, dass die neuen Bücher zu wenig Rücksicht auf die Überliefe-
rung nehmen, während für andere die Erneuerung noch nicht weit genug gegangen
ist85. Der Auftrag zur Liturgiereform ging an eine noch junge Wissenschaft, »die auf
vielen Teilgebieten noch keine endgültigen Ergebnisse vorlegen konnte« und »damit
zweifellos überfordert« war86. Viele Seelsorger wollen als »modern« gelten und
 legen liturgische Formen beiseite, die von den Gläubigen geschätzt werden. Sie 
beachten nicht, dass »für viele« eine »Änderung der überlieferten Bräuche […] 
eine Änderung des Glaubens« bedeutet. Wer die gewohnten religiösen Formen zer-
stört, »zerstört […] nicht selten auch die (letzte) Bindung des Menschen an Gott«87.
Gamber weist hier also auf den Zusammenhang zwischen der Liturgiereform und 
der Krise des Glaubens, die am Ende der 60er und am Beginn der 70er Jahre in  
vielen westlichen Ländern zu einem Zusammenbruch des kirchlichen Lebens
 geführt hat.
Positiv sei unter den Reformen »die stärkere Betonung und die bessere Auswahl

der Schriftlesung sowie die Fürbitten«. Auch die neuen Eucharistiegebete seien ein
gewisser Fortschritt. »Ebenso hat die Verwendung der Volkssprache durchaus positi-
ve Aspekte. Falsch wäre sicher ihr ausschließlicher Gebrauch«88. »Nicht das schnel-
le Durchsetzen bestimmter liturgischer Reformen kann das Anliegen der liturgischen
Erneuerung sein, sondern der verstärkte geistige Mitvollzug des sakralen Gesche-
hens durch die Gläubigen. Nur wenn dieser gelingt, haben Änderungen im Ritus
überhaupt einen Sinn. Andernfalls würde nur ein alter Ritus, der sich trotz mancher
Mängel die Jahrhunderte hindurch bewährt hat, durch einen anderen neuen, der sich
in der Zukunft erst noch bewähren muss, ersetzt«. Gamber betont, dass der »Ritus
romanus« im Messbuch Pius’ V. »weit über tausend Jahre« alt ist und »zum mindes -
ten vorläufig weiter praktiziert werden« sollte89.
Im nächsten Beitrag befasst er sich mit dem »Wesen« der Messfeier: »Die Messe

ein Opfer – seit wann?«90 Gamber erinnert an die Zeugnisse des Neuen Testamentes

12 Manfred Hauke

83 Gamber, RM 5.
84 Gamber, RM 7–11.
85 Gamber, RM 7.
86 Gamber, RM 8.
87 Gamber, RM 9.
88 Gamber, RM 11. Man beachte den Unterschied zu »Liturgie übermorgen«, wo Gamber noch eine aus-
schließliche Verwendung der Volkssprache als Zukunftsideal propagiert.
89 Gamber, RM 11.
90 Gamber, RM 12–20.



13KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
und der Kırchenväter. wonach dıe MesstTe1ler Anfang Mahl und pfer
gleich« W ar » [ )Das Mahl trıtt hauptsächlıch be1l der Austeiulung der Kommunıion In Hr-
scheinung, das pfer e1ım groben ankgebet Urc den Priester«. ] Dass auch dıe
»Darbringung der en VON rot und We1n« und weıtere e1le der MesstTe1ler 1m
auTtfe der Geschichte »dem Upfergedanken unterstellt« worden sSınd., SZahlz O1-
cher keıne Fehlentwicklung«?!. DiIie Wiıederentdeckung des Mahlcharakters der Mes-

cdarf also nıcht dessen Überbewertung führen”?.
FEın weıterer Aufsatz behandelt dıe Zelebration popolum«”  3 eın Tür

Gamber zentrales ema., auft das WIT och e1gens zurückkommen. |DER Gileiche gılt
Tür dıe Beıträge über » [ )Das Problem der Volkssprache«**, dıe > Krıtik TdOo
MISSae«  95  % das korrekte Verständnıiıs der »actuosa participatio«”°, dıe Handkommu-
10N  97 das Experimentieren 1m Gjottesdienst98 und dıe » Kontinuntät In der 1ıturg1-
schen Entwicklung «” Der Vollständigkeıt halber erwähnt se1len auch dıe Aufsätze
über dıe » Anderung des Heıilıgenkalenders« 100 und dıe »Öökumenısche Lıturgie VOIN

übermorgen« L1

25  NO »Die Reform der römischen Liturg21e« (1 9/9)
Im auTtfe der 700er Jahre verstärkt sıch dıe ıd (ambers der Liturgiereform.

e1 entsteht das Werk über » DIe Reform der römıschen Liturgie«, das später 1Ns
Itahenısche Französısche und Englısche übersetzt wıirdcl102 Be-
zeichnend ist dıe Tatsache., ass sämtlıche Aufsätze dieses erkes (mıt Ausnahme

amber, uch bezüglıch des ( Miertoriums deutet sıch 1ne Posıtionsänderung 1mM Vergleich
»Liturgie übermorgen«

Vel amber,
E Gamber, 21—29

Gamber, 30)—35
45 Gamber, 36—4()

Gamber, 4449
Y / Gamber, 5()—536
Y Gamber, 5 / —G7

Gamber, 65—465
100 (amber, 41—45
101 (amber, 69—72
1072 amber, AauUs l e Reform der römıschen ıturgle. Vorgeschichte und Problematık, Kegensburg 1979
21981) RR) Übersetzungen: La rn forma ıturgla 1OTM1 A, cenn1 SfOT1C1 problematıca (Una YUOCC,
Notiziarıo 53—54, Supplemento Koma L980); La reforme lıturg1que question, Ed S aınte-Madeleine
le Barroux 1992, 11—79 (Tür e Iranzösısche Ausgabe wurden AL der deutschen (1ede:  SC  uft vel
hben Anm SOWI1Ee unten Anm 1 350—135 e eıträge V OI Nyssen, Kardınal Katzınger und Kardınal
1CKler hinzugefügt 1—1 SOWI1e dre1 kurze Kapıtel ALLS (amber, aus, Erneuerung UrCc Neuerun-
gen?, RKegensburg — The e10rm f Che Koman Liturgy. Its TODIemMSs and Background,
Una Voce Press u.a.) San JIuan C’apıstrano, u.a.) 1993, —O l e englısche Ausgabe MNg den exft
der Iranzösıschen Veröffentlichung, erganzft Urc e Übersetzung V OI amber, aus, /Zum Herrn hın!
Fragen das ach sten, RKegensburg 1987 117-1953; ALLS der (redenkschrı 1r (1amber WE -

den e eıträge V OI Kardınal Katzınger (teilweıse, Rückseıute), Mons. Nyssen (teilweıise AXI—AII
und Bıschof BKraun V—uXxX übernommen: 1ICL ist e1n Vorwort ZULT engliıschen Ausgabe Urc Aht
erarı (alvet 0NI} Le Barroux V Il—AÄ;: das dort ansäss1ıge Kloster der Marıa Magdalena e
Iranzösısche Ausgabe veröffentlich: SOWI1e 1ne Übersetzung VOIN » Z um Herrn hın!«

und der Kirchenväter, wonach die Messfeier »von Anfang an Mahl und Opfer zu-
gleich« war. »Das Mahl tritt hauptsächlich bei der Austeilung der Kommunion in Er-
scheinung, das Opfer beim großen Dankgebet durch den Priester«. Dass auch die
»Darbringung der Gaben von Brot und Wein« und weitere Teile der Messfeier im
Laufe der Geschichte »dem Opfergedanken unterstellt« worden sind, »war ganz si-
cher keine Fehlentwicklung«91. Die Wiederentdeckung des Mahlcharakters der Mes-
se darf also nicht zu dessen Überbewertung führen92.
Ein weiterer Aufsatz behandelt die Zelebration »versus popolum«93 – ein für

Gamber zentrales Thema, auf das wir noch eigens zurückkommen. Das Gleiche gilt
für die Beiträge über »Das Problem der Volkssprache«94, die »Kritik am neuen Ordo
missae«95, das korrekte Verständnis der »actuosa participatio«96, die Handkommu-
nion97, das Experimentieren im Gottesdienst98 und die »Kontinuität in der liturgi-
schen Entwicklung«99. Der Vollständigkeit halber erwähnt seien auch die Aufsätze
über die »Änderung des Heiligenkalenders«100 und die »ökumenische Liturgie von
übermorgen«101.

2.5.2. »Die Reform der römischen Liturgie« (1979)
Im Laufe der 70er Jahre verstärkt sich die Kritik Gambers an der Liturgiereform.

Dabei entsteht das Werk über »Die Reform der römischen Liturgie«, das später ins
Italienische (1980), Französische (1992) und Englische (1993) übersetzt wird102. Be-
zeichnend ist die Tatsache, dass sämtliche Aufsätze dieses Werkes (mit Ausnahme

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 13

91 Gamber, RM 19. Auch bezüglich des Offertoriums deutet sich eine Positionsänderung im Vergleich zu
»Liturgie übermorgen« an.
92 Vgl. Gamber, RM 20.
93 Gamber, RM 21–29.
94 Gamber, RM 30–35.
95 Gamber, RM 36–40.
96 Gamber, RM 44–49.
97 Gamber, RM 50–56.
98 Gamber, RM 57–62.
99 Gamber, RM 63–68.
100 Gamber, RM 41–43.
101 Gamber, RM 69–72.
102 Gamber, Klaus, Die Reform der römischen Liturgie. Vorgeschichte und Problematik, Regensburg 1979
(21981) (= RR). Übersetzungen: La riforma della liturgia romana: cenni storici e problematica (Una voce,
Notiziario nn. 53–54, Supplemento), Roma 1980; La réforme liturgique en question, Éd. Sainte-Made leine:
Le Barroux 1992, 11–79 (für die französische Ausgabe wurden aus der deutschen Gedenkschrift – vgl.
oben Anm. 1 sowie unten Anm. 130–133 – die Beiträge von Nyssen, Kardinal Ratzinger und Kardinal
Stick ler hinzugefügt – S. 1–10 – sowie drei kurze Kapitel aus Gamber, Klaus, Erneuerung durch Neuerun-
gen?, Regensburg 21981 – S. 81–96); The Reform of the Roman Liturgy. Its Problems and Background,
Una Voce Press (u.a.): San Juan Capistrano, CA (u.a.) 1993, 9–96. Die englische Ausgabe bringt den Text
der französischen Veröffentlichung, ergänzt durch die Übersetzung von Gamber, Klaus, Zum Herrn hin!
Fragen um das Gebet nach Osten, Regensburg 1987 – S. 117–193; aus der Gedenkschrift für Gamber wer-
den die Beiträge von Kardinal Ratzinger (teilweise, Rückseite), Mons. Nyssen (teilweise) – S. XI–XIII –
und Bischof Braun – S. XV–XVI – übernommen; neu ist ein Vorwort zur englischen Ausgabe durch Abt
Gerard Calvet OSB, Le Barroux – S. VII–X; das dort ansässige Kloster der hl. Maria Magdalena hatte die
französische Ausgabe veröffentlicht sowie eine Übersetzung von »Zum Herrn hin!«
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des etzten Kapıtels) In der deutschen na- Voce-Korrespondenz erschiıenen
Sınd—und In dem Buch eiıne Überarbeitung erfahren  103_

Angesiıchts der Irüheren Ausführungen (Gambers über dıe alleinıge Geltung der
Volkssprache In der Liturgıie ist cdiese Kel  wendung bemerkenswert. Dass der I ıtur-
gıker se1ıt 1970 eiıner Zeılitschrift mıtwırken würde., dıe In ıhrem 1ıte dıe bleibende
Bedeutung der lateimıschen Kultsprache hervorhebt‘®*, 1m re 1L966 och ke1-
NCSWCZS vorherzusehen. ast Jahre lang, se1ıt der ründung der na- Voce-  Orre-
spondenz Hıs seınem JTode. gehört Gamber den proIlertesten Mıtarbeıtern die-
SCT Zeitschrift!®

Auf einzelne Punkte der wıchtigen Abhandlungen In » Rıtus FOMMaNluS« kommen
WIT später zurück. Festgehalten se1 11UTr das Ergebnıis, das Gamber als »Liturgie-Mı-
SCIC«< beschreıbt

» DIe VOIN zahlreichen Priestern und Laıien mıt viel Idealısmus und mıt großen
Hoffnungen begrüßte Lıturgie->Reform« erwelst sıch VOIN Jahr Jahr mehr als
eıne Liturgie->Misere«< VOIN erschreckendem Ausmals Anstatt eıner erwarteten Hr-

der Kırche und des kırc  ıchen Lebens rleben WIT eıne Demontage der
überlıieferten Werte des aubens und der Frömmigkeıt, Aansftatt eiıner Iruchtbaren Hr-

der Liturgıie eiıne Zerstörung der In vielen Jahrhunderten organısch g —
wachsenen Formen des (Gjottesdienstes«. Damlut ist verbunden eıne weıtere » Ent-
remdung gegenüber den alten Kırchen des (Istens« SOWw1e »e1ne erschreckende An-
näherung Vorstellungen des Protestantismus., dıe 1m Zeichen eiınes Talsch verstan-

106denen Okumenismus segelt« » Bereıts dıe kurze Zeıt se1ıt Eınführung des
Trdo mıssae 1m re 1969 hat eutlic gemacht, ass uUuNnsere Kırchen ımmer leerer.
uUuNnsere 1ester und (O)rdensleute ımmer wen1ıger werden und 7 W ar In erschreckendem
Maße DIies hat sıcher eıneel VOIN Ursachen. DIe Liturgiereform hat 7U mınde-
Sten dıe negatıve Entwıicklung nıcht autfhalten können: wahrschenmlich aber hat S$1e

LÜ7nıcht wen12 azZu beigetragen«
Schuld diesem »Nıiedergang des relıg1ösen Lebens« Sınd dıe » Verantwort-

lıchen In der Kırche«. S1e »haben nıcht auft dıe warnenden Stimmen gehö dıe 1M-
INr wıeder gebeten aben. das bısher1ige Miıssale RKRomanum nıcht abzuschafftfen und
dıe ([wil(® Liturgıie 11UTr 1m begrenzten Mal und lediglıch yacdl experiımentum« zuzulas-
SC  S Heute ist dıe Sıtuation leider S: ass VOIN zahnlreichen Bıschöfen Tast jedem
lıturgı1schen Experiment geschwıegen wırd. 11a jedoch das Festhalten eines Pries-
ters N sachlıchen Ooder Gewı1ssensgründen der alten Liturgıie verschiedentlich
Streng ahndet«198 aps Paul VI habe eınen Rıtus geschalffen, der (zumındest

103 Vel den 1NWEe1s der 10N, VOM dem Ahdruck des etzten apıtels, ın na-Voce-Korrespondenz
319

104 L dIe eıträge (1ambers ın der Una- Voce-Korrespondenz beginnen bere1its 1mM ersten Band 970/71 vel
Chaffer, Bıblıographie
105 Chaffer, Bıblıographie 31—/53 verzeichnet e1CNe Veröffentlichungen ın der UNVK VOIN 1970 bıs
1988
106 (amber,
10 (amber,
105 (amber,

des letzten Kapitels) zuvor in der deutschen Una-Voce-Korrespondenz erschienen
sind (1974–78) und in dem Buch eine Überarbeitung erfahren103.
Angesichts der früheren Ausführungen Gambers über die alleinige Geltung der

Volkssprache in der Liturgie ist diese Kehrtwendung bemerkenswert. Dass der Litur-
giker seit 1970 an einer Zeitschrift mitwirken würde, die in ihrem Titel die bleibende
Bedeutung der lateinischen Kultsprache hervorhebt104, war im Jahre 1966 noch kei-
neswegs vorherzusehen. Fast 20 Jahre lang, seit der Gründung der Una-Voce-Korre-
spondenz bis zu seinem Tode, gehört Gamber zu den profiliertesten Mitarbeitern die-
ser Zeitschrift105.
Auf einzelne Punkte der wichtigen Abhandlungen in »Ritus romanus« kommen

wir später zurück. Festgehalten sei nur das Ergebnis, das Gamber als »Liturgie-Mi-
sere« beschreibt: 
»Die von zahlreichen Priestern und Laien mit viel Idealismus und mit großen

Hoffnungen begrüßte Liturgie-›Reform‹ erweist sich […] von Jahr zu Jahr mehr als
eine Liturgie-›Misere‹ von erschreckendem Ausmaß. Anstatt einer erwarteten Er-
neuerung der Kirche und des kirchlichen Lebens erleben wir eine Demontage der
überlieferten Werte des Glaubens und der Frömmigkeit, anstatt einer fruchtbaren Er-
neuerung der Liturgie eine Zerstörung der in vielen Jahrhunderten organisch ge-
wachsenen Formen des Gottesdienstes«. Damit ist verbunden eine weitere »Ent-
fremdung gegenüber den alten Kirchen des Ostens« sowie »eine erschreckende An-
näherung an Vorstellungen des Protestantismus, die im Zeichen eines falsch verstan-
denen Ökumenismus segelt«106. »Bereits die kurze Zeit seit Einführung des neuen
Ordo missae im Jahre 1969 hat deutlich gemacht, dass unsere Kirchen immer leerer,
unsere Pries ter und Ordensleute immer weniger werden und zwar in erschreckendem
Maße. Dies hat sicher eine Reihe von Ursachen. Die Liturgiereform hat zum minde-
sten die negative Entwicklung nicht aufhalten können; wahrscheinlich aber hat sie
nicht wenig dazu beigetragen«107.
Schuld an diesem »Niedergang des religiösen Lebens« sind die »Verantwort-

lichen in der Kirche«. Sie »haben nicht auf die warnenden Stimmen gehört, die im-
mer wieder gebeten haben, das bisherige Missale Romanum nicht abzuschaffen und
die neue Liturgie nur im begrenzten Maß und lediglich ›ad experimentum‹ zuzulas-
sen. Heute ist die Situation leider so, dass von zahlreichen Bischöfen fast zu jedem
liturgischen Experiment geschwiegen wird, man jedoch das Festhalten eines Pries -
ters aus sachlichen oder Gewissensgründen an der alten Liturgie verschiedentlich
streng ahndet«108. Papst Paul VI. habe einen neuen Ritus geschaffen, der (zumindest
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103 Vgl. den Hinweis der Redaktion, vor dem Abdruck des letzten Kapitels, in Una-Voce-Korrespondenz 9
(5/1979) 319.
104 Die Beiträge Gambers in der Una-Voce-Korrespondenz beginnen bereits im ersten Band 1970/71: vgl.
Schaffer, Bibliographie 31.
105 Schaffer, Bibliographie 31–73 verzeichnet zahlreiche Veröffentlichungen in der UVK von 1970 bis
1988.
106 Gamber, RR 8.
107 Gamber, RR 30.
108 Gamber, RR 7.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
bezüglıch des aAaußeren auTIs och radıkaler ausgefTallen se1 als dıe Liturgiereform
Martın Luthers!9% Dieses orgehen sel VOIN der Liturgiekonstitution des Zweıten Va-
t1ıkanums nıcht gedeckt DiIie Absıchten des Konzıls se1en bereıts verwiırklıcht WOTI-
den In der Messordnung des ahres 196519 während der Novus Trdo Miıssae VOIN
1969 weıt gehe Dort 1N:| sıch vieles Unerprobte. »Und dieses Unerprobte WUT-

de solfort zementıert. ohne ass sıch bewährt hatte<« 111 aps Paul VI habe
den auft dıe Päpste des Altertums. LDDamasus und Gregor den G’Groben. zurückreichen-
den Trdo Mıssae zerstört!!?2 » Wır stehen 11UN VOT den Irtummern des alten
Rıtus LOMMahuSs Kr nıcht ollkommen Urc ein1ge Verbesserungen hät-

113te 11a ıhn den heutigen Gegebenheıten jedoch leicht können«
Gamber ıllustriert dıe Folgen der Liturgiereform aps auls VI mıt (Gioethes (Je-

1C VOoO »Zauberlehrling«: >Selbst dıe V ater der Lıturgiereform sehen ımmer
mehr e1in. ass S$1e dıe Geister. dıe S$1e riefen. nıcht mehr los werden«  114_ » DIe V äater
der Liturgiereform nıcht darauf gef1asst, ass der Stein. den S$1e 1nNs Rollen g —
bracht aben. alle bısherigen Formen des Kultes und selbst dıe VOIN ıhnen geschaffe-

CUuec Liturgıie zermalmen würde« 11 Gamber stellt Ende dıe ange rage, »ob
N ach cdi1eser Demontage überhaupt eiınem Wıederaufbau der alten Urdnung
kommt och sollte 1Nan dıe olfnung nıcht aufgeben15  Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung«  bezüglich des äußeren Ablaufs) noch radikaler ausgefallen sei als die Liturgiereform  Martin Luthers!®*, Dieses Vorgehen sei von der Liturgiekonstitution des Zweiten Va-  tikanums nicht gedeckt. Die Absichten des Konzils seien bereits verwirklicht wor-  den in der Messordnung des Jahres 1965'!°, während der Novus Ordo Missae von  1969 zu weit gehe. Dort finde sich vieles Unerprobte. »Und dieses Unerprobte wur-  de sofort zementiert, ohne dass es sich zuvor bewährt hatte«!!!. Papst Paul VI. habe  den auf die Päpste des Altertums, Damasus und Gregor den Großen, zurückreichen-  den Ordo Missae zerstört!!?. »Wir [...] stehen nun vor den Trümmern [...] des alten  Ritus romanus [...] Er war nicht vollkommen [...] Durch einige Verbesserungen hät-  113.  te man ihn den heutigen Gegebenheiten jedoch leicht anpassen können«  Gamber illustriert die Folgen der Liturgiereform Papst Pauls VI. mit Goethes Ge-  dicht vom »Zauberlehrling«: »Selbst die Väter der Liturgiereform sehen immer  mehr ein, dass sie die Geister, die sie riefen, nicht mehr los werden«!!*, »Die Väter  der Liturgiereform waren nicht darauf gefasst, dass der Stein, den sie ins Rollen ge-  bracht haben, alle bisherigen Formen des Kultes und selbst die von ihnen geschaffe-  ne neue Liturgie zermalmen würde«!!*. Gamber stellt am Ende die bange Frage, »ob  es nach dieser Demontage überhaupt zu einem Wiederaufbau der alten Ordnung  kommt. Doch sollte man die Hoffnung nicht aufgeben ...  (<116.  2.5.3.»Fragen in die Zeit« (1989)  In den folgenden Jahren verfasste Gamber noch eine Fülle weiterer Aufsätze und  kürzerer Monographien, die sich kritisch mit der Liturgiereform beschäftigen. An-  lässlich seines 70. Geburtstages im Jahre 1989, also kurz vor seinem Tode, veröf-  fentlichte der Regensburger Theologe eine umfangreiche Sammlung von Zeitschrif-  tenartikeln, die er überarbeitete und die sein geistiges Vermächtnis darstellen!!”: Die-  se Aufsätze, so betont er, können »nur in ihrer Gesamtheit das Anliegen wiedergeben  [...], das ich mit vielen hinsichtlich einer wirklichen und dauerhaften Erneuerung  des Gottesdienstes teile«  118_  Kennzeichnend für die Sorge des Verfassers um den in der überlieferten Liturgie  vermittelten Glauben ist das vom hl. Athanasius stammende Motto, mit dem das  Werk beginnt:  »Die Kirche hat nicht erst jetzt Ordnung und Satzung erhalten, sie wurde ihr von  den Vätern gut und sicher übergeben. Der Glaube nahm auch nicht erst jetzt seinen  109 Vgl. Gamber, RR 28f.  9 Vg1. Gamber, RR 23f. 30f.  !! Gamber, RR 41.  12 Vg1. Gamber, RR 9.  113 Gamber, RR 19.  114 Gamber, RR 8.  15 Gamber, RR 15.  116 Gamber, RR 56.  17 Diese Wertung teilt u.a. Nyssen, Zur Erinnerung 26: »Sein letztes Werk >Fragen in die Zeit«, das zu al-  len liturgischen Fragen unserer Zeit kritisch Stellung nimmt, erscheint wie ein der ganzen Kirche aufgege-  benes Vermächtnis«.  18 Gamber, FZ 7.<<  116

25 »Fragen In die Leit« (1989)
In den Lolgenden ahren verTasste Gamber och eıne weıterer Aufsätze und

kürzerer Monographıien, dıe sıch kritisch mıt der Liturgiereform beschäftigen. An-
AasSS11C se1ınes Geburtstages 1m Jahre 1989, also UuUrz VOT seınem Tode. veröl-
tentlıchte der Kegensburger eologe eıne umfangreıiche ammlung VON Zeılitschrıiftf-
tenartıkeln. dıe überarbeıtete und dıe se1ın geist1ges Vermächtnis darstellen  117: DIie-

Aufsätze. betont CL, können In ıhrer Gesamtheıt das nlıegen wiedergeben
1. das iıch mıt vielen hınsıchtliıch eiıner wırklıchen und dauerhaften Erneuerung

des Gotteschenstes telle« L18
Kennzeıiıchnend Tür dıe orge des Verfassers den In der überlıeferten Lıturgie

vermıttelten Gilauben ist das VO Athanasıus stammende Motto., mıt dem das
Werk begınnt

» DIe Kırche hat nıcht erst Jetzt Urdnung und Satzung erhalten. S$1e wurde ıhr VOIN
den atern gut und sıcher übergeben. Der (Gilaube ahm auch nıcht erst Jetzt seiınen

109 Vel (GGamber, JT
110 Vel (amber, ST 301
111 Gamber, 41
!7 Vol. Gamber, RR 9.
113 Gamber, RR
114 Gamber, RR
115 Gamber, RR
116 amber,
117 l hese ertung e1 Nyssen, /ur Erinnerung »>Seın etztes Werk >Fragen ın e Zeit<, das al-
len lıturg1schen Fragen UNSCICT e1t krnitisch tellung nımmt, erscheımnt w1e e1n der SANZEN Kırche aufgege-
benes Vermächtnis«.
115 Gamber, FZ

bezüglich des äußeren Ablaufs) noch radikaler ausgefallen sei als die Liturgiereform
Martin Luthers109. Dieses Vorgehen sei von der Liturgiekonstitution des Zweiten Va-
tikanums nicht gedeckt. Die Absichten des Konzils seien bereits verwirklicht wor-
den in der Messordnung des Jahres 1965110, während der Novus Ordo Missae von
1969 zu weit gehe. Dort finde sich vieles Unerprobte. »Und dieses Unerprobte wur-
de sofort zementiert, ohne dass es sich zuvor bewährt hatte«111. Papst Paul VI. habe
den auf die Päpste des Altertums, Damasus und Gregor den Großen, zurückreichen-
den Ordo Missae zerstört112. »Wir […] stehen nun vor den Trümmern […] des alten
Ritus romanus […] Er war nicht vollkommen […] Durch einige Verbesserungen hät-
te man ihn den heutigen Gegebenheiten jedoch leicht anpassen können«113.
Gamber illustriert die Folgen der Liturgiereform Papst Pauls VI. mit Goethes Ge-

dicht vom »Zauberlehrling«: »Selbst die Väter der Liturgiereform sehen immer
mehr ein, dass sie die Geister, die sie riefen, nicht mehr los werden«114. »Die Väter
der Liturgiereform waren nicht darauf gefasst, dass der Stein, den sie ins Rollen ge-
bracht haben, alle bisherigen Formen des Kultes und selbst die von ihnen geschaffe-
ne neue Liturgie zermalmen würde«115. Gamber stellt am Ende die bange Frage, »ob
es nach dieser Demontage überhaupt zu einem Wiederaufbau der alten Ordnung
kommt. Doch sollte man die Hoffnung nicht aufgeben …«116.

2.5.3. »Fragen in die Zeit« (1989)
In den folgenden Jahren verfasste Gamber noch eine Fülle weiterer Aufsätze und

kürzerer Monographien, die sich kritisch mit der Liturgiereform beschäftigen. An-
lässlich seines 70. Geburtstages im Jahre 1989, also kurz vor seinem Tode, veröf-
fentlichte der Regensburger Theologe eine umfangreiche Sammlung von Zeitschrif-
tenartikeln, die er überarbeitete und die sein geistiges Vermächtnis darstellen117: Die-
se Aufsätze, so betont er, können »nur in ihrer Gesamtheit das Anliegen wiedergeben
[…], das ich mit vielen hinsichtlich einer wirklichen und dauerhaften Erneuerung
des Gottesdienstes teile«118.
Kennzeichnend für die Sorge des Verfassers um den in der überlieferten Liturgie

vermittelten Glauben ist das vom hl. Athanasius stammende Motto, mit dem das
Werk beginnt: 
»Die Kirche hat nicht erst jetzt Ordnung und Satzung erhalten, sie wurde ihr von

den Vätern gut und sicher übergeben. Der Glaube nahm auch nicht erst jetzt seinen

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 15

109 Vgl. Gamber, RR 28f.
110 Vgl. Gamber, RR 23f. 30f.
111 Gamber, RR 41.
112 Vgl. Gamber, RR 9.
113 Gamber, RR 19.
114 Gamber, RR 8.
115 Gamber, RR 15.
116 Gamber, RR 56.
117 Diese Wertung teilt u.a. Nyssen, Zur Erinnerung 26: »Sein letztes Werk ›Fragen in die Zeit‹, das zu al-
len liturgischen Fragen unserer Zeit kritisch Stellung nimmt, erscheint wie ein der ganzen Kirche aufgege-
benes Vermächtnis«.
118 Gamber, FZ 7.
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Anfang, sondern CT ist VOoO Herrn Urc dıe Jünger auft uns gekommen. Möge doch
nıcht das, N VOIN Anfang ıs auftf uUuNsere Zeıt In den Kırchen bewahrt wurde., In
uUuNsSsecrIenNn agen preisgegeben werden. Möge nıcht. WAS uns an vertraut wurde., VOIN unNns

veruntreut werden« 119
DiIie Aufsätze In dem repräsentatıven Werk werden vier Überschriften geord-

neft » 1 /ur Krıse und Erneuerung der Kırche und 7U Gottesdienstverständni1S«:
> I1 /ur Erneuerung des Gottesdienstes«; » /u einzelnen lıturg1schen Proble-
< >I V. /7um Priester- und Bıschofsamt«. Auf ein1ge Beıträge gehen WIT In der
olge ein Mıt seınem Werk möchte (Gjamber dıe »rechte nbetung und ernhnerrl1-
chung des Schöpfers In den Rıten. Gebeten und Gesängen der Liturgie« In den
Mıttelpunkt tellen »S soll eıne Neubesinnung se1ın N dem Gelst der Irühen Kır-
che. zugle1ic aber auch eıne Neubesinnung auft das gemeınsame Erbe der Ööstlıchen
und westliıchen Christenheılt«. IDER Verständnıs der Kırche erschlıelit sıch 11UTr dann.
WEn dıe Lıiturgıie In rechter WeIlse gefe1iert WITd120_

Eın en für die Kirche un!' ihre ıturgie
|DER theologısche Lebenswerk (Gambers umTasst eıne große 1e VON TIThemen

en der Herausgabe VON lıturgıschen andschrıften steht eiıne VOIN Beıträgen
den verschiedensten Themen der Liturgie, wobel dıe Geschichte als raft-

quelle Tür dıe Gestaltung der Gegenwart gesehen wWwIrd. (Gjamber außert sıch nıcht 11UTr

lıturgıschen Themen 1m strıkten Sinne., sondern geht gelegentlıch auch auftf eınen
weıteren e1s der theologıschen Dıskussion eın Se1in etztes großes Werk » Hra-
ScCH In dıe Zeılt« SCNAII1Ee| beispielsweılse mıt eiınem Beıtrag über das Priestertum der
Frau, WOTr1In dıe überlıieferte Haltung der Kırche verteidigt *. Immer wıeder blıckt

auft das e1spie der Ööstlıchen Kırchen, In denen CT den Gje1lst als lebendig erkennt.
der das Jahrtausend der VON ıhm genannten »ungeteılten Christenhe1it« be-
stimmt. »Nıchts kennzeıiıchnet dıe theologısche usrichtung VON aus Gamber

sehr. WIe dıe 1e den Kırchen des ()stens und ıhren authentischen 1turg1-
schen Überlieferungen« 1297 » DIe orge, dıe ıhn me1lsten bewegte, dıe orge
VOTL dem Vergessen lıturg1scher Ursprache und lıturg1ischer Zeichen 1m Abendland
| D Lürchtete VOT allem. ass der Junge Klerus In uUuNsSsecIer schnelllebigen Zeıt In Kürze
keıne Erinnerung mehr en werde dıe lıturg1schen Fundamente und annn 11UTr

och ach praktıschen Notwendıigkeıten diese Felier gestalten werde. dıe annn aller-
1Ngs keiınen Zugang mehr ZUT ıfahrung der Andersheıt (jottes ermöglıcht << 123

Angesiıchts der Zerstörung der überlıeferten Lıiturgıie 1m Abendland gerleten viele
Chrısten, dıe sıch der Sıtuation bewusst wurden. In dıe Bıtterkeıit der Depression.
aus Gamber Te111Cc zeıgte ach dem Zeugnis se1ıner engsten Mıtarbeıter und

119 Athanasıus, 1ıti1ert ne Stellenangabe) ın (GGamber, I; das 1ıtat ALLS thanasıus, Epıistola ad
eP1SCOPOS encyclıca (PG 25,—1e7 N
120 (amber,
121 Vel (GGamber, 1771
1202 Schulz, /Zum Werk AXIL
123 Nyssen, £ur Erinnerung

Anfang, sondern er ist vom Herrn durch die Jünger auf uns gekommen. Möge doch
nicht das, was von Anfang an bis auf unsere Zeit in den Kirchen bewahrt wurde, in
unseren Tagen preisgegeben werden. Möge nicht, was uns anvertraut wurde, von uns
veruntreut werden«119.
Die Aufsätze in dem repräsentativen Werk werden unter vier Überschriften geord-

net: »I. Zur Krise und Erneuerung der Kirche und zum Gottesdienstverständnis«;
»II. Zur Erneuerung des Gottesdienstes«; »III. Zu einzelnen liturgischen Proble-
men«; »IV. Zum Priester- und Bischofsamt«. Auf einige Beiträge gehen wir in der
Folge ein. Mit seinem Werk möchte Gamber die »rechte Anbetung und Verherrli-
chung des Schöpfers in den Riten, Gebeten und Gesängen der Liturgie« in den
Mittelpunkt stellen. »Es soll eine Neubesinnung sein aus dem Geist der frühen Kir-
che, zugleich aber auch eine Neubesinnung auf das gemeinsame Erbe der östlichen
und westlichen Christenheit«. Das Verständnis der Kirche erschließt sich nur dann,
wenn die Liturgie in rechter Weise gefeiert wird120.

2.6. Ein Leben für die Kirche und ihre Liturgie
Das theologische Lebenswerk Gambers umfasst eine große Vielfalt von Themen.

Neben der Herausgabe von liturgischen Handschriften steht eine Fülle von Beiträgen
zu den verschiedensten Themen der Liturgie, wobei die Geschichte stets als Kraft-
quelle für die Gestaltung der Gegenwart gesehen wird. Gamber äußert sich nicht nur
zu liturgischen Themen im strikten Sinne, sondern geht gelegentlich auch auf einen
weiteren Umkreis der theologischen Diskussion ein. Sein letztes großes Werk »Fra-
gen in die Zeit« schließt beispielsweise mit einem Beitrag über das Priestertum der
Frau, worin er die überlieferte Haltung der Kirche verteidigt121. Immer wieder blickt
er auf das Beispiel der östlichen Kirchen, in denen er den Geist als lebendig erkennt,
der das erste Jahrtausend der von ihm so genannten »ungeteilten Christenheit« be-
stimmt. »Nichts kennzeichnet […] die theologische Ausrichtung von Klaus Gamber
so sehr, wie die Liebe zu den Kirchen des Ostens und zu ihren authentischen liturgi-
schen Überlieferungen«122. »Die Sorge, die ihn am meisten bewegte, war die Sorge
vor dem Vergessen liturgischer Ursprache und liturgischer Zeichen im Abendland.
Er fürchtete vor allem, dass der junge Klerus in unserer schnelllebigen Zeit in Kürze
keine Erinnerung mehr haben werde an die liturgischen Fundamente und dann nur
noch nach praktischen Notwendigkeiten diese Feier gestalten werde, die dann aller-
dings keinen Zugang mehr zur Erfahrung der Andersheit Gottes ermöglicht«123.
Angesichts der Zerstörung der überlieferten Liturgie im Abendland gerieten viele

Christen, die sich der Situation bewusst wurden, in die Bitterkeit der Depression.
Klaus Gamber freilich zeigte nach dem Zeugnis seiner engsten Mitarbeiter und

16 Manfred Hauke

119 Athanasius, zitiert (ohne Stellenangabe) in Gamber, FZ 5; das Zitat stammt aus Athanasius, Epistola ad
episcopos encyclica 1 (PG 25, 221–240, hier 225 A).
120 Gamber, FZ 10.
121 Vgl. Gamber, FZ 177–184.
122 Schulz, Zum Werk XII.
123 Nyssen, Zur Erinnerung 30.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
Freunde »Nıe eıne S pur der Verbıitterung;: bewahrte vielmehr se1ın VON ınnen her
Strahlendes Wesen«  124_ Kr In der olfnung auft dıe vollkommene ımmlısche
Liturgie: » In ungewöhnlıcher Anspruchslosigkeıt en Bedürfnıissen des Lebens
gegenüber, In €  (= Eınteilung des ages und se1ıner Arbeıtszeıten., VOTL em aber
In eiınem nahezu heıteren und gelösten Wesen. erschıen W1e eıner., der ımmer
Uunterwe ist und VOIN eiıner ZahnzZ anderen Warte se1ıne Worte sprach«  125 Urc seıne
ti1ef verwurzelte Spırıtualität und se1ıne innere Gelöstheıt konnte vielen Menschen
als Priester ZUT Seıte stehen. »Gamber eın scheuer Stubengelehrter, sondern eın
den Menschen zugewandter, besche1idener Priester., dessen überzeugende erzliiıch-
eıt auch VON seınen Gegnern gerühmt wurde. Se1in Schreıibtisce Wr äglıch VOIN
zahlreichen Besuchern umlagert. VoOor em Junge Theologen und Priester suchten

126seınen seelsorglıchen Kaft« » Hr Wr eın Beıichtvater der Priester. dıe olt VOIN welt-
her ıhm kamen« 127

aus Gamber starh wenıge ochen ach seınem Geburtstag, plötzlıch und
unerwartet, en des Hochfestes VOoO Heılıgsten Herzen Jesu  128_ NSe1ine Freunde
und Schüler hatten ıhm eıne Festschriıft vorbereıtet, dıe sıch annn unversehens In E1 -

Gedenkschrı verwandelte. Dieses Werk rhielt den 1ıte »S1ımandron. Der
Wachklopfer«. » Damıt ist In den Ööstlıchen Kırchen jenes angholz bezeıchnet, das
eın ONC kunstvoll anschlägt, dıe Klosterbewohner ZUT Liturgıie Ooder 7U

Stundengebet anzurufen«1?  9  - Fuür eıne Gede  SC  1ılt höchst ungewöhnlıch ist dıe 11-
lustre el VOIN W ürdenträgern, dıe sıch 7U Lebenswerk (ambers Außern: dıe
Kardınäle Joseph Ratzinger‘”®, oachım eisner!®! Alfons Stickler!? SOWw1e der AQ-

133malıge Bıschof VOIN Kıchstätt. ar| Braun Kıne ausführlıchere Eınführung In das
en aus (Gambers bletet der amalıge Kölner Studentenpfarrer Wılhelm NYVS-
SCI1l 134

Kıne solche Gegenwart kırc  ı1ıcher Promıinenz e1ım Gedenken des Verstorbenen
bletet eın JEWISSES GegengewIl1cC seiınen Lebzeıten. als vergleichsweı1se wen12g
1m ampenlıcht standı TIrotzdem iiınden sıch namhalrflte Anerkennungen schon er.
195®% wurde CT Ehrenmitglıed der Päpstlıchen Lıturgischen ademı16e., und 1965

135Lolgte dıe Ernennung 7U Monsı1ıgnore und Päpstlıchen Geheimkämmerer »In
Anerkennung se1ıner Arbeıt der Päpstlıchen ademı1e Tür Liturgie« und der Ver-
Öffentliıchungen In der hıermıt verbundenen Zeılitschrift »Ephemerı1ides Liturg1-

124 chaffer, Spuren
125 Nyssen, £ur Erinnerung 28T
126 chaffer, Spuren XX
127 Nyssen, £ur Erinnerung
1258 Vel Nyssen, /ur Erinnerung 25; Schaffer, Spuren AAIN:; Kaschewsky, Rudolf, »Mons1ignore amber
verstorben«: Una- Voce-Korrespondenz 19 256
129 Nyssen, 1mandron
130 Katzınger, /Zum edenken
131 Meısner, Hachım Kardınal, »Zum edenken« Nyssen, 1mandron
132 ıckler, Alfons Kardınal, » Zum edenken« Nyssen, 1mandron 17/-19
133 Braun, Karl, » Zum G(redenken« Nyssen, Sımandron MI—J)T
134 Nyssen, £ur Erinnerung.
135 Vel Schaffer, B1ıblıographie AILIV.

Freunde »nie eine Spur der Verbitterung; er bewahrte vielmehr sein von innen her
strahlendes Wesen«124. Er lebte in der Hoffnung auf die vollkommene himmlische
Liturgie: »In ungewöhnlicher Anspruchslosigkeit allen Bedürfnissen des Lebens
gegenüber, in strenger Einteilung des Tages und seiner Arbeitszeiten, vor allem aber
in einem nahezu heiteren und gelösten Wesen, erschien er […] wie einer, der immer
unterwegs ist und von einer ganz anderen Warte seine Worte sprach«125. Durch seine
tief verwurzelte Spiritualität und seine innere Gelöstheit konnte er vielen Menschen
als Priester zur Seite stehen. »Gamber war kein scheuer Stubengelehrter, sondern ein
den Menschen zugewandter, bescheidener Priester, dessen überzeugende Herzlich-
keit auch von seinen Gegnern gerühmt wurde. Sein Schreibtisch war täglich von
zahlreichen Besuchern umlagert. Vor allem junge Theologen und Priester suchten
seinen seelsorglichen Rat«126. »Er war ein Beichtvater der Priester, die oft von weit-
her zu ihm kamen«127.
Klaus Gamber starb wenige Wochen nach seinem 70. Geburtstag, plötzlich und

unerwartet, am Abend des Hochfestes vom Heiligsten Herzen Jesu128. Seine Freunde
und Schüler hatten ihm eine Festschrift vorbereitet, die sich dann unversehens in ei-
ne Gedenkschrift verwandelte. Dieses Werk erhielt den Titel »Simandron. Der
Wachklopfer«. »Damit ist in den östlichen Kirchen jenes Langholz bezeichnet, das
ein Mönch kunstvoll anschlägt, um die Klosterbewohner zur Liturgie oder zum
Stundengebet anzurufen«129. Für eine Gedenkschrift höchst ungewöhnlich ist die il-
lustre Reihe von Würdenträgern, die sich zum Lebenswerk Gambers äußern: die
Kardinäle Joseph Ratzinger130, Joachim Meisner131, Alfons Stickler132 sowie der da-
malige Bischof von Eichstätt, Karl Braun133. Eine ausführlichere Einführung in das
Leben Klaus Gambers bietet der damalige Kölner Studentenpfarrer Wilhelm Nys-
sen134.
Eine solche Gegenwart kirchlicher Prominenz beim Gedenken des Verstorbenen

bietet ein gewisses Gegengewicht zu seinen Lebzeiten, als er vergleichsweise wenig
im Rampenlicht stand. Trotzdem finden sich namhafte Anerkennungen schon früher.
1958 wurde er Ehrenmitglied der Päpstlichen Liturgischen Akademie, und 1965
folgte die Ernennung zum Monsignore und Päpstlichen Geheimkämmerer135, »in
Anerkennung seiner Arbeit an der Päpstlichen Akademie für Liturgie« und der Ver-
öffentlichungen in der hiermit verbundenen Zeitschrift »Ephemerides Liturgi-
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124 Schaffer, Spuren XV.
125 Nyssen, Zur Erinnerung 28f.
126 Schaffer, Spuren XXI.
127 Nyssen, Zur Erinnerung 26.
128 Vgl. Nyssen, Zur Erinnerung 25; Schaffer, Spuren XXI; Kaschewsky, Rudolf, »Monsignore Gamber
verstorben«: Una-Voce-Korrespondenz 19 (4/1989) 256.
129 Nyssen, Simandron 9.
130 Ratzinger, Zum Gedenken.
131 Meisner, Joachim Kardinal, »Zum Gedenken«: Nyssen, Simandron 16.
132 Stickler, Alfons Kardinal, »Zum Gedenken«: Nyssen, Simandron 17–19.
133 Braun, Karl, »Zum Gedenken«: Nyssen, Simandron 20–21.
134 Nyssen, Zur Erinnerung.
135 Vgl. Schaffer, Bibliographie XXIV.
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cge«156 1967. 1m Jahr se1ıner theologıschen Promotion. verlıeh ıhm dıe Freıie kraı-
nısche Unhversıtät In München das hrendoktorat In Philosophie  137_ 1987 beriel ıhn
dıe Henry-Bradshaw-Society In London, eıne international bekannte Gesellschaft
ZUT Förderung der lıturgıschen Forschung, ıhrem Vızepräsıdenten. Am tTuar
rhielt das Bundesverdienstkreuz an138

DiIie Kezeption se1ınes Lebenswerkes hat Te1NNC erst jetzt eiıne C'hance erhalten.
dıe über den Iirüheren Wırkungskreı1s welıt hinausreıcht. ardına Katzınger, der Jetzt
als aps ened1i AVI als Nachfolger des Petrus wırkt. hat aus Gamber dıe
»Wachher e1ines WITKI1C ehenden« zugeschrieben und dıe »Unerschrockenheıit e1-
16585 rechten Zeugen«, der »dıe wırklıcher Liturgıie N eıner unerhört reichen
Kenntniıs der Quellen heraus gelehrt« hat!>? on 1989 meınte eın autmerksamer
Beobachter der kırc  ıchen Lage

»Se1n umfangreiches wıissenschaltlıches Werk wırd der Kırche unabseNhnbare
Dienste erweılsen be1l der och anstehenden wahren Erneuerung ıhrer Liturgie«*")

Ekklestologische Überlegungen
In dem Vorwort seınem geistigen Vermächtnıis, dem Werk über dıe »Fragen In

dıe Zeıt«, hebt aus (Gjamber dıe Verbindung der Lıiturgıie mıt dem Geheimnıs der
Kırche hervor  141 . |DER /Zweıte Vatıkanısche Konzıl ist gew1issermaßben das »Konzıl
der Kırche über dıe Kırche«., deren Wesen zweılellos dıe Liturgıie gehört: S1e ist
»der Höhepunkt, dem das 1Iun der Kırche zustrebt. und zugle1ic dıe Quelle, AaUS der
all ıhre Kraft strömt«  142_ Gamber betont das Vermächtnıis des Zweıten Vatıkanums.,

dem auch se1ın e1gener Beıtrag IMEeSSeCNM ist
Fuür dıe rechte Felier der Liturgıie ist das richtige Bıld VOIN der Kırche VOrausSZuUuse(l-

Z  S Be1l dıiıesem Punkt tellen sıch Te1NNC 7U theologıschen Lebenswerk (jambers
ein1ge krıtiısche Fragen. In seınen Überlegungen ZUT »Öökumenıschen Liturgıie der /u-
kunft« meınt der Kegensburger eologe, dıe »Kırche« sel »In der SaNzZCh Okumene

iinden 1m Augenblıck TW och In zahlreiche Konfessionen gespalten, aber
sıch ımmer mehr ıhrer Geme1insamkeıten und ıhrer Eınheıt In Christus SOWI1IeEe ıhrer

143gemeınsamen ufgaben bewusst« DIe Formulıerung, dıe Kırche als solche se1
gespalten, entspricht nıcht der lehramtlıchen Darlegung, W1e S1e sıch beispielsweılse
In der Dogmatıschen Konstıitution Lumen gentium iindet dıe eiNZIgE Kırche Christı,
»In cdieser Welt als Gesellschaft verTasst und geordnet, ist verwiırklıcht In der kathol1-
schen Kırche., dıe VOoO Nachfolger Petrı1 und VOIN den Bıschöfen In Eınheıt mıt ıhm

1236 Schulz, /Zum Werk AXIV.
137 Vel Schaffer, B1ıblıographie AILIV.
135 Vel Schaffer, puren AXAXI
139 Katzınger, /Zum edenken 15
140} Froitzheim, Heınz, »In emornam Msgr. IIr aulls (jJamber«: er Fels (7/-8/1989) 220
141 Vel (GGamber,
1472 / weıites altıkKanum, Sacrosanctum Concılıum
143 (amber, ıturgı1e übermorgen 175

cae«136. 1967, im Jahr seiner theologischen Promotion, verlieh ihm die Freie Ukrai-
nische Universität in München das Ehrendoktorat in Philosophie137. 1987 berief ihn
die Henry-Bradshaw-Society in London, eine international bekannte Gesellschaft
zur Förderung der liturgischen Forschung, zu ihrem Vizepräsidenten. Am 3. Februar
erhielt er das Bundesverdienstkreuz am Bande138. 
Die Rezeption seines Lebenswerkes hat freilich erst jetzt eine Chance erhalten,

die über den früheren Wirkungskreis weit hinausreicht. Kardinal Ratzinger, der jetzt
als Papst Benedikt XVI. als Nachfolger des hl. Petrus wirkt, hat Klaus Gamber die
»Wachheit eines wirklich Sehenden« zugeschrieben und die »Unerschrockenheit ei-
nes rechten Zeugen«, der »die Fülle wirklicher Liturgie aus einer unerhört reichen
Kenntnis der Quellen heraus gelehrt« hat139. Schon 1989 meinte ein aufmerksamer
Beobachter der kirchlichen Lage:
»Sein umfangreiches wissenschaftliches Werk wird der Kirche unabsehbare

Dienste erweisen bei der noch anstehenden wahren Erneuerung ihrer Liturgie«140.

3. Ekklesiologische Überlegungen
In dem Vorwort zu seinem geistigen Vermächtnis, dem Werk über die »Fragen  in

die Zeit«, hebt Klaus Gamber die Verbindung der Liturgie mit dem Geheimnis der
Kirche hervor141. Das Zweite Vatikanische Konzil ist gewissermaßen das »Konzil
der Kirche über die Kirche«, zu deren Wesen zweifellos die Liturgie gehört: Sie ist
»der Höhepunkt, dem das Tun der Kirche zustrebt, und zugleich die Quelle, aus der
all ihre Kraft strömt«142. Gamber betont das Vermächtnis des Zweiten Vatikanums,
an dem auch sein eigener Beitrag zu messen ist. 
Für die rechte Feier der Liturgie ist das richtige Bild von der Kirche vorauszuset-

zen. Bei diesem Punkt stellen sich freilich zum theologischen Lebenswerk Gambers
einige kritische Fragen. In seinen Überlegungen zur »ökumenischen Liturgie der Zu-
kunft« meint der Regensburger Theologe, die »Kirche« sei »in der ganzen Ökumene
zu finden – im Augenblick zwar noch in zahlreiche Konfessionen gespalten, aber
sich immer mehr ihrer Gemeinsamkeiten und ihrer Einheit in Christus sowie ihrer
gemeinsamen Aufgaben bewusst«143. Die Formulierung, die Kirche als solche sei
gespalten, entspricht nicht der lehramtlichen Darlegung, wie sie sich beispielsweise
in der Dogmatischen Konstitution Lumen gentium findet: die einzige Kirche Christi,
»in dieser Welt als Gesellschaft verfasst und geordnet, ist verwirklicht in der katholi-
schen Kirche, die vom Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Einheit mit ihm
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136 Schulz, Zum Werk XIV.
137 Vgl. Schaffer, Bibliographie XXIV.
138 Vgl. Schaffer, Spuren XXI.
139 Ratzinger, Zum Gedenken 15.
140 Froitzheim, Heinz, »In memoriam Msgr. DDr. Klaus Gamber«: Der Fels 20 (7–8/1989) 229f.
141 Vgl. Gamber, FZ 10.
142 Zweites Vatikanum, Sacrosanctum Concilium 10.
143 Gamber, Liturgie übermorgen 175.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
geleıtet WITC«_ DiIie »Klemente der Heılıgung und der Wahrhe1lt« außerhalb ıhres (Je-
üges drängen »als der Kırche Christı e1igene en auft dıe katholısche Eınheıt
hin«”“. Aufgabe des Okumenismus ist N darum nıcht. dıe »Eıinheıt der Kırche«
wıederherzustellen (dıe unverlerbar vorgegeben 1St), sondern dıe Eınheıt der Chr1is-
tenL5

|DER alsche Verständnıs VOIN der Eınheıt der Kırche iindet sıch leider nıcht 11UT In
dem Werk über dıe »Laturgie übermorgen«, sondern zieht sıch WIe eın ofte en
Urc zahlreiche Publıkationen In den 1989 erschıenenen »Fragen In dıe Zeılt« wırd
beispielsweılse behauptet: » Wenn auch Urc Bannbullen 1m sıchtbaren Bereich g —
trennt, S$1e lorthodoxe und katholısche ısten doch 1m Gilauben und In den
Sakramenten letztlıch ımmer mıteinander verbunden«  146. DIie »Ööstlıchen Patrıiarcha-
[C « (gemeınt Sınd dıe schı1smatıschen Ustkırchen se1len »als gleichberechtigte art-
NEeTr erkennen«  147_ Wenn »letztlıiıch« der Gilaube auch be1l den getrennten
Christen des ()stens der gleiche ıst, annn ble1ibt N etzten es gleich, b eıne Teı1l-
kırche mıt dem Nachfolger des hI Petrus verbunden ist oder nıcht Gamber gesteht
darum eiıner »Gruppe VON Bıschöfen« (seltsamerweı1se aber keinem einzelnen Bı-
SC das ec L,  % »sıch A Gewissensegründen N der Gemelnschaft mıt dem
aps bZzw dem zuständıgen Patriarchen 1 ZU| Ösen« 148 In eiıner glaubensschwachen
(katholıschen) Teilkırche steht N »dem Eınzelnen Ire1. CT N (Jew1lssens-
gründen Tür notwendıg hält, sıch eiıner anderen (Teiul-)Kırche, der orthodoxen.
anzuschlieben« 149 Diese Auffassungen wıdersprechen der klaren kırc  ıchen Lehre.
wonach »Jjene Menschen nıcht ere  € werden« können. »dıe dıe katholısche
Kırche und ıhre VON (jott Urc Christus gestiftete Heıilsnotwendigkeıt wI1ssen. In S$1e
aber nıcht eiıntreten Ooder In ıhr nıcht ausharren wollten« 150

FEın Immges Verständnıs des päpstlıchen Priımates iindet sıch nıcht zuletzt In dem
international weıt verbreıteten Werk (Gambers über dıe »Reform der römıschen I 1-
turg1e<«. ach dem rsten Vatıkanum wırd dıe Leıtungsvollmacht des Papstes dog-
matısch deftiniert: Der Nachfolger Petrı1 besıtzt »dıe VO und höchste Jurisdiktions-
vollmacht über dıe Kırche., nıcht 11UT In Angelegenheıten, dıe den Gilauben und
dıe Sıtten. sondern auch In solchen., dıe dıe Dıiszıplın und Leıtung der auft dem SZahl-
ZEeIN Erdkreı1is verbreıteten Kırche betreifen« (DH DIie Vollmacht bezüglıch der
»Diszıiplın« bezieht sıch ach Gamber »keiınesTalls« auft den Messrıtus, »Zzumal meh-
rere Päpste ımmer wıeder betont aben. gehe auft apostolısche Tradıtion
rück«  151 | D behauptet »S ist sıcher nıcht Aufgabe des Apostolıschen Stuhles,
Neuerungen In der Kırche einzuführen« 152

144 1 umen gentium
145 Vel / weiıtes Vatıkanum, Unitatıs redintegrati0
146 (amber,
14 / (amber,
145 (amber, 174
144 (amber, 175
150 1 umen gentium
151 (amber,
152 (amber,

geleitet wird«. Die »Elemente der Heiligung und der Wahrheit« außerhalb ihres Ge-
füges drängen »als der Kirche Christi eigene Gaben auf die katholische Einheit
hin«144. Aufgabe des Ökumenismus ist es darum nicht, die »Einheit der Kirche«
wiederherzustellen (die unverlierbar vorgegeben ist), sondern die Einheit der Chris -
ten145.
Das falsche Verständnis von der Einheit der Kirche findet sich leider nicht nur in

dem Werk über die »Liturgie übermorgen«, sondern zieht sich wie ein roter Faden
durch zahlreiche Publikationen. In den 1989 erschienenen »Fragen in die Zeit« wird
beispielsweise behauptet: »Wenn auch durch Bannbullen im sichtbaren Bereich ge-
trennt, waren sie [orthodoxe und katholische Christen] doch im Glauben und in den
Sakramenten letztlich immer miteinander verbunden«146. Die »östlichen Patriarcha-
te« (gemeint sind die schismatischen Ostkirchen) seien »als gleichberechtigte Part-
ner […] zu erkennen«147. Wenn »letztlich« der Glaube auch bei den getrennten
Chris ten des Ostens der gleiche ist, dann bleibt es letzten Endes gleich, ob eine Teil-
kirche mit dem Nachfolger des hl. Petrus verbunden ist oder nicht: Gamber gesteht
darum einer »Gruppe von Bischöfen« (seltsamerweise aber keinem einzelnen Bi-
schof) das Recht zu, »sich aus Gewissensgründen aus der Gemeinschaft mit dem
Papst bzw. dem zuständigen Patriarchen [zu] lösen«148; in einer glaubensschwachen
(katholischen) Teilkirche steht es »dem Einzelnen frei, falls er es aus Gewissens-
gründen für notwendig hält, sich einer anderen (Teil-)Kirche, z. B. der orthodoxen,
anzuschließen«149. Diese Auffassungen widersprechen der klaren kirchlichen Lehre,
wonach »jene Menschen nicht gerettet werden« können, »die um die katholische
Kirche und ihre von Gott durch Christus gestiftete Heilsnotwendigkeit wissen, in sie
aber nicht eintreten oder in ihr nicht ausharren wollten«150.
Ein irriges Verständnis des päpstlichen Primates findet sich nicht zuletzt in dem

international weit verbreiteten Werk Gambers über die »Reform der römischen Li-
turgie«. Nach dem Ersten Vatikanum wird die Leitungsvollmacht des Papstes dog-
matisch definiert: Der Nachfolger Petri besitzt »die volle und höchste Jurisdiktions-
vollmacht über die ganze Kirche, nicht nur in Angelegenheiten, die den Glauben und
die Sitten, sondern auch in solchen, die die Disziplin und Leitung der auf dem gan-
zen Erdkreis verbreiteten Kirche betreffen« (DH 3064). Die Vollmacht bezüglich der
»Disziplin« bezieht sich nach Gamber »keinesfalls« auf den Messritus, »zumal meh-
rere Päpste immer wieder betont haben, er gehe auf apostolische Tradition zu-
rück«151. Er behauptet sogar: »Es ist sicher nicht Aufgabe des Apostolischen Stuhles,
Neuerungen in der Kirche einzuführen«152. 
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144 Lumen gentium 8.
145 Vgl. Zweites Vatikanum, Unitatis redintegratio 1.
146 Gamber, FZ 30.
147 Gamber, FZ 31.
148 Gamber, FZ 174.
149 Gamber, FZ 175.
150 Lumen gentium 14.
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152 Gamber, RR 26.
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Kıne ıd den konkreten enalten der Lıturgiereform auls VI ist innerhalb
eıner katholıschen Ekklesiologıe durchaus egıtım /u betonen ist auch dıe Pflıcht
des Papstes, auft dıe lıturg1sche Überlieferung Rücksicht nehmen: >Selbst dıe
höchste Autorı1tät In der Kırche annn dıe Lıturgie nıcht ach el1ıeben andern, SOI1-
ern 11UTr 1m Glaubensgehorsam und In Urc VOT dem Mysterium der I ıtur-
D1C« 153 Kıne sachgerechte ıd cdarf aber nıcht dıe päpstliıche Vollmacht leugnen, In
der Lıturgıe (1m Rahmen des katholıschen CGlaubens) Anderungen vorzunehmen154
KEıne eugnung der päpstlıchen Leıtungsvollmacht bezüglıch der Lıiturgıie ist theolo-
DISC nıcht haltbar und auch nıcht vereinbar mıt dem. WAS Gamber selbst über das
Verhalten der Päpste In der en Kırche Sagt » [Das Kınzıge, woraut dıe Päpste seı1ıt
dem Jahrhundert ımmer wıeder gedrängt aben. Wr dıe Eınführung dieses Fröm1-
schen Mess-Kanons, und IW mıt dem Hınwelıs., ass auft den Apostel Petrus
rückgehe. In der Gestaltung der übrıgen e11e des Messordo SOWI1e In der Wahl der
MessTormulare respektierten S1e den eDrauc der betreflfenden Ortskırche« 155
ach Gamber selbst hätten dıe Päpste 1m Westen zunächst 11UTr auft der Eınführung
des römıschen Hochgebetes bestanden. und selbst 1es galt natürlıch nıcht Tür den
ı1stlıchen (Isten Wenn selbst dıe SCHAUC Ausformulierung des Eucharıstischen
Hochgebetes (ın (Jst und es LTlex1bel ist N ble1ıbt annn och VOIN der Behaup-
(ung, der Apostolısche könne keıne Anderung des Rıtus vornehmen? Und als
dıe Päapste 1m Westen In nıchtrömıschen Ortskırchen des estens dıe Ubernahme iıh-
FecsS Messkanons veranlassten. en S1e damıt keıne »Neuerungen« eingeführt /

Die Bedeutung der ıturgie
ährend dıe Ekklesiologıe (ambers VON einıgen problematıschen Tendenzen g —

trübt wırd. erwelst sıch der Kegensburger eologe als glücklıcher In der Sinnbe-
stımmung der Liturgie. Dieser Punkt wırd beispielsweı1se hervorgehoben VOIN der
Würdigung Kardınal Katzıngers: aus Gamber ist eın hervorragender Kenner der
Liturgiegeschichte und hat »gerade In diıesem Werdenden und (jewordenen den
antastbaren Abglanz der ewıgen Liturgıie gesehen, dıe nıcht UObjekt uUuNsSseres Machens
ıst. dıe aber wunderbarerwelse welıter reiıten und sıch entfalten kann, WEn WIT VOIN

156innen In ıhr Mysterium einstımmen« Bıschof Braun betont., Gamber habe »den
Weg einem vertieften Liturgiebegriff« geze1igt und das westliıche Liturgiever-
ständnıs bereichert em hınsıchtlich des Theophanıecharakters der I _ ıtur-
g1e, In der dıe Herrlichkeit (jottes ansıchtig und erspürbar werden soll« 157

153 ,  T, 1125
154 S1e wırd betont, uch bezüglıch des 1tus, V OI aps Pıus AIlL., KEdIator Dei (1947) AAS (1947)
5344; Ohrbasser, aa0Q., Nr 258 > Nur dem aps steht) das eCZ 1ne gottesdienstliche Praxıs ALIZUECITI-

kennen der festzulegen, CLE ıtlen einzuführen und gutzuhe1ßen SOWI1e uch jene andern,e 1r N-
derungsbedürtft1ig nält«, mit 1NWEe1s auf ( Al 1257
135 (amber,
156 Katzınger, /Zum edenken 15
197 Braun, /Zum edenken MI

Eine Kritik an den konkreten Gehalten der Liturgiereform Pauls VI. ist innerhalb
einer katholischen Ekklesiologie durchaus legitim. Zu betonen ist auch die Pflicht
des Papstes, auf die liturgische Überlieferung Rücksicht zu nehmen: »Selbst die
höchste Autorität in der Kirche kann die Liturgie nicht nach Belieben ändern, son-
dern nur im Glaubensgehorsam und in Ehrfurcht vor dem Mysterium der Litur-
gie«153. Eine sachgerechte Kritik darf aber nicht die päpstliche Vollmacht leugnen, in
der Liturgie (im Rahmen des katholischen Glaubens) Änderungen vorzunehmen154.
Eine Leugnung der päpstlichen Leitungsvollmacht bezüglich der Liturgie ist theolo-
gisch nicht haltbar und auch nicht vereinbar mit dem, was Gamber selbst über das
Verhalten der Päpste in der frühen Kirche sagt: »Das Einzige, worauf die Päpste seit
dem 5. Jahrhundert immer wieder gedrängt haben, war die Einführung dieses römi-
schen Mess-Kanons, und zwar mit dem Hinweis, dass er auf den Apostel Petrus zu-
rückgehe. In der Gestaltung der übrigen Teile des Messordo sowie in der Wahl der
Messformulare respektierten sie den Gebrauch der betreffenden Ortskirche«155.
Nach Gamber selbst hätten die Päpste im Westen zunächst nur auf der Einführung
des römischen Hochgebetes bestanden, und selbst dies galt natürlich nicht für den
christlichen Osten. Wenn selbst die genaue Ausformulierung des Eucharistischen
Hochgebetes (in Ost und West) flexibel ist – was bleibt dann noch von der Behaup-
tung, der Apostolische Stuhl könne keine Änderung des Ritus vornehmen? Und als
die Päpste im Westen in nichtrömischen Ortskirchen des Westens die Übernahme ih-
res Messkanons veranlassten, haben sie damit keine »Neuerungen« eingeführt?

4. Die Bedeutung der Liturgie
Während die Ekklesiologie Gambers von einigen problematischen Tendenzen ge-

trübt wird, erweist sich der Regensburger Theologe als glücklicher in der Sinnbe-
stimmung der Liturgie. Dieser Punkt wird beispielsweise hervorgehoben von der
Würdigung Kardinal Ratzingers: Klaus Gamber ist ein hervorragender Kenner der
Liturgiegeschichte und hat »gerade in diesem Werdenden und Gewordenen den un-
antastbaren Abglanz der ewigen Liturgie gesehen, die nicht Objekt unseres Machens
ist, die aber wunderbarerweise weiter reifen und sich entfalten kann, wenn wir von
innen in ihr Mysterium einstimmen«156. Bischof Braun betont, Gamber habe »den
Weg zu einem vertieften Liturgiebegriff« gezeigt und das westliche Liturgiever-
ständnis bereichert »vor allem […] hinsichtlich des Theophaniecharakters der Litur-
gie, in der die Herrlichkeit Gottes ansichtig und erspürbar werden soll«157.
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153 KKK, Nr. 1125.
154 Sie wird betont, auch bezüglich des Ritus, von Papst Pius XII., Mediator Dei (1947): AAS 39 (1947)
544; Rohrbasser, aaO., Nr. 258: »Nur dem Papst (steht) das Recht zu, eine gottesdienstliche Praxis anzuer-
kennen oder festzulegen, neue Riten einzuführen und gutzuheißen sowie auch jene zu ändern, die er für än-
derungsbedürftig hält«, mit Hinweis auf CIC/1917, can. 1257.
155 Gamber, RR 18.
156 Ratzinger, Zum Gedenken 15.
157 Braun, Zum Gedenken 20f.



21KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
DiIie VON Katzınger und Braun herausgestellten erkmale Ssınd In der lat Tür (jJam.-

ber charakterıstisch. In eiıner monographıschen Darstellung des Liturgieverständn1s-
SCc5s 1m ersten Jahrtausend hebt der Kegensburger eologe re1l Kennzeıichen der I_ 1-
turgıe hervor: dıe »Laturgie als kultischer Dienst VOT Giott und verkündetes vyste-

158TUM<«, dıe »Laturgie als Mystagog1i1e« und als » Iheophanıe« DiIie Kennzeichnung
der Liturgıie als (Öffentliıcher) ult (Cultus Dublicus) entspricht der trachtionellen Be-
schreibung In den lexten des Lehramtes., beispielsweıse In der Enzyklıka Mediator
Dei aps 1085 XI » DIe heilıge Lıturgıe bıldet den Öfltfentlıchen Kult. den
SCT Erlöser. das aup der Kırche., dem ımmlıschen Vater erwelst und den dıe (Je-
meı1nschaft der Chrıistgläubigen ıhrem Giründer und Urc ıhn dem Ewı1gen Vater dar-
bringt ]«159 Hıerbel wırd dıe Aufgabe der geweılhten 1ester hervorgehoben, dıe
Christus als aup der Kırche gegenüber dem ımmlıschen Vater und VOTL den Übr1-

| 6()SCH Gläubigen vertreie DIie Beschreibung des Sıinngehaltes Von »Liturgie« aut dem
Zweıten Vatıkanum stellt das Priestertum Christı 1nNs Zentrum, wobel das priesterl1-
che Irken sowohl den Öfltfentlıiıchen ult als auch dıe Heılıgung umfasst., also
gleiıchermaßen dıe »katabatısche« (»herabste1igende«) als auch dıe »anabatısche«

161(»aufste1igende«) Dımension
In den ahren ach dem Zweıten Vatıkanum wurde dagegen eıne stärker SOZ1010-

gısche Beschreibung üblıch, welche dıe Lıiturgıie als »gottesdienstliıche Versamm-
lung des Volkes (jottes« bestimmt!®? DiIie unterschiedliche Aufgabe VOIN Priestern
und Laıien wırd be1l dieser Kennzeichnung me1lst nıcht recht ecutlıc und dıe 1-
sche Prägung trıtt eher In den Hıntergrund. Dagegen betont Gamber. ass der »Sınn
des Gjottesdienstes« »Prımär« arın besteht. »Gott dıe schuldıge nbetung und
Danksagung darzubringen«!°. Der ırdısche Gottesdienst ist e1 e1in Gileichnıs der
Liturgıie des Hımmels ach dem Hebräerbrie ist Christus selbst der ımmlısche
Hohepriester, der Tür unNns eintritt!®+, und ach der UOffenbarung des Johannes verbın-
den sıch dıe nge und eılıgen mıt dem ew1gen obpreı1s, der Giott VOIN Christus
dargebrac wirc16> »Lobpreıs (jottes ist zugle1ic Verkündigung se1ıner wunderba-
LeN Taten«  166_ Liturgıie ist außerdem., WI1Ie Gregor VOIN Nazıanz bezüglıch des eucharıs-
tischen Upfers betont., eıne »heılıge und unN8s hımmelwärts uhrende Mystagogie« 167
Der Gottesdienst Tührt den Menschen In das Geheimnıs (jottes hınein und In se1ıne

195 (amber, aus, ult und Mysterium. |DER Liturgieverständn1s der Irühen, ungeteilten C'’hristenhe1: (Stu-
Aa patrıstica el lıturg1ica, £21Ne1 11), Kegensburg 1983 1 3—45
154 3841 Übersetzung ach Rohrbasser,  nton (Hrsg.), Heiıilslehre der Kırche, T1ıbourg 1953 Nr. N}
160} Vel 384952
161 / weiıtes alıKanum, SAcCrosanctium Conciılium >Mıt eC g1lt e ıturg1e als Vollzug des Pries-
eramtes Jesu Christ1:; Urc sinnenfällıge Zeichen wırd ın ıhr e Heilıgung des Menschen bezeiıchnet und
ın J6 e1igener We1se bewiırkt und VO mystischen e1b Jesu Christ1, dem aup! und den ı1edern, der
gesamle OTTIeNLLICHE ult vollzogen«. Vel uch KKK, Nr.—
162 Vel (GGamber,
163 (amber, ult und Mysterium
164 Vel (GGamber, ult und Mysterium
165 Vel (GGamber, ult und Mysterium 1/1
166 (amber, ult und Mysterium
167 Gregor VOIN Nazıanz, (Jratio 17,12 (PG 35 79 B), ıtiert ın (amber, ult und Mysterium

Die von Ratzinger und Braun herausgestellten Merkmale sind in der Tat für Gam-
ber charakteristisch. In einer monographischen Darstellung des Liturgieverständnis-
ses im ersten Jahrtausend hebt der Regensburger Theologe drei Kennzeichen der Li-
turgie hervor: die »Liturgie als kultischer Dienst vor Gott und verkündetes Myste-
rium«, die »Liturgie als Mystagogie« und als »Theophanie«158. Die Kennzeichnung
der Liturgie als (öffentlicher) Kult (cultus publicus) entspricht der traditionellen Be-
schreibung in den Texten des Lehramtes, beispielsweise in der Enzyklika Mediator
Dei Papst Pius’ XII.: »Die heilige Liturgie bildet […] den öffentlichen Kult, den un-
ser Erlöser, das Haupt der Kirche, dem himmlischen Vater erweist und den die Ge-
meinschaft der Christgläubigen ihrem Gründer und durch ihn dem Ewigen Vater dar-
bringt […]«159. Hierbei wird die Aufgabe der geweihten Priester hervorgehoben, die
Christus als Haupt der Kirche gegenüber dem himmlischen Vater und vor den übri-
gen Gläubigen vertreten160. Die Beschreibung des Sinngehaltes von »Liturgie« auf dem
Zweiten Vatikanum stellt das Priestertum Christi ins Zentrum, wobei das priesterli-
che Wirken sowohl den öffentlichen Kult als auch die Heiligung umfasst, also
gleichermaßen die »katabatische« (»herabsteigende«) als auch die »anabatische«
(»aufsteigende«) Dimension161.
In den Jahren nach dem Zweiten Vatikanum wurde dagegen eine stärker soziolo-

gische Beschreibung üblich, welche die Liturgie als »gottesdienstliche Versamm-
lung des Volkes Gottes« bestimmt162. Die unterschiedliche Aufgabe von Priestern
und Laien wird bei dieser Kennzeichnung meist nicht recht deutlich, und die kulti-
sche Prägung tritt eher in den Hintergrund. Dagegen betont Gamber, dass der »Sinn
des Gottesdienstes« »primär« darin besteht, »Gott die schuldige Anbetung und
Danksagung darzubringen«163. Der irdische Gottesdienst ist dabei ein Gleichnis der
Liturgie des Himmels. Nach dem Hebräerbrief ist Christus selbst der himmlische
Hohepriester, der für uns eintritt164, und nach der Offenbarung des Johannes verbin-
den sich die Engel und Heiligen mit dem ewigen Lobpreis, der Gott von Christus
dargebracht wird165. »Lobpreis Gottes ist zugleich Verkündigung seiner wunderba-
ren Taten«166. Liturgie ist außerdem, wie Gregor von Nazianz bezüglich des eucharis -
tischen Opfers betont, eine »heilige und uns himmelwärts führende Mystagogie«167.
Der Gottesdienst führt den Menschen in das Geheimnis Gottes hinein und in seine

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 21

158 Gamber, Klaus, Kult und Mysterium. Das Liturgieverständnis der frühen, ungeteilten Christenheit (Stu-
dia patristica et liturgica, Beiheift 11), Regensburg 1983, 13–45.
159 DH 3841. Übersetzung nach Rohrbasser, Anton (Hrsg.), Heilslehre der Kirche, Fribourg 1953, Nr. 228.
160 Vgl. DH 3849–52.
161 Zweites Vatikanum, Sacrosanctum Concilium 7: »Mit Recht gilt […] die Liturgie als Vollzug des Pries -
teramtes Jesu Christi; durch sinnenfällige Zeichen wird in ihr die Heiligung des Menschen bezeichnet und
in je eigener Weise bewirkt und vom mystischen Leib Jesu Christi, d.h. dem Haupt und den Gliedern, der
gesamte öffentliche Kult vollzogen«. Vgl. auch KKK, Nr. 1069–1070.
162 Vgl. Gamber, FZ 36.
163 Gamber, Kult und Mysterium 17.
164 Vgl. Gamber, Kult und Mysterium 16.
165 Vgl. Gamber, Kult und Mysterium 17f.
166 Gamber, Kult und Mysterium 19.
167 Gregor von Nazianz, Oratio 17,12 (PG 35, 979 B), zitiert in Gamber, Kult und Mysterium 22.
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Herrlichkeıit |DER Geheimnıs wırd e1 gleichermaßen gefe1ert W1e auch VOCOI-
schleilert. |DER Heılıge bedarf deshalb des Schutzes und der Verhüllung!®®. Lıturgıe ist
schlhebliıc » Iheophanıe«, Erscheinung (jottes als gegenwärtiges Mysterium'®  9  -

Von dem vorrangıg auft Giott bezogenen Wesen der Liturgıie leıtet Gamber dıe
»Notwendigkeıt gleichbleibender (jebete und Formen« abl70 Als Gottesdienst ist
dıe Lıiturgıie zunächst auft (jott bezogen Der Dienst den Menschen In Wortverkün-
dıgung und MahlfTte1ıer ist demgegenüber zweıitrangig  171_ Der ult ist »iImmer Hıs
eiınem gewIlissen rad ze1ıtl10s«, we1l »sıch In ıhm eın alltäglıches Geschehen
vollzıeht. sondern eiıne andlung, dıe über der Zeıt steht. Aa S1e auft Giott bezogen
ist«  172 Wenn ıngegen der ensch 1m ordergrun steht. annn wırd dıe Lıturgıe
ach I wechselInden Bedürfnıissen »gestaltet«. Auf diese Weıse., meınt Gamber.
rag 1Nan »dıe Welt In den Gottesdienst hıne1n., Aanstatt S1e Urc dıe Felier der vyste-
ren In Christus und heiligen«!”  3  - Mıt der Teilnahme den Mrysterıen
steht »cdlas Handeln (jottes 1m »Mıttelpunkt«, »dıe gnadenhafte Verbindung
mıt (jott und amıt dıe orwegnahme künftiger Herrlıchkeit« 174

Die liturgiegeschichtliche Beurteilung der Liturgtiereform
s wurde schon arau hingewılesen, ass (Gjamber dıe umgesetzte I ıtur-

g1e-Keform als Lıturg1ie-Mısere betrachtet. Diese Miısere hat ıhm zufolge 7U Teı1l
175sehr weıt zurücklıegende Ursachen KEıne Ursache 1ege bereıts 1m Franken-

reich des Jahrhunderts, als ort dıe päpstlıche Lıturgie aps Gregors eingeführt
wurde: Diese stadtrömısche Prägung habe nıcht mehr den Verhältnissen g —
DASSt176 KEıne zweıte. wichtige urzel se1 dıe »Entiremdung der römısch-abendlän-
diıschen Kırche VOIN den Kırchen des (Istens« L/7 Dadurch Se1 das altchrıistliıche I ıtur-
gieverständnıs verkümmert, das den Gjottesdienst als teierlıches »Mysterienspiel«
sıeht DiIie Felier des Gjottesdienstes sel stattdessen auft das eschra: worden. WAS

7U gültıgen Vollzug unbedingt notwendıg Ooder vorgeschrieben ist Kıne drıtte Ur-
sache 162 ach Gjamber »In der Zeıt der Ol mıt ıhrer subjektiven Frömmuigkeıt.
1C mehr dıe gemeınsame Teilnahme kultischen Geschehen, das Hımmel und

165 Vel (GGamber, ult und Mysterium 25— 30
169 Vel (GGamber, ult und Mysterium 36-
1 /0 (amber, aus, »Liturgie als He1lımat«: eıl, Hans (Hrsg.), Unwandelbares 1mM andel der e1l LL,
Aschaffenburg 1977 338— 358
17/1 Vel (GGamber, Liturgie als He1ımat 35671
172 (amber, ıturgı1e als He1ımat 357
173 (amber,
1 /4 (amber,
175 Vel (GGamber, ö—16; T) S0
176 Vel Gamber, Y: 75 £ur näheren Begründun verweıst der ULOr auft (GGamber, aus, Wege zuU

Urgregorianum. Lrörterung der rundfragen und Rekonstruktionsversuc des Sakramentars Gregors
Giy VO)! Jahr 507 (Iexte und 1De1llen 46) Beuron 1956
L/ (amber, J: 75

Herrlichkeit. Das Geheimnis wird dabei gleichermaßen gefeiert wie auch ver-
schleiert. Das Heilige bedarf deshalb des Schutzes und der Verhüllung168. Liturgie ist
schließlich »Theophanie«, Erscheinung Gottes als gegenwärtiges Mysterium169.
Von dem vorrangig auf Gott bezogenen Wesen der Liturgie leitet Gamber die

»Notwendigkeit gleichbleibender Gebete und Formen« ab170. Als Gottesdienst ist
die Liturgie zunächst auf Gott bezogen. Der Dienst an den Menschen in Wortverkün-
digung und Mahlfeier ist demgegenüber zweitrangig171. Der Kult ist »immer bis zu
einem gewissen Grad […] zeitlos«, weil »sich in ihm kein alltägliches Geschehen
vollzieht, sondern eine Handlung, die über der Zeit steht, da sie auf Gott bezogen
ist«172. Wenn hingegen der Mensch im Vordergrund steht, dann wird die Liturgie
nach je wechselnden Bedürfnissen »gestaltet«. Auf diese Weise, so meint Gamber,
trägt man »die Welt in den Gottesdienst hinein, anstatt sie durch die Feier der Myste-
rien in Christus zu erneuern und zu heiligen«173. Mit der Teilnahme an den Mysterien
steht »das Handeln Gottes an uns« im »Mittelpunkt«, »die gnadenhafte Verbindung
mit Gott und damit die Vorwegnahme künftiger Herrlichkeit«174.

5. Die liturgiegeschichtliche Beurteilung der Liturgiereform

Es wurde schon darauf hingewiesen, dass Gamber die konkret umgesetzte Litur-
gie-Reform als Liturgie-Misere betrachtet. Diese Misere hat ihm zufolge zum Teil
sehr weit zurückliegende Ursachen175. Eine erste Ursache liege bereits im Franken-
reich des 8. Jahrhunderts, als dort die päpstliche Liturgie Papst Gregors I. eingeführt
wurde: Diese stadtrömische Prägung habe nicht mehr zu den neuen Verhältnissen ge-
passt176. Eine zweite, wichtige Wurzel sei die »Entfremdung der römisch-abendlän-
dischen Kirche von den Kirchen des Ostens«177. Dadurch sei das altchristliche Litur-
gieverständnis verkümmert, das den Gottesdienst als feierliches »Mysterienspiel«
sieht. Die Feier des Gottesdienstes sei stattdessen auf das beschränkt worden, was
zum gültigen Vollzug unbedingt notwendig oder vorgeschrieben ist. Eine dritte Ur-
sache liegt nach Gamber »in der Zeit der Gotik mit ihrer subjektiven Frömmigkeit.
Nicht mehr die gemeinsame Teilnahme am kultischen Geschehen, das Himmel und
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168 Vgl. Gamber, Kult und Mysterium 25–30.
169 Vgl. Gamber, Kult und Mysterium 36–40.
170 Gamber, Klaus, »Liturgie als Heimat«: Pfeil, Hans (Hrsg.), Unwandelbares im Wandel der Zeit II,
Aschaffenburg 1977, 338–358 (345).
171 Vgl. Gamber, Liturgie als Heimat 356f.
172 Gamber, Liturgie als Heimat 357.
173 Gamber, FZ 37.
174 Gamber, FZ 46.
175 Vgl. Gamber, RR 8–16; FZ 72–80.
176 Vgl. Gamber, RR 9; FZ 73. Zur näheren Begründung verweist der Autor auf Gamber, Klaus, Wege zum
Urgregorianum. Erörterung der Grundfragen und Rekonstruktionsversuch des Sakramentars Gregors d.
Gr. vom Jahr 592 (Texte und Arbeiten 46), Beuron 1956.
177 Gamber, RR 9; FZ 73.



7RKIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
Erde verbındet und unNns dıe göttlıche na vermittelt, stand damals 1m Mıttelpunkt,
sondern das persönlıche Erleben (jottes und se1ıner na 1m (jebet« 178 » DIe Felier
der Lıiturgıie wurde ımmer mehr ZUT alleınıgen Aufgabe des Klerus DIie anwesenden
Gläubigen blıeben umme Zuschauer., dıe betend und betrachten: den Zeremonıien
Lolgten Fuür das 'olk wurden e1gene, außerlıturgische s Andachten« eingeführt, dıe In
der Landessprache gehalten W aren und der yrel1g210 modernax«. dem Frömmıig-
keıtsıdeal. entsprachen« 179

Im Spätmittelalter <1bt bereıts »e1ıne Art ‚lıturgısche Bewegung<««, dıe
Volksmessbücher und landessprachliche Kırchenlieder einführt. Martın Luther greıift
diese Bestrebungen auTt Hıer 1e2e, be1l em Posıtiven., eıne weıtere (vierte) urzel
der heutigen Lıturgie-Mısere. » [Das In seıinem dogmatıschen und künstlerischen Wert
olt Iragwürdıge Kırchenlıe: überwucherte ımmer mehr dıe sklassıschen« late1-
nıschen Messgesänge und hat diese SCAhLeHLLC W1e WIT N heute erleben. gut WIe
SZahlz verdrängt«  180_ Kıne un  e Ursache der Krıse Se1 dıe Liturgiereform aps
1085 In ıhrer Zeıt se1 diese Reform »notwend12« SCWESCH. S1e stelle aber »e1ne
Zementierung der lıturgıschen Formen dar., W1e S1e sıch ıs 1n entwıckelt ha-
ben, ohne ass e1 dıe Möglıchkeıt eiıner organıschen Weıterentwicklung en g —
blıeben ware ber urz Ooder lang musste N er eıner radıkalen Umbildung
kommen« 181

Eınen weıteren Schriutt Tür den Weg In dıe heutige Krıse bıldet dıe Frömmuigkeıt
der Barockzeıt, In der »dıe (Gjotteshäuser mıt Heılıgenfiguren und Schmuck überla-
den« wurden. » DIe JEWISSE Abne1gung heute es Kultische wırd verständ-
lıch, WEn 1Nan S1e als Antıthese 7U Barock sieht«  182. DIie »Hauptursache der heut1-
ScCH Lıiturgie-Mıisere« 1e2 jedoch In der Zeıt der Aufklärung  183_ In cdieser Zeıt sah
1Nan »1m Gjottesdienst In erster Linıe eıne moralbıldende Kraft« 154 Deshalb wurde
dıe lateinısche Liturgiesprache abgelehnt und 7U Teı1l mıt brutaler Gewalt der late1-
nısche Kırchengesang unterdrückt. on damals gab N Iragwürdige lıturgısche HX-
perımente. 1e1e dieser een »sSınd erst heute., WIT eiıne CUuec Periode der utklä-
Fung erleben. richtig 7U JIragen gekommen« 185

Exemplarische Themen des Iıturgischen Werkes Vo  > (Graamber

aus Gamber hat auft hunderten VOIN Seıten eıne VON Beobachtungen und
Vorschlägen geäußert, dıe eın sehr welıtes Spektrum der Lıiturgıie umfTassen. Eıniıge
wıichtige Themen se1len In der olge stichpunktartıg vorgestellt.
1/ (amber, 10:;
179 Ibd
1a0 (amber, 11:; 75
151 Gamber, RR 12:; 751
152 (amber, 12:;
153 (amber, IT; vel
1354 (amber, 14:;
15 (amber, 14:; vel

Erde verbindet und uns die göttliche Gnade vermittelt, stand damals im Mittelpunkt,
sondern das persönliche Erleben Gottes und seiner Gnade im Gebet«178. »Die Feier
der Liturgie wurde immer mehr zur alleinigen Aufgabe des Klerus. Die anwesenden
Gläubigen blieben stumme Zuschauer, die betend und betrachtend den Zeremonien
folgten. Für das Volk wurden eigene, außerliturgische ›Andachten‹ eingeführt, die in
der Landessprache gehalten waren und der ›religio moderna‹, dem neuen Frömmig-
keitsideal, entsprachen«179.
Im Spätmittelalter gibt es bereits »eine Art erste ›liturgische Bewegung‹«, die

Volksmessbücher und landessprachliche Kirchenlieder einführt. Martin Luther greift
diese Bestrebungen auf. Hier liege, bei allem Positiven, eine weitere (vierte) Wurzel
der heutigen Liturgie-Misere. »Das in seinem dogmatischen und künstlerischen Wert
oft fragwürdige Kirchenlied […] überwucherte immer mehr die ›klassischen‹ latei-
nischen Messgesänge und hat diese schließlich, wie wir es heute erleben, so gut wie
ganz verdrängt«180. Eine (fünfte) Ursache der Krise sei die Liturgiereform Papst
Pius’ V. In ihrer Zeit sei diese Reform »notwendig« gewesen. Sie stelle aber »eine
Zementierung der liturgischen Formen dar, so wie sie sich bis dahin entwickelt ha-
ben, ohne dass dabei die Möglichkeit einer organischen Weiterentwicklung offen ge-
blieben wäre. Über kurz oder lang musste es daher zu einer radikalen Umbildung
kommen«181.
Einen weiteren Schritt für den Weg in die heutige Krise bildet die Frömmigkeit

der Barockzeit, in der »die Gotteshäuser mit Heiligenfiguren und Schmuck überla-
den« wurden. »Die gewisse Abneigung heute gegen alles Kultische wird verständ-
lich, wenn man sie als Antithese zum Barock sieht«182. Die »Hauptursache der heuti-
gen Liturgie-Misere« liegt jedoch in der Zeit der Aufklärung183. In dieser Zeit sah
man »im Gottesdienst in erster Linie eine moralbildende Kraft«184. Deshalb wurde
die lateinische Liturgiesprache abgelehnt und zum Teil mit brutaler Gewalt der latei-
nische Kirchengesang unterdrückt. Schon damals gab es fragwürdige liturgische Ex-
perimente. Viele dieser Ideen »sind erst heute, wo wir eine neue Periode der Aufklä-
rung erleben, richtig zum Tragen gekommen«185.

6. Exemplarische Themen des liturgischen Werkes von Gamber

Klaus Gamber hat auf hunderten von Seiten eine Fülle von Beobachtungen und
Vorschlägen geäußert, die ein sehr weites Spektrum der Liturgie umfassen. Einige
wichtige Themen seien in der Folge stichpunktartig vorgestellt.

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 23

178 Gamber, RR 10; FZ 74.
179 Ibd.
180 Gamber, RR 11; FZ 75.
181 Gamber, RR 12; FZ 75f.
182 Gamber, RR 12; FZ 76.
183 Gamber, FZ 77; vgl. RR 14.
184 Gamber, RR 14; FZ 77.
185 Gamber, RR 14; vgl. FZ 77.
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6.1 Die Zelebrationsrichtung
Als sıchtbarstes Zeichen der nachkonzılıaren Liturgiereform gıilt 1m allgemeınen

Bewusstsein dıe Eınführung des Volksaltares. dem der Priester 7U hın g —
wendet zelebriert (VeErSuS populum Diese Zelebrationswelse wırd 7 W ar VO Konzıl
nıcht geforde und ist nıcht 1m €  € Sinne vorgeschrıieben, hat sıch aber welt-
weıt überall durchgesetzt. Mıttlerwelılle <1bt N Te11C deutliche Zeichen des Um-
denkens auch innerhalb der etablıerten Liturgiewissenschaft!®°. Den »Eingeweıh-
<< ist inzwıschen klar., WAS beispielsweılse eın OSse Andreas Jungmann und eın
Lou1s Bouyer schon VOTL Jahrzehnten tormulıerten: » Der Gedanke., dıe römısche Ha-
Sılıka se1 dıe iıdeale Orm der ıstlıchen Kırche., we1l S$1e eıne Zelebration erlaube.,
be1l der sıch Priester und äubıge VOIN Angesiıcht gegenüberstehen, ist e1in komplet-
ter Unsınn. |DER ist ohl das Letzte., dıe en gedacht hätten«!S’ » DIe olt
w1ıederholte Behauptung, ass der enrıistliche ar regelmäßıg dıe Wendung 7U

'olk Vvorausse(tzt, erwelst sıch als Legende« 188
Fuür dıe enrıistliche Liturgıie ist schon In Irühesten /Zeıten der Brauch maßgebend,

sıch e1ım ach ()sten wenden. Diese ewohnheıt wırd In der Väterzeıt auft
dıe Apostel zurückgeführt‘”. DIie gemeınsame usriıchtung des Zelebranten mıt dem
'olk auft das Christusbild In der pSsIS, auft das Kreuz Ooder auft denar ist eın eut-
lıches Zeichen Tür dıe vorrangıge usriıchtung auft Giott Dies gılt den n_
wärtigen Verhältnissen auch dann, WEn derar nıcht geOostel ist

aus (Gjamber hat über Jahrzehnte hinweg ımmer wıeder ZUT rage des Volksal-
tars, ZUT Zelebrationsrichtung und ZUT Gestaltung des Kırchengebäudes tellung g —
1OmIMMEINL Kennzeıiıchnend alur ist eın Aufsatz In »Rıtus modernus« (1972)1?9, des-
SCI1l Gehalt 1m Jahre 198 7, mıt weıteren Eınzelheıten bereıichert. In eıne monographi-
sche Publıkatıion e1INg1Ng: » Z7um Herrn hın! Fragen das ach Osten« 191 S1e
wurde bıslang 1nNs Französısche., Englısche, Nıederländısche und Spanısche über-
setzt!?2 Im November 19972 schrıeb Kardınal Katzınger Tür dıe Iranzösısche usga-
be eın Vorwort, In dem el

156 Vel Lang, M., (onversı ad OomınNuUumM. /u (reschichte und Theologıe der christlichen (rebetsrich-
Lung, FEinsiedeln Boselli, ollredo Hrsg.), Spazlo lıturg1co orientamento, Magnano 2007; KUunz-
ler, Mıchael, Liturge Se1n. Entwurt elner Ärs celebrandı, Paderborn 2007, 325333
157 BOuUYer, Lou1s, ensch und 1tus, Maınz 1964 (Or. IrZz Le rnte el L' homme, Parıs 215 1ıtert be1
Gamber, /Zum Herrn hın
155 Jungmann, A., » [ Jer CLE Altar«: er Seelsorger (1967) 374—381 1ıtert be1 (GGamber, /Zum
Herrn hın
154 Vel Urigenes, Hom In Numer1 5,J1 (GCS 3 26, — Basılıus, e Spirıtu Sancto 27, (SC 17
DIS, 484); Johannes VOIN Damaskus, e tNde orthodoxa 4, (PG Y4, Lang, aqalQ) 33—568
190 Vel Gamber, 21—-29 1e uch (amber, aus, »(onversı ad OmMınNuUumM: e Hınwendung V OI

Priester und 'olk ach sten be1 der Messfejer 1mM und Jahrhundert« Römische Quartalschrı G7
49— ders.., Liturgie und Kırchenbau S{tudıen ZULT (reschichte der Messfeier und des (1otteshauses

ın der Frühzeıt Studıa patrıstica el lıturg1ca Kegensburg 1976; ders., » ] Jer Volksaltar Ausdruck e1Nes
Messverständn1isses«:) Una- Voce-Korrespondenz Y82) 1—1 J: ers (198 46—5°)

191 amber, aus, /Zum Herrn hın! Fragen ırchenbau und ach sten 18), Kegensburg
1987 Nachdr. Duüsseldorf
192 (amber, aus, Tournes CI le e1gneur! Saınte-Madeleine Le Barroux 19953:; ders.., The Reform
f cChe Koman Liturgy 117-1953:; ders., (’onversı ad Dominum ! Una Voce Nederland Aarle-Rıxtel 1994:;
ders., Vueltos hacıa al SenOT! Renovacıo0on: 1996

6.1. Die Zelebrationsrichtung
Als sichtbarstes Zeichen der nachkonziliaren Liturgiereform gilt im allgemeinen

Bewusstsein die Einführung des Volksaltares, an dem der Priester zum Volke hin ge-
wendet zelebriert (versus populum). Diese Zelebrationsweise wird zwar vom Konzil
nicht gefordert und ist nicht im strengen Sinne vorgeschrieben, hat sich aber welt-
weit überall durchgesetzt. Mittlerweile gibt es freilich deutliche Zeichen des Um-
denkens auch innerhalb der etablierten Liturgiewissenschaft186. Den »Eingeweih-
ten« ist inzwischen klar, was beispielsweise ein Josef Andreas Jungmann und ein
Louis Bouyer schon vor Jahrzehnten formulierten: »Der Gedanke, die römische Ba-
silika sei die ideale Form der christlichen Kirche, weil sie eine Zelebration erlaube,
bei der sich Priester und Gläubige von Angesicht gegenüberstehen, ist ein komplet-
ter Unsinn. Das ist wohl das Letzte, woran die Alten gedacht hätten«187. »Die oft
wiederholte Behauptung, dass der christliche Altar regelmäßig die Wendung zum
Volk voraussetzt, erweist sich als Legende«188.
Für die christliche Liturgie ist schon in frühesten Zeiten der Brauch maßgebend,

sich beim Gebet nach Osten zu wenden. Diese Gewohnheit wird in der Väterzeit auf
die Apostel zurückgeführt189. Die gemeinsame Ausrichtung des Zelebranten mit dem
Volk auf das Christusbild in der Apsis, auf das Kreuz oder auf den Altar ist ein deut-
liches Zeichen für die vorrangige Ausrichtung auf Gott. Dies gilt unter den gegen-
wärtigen Verhältnissen auch dann, wenn der Altar nicht geostet ist. 
Klaus Gamber hat über Jahrzehnte hinweg immer wieder zur Frage des Volksal-

tars, zur Zelebrationsrichtung und zur Gestaltung des Kirchengebäudes Stellung ge-
nommen. Kennzeichnend dafür ist ein Aufsatz in »Ritus modernus« (1972)190, des-
sen Gehalt im Jahre 1987, mit weiteren Einzelheiten bereichert, in eine monographi-
sche Publikation einging: »Zum Herrn hin! Fragen um das Gebet nach Osten«191. Sie
wurde bislang ins Französische, Englische, Niederländische und Spanische über-
setzt192. Im November 1992 schrieb Kardinal Ratzinger für die französische Ausga-
be ein Vorwort, in dem es heißt:
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186 Vgl. Lang, U. M., Conversi ad Dominum. Zu Geschichte und Theologie der christlichen Gebetsrich-
tung, Einsiedeln 32003; Boselli, Goffredo (Hrsg.), Spazio liturgico e orientamento, Magnano 2007; Kunz-
ler, Michael, Liturge sein. Entwurf einer Ars celebrandi, Paderborn 2007, 325–333.
187 Bouyer, Louis, Mensch und Ritus, Mainz 1964 (or. frz. Le rite et l’homme, Paris 1962), 213, zitiert bei
Gamber, Zum Herrn hin 49.
188 Jungmann, J. A., »Der neue Altar«: Der Seelsorger 37 (1967) 374–381 (375), zitiert bei Gamber, Zum
Herrn hin 36.
189 Vgl. u.a. Origenes, Hom. in Numeri 5,1 (GCS 30, 26, 14–24); Basilius, De Spiritu Sancto 27, 66 (SC 17
bis, 484); Johannes von Damaskus, De fide orthodoxa 4, 12 (PG 94, 1136); Lang, aaO. 33–58.
190 Vgl. Gamber, RM 21–29. Siehe auch Gamber, Klaus, »Conversi ad Dominum: die Hinwendung von
Priester und Volk nach Osten bei der Messfeier im 4. und 5. Jahrhundert«: Römische Quartalschrift 67
(1972) 49–64; ders., Liturgie und Kirchenbau. Studien zur Geschichte der Messfeier und des Gotteshauses
in der Frühzeit (Studia patristica et liturgica 6), Regensburg 1976; ders., »Der Volksaltar – Ausdruck eines
neuen Messverständnisses«: Una-Voce-Korrespondenz 12 (1982) 1–19; ders., RR (1981) 46–52 u.a.
191 Gamber, Klaus, Zum Herrn hin! Fragen um Kirchenbau und Gebet nach Osten (SPLB 18), Regensburg
1987 (Nachdr. Düsseldorf 2003).
192 Gamber, Klaus, Tournés vers le Seigneur! Ed. Sainte-Madeleine: Le Barroux 1993; ders., The Reform
of the Roman Liturgy 117–193; ders., Conversi ad Dominum! Una Voce Nederland: Aarle-Rixtel 1994;
ders., Vueltos hacia el Senor! Ed. Renovación: Madrid 1996.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
»Nachdem dıe Öönche VON Barroux unNns eıne Iranzösısche Ausgabe VOIN > DIe Re-

torm der Römıischen Liturgie< gesche aben. veröffentliıchen S1e Jetzt auft FranzÖö-
siısch eın zweıtes Werk des großen deutschen Liturgikers aus Gamber. Zum Herrn
hin/, über dıe Ausrıiıchtung der Kırche und des Altares DiIie geschıichtlıchen Argu-
me  e, dıe VOoO Verfasser vorgebracht werden. gründen auftf eiınem VOIN ıhm selbst
VOLSCHOMMENCH gründlıchen Studıium der Quellen: S1e stımmen mıt den Ergebni1s-
SCI1l großer ele  er übereıin. WIe| Dölger, Braun, -A Jungmann, FBrık Peter-
SOlI1, Cyrille ogel, Bouyer 11UT einıge hervorragende Namen HNEeINEIN

Bedeutsam ist Buch aber VOTL em der Urc diese gelehrten Nachforschungen
den lag gebrachte theologısche Gehalt )Das geme1ınsame VOIN Priestern und

Gläubigen In se1ıner symbolıschen orm 1Im Allgemeımnen auftf den ()sten hın AU S -

gerichtet, auftf dıe aufgehende Sonne hın Diese Ausrıichtung W Ar gedacht als eın
Schauen, das aut den Herrn gewendet ıst. dıe wahre Sonne: Priester und äubıge TC-
hen dem Herrn C  e  e Diese Ausrıiıchtung des Gjebetes ze1gt den theozentrischen
ar  er der Liturgie, dıe der Mahnung O12 Wenden WIT uUunN$ 7U Herrn hın!«

Dieser Ruf richtet sıch unN8s alle und ze1gt, auch über den lıturgıschen Bereıich
hınaus, W1e sehr N notwendı1g ıst. ass dıe Kırche ebht und handelt. der
Sendung des Herrn entsprechen« 193

Fuür aus Gamber ist dıe Anderung der Zelebrationsrichtung och problematı-
scher als dıe Eınführung des Messbuches In seınem geistigen Vermächtnis,
»Fragen In dıe Ze1it«, betont » DIe Anderung der tellung des Priesters Itar
stellt zweılellos den größten TuUC gegenüber der bısher1gen Lıiturgıie dar. der weıt
größer ist als der Urc das CUuec essbuc verursachte. DIie usriıchtung 7U 'olk
hın ist e1 keineswegs, WIe ımmer wıieder behauptet wurde., In der Irühen Kırche
praktızıert worden: S1e verTälscht auft jeden Fall aber und ar  er der Felier
VOIN TUN! auf«  194_

Als Begründung Tür dıiese Wertung benennt Gamber »e1ın Verständnıiıs der
Messe dıe seucharıstische Mahlgemeıinschaft«. e1 wırd dıe bısher 1m Vorder-
grun stehende kultische Verehrung und nbetung (jottes SOWI1IeEe der Upfercharakter
der Feler als eiıner mystıschen Darstellung und Gegenwärtigsetzung des es und
der Auferstehung des Herrn zurückgedrängt«  195_ Der Priester sollte sıch selbstver-
ständlıch be1l der Verkündıgung des Wortes (jottes und ZUT Kommunionspendung,

196dem eucharıstischen Mahl 1m CHSCICH Sinne., dem zuwenden Wenn N
das und dıe Darbringung des Upfers geht, sollte TeE11NC Herrn g —
wendet« stehen. W1e N In der tIrühen Kırche der Fall W ar Der Ruf des Priesters VOT
dem Begınn des Hochgebetes, »Sursum corda«, und dıe Antwort des Volkes, »Habe-
111US5 acl Dominum«. meı1ınen damals »e1ın Hıngewendetseıin 7U Usten., 7U Herrn
hin«197 _ Aufschlussreich ist alur etwa eın Gedanke des Augustinus: » Wenn WIT

193 Katzınger, Joseph Cardınal, » Preface«: (GGamber, aus, Tournes CI le Se1gneur, Le Barroux 1993 71-
1eT1 ach WW W.DarrouxX.0rg/docum/documpres html[ (Übersetzung VOIN

195

194 (amber, Vel ders., /Zum Herrn hın
(amber, /Zum Herrn hın

196 (amber, /Zum Herrn hın 551
19 / (amber, /Zum Herrn hın

»Nachdem die Mönche von Barroux uns eine französische Ausgabe von ›Die Re-
form der Römischen Liturgie‹ geschenkt haben, veröffentlichen sie jetzt auf Franzö-
sisch ein zweites Werk des großen deutschen Liturgikers Klaus Gamber, Zum Herrn
hin!, über die Ausrichtung der Kirche und des Altares. Die geschichtlichen Argu-
mente, die vom Verfasser vorgebracht werden, gründen auf einem von ihm selbst
vorgenommenen gründlichen Studium der Quellen; sie stimmen mit den Ergebnis-
sen großer Gelehrter überein, wie F.-J. Dölger, J. Braun, J.-A. Jungmann, Erik Peter-
son, Cyrille Vogel, P. Bouyer – um nur einige hervorragende Namen zu nennen.
Bedeutsam ist am Buch aber vor allem der durch diese gelehrten Nachforschungen

an den Tag gebrachte theologische Gehalt. Das gemeinsame Gebet von Priestern und
Gläubigen war in seiner symbolischen Form im Allgemeinen auf den Osten hin aus-
gerichtet, d. h. auf die aufgehende Sonne hin. Diese Ausrichtung war gedacht als ein
Schauen, das auf den Herrn gewendet ist, die wahre Sonne; Priester und Gläubige ge-
hen dem Herrn entgegen. Diese Ausrichtung des Gebetes zeigt den theozentrischen
Charakter der Liturgie, die der Mahnung folgt: ›Wenden wir uns zum Herrn hin!‹
Dieser Ruf richtet sich an uns alle und zeigt, auch über den liturgischen Bereich

hinaus, wie sehr es notwendig ist, dass die ganze Kirche lebt und handelt, um der
Sendung des Herrn zu entsprechen«193. 
Für Klaus Gamber ist die Änderung der Zelebrationsrichtung noch problemati-

scher als die Einführung des neuen Messbuches. In seinem geistigen Vermächtnis,
»Fragen in die Zeit«, betont er: »Die Änderung der Stellung des Priesters am Altar
stellt zweifellos den größten Bruch gegenüber der bisherigen Liturgie dar, der weit
größer ist als der durch das neue Messbuch verursachte. Die Ausrichtung zum Volk
hin ist dabei keineswegs, wie immer wieder behauptet wurde, in der frühen Kirche
praktiziert worden; sie verfälscht auf jeden Fall aber Inhalt und Charakter der Feier
von Grund auf«194. 
Als Begründung für diese Wertung benennt Gamber »ein neues Verständnis der

Messe: die ›eucharistische Mahlgemeinschaft‹. Dabei wird die bisher im Vorder-
grund stehende kultische Verehrung und Anbetung Gottes sowie der Opfercharakter
der Feier als einer mystischen Darstellung und Gegenwärtigsetzung des Todes und
der Auferstehung des Herrn zurückgedrängt«195. Der Priester sollte sich selbstver-
ständlich bei der Verkündigung des Wortes Gottes und zur Kommunionspendung,
dem eucharistischen Mahl im engeren Sinne, dem Volke zuwenden196. Wenn es um
das Gebet und die Darbringung des Opfers geht, sollte er freilich »zum Herrn ge-
wendet« stehen, wie es in der frühen Kirche der Fall war. Der Ruf des Priesters vor
dem Beginn des Hochgebetes, »Sursum corda«, und die Antwort des Volkes, »Habe-
mus ad Dominum«, meinen damals »ein Hingewendetsein zum Osten, zum Herrn
hin«197. Aufschlussreich ist dafür etwa ein Gedanke des hl. Augustinus: »Wenn wir

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 25

193 Ratzinger, Joseph Cardinal, »Préface«: Gamber, Klaus, Tournés vers le Seigneur, Le Barroux 1993, zi-
tiert nach: www.barroux.org/docum/documpres.html (Übersetzung von Hauke).
194 Gamber, FZ 45. Vgl. ders., Zum Herrn hin 7.
195 Gamber, Zum Herrn hin 7.
196 Gamber, Zum Herrn hin 55f. 58.
197 Gamber, Zum Herrn hin 39.
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7U aufstehen. wenden WIT unN8s ach Usten., VOIN sıch der Hımmel erhebt
1C als ob Giott ort ware und CT dıe anderen Weltgegenden verlassen hätte

1. sondern damıt der Gelst ermahnt werde. sıch eiıner höheren Natur hınzuwen-
den. nämlıch (jott« 198

Gamber ze1gt, ass C  e  € volkstümlıchen Vorstellungen, dıe VOIN der Malere1
se1ıt dem 13 suggerlert worden Sınd. schon das Letzte Abendmahl keineswegs eın
Sıtzen 1m Kreı1is eınen 1SC herum beinhaltete ach den antıken Tischsıtten
Ben oder agen dıe Mahlteilnehmer rückwärtigen AalDrun! e1ines Tisches Der
Ehrenplatz (Jesu) nıcht In der Mıtte. sondern der rechten Seite  199 DIe Phanta-
sıevorstellungen ein1ger Lıturgiker des Jahrhunderts über eıne Zelebration r_
S U15 populum« In der alten Kırche gründen sıch auft dıe Praxıs In der Peterskırche und
ein1gen anderen Kırchen, dıe DSI1S 7U Westen hın gerichtet ist ber ort rich-
tete sıch das ach ()sten hın, der aufgehenden Sonne C  e  € Seıt dem
Mıttelalter Wr der Priester Itar In diesen Kırchen jedoch Volk« W  n_
det, W1e erstmals eıne Rubrık 1m essDuc 1085 N dem Jahre 1570} vermerkt?®
DIie Eınrıchtung des Altares 1m Petersdom Te111Cc gehalten, ass der aps
»WESCH der C1HOTMMEN TO der Altarleuchter und des Altarkreuzes aum sehen

und deshalb eiıner Zelebration VEOILSUS populum« 1m e1igentlıchen Sinne
201Sal nıcht dıe ede SEe1N« annn » [Da ach trachtioneller Anschauung das Bıld des

verherrliıchten Gjottessohnes In der DSIS und das Kreuz auftf Oder über demar
sentlıche Elemente der Ausstattung des Presbyteriums darstellen. wurde nıe In /Zwel-
tel SCZORCH, ass der 1C des zelebrierenden Priesters be1l der Darbringung des he1-
1gen Upfers ach ()sten hın, auft das Kreuz und das Bıld des verklärten Chrıstus,
richten Wr und nıcht auft dıe mıtfeliernden Gläubigen«“9-, DIie usriıchtung ach
()sten ze1gt dıe Erwartung des ach ()sten hın aufgefahrenen und VOIN ort wıieder-
kommenden Herrn, aber auch dıe Hınwendung 7U verlorenen Paradıes, das 1Nan 1m
()sten suchte (vgl (Gjen 2,8) Wenn dıe Gläubigen späater 1m Mıttelschiff ıhren alz
einnehmen. annn kommt Setwas Dynamıisches« In diese Anordnung hınelin: DiIie (jJe-
meı1nde., angeführt VO 1ester und se1ıner Assıstenz, geht Christus C  e  € und iıh-
Ie  S ew1gen /Zie1203_

Der Gedanke eines ständıgen Gegenübers VOIN Priester und (Gjeme1nde geht
auft Martın Luther zurück., der sıch alur auft das Letzteenberuflt Luther
selbst hat TeE11NC »nıe eiıne Eınführung der Zelebration ZUT (Gjemelinde hın ge1Or-
dert. WIe S$1e In der Folgezeıt In den evangelıschen (jemelinden 11UT be1l den Re-
tormıierten übliıch geworden ist«  204 In en Kelıgi0onen, dıe eın pfer kennen., stehen
dıe Liıturgen VOTL dem ar; S$1e en sıch jeher e1m Upfern demJjen1ıgen

195 Augustinus, e “C] DL1OMIC Domuinı1 ın MOontLEe 1L, 3, (PL 34, übersetzt ın (GGamber, /Zum Herrn hın
35
199 Vel (GGamber, /Zum Herrn hın
200 Vel (GGamber, /Zum Herrn hın
AM}] (amber, /Zum Herrn hın
M} (amber, /Zum Herrn hın
2A03 (amber, /Zum Herrn hın 4671
M4 (amber, /Zum Herrn hın 25

zum Gebet aufstehen, wenden wir uns nach Osten, von wo sich der Himmel erhebt.
Nicht als ob Gott (nur) dort wäre und er die anderen Weltgegenden verlassen hätte
[…], sondern damit der Geist ermahnt werde, sich zu einer höheren Natur hinzuwen-
den, nämlich zu Gott«198. 
Gamber zeigt, dass entgegen volkstümlichen Vorstellungen, die von der Malerei

seit dem 13. Jh. suggeriert worden sind, schon das Letzte Abendmahl keineswegs ein
Sitzen im Kreis um einen Tisch herum beinhaltete. Nach den antiken Tischsitten sa-
ßen oder lagen die Mahlteilnehmer am rückwärtigen Halbrund eines Tisches. Der
Ehrenplatz (Jesu) war nicht in der Mitte, sondern an der rechten Seite199. Die Phanta-
sievorstellungen einiger Liturgiker des 20. Jahrhunderts über eine Zelebration »ver-
sus populum« in der alten Kirche gründen sich auf die Praxis in der Peterskirche und
einigen anderen Kirchen, wo die Apsis zum Westen hin gerichtet ist. Aber dort rich-
tete sich das Gebet nach Osten hin, der aufgehenden Sonne entgegen. Seit dem
Mittelalter war der Priester am Altar in diesen Kirchen jedoch »zum Volk« gewen-
det, wie erstmals eine Rubrik im Messbuch Pius’ V. aus dem Jahre 1570 vermerkt200.
Die Einrichtung des Altares war im Petersdom freilich so gehalten, dass der Papst
»wegen der enormen Größe der Altarleuchter und des Altarkreuzes kaum zu sehen
war« und deshalb »von einer Zelebration ›versus populum‹ im eigentlichen Sinne
gar nicht die Rede sein« kann201. »Da nach traditioneller Anschauung das Bild des
verherrlichten Gottessohnes in der Apsis und das Kreuz auf oder über dem Altar we-
sentliche Elemente der Ausstattung des Presbyteriums darstellen, wurde nie in Zwei-
fel gezogen, dass der Blick des zelebrierenden Priesters bei der Darbringung des hei-
ligen Opfers nach Osten hin, auf das Kreuz und das Bild des verklärten Christus, zu
richten war und nicht auf die mitfeiernden Gläubigen«202. Die Ausrichtung nach
Osten zeigt die Erwartung des nach Osten hin aufgefahrenen und von dort wieder-
kommenden Herrn, aber auch die Hinwendung zum verlorenen Paradies, das man im
Osten suchte (vgl. Gen 2,8). Wenn die Gläubigen später im Mittelschiff ihren Platz
einnehmen, dann kommt »etwas Dynamisches« in diese Anordnung hinein: Die Ge-
meinde, angeführt vom Priester und seiner Assistenz, geht Christus entgegen und ih-
rem ewigen Ziel203. 
Der Gedanke eines ständigen Gegenübers von Priester und Gemeinde geht 

auf Martin Luther zurück, der sich dafür auf das Letzte Abendmahl beruft. Luther
selbst hat freilich »nie eine Einführung der Zelebration zur Gemeinde hin gefor-
dert, wie sie in der Folgezeit in den evangelischen Gemeinden nur bei den Re -
formierten üblich geworden ist«204. In allen Religionen, die ein Opfer kennen, stehen
die Liturgen vor dem Altar; sie haben sich »von jeher beim Opfern demjenigen
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198 Augustinus, De sermone Domini in monte II, 5, 10 (PL 34, 1277), übersetzt in Gamber, Zum Herrn hin
38.
199 Vgl. Gamber, Zum Herrn hin 25.
200 Vgl. Gamber, Zum Herrn hin 59.
201 Gamber, Zum Herrn hin 37.
202 Gamber, Zum Herrn hin 19.
203 Gamber, Zum Herrn hin 46f.
204 Gamber, Zum Herrn hin 25.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
zugewandt, dem das pfier galt, und nıcht den Anwesenden«  205_ > Durch dıe
tellung des Priesters hınter dem Altar« iıngegen erscheımnt der Priester als
»SChauspieler mıt der SaNZCH Abhängıigkeıt VO ublikum« und als » Verkäufer.
der mıt seınem Angebot dıe Öffentlichkeit tritt« 206 uch asthetische Gesichts-
punkte sprechen Tür eıne größere Zurückhaltung, als S$1e Volksaltar möglıch
scheint*?”

» Hrst dıe Beseıt1igung der Mahltısche und dıe Rückkehr ZUT Zelebration
5 Hochaltar<« wırd wıieder eıne en! 1m Mess- und Eucharıstieverständnıs bringen,
nämlıch dıe Messe als Akt der nbetung und erehrung Gottes, des ankes Tür SEe1-

Wohltaten., dıe rlösung und Berufung In se1ın ımmlısches IC und als mYySst1-
208sche Darstellung des Kreuzesopfers des Herrn« » Der Bezıehungspunkt 11185585

Giott se1n. nıcht der ensch er auch VOIN Anfang dıe Hınwendung er
e1ım ıhm und nıcht eın Gegenüber VON Priester und (Gjemelninde. Wır mussen
daraus dıe Konsequenz ziehen und dıe Zelebration VEOeILSUS populum« eutl1c als e1-
NeTI Irrtum erkennen. S1e ist letztlıch eıne Hınwendung 7U Menschen Aansftatt 7U

Herrn hin«209 _

Eucharistische Massengottesdienste Im Freilen?

In der rage der Zelebrationsrichtung ze1gt sıch dıe Bedeutung des »heılıgen Kau-
< dıe Gamber VON verschıiedenen Seıten AaUS beleuchtet*!9 Kıgens erwähnt se1
e1 eın ema. das zweılellos angesıichts der gängıgen Praxıs provozleren WITd:
»Eucharıstische Massengottesdienste 1m Freien?«  211 Seıt dem eucharıstiıschen Welt-
kongress VOIN 1L960 ist zunehmend üblıch geworden, ass große kırchliche Veran-
staltungen Urc eıne Festmesse Ireiem 1mme egangen werden. Dazu WOTI-
den olt beispielsweılse Fußballstadıen benutzt. (Gjerade be1l den Papstmessen nehmen
olt hunderttausende Menschen Liturgien außerhalb des (Gjotteshauses teil »Sol-
che Feıiern wollen eın sınnfällıges Zeichen der Geme1nnschaft der Gläubigen
se1n. eın Treuebekenntnis Christus SsOw1e 7U sıchtbaren Uberhaupt der Kırche.,
dem aps och g1bt N nıcht wen1ge Katholıken. dıe be1l olchen Veranstaltungen
Unbehagen empfinden, VOTL em auch über dıe Art und Welse der Massenkommu-
N10N«  212. Gamber macht sıch 7U prachro. dieses Unbehagens: »Chrıstus pred1g-
te ohl VOTL groben Volksscharen J; dıe heilıge Eucharıstıe hat jedoch nıcht In

205 (amber, /Zum Herrn hın
206 (amber, /Zum Herrn hın
M / Vel (GGamber, /Zum Herrn hın
208 (amber, /Zum Herrn hın
209 (amber, /Zum Herrn hın 61
210 Vel 1wWw49 e Anthologıie VOIN Gamber, aus, UruC zuU geme1insamen Tbe Ausgewählte exie AL

dem 1Lebenswerk VOIN AauUs (amber, hrsg Martın Reinecke, S{ ılıen 1999, 5/—71:; amber, aus,
Heıilıge eıiten eılıger K aum 26), Kegensburg 1989 59—90)
211 (GGamber, 144150 Fıne erstie Fassung des eıtrages erschliıen ein1ge Jahre Gamber, aus,
»Mysterium 221 der eucharıstische Massengottesdienste 1mM Freien«: Una- Voce-Korrespondenz 11
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 zugewandt, dem das Opfer galt, und nicht den Anwesenden«205. »Durch die 
Stellung des Priesters hinter dem Altar« hingegen erscheint der Priester als 
»Schauspieler – mit der ganzen Abhängigkeit vom Publikum« und als »Verkäufer,
der mit seinem Angebot an die Öffentlichkeit tritt«206. Auch ästhetische Gesichts-
punkte sprechen für eine größere Zurückhaltung, als sie am Volksaltar möglich
scheint207.
»Erst die Beseitigung der Mahltische und die Rückkehr zur Zelebration am

›Hochaltar‹ wird wieder eine Wende im Mess- und Eucharistieverständnis bringen,
nämlich die Messe als Akt der Anbetung und Verehrung Gottes, des Dankes für sei-
ne Wohltaten, die Erlösung und Berufung in sein himmlisches Reich, und als mysti-
sche Darstellung des Kreuzesopfers des Herrn«208. »Der Beziehungspunkt muss
stets Gott sein, nicht der Mensch. Daher auch von Anfang an die Hinwendung aller
beim Gebet zu ihm und nicht ein Gegenüber von Priester und Gemeinde. Wir müssen
daraus die Konsequenz ziehen und die Zelebration ›versus populum‹ deutlich als ei-
nen Irrtum erkennen. Sie ist letztlich eine Hinwendung zum Menschen anstatt zum
Herrn hin«209.

6.2. Eucharistische Massengottesdienste im Freien?
In der Frage der Zelebrationsrichtung zeigt sich die Bedeutung des »heiligen Rau-

mes«, die Gamber von verschiedenen Seiten aus beleuchtet210. Eigens erwähnt sei
dabei ein Thema, das zweifellos angesichts der gängigen Praxis provozieren wird:
»Eucharistische Massengottesdienste im Freien?«211 Seit dem eucharistischen Welt-
kongress von 1960 ist es zunehmend üblich geworden, dass große kirchliche Veran-
staltungen durch eine Festmesse unter freiem Himmel begangen werden. Dazu wer-
den oft beispielsweise Fußballstadien benutzt. Gerade bei den Papstmessen nehmen
oft hunderttausende Menschen an Liturgien außerhalb des Gotteshauses teil. »Sol-
che Feiern […] wollen ein sinnfälliges Zeichen der Gemeinschaft der Gläubigen
sein, ein Treuebekenntnis zu Christus sowie zum sichtbaren Oberhaupt der Kirche,
dem Papst. Doch gibt es nicht wenige Katholiken, die bei solchen Veranstaltungen
Unbehagen empfinden, vor allem auch über die Art und Weise der Massenkommu-
nion«212. Gamber macht sich zum Sprachrohr dieses Unbehagens: »Christus predig-
te wohl vor großen Volksscharen […]; die heilige Eucharistie hat er jedoch nicht in

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 27

205 Gamber, Zum Herrn hin 57.
206 Gamber, Zum Herrn hin 54.
207 Vgl. Gamber, Zum Herrn hin 55.
208 Gamber, Zum Herrn hin 58.
209 Gamber, Zum Herrn hin 61.
210 Vgl. etwa die Anthologie von Gamber, Klaus, Zurück zum gemeinsamen Erbe. Ausgewählte Texte aus
dem Lebenswerk von Klaus Gamber, hrsg. v. Martin Reinecke, St. Ottilien 1999, 57–71; Gamber, Klaus,
Heilige Zeiten – heiliger Raum (SPLB 26), Regensburg 1989, 59–90.
211 Gamber, FZ 144–150. Eine erste Fassung des Beitrages erschien einige Jahre zuvor: Gamber, Klaus,
»Mysterium fidei oder eucharistische Massengottesdienste im Freien«: Una-Voce-Korrespondenz 11
(4/1981) 203–208.
212 Gamber, FZ 144.
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Gegenwart cdieser Massen, sondern 1m kleinen Kreı1is se1ner Apostel eingesetzt, und
7 W ar In eiınem scoenaculum«<«  213  - uch das Jüdısche Paschalamm durtte 11UTr In KAau-
19010 und nıcht 1m Freien werden (vgl HX L 46)214_

In der Arkandıszıplın der en Kırche durften 11UTr (jetaufte der Eucharıstie
teiılnehmen. Kıgene Türhüter (Ustiarıer) »hatten dıe ıngänge bewachen. damıt
sıch eın Unbefugter Surtritt ZUT Upferfe1ier der Christen verschalten konnte«. DIies
galt zunächst Tür dıe Hauskırchen, aber auch In den Basılıken der Römerzeıt se1t der
Konstantinischen en! Wr anfangs 11UTr der Lehrgottesdienst allgemeın ZUgaNg-
ıch Der Altarraum., das » Allerheiligste«, WAaL, »ähnlıc W1e 1m Tempel Jerusa-
lem., Urc Schranken und orhänge VO Kırchenschi etrennt«. Be1l Massengot-
teschensten 1m Freien ingegen werden dıe »Mysterıen sentschleiert<« und »Cdlann
Sınd N keıne sGeheimn1ısse< mehr S1e Sınd >profaniert<, WAS 1m Lateinischen wort-

215ıchel >VOT dem eılıgen Bezırk legend<.«
Gamber wendet sıch hıerbel kritisch dıe Aussetzung des aller-

heilıgsten Sakramentes., dıe eiıne problematısche Frucht des Hochmiuttelalters sel.
und dıe Liturgiekonstitution des Zweıten Vatıkanums., wonach dıe Rıten der

216eılıgen Messe »Cdurchschaubar« (DEFrSDICUL) werden sollen IDER se1 Talsch » [Das
unsıchtbare Mysterium und Durchschaubarker schlıeßen einander al S<«<  2U /wel-
tel selen angebracht angesıchts der Gültigkeıt der Konsekratıon., WEn dıe kon-
sekti1erenden Hostien welıt entiernt VO Itar »ırgendwO den Stufen der Aar-
insel In Körben Ooder Kısten abgestellt werden«. Nıcht übersehen Ssınd auch
dıe Miıssstände., VOTL em auch dıe eTflahr VOIN Sakrılegıien, be1l der Auste1ujlung der
eılıgen Kommunıion eıne vieltausendköpfige Menge«+!® (Janz unverständ-
ıch se1 C5, WEn »Gottescienste auch ann 1m Freien abgehalten werden. WEn

geräumı1ge Basılıken., W1e dıe Peterskırche In KRom Ooder der Dom In Köln. ZUT

Verfügung stehen. Wır ollten unN8s bewusst se1n. ass 1e8s es eıne
2000-Jährıge Tradıtion der Kırche verstölst und zudem dem Wesen der eılıgen
Messe. dıe als eın pfer und eın Mysteriengeschehen angesehen wurde., wıder-
pricht

Wenn WIT eiıner tiefen Urc gegenüber diesem >Geheimnıs des Taubens«
zurückkehren wollen. wırd N notwendı1g se1n. ass WIT unN8s wıieder In dıe das vyste-
rıum schützenden an uUuNScCTIEr Gjotteshäuser begeben«219

Die Sakralıtät der lıturgischen Sprache
ährend sıch Gamber In se1ıner Zukunftsutopie »Liturgıie übermorgen« (1966)

auft ange 1C hın Tür eiıne alleinıge Verwendung der Volkssprache einsetzt. gerade

215 Ibd
214 Vel (GGamber, /Zum Herrn hın 21
215 (amber, 145
216 Vel Sacrosanctum C’oncılıum
217 (amber, 146
215 (amber, 149
219 (amber, 1491

Gegenwart dieser Massen, sondern im kleinen Kreis seiner Apostel eingesetzt, und
zwar in einem ›coenaculum‹«213. Auch das jüdische Paschalamm durfte nur in Räu-
men und nicht im Freien gegessen werden (vgl. Ex 12, 46)214.
In der Arkandisziplin der frühen Kirche durften nur Getaufte an der Eucharistie

teilnehmen. Eigene Türhüter (Ostiarier) »hatten die Eingänge zu bewachen, damit
sich kein Unbefugter Zutritt zur Opferfeier der Christen verschaffen konnte«. Dies
galt zunächst für die Hauskirchen, aber auch in den Basiliken der Römerzeit seit der
Konstantinischen Wende war anfangs nur der Lehrgottesdienst allgemein zugäng-
lich. Der Altarraum, das »Allerheiligste«, war, »ähnlich wie im Tempel zu Jerusa-
lem, durch Schranken und Vorhänge vom Kirchenschiff getrennt«. Bei Massengot-
tesdiensten im Freien hingegen werden die »Mysterien ›entschleiert‹« und »dann
sind es keine ›Geheimnisse‹ mehr. Sie sind ›profaniert‹, was im Lateinischen wört-
lich heißt: ›vor dem heiligen Bezirk liegend‹.«215
Gamber wendet sich hierbei sogar kritisch gegen die Aussetzung des aller-

heiligs ten Sakramentes, die eine problematische Frucht des Hochmittelalters sei,
und gegen die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanums, wonach die Riten der
heiligen Messe »durchschaubar« (perspicui) werden sollen216. Das sei falsch: »Das
unsichtbare Mysterium und Durchschaubarkeit schließen einander aus«217. Zwei-
fel seien angebracht angesichts der Gültigkeit der Konsekration, wenn die zu kon -
sekrierenden Hostien weit entfernt vom Altar »irgendwo an den Stufen der Altar-
insel in Körben oder Kisten abgestellt werden«. »Nicht zu übersehen sind auch 
die Missstände, vor allem auch die Gefahr von Sakrilegien, bei der Austeilung der
heiligen Kommunion an eine vieltausendköpfige Menge«218. Ganz unverständ-
lich sei es, wenn  »Gottesdienste auch dann im Freien abgehalten werden, wenn
 geräumige Basiliken, wie die Peterskirche in Rom oder der Dom in Köln, zur 
Verfügung stehen. […] Wir sollten uns bewusst sein, dass dies alles gegen eine 
2000-jährige Tradition der Kirche verstößt und zudem dem Wesen der heiligen
 Messe, die stets als ein Opfer und ein Mysteriengeschehen angesehen wurde, wider-
spricht.
Wenn wir zu einer tiefen Ehrfurcht gegenüber diesem ›Geheimnis des Glaubens‹

zurückkehren wollen, wird es notwendig sein, dass wir uns wieder in die das Myste-
rium schützenden Wände unserer Gotteshäuser begeben«219.

6.3. Die Sakralität der liturgischen Sprache
Während sich Gamber in seiner Zukunftsutopie »Liturgie übermorgen« (1966)

auf lange Sicht hin für eine alleinige Verwendung der Volkssprache einsetzt, gerade
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213 Ibd.
214 Vgl. Gamber, Zum Herrn hin 21.
215 Gamber, FZ 145.
216 Vgl. Sacrosanctum Concilium 34.
217 Gamber, FZ 146.
218 Gamber, FZ 149.
219 Gamber, FZ 149f.



KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
auch e1ım Hochgebet““, trıtt schon wen1ge Jahre später Tür eıne kettung der late1-
nıschen Sakralsprache e1n  221 Kr begrüßt den ıllen des Zweıten Vatıkanums., den
eDrauc der Muttersprache In der Lıiturgıe auszudehnen, aber Beıbehaltung
des Lateimnischen 1m römıschen Rıtus27 DIe einselt1ge Tendenz., das Lateinıische
rückzudrängen, ist e1in Zeichen Tür Provinz1alısmus., das 1m Zeıtalter des Massentou-
F1SmMUuSs seltsam anmutet DiIie lateimnısche Sprache Ördert dıe Völker verbindende FKın-
heit??> nstelle der Abschaffung des Lateiniıschen ware besser. bestimmte
Partıen des Gottesdienstes. W1e dıe bıblıschen Lesungen, das Glaubensbekenntnis.
dıe Fürbıtten., teiılweılise auch dıe Gesänge, In der Volkssprache vorzutragen, WIe N In
der Liturgiekonstitution n 54) vorgesehen ıst. das Übrige aber In Lateın e 1as-
SC  S Im Gegensatz den Ööstlıchen Rıten ist dıe römısche Lıiturgıie ıhrer
Nüchternheıt und der Praägnanz der lateimnıschen Sprache als (jJanzes nämlıch nıcht
übersetzen. Und WAS ist S1e ohne den gregorianıschen lateimnıschen Choral!«224 s
ware eıne geistige Verarmung, WEn dıe »großen Schöpfungen der abendländıschen
akralen Musıkkultur 11UTr och 1m Konzertsaal hören« se1ın würden. »Tür den
S$1e nıcht geschaffen SINCI«275

Gamber eriınnert dıe wen12 bekannte Tatsache., ass schon 1m Cyrull und
Methodıius e1le der lateinıschen Lıturgıe 1Ns Slawısche übersetzten. »Slawısche.
€  e >glagolıtische« Messbücher mıt römıschem Rıtus gab In ein1gen (Jrten

der Dalmatıschen Küste Hıs In dıe Gegenwart«. Hätte 11a dem jesultıschen C’h1-
namıss1o0nar Matteo Rıccı VOT vier Jahrhunderten den eDrauc der Landessprache
In der MesstTeıler erlaubt. ann hätte sıch das Christentum 1m ternen ()sten viel besser
entwıckeln können2726 1e] (jutes hätte auch entstehen können. WEn der Volksspra-
che schon In rüheren Jahrhunderten 1m Westen eın weıterer K aum gegeben worden
ware Falsch ist aber das gegenteılıge Extrem. WEn 1Nan dıe vollständıge Abschaf-
Lung des Lateıns ordert » Man übersıieht heute. ass alle Weltrelig1onen eıne über
dem IUtagsıdıom stehende >  ralsprache en dıe en das Hebräische., der IS-
lam das klassısche TADISC 1. dıe Buddchıisten Palı. dıe Hındus Sanskrit«?/

Das römische essDuC. von 1965 un!' 1969

Im Zentrum der Lıturgiereform steht zweılellos dıe Felier der eılıgen Messe
Gamber betont hıerbel den tundamentalen Unterschie! zwıschen dem römıschen
essbuc VON 1965 und dem VON 1969 DIe Forderungen der Lıiturgiekonstitution
des Zweıten Vatıkanums wurden bereıts berücksichtigt In der Messordnung VOIN

2} Vel (GGamber, Liturgie übermorgen M » ] J)ass das Eucharıstiegebet se1ner alur entsprechend In der
Volkssprache vorgelragen werden II1USS, braucht 1er Nn1ıC mehr, VOIN der kommenden OÖökumenıischen
ıturg1ie e ede ist, e1gens betont werden«.
271 Vel (GGamber, (1972) 30—35
2° Vel Sacrosanctum C’oncılıum
2 Vel (GGamber, (1972) 30)—34
274 (amber, 35
275 (amber, 154 /ur edeutung des gregorlanıschen ('’horals vel uch amber, 351
276 (amber, 1572
AF (amber, 155

auch beim Hochgebet220, tritt er schon wenige Jahre später für eine Rettung der latei-
nischen Sakralsprache ein221. Er begrüßt den Willen des Zweiten Vatikanums, den
Gebrauch der Muttersprache in der Liturgie auszudehnen, aber unter Beibehaltung
des Lateinischen im römischen Ritus222. Die einseitige Tendenz, das Lateinische zu-
rückzudrängen, ist ein Zeichen für Provinzialismus, das im Zeitalter des Massentou-
rismus seltsam anmutet. Die lateinische Sprache fördert die Völker verbindende Ein-
heit223. Anstelle der Abschaffung des Lateinischen wäre es besser, »nur bestimmte
Partien des Gottesdienstes, wie die biblischen Lesungen, das Glaubensbekenntnis,
die Fürbitten, teilweise auch die Gesänge, in der Volkssprache vorzutragen, wie es in
der Liturgiekonstitution (n. 54) vorgesehen ist, das Übrige aber in Latein zu belas-
sen. Im Gegensatz zu den östlichen Riten ist die römische Liturgie wegen ihrer
Nüchternheit und der Prägnanz der lateinischen Sprache als Ganzes nämlich nicht zu
übersetzen. Und was ist sie ohne den gregorianischen lateinischen Choral!«224 Es
wäre eine geistige Verarmung, wenn die »großen Schöpfungen der abendländischen
sakralen Musikkultur […] nur noch im Konzertsaal zu hören« sein würden, »für den
sie gar nicht geschaffen sind«225.
Gamber erinnert an die wenig bekannte Tatsache, dass schon im 9. Jh. Cyrill und

Methodius Teile der lateinischen Liturgie ins Slawische übersetzten. »Slawische, so-
genannte ›glagolitische‹ Messbücher mit römischem Ritus gab es in einigen Orten
an der Dalmatischen Küste bis in die Gegenwart«. Hätte man dem jesuitischen Chi-
namissionar Matteo Ricci vor vier Jahrhunderten den Gebrauch der Landessprache
in der Messfeier erlaubt, dann hätte sich das Christentum im fernen Osten viel besser
entwickeln können226. Viel Gutes hätte auch entstehen können, wenn der Volksspra-
che schon in früheren Jahrhunderten im Westen ein weiterer Raum gegeben worden
wäre. Falsch ist aber das gegenteilige Extrem, wenn man die vollständige Abschaf-
fung des Lateins fordert. »Man übersieht heute, dass alle Weltreligionen eine über
dem Alltagsidiom stehende Sakralsprache haben: die Juden das Hebräische, der Is-
lam das klassische Arabisch […], die Buddhisten Pali, die Hindus Sanskrit«227. 

6.4 Das römische Messbuch von 1965 und 1969
Im Zentrum der Liturgiereform steht zweifellos die Feier der heiligen Messe.

Gamber betont hierbei den fundamentalen Unterschied zwischen dem römischen
Messbuch von 1965 und dem von 1969. Die Forderungen der Liturgiekonstitution
des Zweiten Vatikanums wurden bereits berücksichtigt in der Messordnung von

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 29

220 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 220: »Dass das Eucharistiegebet seiner Natur entsprechend in der
Volkssprache vorgetragen werden muss, braucht hier nicht mehr, wo von der kommenden ökumenischen
Liturgie die Rede ist, eigens betont werden«.
221 Vgl. Gamber, RM (1972) 30–35.
222 Vgl. Sacrosanctum Concilium 36. 54.
223 Vgl. Gamber, RM (1972) 30–34.
224 Gamber, FZ 38.
225 Gamber, FZ 154. Zur Bedeutung des gregorianischen Chorals vgl. auch Gamber, FZ 38f.
226 Gamber, FZ 152.
227 Gamber, FZ 153.
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1965., dıe Gamber als »Cdurchaus geglückt« bezeichnet??®Ser »eınıgen unwese
lıchen Anderungen und Kürzungen« (wıe der Streichung des Psalms 1m Stufen-
gebe und des Schlussevangel1ums) wurde e1 »der alte Rıtus nıcht angetaSs-
tet«  229 . Kardınal-Staatssekretär Cicognanı schrieb damals In seınem Vorwort
Tür eıne ([wil(® Ausgabe des Schott-Messbuches Maı 1966 »E1igenart und
Kernpunkt cdi1eser Neubearbeıtung ist der vollzogene Anschluss dıe Lıiturgie-Kon-
stıtution des Konzils«  230 . DIie malßvolle Reform entspricht voll und SZahlz dem ıllen
des Konzıils, das »keıne Neuerungen« einführen wollte. »e5 se1 denn. eın wırklıcher
und sıcher erholItender Nutzen der Kırche verlange S«  231 uberdem ollten 11UTr

DAbestimmte e1le der Messlıturgıie In der Muttersprache gefeıiert werden (Gjamber
meınt: »Um dıe durchaus notwendıgen lıturgıschen Reformen durchzuführen. hätte
N jedenfTalls genuügt, WEn der€  e Messordo beıbehalten. 1m Miıssale selbst dıe
Präfationen und (J)rationen N dem reichen Bestand der alten Sakramentare VOCOI-

mehrt., dıe Heılıge Schriuift stärker In den (Gjottesdienst (durch eıne CUu«c Le  10NSOrd-
nung einbezogen und dıe Volkssprache In schränktem Maßße zugelassen worden

224ware., Beıbehaltung des Lateın als OINzieller Kultsprache«
on vIier Jahre späater erschıen der » NOVUS Trdo Miıssae«., der sehr viel welıter

INg Gamber vermutel, ass hınter den gewaltıgen Unterschlieden zwel verschlede-
Personen stehen. nämlıch der spätere ardına Ferdinando Antonellı1 OFM., NSEe-

kretär be1l der 102 und Verabschiedung der Liturgiekonstitution, und Annı-
bale Bugnıinı se1t 1964 Sekretär des Kates ZUT Durchführung der Liturgiekonsti-
tution und VOIN —1 Sekretär der Gottesdienstkongregation“““. Gamber be-
pricht das Werk Bugnin1s über dıe Lıturgiereform mıt eıner umfangreıichen krıt1-

245schen Rezension ährend das Konzıl alle alten Rıten erhalten wollte., darunter
»Zzweıllellos« auch den uralten römıschen Ritus*®, chrıeb Bugnıinı 1m Jahre 1976.,
das Miıssale 1085 se1 »endgültıg abgeschalft worden«. on auft der Bı-
schofssynode 1966. als Bugnını dıe »M18SSa normatıva« vorstellte (den stark veran-
derten Messordo). gab N dagegen heitige Wıderstände Weniger als dıe Hälfte der
1SCHOTIe mıt den Plänen einverstanden237

2078 (amber,
224 (amber,
2A0} Zitiert ın (amber,
241 Sacrosanctum C'oncılıum A
A Vel Sacrosanctum C’oncılıum 36.,
DA (amber,
AA Vel (amber, 6567 /u Antonellı vgl (nampiletro, Nıcola, I1 ardınale Ferdinando Antonellı ol
Sv1ılupp1 r forma lıturg1ca dal 19458 1970 Studıa Anselmıjana 121 Analecta lıturgıica 21), Pontihc1ıo0
Ateneo Sant‘ Anselmo Koma 1998 achn der Studıe (nampletros gab kräftige pannungen zwıschen
Antonellı und Bugnin1, ber Antonellı 12e Messreform V OI 1969 ın der UDsSLanz 1r gul »19 SOSLAaNzZa

buona« (aaQ0 258) Antonellı betonte TEe111C cstärker als Bugnin1 e ONLUNU1LAI Vergangenheit:
uch WE e1n Gregor der TO. der Pıus aulierstenen ollten, mussten S1C können, ass e
Messftfeijer 1mM Wesentliıchen e gleiche geblieben ist (aaQ0 253)
2A5 (GGamber, aus, »Bugnin1s Liturgiereform«: Theologisches 1 (1988) 36/—391: nachgedruckt ın (j1am-
er, (1989) 65—7/1
2A6 Vel Sacrosanctum C’oncılıum
AF Vel (GGamber, G6/1

1965, die Gamber als »durchaus geglückt« bezeichnet228. Außer »einigen unwesent-
lichen Änderungen und Kürzungen« (wie der Streichung des Psalms 42 im Stufen-
gebet und des Schlussevangeliums) wurde dabei »der alte Ritus […] nicht angetas -
tet«229. Kardinal-Staatssekretär A. G. Cicognani schrieb damals in seinem Vorwort
für eine neue Ausgabe des Schott-Messbuches am 26. Mai 1966: »Eigenart und
Kernpunkt dieser Neubearbeitung ist der vollzogene Anschluss an die Liturgie-Kon-
stitution des Konzils«230. Die maßvolle Reform entspricht voll und ganz dem Willen
des Konzils, das »keine Neuerungen« einführen wollte, »es sei denn, ein wirklicher
und sicher zu erhoffender Nutzen der Kirche verlange es«231. Außerdem sollten nur
bestimmte Teile der Messliturgie in der Muttersprache gefeiert werden232. Gamber
meint: »Um die durchaus notwendigen liturgischen Reformen durchzuführen, hätte
es jedenfalls genügt, wenn der genannte Messordo beibehalten, im Missale selbst die
Präfationen und Orationen aus dem reichen Bestand der alten Sakramentare ver-
mehrt, die Heilige Schrift stärker in den Gottesdienst (durch eine neue Lektionsord-
nung) einbezogen und die Volkssprache in beschränktem Maße zugelassen worden
wäre, unter Beibehaltung des Latein als offizieller Kultsprache«233.
Schon vier Jahre später erschien der »Novus Ordo Missae«, der sehr viel weiter

ging. Gamber vermutet, dass hinter den gewaltigen Unterschieden zwei verschiede-
ne Personen stehen, nämlich der spätere Kardinal P. Ferdinando Antonelli OFM, Se-
kretär bei der Redaktion und Verabschiedung der Liturgiekonstitution, und P. Anni-
bale Bugnini CM, seit 1964 Sekretär des Rates zur Durchführung der Liturgiekonsti-
tution und von 1969–1975 Sekretär der Gottesdienstkongregation234. Gamber be-
spricht das Werk Bugninis über die Liturgiereform mit einer umfangreichen kriti-
schen Rezension235. Während das Konzil alle alten Riten erhalten wollte, darunter
»zweifellos« auch den uralten römischen Ritus236, schrieb Bugnini im Jahre 1976,
das Missale Pius’ V. sei »endgültig […] abgeschafft worden«. Schon auf der Bi-
schofssynode 1966, als Bugnini die »missa normativa« vorstellte (den stark verän-
derten Messordo), gab es dagegen heftige Widerstände: Weniger als die Hälfte der
Bischöfe war mit den Plänen einverstanden237. 
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228 Gamber, FZ 70.
229 Gamber, RR 30.
230 Zitiert in Gamber, FZ 70.
231 Sacrosanctum Concilium 23.
232 Vgl. Sacrosanctum Concilium 36, 2.
233 Gamber, FZ 70.
234 Vgl. Gamber, FZ 66f. 70. Zu Antonelli vgl. Giampietro, Nicola, Il Cardinale Ferdinando Antonelli e gli
sviluppi della riforma liturgica dal 1948 al 1970 (Studia Anselmiana 121, Analecta liturgica 21), Pontificio
Ateneo Sant’Anselmo: Roma 1998. Nach der Studie Giampietros gab es kräftige Spannungen zwischen
Antonelli und Bugnini, aber Antonelli hielt die Messreform von 1969 in der Substanz für gut: »la sostanza
è buona« (aaO. 258). Antonelli betonte freilich stärker als Bugnini die Kontinuität zur Vergangenheit:
Auch wenn ein Gregor der Große oder Pius V. auferstehen sollten, müssten sie sagen können, dass die
Messfeier im Wesentlichen die gleiche geblieben ist (aaO. 253).
235 Gamber, Klaus, »Bugninis Liturgiereform«: Theologisches 18 (1988) 387–391; nachgedruckt in Gam-
ber, FZ (1989) 65–71.
236 Vgl. Sacrosanctum Concilium 4.
237 Vgl. Gamber, FZ 67f.



31KIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
Gamber geht den aps Paul VI erneuerten Messordo 1m Eınzelnen Urc

und kommentıiert dıe verschiedenen Anderungen“® | D begrüßt dıe Möglıchkeıt e1-
NEeTr weıteren (alttestamentlıchen) Lesung, den Vortrag der Perıkopen In der Landes-
prache und dıe Eınführung VOIN Fürbitten?*“?. Fuür problematısc hält jedoch dıe
Eınführung Begınn der Mess{tTeıer. dıe »der Wıllkür des zelebrierenden Priesters
1ur und 1Or« ne und mancherorts unerträglıchem »Geschwätz« führe*® DIie
Formulıerung der Fürbıtten sollte. W1e In anderen Rıten. testgelegt se1n. we1l deren
Ireile Gestaltung heute »dıe schlımmsten Entgleisungen« mıt sıch bringt. » Neu und
1m Wıderspruch ZUT Tradıtion ist dıe Sıtte. dıe Fürbıtten nıcht ar, sondern
den edıiılıen sprechen«“4!. DIie Gebete ZUT Darbringung der Upfergaben
Sınd »wen12 befiriedigend«. DIie Hochgebete Ssınd mındesten VO St1l
her iınnerhalb des römıschen Rıtus eın Fremdkörper« und geben Anlass ein1gen

24°inhaltlıchen edenken » Vom Konzıl nıcht vorgesehen und Tür dıe Seelsorge ohne
Nutzen Wr dıe VOIN Paul VI angeordnete Anderung des Wortlauts der Eınset-
zungsworte ]«243 Ahnliches gıilt Tür eıneel VON weıteren Anderungen“#* »S1-
cher dürfte se1n. ass der CUuec Trdo m1ıssae nıcht dıe Zustimmung der enrhe1r
der Konzılsväter gefunden hätte«“PB Gamber meınt SO ar »So wırd Urc den NECU-

Trdo m1ssae eıne echte und beständıge Reform des Gjottesdienstes 1m Sinn
des Vatıiıcanum I1 verhındert«246

Verschlımmert wırd dıe S1ıtuation och Urc dıe deutschsprach1ige Ausgabe des
Messbuches auls VI DIe zahlreichen »Kann«-Vorschrıiften. VOTL em In den FKın-
leıtungsrıten, »ÖölIInen der Wıllkür des zelebrierenden Priesters 1ur und 1Or«247

»Problematısch. Ja Argernis erregend, ist dıe Übersetzung VON > DE mult1ıs< mıt
>für alle<. dıe sıch In keinem einz1gen alten lıturgıschen ext teststellen AsSsti«248

Eher »mıt eıner gewIlissen Hektik wurde., ohne auft dıe tatsächlıchen Bedürfnıisse
der Seelsorge einzugehen, grünen 1SC eın MessrtIitus konstrulert, e1
aber VELSCSSCH ıhm eıne eele einzuhauchen. Diese eele ist der Mysteriencharakter
der lıturg1schen Felier ]«249 » In 11UTr wenıgen ahren wurde VON Bugninı und
seınen Leuten eın Rıtus >zusammengebastelt<« 1. In den einzelnen (Gire-

2A8 Vel amber, 1—3' Bezüglıch dogmatıscher edenken ZU] > NOVUS rdo Miıssae« verweıst (j1am-
ber, 281, auft e Schrıift der beıden ardınale (Ottavıianı, Altredo Baccı, Anton10, Kurze kritische
Untersuchung des »Ordo Mıssae« (Schriftenreihe der Una Voce Deutschland, eflt 4), Berlın
1969:; nachgedruckt 1n ıturg1e und Glaube, Kegensburg 1971, 6/—-92: ehbenso auf May, cOrg, » [ Iie alte
und e CL Messe. l e Kechtslage hinsıchtlich des rdo Miıssae«: Una- Voce-Korrespondenz (1975)
309—340:; (1976) 1—59, 1er 251717
22U Vel (GGamber, 327
240 (amber,
241 (amber, 35
2472 (amber,
245 (amber,
244 Vel (GGamber, 36717
245 (amber, 35
246 (amber, 41
2A7 (amber,
248 (amber, Vel unten
244 (amber,

Gamber geht den unter Papst Paul VI. erneuerten Messordo im Einzelnen durch
und kommentiert die verschiedenen Änderungen238. Er begrüßt die Möglichkeit ei-
ner weiteren (alttestamentlichen) Lesung, den Vortrag der Perikopen in der Landes-
sprache und die Einführung von Fürbitten239. Für problematisch hält er jedoch die
Einführung am Beginn der Messfeier, die »der Willkür des zelebrierenden Priesters
Tür und Tor« öffne und mancherorts zu unerträglichem »Geschwätz« führe240. Die
Formulierung der Fürbitten sollte, wie in anderen Riten, festgelegt sein, weil deren
freie Gestaltung heute »die schlimmsten Entgleisungen« mit sich bringt. »Neu und
im Widerspruch zur Tradition ist die Sitte, die Fürbitten nicht am Altar, sondern an
den Sedilien zu sprechen«241. Die neuen Gebete zur Darbringung der Opfergaben
sind »wenig befriedigend«. Die neuen Hochgebete sind »zum mindesten vom Stil
her innerhalb des römischen Ritus ein Fremdkörper« und geben Anlass zu einigen
inhaltlichen Bedenken242. »Vom Konzil nicht vorgesehen und für die Seelsorge ohne
Nutzen war die von Paul VI. angeordnete Änderung des Wortlauts der […] Einset-
zungsworte […]«243. Ähnliches gilt für eine Reihe von weiteren Änderungen244. »Si-
cher dürfte […] sein, dass der neue Ordo missae nicht die Zustimmung der Mehrheit
der Konzilsväter gefunden hätte«245. Gamber meint sogar: »So wird durch den neu-
en Ordo missae […] eine echte und beständige Reform des Gottesdienstes im Sinn
des Vaticanum II verhindert«246.
Verschlimmert wird die Situation noch durch die deutschsprachige Ausgabe des

Messbuches Pauls VI. Die zahlreichen »Kann«-Vorschriften, vor allem in den Ein-
leitungsriten, »öffnen der Willkür des zelebrierenden Priesters Tür und Tor«247.
»Problematisch, ja Ärgernis erregend, ist die […] Übersetzung von ›pro multis‹ mit
›für alle‹, die sich in keinem einzigen alten liturgischen Text feststellen lässt«248. 
Eher »mit einer gewissen Hektik wurde, ohne auf die tatsächlichen Bedürfnisse

der Seelsorge einzugehen, am grünen Tisch ein neuer Messritus konstruiert, dabei
aber vergessen ihm eine Seele einzuhauchen. Diese Seele ist der Mysteriencharakter
der liturgischen Feier […]«249. »In nur wenigen Jahren wurde […] von Bugnini und
seinen Leuten […] ein neuer Ritus ›zusammengebastelt‹ […], in den einzelnen Gre-

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 31

238 Vgl. Gamber, RR 31–36. Bezüglich dogmatischer Bedenken zum »Novus Ordo Missae« verweist Gam-
ber, RR 28f, auf die Schrift der beiden Kardinäle Ottaviani, Alfredo – Bacci, Antonio, Kurze kritische
Untersuchung des neuen »Ordo Missae« (Schriftenreihe der Una Voce – Deutschland, Heft 4), Berlin
1969; nachgedruckt in: Liturgie und Glaube, Regensburg 1971, 67–92; ebenso auf May, Georg, »Die alte
und die neue Messe. Die Rechtslage hinsichtlich des Ordo Missae«: Una-Voce-Korrespondenz 5 (1975)
309–340; 6 (1976) 1–39, hier 25ff.
239 Vgl. Gamber, RR 32f.
240 Gamber, RR 31.
241 Gamber, RR 33.
242 Gamber, RR 34.
243 Gamber, RR 35.
244 Vgl. Gamber, RR 36f.
245 Gamber, RR 38.
246 Gamber, RR 41.
247 Gamber, RR 31.
248 Gamber, RR 35. Vgl. unten 6.6.
249 Gamber, FZ 69.
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mıen durchgepeıtscht und schlheblıc mıt der Kıgorosıtät der alten ubDbrıken
und Mıssbrauch des erlernten Gehorsams gerade der alteren Priester
schlheblıc verbindlıch vorgeschrieben«. » DIe eNrza| der Jungen Priester macht
heute ingegen, WAS S1e Wwıill«, chreıbt Gamber 1989 » Von eiıner einheıtlıchen I_ 1-
turgıe, W1e S1e Bugnıinı zweılelsohne angestrebt hat, annnerwahrlıch keıne ede
se1n. W1e auch dıe rntuelle Eınheıt bereıts Urc dıe Abschaffung des Lateıns als e1-
gentliıche Kırchensprache verloren 1St«-

Besser ware N SCWESCHI, alle Neuerungen lediglıch »ad experımentum« zuzulas-
SC  S » Dadurch hätte dıe heute viel beschworene >Basıs<, nämlıch dıe enge der
dSeelsorger und der verantwortlichen Laien, selbst entscheıden können, welche An-
derungen bZzw Neuerungen letztendlich ANSZCHOMUMME werden. und nıcht eın
Kolleg1um VOIN >HXperten« mıt Bugninı der Spitze« 290 Stattdessen wurde das
»Unerprobte soTfort zementiert. ohne ass N sıch bewährt hatte«21 IDER /Ziel
VOIN Bugnını C5, »den alten Rıtus sıcher und Tür ımmer abzubauen. Dass 1es
letztlich doch nıcht geglückt ıst. ze1gt dıe neueste Entwıicklung hınsıchtlich eıner be-
schränkten Wiıederzulassung des strıdentinıschen« Rıtus Urc Johannes Paul I1 «
(1988)?

Bemerkungen ZUC NeUCN Leseordnung
Gamber begrüßt dıe inhaltlıche Bereicherung der Leseordnung In der Mess{tTeıer.

hält aber deren konkrete Umgestaltung Tür problematisch“. Be1l der Auswahl der
Lesungen selen » ZahlzZ euthc In erster Linıe exegetische Gesichtspunkte maßge-
bend« SCWESCH, während 1Nan »7£U wen12 dıe lıturgıschen (Gjesetze berücksichtigt«
habe?4 » DIieses aDora) ein1ger Neuerer hat dıe Stelle eıner über tausend) ahrıgen

255Urdnung In der römıschen Kırche eingenommen und S$1e dadurch abgeschafft«
DIie Liturgiereformer en versaäumt, auft dıe alten. och N dem und

stammenden Perıkopenordnungen der verschiedenen Rıten zurückzugreıfen. » S
ware sıcher klüger SCWESCH 1. dıe alte Urdnung des Miıssale RKRomanum e 1as-
SCI1l und 1m Zuge eiıner Reform weıtere Lesungen yadl 1ıbıtum« (zur UuSWa) g —
Statten«256

Die Fehlübersetzungen des multis« IN den KEinsetzungsworten
der Eucharistie

aus Gamber hat nıcht 11UTr den lateinıschen Messordo VOIN 1969 kritisch
beleuchtet, sondern auch viele alsche Übersetzungen 1m deutschen essbuc VOIN

250} (amber, 71
251 (amber, 41
2572 (amber, 71
253 Vel amber, 4745 1e bere1its ders.., >] ie CLE Lektionsordnung: kritische Bemerkungen«:
Theologisches Nr. ö5 (1974) 345; na-Voce-Korrespondenz (1974) 1 30—1
254 (amber,
255 (amber,
256 (amber,

mien durchgepeitscht […] und schließlich mit der Rigorosität der alten Rubriken
und unter Missbrauch des erlernten Gehorsams gerade der älteren Priester […]
schließlich verbindlich vorgeschrieben«. »Die Mehrzahl der jungen Priester macht
heute hingegen, was sie will«, schreibt Gamber 1989. »Von einer einheitlichen Li-
turgie, wie sie Bugnini zweifelsohne angestrebt hat, kann daher wahrlich keine Rede
sein, wie auch die rituelle Einheit bereits durch die Abschaffung des Lateins als ei-
gentliche Kirchensprache verloren gegangen ist«.
Besser wäre es gewesen, alle Neuerungen lediglich »ad experimentum« zuzulas-

sen. »Dadurch hätte die heute so viel beschworene ›Basis‹, nämlich die Menge der
Seelsorger und der verantwortlichen Laien, selbst entscheiden können, welche Än-
derungen bzw. Neuerungen letztendlich angenommen werden, und nicht […] ein
Kollegium von ›Experten‹ mit Bugnini an der Spitze«250. Stattdessen wurde das
»Unerprobte sofort zementiert, ohne dass es sich zuvor bewährt hatte«251. Das Ziel
von Bugnini war es, »den alten Ritus […] sicher und für immer abzubauen. Dass dies
letztlich doch nicht geglückt ist, zeigt die neueste Entwicklung hinsichtlich einer be-
schränkten Wiederzulassung des ›tridentinischen‹ Ritus durch Johannes Paul II.«
(1988)252.

6.5. Bemerkungen zur neuen Leseordnung
Gamber begrüßt die inhaltliche Bereicherung der Leseordnung in der Messfeier,

hält aber deren konkrete Umgestaltung für problematisch253. Bei der Auswahl der
Lesungen seien »ganz deutlich in erster Linie exegetische Gesichtspunkte maßge-
bend« gewesen, während man »zu wenig die liturgischen Gesetze berücksichtigt«
habe254. »Dieses Elaborat einiger Neuerer hat die Stelle einer über tausendjährigen
Ordnung in der römischen Kirche eingenommen und sie dadurch abgeschafft«255.
Die Liturgiereformer haben es versäumt, auf die alten, z. T. noch aus dem 4. und 5.
Jh. stammenden Perikopenordnungen der verschiedenen Riten zurückzugreifen. »Es
wäre sicher klüger gewesen […], die alte Ordnung des Missale Romanum zu belas-
sen und im Zuge einer Reform weitere Lesungen ›ad libitum‹ (zur Auswahl) zu ge-
statten«256.

6.6. Die Fehlübersetzungen des »pro multis« in den Einsetzungsworten 
der Eucharistie

Klaus Gamber hat nicht nur den neuen lateinischen Messordo von 1969 kritisch
beleuchtet, sondern auch viele falsche Übersetzungen im deutschen Messbuch von
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250 Gamber, FZ 71.
251 Gamber, RR 41.
252 Gamber, FZ 71.
253 Vgl. Gamber, RR 42–45. Siehe bereits ders., »Die neue Lektionsordnung: kritische Bemerkungen«:
Theologisches Nr. 53 (1974) 1342–1345; Una-Voce-Korrespondenz 4 (1974) 130–136.
254 Gamber, RR 43.
255 Gamber, RR 42.
256 Gamber, RR 45.



3AKIAaus (ramber als » Vater« einer »FHEeCHMEN iturgischen Bewegung2«
1976 beklagt. In mehreren Stellungnahmen außert sıch iınsbesondere ZUT Fehl-
übersetzung der Worte mult1ıs« 1m Eınsetzungsbericht der Eucharıstiefeler
Urc »fTür alle«257 ” Diese Fehlübersetzung wıderspricht dem Zeugn1s sämtlıcher a ] -
ten Übersetzungen und den verschledenen Lıturgien. s ist klar., ass (jott das e1l
er Menschen wıll, aber eıne andere rage ist C5, ob sıch alle Menschen tatsäc  1C
dıe Erlösungsgnade Chrıistı persönlıch ane1gnen. (Gjamber kommt be1l se1ıner Untersu-
chung 7U Ergebnis: »S geht e1ım rot- und Kelchwort In erster Linıe den
Empfang der eucharıstischen en und 7 W ar 1er und jetzt und dıe daraus
resultierenden (maden Tür dıe Empfänger und nıcht prımär dıe rlösung
Kreu7z7«258

Gamber versucht diese (berechtigte) Deutung Urc eıne (exeget1sc umstrıttene)
Auslegung des griechischen Wortes ekchunomenon (»vergossen«) In den eute:  —
mentlıchen Eınsetzungsberichten tutzen Dieses Wort sel nıcht Tuturısch wıieder-
zugeben (auf lateimnısch effundetur), sondern präsentisch (lateinısc EfFUNGdLIUFr |DER
» Vergiebßen« des Blutes Chrıistı bezieht sıch annn nıcht auft das Kreuzesopfer, SO1l-
ern auft dessen sakramentale Vergegenwärtigung 1m UOpfermahl. Als patrıstiısches
Zeugn1s Tür diese Lesart Tührt (Gjamber anderem dıe Predigten De SAacCcramenttS

welche dıe Forschung gememınhın Ambros1ius zuwelst (und der Kegensburger
eologe ingegen Nıcetas VOIN Remes1ı1ana zuordnet)*?.

Die orm der Kommunilonspendung
ährend (Gjamber In »Liturgıie übermorgen« gegenüber verschledenen Formen

der Kommunionspendung en ist260 . eiz CT sıch schon vier re später dıe
Eınführung der Handkommunıion e1n:  261 DIie »Hauptursache Tür dıe teilweıse Skan-
dalöse Kommun1ionpraXxI1s der Gegenwart« ist eın alsches Verständnıs der Eucharıs-
tie. ass »dıe Messe 11UT mehr als eın Geme1inschaftsmahl der Gläubigen und In
der Eucharıstie lediglıch heilıges Brot« sıeht., das WIT uns te1ılen und e1
den Tod Jesu denken«?62

In der alten Kırche gab N 7 W ar bereıts eıne orm der Handkommunion. aber S$1e
wurde anders praktızıert als In der Gegenwart. Man verwendete gesauertes rot und
egte 7U Kommuni1zıieren dıe 1n and dıe rechte. |DER »eucharıstische
Brot« wurde »nıcht mıt den Fıngern selbst 7U Mund geführt, sondern mıt den
Lıppen N der hohlen and aufgenommen. e1 konnten zugle1ic kleıne Brotte1il-
chen erfasst und eıne Verunehrung der Eucharıstie verhındert werden«. Tu

257 Vel amber, ult und Mysterium (1983) 63—67:; eW. das Trbe (19853) 56—4]1 Zitiert SC 1 ‚A I1

plarısch e letzte ausführlichere Stellungnahme Gamber, /Zum Herrn hın (1987) 66— /
2558 (amber, /Zum Herrn hın 75
259 Vel Ambrosi1us, e Ssacrament1s L 28; amber, /Zum Herrn hın 711 l hese Auffassung tIındet sıch be-
re1its be1 Urigenes: vel auke, Manfred, >> FUr vıele VELSUSSCILK Stuche sinngetreuen Wiıedergabe des
DFO MuLELS ın den Wandlungsworten«: Forum Katholische Theologıe AA (2007) 1—4 141)
76} Vel (GGamber, Liturgie übermorgen ST
261 Vel amber, (1972) 5()—536 zuerst earschıienen Fıne LICLUECIE Stellungnahme In Gamber,

135—1357
2672 (amber, aus, Liturgie Lhenst VOM ott (Liturgie e2ut[e 6), Kegensburg 1984,

1976 beklagt. In mehreren Stellungnahmen äußert er sich insbesondere zur Fehl-
übersetzung der Worte »pro multis« im Einsetzungsbericht der Eucharistiefeier
durch »für alle«257. Diese Fehlübersetzung widerspricht dem Zeugnis sämtlicher al-
ten Übersetzungen und den verschiedenen Liturgien. Es ist klar, dass Gott das Heil
aller Menschen will, aber eine andere Frage ist es, ob sich alle Menschen tatsächlich
die Erlösungsgnade Christi persönlich aneignen. Gamber kommt bei seiner Untersu-
chung zum Ergebnis: »Es geht […] beim Brot- und Kelchwort in erster Linie um den
Empfang der eucharistischen Gaben – und zwar hier und jetzt – und um die daraus
resultierenden Gnaden für die Empfänger und nicht primär um die Erlösung am
Kreuz«258. 
Gamber versucht diese (berechtigte) Deutung durch eine (exegetisch umstrittene)

Auslegung des griechischen Wortes ekchunómenon (»vergossen«) in den neutesta-
mentlichen Einsetzungsberichten zu stützen: Dieses Wort sei nicht futurisch wieder-
zugeben (auf lateinisch effundetur), sondern präsentisch (lateinisch effunditur). Das
»Vergießen« des Blutes Christi bezieht sich dann nicht auf das Kreuzesopfer, son-
dern auf dessen sakramentale Vergegenwärtigung im Opfermahl. Als patristisches
Zeugnis für diese Lesart führt Gamber unter anderem die Predigten De sacramentis
an, welche die Forschung gemeinhin Ambrosius zuweist (und der Regensburger
Theologe hingegen Nicetas von Remesiana zuordnet)259.

6.7. Die Form der Kommunionspendung
Während Gamber in »Liturgie übermorgen« gegenüber verschiedenen Formen

der Kommunionspendung offen ist260, setzt er sich schon vier Jahre später gegen die
Einführung der Handkommunion ein261. Die »Hauptursache für die teilweise skan-
dalöse Kommunionpraxis der Gegenwart« ist ein falsches Verständnis der Eucharis -
tie, dass »die Messe […] nur mehr als ein Gemeinschaftsmahl der Gläubigen und in
der Eucharistie lediglich ›heiliges Brot‹ sieht, das wir unter uns teilen und dabei an
den Tod Jesu denken«262.
In der alten Kirche gab es zwar bereits eine Form der Handkommunion, aber sie

wurde anders praktiziert als in der Gegenwart. Man verwendete gesäuertes Brot und
legte zum Kommunizieren die linke Hand unter die rechte. Das »eucharistische
Brot« wurde »nicht mit den Fingern selbst zum Mund geführt, sondern […] mit den
Lippen aus der hohlen Hand aufgenommen. Dabei konnten zugleich kleine Brotteil-
chen erfasst und so eine Verunehrung der Eucharistie verhindert werden«. Frühe
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257 Vgl. u.a. Gamber, Kult und Mysterium (1983) 63–67; Bewahre das Erbe (1983) 58–61. Zitiert sei exem-
plarisch die letzte ausführlichere Stellungnahme: Gamber, Zum Herrn hin (1987) 66–73.
258 Gamber, Zum Herrn hin 73.
259 Vgl. Ambrosius, De sacramentis IV, 28; Gamber, Zum Herrn hin 71f. Diese Auffassung findet sich be-
reits bei Origenes: vgl. Hauke, Manfred, »›Für viele vergossen‹ – Studie zur sinngetreuen Wiedergabe des
pro multis in den Wandlungsworten«: Forum Katholische Theologie 23 (2007) 1–47 (14f).
260 Vgl. Gamber, Liturgie übermorgen 225f.
261 Vgl. Gamber, RM (1972) 50–56 (zuerst erschienen 1970). Eine neuere Stellungnahme u.a. in Gamber,
FZ 135–137.
262 Gamber, Klaus, Liturgie – Dienst vor Gott (Liturgie heute 6), Regensburg 1984, 58.
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Darstellungen der » Apostelkommun10n« zeigen zudem., W1e sıch dıe Kommunıikan-
ten »In demütıg gebeugter, anbetender Haltung genähert« en ach Augustinus
empfing nı1emand das eucharıstische brot, der N nıcht anbetend verehrt hat-
te  263 DiIie gleicheUrc iindet sıch heute In den Kırchen des Ustens., dıe Täu-
1gen dıe Kommunıion beıderle1 Gestalt In den Mund empfangen Diese » Form
des Kommunı1zıierens könnte auch be1l unN8s einmal Eıngang Iinden. nachdem der
unsch., auch VOoO eucharıstischen elc trinken können. ımmer stärker WITC«-
» [ )Das Knıen e1ım Kommuni1zıeren annn sıcher viel 7U würdıgen Empfang beıtra-
SCH, W1e N auch Andersgläubige VO Empfang abschreckt«. Wiıchtiger Te11C als
Stehen Oder Knıen sel »dıe rechte Vorbereitung«“**

Der »wahre CGirund« Tür den Wechsel der Kommunionspendung 1m Frühmuittelal-
ter Wr ach Gamber nıcht der Übergang VOoO gesauerten 7U ungesauerten rot
(den N In der Ostkırche nıcht gegeben hat), sondern dıe schlechte ıfahrung mıt der
Handkommunion: » VOTr em seı1ıt dem Jahrhundert, als dıe (jeme1nden chnell
wuchsen. und och mehr späater, als annn pr  1SC alle Eınwohner. gute und böse.,
der Kırche angehört haben«?6> DiIie efahr der EhrTurchtslosigkeıit ist Te11C heute
och viel größer. »/u alldem ommt och eıne Glaubenskrise., W1e S1e In diıesem
Ausmaß dıe Kırche bısher nıcht erlebt hat KEıne schwerwıiegende Anderung,
WIe S1e dıe Wiıedereimführung der Handkommunıion darstellt. ist aber 11UT In eiıner
glaubensstarken Zeıt ohne eTflahr Tür dıe Frömmuigkeıt der Gläubigen möglıch«266

DIie Eınführung der Handkommunıion ist arum eıne »unzeıtgemäßhe Neuerung«, dıe
ZUT Verunsicherung 1m Gilauben führt2e/

Die Kezeption des liıturgietheologischen Werkes Vo  > (Graamber
hei Joseph Katzınger

DiIie eingangs zıtierten Worte VOIN ardına Katzınger empfehlen Monsı1ıgnore
Gamber als » Vater« eiıner lıturgıschen ewegung. Diese Gene1igtheıt spiegelt
sıch auch In den en Katzıngers wıder. dıe sıch mıt besonderer orlebe dem
ema der Lıiturgıe wıdmen. DIe Ausgabe der gesammelten en VOIN Joseph
Katzınger, dıe VO Bıschöflichen In Kegensburg gefördert wırd. hat schon als
ersten Band dıe lıturgıschen er'! herausgebracht“®, DIie Bedeutung (Gambers wırd
Urc dıiese Akzentsetzung eutl1ic spürbar.
263 (amber, 135 Vel ugustinus, FEnarrationes In Ps 98,9 (PL 3 1264)
264 (amber, 136
265 (amber,
2766 (amber, 5 ]
267 (amber, ö55
265 Katzınger, Joseph., eologıe der ıturgle. l e sakramentale egründun: der christlichen KExıstenz
(Gesammelte Schriften 11) Herder re1iburg ı_ Br MOS Fıne Übersicht ber das Liturgieverständn1s aps
Benedikts XVI bZzw Joseph Katzıngers bıeten Onras Sven, »>Kırche besteht als Liturgie |DDER lıturgische
nlıegen VOIN aps ened1 XVI« Uundbrnıe Pro Mıssa Irıdentina Nr. Dezember 1—55;
Schnei1ider, Mıchael, £ur Beurteilung der Liturgiereform und der Irıdentinischen Messe 1mM theologıischen
Werk Joseph Katzıngers 1010 ardo 152), öln 007

Darstellungen der »Apostelkommunion« zeigen zudem, wie sich die Kommunikan-
ten »in demütig gebeugter, anbetender Haltung genähert« haben. Nach Augustinus
empfing niemand das eucharistische Brot, der es nicht zuvor anbetend verehrt hat-
te263. Die gleiche Ehrfurcht findet sich heute in den Kirchen des Ostens, wo die Gläu-
bigen die Kommunion unter beiderlei Gestalt in den Mund empfangen. Diese »Form
des Kommunizierens könnte auch bei uns einmal Eingang finden, nachdem der
Wunsch, auch vom eucharistischen Kelch trinken zu können, immer stärker wird«.
»Das Knien beim Kommunizieren kann sicher viel zum würdigen Empfang beitra-
gen, wie es auch Andersgläubige vom Empfang abschreckt«. Wichtiger freilich als
Stehen oder Knien sei »die rechte Vorbereitung«264.
Der »wahre Grund« für den Wechsel der Kommunionspendung im Frühmittelal-

ter war nach Gamber nicht der Übergang vom gesäuerten zum ungesäuerten Brot
(den es in der Ostkirche nicht gegeben hat), sondern die schlechte Erfahrung mit der
Handkommunion: »Vor allem seit dem 5. Jahrhundert, als die Gemeinden schnell an-
wuchsen, und noch mehr später, als dann praktisch alle Einwohner, gute und böse,
der Kirche angehört haben«265. Die Gefahr der Ehrfurchtslosigkeit ist freilich heute
noch viel größer. »Zu alldem kommt noch eine Glaubenskrise, wie sie in diesem
Ausmaß die Kirche bisher nicht erlebt hat […]. Eine so schwerwiegende Änderung,
wie sie die Wiedereinführung der Handkommunion darstellt, ist aber nur in einer
glaubensstarken Zeit ohne Gefahr für die Frömmigkeit der Gläubigen möglich«266.
Die Einführung der Handkommunion ist darum eine »unzeitgemäße Neuerung«, die
zur Verunsicherung im Glauben führt267.

7. Die Rezeption des liturgietheologischen Werkes von Gamber 
bei  Joseph Ratzinger

Die eingangs zitierten Worte von Kardinal Ratzinger empfehlen Monsignore
Gamber als »Vater« einer neuen liturgischen Bewegung. Diese Geneigtheit spiegelt
sich auch in den Schriften Ratzingers wider, die sich mit besonderer Vorliebe dem
Thema der Liturgie widmen. Die Ausgabe der gesammelten Schriften von Joseph
Ratzinger, die vom Bischöflichen Stuhl in Regensburg gefördert wird, hat schon als
ersten Band die liturgischen Werke herausgebracht268. Die Bedeutung Gambers wird
durch diese Akzentsetzung deutlich spürbar.
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263 Gamber, FZ 135. Vgl. Augustinus, Enarrationes in Ps. 98,9 (PL 37, 1264).
264 Gamber, FZ 136.
265 Gamber, RM 52.
266 Gamber, RM 51.
267 Gamber, RM 53.
268 Ratzinger, Joseph., Theologie der Liturgie. Die sakramentale Begründung der christlichen Existenz
(Gesammelte Schriften 11) Herder: Freiburg i.Br. 2008. Eine Übersicht über das Liturgieverständnis Papst
Benedikts XVI. bzw. Joseph Ratzingers bieten Conrad, Sven, »Kirche besteht als Liturgie. Das liturgische
Anliegen von Papst Benedikt XVI.«: Rundbrief Pro Missa Tridentina Nr. 32 (Dezember 2006) 1–35;
Schneider, Michael, Zur Beurteilung der Liturgiereform und der Tridentinischen Messe im theologischen
Werk Joseph Ratzingers (Edition Cardo 152), Köln 2007.
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DiIie Kezeption der er‘ (ambers In den CcnNrılften Katzıngers 1m Eınzelnen
untersuchen. geht über das Ziel des vorlıegenden Beıtrages hınaus. UOffenkundig ist
jedenfTalls der grundsätzlıche Gleichklang Tür den Bereich der Liturgie. Von den
exemplarısch genannten Themen AaUS dem lıturgıetheologıschen Werk (ambers se1
besonders dıe Bedeutung der Zelebrationsrichtung genannt, dıe In » [Das est des
Taubens« und » Der Gje1lst der Liturgie« 7U USUAFruC ommt“* Der Kegensbur-
SCI Liturgiker wırd In » Fest des Taubens« (1981) ausdrücklıiıch genannt: » Ferner
ollten be1l er 10L dıe 11a anmelden MAaY, In diesem usammenhang nıcht
beachtet bleiben dıe einschlägıgen Untersuchungen VOIN aus (jamber«27IO

on erwähnt wurde das Vorwort des Kardınals Tür dıe Iranzösısche Ausgabe des
Buches über das ach ()sten In seınem Vorwort Tür das einschlägıge
Werk VOIN Uwe Mıchael Lang, »Conversı acl Dommnum« (2003) Katzınger rel
Zeugen Tür dıe Bedeutung der Gleichrichtung VON Priester und olk e1ım 1turg1-
schen OseAndreas Jungmann, Lou1s Bouyer und aus Gamber. e1 geht

272N dıe »Öffnung der Lıiturgıie ach VOTN und ach oben«
Kıne weıtere Außerung des Kardınalser dıe Reform des MessrtIitus. In eiınem

Schreiben He1ı1nz-Lothar ar' N dem Jahre 2008 bekräftigt se1ın Bemühen
»Tür dıe erweıterte Zulassung des alten römıschen Rıtus Ich glaube aber. ass
auft Dauer dıe römısche Kırche doch wıeder eınen einz1gen römıschen Rıtus en
INUSS, dıe Exıiıstenz VON zwel OINNZ1I1e@ellen Rıten ist In der Praxıs Tür dıe 1SCHOTIe und
Priester 11UTr schwer y>verwalten«. Der Römıische Rıtus der /ukunft sollte eın e1INZ1-
SCI Rıtus se1n. auft Lateın Ooder In der Landessprache gefeılert, aber vollständıg In der
Tradıtion des überlıieferten Rıtus stehend: könnte einıge CUuec Elemente auiIneh-
INCIL, dıe sıch ewäh aben. WIe CUuec Feste., ein1ge CUuec Präfationen In der Messe.
eıne erweıterte Leseordnung mehr Auswahl als Irüher. aber nıcht vıiel ı, eıne
>Oratıo ıdel1ıum«, eıne festgelegte Fürbiıtt-Laitane1 ach dem (J)Jremus VOTL der Up-
Lerung, S$1e Irüher ıhren alz hatte«T

DiIie 1er genannten iiınden sıch ebenso In den oben geschilderten OrschNläa-
ScCH Gambers. WIe dıe Reform des Messrıtus hätte aussehen mussen Katzınger teılt
auch dıe krıtıiısche Wertung gegenüber der Messordnung VON 1969 das Verbot
des alten Messbuchs habe »e1ınen TuUC In dıe Liturgiegeschichte €  €  » dessen
Folgen 11UTr tragısch se1ın können«. |DER CUuec Miıssale habe 7 W ar durchaus posıtıve
Aspekte, aber N sel Talsch SCWESCH, »als Neubau dıe gewachsene (jJe-
schichte« tellen Dadurch se1 »Laturgie nıcht mehr als lebend1iges achsen., SOI1-
ern als Produkt VON gele.  er Arbeıt und Juristischer Kompetenz« erschıenen., das
dem menschlıchen eheben unterworlfen se1  214 Im Unterschlie Gjamber pricht
269 Katzınger, Joseph, |DER Fest des aubens Einsiedeln U ] 1—1 26; Katzınger, e1S! der ıturgı1e G 5—
73
H} Katzınger, Fest des aubens 126, Anm
771 Vel oben,
IO Katzınger, Joseph Cardınal, »Geleitwort« Lang, (’onversı ad OmM1ıNUumM 7—11 10) Hınwei1ise ın Ders.,
eologıe der ıturg1e 61
IA Katzınger, Joseph (Cardınal, T1' IIr He1inz-1Lothar Barth, A Jun1 20053, ıtiert ın Barth, H.- Ist
e tradıtıonelle ateinıscne Messe antısemitisch? Altötting 2007, 1/1
IA Katzınger, Aus me1ınem en 175

Die Rezeption der Werke Gambers in den Schriften Ratzingers im Einzelnen zu
untersuchen, geht über das Ziel des vorliegenden Beitrages hinaus. Offenkundig ist
jedenfalls der grundsätzliche Gleichklang für den Bereich der Liturgie. Von den
exemplarisch genannten Themen aus dem liturgietheologischen Werk Gambers sei
besonders die Bedeutung der Zelebrationsrichtung genannt, die in »Das Fest des
Glaubens« und »Der Geist der Liturgie« zum Ausdruck kommt269. Der Regensbur-
ger Liturgiker wird in »Fest des Glaubens« (1981) ausdrücklich genannt: »Ferner
sollten bei aller Kritik, die man anmelden mag, in diesem Zusammenhang nicht un-
beachtet bleiben die einschlägigen Untersuchungen von Klaus Gamber«270.
Schon erwähnt wurde das Vorwort des Kardinals für die französische Ausgabe des
Buches über das Gebet nach Osten (1992)271. In seinem Vorwort für das einschlägige
Werk von Uwe Michael Lang, »Conversi ad Dominum« (2003), nennt Ratzinger drei
Zeugen für die Bedeutung der Gleichrichtung von Priester und Volk beim liturgi-
schen Gebet: Josef Andreas Jungmann, Louis Bouyer und Klaus Gamber. Dabei geht
es um die »Öffnung der Liturgie nach vorn und nach oben«272.
Eine weitere Äußerung des Kardinals betrifft die Reform des Messritus. In einem

Schreiben an Heinz-Lothar Barth aus dem Jahre 2003 bekräftigt er sein Bemühen
»für die erweiterte Zulassung des alten römischen Ritus […]. Ich glaube aber, dass
auf Dauer die römische Kirche doch wieder einen einzigen römischen Ritus haben
muss; die Existenz von zwei offiziellen Riten ist in der Praxis für die Bischöfe und
Priester nur schwer zu ›verwalten‹. Der Römische Ritus der Zukunft sollte ein einzi-
ger Ritus sein, auf Latein oder in der Landessprache gefeiert, aber vollständig in der
Tradition des überlieferten Ritus stehend; er könnte einige neue Elemente aufneh-
men, die sich bewährt haben, wie neue Feste, einige neue Präfationen in der Messe,
eine erweiterte Leseordnung – mehr Auswahl als früher, aber nicht zu viel – [,] eine
›Oratio fidelium‹, d.h. eine festgelegte Fürbitt-Litanei nach dem Oremus vor der Op-
ferung, wo sie früher ihren Platz hatte«273. 
Die hier genannten Punkte finden sich ebenso in den oben geschilderten Vorschlä-

gen Gambers, wie die Reform des Messritus hätte aussehen müssen. Ratzinger teilt
auch die kritische Wertung gegenüber der neuen Messordnung von 1969: das Verbot
des alten Messbuchs habe »einen Bruch in die Liturgiegeschichte getragen, dessen
Folgen nur tragisch sein können«. Das neue Missale habe zwar durchaus positive
Aspekte, aber es sei falsch gewesen, es »als Neubau gegen die gewachsene Ge-
schichte« zu stellen. Dadurch sei »Liturgie nicht mehr als lebendiges Wachsen, son-
dern als Produkt von gelehrter Arbeit und juristischer Kompetenz« erschienen, das
dem menschlichen Belieben unterworfen sei274. Im Unterschied zu Gamber spricht
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269 Ratzinger, Joseph, Das Fest des Glaubens, Einsiedeln 21981, 121–126; Ratzinger, Geist der Liturgie 65–
73.
270 Ratzinger, Fest des Glaubens 126, Anm. 4.
271 Vgl. oben, 6. 1.
272 Ratzinger, Joseph Cardinal, »Geleitwort«: Lang, Conversi ad Dominum 7–11 (10).  Hinweise in Ders.,
Theologie der Liturgie 6f. 
273 Ratzinger, Joseph Cardinal, Brief an Dr. Heinz-Lothar Barth, 23. Juni 2003, zitiert in Barth, H.-L., Ist
die traditionelle lateinische Messe antisemitisch? Altötting 2007, 17f.
274 Ratzinger, Aus meinem Leben 173.
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Katzınger nıcht VON zwel verschıiedenen Rıten (»Rıtus FOM au « und »Rıtus moder-
NUS<«). sondern betont, »Class das sogenannte Miıssale auls VI nıchts anderes als e1-

erneuverte Fassung desselben Miıssale ıst. dem schon 1US8S Ä., an VUL., 1US
und deren Vorgänger Hıs zurück In dıe Zeıt der werdenden Kırche gewirkt ha-

ben«275

ardına Katzınger sıeht dıe Aufgabe des Papstes Tür dıe Lıturgıe hnlıch W1e
Gamber. wobel Te1NNC dıe oben genannten unhaltbaren Thesen bezüglıch des Ju-
rısdıktionsprimates verme1ıdet. In seınem Vorwort 7U Werk VOIN Alcum e1ı1d
OSB über dıe organısche Entwıicklung der Liturgıie betont der amalıge Präfekt der
Glaubenskongregation:

» Der aps ist nıcht eın absoluter onarch. dessen Gesetz ıst. sondern ist
der Hüter der authentischen Tradıtion und damıt der Gjarant des Gehorsams. | D
annn nıcht machen., N 11l Se1in Gesetz ist nıcht dıe Belıebigkeıt, sondern
der Glaubensgehorsam. er hat der Lıturgıe gegenüber dıe Funktion des (järt-
NCIS, nıcht des Technıkers. der CUuec Maschınen aut und alte 7U Gerümpel wırftt
Der >Rıtus<, dıe 1m Gilauben und en der Kırche gereıfte Gestalt des Betens und
Feıerns. ist kondensıerte Gestalt der lebendigen Überlieferung SO ist der Rıtus

276eıne Vor-Gabe dıe Kırche., lebendige Gestalt VOIN Parados1s«

Zukunftsperspektiven
DiIie theologısche Verwandtscha aps Benedikts AVI mıt der Liturgietheologie

VOIN aus Gamber Tührt unN8s schheblıc ZUT rage ach den Zukunftsperspektiven
der Liturgie. Wırd sıch dıe VON dem Kegensburger Theologen €  e »Liturgie-
Miısere« Tortsetzen? der ommt N eıner VOIN ardına Katzınger apostro-
phıerten >Reform der Reform«??/7 Wırd der Heılıge Vater be1l den Vorschlägen (jJam.-
ers ansetzen?

Interessant ist N angesıichts dieser Fragen, dıe Zukunftsperspektiven des Fröm1-
schen Rıtus ach der Meınung VOIN aus Gamber beleuchten Se1in Werk über dıe
»Reform des römıschen Rıtus« SC  1e mıt eiınem Kapıtel, das den vorläufigen
» Versuch eiıner LÖSUNS« anbietet“”® » Der bısher1ige Rıtus LTOMMaNuUuSs und der Rıtus
modernus ollten e1: als egıtım gelten. S1e Sınd jedoch als zwel selbständıge Rı-
ten euthc voneınander rtrennen und 7 W ar derart, ass der ısherige römısche Rı-
{uSs und das bısher gebrauchte Miıssale RKRomanum mıtsamt den uUblıchen Liturgiebü-
chern ıtuale und Pontilıkale) In ıhrer vorkonzılıaren Gestalt wıederhergestellt
75 Katzınger, Fest des aubens
TIG Katzınger, Joseph (Cardınal, » [ die organısche Entwicklung der Liturgi1e«: Forum Katholische eologıe
21 (2005) 36—39 57) Englısche Fassung: Reı1id, Alcuın, The Urganıc evelopment f the Liturgy. The
Principles fLiturgical e10rm and R1r ela0110n5n cChe Twentieth-Century Liturgical Movement Prior
Che Second Vatıcan Councıl, San Francısco Y—13 100)
IF Vel Katzınger, OSE :;ott und e Welt (1:lauben und en ın UNSCICT e1t Fın espräc mit Pe-
(er Seewald, München 2000, 356—358
IS (amber, 5356

Ratzinger nicht von zwei verschiedenen Riten (»Ritus romanus« und »Ritus moder-
nus«), sondern betont, »dass das sogenannte Missale Pauls VI. nichts anderes als ei-
ne erneuerte Fassung desselben Missale ist, an dem schon Pius X., Urban VIII., Pius
V. und deren Vorgänger bis zurück in die Zeit der werdenden Kirche gewirkt ha-
ben«275.
Kardinal Ratzinger sieht die Aufgabe des Papstes für die Liturgie ähnlich wie

Gamber, wobei er freilich die oben genannten unhaltbaren Thesen bezüglich des Ju-
risdiktionsprimates vermeidet. In seinem Vorwort zum Werk von P. Alcuin Reid
OSB über die organische Entwicklung der Liturgie betont der damalige Präfekt der
Glaubenskongregation:
»Der Papst ist nicht ein absoluter Monarch, dessen Wille Gesetz ist, sondern er ist

der Hüter der authentischen Tradition und damit der erste Garant des Gehorsams. Er
kann nicht machen, was er will […]. Sein Gesetz ist nicht die Beliebigkeit, sondern
der Glaubensgehorsam. Daher hat er der Liturgie gegenüber die Funktion des Gärt-
ners, nicht des Technikers, der neue Maschinen baut und alte zum Gerümpel wirft.
Der ›Ritus‹, die im Glauben und Leben der Kirche gereifte Gestalt des Betens und
Feierns, ist kondensierte Gestalt der lebendigen Überlieferung […]. So ist der Ritus
eine Vor-Gabe an die Kirche, lebendige Gestalt von Paradosis«276.

8. Zukunftsperspektiven

Die theologische Verwandtschaft Papst Benedikts XVI. mit der Liturgietheologie
von Klaus Gamber führt uns schließlich zur Frage nach den Zukunftsperspektiven
der Liturgie. Wird sich die von dem Regensburger Theologen so genannte »Liturgie-
Misere« fortsetzen? Oder kommt es zu einer von Kardinal Ratzinger so apostro-
phierten »Reform der Reform«?277Wird der Heilige Vater bei den Vorschlägen Gam-
bers ansetzen?
Interessant ist es angesichts dieser Fragen, die Zukunftsperspektiven des römi-

schen Ritus nach der Meinung von Klaus Gamber zu beleuchten. Sein Werk über die
»Reform des römischen Ritus« schließt mit einem Kapitel, das den vorläufigen
»Versuch einer Lösung« anbietet278. »Der bisherige Ritus romanus und der Ritus
modernus sollten beide als legitim gelten. Sie sind jedoch als zwei selbständige Ri-
ten deutlich voneinander zu trennen und zwar derart, dass der bisherige römische Ri-
tus und das bisher gebrauchte Missale Romanum mitsamt den üblichen Liturgiebü-
chern (Rituale und Pontifikale) in ihrer vorkonziliaren Gestalt wiederhergestellt
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275 Ratzinger, Fest des Glaubens 78.
276 Ratzinger, Joseph Cardinal, »Die organische Entwicklung der Liturgie«: Forum Katholische Theologie
21 (2005) 36–39 (37). Englische Fassung: Reid, Alcuin, The Organic Development of the Liturgy. The
Principles of Liturgical Reform and Their Relation to the Twentieth-Century Liturgical Movement Prior to
the Second Vatican Council, San Francisco 22005, 9–13 (10f).
277 Vgl. u.a. Ratzinger, Josef, Gott und die Welt. Glauben und Leben in unserer Zeit. Ein Gespräch mit Pe-
ter Seewald, München 2000, 356–358.
278 Gamber, RR 53–56.
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bZzw zugelassen werden. DIie rıtuellen Anderungen der nachkonzılıaren Zeıt ollten
11UTr Tür den Rıtus modernus Gültigkeıt haben«?*?

Dieser unsch (Gambers ist zumındest In seınem praktıschen nlıegen Urc das
Motupropri0 Summorum Pontificum 1m Wesentlıchen In üllung DCH, VOTL a ] -
lem 1m 1C auft das Messbuch?*® Im Unterschlie Gamber untersche1det das MOO-
tupropri0 Te11C nıcht zwel Rıten. sondern eıne »ordentlıche« und eıne »außeror-
dentliche« Form des römıschen Rıtus Damluıut unterstreicht der lıturg1sche Gesetzge-
ber dıe verbhebene Kontinultät zwıschen beıden Ausdrucksformen der römıschen
Liturgie.

FEın weıterer Unterschlie Gamber 1m Motupropri0 besteht In der Bevorzugung
der NEUCTEN Lıturgıe als »ordentlıche« orm Der Kegensburger eologe möchte
ingegen das essDuc auls VI nıcht als römıschen Rıtus »1m €  € S1NN« be-
handeln., sondern als eınen eigenen Rıtus »ad experımentum«. >(C)b cdieser CUuec sıch
eiınmal allgemeın und Tür eiınen längeren Zeıitraum durchsetzen wırd, annn erst dıe
/Zukunft zeigen. s ist vermulten, ass dıe Liturgiebücher nıcht sehr ange In
eDrauc bleıiıben werden. we1l dıe progressıven Elemente In der Kırche In der
Zwischenzeıt bestimmt wıeder CUuec Vorstellungen hınsıchtliıch der >Gestaltung« der
MesstTe1ler entwıckeln werden bZzw schon entwıckelt haben«281

Schwilerigkeiten Tür dıe »Zweıigleisigkeıt der Rıten« bereıten dıe Anderungen 1m
ırchen] ahr., der anderen /Zählweise der Sonntage, und 1m Heılıgenkalender.
»Doch dürften cdiese Schwierigkeıiten nıcht unüberwındlıc se1n. DiIie Zelebration
VEOILSUS populum« sollte. da lıturzıegeschıichtlich und theologısc WIe sozlologısch
nıcht vertretbar. allmählich wıeder beseıltigt werden«?S2 DIies gıilt oltfensıichtlich auch
Tür den » Rıtus modernus«.

Im »Rıtus FOM au « (ın der Terminologıe ambers könnte 11a weıtere 1gen-
präfatiıonen SOWw1e eıne zusätzlıche Perıkopenordnung zulassen. allerdings vorläufig

28211UTr »ad ı1bıtum« »Um das ırchen]ahr stärker In den ordergrun treten las-
SCIL, könnten alle ykleineren« Heılıgenfeste 11UTr och als 5 Memor1a« begangen WOTI-
den ] Dass dıe Lesungen auch 1m Rıtus LOMMahNuSs 1m Allgemeınen In der Landesspra-
che vorzutragen Sınd. cdarf heute als selbstverständlıch gelten«.

Der althergebrachte Rıtus sollte 1m UÜbrigen unverändert gelassen werden. »Je-
doch lebendig und nıcht als Museumsstück!'« LDann >ble1ibt 1m 1NDII1IC auft dıe
Gesamtkırche e1in Tür dıe /ukunft wıchtiges Element erhalten: dıe Eınheıt 1Im
Kult«

274 (amber, 55
280 er FEınfluss (1ambers könnte schon 1r e VOIN aps Johannes Paul Il earöffneten Möglıchkeiten
Zelebration des ten Messritus 1ne gespielten »>Sachlıc cheıint cheses Äädoyer Zugunsien des
ten >(Jrdo 1S8S24E< 1ın >] Iie Reform der römıschen Liturgie<, deren Iranzösısche Ausgabe 1992 mit den
Belobigungen der Kurenkardınale Katzınger und 1CcCKler AL der (redenkschrı 1r amber erschien] den
Weg gewlesen en 1r den Ausgleich mit der etrus-Bruderschaft und überhaupt 1r e Wıederzu-
assung des imndentinıschen Rıtus« SC Angenendt, INOo. ıturgı1e und 1SLOTr1 (1ab C 1ne organısche
Liturgie-Entwicklung? (QD 189) re1iburg ı. Br ICl MO 156
2851 (amber, 55
2802 Ibd
283 (amber, 5571

bzw. zugelassen werden. Die rituellen Änderungen der nachkonziliaren Zeit sollten
nur für den Ritus modernus Gültigkeit haben«279.
Dieser Wunsch Gambers ist zumindest in seinem praktischen Anliegen durch das

Motuproprio Summorum Pontificum im Wesentlichen in Erfüllung gegangen, vor al-
lem im Blick auf das Messbuch280. Im Unterschied zu Gamber unterscheidet das Mo-
tuproprio freilich nicht zwei Riten, sondern eine »ordentliche« und eine »außeror-
dentliche« Form des römischen Ritus. Damit unterstreicht der liturgische Gesetzge-
ber die verbliebene Kontinuität zwischen beiden Ausdrucksformen der römischen
Liturgie.
Ein weiterer Unterschied zu Gamber im Motuproprio besteht in der Bevorzugung

der neueren Liturgie als »ordentliche« Form. Der Regensburger Theologe möchte
hingegen das Messbuch Pauls VI. nicht als römischen Ritus »im strengen Sinn« be-
handeln, sondern als einen eigenen Ritus »ad experimentum«. »Ob dieser neue sich
einmal allgemein und für einen längeren Zeitraum durchsetzen wird, kann erst die
Zukunft zeigen. Es ist zu vermuten, dass die neuen Liturgiebücher nicht sehr lange in
Gebrauch bleiben werden, weil die progressiven Elemente in der Kirche in der
Zwischenzeit bestimmt wieder neue Vorstellungen hinsichtlich der ›Gestaltung‹ der
Messfeier entwickeln werden bzw. schon entwickelt haben«281.
Schwierigkeiten für die »Zweigleisigkeit der Riten« bereiten die Änderungen im

Kirchenjahr, wegen der anderen Zählweise der Sonntage, und im Heiligenkalender.
»Doch dürften diese Schwierigkeiten nicht unüberwindlich sein. Die Zelebration
›versus populum‹ sollte, da liturgiegeschichtlich und theologisch wie soziologisch
nicht vertretbar, allmählich wieder beseitigt werden«282. Dies gilt offensichtlich auch
für den »Ritus modernus«.
Im »Ritus romanus« (in der Terminologie Gambers) könnte man weitere Eigen-

präfationen sowie eine zusätzliche Perikopenordnung zulassen, allerdings vorläufig
nur »ad libitum«283. »Um das Kirchenjahr stärker in den Vordergrund treten zu las-
sen, könnten alle ›kleineren‹ Heiligenfeste nur noch als ›Memoria‹ begangen wer-
den. Dass die Lesungen auch im Ritus romanus im Allgemeinen in der Landesspra-
che vorzutragen sind, darf heute als selbstverständlich gelten«. 
Der althergebrachte Ritus sollte im Übrigen unverändert gelassen werden, »je-

doch lebendig und nicht als Museumsstück!« Dann »bleibt im Hinblick auf die
 Gesamtkirche […] ein für die Zukunft wichtiges Element erhalten: die Einheit im
Kult«.

Klaus Gamber als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewegung« 37

279 Gamber, RR 53.
280 Der Einfluss Gambers könnte schon für die von Papst Johannes Paul II. eröffneten Möglichkeiten zur
Zelebration des alten Messritus eine Rolle gespielt haben: »Sachlich scheint dieses Plädoyer zugunsten des
alten ›Ordo missae‹ [in ›Die Reform der römischen Liturgie‹, deren französische Ausgabe 1992 mit den
Belobigungen der Kurienkardinäle Ratzinger und Stickler aus der Gedenkschrift für Gamber erschien] den
Weg gewiesen zu haben für den Ausgleich mit der Petrus-Bruderschaft und überhaupt für die Wiederzu-
lassung des tridentinischen Ritus«. So Angenendt, Arnold, Liturgie und Historik. Gab es eine organische
Liturgie-Entwicklung? (QD 189), Freiburg i.Br. etc. 2001, 186.
281 Gamber, RR 53.
282 Ibd.
283 Gamber, RR 53f.
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Wenn el Gottescdienstfiormen angeboten werden. lässt sıch außerdem e1in ZTÖ-
Beres Sch1isma vermeıden., » Wen dıe berechtigten Forderungen unzählıger Kathol1-
ken N ist Tast dıe Hälfte derer. dıe och praktızıeren 1981| ach eiıner tracht10-
nellen Felier der Lıturgie erTüllt würden. ohne ass dıe Wünsche der anderen
Ber cht gelassen SINCI« 284

Den Eınwand, dıe Zweigle1isigkeıt der Rıten würde dıe kırchliche Eınheıt In den
Pfarreıen stören, beantwortet Gamber mıt dem Hınwelıs., »Cdass N In der Gesamtkır-
che. VOT em 1m Usten., schon ımmer mehrere., VON KRom anerkannte Rıten gegeben
hat s ann er nıcht schwerwıiegend se1n. WEn 1U auch In der römıschen
Kırche zwel Gottesdienstfiormen nebeneiınander bestehen., wenı1gstens Tür eıne g —
W1ISSe Zeıt och WEn gegenwärtig 11UTr Zzwel wären! Im Augenblıck sınd N be-
kanntlıch unzählıge Rıten., Aa nıcht wenıge Priester den Gottescdienst >gestalten«,
WIe N ıhnen gerade In den Sınn kommt Von eıner Eınheıt 1m Rıtus annnerwahr-
ıch nıcht dıe ede SEe1N«285

Gamber SC  1e seınen Lösungsvorschlag mıt dem traurıgen Hınwels: » Wır STEe-
hen heute VOTL den Irtummern eiıner Tast 2000-Jährıigen Überlieferung«. Ist ach eiıner
olchen »Demontage«, rag CL, überhaupt eın Wıederaufbau möglıch” »Doch
1Nan sollte dıe olfnung nıcht aufgeben«286

|DER Fünkleın olfnung hat Urc das Pontıilıkat aps Benedikts CUuec Ta CI -
halten Möge das umfangreıiche Werk aus (Gambers azZu beitragen, ass sıch 1M-
INer stärker eıne »16 lıturgzısche EeWELUNG« entwıckle. Der Kegensburger Theolo-
SC hat zweılellos se1ıne Girenzen. S1e zeigen sıch In manchen Nuancen der lıturg1ie-
wıissenschaftlıiıchen Forschung und In eiıner Ekklesi0logıe, dıe ZuUu stark ersten
Jahrtausend Ma(ls nımmt und dıe Bedeutung der NEeUSTEN Entwıicklung unterschätzt.
DIie /ukunft der Lıiturgıie annn nıcht ınTach darın bestehen., den 1m ersten Jahrtau-
send stehen gebliebenen /ustand der orthodoxen Kırchen kopleren. Der Heılıge
Gje1lst hat auch dıe westliıche Kırche nıcht verlassen. Der 1C auft dıe Tu. Kırche
und dıe Ööstlıche Überlieferung können Te111Cc azZu beıtragen, auft uge WeIlse dıe
»ordentlıche« Form des römıschen Rıtus bereichern und dessen »organısche«
Weıterentwıicklung Öördern Fur eıne solche >Reform der Reform« ist dıe bleiıben-
de Gegenwart und ege der klassıschen römıschen Liturgıie eıne unverzıchtbare

aus Gamber hat afür. jenseı1ts VON Tradıtiıonalısmus und Progressismus,
wıichtige abstabe geSselZT. FEın krıtisches espräc mıt seiınen Vorschlägen
siıch. Dadurch könnte sıch tatsächlıc als » Vater« eıner S>ST1ecUuUeN lıturgıschen ewWwe-
ZUNZ« erwelsen.

284 (amber,
285 (amber, 55717
286 (amber,

Wenn beide Gottesdienstformen angeboten werden, lässt sich außerdem ein grö-
ßeres Schisma vermeiden, »wenn die berechtigten Forderungen unzähliger Katholi-
ken – es ist fast die Hälfte derer, die noch praktizieren [1981] – nach einer traditio-
nellen Feier der Liturgie erfüllt würden, ohne dass die Wünsche der anderen […] au-
ßer Acht gelassen sind«284. 
Den Einwand, die Zweigleisigkeit der Riten würde die kirchliche Einheit in den

Pfarreien stören, beantwortet Gamber mit dem Hinweis, »dass es in der Gesamtkir-
che, vor allem im Osten, schon immer mehrere, von Rom anerkannte Riten gegeben
hat. Es kann daher nicht so schwerwiegend sein, wenn nun auch in der römischen
Kirche zwei Gottesdienstformen nebeneinander bestehen, wenigstens für eine ge-
wisse Zeit. Doch wenn es gegenwärtig nur zwei wären! Im Augenblick sind es be-
kanntlich unzählige Riten, da nicht wenige Priester den Gottesdienst so ›gestalten‹,
wie es ihnen gerade in den Sinn kommt. Von einer Einheit im Ritus kann daher wahr-
lich nicht die Rede sein«285.
Gamber schließt seinen Lösungsvorschlag mit dem traurigen Hinweis: »Wir ste-

hen heute vor den Trümmern einer fast 2000-jährigen Überlieferung«. Ist nach einer
solchen »Demontage«, so fragt er, überhaupt ein Wiederaufbau möglich? »Doch
man sollte die Hoffnung nicht aufgeben«286.
Das Fünklein Hoffnung hat durch das Pontifikat Papst Benedikts neue Kraft er-

halten. Möge das umfangreiche Werk Klaus Gambers dazu beitragen, dass sich im-
mer stärker eine »neue liturgische Bewegung« entwickle. Der Regensburger Theolo-
ge hat zweifellos seine Grenzen. Sie zeigen sich in manchen Nuancen der liturgie-
wissenschaftlichen Forschung und in einer Ekklesiologie, die allzu stark am ersten
Jahrtausend Maß nimmt und die Bedeutung der neueren Entwicklung unterschätzt.
Die Zukunft der Liturgie kann nicht einfach darin bestehen, den im ersten Jahrtau-
send stehen gebliebenen Zustand der orthodoxen Kirchen zu kopieren. Der Heilige
Geist hat auch die westliche Kirche nicht verlassen. Der Blick auf die frühe Kirche
und die östliche Überlieferung können freilich dazu beitragen, auf kluge Weise die
»ordentliche« Form des römischen Ritus zu bereichern und so dessen »organische«
Weiterentwicklung zu fördern. Für eine solche »Reform der Reform« ist die bleiben-
de Gegenwart und Pflege der klassischen römischen Liturgie eine unverzichtbare
Hilfe. Klaus Gamber hat dafür, jenseits von Traditionalismus und Progressismus,
wichtige Maßstäbe gesetzt. Ein kritisches Gespräch mit seinen Vorschlägen lohnt
sich. Dadurch könnte er sich tatsächlich als »Vater« einer »neuen liturgischen Bewe-
gung« erweisen.

38 Manfred Hauke

284 Gamber, RR 54.
285 Gamber, RR 55f.
286 Gamber, RR 56.



Diıe Deutung des Fatıma-Geheimnisses ach
Joaquin Maria Alonso—

Von Michael Stickelbroeck, Pölten

DiIie SCHAUC Dokumentatıon des Fatıma-Ereignisses und dessen umfassende., auft
dıe Quellen eZzug nehmende Deutung darft ohl als das Lebenswerk des spanıschen
Theologen Alonso angesehen werden . Alonso wurde Dezember 1915
In Penaranda de bBracamonte., nahe be1l Salamanca., geboren L930 trat In den ()I-
den der Claretiner VON Plasencıa e1n, stucherte Phılosophıiıe In Plasencıa und annn
Theologıe In alra ada]joz) und machte se1ın Staatsexamen In Sevılla Kr gab e1Nl-
SC Jahre Vorlesungen In ogmatı 1m Kolleg VOIN alra. bevor VOIN —1
der Gregoriana das L1ızenzıat und Doktorat erwarb. Danach seizte seıne Studıen
der Sorbonne fort, annn wıeder ach alra gehen, seıne Professur WI1Ee-
der aufnahm., Hıs 1957 ach adrıd wechselte. Verfolgte CT Hıs dieser Zeıt das
Projekt, eıne ogmatı schreıben. orlientlierte sıch Tortan In ıchtung eiıner
Theologıe des Herzens Marıens. 195®% gründete CT dıe Gesellschaft der Heılıgsten
Herzen, deren Publıkationen CT organısıierte. Aus Alonsos er tammen wertvolle
Arbeıten über Chrıistologie, Sakramentenlehre. Ekklesiologıe und Marıologıe. WAÄäh-
rend der Konzılszeıt arbeıtet mıt alıc und präsentierte den Entwurft
eiınes apıtels über dıe ungfrau Marıa 1968 übernahm CT dıe Herausgabe der
»Ephemerıides Marı1ologicae«, deren Dıirektion CT Hıs 1977 innehatte. Eın großer
Teı1l der In dieser Zeıt darın veröffentlichten Beıträge konzentriert sıch auft Fragen
der Okumene. der mıt Fatıma verbundenen Themen und mıt der Mıttlerschaft Ma-
rmens

Alonso., der W1e eın anderer dıe Ere1ignisse VOIN Fatıma und ıhre Wırkungsge-
schıichte kannte., lässt In seınem späaten Werk. Doctrina Espiritualidad del mensaje
de Fatıma., das erst 1990 erschıenen ıst. dıe reılfe Frucht se1ınes Jahrzehntelangen FOTr-
schens hervortreten. s geht ıhm das, N WIT heute »Fatıma« verstehen.,
also SCHAUCK dıe Erscheinungen der rel Seherkınder. dıe jeweıls auft den Mo-
natsdreızehnten VOIN Maı Hıs ()ktober 1919 Tallen., und dıe späteren Mıtteilungen

I1 u71a VOIN 1-1 besonders jene In Pontevedra“ und Tuy  X Alonso ist be-
müht. dıe theologısche Deutung der In Fatıma gegebenen UOffenbarungen N dem
systematıschen Zusammenhang mıt dem wesentliıchen Gehalt Irüherer arıener-
scheinungen gewıinnen: Hıer Sınd ıhm VOT em dıe RHeu de Bac und Lourdes
wıcht1ig, wobel auch dıe Aussagen über dıe Herz-Jesu- Verehrung, W1e S1e N Pa-
ray-le-Monial 675) bekannt geworden sSınd., 7U Vergleich mıt heranzıeht.

l e Forschung ist TEe111C In den etzten ZWaNZlg, Jahren weıltergegangen und hat uch vıele CLE spek-
(e lage gefördert. Alonso SeIZIe den Startschuss der umfangreichen portugliesischen Dokumentation
Vel., Domiuc1ano Fernandez, Joaquın Alonso, CMF., 1n Eph Mar (1982) 7T4— 300 Lheser Be1-

rag nthält uch 1ne vollständıge B1ıblıographie der eT|! Alonsos
Erscheinung der Muttergottes mit dem Jesuskind Dezember 1915
In der aC VO 15 —] Junı1ı 1929

Die Deutung des Fatima-Geheimnisses nach 
Joaquín María Alonso (1913–1981)

Von Michael Stickelbroeck, St. Pölten

Die genaue Dokumentation des Fatima-Ereignisses und dessen umfassende, auf
die Quellen Bezug nehmende Deutung darf wohl als das Lebenswerk des spanischen
Theologen J. M. Alonso angesehen werden.1 Alonso wurde am 28. Dezember 1913
in Peñaranda de Bracamonte, nahe bei Salamanca, geboren. 1930 trat er in den Or-
den der Claretiner von Plasencia ein, studierte Philosophie in Plasencia und dann
Theologie in Zafra (Badajoz) und machte sein Staatsexamen in Sevilla. Er gab eini-
ge Jahre Vorlesungen in Dogmatik im Kolleg von Zafra, bevor er von 1946–1948 an
der Gregoriana das Lizenziat und Doktorat erwarb. Danach setzte er seine Studien an
der Sorbonne fort, um dann wieder nach Zafra zu gehen, wo er seine Professur wie-
der aufnahm, bis er 1957 nach Madrid wechselte. Verfolgte er bis zu dieser Zeit das
Projekt, eine Dogmatik zu schreiben, so orientierte er sich fortan in Richtung einer
Theologie des Herzens Mariens. 1958 gründete er die Gesellschaft der Heiligsten
Herzen, deren Publikationen er organisierte. Aus Alonsos Feder stammen wertvolle
Arbeiten über Christologie, Sakramentenlehre, Ekklesiologie und Mariologie. Wäh-
rend der Konzilszeit arbeitet er mit P. Balic zusammen und präsentierte den Entwurf
eines Kapitels über die Jungfrau Maria. Ab 1968 übernahm er die Herausgabe der
»Ephemerides Mariologicae«, deren Direktion er bis 1977 innehatte. Ein großer 
Teil der in dieser Zeit darin veröffentlichten Beiträge konzentriert sich auf Fragen
der Ökumene, der mit Fatima verbundenen Themen und mit der Mittlerschaft Ma-
riens.2
Alonso, der wie kein anderer die Ereignisse von Fatima und ihre Wirkungsge-

schichte kannte, lässt in seinem späten Werk, Doctrina y Espíritualidad del mensaje
de Fatima, das erst 1990 erschienen ist, die reife Frucht seines jahrzehntelangen For-
schens hervortreten. Es geht ihm um das, was wir heute unter »Fatima« verstehen,
also genauer um die Erscheinungen der drei Seherkinder, die jeweils auf den Mo-
natsdreizehnten von Mai bis Oktober 1919 fallen, und um die späteren Mitteilungen
an Luzia von 1921–1929, besonders jene in Pontevedra3 und Tuy4. Alonso ist be-
müht, die theologische Deutung der in Fatima gegebenen Offenbarungen aus dem
systematischen Zusammenhang mit dem wesentlichen Gehalt früherer Mariener-
scheinungen zu gewinnen: Hier sind ihm vor allem die Reu de Bac und Lourdes
wichtig, wobei er auch die Aussagen über die Herz-Jesu-Verehrung, wie sie aus Pa-
ray-le-Monial (1675) bekannt geworden sind, zum Vergleich mit heranzieht.

1 Die Forschung ist freilich in den letzten zwanzig Jahren weitergegangen und hat auch viele neue Aspek-
te zu Tage gefördert. Alonso setzte den Startschuss zu der umfangreichen portugiesischen Dokumentation.
2 Vgl., Domiciano Fernandez, R. P. Joaquin M. Alonso, CMF, in: Eph Mar 32 (1982) 274–300. Dieser Bei-
trag enthält auch eine vollständige Bibliographie der Werke Alonsos.
3 Erscheinung der Muttergottes mit dem Jesuskind: 10. Dezember 1915.
4 In der Nacht vom 13.–14. Juni 1929.
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Methodıisch betrachtet. schlägt Alonso eınen Weg e1in. der VOIN den tatsächlıchen
Geschehnissen über dıe darın hervortretenden Themen 7U inneren theologıschen
Gehalt der UOffenbarungen und schlheblıc deren Zentrum, der Selbsterschlıießung
des Unbefleckten Herzens arıens, vorstölit.

DiIie Geschehnisse VON Fatıma können 1er als bekannt vorausgesetzt werden. Und
können WIT dem VOIN Alonso beschrıttenen Weg der theologıschen Deutung TOl-

SCH, auft dem verschliedene Themenkomplexe näherhın beleuchtet werden sollen
DiIie rage ach der Art der Erscheinungen, N der Perspektive eiıner Psychologıe
der Mystık betrachtet.
DiIie verschliedenen Phasen der Bekanntwerdung cdieser Botschaften und ıhre inne-

Eınheıt (la econom1a de 1a dıvulgacıon).
DiIie Persönlıichkeit VOIN Franc1ısco und Jacınta. dıe jeweıls eın unterschiedliches
AufInahmegefTäß Tür dıe übernatürliıchen Miıtteilungen darstellen
DiIie Russlandweıhe als unerTfüllte orderung Fatımas.
DiIie eschatologısche Diımens1ion der Botschaften

Die Art der Erscheinungen, AUN der Perspektive einer
Psychologte der Mystik

Um eın Eınteilungsschema Tür Visıonen und persönlıche übernatürlıiıche Mıtte1-
lungen überhaupt gewıinnen, annn 11a der spanıschen Mystık folgen.” /u unter-
scheıden waren
a) körperliche Materialısatiıonen der real und »le1ıbhaft« In Erscheinung tretenden

Personen:;
Viısiıonen als reale übernatürlıche Eınprägungen, dıe das sinnlıche Vorstellungs-
vermögen allızıeren In der Weıse. ass dıe erscheımende Person ohne dıe Dazwiı-
schenkunfti eıner SPECIES abstracta als edium Tür das sinnlıche Vorstellungsbild
real prasent wırd;
Audıtionen, In denen satzhaft artıkulierte Mıtteilungen empfangen werden;
nıcht-bıl  alte., Ssogenannte ntellektuelle Vısıonen, In denen keıne konkreten 1ma-
ginatıven Vorstellungsbilder erzeugt werden. sondern eıne innere arher VOIN 1N-
tellektue geschauten Glaubensmysterien sıch einstellt. s handelt sıch dıe
Ssogenannten rein ntellektuellen Visıi0onen.

Mıt verschiedenen Erläuterungen AaUS dem Schrıifttum der hI Therese VOIN Jesus
werden dıe inneren Wıderfahrnisse der rel Seherkınder In diıesem Rahmen gedeutet.
Fuür das richtige psychologısche Verständnıs der marıanıschen Erscheinungen ist
bedingt dıe klare Aussage der spanıschen Kırchenlehrerin beachten. ach der s1e.,
dıe In diesen Dıngen ohl Erfahrene., nıemals körperliche Visıonen gehabt habe., dıe
eıne Eınprägung auft dıe Außeren Sinne (Sehvermögen, Hörvermögen, Tastsınn) 1 -

Vel O1S ager, Mystik als seelısche iırklichkeit FKıne Psychologıe der ystik, Graz/Salzburg 1945,
2441766

Methodisch betrachtet, schlägt Alonso einen Weg ein, der von den tatsächlichen
Geschehnissen über die darin hervortretenden Themen zum inneren theologischen
Gehalt der Offenbarungen und schließlich zu deren Zentrum, der Selbsterschließung
des Unbefleckten Herzens Mariens, vorstößt. 
Die Geschehnisse von Fatima können hier als bekannt vorausgesetzt werden. Und

so können wir dem von Alonso beschrittenen Weg der theologischen Deutung fol-
gen, auf dem verschiedene Themenkomplexe näherhin beleuchtet werden sollen:
1. Die Frage nach der Art der Erscheinungen, aus der Perspektive einer Psychologie
der Mystik betrachtet.

2. Die verschiedenen Phasen der Bekanntwerdung dieser Botschaften und ihre inne-
re Einheit (la economía de la divulgación).

3. Die Persönlichkeit von Francisco und Jacinta, die jeweils ein unterschiedliches
Aufnahmegefäß für die übernatürlichen Mitteilungen darstellen.

4. Die Russlandweihe als unerfüllte Forderung Fatimas.
5. Die eschatologische Dimension der Botschaften.

1. Die Art der Erscheinungen, aus der Perspektive einer 
Psychologie der Mystik

Um ein Einteilungsschema für Visionen und persönliche übernatürliche Mittei-
lungen überhaupt zu gewinnen, kann man der spanischen Mystik folgen.5 Zu unter-
scheiden wären:
a) körperliche Materialisationen der real und »leibhaft« in Erscheinung tretenden
Personen;

b) Visionen als reale übernatürliche Einprägungen, die das sinnliche Vorstellungs-
vermögen affizieren in der Weise, dass die erscheinende Person ohne die Dazwi-
schenkunft einer species abstracta als Medium für das sinnliche Vorstellungsbild
real präsent wird; 

c) Auditionen, in denen satzhaft artikulierte Mitteilungen empfangen werden;
d) nicht-bildhafte, sogenannte intellektuelle Visionen, in denen keine konkreten ima-
ginativen Vorstellungsbilder erzeugt werden, sondern eine innere Klarheit von in-
tellektuell geschauten Glaubensmysterien sich einstellt. Es handelt sich um die
sogenannten rein intellektuellen Visionen.
Mit verschiedenen Erläuterungen aus dem Schrifttum der hl. Therese von Jesus

werden die inneren Widerfahrnisse der drei Seherkinder in diesem Rahmen gedeutet.
Für das richtige psychologische Verständnis der marianischen Erscheinungen ist un-
bedingt die klare Aussage der spanischen Kirchenlehrerin zu beachten, nach der sie,
die in diesen Dingen wohl Erfahrene, niemals körperliche Visionen gehabt habe, die
eine Einprägung auf die äußeren Sinne (Sehvermögen, Hörvermögen, Tastsinn) im-

40 Michael Stickelbroeck

5 Vgl. Alois Mager, Mystik als seelische Wirklichkeit. Eine Psychologie der Mystik, Graz/Salzburg 1945,
244–266.



41Die Deutung Ades Fatima-Geheimnisses nach Joaquin Marita ATONSO

plızıeren. aradıgma Tür ıhre ofltmals ertfahrenen bıldhaften Vısıonen., be1l denen g —
schaute Personen hervortreten, ann dıe 1m Buch ıhrer »V1i1cla« besc  1eDene V1-
S10N der Humanıtas Christı se1n. VOIN der S1e Sagt

» DIiese Vısıon habe iıch nıe mıt den ugen des Leıibes geschaut, auch WEn N eıne
ımagınatıve ıst. ebenso wen12 W1e eıne andere., sondern 11UT mıt den ugen der NSee-
le.«
s handelt sıch nıcht Eınbildung, induzıert Urc dıe innere Phantasıe. SOI1-

ern eiıne reale Mıtteilung, sofern S1e dıe eltfektive Eınwıirkung der ersche1ınenden
Person. dıe sıch In der Kontingenz cdieser menschlıchen Geschichte mıtte1ilen wıll.
als Ursache hat DIe Heılıge pricht VON eiıner lebendigen Gegenwart der geschauten
Person.’

Davon untersche1ıden Sınd dıe ntellektuellen Visıonen (der Art), VON denen
gilt » In ıhnen g1bt N keıne ımagınatıven Eındrücke Ooder Bılder. sondern 11UTr eıne
are Gew1issheıt der Praäsenz« »S legt der Herr das, VOIN dem möchte. ass N dıe
eele versteht. In das tiefste Innere der eele hıneıin und Tührt ıhr 1er nıcht In Bıld
Ooder Urc Worte (10 representad SIM imagen ni forma de palabras) VOTL Augen«

Der teresianısche Realısmus dieser authentischen übernatürlıchen Mıtteilungen
erg1ıbt sıch N der Abgrenzung, dıe S1e ach uskun der eılıgen VOIN den VOIN der
Vorstellungskraft induzıerten Bıldern der inneren Phantasıe unterscheidet .!© S1e
zeichnen sıch dadurch AaUS, ass das schauende Subjekt nıcht In der Lage ıst. Setwas
wegzunehmen Ooder hinzuzufügen« Ooder be1l eiınem bestimmten Detaul stehen ble1-
ben1

In der Anwendung cdieser psychologıschen Unterscheidungen auft dıe Fatıma-Ge-
schehnısse als mystısche Phänomene ist Alonso eıne erkenntnıistheoretische Hal-
(ung, dıe »Un realismo verdadero sobrenatural«'? bemuüht Sowohl dıe VOI-
bereıtenden Engelserscheinungen als auch dıe Erscheinungen Marıens tellen keıne
körperlichen Materualısationen dar. dıe als solche ach der Auferstehung und Hım-
melTfahrt auch nıcht mehr möglıch Sınd. sondern S1e Sınd dıe Selbstvergegen wär-
tigung der erscheınenden Personen 1m inneren Sinnesvermögen der Kınder. S1e
dıe phantasmata ErSeLIZe  % N denen Tür gewöhnlıch das sinnlıche Erkenntnisbild CI -

ZeuU wird *>

T herese VOIN vıla, |DDER Buch me1lnes 1Lebens Vollständige Neuübertragung, hrsg., übers. eingeleitet
VOIN Ulrich Dobhan und Elısabeth Peeters (Gesammelte erke., 1), Freiburg/Basel/Wıen 20017 28, 4,

Vel ebd., 28, O 405 » 1 J)enn WE schon e1n Bıld ist, ist C e1in lebendiges Biıld, eın ensch,
sondern der lebendige Chrıistus, und <1bt verstehen, ass ensch und ott ist, N1C Ww1e 1mM Ttab
lag, sondern Ww1e ach Selner uferstehung ALLS ım herausg1ng. Vel dıies., Morades del CAaslıl1o inter10r
(Seelenburg) VIL, 9,
Vel Morades VI, 1
Yıda, 277

“ Vgl. Vida 29,
Vegl. ebd.
Vel Alonso, LDoctrina Espirıtualidad del mensaje de Fatıma, adrı: 1990., U3

13 Vel ebd., » al modao Ordınarıo de explicar eSLOS hechos ene (JLIC \“C] (TAaVEes de las V1S10ONEes ('0()1-

porales, SINO de las iımag1narlas.«

plizieren. Paradigma für ihre oftmals erfahrenen bildhaften Visionen, bei denen ge-
schaute Personen hervortreten, kann die im 28. Buch ihrer »vida« beschriebene Vi-
sion der Humanitas Christi sein, von der sie sagt:
»Diese Vision habe ich nie mit den Augen des Leibes geschaut, auch wenn es eine

imaginative ist, ebenso wenig wie eine andere, sondern nur mit den Augen der See-
le.«6
Es handelt sich nicht um Einbildung, induziert durch die innere Phantasie, son-

dern um eine reale Mitteilung, sofern sie die effektive Einwirkung der erscheinenden
Person, die sich in der Kontingenz dieser menschlichen Geschichte mitteilen will,
als Ursache hat. Die Heilige spricht von einer lebendigen Gegenwart der geschauten
Person.7
Davon zu unterscheiden sind die intellektuellen Visionen (der 3. Art), von denen

gilt: »In ihnen gibt es keine imaginativen Eindrücke oder Bilder, sondern nur eine
klare Gewissheit der Präsenz«.8 »Es legt der Herr das, von dem er möchte, dass es die
Seele versteht, in das tiefste Innere der Seele hinein und führt es ihr hier nicht in Bild
oder durch Worte (lo representa sin imagen ni forma de palabras) vor Augen«.9
Der teresianische Realismus dieser authentischen übernatürlichen Mitteilungen

ergibt sich aus der Abgrenzung, die sie nach Auskunft der Heiligen von den von der
Vorstellungskraft induzierten Bildern der inneren Phantasie unterscheidet.10 Sie
zeichnen sich dadurch aus, dass das schauende Subjekt nicht in der Lage ist, »etwas
wegzunehmen oder hinzuzufügen« oder bei einem bestimmten Detail stehen zu blei-
ben.11
In der Anwendung dieser psychologischen Unterscheidungen auf die Fatima-Ge-

schehnisse als mystische Phänomene ist Alonso um eine erkenntnistheoretische Hal-
tung, die er »un realismo verdadero sobrenatural«12 nennt, bemüht: Sowohl die vor-
bereitenden Engelserscheinungen als auch die Erscheinungen Mariens stellen keine
körperlichen Materialisationen dar, die als solche nach der Auferstehung und Him-
melfahrt auch gar nicht mehr möglich sind, sondern sie sind die Selbstvergegenwär-
tigung der erscheinenden Personen im inneren Sinnesvermögen der Kinder, wo sie
die phantasmata ersetzen, aus denen für gewöhnlich das sinnliche Erkenntnisbild er-
zeugt wird.13
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6 Therese von Avila, Das Buch meines Lebens. Vollständige Neuübertragung, hrsg., übers. u. eingeleitet
von Ulrich Dobhan und Elisabeth Peeters (Gesammelte Werke, Bd. 1), Freiburg/Basel/Wien 2001, 28, 4,
402.
7 Vgl. ebd., 28, 8, 405: »Denn wenn es schon ein Bild ist, so ist es ein lebendiges Bild, kein toter Mensch,
sondern der lebendige Christus, und er gibt zu verstehen, dass er Mensch und Gott ist, nicht wie er im Grab
lag, sondern wie er nach seiner Auferstehung aus ihm herausging. Vgl. dies., Morades del castillo interior
(Seelenburg) VI, 9, 4.
8 Vgl. Morades VI, 10, 2.
9 Vida, 27, 7.
10 Vgl. Vida 29, 1.
11 Vgl. ebd.
12 Vgl. J. M. Alonso, Doctrina y Espiritualidad del mensaje de Fatima, Madrid 1990, 93.
13 Vgl. ebd., 89: »… el modo ordinario de explicar estos hechos tiene que ser a través no de las visiones cor-
porales, sino de las imaginarias.«
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DiIie Urc übernatürliıchen FEınfluss erzeugten ımagınatıven Erkenntnisbilder Sınd
als eiwW Lebendiges aufzufassen, In dem Sinne. ass S1e dıe reale Gegenwart der
Personen. dıe S1e darstellen. auch herbe1ıführen Auf diese Welse gelangen dıe er

eıner unmıttelbaren. sıch 1m hıc el UNC ıhrer Geschichte ereignenden Kommunıti-
katıon mıt der personalen Wırklıchkeıit ariens.!*

FEın Rekurs auft körperliıche Manıftestationen erscheıint nıcht notwendi1g, den
übernatürliıchen Realısmus der Erscheinungen sichern.!® Im 1NDI1C auft dıe IN YVS-
tische Kommunıion der Kınder VON Fatıma Tührt 1es Lolgenden Konklusionen:

DiIie er bekamen den 1Ndruc dıe eucharıstischen Gestalten wahrzuneh-
INCI, W1e 1es Tür gewöhnlıch be1l der Eucharıstiefeler geschieht. Diese ahrneh-
MUuNS stellt sıch Urc dıe eingegossenen Bılder e1n, dıe 1m wahrnehmenden Subjekt
dıe Wırkung eiınes Kealsymbols entfalten dıe reale und lebendige Vergegenwärti-
Un dessen., W AS S1e bezeıiıchnen. s Tand keıne physısche Konsumption der eucharıs-
tischen SPECIES DiIie göttlıche Intention Wr enn auch eıne andere: s Wr eıne
Kommunıilon, In der dıe sühnende Wiıederherstellung der verletzten Ehre (jottes den
Kındern auft mystısche WeIlse mıtgeteılt und VOIN ıhnen verinnerlicht wurde !®
s indes nıcht Dblofß Viısiıonen bıldhafter Art (Iimaginadarias), dıe dıe Kınder

empfingen, sondern oltmals auch ntellektuelle YVısıonen., dıe sıch. WEn S$1e »Te1N«
Sınd. Urc dıe bwesenheıt gegenständlıcher Bılder auszeıchnen. aber auch In g —
mıschter Form., begleıtet VON dırlfuseren und Lheßenden Imagınatiıonen auftreten.!'
I1 uz1ı1a bezeugt 1es später, WEn S1e Sagt » Diese Worte des Engels gruben sıch W1e
eın 1C In uUuNseremn Gelist e1n, das unNns verstehen lıeß, Wer Giott WAaL, WIe sehr CT unNns

hebte und gelıebt se1ın wollte., auch den Wert Upfers, und W1e sehr N ıhm wohlgefäl-
112 Wr und W1e C5, WEn N annähme. dıe Sünder bekehrte «!S Francısco Sagl e1n-
mal darüber »Ich merkte., das (jott In mMır WAaL, aber iıch WUusste nıcht, W1e g —
schah «1 ()It ist auch VO Wıderschein e1ines göttlıchen Lichtes dıe Rede., das VOIN
den ausgebreıteten Händen arıens ausgeht eıne Mıtteilung, über dıe I1 u71a Sagt
»Mır scheınt, ass dieser Wıdersche1in das erstrang1ıge Z1e]l hatte. uns e1in Verstehen
und eıne besondere 1e 7U Unbefleckten Herzen Marıens einzugießen .«“*

Die verschiedenen Phasen der Bekanntwerdung der Botschaft
Fuür Alonso ze1gt sıch In den verschledenen Stufen. auft denen das Fatıma-Ge-

heimnıs sıch Tür Kırche und Welt manıfestiert. der welse Ratschluss eiıner göttlıchen
Offenbarungsökonomie.*'! Am Anfang ist es och 1m Schweıigen verborgen. DIie

Vel ebd., 2953
1 Vel ebd.,

Vel ebd., 100 » iınfundır 108 n1ıNOs ] espirıtu de reparac10n aucaristica Ula COMUN1ON (OHTI10

MUN1CAC1ON mystıca de reparac10N.«
1/ Vel ebd., 101
I5 Vel ebd., 1072

Vel ebd., 107 »>»Hacıendo Francısco revelacıon (JLIC “ Al 108 M1sSter10s de [ ('Orazon Inmaculdado 108
(JLIC les evaban Cl Iu7z (an grande (JLIC irl 1108 M1SMO «

Ebd.., 105
Vel ebd.,

Die durch übernatürlichen Einfluss erzeugten imaginativen Erkenntnisbilder sind
als etwas Lebendiges aufzufassen, in dem Sinne, dass sie die reale Gegenwart der
Personen, die sie darstellen, auch herbeiführen. Auf diese Weise gelangen die Seher
zu einer unmittelbaren, sich im hic et nunc ihrer Geschichte ereignenden Kommuni-
kation mit der personalen Wirklichkeit Mariens.14
Ein Rekurs auf körperliche Manifestationen erscheint nicht notwendig, um den

übernatürlichen Realismus der Erscheinungen zu sichern.15 Im Hinblick auf die mys -
tische Kommunion der Kinder von Fatima führt dies zu folgenden Konklusionen:
Die Seher bekamen den Eindruck, die eucharistischen Gestalten so wahrzuneh-

men, wie dies für gewöhnlich bei der Eucharistiefeier geschieht. Diese Wahrneh-
mung stellt sich durch die eingegossenen Bilder ein, die im wahrnehmenden Subjekt
die Wirkung eines Realsymbols entfalten – die reale und lebendige Vergegenwärti-
gung dessen, was sie bezeichnen. Es fand keine physische Konsumption der eucharis -
tischen species statt. Die göttliche Intention war denn auch eine andere: Es war eine
Kommunion, in der die sühnende Wiederherstellung der verletzten Ehre Gottes den
Kindern auf mystische Weise mitgeteilt und von ihnen verinnerlicht wurde.16
Es waren indes nicht bloß Visionen bildhafter Art (imaginarias), die die Kinder

empfingen, sondern oftmals auch intellektuelle Visionen, die sich, wenn sie »rein«
sind, durch die Abwesenheit gegenständlicher Bilder auszeichnen, aber auch in ge-
mischter Form, begleitet von diffuseren und fließenden Imaginationen auftreten.17
Luzia bezeugt dies später, wenn sie sagt: »Diese Worte des Engels gruben sich wie
ein Licht in unseren Geist ein, das uns verstehen ließ, wer Gott war, wie sehr er uns
liebte und geliebt sein wollte, auch den Wert Opfers, und wie sehr es ihm wohlgefäl-
lig war und wie es, wenn er es annähme, die Sünder bekehrte.«18 Francisco sagt ein-
mal darüber: »Ich merkte, das Gott in mir war, aber ich wusste nicht, wie es ge-
schah.«19 Oft ist auch vom Widerschein eines göttlichen Lichtes die Rede, das von
den ausgebreiteten Händen Mariens ausgeht – eine Mitteilung, über die Luzia sagt:
»Mir scheint, dass dieser Widerschein das erstrangige Ziel hatte, uns ein Verstehen
und eine besondere Liebe zum Unbefleckten Herzen Mariens einzugießen.«20

2. Die verschiedenen Phasen der Bekanntwerdung der Botschaft
Für Alonso zeigt sich in den verschiedenen Stufen, auf denen das Fatima-Ge-

heimnis sich für Kirche und Welt manifestiert, der weise Ratschluss einer göttlichen
Offenbarungsökonomie.21 Am Anfang ist alles noch im Schweigen verborgen. Die
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14 Vgl. ebd., 92–93.
15 Vgl. ebd., 90.
16 Vgl. ebd., 100: »... infundir en los niños el espíritu de reparación eucarística (...) una comunion como co-
municación mystica de reparación.«
17 Vgl. ebd., 101.
18 Vgl. ebd., 102.
19 Vgl. ebd., 107: »Haciendo Francisco revelación a que eran los misterios del Corazón Inmaculdado los
que les llevaban a esa luz tan grande que era Dios mismo.«
20 Ebd., 108.
21 Vgl. ebd., 32.
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Kınder werden verhört, geben aber nıchts VO Geheimnıs der Botschaften preI1s. DiIie
ase Ia econOomilia del ecCcrYelo 1Da dıe er zunächst alle rel weder lesen

och schreıben konnten. STAaAM ML dıe SC  1C Redaktıon AaUS derer I u7z1-
dıe diesen kurzen Bericht jedoch erst TünTt Jahre späater verTasste. DIie gesamte Be-

kanntmachung mug sıch In der langen Spanne zwıschen 1917 ıs 1929 Fuür den
Autor legt N sıch nıcht nahe., zwıschen Fatıma und Fatıma I1 unterscheıden. Aa
beıdes zusammengehört, auch WEn sıch In Pontevedra CUuec Themen einstellen.
Entsche1iden: ist dıe inhaltlıche Kontinulntät zwıschen den Mitteilungen.““

In eiınem ausdrücklıchen andat der ungfrau cdarf 11a ohl den Hauptgrund Tür
das ange Schweigen der Kınder sehen. 37) In eiıner langen OINNZ1I1e@ellen Vernehmung
I1 uz1as (1924) ze1igt sıch. ass dıe Worte arıens über eın Geheimnis, das I1 u71a
bewahren habe., sıch nıcht auft dıe ınge bezogen, dıe S1e Irüher bereıts den Rıchtern
Form1gä0, Marques und Pereıra ODeZ mıtgeteilt hatte

Aus den ahren 19230—34 tammen zahlreiche Dokumente über dıe SOgeNaNNLEN
» Neuen Themen«, VOIN 1935 Sstammen dıe »erste Erinnerungen« Luzı1as, dıe auch
auft das dem Herzen arıens geweıhte Innenleben Jacıntas eingehen. s geschieht
erst 1m Jahre 1939, ass der Bıschof VOIN Leıir1a dem 1INATruC des drohenden
Krieges ollızıell dıe Sühnehaltung als geboten ahe legt 1947 werden annn alle
dıe NEUCTEN Themen verbreıtet, und 1945 rag sıch dıe AbfTfassung des drıtten (jJe-
heimnısses

Die theologische FEinhetft der verschiedenen Botschaften
Worin sıeht Alonso dıe e1igentliıche theologısche Eınheıt der sıch über eiınen lan-

ScCH Zeıitraum hın erstreckenden Geschehnisse? ach se1ıner Ansıcht lassen sıch zwel
Aspekte der dem Evangelıum entsprechenden Botschaft ausmachen: Der eıne be-
trıfft dıe ekehrung der Seelen und ıhr ew1ges Heıl, der andere dıe Etablıerung der
Andacht 7U Unbefleckten Herzen arıens.e1 scheı1int dıe finıs oOperi1S, dıe In der
Bekehrung der Seelen 1egt, dem finis operanfis, der Verherrliıchung des nbe-
Tleckten Herzens, dıe VOIN Giott zuerst iıntendıert ıst. subord1inıiert se1n. Be1l der
zweıten Erscheinung el CS »(jott l In der Welt dıe erehrung me1nes nbe-
Tleckten Herzens aufrıiıchten. DiIie Seelen. dıe S$1e üben. Sınd VOIN Giott gelıebt W1e Blu-
INCIL, dıe VON mMır hingestellt wurden. seınen TIhron zierenN .« 55) Der Autor
zieht auch dıe Wort Jacıntas I1 uzıa In rTWäagung: » [ u wırst och 1er bleiıben.
ıhnen » ass Giott In der Welt dıe Andacht 7U Unbefleckten Herzen auT-
richtenl<< (5

Giott scheı1int iırgendwıe es daran gebunden en Krıeg und Friıeden, dıe
Zerstörung SaNzZer Natıonen, dıe Verfolgungen der Kırche., dıe Leıiıden des Papstes
und das Martyrıum der (ijuten Und zuletzt wırd der eschatologısche Dieg dem nbe-

Vel Problematık eıner möglıchen LDiskontinuntät zwıschen den ruheren und spateren Mıtteilungen
e SCHALC Analyse VOIN /1egenaus, |DER SOgeNannte Problem VOIN Fatıma und I1 auf dem Hıntergrund
der HCLECTCIN hıistorischen Okumentatıon, 1n ders.., Verantworteter (rlaube Theologische eıträge, 2,
Buttenwıiesen 200 205—27)6

Kinder werden verhört, geben aber nichts vom Geheimnis der Botschaften preis. Die
erste Phase: la economía del secreto: Da die Seher zunächst alle drei weder lesen
noch schreiben konnten, stammt die erste schriftliche Redaktion aus der Feder Luzi-
as, die diesen kurzen Bericht jedoch erst fünf Jahre später verfasste. Die gesamte Be-
kanntmachung trug sich in der langen Spanne zwischen 1917 bis 1929 zu. Für den
Autor legt es sich nicht nahe, zwischen Fatima I und Fatima II zu unterscheiden, da
beides zusammengehört, auch wenn sich in Pontevedra neue Themen einstellen.
Entscheidend ist die inhaltliche Kontinuität zwischen den Mitteilungen.22
In einem ausdrücklichen Mandat der Jungfrau darf man wohl den Hauptgrund für

das lange Schweigen der Kinder sehen. (37) In einer langen offiziellen Vernehmung
Luzias (1924) zeigt sich, dass die Worte Mariens über ein Geheimnis, das Luzia zu
bewahren habe, sich nicht auf die Dinge bezogen, die sie früher bereits den Richtern
Formigão, Marques und Pereira Lopez mitgeteilt hatte. 
Aus den Jahren 1930–34 stammen zahlreiche Dokumente über die sogenannten

»Neuen Themen«, von 1935 stammen die »ersten Erinnerungen« Luzias, die auch
auf das dem Herzen Mariens geweihte Innenleben Jacintas eingehen. Es geschieht
erst im Jahre 1939, dass der Bischof von Leiria unter dem Eindruck des drohenden
Krieges offiziell die Sühnehaltung als geboten nahe legt. Ab 1942 werden dann alle
die neueren Themen verbreitet, und 1943 trägt sich die Abfassung des dritten Ge-
heimnisses zu.

3. Die theologische Einheit der verschiedenen Botschaften
Worin sieht Alonso die eigentliche theologische Einheit der sich über einen so lan-

gen Zeitraum hin erstreckenden Geschehnisse? Nach seiner Ansicht lassen sich zwei
Aspekte der dem Evangelium entsprechenden Botschaft ausmachen: Der eine be-
trifft die Bekehrung der Seelen und ihr ewiges Heil, der andere die Etablierung der
Andacht zum Unbefleckten Herzen Mariens. Dabei scheint die finis operis, die in der
Bekehrung der Seelen liegt, dem finis operantis, der Verherrlichung des Unbe -
fleckten Herzens, die von Gott zuerst intendiert ist, subordiniert zu sein. Bei der
zweiten Erscheinung heißt es: »Gott will in der Welt die Verehrung meines Unbe-
fleckten Herzens aufrichten. Die Seelen, die sie üben, sind von Gott geliebt wie Blu-
men, die von mir hingestellt wurden, um seinen Thron zu zieren.« (55) Der Autor
zieht auch die Wort Jacintas an Luzia in Erwägung: »Du wirst noch hier bleiben, um
ihnen zu sagen, dass Gott in der Welt die Andacht zum Unbefleckten Herzen auf-
richten will.« (56)
Gott scheint irgendwie alles daran gebunden zu haben: Krieg und Frieden, die

Zerstörung ganzer Nationen, die Verfolgungen der Kirche, die Leiden des Papstes
und das Martyrium der Guten. Und zuletzt wird der eschatologische Sieg dem Unbe-
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22 Vgl. zur Problematik einer möglichen Diskontinuität zwischen den früheren und späteren Mitteilungen
die genaue Analyse von A. Ziegenaus, Das sogenannte Problem von Fátima I und II auf dem Hintergrund
der neueren historischen Dokumentation, in: ders., Verantworteter Glaube. Theologische Beiträge, Bd. 2,
Buttenwiesen 2001, 205–226.
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Tleckten Herzen gehören Aus dıiıesem TUnNn: geht N ach göttlichem Ratschluss In
Fatıma zuerst und VOTL em dıe erehrung des Unbefleckten Herzen. Im Ver-
gleich mıt den anderen In Fatıma präsentierten Themen kommt ıhr e1in tormaler
Charakter (ratio fOormalis) L,  % ass S$1e dıe anderen Aussagen In ıhrer e1igentlıchen
Bedeutung allererst 1Ins 1C hebt ® hne dieses ormale Moment hätte Fatıma nıe
den kırc  ıchen und weltlıchen Wıderhall gefunden, den dıe Verbreıitung der Bot-
schaften ausgelöst hat uch dıe 1er anvısıerte innere Eınheıt der über dıe Jahre sıch
erstreckenden Botschaften Iiindet ıhren TUN! In diesem tormalen Moment: s stellt
nıcht ınTach eıne Orm der Marıenverehrung dar, sondern hebt abh auft dıe Person
selbst. dıe sıch dem Aspekt des Herzens, der Ja das ıhr meılsten E1gentümlı-
che darstellt. erkennen g1bt

Im natürlıchen 5Symbol des Herzens leuchtet dıe 1e arıens den
Menschen auf, dıe Jesus zurückzuführen gılt In dem göttlıchen 1C das dıe
»Jungfrau VO Rosenkranz« VON sıch ausgehen lässt. empfangen dıe er eıne VO

Herzen rtkommende Botschaft der göttlıchen 1ebe. dıe sıch In diıesem Herzen
unN8s hın übersetzt und als menscnliche ATTektivıtät ZUT Gegenlıebe ınlädt Damlut
eiınher geht dıe Eınladung interzessorischem VEX das als Lürbıttendes
Eınstehen Tür andere seiınen Weg notwendı1g über das Herz Marıens nımm 2

Dem N dem Herzen Marıens entströmenden 1C verdanken dıe eschatologı1-
schen Gehalte der Fatıma-Botschaft und 1er wıederum dıe Mrysterıen des Bösen dıe
O  e, UuSSIanı mıt seınem ıhm eigenen mysterıum ınıquıtatıs, das Aultreten VOIN
verschıiedenen angekündıgten Strafen. ıhre Aufhellung, enn Ende steht der dıe
Kırche In eıne CUu«c Zeıt uhrende eschatologısche Irıumph dieses Herzens. 58)
s ist mehr als eıne lose Verbindung, WIe S1e Ja auch anderen Marıenersche1-

NUNSCH besteht:; N g1bt eıne dreiıtfache Klammer. dıe Pontevedra- Iuy mıt den ersten
Botschaften N dem Jahr 1917 eiıner unauflösliıchen Eınheıt verbıindet: DiIie en
zwıschen den zeıtliıch verseftzten Momenten ist ach Alonso VOIN hıstorıscher. theolo-
gıischer und symbolısch-repräsentatıver Art | D dıe späteren Botschaften ST
I1 uz1ı1a das »ıntegrale und wesentlıche Komplement« (comptemento integral EeSENCL-
AlL) der ersten Mıtteilungen.

ach den beglaubigten Dokumenten geht N den Geschehnissen selbst als erstes
eın hıstorıscher usammenhang hervor: Was 1m Julı 1917 In der (C’ova da Irıa ANZC-
kündıgt worden WAaL, hat sıch 1925 In Pontevedra und 1929 In J1uy rTülLt, enn Ma-
rma hatte vorhergesagt: »Ich werde kommen und dıeel Russlands verlangen.«

DiIie Bıtte dıe Sühnekommunıion und dıeel Russlands machen dıe beıden
Bestandteıle des Geheimnısses AaUS

Uur‘ 1Nan eıne Dichotomie zwıschen Fatıma und Fatıma l einführen., ame
1es eiıner uflösung der integralen Gjanzheıt gleich. Nur eınen Teı1l Tür echt und

2 Vel Alonso, » EsSe (ema C de scCaracter formal«; 4CEe (JLIC OS 108 demas VEnl \“C] especifica-
mentTe Tatımıtas <<

Vel ebd., » de Ua OTacCc10n de interces10nN (JLIC Pasd necesarmamente POL al (orazon de Ma-
rna, 61 quiere ] sTatımıta< NO LampOCO de Ua reparacıon general, SINO (JLIC CONCrelamenTe

sıempre de Cl especlal reparacıon pedıida POL las Ofensas cometıdas CONn(ira al (orazon Inmaculado
Doloroso de Maria «

fleckten Herzen gehören. Aus diesem Grund geht es nach göttlichem Ratschluss in
Fatima zuerst und vor allem um die Verehrung des Unbefleckten Herzen. Im Ver-
gleich mit den anderen in Fatima präsentierten Themen kommt ihr ein formaler
Charakter (ratio formalis) zu, so dass sie die anderen Aussagen in ihrer eigentlichen
Bedeutung allererst ins Licht hebt.23 Ohne dieses formale Moment hätte Fatima nie
den kirchlichen und weltlichen Widerhall gefunden, den die Verbreitung der Bot-
schaften ausgelöst hat. Auch die hier anvisierte innere Einheit der über die Jahre sich
erstreckenden Botschaften findet ihren Grund in diesem formalen Moment: Es stellt
nicht einfach eine Form der Marienverehrung dar, sondern hebt ab auf die Person
selbst, die sich unter dem Aspekt des Herzens, der ja das ihr am meisten Eigentümli-
che darstellt, zu erkennen gibt.
Im natürlichen Symbol des Herzens leuchtet die ganze Liebe Mariens zu den

Menschen auf, die es zu Jesus zurückzuführen gilt. In dem göttlichen Licht, das die
»Jungfrau vom Rosenkranz« von sich ausgehen lässt, empfangen die Seher eine vom
Herzen herkommende Botschaft der göttlichen Liebe, die sich in diesem Herzen zu
uns hin übersetzt und als menschliche Affektivität zur Gegenliebe einlädt. Damit
einher geht die Einladung zu interzessorischem Gebet (prex), das als fürbittendes
Einstehen für andere seinen Weg notwendig über das Herz Mariens nimmt.24
Dem aus dem Herzen Mariens entströmenden Licht verdanken die eschatologi-

schen Gehalte der Fatima-Botschaft und hier wiederum die Mysterien des Bösen: die
Hölle, Russland mit seinem ihm eigenen mysterium iniquitatis, das Auftreten von
verschiedenen angekündigten Strafen, ihre Aufhellung, denn am Ende steht der die
Kirche in eine neue Zeit führende eschatologische Triumph dieses Herzens. (58)
Es ist mehr als eine lose Verbindung, wie sie ja auch zu anderen Marienerschei-

nungen besteht; es gibt eine dreifache Klammer, die Pontevedra-Tuy mit den ersten
Botschaften aus dem Jahr 1917 zu einer unauflöslichen Einheit verbindet: Die Fäden
zwischen den zeitlich versetzten Momenten ist nach Alonso von historischer, theolo-
gischer und symbolisch-repräsentativer Art. Er nennt die späteren Botschaften an Sr.
Luzia das »integrale und wesentliche Komplement« (complemento integral y esenci-
al) der ersten Mitteilungen. 
Nach den beglaubigten Dokumenten geht aus den Geschehnissen selbst als erstes

ein historischer Zusammenhang hervor: Was im Juli 1917 in der Cova da Iria ange-
kündigt worden war, hat sich 1925 in Pontevedra und 1929 in Tuy erfüllt, denn Ma-
ria hatte vorhergesagt: »Ich werde kommen und die Weihe Russlands verlangen.«
Die Bitte um die Sühnekommunion und die Weihe Russlands machen die beiden

Bestandteile des Geheimnisses aus.
Würde man eine Dichotomie zwischen Fatima I und Fatima II einführen, so käme

dies einer Auflösung der integralen Ganzheit gleich. Nur einen Teil für echt und au-
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23 Vgl. Alonso, 56: »Ese tema es de ›carácter formal‹; hace que todos los demás vengan a ser específica-
mente fatimitas.«
24 Vgl. ebd., 58: »… se trata de una oración de intercesión que pasa necesariamente por el Corazón de Ma-
ría, si quiere ser ›fatimita‹. No se trata tampoco de una reparación en general, sino que concretamente se
trata siempre de esa especial reparación pedida por las ofensas cometidas contra el Corazón Inmaculado y
Doloroso de María.«
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thentisch nehmen 1eBe. den Wert des (jJanzen neglieren. Man würde Tür den
ersten Teı1l dıe Tatsache eines Versprechens annehmen., das leer geblıeben ware Auf
diese Welse würde das gesamte Zeugnis I1 uzıas zerlegt werden. LDarum gılt » DIe In-
tegrıtät der Botschaft ertfordert dıe Authentızıtät der Ereignisse VOIN Pontevedra und
JuUy, dıe eın notwendıiges hıstorısches omplement sind «2 hne S$1e würde 11UTr eıne
Verheibung übrıg bleıben. dıe sıch nıe erTüllt hätte Und <1bt N auch eıne innere
theologısche Eiınheıit Fatıma und Pontevedra-Iuy verhalten sıch zueiınander W1e
()stern und Pfingsten, WIe das Versprechen eiıner erneute Zuwendung und dessen
Eınlösung 26

Wenn alle TIhemen., dıe In Fatıma aufleuchten., zusammengeschaut werden. annn
welst das integrale (Janze auft eınen theologıschen ernpunkt: das mütterliıche und
mıtleidende Herz der Unbefleckten ungfrau. Dies hat auch eıne lehramtlıche Bestä-
tigung In der Aussage 1085 XI über dıe »Unbefleckte Könıigın, deren mütterliıches
und mıtileıdendes Herz das under VOIN Fatıma SCWESCH 1St<, gefunden.“

Aus dieser Perspektive stellt sıch Fatıma auch als eiıne Fortführung der Impulse
VOIN aray-le-Monal dar. indem N dıe beıden Herzen Jesu und Marıae. dıe Giott In
seınem Erlösungswer eıner untrennbaren Wırkeimhei zusammengeschlossen
hat. auch als symbolısche Bezugspunkte der erehrung vereınt hat 28

Die Persönlichkeit Vo  > FFanciSCO und Jacınta

Franc1sco, dem 11UT e1in kurzes en beschleden Wr starh zwel Jahre ach
den ersten Ereignissen wırd VOIN Alonso aufgrun: se1ıner schwe1igsamen Natur und
der Eıgenart se1ıner persönlıchen uIlnahme des In Fatıma Mıtgeteilten als »kontem-
platıver Eixtatiker« (extatico contemptativo) bezeıichnet. Im Unterschlie den be1-
den anderen., I1 uz1a und Jacınta. hörte Franc1ısco be1l den Erscheinungen nıchts. 1C
Urc satzhaft vernehmbare Audıtionen und nıcht Urc konkrete gegenständlıche
Imagınationen, sondern Urc das überhelle UOffenbarungslıcht, das sıch se1ner eele
ti1ef einprägte, erfuhr CT dıe göttlıchen Mıtteilungen, dıe be1l ıhm eiıner aren
au des unaussprechlichen bleibenden nhaltes ührte » Kr ist der >pastoricito V1-

20dente« <<

] Dass CT nıchts vernahm. Wr be1l ıhm eın Defekt, der eıne qualitativ vermınderte
rfahrung edingte, 21n 1e8s doch eiınher mıt eiıner »höheren mystiıschen ahrneh-
IMUNS« 30 Man könnte In seınem Fall auch VOIN »ıintellektuellen Visionen« sprechen.“
25 Vel ebd., 324

Alonso we1ist arauı hın, ass e me1nsten Autoren e1in Olches theolog1isches Verhältnıs anerkennen. Vel
ebd., 325
F Vel ebd., S7F
286 Vel ebd., 126

Ebd.., 114
Vel ebd., 119 » Ua alta percepc10n de 198 fenomenos, mucho MmMAas alta (JLIC la de 198 OHITOS videntes «
Vel ebd., 120

thentisch zu nehmen hieße, den Wert des Ganzen zu negieren. Man würde für den
ers ten Teil die Tatsache eines Versprechens annehmen, das leer geblieben wäre. Auf
diese Weise würde das gesamte Zeugnis Luzias zerlegt werden. Darum gilt: »Die In-
tegrität der Botschaft erfordert die Authentizität der Ereignisse von Pontevedra und
Tuy, die ein notwendiges historisches Komplement sind.«25 Ohne sie würde nur eine
Verheißung übrig bleiben, die sich nie erfüllt hätte. Und so gibt es auch eine innere
theologische Einheit: Fatima und Pontevedra-Tuy verhalten sich zueinander wie
Ostern und Pfingsten, wie das Versprechen einer erneuten Zuwendung und dessen
Einlösung.26
Wenn alle Themen, die in Fatima aufleuchten, zusammengeschaut werden, dann

weist das integrale Ganze auf einen theologischen Kernpunkt: das mütterliche und
mitleidende Herz der Unbefleckten Jungfrau. Dies hat auch eine lehramtliche Bestä-
tigung in der Aussage Pius’ XII. über die »Unbefleckte Königin, deren mütterliches
und mitleidendes Herz das Wunder von Fatima gewesen ist«, gefunden.27
Aus dieser Perspektive stellt sich Fatima auch als eine Fortführung der Impulse

von Paray-le-Monial dar, indem es die beiden Herzen Jesu und Mariae, die Gott in
seinem Erlösungswerk zu einer untrennbaren Wirkeinheit zusammengeschlossen
hat, auch als symbolische Bezugspunkte der Verehrung vereint hat.28

3. Die Persönlichkeit von Francisco und Jacinta

Francisco, dem nur ein kurzes Leben beschieden war – er starb zwei Jahre nach
den ersten Ereignissen –, wird von Alonso aufgrund seiner schweigsamen Natur und
der Eigenart seiner persönlichen Aufnahme des in Fatima Mitgeteilten als »kontem-
plativer Extatiker« (extatico contemplativo) bezeichnet. Im Unterschied zu den bei-
den anderen, Luzia und Jacinta, hörte Francisco bei den Erscheinungen nichts. Nicht
durch satzhaft vernehmbare Auditionen und nicht durch konkrete gegenständliche
Imaginationen, sondern durch das überhelle Offenbarungslicht, das sich seiner Seele
tief einprägte, erfuhr er die göttlichen Mitteilungen, die bei ihm zu einer klaren
Schau des unaussprechlichen bleibenden Inhaltes führte: »Er ist der ›pastoricíto vi-
dente‹.«29
Dass er nichts vernahm, war bei ihm kein Defekt, der eine qualitativ verminderte

Erfahrung bedingte, ging dies doch einher mit einer »höheren mystischen Wahrneh-
mung«.30 Man könnte in seinem Fall auch von »intellektuellen Visionen« sprechen.31
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25 Vgl. ebd., 324.
26Alonso weist darauf hin, dass die meisten Autoren ein solches theologisches Verhältnis anerkennen. Vgl.
ebd., 325. 
27 Vgl. ebd., 327.
28 Vgl. ebd., 326. 
29 Ebd., 114.
30 Vgl. ebd., 119: »… una alta percepción de los fenómenos, mucho más alta que la de los otros videntes.«
31 Vgl. ebd., 120. 
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s VISIONES» dıe mpfing, während JTacınta und I1 uz1a sSinnlıchere
ahrnehmungen, dıe dem Körperlichen näher Sınd. hatten .”?®

Auf dıiese Welse teılte sıch ıhm eın innergöttlıches altektives Berührtsein auT-
grun der Sünden der Menschen., eıne fristeza de DIios mıt, SOWw1e dıe rfahrung, Giott
Urc se1ıne (jebete und Sühnele1iden »troösten« können. och dıe Leıden In se1ıner
Außersten Krankheıt werden 7U Irost (jottes aufgewendet: »Ich eıde. uUuNseremn
Herrn trösten .«

Man braucht nıcht dıe Metaphysık der Unveränderlichkeıit (jottes In
eınen unıyvoken Pantheismus konvertieren. zuzugeben, ass N In Giott
eın wahres Leıden der Siünden der Menschen x1bt, das TeE11NC mıt se1ıner
absoluten Selıgkeıt kompatıbel ble1ibt DIe Mystık bedıient sıch des Öfteren eiıner
anthropomorphen Redeweilse., das hervorzuheben., N sıch unaussagbar
bleibt.*

Eınen wıeder anderen MOdUS recıpLeNILS en WIT be1l Jacınta, Franc1ıscos Schwes-
ter. Alonso charakterısıert S$1e als »S ühnopfer des Herzens Marıens« (La Vichma de Ia
reparacıon cordimariand). JTacınta Wr ohl me1lsten getroffen Urc dıe Worte
>Wollt ıhr euch Giott anbıeten. all dıe Leıden anzunehmen., dıe euch schicken
wırd. als kte der ne ( Wıedergutmachung) Tür dıe Sünden., Urc dıe beleidigt
wırd. und Tür dıe Bekehrung der Siünder einzutreten?«>> ( Mtmals€S1e »0 S1U1-
Bes Herz arıens, se1 meı1ne Kettung !« »Mır macht N solche Freude. Jesus »
ass iıch ıhn 1ebe.« » Wenn iıch ıhm 1es viele Male SdRC, scheıint C5S, ass iıch eıne
Jut 1m Herzen(dıe mıch aber nıcht verbrennt.«° uch dıe Höllenvısıon 11185585

In dıiıesem Zusammenhang gesehen werden: S1e dıente In erster Linıe dazu., auft dıe
rettende Funktion des Herzens Marıens, Tür alle., dıe verloren gehen drohen. hın-
zuwelsen.

JTacınta wurde e1in besonderes 1C über dıe erehrung des Herzens arıens g —
schenkt Am Junı Sagl ıhr dıe ungfrau, »Cclass S1e mıch nıe verlassen werde und
ass ıhr Unbeflecktes Herz meı1ne Zuflucht se1ın werde und der Weg, der mıch
Giott führt «/

In der sühnenden. dem Herzen Marıens geweılhten Haltung Jacıntas Iiindet dıe the-
ologısche re VOIN der Zuwendbarkeıt der Verdienste. derzufolge derjen1ige, der In
der na steht. se1ıne Leıiıden In Quellen der Gnaden, In starke Heılungsmittel
Tür ıhn selbst und andere. eıne lebensnahe Anwendung.

Vel ehd » ste percibe al tTenomeno MisSÜ1CO de las aparıcones de [ me]Jor modo pos1ible tTorma
de V1S1ONEes Oculares Internores mientras (JLIC acınta 1 ucia 19 percıben (OHTI10 pPercepc10nN SeNSOTI-

1111A5 corporal ımagınat1va.«
AA Ebd.., 17277

Vel ebd., 128 »Exıiste, PUCS, Sulrımıenta verdadero 1108 de 198 PECaLlOoSs de 108 hnombres,
(JLIC compatıble (((}  — telıcidad 4DSOIULa LO primero 19 descubre experimental la mistica 1105 la
raduce moöodolos humanos de antropomorfismo normal Pero cualquier eXplicacıon (JLIC atente
la iınmutabılıdad dıvına, debe \“C] recharzada POL Ula metafisıca Ua teo.Justas del \“C] d1vına. «
45 Ebd.., 135

Ebd.., 140
AF Ebd.., 147

Es waren visiones puras, die er empfing, während Jacinta und Luzia sinnlichere
Wahrnehmungen, die dem Körperlichen näher sind, hatten.32
Auf diese Weise teilte sich ihm ein innergöttliches affektives Berührtsein auf-

grund der Sünden der Menschen, eine tristeza de Diosmit, sowie die Erfahrung, Gott
durch seine Gebete und Sühneleiden »trösten« zu können. Noch die Leiden in seiner
äußersten Krankheit werden zum Trost Gottes aufgewendet: »Ich leide, um unseren
Herrn zu trösten.«33
Man braucht nicht die ganze Metaphysik der Unveränderlichkeit Gottes in 

einen univoken Pantheismus zu konvertieren, um zuzugeben, dass es in Gott 
ein wahres Leiden wegen der Sünden der Menschen gibt, das freilich mit seiner
 absoluten Seligkeit kompatibel bleibt. Die Mystik bedient sich des Öfteren einer
 anthropomorphen Redeweise, um das hervorzuheben, was an sich unaussagbar
bleibt.34
Einen wieder anderen modus recipientis haben wir bei Jacinta, Franciscos Schwes -

ter. Alonso charakterisiert sie als »Sühnopfer des Herzens Mariens« (la victima de la
reparación cordimariana). Jacinta war wohl am meisten getroffen durch die Worte:
»Wollt ihr euch Gott anbieten, um all die Leiden anzunehmen, die er euch schicken
wird, als Akte der Sühne (Wiedergutmachung) für die Sünden, durch die er beleidigt
wird, und um für die Bekehrung der Sünder einzutreten?«35 Oftmals sagte sie: »O sü-
ßes Herz Mariens, sei meine Rettung!« »Mir macht es solche Freude, Jesus zu sagen,
dass ich ihn liebe.« »Wenn ich ihm dies viele Male sage, scheint es, dass ich eine
Glut im Herzen trage, die mich aber nicht verbrennt.«36 Auch die Höllenvision muss
in diesem Zusammenhang gesehen werden: Sie diente in erster Linie dazu, auf die
rettende Funktion des Herzens Mariens, für alle, die verloren zu gehen drohen, hin-
zuweisen.
Jacinta wurde ein besonderes Licht über die Verehrung des Herzens Mariens ge-

schenkt: Am 13. Juni sagt ihr die Jungfrau, »dass sie mich nie verlassen werde und
dass ihr Unbeflecktes Herz meine Zuflucht sein werde und der Weg, der mich zu
Gott führt.«37
In der sühnenden, dem Herzen Mariens geweihten Haltung Jacintas findet die the-

ologische Lehre von der Zuwendbarkeit der Verdienste, derzufolge derjenige, der in
der Gnade steht, seine Leiden in Quellen der Gnaden, d. h. in starke Heilungsmittel
für ihn selbst und andere, eine lebensnahe Anwendung.
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32 Vgl. ebd.: »… éste percíbe el fenómeno místico de las aparicones del mejor modo posible (...) en forma
de visiones oculares interiores (...) mientras que Jacinta y Lucía lo perciben (...) como percepción sensori-
al mas corporal y imaginativa.«
33 Ebd., 127.
34 Vgl. ebd., 128: »Existe, pues, un sufrimiento verdadero en Dios a causa de los pecatos de los hombres,
que es compatible con su felicídad absoluta. Lo primero lo descubre experimental la mística y nos la 
traduce en módolos humanos de un antropomorfísmo normal (...). Pero cualquier explicación que atente a
la inmutabilidad divina, debe ser recharzada por una metafísica y una teología justas del ser divina.«
35 Ebd., 138.
36 Ebd., 140.
37 Ebd., 142.
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Die Russliandweihe als unerfüllte Forderung Fatımas

s ware Talsch. das Russlandthema auszuklammern., WEn 11a über Fatıma
pricht Fuür Alonso kommt N darauftf das Augenmerk auft dıe Aussagen und ıhre
Konsequenzen egen, VOIN seınem Kontext und seiınen Umständen her das
ema In se1ıner wahren Bedeutung erfTassen.

|DER Wort »Russland«, dessen Bedeutung Tür I1 uz1ı1a zunächst 1m Verborgenen lag,
Tührt keıne geographıschen Konnotationen mıt siıch. s bezeichnet dıe Geme1nnschaft
der V ölker In der ehemalıgen solern S$1e Urc eıne despotische und mater1-
alıstısche acC dommmıert wurden ® Im weıteren Sıiınn bezeıiıchnet N dıe geıistige
Realıtät des real gewordenen Marxısmus-Leninismus, der mıt logıscher Konsequenz
dıe eıistigkeıt des Menschen negıiert hat

Alonso den e1igentlıchen Bedeutungsgehalt des Wortes »relız1ös-übernatür-
lhıch« und welst auft eıne Engführung auftf dıe rein hıstorısche Bedeutung zurück *
»Fatıma intendıiert HUL, auft prophetische Welse dıe antırelig1ösen Tatsachen QauTZuU-
decken und ein1ge Heılmıittel dagegen anzuweılsen, dıe rein geistlıcher und relız1öser
Natur sind «0 Insbesondere zielt Fatıma auft dıe sowJetische Gesetzgebung, dıe den
wıissenschaftlıch-maternalistischen Athe1smus auft en Giebleten des gesellschaft-
lıchen Lebens Lavorıisıiert41 Alonso welst darauftf hın, ass dıe Eın-Parteien-Kegıie-
Fung VOIN damals nıchts unversucht lıeß, dıe russiısch-orthodoxe Kırche kOor-
rumpleren und In eiıne sowJetische Natıonalkırche. dıe dem Staat ergeben se1ın WUTr-
de. verwandeln.

In diesem Kontext bletet sıch In Fatıma als Gegenmıitte eıne » Weıiıhe« dıe eıne
»Bekehrung« ach sıch ziehen würde. Giefordert wırd. dıe are uskun Luzı1as,
ach der Erscheinung VON JIuy 15 Junı 1929 eın teierlıcher Weıheakt. der sıch
ausdrücklıch auft UusSsSIanı bezieht und den der aps 1m Vereıiın mıt en Bıschöfen
der Weltkırche vollzıehen soll 42 Damlut geht das Versprechen einher. ass dıe VerTol-
SUNSCH In UuSSIanı eın Ende nähmen. Kıne alleın VO aps durchgeführte el
würde., obwohl auch amıt besondere (maden verbunden waren, nıcht das einlösen.,
WAS VON der Könı1igıin des Rosenkranzes erbeten worden iet P

1Da 1Nan dıe Schwilerigkeıiten sah., den aps eiıner el bewegen können.
dıe sıch alleın auft UuSSIanı bezıeht, suchten der Bıschof VOIN Leıir1a und andere
Geistliıche. erreichen, ass I1 uzıa In ıhrem TIe VOIN 1940 den aps dıeel
der SaNZCH Welt., be1l der UusSSIanı e1gens erwähnt werden So.  e, äte S1e entsprach
48 Vel ebd., 2309

Vel ebd.,
* Ebd., 241

Vonseılıten der 1mM Sowjetreic zugelassenen Kırchen Nn1ıC Protesten gefehlt, e sıch auf e
Erklärung VOIN eisinkı ber e Keligionsfreiheit als eınem iundamentalen Menschenrecht beriefen,
egte e Katholische Kırche als einz1ge 1ne versöhnlıche Zurüc  ung, e den Komprom1ss suchte,
den lag Vel ebd., 25() » la ınıca Iglesia (JLIC 198 üultımoas AaNOS ha moöostrado Ua actıtud reconcıl1ado-

de COMprom1s0 ha S1do, precısamente, 1a Iglesia9les: las alturas de la NSecretarıa de Eistado
CONn(ira de 198 Jerarcas (’atOl01CcC08s.«

A2 Vel ebd., 259
43 Vel ebd., » batarıa, PUCS, CIO cualquiera de caracter Pr1vado.«

4. Die Russlandweihe als unerfüllte Forderung Fatimas
Es wäre falsch, das Russlandthema auszuklammern, wenn man über Fatima

spricht. Für Alonso kommt es darauf an, das Augenmerk auf die Aussagen und ihre
Konsequenzen zu legen, um von seinem Kontext und seinen Umständen her das
Thema in seiner wahren Bedeutung zu erfassen.
Das Wort »Russland«, dessen Bedeutung für Luzia zunächst im Verborgenen lag,

führt keine geographischen Konnotationen mit sich. Es bezeichnet die Gemeinschaft
der Völker in der ehemaligen UdSSR, sofern sie durch eine despotische und materi-
alistische Macht dominiert wurden.38 Im weiteren Sinn bezeichnet es die geistige
Realität des real gewordenen Marxismus-Leninismus, der mit logischer Konsequenz
die Geistigkeit des Menschen negiert hat.
Alonso nennt den eigentlichen Bedeutungsgehalt des Wortes »religiös-übernatür-

lich« und weist auf eine Engführung auf die rein historische Bedeutung zurück.39
»Fatima intendiert nur, auf prophetische Weise die antireligiösen Tatsachen aufzu-
decken und einige Heilmittel dagegen anzuweisen, die rein geistlicher und religiöser
Natur sind.«40 Insbesondere zielt Fatima auf die sowjetische Gesetzgebung, die den
wissenschaftlich-materialistischen Atheismus auf allen Gebieten des gesellschaft-
lichen Lebens favorisiert.41 Alonso weist darauf hin, dass die Ein-Parteien-Regie-
rung von damals nichts unversucht ließ, um die russisch-orthodoxe Kirche zu kor-
rumpieren und in eine sowjetische Nationalkirche, die dem Staat ergeben sein wür-
de, zu verwandeln.
In diesem Kontext bietet sich in Fatima als Gegenmittel eine »Weihe« an, die eine

»Bekehrung« nach sich ziehen würde. Gefordert wird, so die klare Auskunft Luzias,
nach der Erscheinung von Tuy am 13. Juni 1929 ein feierlicher Weiheakt, der sich
ausdrücklich auf Russland bezieht und den der Papst im Verein mit allen Bischöfen
der Weltkirche vollziehen soll.42 Damit geht das Versprechen einher, dass die Verfol-
gungen in Russland ein Ende nähmen. Eine allein vom Papst durchgeführte Weihe
würde, obwohl auch damit besondere Gnaden verbunden wären, nicht das einlösen,
was von der Königin des Rosenkranzes erbeten worden ist.43
Da man die Schwierigkeiten sah, den Papst zu einer Weihe bewegen zu können,

die sich allein auf Russland bezieht, suchten der Bischof von Leiria und andere
Geistliche, zu erreichen, dass Luzia in ihrem Brief von 1940 den Papst um die Weihe
der ganzen Welt, bei der Russland eigens erwähnt werden solle, bäte. Sie entsprach
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38 Vgl. ebd., 239.
39 Vgl. ebd., 240.
40 Ebd., 241.
41 Hatte es vonseiten der im Sowjetreich zugelassenen Kirchen nicht an Protesten gefehlt, die sich auf die
Erklärung von Helsinki über die Religionsfreiheit als einem fundamentalen Menschenrecht beriefen, so
legte die Katholische Kirche als einzige eine versöhnliche Zurückhaltung, die den Kompromiss suchte, an
den Tag. Vgl. ebd., 250: »… la única Iglesia que en los últimos años ha mostrado una actitud reconciliado-
ra de compromiso ha sido, precisamente, la Iglesia Católica desde las alturas de la Secretarìa de Estado y
en contra de los Jerarcas Católoicos.«
42 Vgl. ebd., 259.
43 Vgl. ebd., 264: »… no bataría, pues, un acto cualquiera de carácter privado.«
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dem aber nıcht. und erst In ıhrem berühmten Brief VO Dezember 1940 aps
1US8S XI erwähnt S1e cdiese Möglıchkeıit nachdem S1e darüber eıne ([wil(® audıtıve
ommunıkatıon vonseıten des Hımmels erhalten hat 1US8S AIL., der 1m Frühjahr
193% eıne Petition des 1SCANOLIS VOIN Leıir1a ZUT el Russlands erhalten hatte., der
1m Maı desselben ahres eıne Petition des portugiesischen Ep1iskopats ZUT el
das Unbefleckte Herz gefolgt WAaL, vollzog 1m ()ktober 1947 dieseel der SaNzZCh
Welt der besonderen Erwähnung Russlands eın Akt, den Dezember
19472 wıiederholte. “*

ach der Eınschätzung Alonsos damıt aber nıcht €SCHAUSO wen1g
mıt der Enzyklıka » Ad Un1iversos Russ1ae DOPULlOS« VOIN 1952., deren el Kuss-
anı geschriebenes Wort Wr und nıcht eın In explızıter und tormeller Eınheıt mıt
dem Weltepiskopat vollzogener 4 uch den späteren Weı1heakten haftete 1m
1NDII1IC auft dıe Forderungen Fatımas eın Defekt SO 11USS dıe explızıte el
Russlands In der Urc I1 uz1a übermıittelten orm als eıne Hıs heute ausstehende pet1-
110 Marıens angesehen werden . +°

ach der Deutung Alonsos begegnen WIT In dıiıesem UTISChAu dem Geheimnıs der
göttlıchen Zulassung. Fuür I1 uzıa kam N In dieser Zeıt darauftf Fürbıtten und
Selbstaufopferungen einzubringen, damıt »cdl1ese Periode zwıschen der göttlıchen
Forderung und dem tatsächlıc vollzıehenden Weıilheakt eiıne Zeıt großer Reılni-
SUNSCH In der Kırche würde« *'

elche konkreten Wırkungen sollte der Vollzug derel aber ach sıch ziehen
können? Wenn VON der ekehrung Russlands gesprochen wırd. Sınd amıt keıne
polıtıschen Ooder sozlıopolıtıschen Veränderungen anvısıert. s geht e1 vielmehr In
erster Linie eıne relı1z1öse Realıtät und damıt natürliıch auch eiıne innere Ab-
wendung VO atheıistischen Kommunismus *® Der Autor hegt hochgespannte Hrwar-
tungen 1m 1NDI1C auft eıne ınıgung der russıschen (Orthodox1e mıt der Kırche
KOmSs, dıe sıch auch ach der Eınschätzung ardına (Jttavianıs als Konsequenz
der geschehenden ekehrung einstellen sollte (Jttavianı scheı1nt ach se1ner ede 1m
Februar 196 / mıt dem des drıtten Geheimnıisses große Öökumeniıische Ort-
schrıtte verknüpft haben ”

och ware dıe ekehrung Russlands sıch nıcht alleın aufgrun| der Weı1hehand-
lung auft mechanısche WeIlse vollzıehen. obwohl ıhr Urc dıe interzessorıische Mıtt-

Alonsos K oOommentar: » Pero podemos SegUr pensando (JLIC tOodo Iue eC (((}  — la CONsagracı0On del
mundo, de octubre de 1942, cuando rea11da la STAl pet1c10N de [ 1e10, la de la CONsagrac10n de Rusıa,
sta POL realı7zar « Vel ebd., 266
A Vel ebd., 267
46 Vel ebd., 2671

Vel ebd., 269
AN Vel ebd., 269—-27/0; 1erH »>NOo puede s1gnıf1car cambıo SOC10-POLitCO, POL ‚ Jjemplo, Pasdl del
colechvısmo Ua CONCEPCION 1ıhberal «
AU Vel ebd., F1 »(Cardenal ()ttavıanı decı1a (JLIC 1a ercera parte del SPECTeIO contenia Ua STAl S De-
1Allza Pald la un160n de las Iglesias. Por ITa parte, la trıste experlencla de la Iglesia TLOdOXa KUsa, ha-
J9 al regıimen zarısta COII1L0, sobre todo, ba]jo 1a Actadura comunıiısta, puede \“C] de ALLALLU LL Pald
buscar verdadera ıindependencla, CUANLO Igles1ia, solamente la unı10n (((}  — la Sede Apostolıca de Pe-
dro

dem aber nicht, und erst in ihrem berühmten Brief vom 2. Dezember 1940 an Papst
Pius XII. erwähnt sie diese Möglichkeit, nachdem sie darüber eine neue auditive
Kommunikation vonseiten des Himmels erhalten hat. Pius XII., der im Frühjahr
1938 eine Petition des Bischofs von Leiria zur Weihe Russlands erhalten hatte, der
im Mai desselben Jahres eine Petition des portugiesischen Episkopats zur Weihe an
das Unbefleckte Herz gefolgt war, vollzog im Oktober 1942 diese Weihe der ganzen
Welt unter der besonderen Erwähnung Russlands – ein Akt, den er am 8. Dezember
1942 wiederholte.44
Nach der Einschätzung Alonsos war damit aber nicht genug getan, genauso wenig

mit der Enzyklika »Ad Universos Russiae populos« von 1952, deren Weihe Russ-
lands geschriebenes Wort war und nicht ein in expliziter und formeller Einheit mit
dem Weltepiskopat vollzogener Akt.45 Auch den späteren Weiheakten haftete im
Hinblick auf die Forderungen Fatimas ein Defekt an. So muss die explizite Weihe
Russlands in der durch Luzia übermittelten Form als eine bis heute ausstehende peti-
tio Mariens angesehen werden.46
Nach der Deutung Alonsos begegnen wir in diesem Aufschub dem Geheimnis der

göttlichen Zulassung. Für Luzia kam es in dieser Zeit darauf an, Fürbitten und
Selbstaufopferungen einzubringen, damit »diese Periode zwischen der göttlichen
Forderung und dem tatsächlich zu vollziehenden Weiheakt eine Zeit großer Reini-
gungen in der Kirche würde«.47
Welche konkreten Wirkungen sollte der Vollzug der Weihe aber nach sich ziehen

können? Wenn von der Bekehrung Russlands gesprochen wird, so sind damit keine
politischen oder soziopolitischen Veränderungen anvisiert. Es geht dabei vielmehr in
erster Linie um eine religiöse Realität und damit natürlich auch um eine innere Ab-
wendung vom atheistischen Kommunismus.48 Der Autor hegt hochgespannte Erwar-
tungen im Hinblick auf eine Einigung der russischen Orthodoxie mit der Kirche
Roms, die sich – auch nach der Einschätzung Kardinal Ottavianis – als Konsequenz
der geschehenden Bekehrung einstellen sollte. Ottaviani scheint nach seiner Rede im
Februar 1967 mit dem Inhalt des dritten Geheimnisses große ökumenische Fort-
schritte verknüpft zu haben.49
Doch wäre die Bekehrung Russlands sich nicht allein aufgrund der Weihehand-

lung auf mechanische Weise vollziehen, obwohl ihr durch die interzessorische Mitt-

48 Michael Stickelbroeck

44 Alonsos Kommentar: »Pero no podemos seguir pensando que ya todo fue hecho con la consagración del
mundo, de octubre de 1942, cuando en realidad la gran petición del Cielo, la de la consagración de Rusia,
está por realizar.« Vgl. ebd., 266.
45 Vgl. ebd., 267.
46 Vgl. ebd., 267f.
47 Vgl. ebd., 269.
48 Vgl. ebd., 269–270; hier 270: »No puede significar (…) un cambio socio-político, por ejemplo, pasar del
colectivismo a una concepción liberal.«
49 Vgl. ebd., 271: »Cardenal Ottaviani (…) decia que la tercera parte del secreto contenía una gran espe-
ranza para la unión de las Iglesias. Por otra parte, la triste experiencia de la Iglesia Ortodoxa Rusa, tanto ba-
jo el régimen zarista como, sobre todo, bajo la dictadura comunista, puede ser un punto de arranque para
buscar su verdadera independencia, en cuanto Iglesia, solamente en la unión con la Sede Apostólica de Pe-
dro.
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lerschaft Marıens eıne objektiv-sakramentale Wırkwelse e1gen wäre &0 IDER (AL-
sächlıche Eıntreten der Vorhersage äng VON der ekehrung jedes Eınzelnen und
der Mıtwirkung er Gläubigen ab, be1l denen dıe Botschaft VON Fatıma KResonanz
Iiinden 1US8S5 |DER Erscheinungsbild der Kırche In jenen agen bletet Tür Alonso ]E-
doch aum Anlass der enthusıastıischen Erwartung, ass Fatıma be1l vielen auft
grobes OFr stoßen werde >! | D erwähnt In dıiıesem usammenhang den angel
geistlıchen Berufen, dıe enlende priesterliıche Identıität, auft deren Konto viele Ab-

VOoO Priestertum gehen Insgesamt beschemigt der Kırche se1ıner Zeıt eınen
paralysıerten /ustand 52

Die eschatologische Dımension der Botschaften
DiIie Botschaft VON Fatıma ist wesentlich eschatologısc ausgerichtet; S1e ädt gläu-

bıze Christen e1n, dıe ırdısch-geschichtlichen Realıtäten In ıhrer Dynamık auft eın
übernatürliches Endzıel begreifen, das 1Nan In diesem en nıcht wırd iiınden
können.

Alonso e{iz sıch 7U Zael. dıe eschatologıschen Themen Fatımas VOIN alscher
Kurlosı1tät, beklemmenden Erwartungen und Enttäuschungen und auch VON Orrum-
plerten lexten reinigen.”” Der Leser erkennt das Bemühen., dıe 1m 1NDII1IC auft
das drıtte Geheimnıs aufgetretenen Spekulationen VOIN apokalyptischen Momenten

befreıien. dieses selbst annn In eınen €  € Zusammenhang mıt den ersten
beıden Geheimnissen, der UOffenbarung über dıe und jenen über das nbe-
LTleckte Herz verwelsen.

In eiınem längeren Kapıtel über dıe (jenes1is und den Wıderhall des drıtten (jJe-
heimnısses hest Alonso dıe ıhm zugänglıchen Inftormationen11, sıch eın
Bıld über dessen Aussagerichtung machen: Insbesondere wırd erwähnt, ass I _Uu-
z719 In ıhrem vierten Memori1ale., nachdem S1e dıe beıden ersten zentralen nhalte der
Botschaft argelegt hat, gew1issermaßben als Überleitung 7U drıtten Geheimnıis, des-
SCI1l dem aps vorbehalten bleı1ıbt, den Satz nıedergeschrieben hat »In Portu-
gal wırd 11a ımmer dıe Dogmen des aubens bewahren «“ Dies scheıint arau
hınzudeuten. ass e1in gefährdeter Status des aubens. In dem andere Natıonen
Schiftfbruch erlıtten. gew1ıssermaßen das Inauguralthema bıldet Der ussagerıich-
(ung ware In dıiıesem Fall e1in innerkırchlicher Charakter beschemigen. s würden
keıne Katastrophen Tür dıe Menschheıt, eın apokalyptısches S7Zzenarıo0 DLO-
phezeıt, we1l Ja der Irıumph des Unbefleckten Herzens, der eıne absolute TO sel.
eıne Ara des Friedens auft der Erde einleıten werde

Vel ebd., HO > Y Fatıma MensaJe presentaban sOobre todo, (OHTI10 Ua medicacıon intercesora de
Maria, (((}  — conten1do objet1vo-sacramental iınnegable.«

l hese Einschätzung wırd geteilt VOIN Jan Vl den Aardweg, Fatıma 19 e »paranormale« SC
beurten1s unt de moderne geschieden1s, Brugge 1988 Vel ebd., USTIT.

Vel ebd., XT}
53 Vel ebd., S

Ebd.., 284
5 Vel ebd., 284— 285

lerschaft Mariens eine objektiv-sakramentale Wirkweise zu eigen wäre.50 Das tat-
sächliche Eintreten der Vorhersage hängt von der Bekehrung jedes Einzelnen und
der Mitwirkung aller Gläubigen ab, bei denen die Botschaft von Fatima Resonanz
finden muss. Das Erscheinungsbild der Kirche in jenen Tagen bietet für Alonso je-
doch kaum Anlass zu der enthusiastischen Erwartung, dass Fatima bei vielen auf
großes Gehör stoßen werde.51 Er erwähnt in diesem Zusammenhang den Mangel an
geistlichen Berufen, die fehlende priesterliche Identität, auf deren Konto viele Ab-
fälle vom Priestertum gehen. Insgesamt bescheinigt er der Kirche seiner Zeit einen
paralysierten Zustand.52

5. Die eschatologische Dimension der Botschaften
Die Botschaft von Fatima ist wesentlich eschatologisch ausgerichtet; sie lädt gläu-

bige Christen ein, die irdisch-geschichtlichen Realitäten in ihrer Dynamik auf ein
übernatürliches Endziel zu begreifen, das man in diesem Leben nicht wird finden
können.
Alonso setzt sich zum Ziel, die eschatologischen Themen Fatimas von falscher

Kuriosität, beklemmenden Erwartungen und Enttäuschungen und auch von korrum-
pierten Texten zu reinigen.53 Der Leser erkennt das Bemühen, die im Hinblick auf
das dritte Geheimnis aufgetretenen Spekulationen von apokalyptischen Momenten
zu befreien, um dieses selbst dann in einen strengen Zusammenhang mit den ersten
beiden Geheimnissen, der Offenbarung über die Hölle und jenen über das Unbe -
fleckte Herz zu verweisen.
In einem längeren Kapitel über die Genesis und den Widerhall des dritten Ge-

heimnisses liest Alonso die ihm zugänglichen Informationen zusammen, um sich ein
Bild über dessen Aussagerichtung zu machen: Insbesondere wird erwähnt, dass Lu-
zia in ihrem vierten Memoriale, nachdem sie die beiden ersten zentralen Inhalte der
Botschaft dargelegt hat, gewissermaßen als Überleitung zum dritten Geheimnis, des-
sen Inhalt dem Papst vorbehalten bleibt, den Satz niedergeschrieben hat: »In Portu-
gal wird man immer die Dogmen des Glaubens bewahren.«54 Dies scheint darauf
hinzudeuten, dass ein gefährdeter Status des Glaubens, in dem andere Nationen
Schiffbruch erlitten, gewissermaßen das Inauguralthema bildet. Der Aussagerich-
tung wäre in diesem Fall ein innerkirchlicher Charakter zu bescheinigen. Es würden
keine neuen Katastrophen für die Menschheit, kein apokalyptisches Szenario pro-
phezeit, weil ja der Triumph des Unbefleckten Herzens, der eine absolute Größe sei,
eine Ära des Friedens auf der Erde einleiten werde.55
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50 Vgl. ebd., 270: »Y Fatima y su Mensaje se presentaban sobre todo, como una medicación intercesora de
María, con un contenido objetivo-sacramental innegable.«
51 Diese Einschätzung wird geteilt von Jan van den Aardweg, Fatima 1917. De grootste »paranormale« ge-
beurtenis uit de moderne geschiedenis, Brugge 1988. Vgl. ebd., 98ff.
52 Vgl. ebd., 272.
53 Vgl. ebd., 273.
54 Ebd., 284.
55 Vgl. ebd., 284–285.
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eıters wırd auft eıne persönlıche Unterredung I1 uz1as mıt ardına (Jttavianı hın-
gewlesen, In der S$1e auft dıe rage, das Geheimnıs erst L960 bekannt gemacht
werden So.  e, ZUT Antwort g1Dbt » Weıl N annn klarer se1ın wircl «0 Ferner werden rel
Notızen UOttavıanıs, der das Geheimnıs gelesen hat, VOoO 11 Februar 1967 wliederge-
geben Darın okumentiert der ardınal. ass Johannes den Jlext, nachdem CT
ıhn gelesen und darüber festgestellt hatte., ass se1ın Inhalt nıchts mıt se1ıner Zeıt
tun habe., In seınem persönlıchen Archıv verwahrt habe >7

1C SZahlz unbedeutend scheı1nt auch der Hınwels des Kardınals auft dıe Napp-
eıt des Jlextes, der auft eiınem ogen nıedergeschrieben worden se1  58

Aus den VON ıhm cdaran angeschlossenen Überlegungen gewınnt Alonso dıe Sub-
jektive Evıdenz, ass das drıtte Geheimnis, gerade WEn 1Nan In echnung tellt.

50ass N mıt den beıden anderen gelesen werden 11USS se1ner e1igent-
lıchen prädıkatıven Stoßrichtung ach dıe verschıiedenen Verfallserscheinungen und
den Reformbedar iınnerhalb der Kırche anvıisiere .° e1 unterlässt CT nıcht. auch
dıe paltung innerhalb der kırchlichen Hiıerarchıe anzusprechen.“'

DiIie wesentlıche Botschaft VON Fatıma erschöpftt sıch aber nıcht 1m Aufze1igen VOIN

Krısenphänomenen. S1e 11l 7U vermehrten und 7U sühnenden Selbste1in-
Sal7Z anhalten. dıe arau hınwırken. ass der Friede In der Kırche und der Welt Urc
dıe Mıttlerschaft arıens und dıe Kraft ıhrer Fürsprache wiederhergestellt werden.
DIie Aussagerichtung VOIN Fatıma ist eıne 1m €  € Sıiınn eschatologısche. S1e 1N-
tendıiert das überzeıtlıche e1l der Seelen und den Dieg des Unbefleckten Herzens
arıens 62

Ebd.., 279
\ / Vel ebd., 279
55 Vel ebd., 283 er exf des drıitten Geheimn1sses, Ww1e 006 bekannt gemacht wurde., enthält FTA
Orter und ] 47% Zeichen

Vel ebd., 2683 »Pero, ademas la palt nedita del SPECTEeIO ene Ula CONex10N logıca (()!  — las ITra dos
([es conocıdas. Para eantenderlo Necesaro suponher (JLIC guarda Ua uıunıdad perfecta (((}  — as Porque C —-

(e cntero SC ULO Oblıga Ascernır 1en 19 (JLIC revela 19 (JLIC oculta, PEIO tambien conjeturar (()!  —

toda verosıimılıtud 19 (JLIC OCUu POL relacıon (((}  — 19 (JLIC reverla «
Vel ebd., AT » NOsnPUCS cıerto, (JLIC 1a ercera parte de [ SPECTEeIO nedita rehere ya 11UC VOSN

cataclısmoas politico-beliıcos, SINO acontecımıentoas de iındole rel1g10sa intraeclesijal « Vel ebd., 2681
»Era, PUCS me]Jor S DCIAL 1CMpOS de calma COmprens10n MmMAas profunda de la de [ Men-
saje. Entonces, la ercera palt de [ SPECTeIO serqa recıbiıda (OHTI10 19 (JLIC uüultımo QVISO sobre 11L VAS cala-
mıidades (JLIC ALIMNECNAZAIL, sobre todo, inter10r de la Iglesia.«

Vel ebd., 286 > Y asla IILLLY pOosible (JLIC, dada las Afıcultades (JLIC ene la Santa Sede Pald 1VULl-
SaCcC10N haya profecl1as espeluznantes sOobre la d1vıisıon de 108 M1SMOS Jerarcas la Igles1ia, ademas de las
Iuchas intestinas de 108 M1SMOS catOol1cos. Parece (JLIC hay ambıen referenc1as claras las deficıienc1as de
Ssacerdotes de rel1210S0S.«

Vel ebd., 2681 » verdaderamente mensa]Jje escatolOg1Cc0 absolutamente SeT10.«

Weiters wird auf eine persönliche Unterredung Luzias mit Kardinal Ottaviani hin-
gewiesen, in der sie auf die Frage, warum das Geheimnis erst 1960 bekannt gemacht
werden solle, zur Antwort gibt: »Weil es dann klarer sein wird.«56 Ferner werden drei
Notizen Ottavianis, der das Geheimnis gelesen hat, vom 11. Februar 1967 wiederge-
geben: Darin dokumentiert der Kardinal, dass Johannes XXIII. den Text, nachdem er
ihn gelesen und darüber festgestellt hatte, dass sein Inhalt nichts mit seiner Zeit zu
tun habe, in seinem persönlichen Archiv verwahrt habe.57
Nicht ganz unbedeutend scheint auch der Hinweis des Kardinals auf die Knapp-

heit des Textes, der auf einem Bogen niedergeschrieben worden sei.58
Aus den von ihm daran angeschlossenen Überlegungen gewinnt Alonso die sub-

jektive Evidenz, dass das dritte Geheimnis, gerade wenn man in Rechnung stellt,
dass es mit den beiden anderen zusammen gelesen werden muss59, seiner eigent-
lichen prädikativen Stoßrichtung nach die verschiedenen Verfallserscheinungen und
den Reformbedarf innerhalb der Kirche anvisiere.60 Dabei unterlässt er es nicht, auch
die Spaltung innerhalb der kirchlichen Hierarchie anzusprechen.61
Die wesentliche Botschaft von Fatima erschöpft sich aber nicht im Aufzeigen von

Krisenphänomenen. Sie will zum vermehrten Gebet und zum sühnenden Selbstein-
satz anhalten, die darauf hinwirken, dass der Friede in der Kirche und der Welt durch
die Mittlerschaft Mariens und die Kraft ihrer Fürsprache wiederhergestellt werden.
Die Aussagerichtung von Fatima ist eine im strengen Sinn eschatologische. Sie in-
tendiert das überzeitliche Heil der Seelen und den Sieg des Unbefleckten Herzens
Mariens.62
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56 Ebd., 279.
57 Vgl. ebd., 279.
58 Vgl. ebd., 283. Der Text des dritten Geheimnisses, wie er 2006 bekannt gemacht wurde, enthält 274
Wörter und 1.428 Zeichen.
59 Vgl. ebd., 283: »Pero, además, la parte inédita del secreto tiene una conexión lógica con las otra dos par-
tes conocidas. Para entenderlo es necesario suponher que guarda una unidad perfecta con ellas. Porque es-
te criterio seguro obliga a discernir bien lo que se revela y lo que se oculta, pero también a conjeturar con
toda verosimilitud lo que se oculta por su relación con lo que se reverla.« 
60 Vgl. ebd., 287: »Nos parece, pues, cierto, que la tercera parte del secreto inédita se refiere no ya a nuevos
cataclismos político-bélicos, sino a acontecimientos de indole religiosa intraeclesial.« Vgl. ebd., 281:
»Era, pues, mejor esperar a tiempos de mayor calma y comprensión más profunda de la totalidad del Men-
saje. Entonces, la tercera parte del secreto será recibida como lo que es: un último aviso sobre nuevas cala-
midades que amenazan, sobre todo, al interior de la Iglesia.«
61 Vgl. ebd., 286: »Y hasta es muy posíble que, dada las dificultades que tiene la Santa Sede para su divul-
gación haya profecias espeluznantes sobre la división de los mismos Jerarcas en la Iglesia, además de las
luchas intestinas de los mismos católicos. Parece que hay tambien referencias claras a las deficiencias de
sacerdotes y de religiosos.«
62 Vgl. ebd., 281: »… es verdaderamente un mensaje escatológico absolutamente serio.«
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under Begrılf und Wırklichkeit
VOonRn Darıusz Olewinski, München

FEinleitung
In dıiıesem Rahmen ann weder eıne ausführlıche Theorıe des Wunders och eıne

eingehende Beschreibung der einzelnen Phänomene geboten werden. |DER Z1e]l annn
11UTr se1n. eıne begriffliche Klärung mıt Bezügen auft dıe kırchlich gefasste ErTfahrung
mıt Wundern darzustellen.*

|DER ema erscheımnt durchaus ktuell. auch In profanen, außerkırchlichen Kre1-
SC  S DIie Trennungslinie zwıschen denjenıgen, dıe dıe Tatsäc  ıchkeıt der under
bejahen, und denjen1ıgen, dıe S1e leugnen, verläulft Urc verschlıedene erufe, Bıl-
dungsgrade und ErTfahrungsbereıiche. Man annn nıcht behaupten, ass Tür moder-

gebildete Menschen keıne under gäbe, ass solche Phänomene endgültig Dblo(3
eıner überholten unkrıtiıschen Mentalıtät zuzurechnen selen.

Im Herbst 2006 zeıigte das Berlıner Medızınhistorische Museum der C’harıte eıne
Ausstellung, dıe sıch mıt » Wunderheitungen In der AÄAntike« befasste \ 1.aut eıner
Umfrage der FAZ glauben 56% der Deutschen wıeder Wunder * Der Fernsehsen-
der Phoenix strahlte eıne Sendung 7U ema »Cibt Wunder ? Von spirituellen
Erfahrungen und nıicht EerKiarDaren Phänomenen« aus Der » Bitld«-Journalıst AÄAN-
RFAS NGLISCH gab Urzlıc das Buch dem 1te heraus: »(rottes Spuren. Die
under der katholischen Kirche« * Darın beschreı1ibt der Autor se1ıne Begegnungen,
Gespräche, Nachforschungen, Reflexionen bezüglıch der aktuellen under.,
solcher. dıe heutzutage dıskutiert werden und deren Augenzeugen teiılwelse och le-
ben Diese großteils unvoreingenommene Beschreibung lässt jedoch erkennen., ass
der Autor eın eologe ist und somıt nıcht klar untersche1iden kann, N eın Wun-
der ist bZzw ob eın VOIN ıhm beschriebenes e1spie als eın under 1m theologıschen
Sinne gelten annn | D Aaußert se1ıne persönlıchen Meınungen, dıe eın Urtel über dıe
el suggerleren, das In manchen Fällen 1m Wıderspruch 7U Urte1l bZzw ZUT

Haltung der Kırche steht s ist angebracht, VOTL diesem Buch obwohl AQ-
Tür Werbung gemacht WIrd.

|DER ema beschäftigt auch Fachleute AaUS den nıchttheolog1schen 1ssenschaf-
ten Man annn olgende Beıispiele HNEeINEIN Der Arzt und Leıter des Arztebüros, das

1)em Beıtrag 16g e1n Vortrag zugrunde, der 1mM Januar 007 auft Einladung e1INes >Inıtatıvyvkreises Ka-
tholischer Priester und ] a1en« gehalten wurde.

Vel LLANGNER, under <IDt IMMer wieder, ın ID lagespost VO)! 21 2006
Vel KEHDER, under <IDt IMMer WIeEeder DIie wundersame Vermehrung des AauDens IN Deutsch-

land, ın VO 25 2006; enrhet Ader Deutschen e[auDt under, ın VO 21 006
http://www.phoen1x.de/1ım_ palaıs/2006, 127/ TH0/ 2457 htm
Erschlienen £1m Bertelsmann Verlag, München 2006

Wunder – Begriff und Wirklichkeit  
von Dariusz J. Olewiński, München

1. Einleitung

In diesem Rahmen kann weder eine ausführliche Theorie des Wunders noch eine
eingehende Beschreibung der einzelnen Phänomene geboten werden. Das Ziel kann
nur sein, eine begriffliche Klärung mit Bezügen auf die kirchlich gefasste Erfahrung
mit Wundern darzustellen.* 
Das Thema erscheint durchaus aktuell, auch in profanen, außerkirchlichen Krei-

sen. Die Trennungslinie zwischen denjenigen, die die Tatsächlichkeit der Wunder
bejahen, und denjenigen, die sie leugnen, verläuft durch verschiedene Berufe, Bil-
dungsgrade und Erfahrungsbereiche. Man kann nicht behaupten, dass es für moder-
ne, gebildete Menschen keine Wunder gäbe, dass solche Phänomene endgültig bloß
einer überholten unkritischen Mentalität zuzurechnen seien.
Im Herbst 2006 zeigte das Berliner Medizinhistorische Museum der Charité eine

Ausstellung, die sich mit »Wunderheilungen in der Antike« befasste.1 Laut einer
Umfrage der FAZ glauben 56% der Deutschen wieder an Wunder.2 Der Fernsehsen-
der Phoenix strahlte eine Sendung zum Thema »Gibt es Wunder? – Von spirituellen
Erfahrungen und nicht erklärbaren Phänomenen« aus.3 Der »Bild«-Journalist AN-
DREAS ENGLISCH gab kürzlich das Buch unter dem Titel heraus: »Gottes Spuren. Die
Wunder der katholischen Kirche«.4 Darin beschreibt der Autor seine Begegnungen,
Gespräche, Nachforschungen, Reflexionen bezüglich der aktuellen Wunder, d. h.
solcher, die heutzutage diskutiert werden und deren Augenzeugen teilweise noch le-
ben. Diese großteils unvoreingenommene Beschreibung lässt jedoch erkennen, dass
der Autor kein Theologe ist und somit nicht klar unterscheiden kann, was ein Wun-
der ist bzw. ob ein von ihm beschriebenes Beispiel als ein Wunder im theologischen
Sinne gelten kann. Er äußert seine persönlichen Meinungen, die ein Urteil über die
Echtheit suggerieren, das in manchen Fällen im Widerspruch zum Urteil bzw. zur
Haltung der Kirche steht. Es ist angebracht, vor diesem Buch zu warnen, obwohl da-
für Werbung gemacht wird.  
Das Thema beschäftigt auch Fachleute aus den nichttheologischen Wissenschaf-

ten. Man kann folgende Beispiele nennen: Der Arzt und Leiter des Ärztebüros, das

* Dem Beitrag liegt ein Vortrag zugrunde, der im Januar 2007 auf Einladung eines »Initiativkreises Ka-
tholischer Priester und Laien« gehalten wurde.
1 Vgl. I. LANGNER, Wunder gibt es immer wieder, in: Die Tagespost vom 21. 12. 2006. 
2 Vgl. S. REHDER, Wunder gibt es immer wieder. Die wundersame Vermehrung des Glaubens in Deutsch-
land, in: DT vom 23. 09. 2006; Mehrheit der Deutschen glaubt an Wunder, in: DT vom 21. 09. 2006. 
3 http://www.phoenix.de/im_palais/2006/12/17/0/112457.1.htm
4 Erschienen beim C. Bertelsmann Verlag, München 2006. 
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dıeenIn Lourdes untersucht und gegebenenfTalls unerklärlıche Heılungen test-
tellt. Dr PATRICK J] HEILLIER, verTasste eın kompaktes Buch AaUS der 1C e1ines Me-
dızıners. das indırekt auch eiınen theologıschen NsSpruc hat, und 1e8s 1m Sinne e1-
NEeTr moderneren Theorıe der Wunder” IDER zweıte e1splie. ist das Buch des Juristen
Dr HARALD GJROCHTMANN., der dıe Tatsachen und VOT em den kırchliıchen Um-
Zahs mıt den Wundern AaUS der Jurıstiıschen 1C betrachtet. DIie Quintessenz lautet:
DIie kırchliche Prüfung der under steht den Jurıstiıschen Verlahren hınsıchtliıch der
orgfalt In nıchts nach, 1m Gegenteıl, S$1e entspricht en Krıiterien der Überprüfung
VOIN Tatbeständen und Zeugnissen.®

DiIie theologısche LAateratur dem ema ist sehr umfangreıch, dıe Dıskussion
über das ema dauert se1t der Antıke In NEUCTCSTL Zeıt Sınd 11UTr wen1ıge Ausfüh-
FUuNSCH argumentatıv aufgebaut. DiIie me1lsten Autoren VOT em Vertreter der
dernen Exegese (1m Gefolge des lıberalen Protestantismus) sefizen ınTach VOLAUS,
ass N keıne under gäbe, und beschäftigen sıch lediglıch damıt, diese UÜberzeu-
ZUNS bZzw das Vorurte1l als selbstverständlıch darzustellen und anzuwenden. Diese
Haltung ist In den berühmt gewordenen Worten VOIN BULTMANN gleichsam DaLd-
dıgmatısch ausgedrückt:

»Man kann nıcht elektrisches IC und Radioapparate benutzen, In Krankhetits-
fällen moderne medizinische und klinısche ittel In ANSDFUC. nehmen und gleich-
zeitig die (Jeister- und Wunderwelit des Neuen Testamentes glauben Und WEr

meint, es für seine Person Iun können, mMmUNSy sich klar machen, 4A88 e » WEn Adas
Ür die Haltung christlichen auDens erklärt, damıit die CArıistiiche Verkündigung In
der Gegenwart unNverständlich und unmöglich macht «/

DiIie me1lsten NEeUCTEN katholıschen Theologen (wıe AHNER, RIES,
WEISSMAHR., KASPER) gehen auft Lstanz der tradıtiıonellen katholischen Leh-

beziehen aber selber keıne are Posıtion hınsıchtliıch der Tatsächlichkeıit und der
theologıschen Relevanz der under auc der under esu Sehr dıstanzıert ist
dıesbezüglıc eines der eueste andbücher ZUT Fundamentaltheologıie, Einfüh-
FÜHS In die Theotogie der Öffenbarung VON BONGARDT, das e1in Kapıtel über
under nthält /u den wen1ıgen, dıe In den etzten Jahrzehnten 7U ema N dem
katholıschen Standpunkt geschrieben aben. gehören In der deutschsprach1ıgen I_ 1-
eratur SIEGMUND. MONDEN., © TAUDINGER., A. ‚APPLE Dazu 79| auch
das AandDuc VOIN LANG., der Verfasser eingehend und zugle1ic kompakt dıe
Problematı argumentatıv behandelt

Von den nıcht deutschsprachigen Theologen aAaußerte sıch dem ema In den
etzten Jahrzehnten ohl ausführlıchsten der rühere Professor Tür Fundamental-
theologıe der römıschen Gregoriana, der Jesult L ATOURELLE Se1in Buch VOI-
cdient VOT em AaUS zwel (Giründen besondere Aufimerksamkeıt Der Autor wıdmet

Vel IIr med ] HEILLIER, Lourdes Wenn FA Von Wundern spricht, Augsburg 2005
Vel (TROCHTMANN, Unerktärliche Ereienisse, überprüfte under und Juristische Tatsachenfeststel-

[UNg, Meckenhe1im
BULTMANN, Keryema WUNd Mythos L, Hamburg 195 1,
MONDEN, Theotogie des Wunders, re1iburg 1961
LLATOURELLE, Miracles Ae JSESUS f theölogie Au miracle, Mo  l Parıs 1986

die Kranken in Lourdes untersucht und gegebenenfalls unerklärliche Heilungen fest-
stellt, Dr. PATRICK THEILLIER, verfasste ein kompaktes Buch aus der Sicht eines Me-
diziners, das indirekt auch einen theologischen Anspruch hat, und dies im Sinne ei-
ner moderneren Theorie der Wunder.5 Das zweite Beispiel ist das Buch des Juristen
Dr. HARALD GROCHTMANN, der die Tatsachen und vor allem den kirchlichen Um-
gang mit den Wundern aus der juristischen Sicht betrachtet. Die Quintessenz lautet:
Die kirchliche Prüfung der Wunder steht den juristischen Verfahren hinsichtlich der
Sorgfalt in nichts nach, im Gegenteil, sie entspricht allen Kriterien der Überprüfung
von Tatbeständen und Zeugnissen.6
Die theologische Literatur zu dem Thema ist sehr umfangreich, die Diskussion

über das Thema dauert seit der Antike an. In neuerer Zeit sind nur wenige Ausfüh-
rungen argumentativ aufgebaut. Die meisten Autoren – vor allem Vertreter der mo-
dernen Exegese (im Gefolge des liberalen Protestantismus) – setzen einfach voraus,
dass es keine Wunder gäbe, und beschäftigen sich lediglich damit, diese Überzeu-
gung bzw. das Vorurteil als selbstverständlich darzustellen und anzuwenden. Diese
Haltung ist in den berühmt gewordenen Worten von R. BULTMANN gleichsam para-
digmatisch ausgedrückt:
»Man kann nicht elektrisches Licht und Radioapparate benutzen, in Krankheits-

fällen moderne medizinische und klinische Mittel in Anspruch nehmen und gleich-
zeitig an die Geister- und Wunderwelt des Neuen Testamentes glauben. Und wer
meint, es für seine Person tun zu können, muss sich klar machen, dass er, wenn er das
für die Haltung christlichen Glaubens erklärt, damit die christliche Verkündigung in
der Gegenwart unverständlich und unmöglich macht.«7
Die meisten neueren katholischen Theologen (wie K. RAHNER, H. FRIES, B.

WEISSMAHR, W. KASPER) gehen auf Distanz zu der traditionellen katholischen Leh-
re, beziehen aber selber keine klare Position hinsichtlich der Tatsächlichkeit und der
theologischen Relevanz der Wunder (auch der Wunder Jesu). Sehr distanziert ist
diesbezüglich eines der neuesten Handbücher zur Fundamentaltheologie, Einfüh-
rung in die Theologie der Offenbarung von M. BONGARDT, das ein Kapitel über
Wunder enthält. Zu den wenigen, die in den letzten Jahrzehnten zum Thema aus dem
katholischen Standpunkt  geschrieben haben, gehören – in der deutschsprachigen Li-
teratur –  G. SIEGMUND,  L. MONDEN, 8 H. STAUDINGER, A. LÄPPLE. Dazu zählt auch
das Handbuch von A. LANG, wo der Verfasser eingehend und zugleich kompakt die
Problematik argumentativ behandelt. 
Von den nicht deutschsprachigen Theologen äußerte sich zu dem Thema in den

letzten Jahrzehnten wohl am ausführlichsten der frühere Professor für Fundamental-
theologie an der römischen Gregoriana, der Jesuit R. LATOURELLE. 9 Sein Buch ver-
dient vor allem aus zwei Gründen besondere Aufmerksamkeit. Der Autor widmet

52 Dariusz J. Olewiński

5 Vgl. Dr. med. P. THEILLIER, Lourdes. Wenn man von Wundern spricht, Augsburg 2003. 
6 Vgl. H. GROCHTMANN, Unerklärliche Ereignisse, überprüfte Wunder und juristische Tatsachenfeststel-
lung, Meckenheim 62001. 
7 R. BULTMANN, Kerygma und Mythos I, Hamburg 1951, 18. 
8 L. MONDEN, Theologie des Wunders, Freiburg 1961. 
9 R. LATOURELLE, Miracles de Jésus et theólogie du miracle, Montréal – Paris 1986.
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den undern den drıtten Teı1l SCINHNETr neuartıgen Lundamentaltheologıschen rlogıe
und stellt cdiese erneut 1185 Zentrum der Theologıe Im 1NDII1C auft dıe Berichte der
Evangelıen behandelt nıcht 11UTr dıe under Jesu sondern dıe under überhaupt
und ıhre Krıtik dıe sowohl e1tens der Phılosophıe vorgebracht wurde als auch der
Exegese we1ft verbreıtet 1STi Leıder wırd cdi1eser eologe der deutschsprachıigen
Theologıe aum beachtet
e1 beruhen auch heute alle elıg und Heıilıgsprechungsverfahren auft Kegeln

dıe bereıts Buch N dem Jahrhundert enthalten sınd s handelt sıch
das vierbändıge Werk VO aps ENEDIKT AILV (2 Auflage 1 741 der VOTL
der rhebung auft den Petr1 als Kardınal ROSPERO AMBERTINI der ROÖöM1I1-
schen Kurıle viele Jahre mıf den Beatılıkations und Kanonıisationsverfahren be-
schäftigt Darın wıdmet naturgemäß vıiel alz dem Begrıff und der Überprü-
Lung der under

Fuür dıe vorlıegende Darlegung wırd dıe Abhandlung VOIN Pater RKEGINALD (JARRI-
(i10)  — AGRANGE als dıe hauptsächlıche Stütze gewählt s han-
delt sıch den weıterhın detaiıllıertesten und zugle1ic übersıichtlıchsten Iraktat
dem ema der dıe klassısche katholısche re vorstellt und begründet

/ur Person dieses Theologen SC1 UuUrz angemerkt In Westfrankreıic geboren STU-
cdierte zuerst Medızın und entdeckte annn dıe geistlıche erufung | D trat den
Dommi1ikanerorden C111 stucherte der berühmten theologıschen Hochschule
Saulchoılr und wurde Professor Tür Fundamentaltheologıe und ogmatı Angeli1-
CUu KRom gründete ort den weltweıt ersten Lehrstuhl Tür spırıtuelle Theologıe
(durch zahlreichen und gründlıchen engılt als der bekannteste Tho-
MI1ST des 11 In dieser Funktion wurde den ersten ahren ach dem
e  162 JUHNSCH Priesters N Krakau 1amens K AROL OJTYLA (dem e-
TEn aps JOHANNES '’AUL, I1 aber auch el deutscher Theologen W IC IO-

RINKTRINE und UDOLF (JRABER (letzterer Professor Tür Fundamen-
taltheologıe Fıchstätt bevor CT Bıschof VON Kegensburg wurde) IDER Werk VOIN
(JARRIGOU LAGRANGE auftf das 1U eZzug SCHOMUNCH wırd Wr Jahrzehntelang das
AandDuc schliec  ın Theologiestudiıum re1l1ic Sınd darın dıe eueste theolo-
gıschen phılosophıschen und naturwıssenschaftlıchen Diskussionen und Thesen
nıcht berücksichtigt s scheıint aber durchaus angebracht dieses Buch NEeU 1115 (jJe-
spräch bringen

|DER Spezilısche N dıe katholısche Kırche als under bezeıiıchnet geht TW

über dıe vielen Beıispiele hınaus Menschen sıch wundern Wenn der rage
gesetzt wırd WAS C1MN under eigentliıchen Sinne NI 11185585 ohl Auge eNnalten
werden. ass dıe Begriflfsbestimmung N der ahrnehmung, der ErTfahrung, und
7 W ar der jJahrtausendlangen rfahrung der Kırche abgeleıtet WIrd. ugle1ic lıiegen
Außerungen des kırchlichen Lehramtes bezüglıch der under VOL. Vom ATIKA-
NISCHEN ONZIL. nämlıch dıe lehramtlıch ıs Jetzt höchstrangıge tellung-
nahme dem ema Der erwähnte (JARRIGOU L AGRANGE bletet C111e [ Dar-

Vel (JARRIGOU LAGRANGE De revelatione Parıs 1926 321 374
http WWW AULZ de/bbkl/g/garrıgou lagrange

den Wundern den dritten Teil seiner neuartigen fundamentaltheologischen Trilogie
und stellt diese erneut ins Zentrum der Theologie. Im Hinblick auf die Berichte der
Evangelien behandelt er nicht nur die Wunder Jesu, sondern die Wunder überhaupt
und ihre Kritik, die sowohl seitens der Philosophie vorgebracht wurde als auch in der
Exegese weit verbreitet ist. Leider wird dieser Theologe in der deutschsprachigen
Theologie kaum beachtet. 
Dabei beruhen auch heute alle Selig- und Heiligsprechungsverfahren auf Regeln,

die bereits in einem Buch aus dem 18. Jahrhundert enthalten sind. Es handelt sich um
das vierbändige Werk vom Papst BENEDIKT XIV. (2. Auflage 1741–1747), der vor
der Erhebung auf den Stuhl Petri, als Kardinal PROSPERO LAMBERTINI, an der Römi-
schen Kurie viele Jahre mit den Beatifikations- und Kanonisationsverfahren be-
schäftigt war. Darin widmet er naturgemäß viel Platz dem Begriff und der Überprü-
fung der Wunder.  
Für die vorliegende Darlegung wird die Abhandlung von Pater REGINALD GARRI-

GOU-LAGRANGE OP (1877–1964) als die hauptsächliche Stütze gewählt.10 Es han-
delt sich um den weiterhin detailliertesten und zugleich übersichtlichsten Traktat zu
dem Thema, der die klassische katholische Lehre vorstellt und begründet. 
Zur Person dieses Theologen sei kurz angemerkt: In Westfrankreich geboren, stu-

dierte er zuerst Medizin und entdeckte dann die geistliche Berufung. Er trat in den
Dominikanerorden ein, studierte an der berühmten theologischen Hochschule in
Saulchoir und wurde Professor für Fundamentaltheologie und Dogmatik am Angeli-
cum in Rom, gründete dort den weltweit ersten Lehrstuhl für spirituelle Theologie
(durch seine zahlreichen und gründlichen Schriften gilt er als der bekannteste Tho-
mist des 20. Jh.s).11 In dieser Funktion wurde er in den ersten Jahren nach dem 2.
Weltkrieg eines jungen Priesters aus Krakau namens KAROL WOJTYŁA (dem späte-
ren Papst JOHANNES PAUL II.), aber auch einer Reihe deutscher Theologen, wie JO-
HANNES BRINKTRINE und RUDOLF GRABER (letzterer war Professor für Fundamen-
taltheologie in Eichstätt, bevor er Bischof von Regensburg wurde). Das Werk von
GARRIGOU-LAGRANGE, auf das nun Bezug genommen wird, war jahrzehntelang das
Handbuch schlechthin im Theologiestudium. Freilich sind darin die neuesten theolo-
gischen, philosophischen und naturwissenschaftlichen Diskussionen und Thesen
nicht berücksichtigt. Es scheint aber durchaus angebracht, dieses Buch neu ins Ge-
spräch zu bringen. 
Das Spezifische, was die katholische Kirche als Wunder bezeichnet, geht zwar

über die vielen Beispiele hinaus, wo Menschen sich wundern. Wenn an der Frage an-
gesetzt wird, was ein Wunder im eigentlichen Sinne ist, muss wohl im Auge behalten
werden, dass die Begriffsbestimmung aus der Wahrnehmung, der Erfahrung, und
zwar der jahrtausendlangen Erfahrung der Kirche abgeleitet wird. Zugleich liegen
Äußerungen des kirchlichen Lehramtes bezüglich der Wunder vor. Vom 1. VATIKA-
NISCHEN KONZIL stammt nämlich die lehramtlich bis jetzt höchstrangige Stellung-
nahme zu dem Thema. Der zuvor erwähnte P. GARRIGOU-LAGRANGE bietet eine Dar-
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10 Vgl. R. GARRIGOU-LAGRANGE, De revelatione, Paris 1926, 321–374. 
11 http://www.bautz.de/bbkl/g/garrigou_lagrange_r.shtml



Dariusz Olewinskı

legung und Interpretation der Konzılslehre., dıe als standardmäßı1g gıilt und allgemeın
anerkannt WIrd. Ihm Lolgend wırd 11UN In vier Schrıtten Vo  Cch

Was ist under 1m theologıschen Sinne?
I1 Sınd under möglıch bZzw annn N S$1e geben?
88 Wıe annn 11a S$1e VON anderen Gegebenheıten VON theologısc nıcht UU A-

iıTnNzıerten Wundern unterscheiden?
elche Bedeutung enunder In der Theologıe, Tür dıe Gläubigen und Tür a ] -
le Menschen?

Zur Definition (T.)
Der hI I|HOMAS quın, dessen reVO 1. Vatıkanıschen Konzıl weıtgehend

übernommen wırd. gab dıe als klassısch geltende Begriflfsbestimmung:
»Als under (mıraculum) wird bezeichnet, W wunderbar LST, weil seine Ursache

einfach und fÜür alte verborgen 1st Und diese 1st (Grott Deshalb wird das, W VOonRn

(rott über die HILN hekannten Ursachen AINnAaUS gewirkt 1st quae Deo Tunt praeter
CAaUSd”aS nobıs notas). aLs under bezeichnet.« (S.Ih 105

An eiıner anderen Stelleel
»Als under IM eigentlichen Sinne soll heißen, W VOonRn (rott gewirkt 1st über die

In den Dingen altgemein heobachtete Ordnung AINnAaUS quae d1vinıtus Munt praeter
ordınem communıter observatam)«. (De potentia V I 2; Contra (Gent 111
101)

|DER VATIK ANUM spricht VOIN Wundern In Abwehr der Meınungen, dıe ıhre Kx1-
und Bewelılskraflt eugnen

»Damuıt der (Gehorsam HNSETEN AauUuDens mMIitf der Vernunft übereinstimme, wollte
Gott, mMmit den Inneren Hılfen des HIT (reistes Äußere Argumente (externa argumenta)
Seiner Öffenbarung verbinden, Aas el göttliche [aten, SOWIeE VOr em under
und Weissa2ungen, die die sichersten Zeichen der göttlichen Öffenbarung und der
Fassungskraft er anZeDaSSt SINnd, da SIE die MAC. (rottes und ein HNenNn.  iches
Wissen ECULEIC. zeigen (luculenter commonstrent).« (DS 3009:; vgl

Demnach annn 1Nan eın under definieren als » göttliche Tat (Tactum dıyınum)«,
dıe »dtie göttliche MAC. EULEIC. zeiQ2i<«. s überste1gt dıe der e  MmMIe g —
schaftfenen und erschaftbaren Natur., auch dıe Fähigkeıten der nge. s untersche1-
det sıch somıt sowohl VOIN außergewöhnlıchen (eXIraordinarid) Ereignissen der Na-
{ur und VOIN dämoniıischen Irıcks (Zaubereıien) als auch VON den gewöhnlıchen, ZUT

Schöpfungsordnung gehörenden laten Gottes. WIe dıe täglıche Erschaffung der NSee-
len Darüber hınaus unterscheı1det das Konzıl under VON den Weılssagungen (Pro-
phetien). DiIie Letzteren Sınd eiwW Geistiges, während under physıkalısche,
naturwıssenschaltlıch überprüfbare Phänomene SINd. S1e en aber vieles geme1n-
Sl und gehören gew1issermaßben 11, Aa Prophetien sıch auch physıkalısch
außern und olt VOIN den Wundern 1m eigentlıchen Sinne begleıtet werden.

Der Kerngedanke elnde sıch 1m USATuC pPraeter Ordinem communitter-
IUmM Damlut handelt N sıch eıne Dıifferenzierung gegenüber außerordentliıchen

legung und Interpretation der Konzilslehre, die als standardmäßig gilt und allgemein
anerkannt wird. Ihm folgend wird nun in vier Schritten vorgegangen:  
I. Was ist Wunder im theologischen Sinne?
II. Sind Wunder möglich bzw. warum kann es sie geben?
III. Wie kann man sie von anderen Gegebenheiten – d. h. von theologisch nicht qua-

lifizierten Wundern – unterscheiden?
IV. Welche Bedeutung haben Wunder in der Theologie, für die Gläubigen und für al-

le Menschen? 

2. Zur Definition (I.)

Der hl. THOMAS V. Aquin, dessen Lehre vom 1. Vatikanischen Konzil weitgehend
übernommen wird, gab die als klassisch geltende Begriffsbestimmung: 
»Als Wunder (miraculum) wird bezeichnet, was wunderbar ist, weil seine Ursache

einfach und für alle verborgen ist. Und diese ist Gott. Deshalb wird das, was von
Gott über die uns bekannten Ursachen hinaus gewirkt ist (quae a Deo fiunt praeter
causas nobis notas), als Wunder bezeichnet.« (S.Th. I q. 105 a. 7)
An einer anderen Stelle heißt es: 
»Als Wunder im eigentlichen Sinne soll heißen, was von Gott gewirkt ist über die

in den Dingen allgemein beobachtete Ordnung hinaus (quae divinitus fiunt praeter
ordinem communiter observatam)«. (De potentia q. VI a. 2; Contra Gent. l. III c.
101) 
Das I. VATIKANUM spricht von Wundern in Abwehr der Meinungen, die ihre Exi-

stenz und Beweiskraft leugnen:
»Damit der Gehorsam unseres Glaubens mit der Vernunft übereinstimme, wollte

Gott, mit den inneren Hilfen des Hl. Geistes äußere Argumente (externa argumenta)
Seiner Offenbarung verbinden, das heißt göttliche Taten, sowie vor allem Wunder
und Weissagungen, die die sichersten Zeichen der göttlichen Offenbarung und der
Fassungskraft aller angepasst sind, da sie die Allmacht Gottes und Sein unendliches
Wissen deutlich zeigen (luculenter commonstrent).« (DS 3009; vgl. 3034)
Demnach kann man ein Wunder definieren als »göttliche Tat (factum divinum)«,

die »die göttliche Allmacht deutlich zeigt«. Es übersteigt die Kräfte der gesamten ge-
schaffenen und erschaffbaren Natur, auch die Fähigkeiten der Engel. Es unterschei-
det sich somit sowohl von außergewöhnlichen (extraordinaria) Ereignissen der Na-
tur und von dämonischen Tricks (Zaubereien) als auch von den gewöhnlichen, zur
Schöpfungsordnung gehörenden Taten Gottes, wie die tägliche Erschaffung der See-
len. Darüber hinaus unterscheidet das Konzil Wunder von den Weissagungen (Pro-
phetien). Die Letzteren sind etwas Geistiges, während Wunder physikalische, d. h.
naturwissenschaftlich überprüfbare Phänomene sind. Sie haben aber vieles gemein-
sam und gehören gewissermaßen zusammen, da Prophetien sich auch physikalisch
äußern und oft von den Wundern im eigentlichen Sinne begleitet werden. 
Der Kerngedanke befindet sich im Ausdruck praeter ordinem communiter serva-

tum. Damit handelt es sich um eine Differenzierung gegenüber außerordentlichen
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natürlıchen Geschehnissen und den ügungen der göttlıchen Vorsehung, dıe den
Wundern nıcht zäahlen

DiIie DeTlfiniıtion SC  1e alsche Auffassungen AaUS, nämlıch VOT em olgende:
ach dem eınen Irrtum se1 under e1in außerordentliıches natürlıches Faktum.,

das w1issenschaftlıch och nıcht erklärbar ist SO meınen viele Vertreter des S« ibe-
ralten Protestantismus. Se1in phılosophıscher Hıntergrund ist der Determinismus.

DIie andere Meınung besagt, under selen keıne ufhebung (derogatio der
Naturgesetze, sondern ufhebung uUuNsSserIer Erkenntnis dieser Gesetze. Der ph110sSO-
phısche Hıntergrund ist hlerzu der Agnosti1zı1smus. Dessen Vertreter Sınd VOT em
dıe Modernisten.

In beıden Auffassungen en under keiınen ontologıschen Wert., sondern Dblo(3
eınen symbolıschen als Anreı1ze Tür Relıgiosı1ität; S$1e heßen sıch nıcht nachweılsen und
hätten keıinen Beweıswert, sondern 1Nan musSse ınTach aran glauben Anders AUS-

gedrückt: under gäbe N 11UT Tür dıiejen1ıgen, dıe den Gilauben aben: e1in Nıchtgläu-
1ger könne es natürlıch. Urc natürlıche Ursachen rklärenelAuffassungen
lassen sıch auft den Naturalısmus zurückführen dıe eltanschauung, dıe es In
türlıchen Ursachen begründe sıeht und somıt jedes dırekte Eıngreifen (jottes In dıe
Schöpfung VON vornehereın ausschlıeßt SO leugnete SPINOZA indırekt dıe MAaC
und dıe Freıiheıit Gottes., ındem meınte., ass Giott 11UTr In der jestgelegten Urdnung
der Natur handele: Tür ıhn ist Giott dıe Natur und dıe Natur ist (jott (»Deus SIVE HNAflM-
FÜ< , Panthe1smus). Ahnlich leugneten dıe Deılisten dıe Möglıchkeıt der under., we1ll
Tür S1e Giott Dblofß der Erschaffer der Welt und nıcht der rhalter W ar FEın ahnlıcher
Gedanke eiIinde sıch bereıts be1l den Averroilsten. I_.aut AÄAVERROFEFS (12 Jh.) gebe N
7 W ar den eiınen Gott, sel aber nıcht der chöpfer, enn dıe Welt se1 eW1g; es Iau-
te In der eWw1g jestgelegten Urdnung abh und e1in dırektes ıIrken (jottes sel nıcht
möglıch Vom Tast pantheıstıisch angehauchten Determıinısmus ausgehend, meınte
LEIBNIZ, ass dıe Verwandlung des assers In Weın Kana (vgl Joh „1-1 »dtie
Oordentlichen (GGesetze der Tätigkeit der nZe nıicht übersteigen scheint«; es In
der Welt se1 Urc dıe Verkettung er KÖrper erklären.!?® Man meınt also. ass dıe
Welt VOIN ausnahmslos regıerenden (Gjesetzen bestimmt und somıt erklärbar sel: WEn

irgendeıiıne UucC In der natürlıchen Erklärung erscheınt. werde S1e irgendwann
Aa  S des Fortschriutts der Naturwıssenschaft mıt Siıcherheit geschlossen.

1.aut den lıberalen Protestanten des Jh.s dıe Kantıaner SCHLEIERMACHER.,
KITSCHL., S ABATIER SsOw1e In ıhrem Gefolge dıe Modernıisten ( BLONDEL, ABERTHO-
NIERE), wırkten Jesus und dıe Apostel keıne under (da N diese VOIN vornehereın
nıcht geben könne), sondern deuteten alle Geschehnisse als Erwelse der göttlıchen
Vorsehung (ın cdi1eser Tradıtiıon der Deutung der Schriuft steht auch BULTMANN mıt
se1ıner Methode der »Entmythologisierung«). K ANT meınte., dıe Naturgesetze eian-
den sıch nıcht In der Urdnung der Welt. In der objektiven Wırklıchkeıit. sondern
se1len Dblol3 uUuNnsere Art, dıe Welt wahrzunehmen. Jjeweıls subjektive Sıchtwelse.
DIie eigentliıche Urdnung, dıe Gesetze. dıe dıe Welt reglıeren, ägen außerhalb uUuNScCTIEr
Erkenntnis. Demnach Se1 es under., enn N gebe letztlich keıne Urdnung, keıne

LEIBNITZ, ESSQAIS Ae Theodicee, 111 249; cC1t (JARRIGOU-LAGRANGE, De FEV., 325

natürlichen Geschehnissen und den Fügungen der göttlichen Vorsehung, die zu den
Wundern nicht zählen. 
Die Definition schließt falsche Auffassungen aus, nämlich vor allem folgende:
1. Nach dem einen Irrtum sei Wunder ein außerordentliches natürliches Faktum,

das wissenschaftlich noch nicht erklärbar ist. So meinen viele Vertreter des sog. libe-
ralen Protestantismus. Sein philosophischer Hintergrund ist der Determinismus. 
2. Die andere Meinung besagt, Wunder seien keine Aufhebung (derogatio) der

Naturgesetze, sondern Aufhebung unserer Erkenntnis dieser Gesetze. Der philoso-
phische Hintergrund ist hierzu der Agnostizismus. Dessen Vertreter sind vor allem
die Modernisten. 
In beiden Auffassungen haben Wunder keinen ontologischen Wert, sondern bloß

einen symbolischen als Anreize für Religiosität; sie ließen sich nicht nachweisen und
hätten keinen Beweiswert, sondern man müsse einfach daran glauben. Anders aus-
gedrückt: Wunder gäbe es nur für diejenigen, die den Glauben haben; ein Nichtgläu-
biger könne alles natürlich, durch natürliche Ursachen erklären. Beide Auffassungen
lassen sich auf den Naturalismus zurückführen – die Weltanschauung, die alles in na-
türlichen Ursachen begründet sieht und somit jedes direkte Eingreifen Gottes in die
Schöpfung von vorneherein ausschließt. So leugnete SPINOZA indirekt die Allmacht
und die Freiheit Gottes, indem er meinte, dass Gott nur in der festgelegten Ordnung
der Natur handele; für ihn ist Gott die Natur und die Natur ist Gott (»Deus sive natu-
ra«, Pantheismus). Ähnlich leugneten die Deisten die Möglichkeit der Wunder, weil
für sie Gott bloß der Erschaffer der Welt und nicht der Erhalter war. Ein ähnlicher
Gedanke befindet sich bereits bei den Averroisten. Laut AVERROES (12. Jh.) gebe es
zwar den einen Gott, er sei aber nicht der Schöpfer, denn die Welt sei ewig; alles lau-
fe in der ewig festgelegten Ordnung ab und ein direktes Wirken Gottes sei nicht
möglich. Vom fast pantheistisch angehauchten Determinismus ausgehend, meinte
LEIBNIZ, dass die Verwandlung des Wassers in Wein zu Kana (vgl. Joh 2,1-12) »die
ordentlichen Gesetze der Tätigkeit der Engel nicht zu übersteigen scheint«; alles in
der Welt sei durch die Verkettung aller Körper zu erklären.12 Man meint also, dass die
Welt von ausnahmslos regierenden Gesetzen bestimmt und somit erklärbar sei; wenn
irgendeine Lücke in der natürlichen Erklärung erscheint, werde sie irgendwann –
dank des Fortschritts der Naturwissenschaft – mit Sicherheit geschlossen. 
Laut den liberalen Protestanten des 19. Jh.s, die Kantianer SCHLEIERMACHER,

RITSCHL, SABATIER sowie in ihrem Gefolge die Modernisten (BLONDEL, LABERTHO-
NIÈRE), wirkten Jesus und die Apostel keine Wunder (da es diese von vorneherein
nicht geben könne), sondern deuteten alle Geschehnisse als Erweise der göttlichen
Vorsehung (in dieser Tradition der Deutung der Hl. Schrift steht auch BULTMANNmit
seiner Methode der »Entmythologisierung«). KANT meinte, die Naturgesetze befän-
den sich nicht in der Ordnung der Welt, d. h. in der objektiven Wirklichkeit, sondern
seien bloß unsere Art, die Welt wahrzunehmen, d. h. jeweils subjektive Sichtweise.
Die eigentliche Ordnung, die Gesetze, die die Welt regieren, lägen außerhalb unserer
Erkenntnis. Demnach sei alles Wunder, denn es gebe letztlich keine Ordnung, keine
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objektiven, bleibenden Gesetzlıchkeıiten. und zugle1ic gebe N Sal keıne under.,
enn N tehlen Krıterien. S1e VO natürlıchen 1Lauf der ınge Ob)ektiv WI1S-
senschafttlıc überprüfbar unterscheıiden.

ach eiıner weıteren pIielart der eugnung VOIN undern, WIe Tür manche Oder-
nısten (Z LE ROY), bılden alle Ere1ignisse einzelne Elemente (bzw. Momente) der
unıversalen Evolution und hängen unbedingt |DER gälte gleichermaßen
Tür Phänomene. dıe als under bezeıiıchnet werden: S1e se1en e1le eiınes Netzes VOIN
natürlıchen Ursachen Geschehnissen, dıe einander edingen selbst WEn ıhre
Ursache mıt den Kategorien der Naturwıssenschalft nıcht asshar se1ın sollte SO 7U

eıspiel: Wenn eiıne naturwıssenschalftlıch unerklärlıche Genesung eintrıtt, annn
musse mındestens eıne mentale Wırkung WIe Gilauben se1n. der hlerzu dıe Ursache
Ist: dıe Tätigkeıt des menschlıchen (je1lstes (Iintens1ıver (Glaube) bewırke dıe (jene-
SUNS des KöÖrpers. SO wırd das under auft eıne geschöpflıche Ursache zurückge-
Tührt Diese Auffassung lässt sıch In den Praktıken der Schamanen (be1 den priımit1-
VOl Völkern SsOw1e be1l den esoterischen eılern W1e auch mancher 10324 charısmatı-
scher Kreise beobachten

ehren WIT 1U ZUT katholischen Auffassung zurück. . ach der re des hI I HO-
MAS gehören eiınem under olgende Wesensmerkmale:

Wıe DeESALT, ist under eın Ere1gn1s, das außerhalb der natürlıchen Urdnung
1egtT, SCHAUCK außerhalb der der e  MmMIe Natur., der geschaffenen
Wırklıchkeıit, ass N 11UTr VOIN (jott dırekt bewiırkt werden annn |DER gilt auch
dann, WEn gesagt wırd. ass ngel, Heılıge oder gewöhnlıche Menschen under
vo  rngen. In diesen Fällen insofern N echte under Sınd. also keıne Sche1in-
wunder dıenen Geschöpfe als Werkzeuge des göttlıchen Gottes, aber nıcht als
Urheber Ooder Ursachen dieses Wırkens Nun dıe Bestandteıle der DeTfintion 1m
Eınzelnen:

s handelt sıch eıne Tatsache (factum), eın physıkalısch (empIir1sc test-
stellbares Geschehen, also nıcht eıne innere lediglıch geistige Erleuchtung, Hr-
kenntniıs oder elehrung.

Diese Tatsache ist VOIN (jott als der Hauptursache (Causa DFINCIDALIS) bewiırkt:
1e8s SC  1e Eınbeziehung VOIN Werkzeugen bZzw menschlıchen Mıttlern nıcht AaUS,
insofern dıiese nıcht N e1igener Krafit, sondern In der Kraft (jottes als der Hauptur-
sache tätıg SIN

s geht e1in ırken (jottes In der Welt. also In der VON K aum und Zeıt be-
stıiımmten Realıtät (1ım Unterschlie ZUT Ewıigkeıt).

Dieses ıIrken geschieht außerhalb der natürlıchen Urdnung (preter Ordiınem
NALturae), obwohl nıcht außerhalb der göttlıchen Vorsehung, enn alles. N Giott
wırkt,. ist bestimmt VOIN Se1iner Weısheıt, dıe sowohl das Ordentlıche W1e auch das
Außerordentlıche einschließt

Mıt der natürlıchen Urdnung ist dıe Urdnung des Wırkens der e  MmMIe g —
schaftfenen Natur OF agend! FOLLUS AHNAfIUFre CreAte) gemeınt; N geht also eıne
Tatsache., dıe VOIN keinem eschöpf gewiırkt se1ın annn

Somıt untersche1ıidet sıch eın under
VOIN außerordentlichen natürlıchen Tatsachen.,

objektiven, bleibenden Gesetzlichkeiten, und zugleich gebe es gar keine Wunder,
denn es fehlen Kriterien, um sie vom natürlichen Lauf der Dinge objektiv – d. h. wis-
senschaftlich überprüfbar – zu unterscheiden. 
Nach einer weiteren Spielart der Leugnung von Wundern, wie für manche Moder-

nisten (z. B. LE ROY), bilden alle Ereignisse einzelne Elemente (bzw. Momente) der
universalen Evolution und hängen unbedingt zusammen. Das gälte gleichermaßen
für Phänomene, die als Wunder bezeichnet werden; sie seien Teile eines Netzes von
natürlichen Ursachen – Geschehnissen, die einander bedingen –, selbst wenn ihre
Ursache mit den Kategorien der Naturwissenschaft nicht fassbar sein sollte. So zum
Beispiel: Wenn eine naturwissenschaftlich unerklärliche Genesung eintritt, dann
müsse es mindestens eine mentale Wirkung wie Glauben sein, der hierzu die Ursache
ist; die Tätigkeit des menschlichen Geistes (intensiver Glaube) bewirke die Gene-
sung des Körpers. So wird das Wunder auf eine geschöpfliche Ursache zurückge-
führt. Diese Auffassung lässt sich in den Praktiken der Schamanen (bei den primiti-
ven Völkern sowie bei den esoterischen Heilern) wie auch mancher sog. charismati-
scher Kreise beobachten. 
Kehren wir nun zur katholischen Auffassung zurück. Nach der Lehre des hl. THO-

MAS gehören zu einem Wunder folgende Wesensmerkmale:
Wie gesagt, ist Wunder ein Ereignis, das außerhalb der natürlichen Ordnung 

liegt, genauer außerhalb der Kräfte der gesamten Natur, d. h. der geschaffenen
 Wirklichkeit, so dass es nur von Gott direkt bewirkt werden kann. Das gilt auch
dann, wenn gesagt wird, dass Engel, Heilige oder gewöhnliche Menschen Wunder
vollbringen. In diesen Fällen – insofern es echte Wunder sind, also keine Schein-
wunder – dienen Geschöpfe als Werkzeuge des göttlichen Gottes, aber nicht als
 Urheber oder Ursachen dieses Wirkens. Nun die Bestandteile der Definition im
 Einzelnen:
1. Es handelt sich um eine Tatsache (factum), ein physikalisch (empirisch) fest-

stellbares Geschehen, also nicht eine innere – lediglich geistige – Erleuchtung, Er-
kenntnis oder Belehrung. 
2. Diese Tatsache ist von Gott als der Hauptursache (causa principalis) bewirkt;

dies schließt Einbeziehung von Werkzeugen bzw. menschlichen Mittlern nicht aus,
insofern diese nicht aus eigener Kraft, sondern in der Kraft Gottes – als der Hauptur-
sache – tätig sind. 
3. Es geht um ein Wirken Gottes in der Welt, also in der von Raum und Zeit be-

stimmten Realität (im Unterschied zur Ewigkeit). 
4. Dieses Wirken geschieht außerhalb der natürlichen Ordnung (præter ordinem

naturæ), obwohl nicht außerhalb der göttlichen Vorsehung, denn alles, was Gott
wirkt, ist bestimmt von Seiner Weisheit, die sowohl das Ordentliche wie auch das
Außerordentliche einschließt. 
5. Mit der natürlichen Ordnung ist die Ordnung des Wirkens der gesamten ge-

schaffenen Natur (ordo agendi totius naturæ creatæ) gemeint; es geht also um eine
Tatsache, die von keinem Geschöpf gewirkt sein kann. 
Somit unterscheidet sich ein Wunder 

1. von außerordentlichen natürlichen Tatsachen, 
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VOIN dämonıschen Scheinwundern (Zaubereıien, Tricks!”),
VO ordentlıchen Irken (jottes (wıe Urheberschalt. Daseimserhaltung, Erschaf-

Lung der Seelen., Kechtfertigung).
FEın under richtet sıch nıemals dıe Naturordnung (contra naturam), N {uf

der Naturordnung keıne Gjewalt ZerSsStOTr'! S1e nıcht (wıe In »Harry Potter«. der
Besen einem Fo  ewegungsmuıttel WIT Vıelmehr bestätigt eın under dıe
türlıche Urdnung, enn N ze1gt, ass 11UT (jott also eın eschöpf außerhalb iıh-
LOr Gesetze handeln annn Naturgesetze Sınd ımmer annn wırksam. WEn das Gefüge
VOIN natürlıchen Ursachen seınen Lauf nımmt.

DiIie thomıstische Unterscheidung der Arten der under verdeutlıicht och mehr
dıe DeTlfimnition. Der I|HOMAS (S.Ih L, L05., untersche1idet under JE ach
dem rad der Übersteigerung der natürlıchen

/ur höchsten ule gehören under, dıe über dıe Wesenheıt der ınge selbst
hinausgehen (guantium Ad substantiam facti) WEn der menscnliche KÖörper
verherrlicht wWwIrd.

DIe zweıte Art ist ann gegeben, WEn eın Geschehen dıe dessen über-
ste1gt, dem N geschieht, aber seiınen natürlıchen Fähigkeıten entspricht (guantium
In subiecto In aUO fit) W1e Erweckung eines loten Ooder WEn eın Blınder
hend WIrd.

DIie uleerı dıe Art und Welse des Zustandekommens (guantium
Ad modum el Ordiınem faciendl), WEn eın er. der Urc eıne Behand-
lung SCHESCH könnte., 1U plötzlıch und somıt außerhalb des natürlıchen (jene-
SUNZSDIOZCSSCS gesund WIrd: Ahnliches gılt etwa Tür sofortige Beruhigung eines
Sturms.

In se1ıner Schriuft De potentia O, 2, acl nng der I|HOMAS eiıne andere
Unterscheidung. | D spricht VOIN miracula» CONIFa und pPraeter HNAaluıram Hıerzu
ist anzumerken. ass dıe zweıte Art In dieser Eınteiulung (contra naturam) mM1sSsSver-
ständlıch erscheınt. enn WIe bereıts gesagt eın under bewiırkt nıchts 1derna-
türlıches (wıe e1in Monster). DIe Bezeıchnung CONIFa AAturam meınt den Unter-
schlıed 7U natürlıchen 1Lauf der 1ınge, W1e dıe Bewahrung der rel Jünglinge
1m Feuerofen VOT dem Verbrennen (Dan dem natürlıchen Lauf überlassen. hätten
S$1e verbrennen mussen, enn ıhre Örper behielten Ja dıe natürlıche Eıgenschaft,
brennen; davor bewahrte S$1e jedoch der göttlıche Eıngriff

Möcglıchkeit der Wunder (IT.)
1.aut dem bereıts bekannten /ıtat hat das VATIKANISCHE ONZIL, als untfehlbar:

Gilaubenslehr: defImiert, ass under möglıch SIN Dies lässt sıch aber auch ph1lo-
sophısch., rein vernunftmäßig, behandeln

13 aut HBENEDIKT AXIV. (De Dei beatificatione L L L, L, 7—8) überste1gt das Wan-
deln auf dem Wasser, das V OI S1MOon Magus berichtet wırd, n1ıC e Kräfte der gesamilen atur, sondern
annn VOIN amonen bewiırkt werden.

2. von dämonischen Scheinwundern (Zaubereien, Tricks13), 
3. vom ordentlichen Wirken Gottes (wie Urheberschaft, Daseinserhaltung, Erschaf-
fung der Seelen, Rechtfertigung). 
Ein Wunder richtet sich niemals gegen die Naturordnung (contra naturam), es tut

der Naturordnung keine Gewalt an, zerstört sie nicht (wie in »Harry Potter«, wo der
Besen zu einem Fortbewegungsmittel wird). Vielmehr bestätigt ein Wunder die na-
türliche Ordnung, denn es zeigt, dass nur Gott – also kein Geschöpf – außerhalb ih-
rer Gesetze handeln kann. Naturgesetze sind immer dann wirksam, wenn das Gefüge
von natürlichen Ursachen seinen Lauf nimmt. 
Die thomistische Unterscheidung der Arten der Wunder verdeutlicht noch mehr

die Definition. Der hl. THOMAS (S.Th. I, q. 105, a. 8) unterscheidet Wunder je nach
dem Grad der Übersteigerung der natürlichen Kräfte: 
1. Zur höchsten Stufe gehören Wunder, die über die Wesenheit der Dinge selbst

hinausgehen (quantum ad substantiam facti), z. B. wenn der menschliche Körper
verherrlicht wird. 
2. Die zweite Art ist dann gegeben, wenn ein Geschehen die Kräfte dessen über-

steigt, an dem es geschieht, aber seinen natürlichen Fähigkeiten entspricht (quantum
in subiecto in quo fit), wie z. B. Erweckung eines Toten oder wenn ein Blinder se-
hend wird. 
3. Die unterste Stufe betrifft die Art und Weise des Zustandekommens (quantum

ad modum et ordinem faciendi), wenn z. B. ein Kranker, der durch eine Behand-
lung genesen könnte, nun plötzlich – und somit außerhalb des natürlichen Gene-
sungsprozesses – gesund wird; Ähnliches gilt etwa für sofortige Beruhigung eines
Sturms. 
In seiner Schrift De potentia (q. 6, a. 2, ad 3) bringt der hl. THOMAS eine andere

Unterscheidung. Er spricht von miracula supra, contra und praeter naturam. Hierzu
ist anzumerken, dass die zweite Art in dieser Einteilung (contra naturam) missver-
ständlich erscheint, denn – wie bereits gesagt – ein Wunder bewirkt nichts Widerna-
türliches (wie z. B. ein Monster). Die Bezeichnung contra naturammeint den Unter-
schied zum natürlichen Lauf der Dinge, wie z. B. die Bewahrung der drei Jünglinge
im Feuerofen vor dem Verbrennen (Dan 3): dem natürlichen Lauf überlassen, hätten
sie verbrennen müssen, denn ihre Körper behielten ja die natürliche Eigenschaft, zu
brennen; davor bewahrte sie jedoch der göttliche Eingriff. 

3. Möglichkeit der Wunder (II.)
Laut dem bereits bekannten Zitat hat das 1. VATIKANISCHE KONZIL als unfehlbare

Glaubenslehre definiert, dass Wunder möglich sind. Dies lässt sich aber auch philo-
sophisch, d. h. rein vernunftmäßig, behandeln. 
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13 Laut BENEDIKT XIV. (De servorum Dei beatificatione ..., t. IV, l. IV, p. I, c. I, n. 7–8) übersteigt das Wan-
deln auf dem Wasser, das von Simon Magus berichtet wird, nicht die Kräfte der gesamten Natur, sondern
kann von Dämonen bewirkt werden.
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Theoretische eugnung der Möglıchkeıt der under beruht hauptsächlıc auft
zwelerle1 Vorurtellen:

50g Determministen meı1nen., ass alles. WAS geschieht, eiıner feststehenden.,
abänderlıchen. ausnahmslosen. zwangsläufgen Bestimmung unterworlfen se1 In
diesem Konzept <1bt N entweder keiınen al7z Tür den persönlıchen Giott (wıe 1m Fal-
le VOIN verschıiedenen Versionen des Mon1ısmus. VO materialıstıschen Athe1ı1smus Hıs
hın 7U Pantheismus) oder werden Giott dıe mac dıe Freiheıt und dıe Herr-
schaft über dıe Welt teiılwelse Ooder gänzlıch, mehr Ooder wenı1ger dırekt abgesprochen
(SPINOZA, ,'“ LEIBNIZ. !” Deisten!®).

DiIie Agnostiker und S« Kontingentisten (heutzutage VOT em In der ıdeolog1-
schen Interpretation der Relatıyıtätstheorie vertreten) eugnen VOT em dıe Erkenn-
barkeıt der Naturgesetze. In cdieser Ansıcht Sınd alle Naturgesetze nıchts Festgelegtes
bZzw Festlegbares, sondern Dblo(3 vorläufige Hypothesen, dıe 11UTr ange und 11UTr 1N-
sofern Bedeutung aben. Hıs S$1e talsılızıert werden (man spricht hlerzu olt etwa VOIN

»Paradıgzmen«, WIe be1l KUHN*).
Nun hat bereıts der hI I HOMAS Grundlegendes dem ema gEeSaLT, und 7 W ar In

Wıderlegung der Ansıchten der mıttelalterliıchen Panthe1isten und Averroisten .!$ Se1-
Ausführungen lassen sıch Lolgendermaßen zusammen(tTassen: (jott ist dıe höchste.,

Ursache VOIN allem. der Urheber. der In Freiheıt es erschaftfen hat:;: VOIN Ihm
tammen und hängen alle Naturgesetze abh CT steht aber über iıhnen. S1e Sınd ıhm
unterworlfen., nıcht ihnen; dıe natürlıche Urdnung der geschaffenen ınge ist ke1-

absolute., enn S$1e äng VOIN Giott abh Tleine ist über es erhaben. absolut);
dıe Naturgesetze also dıe kausalen Zusammenhänge drücken dıe Tätıigkeıt der
geschaffenen ınge AaUS und bezeiıchnen dıe relatıve Beständı1gkeıt der natürlıchen
Abläufe (dıe sıch physıkalısch beschreıben lassen); !” diese relatıve Gesetzmäßigkeıt
der Natur annn eın under nıcht ausschlıeßen. enn dieses SsTAamM mMT dırekt VON Gott.
nıcht VOIN den natürlıchen Ursachen (dıe Naturwıssenschaft annn 11UT teststellen. ass
eIW. vorlıegt, WAS mıt den natürlıchen Ursachen nıcht erklärbar 1St):; we1l Giott der
Ireiıe und allmächtige Urheber (Causa libera Oomnipotens) der Naturgesetze ıst. VOCOI-

Lügt über ıhre Anwendung (appticatio), ohne S1e gebunden se1n: annn CT
außerhalb der Naturgesetze wırken; WEn (jott handelt, annn geschieht das nıcht

dıe Natur (contra), sondern gemä der en Geschöpfen eigenen Fähigkeıt,
sıch ıhm unterwerlfen (secundum potentam oboedentialem).

Er leugnete ZW eMAC (1ottes Nn1ıCcC dırekt, sondern e Te1Ne1| Fur ıhn ist :;ott e erstie Ursa-
che V OI allem, e ber Nn1ıC fIre1, sondern AL der Notwendigkeit der eigenen alur heraus handelt
1 Er uührte under auf verborgene natürlıche rafte zurück..

Ihnen zufolge hat ott bla allgeme1ıne Wıllensentsche1ide (voluntates generaltes), keine ınzelentsche1-
de (V. particulares).
1/ Vel VOT em KUHN, Die FTUKIUF wissenschaftlicher Revolutionen, 1962
I5 Vor em In der Summa CnIes 1L, 22—50:; LLL, Y8—99: außerdem ın De potentia und

L, 105,
Hıer 168 e1n Unterschie: sowohl den mathematıschen (1esetzen w1e uch metaphysıschen Prinz1-

pıen YOL, enn Qhese beıden sınd absolut gültig, ausnahmslos wırksam (NEeCESSÜAS absoluta); ZW werden
physıkalısche (1esetze ın mathematıschem Satzen tormalısıert bZzw S1C ühren metaphysıschen ÄX10-
II1CHN, S1C lassen sıch jedoch Nn1ıCcC alleıne (unter Ausschluss der finates und der efficiens auf
chese reduzieren (wıe C be1 |)ESCARTES der Fall st)

Theoretische Leugnung der Möglichkeit der Wunder beruht hauptsächlich auf
zweierlei Vorurteilen: 
1. Sog. Deterministen meinen, dass alles, was geschieht, einer feststehenden, un-

abänderlichen, ausnahmslosen, zwangsläufigen Bestimmung unterworfen sei. In
diesem Konzept gibt es entweder keinen Platz für den persönlichen Gott (wie im Fal-
le von verschiedenen Versionen des Monismus, vom materialistischen Atheismus bis
hin zum Pantheismus) oder werden Gott die Allmacht, die Freiheit und die Herr-
schaft über die Welt teilweise oder gänzlich, mehr oder weniger direkt abgesprochen
(SPINOZA,14 LEIBNIZ,15 Deisten16). 
2. Die Agnostiker und sog. Kontingentisten (heutzutage vor allem in der ideologi-

schen Interpretation der Relativitätstheorie vertreten) leugnen vor allem die Erkenn-
barkeit der Naturgesetze. In dieser Ansicht sind alle Naturgesetze nichts Festgelegtes
bzw. Festlegbares, sondern bloß vorläufige Hypothesen, die nur so lange und nur in-
sofern Bedeutung haben, bis sie falsifiziert werden (man spricht hierzu oft etwa von
»Paradigmen«, wie bei KUHN17). 
Nun hat bereits der hl. THOMAS Grundlegendes zu dem Thema gesagt, und zwar in

Widerlegung der Ansichten der mittelalterlichen Pantheisten und Averroisten.18 Sei-
ne Ausführungen lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Gott ist die höchste,
erste Ursache von allem, der Urheber, der in Freiheit alles erschaffen hat; von Ihm
stammen und hängen alle Naturgesetze ab – er steht aber über ihnen, sie sind ihm
unterworfen, nicht er ihnen; die natürliche Ordnung der geschaffenen Dinge ist kei-
ne absolute, denn sie hängt von Gott ab (Gott alleine ist über alles erhaben, absolut);
die Naturgesetze – also die kausalen Zusammenhänge – drücken die Tätigkeit der
geschaffenen Dinge aus und bezeichnen so die relative Beständigkeit der natürlichen
Abläufe (die sich physikalisch beschreiben lassen);19 diese relative Gesetzmäßigkeit
der Natur kann ein Wunder nicht ausschließen, denn dieses stammt direkt von Gott,
nicht von den natürlichen Ursachen (die Naturwissenschaft kann nur feststellen, dass
etwas vorliegt, was mit den natürlichen Ursachen nicht erklärbar ist); weil Gott der
freie und allmächtige Urheber (causa libera omnipotens) der Naturgesetze ist, ver-
fügt er über ihre Anwendung (applicatio), ohne an sie gebunden zu sein; so kann er
außerhalb der Naturgesetze wirken; wenn Gott so handelt, dann geschieht das nicht
gegen die Natur (contra), sondern gemäß der allen Geschöpfen eigenen Fähigkeit,
sich ihm zu unterwerfen (secundum potentiam oboedentialem). 
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14 Er leugnete zwar die Allmacht Gottes nicht direkt, sondern die Freiheit. Für ihn ist Gott die erste Ursa-
che von allem, die aber nicht frei, sondern aus der Notwendigkeit der eigenen Natur heraus handelt. 
15 Er führte Wunder auf verborgene natürliche Kräfte zurück. 
16 Ihnen zufolge hat Gott bloß allgemeine Willensentscheide (voluntates generales), keine Einzelentschei-
de (v. particulares). 
17 Vgl. vor allem TH. S. KUHN, Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen, 1962. 
18 Vor allem in der Summa C. Gentiles l. II, c. 22–30; l. III, c. 98–99; außerdem in De potentia q. 6 und S.
Th. I, q. 105, a. 6. 
19 Hier liegt ein Unterschied sowohl zu den mathematischen Gesetzen wie auch zu metaphysischen Prinzi-
pien vor, denn diese beiden sind absolut gültig, ausnahmslos wirksam (necessitas absoluta); zwar werden
physikalische Gesetze in mathematischem Sätzen formalisiert bzw. sie führen zu metaphysischen Axio-
men, sie lassen sich jedoch nicht alleine (unter Ausschluss der causa finales und der causa efficiens) auf
diese reduzieren (wie es bei DESCARTES der Fall ist).
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egen diesen Gedankengang wırd VOT em der Vorwurtf vorgebracht, N würde
sıch 1er eınen W1  Uur-  ott handeln Dem ist nıcht Denn VOTL em 012 In
Giott der ımmer der Erkenntnis (voluntas SEGQUUUF intellectum STA L, L

L) und somıt ist Wıllkür ausgeschlossen. FEın under geschıieht 7 W ar außerhalb der
natürlıchen Ursachen., hat aber auch außer der ersten Ursache (jott eNtISpre-
chende Giründe GJARRIGOU-LAGRANGE Sagt »E rweis der Heitswahrhei 1st der
hinreichende WEC. damıt (rott außerhalb der Naturordnung handle (Manıfestatio
utem verıtatiıs salutarıs est TInıS sullıcıens ut Deus agalt praeter ordınem naturee)<«.“9
SO sagt der 1 HOMAS, ass e1in under geschehen kann, damıt »ddie Heiligkeit e1-
Her Person erwiesen WIrd, die (rott den Menschen ZUFRH Vorbild vorlegen ıfl (ad de-
monstrationem sanctıtatıs alıcuus, YQUAI Deus homı1inıbus vult PIODONCIC In CACII-

plum vırtutis )« (S.Ih L1 L1L, 1L/8,
Damlut ist eıne weıltere rWwägung angesprochen, betreffend der Zielsetzung (Cau-
Inalis). Der theologısche Scharfsınn als auch das en wertfen weıtere Fragen

aufTt‘ Hängen under VON der Heılıgkeıit der Menschen ah‘? Fuür WeEN, W und
Urc WE können under geschehen? Der Doctor COMMUNLS Sagt » ZUur Bekräfti-
SUHS der Wahrhaftigkeit der Verkündigung können under UNVC. irgendjemanden
geschehen, der den wahren Glauben verkündet und den Namen CHristi anruft; 1e8
geschieht 7zuwellen auch UNVC. höse Menschen (Ad verıtatem utem praedicationıs
contırmandam mıracula possunt Her DCI UCMCUMILYUGC, quı empradicat, el

Christı Invocat; quod et1am iınterdum DCI malos [1t)« (S.IN L1 L1L, L78.,
Was ist aber dann, WEn eıne alsche Lehre verkündet WITrC? » Wunder sind Immer
wahrhaftige ZeuQniSSe dessen, WOZÜ SIE hinführen. Deshalb können VOonRn den DBösen,
die falsche re verkünden, niemals echte under ZUr Bekräftigung iıhrer re SE
schehen; dennoch könnten SIE annn und WÄÜhn geschehen ZUr Empfehlung des Na-
IHENNs Christt, den SIE anrufen, und In der ra der Sakramente, die SIE nenden (Mı
racula VCTITO SCINDECL SUnNT VeTa testimon1a e1us acl quod inducuntur. nde malıs. quı
Talsam doctrinam enuntıiant, NUNYUAM Tunt VTa mıracula adcl conTırmatiıonem S {I1

doctrinz; qUamVIS quandoque Ner1 possınt acl ommendatıonem NOMI1NIS Christı,
quod iınvocant el In vırtute Sacramentorum., UU exhıbent)« acl Mıt anderen
Worten Ausschlaggebend ist der WeCcC des unders. seıne Hınordnung auft
das Seelenheı1l

Damlut Sınd WIT der rage angelangt, W1e 11a under VON Nıcht-Wundern bZzw
VOIN Scheinwundern untersche1iden annn

Unterscheidung Vo  > Wundern und Nıcht-Wundern

Nachdem dargelegt wurde., WAS eın under 1m Sinne der katholıschen re ist
und ass dieses möglıch ıst. tellen WIT unN8s dem Lolgenden Vorwurt: uch WEn
under theoretisch möglıch se1ın sollten. könne 1Nan nıcht WwI1sSsen, b S$1e tatsäc  1C
geschehen, enn S1e selen VOIN den unerklärlıchen natürlıchen Ereignissen nıcht

De revelatione, 336

Gegen diesen Gedankengang wird vor allem der Vorwurf vorgebracht, es würde
sich hier um einen Willkür-Gott handeln. Dem ist nicht so. Denn vor allem folgt in
Gott der Wille immer der Erkenntnis (voluntas sequitur intellectum – S.Th. I, q. 19,
a. 1) und somit ist Willkür ausgeschlossen. Ein Wunder geschieht zwar außerhalb der
natürlichen Ursachen, es hat aber auch – außer der ersten Ursache Gott – entspre-
chende Gründe. P. GARRIGOU-LAGRANGE sagt: »Erweis der Heilswahrheit ist der
hinreichende Zweck, damit Gott außerhalb der Naturordnung handle (Manifestatio
autem veritatis salutaris est finis sufficiens ut Deus agat praeter ordinem naturæ)«.20
So sagt der hl. THOMAS, dass ein Wunder geschehen kann, damit »die Heiligkeit ei-
ner Person erwiesen wird, die Gott den Menschen zum Vorbild vorlegen will (ad de-
monstrationem sanctitatis alicuius, quam Deus hominibus vult proponere in exem-
plum virtutis)« (S.Th. II–II, q. 178, a. 2). 
Damit ist eine weitere Erwägung angesprochen, betreffend der Zielsetzung (cau-

sa finalis). Der theologische Scharfsinn als auch das Leben werfen weitere Fragen
auf: Hängen Wunder von der Heiligkeit der Menschen ab? Für wen, an wem und
durch wen können Wunder geschehen? Der Doctor communis sagt: »Zur Bekräfti-
gung der Wahrhaftigkeit der Verkündigung können Wunder durch irgendjemanden
geschehen, der den wahren Glauben verkündet und den Namen Christi anruft; dies
geschieht zuweilen auch durch böse Menschen (Ad veritatem autem prædicationis
confirmandam miracula possunt fieri per quemcumque, qui veram fidem prædicat, et
nomen Christi invocat; quod etiam interdum per malos fit)« (S.Th. II–II, q. 178, a. 2).
Was ist aber dann, wenn eine falsche Lehre verkündet wird? »Wunder sind immer
wahrhaftige Zeugnisse dessen, wozu sie hinführen. Deshalb können von den Bösen,
die falsche Lehre verkünden, niemals echte Wunder zur Bekräftigung ihrer Lehre ge-
schehen; dennoch könnten sie dann und wann geschehen zur Empfehlung des Na-
mens Christi, den sie anrufen, und in der Kraft der Sakramente, die sie spenden (Mi-
racula vero semper sunt vera testimonia eius ad quod inducuntur. Unde a malis, qui
falsam doctrinam enuntiant, nunquam fiunt vera miracula ad confirmationem suæ
doctrinæ; quamvis quandoque fieri possint ad commendationem nominis Christi,
quod invocant et in virtute Sacramentorum, quæ exhibent)« (ibid. ad 3). Mit anderen
Worten: Ausschlaggebend ist der Zweck des Wunders, d. h. seine Hinordnung auf
das Seelenheil. 
Damit sind wir an der Frage angelangt, wie man Wunder von Nicht-Wundern bzw.

von Scheinwundern unterscheiden kann. 

4. Unterscheidung von Wundern und Nicht-Wundern (III.)
Nachdem dargelegt wurde, was ein Wunder im Sinne der katholischen Lehre ist

und dass dieses möglich ist, stellen wir uns dem folgenden Vorwurf: Auch wenn
Wunder theoretisch möglich sein sollten, könne man nicht wissen, ob sie tatsächlich
geschehen, denn sie seien von den unerklärlichen natürlichen Ereignissen nicht zu
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20 De revelatione, 336.
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unterscheıiden. SO dıe ese eines der Protagonisten des Modern1ismus., RKE-
N. der In der Eınleitung se1nes Buches » Vie de JSESUS« schrıeb » Wır nicht,
ASs 8 ein under unmöglich sel, sondern 4A88 keins his Jetzt nachgewiesen wurde.«
Diese Meınung vertraten K ANT und andere Agnostiker, dıe gängıge
Auffassung der Modernıiısten. SO meınte etwa LE KROY, ass Tleine der G laube eın
under erkennen könne., enn N untersche1i1de sıch nıcht VOIN eiınem natürlıchen Hr-
e12N1S. Als Begründung wırd vorgebracht, ass nıcht alle und (Gesetze der Na-
ur bekannt se1en; WAS heutzutage mıt den bekannten Naturgesetzen nıcht erklarbar
ıst. könne später einmal mıt denjenıgen rklärt werden. dıe och nıcht bekannt SINd.
Somıt wırd das Problem In tortschreıtende Erkenntnisfähigkeıit der Menschen., In dıe
/Zukunft verlegt

Dagegen das VATIKANISCHE ONZIL.,. ass » Wunder deutlichste und der
Fassungskraft er angeDasste ichen der göttlichen Öffenbarung sind (dıvine r_
velatıonıs sıgna SUnNnfT certissıma el omnıum intellıgentie accommodata)« (DS
3009).*! Folgerichtig wırd als Irrlehre dıe Behauptung verurteılt. ass » Wunder nNIieE-
MAaLS auf sichere Weise erkannt werden könnten (mıracula COgNOSCI NUNQ Ua
DOSSE)« (DS s steht also test. ass under VOIN der VernuntTt Tleıne
auch VOIN Nıchtgläubigen erkannt und somıt VOIN den natürlıchen Ereignissen unter-
schleden werden können.

Man untersche1ıidet In der Theologıe mehrere Arten bZzw Stufen VON Gew1ssheıt
(certitudo). VoOor em geht N hlerzu Sıcherheıit nıcht 1m psychologıschen Sinne
(als Überwindung VOIN Furcht Ooder weılfel). sondern 1m Sinne der Zuverlässiıgkeıt
der rationalen. vernünftig begründeten Erkenntnis.

Der höchste rad ist dıe metaphysısche Gew1ssheıt (certitudo metaphysica),
enn S$1e gründet In der Erkenntnis der unveränderlıchen Prinzıpien des Se1Ins. S1e
annn entweder Sspontan (dem einfachen gesunden Menschenverstand entsprechend)
Ooder ıtısch. methodısch reflektiert (wıssenschaftlıch) se1n.

Der weıtere rad ist dıe physısche Gew1ssheıt (c Dhysica S1e besteht In der
auft rfahrung mpırıe beruhenden Erkenntnis der Naturgesetze, dıe somıt hypO-
thetisch gelten (leges HNAtUFre? hypothetice NECESSAFLE), also durchaus auch Ausnah-
19010 zulassen. S1e annn ebenfTalls sowohl spontan W1e auch methodisch. Ww1sSsen-
schaftlıch se1n.

Der rad ist dıe moralısche Gew1ssheıt (c MOFAaLLS). Diese beruht auft
eiınem ANSZCMESSCHCNHN menschlıchen Zeugn1s (mediante festimoni0o humano doneo)
Dieses Letztere annn 7 W ar ırren 1m Sinne der metaphysıschen und der physıkalı-
schen Zuverlässigkeıt, ist aber bestimmten Bedingungen glaubwürdı1ıg (nıcht
Dblo(3 wahrschemlıich), abhängıg davon. VOIN dem N STAamMm mMT (es 111U85585 eıne glaubwür-
dıge Person se1n. dıe über entsprechendes Wıssen verfügen ann DIie Unterarten
hlerzu werden In spekulatıv (Speculativa) und klug (prudentialis) unterschieden.,

Ahnlich spricht |_ EO JIl In der Enzyklıka AÄAterni Patrıs (1879) VOIN SCertia VErTIaiis AFSUMENIA«<. Im
Antımodernistene1id e1 > E xXtTerndad reflevalionis AFr@UMeENIA, HOC est FAaCIa divinad, IN DFIMISGUE MIFTACH-
Ia fprophetias Admutto f ASHOSCO LANGUAM SIENd CerHssimad ALvVInNIIHS IC CHAFISHANE Reiigionis, eaddem-
GUE (PIGEWIM OMANIUM hominum, eam AUIUS femDoriS, intelligentice SE MAXIME ACCOMOdata«
(Cıt 1n (JARRIGOU-LAGRANGE, De Revelatione, 340)

unterscheiden. So war die These eines der Protagonisten des Modernismus, E. RE-
NAN, der in der Einleitung seines Buches »Vie de Jésus« schrieb: »Wir sagen nicht,
dass ein Wunder unmöglich sei, sondern dass keins bis jetzt nachgewiesen wurde.«
Diese Meinung vertraten zuvor KANT und andere Agnostiker, es war die gängige
Auffassung der Modernisten. So meinte etwa E. LE ROY, dass alleine der Glaube ein
Wunder erkennen könne, denn es unterscheide sich nicht von einem natürlichen Er-
eignis. Als Begründung wird vorgebracht, dass nicht alle Kräfte und Gesetze der Na-
tur bekannt seien; was heutzutage mit den bekannten Naturgesetzen nicht erklärbar
ist, könne später einmal mit denjenigen erklärt werden, die noch nicht bekannt sind.
Somit wird das Problem in fortschreitende Erkenntnisfähigkeit der Menschen, in die
Zukunft verlegt. 
Dagegen lehrt das 1. VATIKANISCHE KONZIL, dass »Wunder deutlichste und der

Fassungskraft aller angepasste Zeichen der göttlichen Offenbarung sind (divinæ re-
velationis signa sunt certissima et omnium intelligentiæ accommodata)« (DS
3009).21 Folgerichtig wird als Irrlehre die Behauptung verurteilt, dass »Wunder nie-
mals auf sichere Weise erkannt werden könnten (miracula certo cognosci nunquam
posse)« (DS 3034). Es steht also fest, dass Wunder von der Vernunft alleine – d. h.
auch von Nichtgläubigen – erkannt und somit von den natürlichen Ereignissen unter-
schieden werden können. 
Man unterscheidet in der Theologie mehrere Arten bzw. Stufen von Gewissheit

(certitudo). Vor allem geht es hierzu um Sicherheit nicht im psychologischen Sinne
(als Überwindung von Furcht oder Zweifel), sondern im Sinne der Zuverlässigkeit
der rationalen, vernünftig begründeten Erkenntnis.
1. Der höchste Grad ist die metaphysische Gewissheit (certitudo metaphysica),

denn sie gründet in der Erkenntnis der unveränderlichen Prinzipien des Seins. Sie
kann entweder spontan (dem einfachen gesunden Menschenverstand entsprechend)
oder kritisch, d. h. methodisch reflektiert (wissenschaftlich) sein. 
2. Der weitere Grad ist die physische Gewissheit (c. physica). Sie besteht in der

auf  Erfahrung (Empirie) beruhenden Erkenntnis der Naturgesetze, die somit hypo-
thetisch gelten (leges naturæ hypothetice necessariæ), also durchaus auch Ausnah-
men zulassen. Sie kann ebenfalls sowohl spontan wie auch methodisch, d. h. wissen-
schaftlich sein. 
3. Der unterste Grad ist die moralische Gewissheit (c. moralis). Diese beruht auf

einem angemessenen menschlichen Zeugnis (mediante testimonio humano idoneo).
Dieses Letztere kann zwar irren im Sinne der metaphysischen und der physikali-
schen Zuverlässigkeit, ist aber unter bestimmten Bedingungen glaubwürdig (nicht
bloß wahrscheinlich), abhängig davon, von dem es stammt (es muss eine glaubwür-
dige Person sein, die über entsprechendes Wissen verfügen kann). Die Unterarten
hierzu werden in spekulativ (speculativa) und klug (prudentialis) unterschieden, wo-
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21 Ähnlich spricht LEO XIII. in der Enzyklika Æterni Patris (1879) von »certa veritatis argumenta«. Im
Antimodernisteneid heißt es: »Externa relevationis argumenta, hoc est facta divina, in primisque miracu-
la et prophetias admitto et agnosco tanquam signa certissima divinitus ortæ christianæ Religionis, eadem-
que teneo ætatum omnium atque hominum, etiam huius temporis, intelligentiæ esse maxime accomodata«
(cit. in: GARRIGOU-LAGRANGE, De Revelatione, 340).
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be1l dıe erstere och mal unterteiılt wırd In spontan (spontaned) und kritisch (Crifica,
genannt auch historica).

Tle Ebenen der Erkenntnis diıenen der Unterscheidung zwıschen Wundern und
Pseudowundern. olchen Ereignissen, dıe auft Imagınatıon oder Irıcks zurück-
gehen azu zählen auch dämoniıische Phänomene). SO Sınd olgende Gesichtspunkte

beachten:
dıe Natur des Geschehens. ob N der geschaffenen Wesen oltfensıicht-
ıch überste1gt;
dıe moralıschen Kennzeıchen, konkret bezüglıch
a) der Person. Urc dıe das under geschieht (persona Ihaumaturgt),

dıe Art und Welse mMOdus) se1ınes Zustandekommens.
se1ıne Folgen (effectus)
dıe Doktrin (doctrind), dıe damıt verbunden ist

|DER ebet. Bıtte Giott das under, gılt nıcht als eıne der moralıschen
Ursachen und somıt nıcht als eines der entscheıdenden Krıterien. obwohl der rel1g1-
Ose Kontext den uUublıchen Umständen gehört.

|DER erstere Krıiıteriıum dıe Natur des Geschehens bezieht sıch auftf den FEınwand
der Agnostiker, dıe me1ınen (wıe oben erwähnt), ass eın vermeınntliches under
Urc bıslang unbekannte natürlıche bewırkt se1ın mMuUsSsSe Denn N stimmt
ZWAadaLl, ass WIT ktuell nıcht alle Naturgesetze kennen ass N och vieles VOIN der
Naturwıssenschaft erst entdecken1aber lässt sıch durchaus»WAS dıe
Natur VON sıch AaUS nıcht vollbringen VELMLAS. SO annn 7 B N Wassersto und
S auerstolIf nıemals old entstehen. sondern Wasser. N eiınem We1zenkorn annn
nıemals eın ApfTelbaum wachsen. dıe menschlıche Stimme annn nıemals das Wetter
beeintflussen. Darüber hınaus w1issen WITF, WAS Giott Tleıne wırken annn (wıe Erwe-
ckung eiınes JToten). Diese Gew1lssheıt schöpfen WIT sowochl AaUS dem gesunden Men-
schenverstand (SENSUS COMMUNLS) W1e N der phılosophıschen Reflex1ion.

DiIie metaphysısche Gew1ssheıt kommt dem Schöpfungswer! als Creatio MI-
hilo und als Bestimmung der Seinswelse der Geschöpfe, außerdem der dırekten
Veränderung der mater1alen Substanzen SOWI1IeEe der dırekten Veränderung der gE1S-
tiıgen Substanzen (ın der geistigen eele., 1m Intellekt und 1m Wıllen).

under (miracula) 1m weıtesten Sinne als übernatürlıche. dırekt VON Giott g —
wırkte Veränderungen der materıellen Substanzen können des ersten, zweıten und
drıtten Kanges (OFdinis) se1n. JE ach Art der Veränderung:

DrımI OFdinis ist VOTL em dıe Transsubstantıiation. dıe andlung der Sub-
des Brotes und dıe Substanz der Le1bes Christı:; dieses under ist unsıchtbar

und annn 11UTr 1m Gilauben dıe Worte Christı erkannt werden: somıt annn dıe We-
sensverwandlung nıcht als e1in Außeres Zeichen der UOffenbarung dıenen., obwohl N

metaphysısch sıcher ıst, ass dieses Geschehen 11UTr VON Giott vollbracht werden
annn /u dıiıesem kKang gehören aber auch sıchtbare under. WIe dıe 1gen-
schaft des autferstandenen Le1ibes Chriıst1, Urc eıne verschlossene 1ur gehen,
und auch dıe Verklärung des Le1bes (glorificatio COFrpOrIS, fransfiguratio 2LOFLOSA),
Urc dıe Verherrliıchung der ee1le (glorid Aanımd). Dazu ist das S« Sonnenwunder
VON Fatıma zählen. das VOIN mehreren ausend Menschen gesehen wurde.

bei die erstere noch mal unterteilt wird in spontan (spontanea) und kritisch (critica,
genannt auch historica). 
Alle Ebenen der Erkenntnis dienen der Unterscheidung zwischen Wundern und

Pseudowundern, d. h. solchen Ereignissen, die auf Imagination oder Tricks zurück -
gehen (dazu zählen auch dämonische Phänomene). So sind folgende Gesichtspunkte
zu beachten: 
1. die Natur des Geschehens, d. h. ob es Kräfte der geschaffenen Wesen offensicht-
lich übersteigt; 

2. die moralischen Kennzeichen, konkret bezüglich
a) der Person, durch die das Wunder geschieht (persona thaumaturgi),
b) die Art und Weise (modus) seines Zustandekommens,
c) seine Folgen (effectus)
d) die Doktrin (doctrina), die damit verbunden ist. 
Das Gebet, d. h. Bitte an Gott um das Wunder, gilt nicht als eine der moralischen

Ursachen und somit nicht als eines der entscheidenden Kriterien, obwohl der religi-
öse Kontext zu den üblichen Umständen gehört. 
Das erstere Kriterium – die Natur des Geschehens – bezieht sich auf den Einwand

der Agnostiker, die meinen (wie oben erwähnt), dass ein vermeintliches Wunder
durch bislang unbekannte natürliche Kräfte bewirkt sein müsse. Denn es stimmt
zwar, dass wir aktuell nicht alle Naturgesetze kennen (dass es noch vieles von der
Naturwissenschaft erst zu entdecken gibt), aber es lässt sich durchaus sagen, was die
Natur von sich aus nicht zu vollbringen vermag. So kann z.B. aus Wasserstoff und
Sauerstoff niemals Gold entstehen, sondern Wasser, aus einem Weizenkorn kann
niemals ein Apfelbaum wachsen, die menschliche Stimme kann niemals das Wetter
beeinflussen. Darüber hinaus wissen wir, was Gott alleine wirken kann (wie Erwe -
ckung eines Toten). Diese Gewissheit schöpfen wir sowohl aus dem gesunden Men-
schenverstand (sensus communis) wie aus der philosophischen Reflexion. 
Die metaphysische Gewissheit kommt 1. dem Schöpfungswerk zu als creatio e ni-

hilo und 2. als Bestimmung der Seinsweise der Geschöpfe, außerdem 3. der direkten
Veränderung der materialen Substanzen sowie 4. der direkten Veränderung der geis -
tigen Substanzen (in der geistigen Seele, im Intellekt und im Willen). 
Wunder (miracula) im weitesten Sinne – als übernatürliche, direkt von Gott ge-

wirkte Veränderungen der materiellen Substanzen – können des ersten, zweiten und
dritten Ranges (ordinis) sein, je nach Art der Veränderung:
1. primi ordinis ist vor allem die Transsubstantiation, d. h. die Wandlung der Sub-

stanz des Brotes und die Substanz der Leibes Christi; dieses Wunder ist unsichtbar
und kann nur im Glauben an die Worte Christi erkannt werden; somit kann die We-
sensverwandlung nicht als ein äußeres Zeichen der Offenbarung dienen, obwohl es
metaphysisch sicher ist, dass dieses Geschehen nur von Gott vollbracht werden
kann. Zu diesem Rang gehören aber auch sichtbare Wunder, wie z. B. die Eigen-
schaft des auferstandenen Leibes Christi, durch eine verschlossene Tür zu gehen,
und auch die Verklärung des Leibes (glorificatio corporis, transfiguratio gloriosa),
durch die Verherrlichung der Seele (gloria animæ). Dazu ist das sog. Sonnenwunder
von Fatima zu zählen, das von mehreren tausend Menschen gesehen wurde. 
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SECUNdE OFdiInis: Dazu zählen VOTL em Auferstehung und JTotenaufweckung,
Wiledervereinigung der eele mıt dem KÖrDper; dıiese annn 11UTr VOIN Giott Tleıne

gewirkt werden. enn 11UTr Giott hat eınen dırekten FEınfluss auft das Wesen der eele
und des KöÖrpers. uberdem gehört hlerzu dıe Heılung der Blındgeborenen.

fertiee OFdiInis: s handelt sıch eın dırektes ohne Hınzutun VOIN Mıtteln
Hervorbringen eiıner Materıe N der anderen., WIe dıe Verwandlung des assers In
Weın Ooder Vermehrung des Brotes.

Mehrere under er rel Urdnungen en auch dıe physısche Gewiıssheıt. 1N-
sofern S$1e VOT Zeugen geschehen. Mıt anderen Worten: Augenzeugen können VO

übernatürliıchen ar  er cdi1eser Geschehnisse nıcht 11UT aufgrun| der ph1losophı-
schen Überlegung WwISSsen, sondern auch auftf der Grundlage ıhrer rTahrung, der
ahrnehmung dieser Ere1gn1sse.

DiIie Übernatürlichkeit der under der drıtten Urdnung wırd normalerweılse mıt
moralıscher Gew1ssheıt erkannt. aufgrun| VOIN Umständen (CIrCcumMmsStantiee). 1 )Ia-

zählt plötzlıche Genesung eiıner schwerenPerson: S1e 111U85585 IW nıcht
unbedingt auft eınen dırekten ıngr1 (jottes zurückgehen, aber etwa der G laube der
betroflfenen Person oder das Ooder dıe ule Früchte dieses Ere1gn1sses lassen
darauftf schlıeben. ass 1U (jott Werk CV mıt Eınbezıiehung der ule
Geiuister).

aps ened1i ALV. Sagt » Falsche under werden VOonRn den echten unterschieden
UNVC. Folgen, Nutzen, Art und Weise, UNC. Ziel, Person und Anlass (mıracula alsa
discernı verI1Ss. eifcacı1a, utılıtate. mOodo., iıne, DEISONA ll OCccasione )«.““ Mıt ande-
TEn Worten: Um erkennen. ob eın außergewöhnlıches Geschehen eın echtes Wun-
der ıst. 11USS 11a se1ıne Umstände beachten. nämlıch das Warum (das 16 das
Geschehene selbst. das oher. dıe Art und Weıse., mıt welchen Mıtteln.,
und wann 2

|DER Z1e]l (Cur SE Dropter Qquid) eiınes Wunders ist ımmer dıe Verherrlichung
Gottes. enn N 111U85585 der Urdnung se1ınes rhebers entsprechen. SO WEn eın
Geschehen dıe VOIN Giott geoffenbarte Lehre Ooder dıe Heilıgmäßigkeıt eines Dieners
(jottes bestätigt. DIe Zielsetzung ist sowohl In der Absıcht des Wundertäters als auch
In den Folgen (Konsequenzen, Früchten) des Geschehenen beachten. SO annn eın
under, das 1m Namen (jottes als Bekräftigung eıner geoffenbarten Wahrheıt g —
schıieht. nıcht Talsch se1n. Ebenso WEn eın under tatsächlıc ZUT erehrung (iOt-
tes, ZUT ehr VO Teufel, ZUT Besserung der Sıtten. ZUT FEıintracht den Men-
schen ührt, annn nıcht VO bösen Gelst tammen Wenn aber jemand Neugıierde
wecken Ooder dıe Aufimerksamkeıt auft sıch lenken möchte., WEn das Geschehene eın
Argernis oder Sensatıon hervorrult, WEn OIZ und Ungehorsam fördert, dıe (JIrd-
NUuNng und den Frieden stört, annn Sınd all das Kennzeıichen des satanıschen Wırkens
und nıcht eiınes göttlıchen erkes

Der des Wunders (was ıst. Qquid) stimmt ımmer mıt der Wahrhaftigkeıit
und dem Anstand übereıin. Wenn aber eın Geschehen Unwahres oder Unsıttliıches

De SEIVOTUHN Dei L 14—)7)
2 (JARRIGOU-LAGRANGE, De Revelatione, 355

2. secundæ ordinis: Dazu zählen vor allem Auferstehung und Totenaufweckung,
d. h. Wiedervereinigung der Seele mit dem Körper; diese kann nur von Gott alleine
gewirkt werden, denn nur Gott hat einen direkten Einfluss auf das Wesen der Seele
und des Körpers. Außerdem gehört hierzu die Heilung der Blindgeborenen. 
3. tertiæ ordinis: Es handelt sich um ein direktes – ohne Hinzutun von Mitteln –

Hervorbringen einer Materie aus der anderen, wie die Verwandlung des Wassers in
Wein oder Vermehrung des Brotes. 
Mehrere Wunder aller drei Ordnungen haben auch die physische Gewissheit, in-

sofern sie vor Zeugen geschehen. Mit anderen Worten: Augenzeugen können vom
übernatürlichen Charakter dieser Geschehnisse nicht nur aufgrund der philosophi-
schen Überlegung wissen, sondern auch auf der Grundlage ihrer Erfahrung, der
Wahrnehmung dieser Ereignisse. 
Die Übernatürlichkeit der Wunder der dritten Ordnung wird normalerweise mit

moralischer Gewissheit erkannt, d. h. aufgrund von Umständen (circumstantiæ). Da-
zu zählt z. B. plötzliche Genesung einer schwer kranken Person: Sie muss zwar nicht
unbedingt auf einen direkten Eingriff Gottes zurückgehen, aber etwa der Glaube der
betroffenen Person oder das Gebet oder die guten Früchte dieses Ereignisses lassen
darauf schließen, dass nun Gott am Werk war (evtl. mit Einbeziehung der guten
 Geister). 
Papst Benedikt XIV. sagt: »Falsche Wunder werden von den echten unterschieden

durch Folgen, Nutzen, Art und Weise, durch Ziel, Person und Anlass (miracula falsa
discerni a veris, efficacia, utilitate, modo, fine, persona et occasione)«.22 Mit ande-
ren Worten: Um zu erkennen, ob ein außergewöhnliches Geschehen ein echtes Wun-
der ist, muss man seine Umstände beachten, nämlich 1. das Warum (das Ziel), 2. das
Geschehene selbst, 3. das Woher, 4. die Art und Weise, 5. mit welchen Mitteln, 6. wo
und  7. wann.23
1. Das Ziel (cur seu propter quid) eines Wunders ist immer die Verherrlichung

Gottes, denn es muss der Ordnung seines Urhebers entsprechen. So z. B. wenn ein
Geschehen die von Gott geoffenbarte Lehre oder die Heiligmäßigkeit eines Dieners
Gottes bestätigt. Die Zielsetzung ist sowohl in der Absicht des Wundertäters als auch
in den Folgen (Konsequenzen, Früchten) des Geschehenen zu beachten. So kann ein
Wunder, das im Namen Gottes als Bekräftigung einer geoffenbarten Wahrheit ge-
schieht, nicht falsch sein. Ebenso wenn ein Wunder tatsächlich zur Verehrung Got-
tes, zur Abkehr vom Teufel, zur Besserung der Sitten, zur Eintracht unter den Men-
schen führt, kann es nicht vom bösen Geist stammen. Wenn aber jemand Neugierde
wecken oder die Aufmerksamkeit auf sich lenken möchte, wenn das Geschehene ein
Ärgernis oder Sensation hervorruft, wenn es Stolz und Ungehorsam fördert, die Ord-
nung und den Frieden stört, dann sind all das Kennzeichen des satanischen Wirkens
und nicht eines göttlichen Werkes. 
2. Der Inhalt des Wunders (was es ist, quid) stimmt immer mit der Wahrhaftigkeit

und dem Anstand überein. Wenn aber ein Geschehen Unwahres oder Unsittliches
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22 De servorum Dei ..., l. IV, c. 7 n. 14–22. 
23 GARRIGOU-LAGRANGE, De Revelatione, 353.
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enthält, Ooder Dblo(3 lächerlich ıst. annn nıcht VOIN Giott se1n. sondern 11UT VO bösen
Gelist Solche Kunststücke werden VON Buddha berichtet., ass CT etwa seiınen
KÖörper In Feuer verwandelte Ooder ass N dem eınen se1ıner ugen Wasser und
N dem anderen Feuer hervortreten 1eß Ahnlich erzählen Muslıme über oham-
med., ass den Mond In zwel Hälften geteilt habe., annn Urc seiınen Armel habe
durchgehen lassen und schlheblıc e1 e1le zusammengefügt habe ndısche Fakı-

tellen N als eın under dar. WEn S$1e auft glühenden Kohlen sıtzen.
Hınsıchtlich des rhebers (a QUO) geht N arum., WIe sıch mıt den Sıtten und

der Lehre der Person verhält., Urc dıe das under geschieht. Wenn diese Person dıe
wahre Lehre vertriıtt und ıhr Lebenswande dem entspricht, annn spricht das Tür dıe
el des Wunders Wenn aber der angebliche Wundertäter eiıne lasterhafte. stol-
f} leichtsınnıge, unbeständıge Person ist SsOw1e unvernünitige, gottlose, unsıttliche
Überzeugungen vertrıtt, annn ann das Urc S1e Geschehene nıcht VOIN Giott STAM-
19010

DiIie Art und Welse des Zustandekommens (guomodo) verräaı ebenfTalls den Ur-
er. /Z/u beachten ist hlerzu., ob dıe Vorgangswelse VOIN Frömmigkeıt, urc
Demut gepräagt Ooder 1m Gegenteıl unehrenhalft. gewaltsam, STAUSAHM Ooder UNANSC-
bracht ist

DIie ıttel bZzw Hılfen (qguibus AUXILLS) Sınd a{l das. dessen sıch dıe Person be-
dıent. b S1e Anrufung des göttlıchen Namens (des wahren Gottes) Ooder mıt
Gotteslästerung, mıt Schmähungen oder Lächerliıchmachung handelt

Der (Jrt des Geschehens ist ebenfTalls VON Bedeutung. Wenn N e1t-
len., unwürdıgen Menschen geschieht, WIe be1l spırıtıstıschen und hypnotischen
Praktıken der Fall ıst. annn ist N eın echtes under.

Der Zeıtpunkt quando e1ines Wunders Lügt sıch In den Heılsplan (ijottes. SO
wırkte Christus eın under VOTL Herodes., enn dieser wollte Dblol3 seıne Neugıierde
befriedigt en Angeblıche under der akıre Ooder der Spırıtisten können e1gent-
ıch jederzeıt geschehen, ohne ass S1e notwendıg Ooder angebracht SINd.

Wenn all dıiese Bedingungen zugunsten der UÜbernatürlichkeit des Geschehenen
gleichzelt1ig rTüllt sSınd., annn 1Nan mıt moralıscher Gew1ssheıt VON einem under
sprechen, das gegebenenfTalls Urc Vermittlung der nge. VOIN Giott vollbracht WUT-

de
er den Kennzeıichen dereıt, des göttlıchen Ursprungs (der UÜberna-

türlıchkeıt), ist dıe rage erwagen, WIe dıe Augenzeugen erkennen können, ob eın
echtes under tatsäc  1C geschieht Ooder b N 11UT nachgespielt, nachgeahmt wırd
(Z dıe Auferstehung Ooder dıe Brotvermehrung). s geht also dıe rage der 1lat-
sächliıchkeıit 1m EınzelfTfall Auferstehung und Brotvermehrung Sınd echte under.,
aber ist das 11UN Gesehene tatsäc  1C das. wonach N aussıieht?

under Sınd 7Z7War übernatürlıch. aber sıchtbar. Ssınnlıch teststellbar. und
1Nan annn und soll S1e mıt naturwıssenschaftlıchen Mıtteln untersuchen., und 1es
besonders gründlıc und sorgTältig. In cdieser Hınsıcht Sınd S1e mıt physıscher (Je-
wıssheılt erkennbar. Diese wırd och bekräftigt Urc Berücksichtigung der
Begleıtumstände, Urc moralısche Gewl1ssheıit. s g1bt under des drıtten
Kanges, dıe 1Nan weder mıt metaphysıscher och mıt der physıschen Gew1ssheıt

enthält, oder bloß lächerlich ist, kann es nicht von Gott sein, sondern nur vom bösen
Geist. Solche Kunststücke werden z. B. von Buddha berichtet, dass er etwa seinen
Körper in Feuer verwandelte oder dass er aus dem einen seiner Augen Wasser und
aus dem anderen Feuer hervortreten ließ. Ähnlich erzählen Muslime über Moham-
med, dass er den Mond in zwei Hälften geteilt habe, dann durch seinen Ärmel habe
durchgehen lassen und schließlich beide Teile zusammengefügt habe. Indische Faki-
re stellen es als ein Wunder dar, wenn sie auf glühenden Kohlen sitzen.
3. Hinsichtlich des Urhebers (a quo) geht es darum, wie es sich mit den Sitten und

der Lehre der Person verhält, durch die das Wunder geschieht. Wenn diese Person die
wahre Lehre vertritt und ihr Lebenswandel dem entspricht, dann spricht das für die
Echtheit des Wunders. Wenn aber der angebliche Wundertäter eine lasterhafte, stol-
ze, leichtsinnige, unbeständige Person ist sowie unvernünftige, gottlose, unsittliche
Überzeugungen vertritt, dann kann das durch sie Geschehene nicht von Gott stam-
men. 
4. Die Art und Weise des Zustandekommens (quomodo) verrät ebenfalls den Ur-

heber. Zu beachten ist hierzu, ob die Vorgangsweise von Frömmigkeit, Ehrfurcht,
Demut geprägt oder im Gegenteil unehrenhaft, gewaltsam, grausam oder unange-
bracht ist. 
5. Die Mittel bzw. Hilfen (quibus auxiliis) sind all das, dessen sich die Person be-

dient, ob sie unter Anrufung des göttlichen Namens (des wahren Gottes) oder mit
Gotteslästerung, mit Schmähungen oder Lächerlichmachung handelt. 
6. Der Ort des Geschehens (ubi) ist ebenfalls von Bedeutung. Wenn es unter eit-

len, unwürdigen Menschen geschieht, wie es bei spiritistischen und hypnotischen
Praktiken der Fall ist, dann ist es kein echtes Wunder. 
7. Der Zeitpunkt (quando) eines Wunders fügt sich in den Heilsplan Gottes. So

wirkte Christus kein Wunder vor Herodes, denn dieser wollte bloß seine Neugierde
befriedigt haben. Angebliche Wunder der Fakire oder der Spiritisten können eigent-
lich jederzeit geschehen, ohne dass sie notwendig oder angebracht sind. 
Wenn all diese Bedingungen zugunsten der Übernatürlichkeit des Geschehenen

gleichzeitig erfüllt sind, kann man mit moralischer Gewissheit von einem Wunder
sprechen, das gegebenenfalls durch Vermittlung der Engel von Gott vollbracht wur-
de. 
Außer den Kennzeichen der Echtheit, d. h. des göttlichen Ursprungs (der Überna-

türlichkeit), ist die Frage zu erwägen, wie die Augenzeugen erkennen können, ob ein
echtes Wunder tatsächlich geschieht oder ob es nur nachgespielt, nachgeahmt wird
(z. B. die Auferstehung oder die Brotvermehrung). Es geht also um die Frage der Tat-
sächlichkeit im Einzelfall: Auferstehung und Brotvermehrung sind echte Wunder,
aber ist das nun Gesehene tatsächlich das, wonach es aussieht? 
Echte Wunder sind zwar übernatürlich, aber sichtbar, sinnlich feststellbar, und

man kann und soll sie mit naturwissenschaftlichen Mitteln untersuchen, und dies
 besonders gründlich und sorgfältig. In dieser Hinsicht sind sie mit physischer Ge-
wissheit erkennbar. Diese wird noch bekräftigt durch Berücksichtigung der
Begleitum stände, d. h. durch moralische Gewissheit. Es gibt Wunder des dritten
Ranges, die man weder mit metaphysischer noch mit der physischen Gewissheit
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sıcher erkennen kann. W1e plötzlıche Heılung VO Fieber Hıerzu gılt 11UTr dıe
moralısche Gewiıssheıit, dıe Urc metaphysısche und physısche Erkenntnis verstärkt
werden annn

under AaUS der Geschichte., Urc hıstorısche Dokumente bezeugte under.,
en sıch moralısche Gewı1ssheit. Man spricht hlerzu VOIN hıstorıscher (JEeWI1SS-
eıt Diesen Charakter en dıe Berichte der Schrıift Zeugn1s beruht
aber auft physıscher und metaphysıscher Gew1issheıt der Augenzeugen, ass 1Nan

keiınen Irrtum Lürchten 1US8S5

Näheres ist och den alschen undern » den Phänomenen N

der agle, dem Spirıtismus und dem Hypnotismus.
Unter agıe versteht 1Nan dıe ac eIW. auft eiıne ungewöhnlıiche, sonderbare

Welse vollbringen. Hıerzu wırd unterschliıeden zwıschen natürlıcher agle,
eiınem ırken Urc verborgene der Natur., und der dämoniıschen., S«

schwarzen agle, dıe Urc ırken des bösen (je1lstes zustande ommt SO lesen WIT
In der Schrıift, ass der Antıchrıist Scheinwunder vollbringen wırd (Mt 24.

24: ess 2,
In der Gegenwart <1bt Phänomene. dıe als Magnet1ismus, Spirıtismus und HYD-

not1ismus auftreten. Der Erstere (Magneti1smus) geht auft ESMER zurück“* und
besteht In Anwendung psychıscher und auch physıscher ıttel ZUT Beeinflussung
der Menschen oder Tiere.

DiIie Unterarten SINd:
der gewöhnlıche Magnetismus (vulgarıs), der sıch der Gesten. Blıcke und erüh-
FUNSCH bedıient:
der Hypnotismus, der sıch IW der einfachen., aber mehr spezlellen ıttel be-
dıent. W1e verschiedene Reı1ıze KÖrper Ooder auch verbale Suggestion, den
/ustand der Hypnose hervorzurufen;
der Spirıtismus, der darın besteht., ass e1in Kontakt mıt den Ge1listern Ooder den NSee-
len der Verstorbenen herstellt WIrd.

DIie Phänomene. dıe Urc dıiese ethoden hervorgerufen werden Sınd dreierle1:
mechanısche Phänomene eweguUunNgen des KÖrpers Ooder der Gegenstände, WIe
auch Elevatıon. Translatıon und Suspens10N;
physiologısche und sensıtıve Phänomene. WIe Konvulsıonen., Zıttern. magnet1-
scher Schlaf (Hypnose), Unempfindlichkei (Mıiınderung der sSinnlıchen ahrneh-
mung), Übertragung der Sinne (Iransliatio SEHNSUUM), Suggestion, Halluzınation:

MESMER, FRANZ AÄNTON,  Tzt, znang (heute MO0OSs, anı  2185 Konstanz) A 1754, CEersburg
1815:; studıerte 1mM Anschluss theolog1ische und philosophische S{tudıen Mediızın ın Wıen. ach Se1-

11CT Promotion (1766) praktıizıerte bere1its mit »magnet1ischen (Curen«, zunächst ın Wıen, ah 1776 ın Pa-
MS Se1ne Erfolge machten ıhn ZW berühmt, vernichtende (iutachten WwIiSssenschaftlıcher Kommiıssionen
Tracnten ıhn jedoch ın den erdacCc der Scharlatanerıe und des Betruges. ach der Französischen Revolu-
0On Mesmer zurückgezogen, uletzt Bodensee. In Anlehnung physıkalısche Vorstellungen Se1-
11CT e1t Tie den VOIN ıhm genannten »Magnet1smus anımalıs« Uungenau uch »terischer agne-
1SMUS«) e1n (Mesmer1smus DE se1ne Erfolge hauptsächlıc auf 5Suggesti0on beruhten, g1lt als e1n VOr-
laäufer der Hypnotherapıe (Hypnose, Geschichte), zugle1ic uch der Gruppentherapie, da Oft mehrere
Patienten gleichzeit1g behandelte (Bıblıographisches NSUCUN rockhaus Mannheım,

 sicher erkennen kann, wie z. B. plötzliche Heilung vom Fieber. Hierzu gilt nur die
moralische Gewissheit, die durch metaphysische und physische Erkenntnis verstärkt
werden kann. 
Wunder aus der Geschichte, d. h. durch historische Dokumente bezeugte Wunder,

haben an sich moralische Gewissheit. Man spricht hierzu von historischer Gewiss-
heit. Diesen Charakter haben z. B. die Berichte der Hl. Schrift. Ihr Zeugnis beruht
aber auf physischer und metaphysischer Gewissheit der Augenzeugen, so dass man
keinen Irrtum fürchten muss. 
Näheres ist noch zu den falschen Wundern zu sagen, d. h. den Phänomenen aus

der Magie, dem Spiritismus und dem Hypnotismus. 
Unter Magie versteht man die Macht, etwas auf eine ungewöhnliche, sonderbare

Weise zu vollbringen. Hierzu wird unterschieden zwischen 1. natürlicher Magie, 
d. h. einem Wirken durch verborgene Kräfte der Natur, und 2. der dämonischen, sog.
schwarzen Magie, die durch Wirken des bösen Geistes zustande kommt. So lesen wir
z. B. in der Hl. Schrift, dass der Antichrist Scheinwunder vollbringen wird (Mt 24,
24; 2 Thess 2, 9). 
In der Gegenwart gibt es Phänomene, die als Magnetismus, Spiritismus und Hyp-

notismus auftreten. Der Erstere (Magnetismus) geht auf F. A. MESMER zurück24 und
besteht in Anwendung psychischer und auch physischer Mittel zur Beeinflussung
der Menschen oder Tiere. 
Die Unterarten sind: 

1. der gewöhnliche Magnetismus (vulgaris), der sich der Gesten, Blicke und Berüh-
rungen bedient; 

2. der Hypnotismus, der sich zwar der einfachen, aber mehr speziellen Mittel be-
dient, wie verschiedene Reize am Körper oder auch verbale Suggestion, um den
Zustand der Hypnose hervorzurufen; 

3. der Spiritismus, der darin besteht, dass ein Kontakt mit den Geistern oder den See-
len der Verstorbenen herstellt wird. 

Die Phänomene, die durch diese Methoden hervorgerufen werden sind dreierlei:
1. mechanische Phänomene – Bewegungen des Körpers oder der Gegenstände, wie
auch Elevation, Translation und Suspension; 

2. physiologische und sensitive Phänomene, wie Konvulsionen, Zittern, magneti-
scher Schlaf (Hypnose), Unempfindlichkeit (Minderung der sinnlichen Wahrneh-
mung), Übertragung der Sinne (translatio sensuum), Suggestion, Halluzination; 
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24 MESMER, FRANZANTON, Arzt, * Iznang (heute zu Moos, Landkreis Konstanz) 23. 5. 1734, † Meersburg
5. 3. 1815; studierte im Anschluss an theologische und philosophische Studien Medizin in Wien. Nach sei-
ner Promotion (1766) praktizierte er bereits mit »magnetischen Curen«, zunächst in Wien, ab 1778 in Pa-
ris. Seine Erfolge machten ihn zwar berühmt, vernichtende Gutachten wissenschaftlicher Kommissionen
brachten ihn jedoch in den Verdacht der Scharlatanerie und des Betruges. Nach der Französischen Revolu-
tion lebte Mesmer zurückgezogen, zuletzt am Bodensee. In Anlehnung an physikalische Vorstellungen sei-
ner Zeit führte er den von ihm so genannten »Magnetismus animalis« (ungenau auch »tierischer Magne-
tismus«) ein (Mesmerismus). Da seine Erfolge hauptsächlich auf Suggestion beruhten, gilt er als ein Vor-
läufer der Hypnotherapie (Hypnose, Geschichte), zugleich auch der Gruppentherapie, da er oft mehrere
Patienten gleichzeitig behandelte (Bibliographisches Institut & F. A. Brockhaus AG, Mannheim, 2004).
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ntellektuelle Phänomene W1e Erkenntnis der inneren orgänge (DSeelenschau).
Vorhersagen, Durchschauen des KöÖrDpers, ungenreden (Reden In unbekannten
Sprachen) und Ahnliches.
S1e alle treten entweder ach Anrufung der (Gje1lster Ooder auch ohne eıne vorherıge

Anrufung aut Im ereFall handelt N sıch Spırıtismus 1m e1igentlıchen Sinne.
Allerdings annn N vorkommen. ass e1in Gelst 11UTr VOIN eıner Person angerufen wırd
(SOg Medium) und annn dıe Wırkung auft andere anwesende Personen übergeht. Auf
cdiese Welse können auch Erscheinungen, Gesänge, SC  1C Mıtteilungen, SOSaL
»w1issenschaftlıche« Abhandlungen und Anweısungen VOIN medı1ızınıschen Behand-
lungen auftreten. dıe VOIN den (Gje1lstern mıtgeteılt werden.

1e1e Ereignisse AaUS dem Bereıich des SpIrıtismus Sınd Märchen Oder Betrug, aber
nıcht alle lassen sıch als solche erklären., we1l S1e ausreichend bezeugt sSınd.,
Konvulsıonen oder /Zıttern als Reaktıon auft gottgeweıhte Gegenstände Ooder Perso-
1E  S s 11USS sıch e1 also Irken der bösen Gje1lster handeln., deren Exı1ıstenz
auft diese Welse 7U Vorscheıin ommt DIie Teufel können ach der Lehre des hI
I|HOMAS Lolgendermaßen under Ssımulıeren:

ındem S1e sıch der natürlıchen bedienen., dıe uns nıcht bekannt sSınd., und
ındem S1e uUuNnsere Vorstellungskraft Ooder auch dıe Sinne beeinflussen. ass unNns

eIW. anders erscheımnt als ist 2

Beweiskraft der Wunder 7V.)
/7um Schluss kommen WIT auft dıe Bedeutung der under In der Theologıe SOWw1e

Tür den Gilauben und Tür dıe Ungläubigen sprechen. s ist der letzte To  re1s.
der 7U der dogmatıschen DeTfimntion des VATIKANISCHEN KONZILS gehö
sel

» Wunder sind sehr sichere und der Fassungskraft er angepasste ichen der
göttlichen Öffenbarung (dıvinze revelatıonıs sıgna SUnNnfT certissıma el omnıum iıntel-
lıgentie accomodata)«: SaQT, . ass under niemals sicher erkannt werden
können und ass UNC. SIE der göttliche FSPFrung der christlichen eligion nıcht
richtie hewiesen werde (certo COgNOSCI NUNYUAM» NEeC 1185 d1ıyvınam rel1210N1Ss
christian- or1ıgınem rıte probarı), der vel ausgeSchlossen« (DS Dem eNtISpre-
chen Worte der Schrıift Joh L 25-38; Joh L 24: 9,

ach der Lehre des I|HOMAS g1bt N verschiedene Arten und Stufen VOIN Be-
weısführung Im der under handelt N sıch eiınen iındırekten Bewels N

eiınem sıcheren Zeichen (demonstratio indtrecta SIENO Certissimo). In cdieser Art
wırd auft den Sachverha geschlossen, we1l das Gegenteıl absurd oder unmöglıch
ware Mıt anderen Worten: Urc Ausschluss er Antıthesen wırd dıe ese bewıle-
SC  S |DER el Eın under als eın Werk (jottes annn keınen Irrtum und
keıne Falschheıit bekräftigen, und 7 W ar weder der Absıcht och der Zulassung nach,
enn musste Giott e1in Beglaubiger der Falschheiıt se1n. Giott selbst aber rwählt

25 Vel S.TIh 1,q 114,a.4, ad 2: 110,a 3,a.4 ad 2; 111, 34:; De potentiaqg. 6,a

3. intellektuelle Phänomene wie Erkenntnis der inneren Vorgänge (Seelenschau),
Vorhersagen, Durchschauen des Körpers, Zungenreden (Reden in unbekannten
Sprachen) und Ähnliches. 
Sie alle treten entweder nach Anrufung der Geister oder auch ohne eine vorherige

Anrufung auf. Im ersteren Fall handelt es sich um Spiritismus im eigentlichen Sinne.
Allerdings kann es vorkommen, dass ein Geist nur von einer Person angerufen wird
(sog. Medium) und dann die Wirkung auf andere anwesende Personen übergeht. Auf
diese Weise können auch Erscheinungen, Gesänge, schriftliche Mitteilungen, sogar
»wissenschaftliche« Abhandlungen und Anweisungen von medizinischen Behand-
lungen auftreten, die von den Geistern mitgeteilt werden. 
Viele Ereignisse aus dem Bereich des Spiritismus sind Märchen oder Betrug, aber

nicht alle lassen sich als solche erklären, weil sie ausreichend bezeugt sind, so z. B.
Konvulsionen oder Zittern als Reaktion auf gottgeweihte Gegenstände oder Perso-
nen. Es muss sich dabei also um Wirken der bösen Geister handeln, deren Existenz
auf diese Weise zum Vorschein kommt. Die Teufel können nach der Lehre des hl.
THOMAS folgendermaßen Wunder simulieren: 
1. indem sie sich der natürlichen Kräfte bedienen, die uns nicht bekannt sind, und
2. indem sie unsere Vorstellungskraft oder auch die Sinne beeinflussen, so dass uns
etwas anders erscheint als es ist.25

5. Beweiskraft der Wunder (IV.)
Zum Schluss kommen wir auf die Bedeutung der Wunder in der Theologie sowie

für den Glauben und für die Ungläubigen zu sprechen. Es ist der letzte Problemkreis,
der zum Inhalt der dogmatischen Definition des 1. VATIKANISCHEN KONZILS gehört.
Es heißt: 
»Wunder sind sehr sichere und der Fassungskraft aller angepasste Zeichen der

göttlichen Offenbarung (divinæ revelationis signa sunt certissima et omnium intel-
ligentiæ accomodata)«; »wer sagt, [...] dass Wunder niemals sicher erkannt werden
können und dass durch sie der göttliche Ursprung der christlichen Religion nicht
richtig bewiesen werde (certo cognosci nunquam posse, nec iis divinam religionis
christianæ originem rite probari), der sei ausgeschlossen« (DS 3034). Dem entspre-
chen Worte der Hl. Schrift: Joh 10, 25-38; Joh 15, 24; Mk 9, 38. 
Nach der Lehre des hl. THOMAS gibt es verschiedene Arten und Stufen von Be-

weisführung. Im Falle der Wunder handelt es sich um einen indirekten Beweis aus
einem sicheren Zeichen (demonstratio indirecta ex signo certissimo). In dieser Art
wird auf den Sachverhalt geschlossen, weil das Gegenteil absurd oder unmöglich
wäre. Mit anderen Worten: durch Ausschluss aller Antithesen wird die These bewie-
sen. Das heißt konkret: Ein Wunder – als ein Werk Gottes – kann keinen Irrtum und
keine Falschheit bekräftigen, und zwar weder der Absicht noch der Zulassung nach,
denn sonst müsste Gott ein Beglaubiger der Falschheit sein. Gott selbst aber erwählt
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25 Vgl. S.Th. I, q. 114, a. 4, ad 2; q. 110, a. 3, a. 4 ad 2; q. 111, 34; De potentia q. 6, a. 3.
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In se1ıner Vorsehung den Kontext und dıe Begleıtumstände VOIN Wundern DIe gÖttl1-
che Vorsehung ist allerdings nıcht mıt menschlıchen Überlegungen und Maßlstäben

iıdentilızıeren.
Allerdings <1bt N eıne notwendıge Bedingung der Beweılskraft VOIN undern,

nämlıch ausdrücklıche (deutlıche oder mındestens einschlusswelse (undeutlıche)
Bekanntgabe eiıner Vernetzung zwıschen dem under und der bestätigenden (){-
tenbarung (declaratio explicita aul Implicita CONNEXLONLS AHIUSCE mMIraculi CHÜ.  S AacC
revelatione confirmanda). AndernftTalls könnte das under 7 W ar echt se1ın ne ass
se1ıne Funktion gleich erkennbar wäre). ware aber keıne Bestätigung der geolIfenbar-
ten Wahrheıt under Ssınd e1in Glaubwürdigkeitsmotiv, das en Menschen er
/Zeıten ANSZCMHMECSSCH ıst, we1ll S$1e sinnlıch wahrnehmbare Zeichen Sınd. deren edeu-
(ung aufgrun: der Prinzıpien der natürlıchen Vernuntit Wahrhaftigkeıit und All-
macht (jottes erkannt WIrd. Eınwände spezıieller, wıissenschaftliıcher werden
mıt metaphysıschen und hıstorıschen Argumenten erfolgreich wıderlegt. eugnung
der Beweılskraft der under wurzelt schlussendlıch 1m Agnost1z1smus und cdieser CI -
welst sıch angesıichts der logıschen Argumente als wıdersprüchlıch.

Epilog
Am Schluss uUuNsSserIer Darlegung se1 auft eiıne Ep1ısode AaUS der Irüheren eolog1-

schen Tätıigkeıt des gegenwärtigen Pontifex ENEDIKT AVI hingewılesen. In seınem
Buch Tochter /1i0n (Erstauflage In dem dıe marıologıschen Dogmen eror-
tert, sagt

»Nun aber weiß FLGFL, ass die Jungfrauengeburt AaLs Faktum, aLs reale Tatsache
der Geschichte, aufs Schärfste hestritten und heute auch VOonRn vielen katholischen
Theologen weıthin aufgegeben WIrd: Nur auf den geisthgen INn komme d
SagT FLGFL, Adas Bioltogische köÖnne FÜr die Theotogie nıcht wichtig Sein und el edig-
ich AaLs symbolisches Ausdrucksmuitte erten Abher dieser Ausweg, plaustbel

scheint führt In Wirklichkeit In eine SacCK2asse: erweist sich hei näherem ZUSE-
hen AaLs Täuschung. Die großzügige Irennung2 VOonRn >Biologie« und Theotogie PÄSSsT
nämlich den Menschen AUS, SIE 1st dieser Stelle ein iderspruch In sich
selber, enn der springende Un des (GJanzen 1e2 doch gerade In der Aussage,
ASs 8 IM UMAaNen auch Adas Biotogische human und erst recht IM eo-humanen
nichts bloß »biologisch« 1st . Der Versuch, nach Abstoßung des Biotogischen ein
geIsMHZES Destillat ehalten, 1st Verneinung Jenes Geistigen, Adas € IM Glauben

den Fleisch gewordenen (rott geht.« (S 5S11)
Auf der vorausgehenden Seıte nımmt Professor JOSEPH K ATZINGER tellung

seınen Iirüheren., N den sechz1ıger ahren stammenden Worten., dıe auch heute olt
leider mıssbraucht werden:

»Ich möchte damıt die Grenze meiner oft 7itierten Außerung In Einführung In Adas
Christentum Ünchen 275 ECULLC: herausstellen, wonach esM (rottesscohn-
schaft Adas Herkommen AUS einer normalen Ehe SICH nıicht ausschliehßen würde.
Ich wollte damıt HUr SUÜFLZ ECULC. den Unterschie der biologischen und der Ontolo-

in seiner Vorsehung den Kontext und die Begleitumstände von Wundern. Die göttli-
che Vorsehung ist allerdings nicht mit menschlichen Überlegungen und Maßstäben
zu identifizieren. 
Allerdings gibt es eine notwendige Bedingung der Beweiskraft von Wundern,

nämlich ausdrückliche (deutliche) oder mindestens einschlussweise (undeutliche)
Bekanntgabe einer Vernetzung zwischen dem Wunder und der zu bestätigenden Of-
fenbarung (declaratio explicita aut implicita connexionis huiusce miraculi cum hac
revelatione confirmanda). Andernfalls könnte das Wunder zwar echt sein (ohne dass
seine Funktion gleich erkennbar wäre), wäre aber keine Bestätigung der geoffenbar-
ten Wahrheit. Wunder sind ein Glaubwürdigkeitsmotiv, das allen Menschen aller
Zeiten angemessen ist, weil sie sinnlich wahrnehmbare Zeichen sind, deren Bedeu-
tung aufgrund der Prinzipien der natürlichen Vernunft – Wahrhaftigkeit und All-
macht Gottes – erkannt wird. Einwände spezieller, wissenschaftlicher Art werden
mit metaphysischen und historischen Argumenten erfolgreich widerlegt. Leugnung
der Beweiskraft der Wunder wurzelt schlussendlich im Agnostizismus und dieser er-
weist sich angesichts der logischen Argumente als widersprüchlich. 

6. Epilog
Am Schluss unserer Darlegung sei auf eine Episode aus der früheren theologi-

schen Tätigkeit des gegenwärtigen Pontifex BENEDIKT XVI. hingewiesen. In seinem
Buch Tochter Zion (Erstauflage 1977), in dem er die mariologischen Dogmen erör-
tert, sagt er:
»Nun aber weiß man, dass die Jungfrauengeburt als Faktum, als reale Tatsache

der Geschichte, aufs Schärfste bestritten und heute auch von vielen katholischen
Theologen weithin aufgegeben wird: Nur auf den geistigen Sinn komme es an, so
sagt man, das Biologische könne für die Theologie nicht wichtig sein und sei ledig-
lich als symbolisches Ausdrucksmittel zu werten. Aber dieser Ausweg, so plausibel
er scheint führt in Wirklichkeit in eine Sackgasse: er erweist sich bei näherem Zuse-
hen als Täuschung. Die großzügige Trennung von ›Biologie‹ und Theologie lässt
nämlich genau den Menschen aus; sie ist an dieser Stelle ein Widerspruch in sich
selber, denn der springende Punkt des Ganzen liegt doch gerade in der Aussage,
dass im Humanen auch das Biologische human und erst recht im Theo-humanen
nichts bloß ›biologisch‹ ist. [...] Der Versuch, nach Abstoßung des Biologischen ein
geistiges Destillat zu behalten, ist Verneinung jenes Geistigen, um das es im Glauben
an den Fleisch gewordenen Gott geht.« (S. 51f)
Auf der vorausgehenden Seite nimmt Professor JOSEPH RATZINGER Stellung zu

seinen früheren, aus den sechziger Jahren stammenden Worten, die auch heute oft
leider missbraucht werden: 
»Ich möchte damit die Grenze meiner oft zitierten Äußerung in: Einführung in das

Christentum (München 1968) 225 deutlich herausstellen, wonach Jesu Gottessohn-
schaft das Herkommen aus einer normalen Ehe an sich nicht ausschließen würde.
Ich wollte damit nur ganz deutlich den Unterschied der biologischen und der ontolo-
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gischen ene des Denkens herausstellen und klarmachen, daß die ontologischen
Aussagen VOonRn da und Chalkedon aLs solche nıicht mMmit den Aussagen über die JUng-
Äuliche Empfängnts identisch SINd. Dass zwischen heidem der Personeinheit Je-

mMmit dem ewigen Sohn des ewigen Vaters und der irdischen Vaterlosigkeit des Men-
schen esM hei er Unterschiedenheit der Ebenen eine tiefe, Ja unlösbare Fant-
sprechung besteht, sollte damıt nıcht hestritten werden, wurde aber WIE ich EINFÄU-

VOonRn MIr auch nıicht ECULLC: DeESALT, insofern hesteht die Kryıitik VOonRn Bal-
Fhasar, aA.a.0 ec edem, der nıcht HUr die erwähnte Passage auf 275
MeInes erks, sondern den SUÜUHZEN Abschnitt 2772 —230 [iest, mu aber auch OoOhne-
1e 8 offenkundieg SEeIN, daß die Anwendung meiner Ausführungen hei esC Das
Markusevangelium (Freiburg 3735 dem INn meiner Überlegungen kontrdr
entgegensteht.«

Somıt en WIT nıcht 11UTr dıe Gew1ssheıt über dıe ımmerwährende Jungfräulich-
eıt der Muttergottes, sondern auch darüber. ass ENEDIKT AVI diese Wahrheıt be-
kennt und under als übernatürliches ıIrken (jottes In der Welt nıcht ausschlielit

gischen Ebene des Denkens herausstellen und klarmachen, daß die ontologischen
Aussagen von Nikäa und Chalkedon als solche nicht mit den Aussagen über die jung-
fräuliche Empfängnis identisch sind. Dass zwischen beidem – der Personeinheit Je-
su mit dem ewigen Sohn des ewigen Vaters und der irdischen Vaterlosigkeit des Men-
schen Jesu – bei aller Unterschiedenheit der Ebenen eine tiefe, ja unlösbare Ent-
sprechung besteht, sollte damit nicht bestritten werden, wurde aber – wie ich einräu-
me – von mir auch nicht deutlich genug gesagt; insofern besteht die Kritik von Bal-
thasar, a.a.O. 43 zu Recht. Jedem, der nicht nur die erwähnte Passage auf S. 225
meines Werks, sondern den ganzen Abschnitt S. 222–230 liest, muss aber auch ohne-
dies offenkundig sein, daß die Anwendung meiner Ausführungen bei R. Pesch, Das
Markusevangelium I (Freiburg 1976) 323 dem Sinn meiner Überlegungen konträr
entgegensteht.« 
Somit haben wir nicht nur die Gewissheit über die immerwährende Jungfräulich-

keit der Muttergottes, sondern auch darüber, dass BENEDIKT XVI. diese Wahrheit be-
kennt und Wunder als übernatürliches Wirken Gottes in der Welt nicht ausschließt.
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Buchbesprechungen

Moraltheologte SC e1 ın (15 22, 1, ass sıch e e1gentliche
Identıität des Menschen 1U 1mM (1ehe1mnıs Jesu
C' hrıst1ı erschlıeße, und ın (15 22, 3, ass derOSeE Miguel (Granados Temes: FEtica SPONSA.

Ae HAN IFE Estudio Ae [0S fundamentos Ae Ia ensch, welcher V OI ott als CINZ1IgSES eschöp
MOYal Ae Ia sexualıdad [As CAtequesis sobre Ia auf en se1lner selhst wıillen gelıebt werde.,

Se1nNne Berufung dadurch verwirklichen könne,feO. Adel CHEFDO Studia T’heotogica Matrıten-
WE sıch selhst eıner abe der 12 mache$IA}, Adriıd 2006, ISBN S4-963518-15-X
1r andere. Nur auf cAhesem Hıntergrund der theolo-
gischen Anthropologıe SC1 nachzuvollziehen,|DER vorlhiegende Werk V OI Jose 1gue. (ırana-

dos lemes wıdmet sıch auft 6()) Seıliten der eMMO- Ww1e Johannes Paul Il ın se1lner SAlNZEH auft cheses
ema bezogenen Lehrverkündigung iIımmer wıiederral Johannes Aauls Il oder, w1e besser
herausstellt, ass der ensch als Man: und Fraukönnte und dem spanıschen 111e SCHAUCL enL-

spricht, der bräutlichen 1 w1e S1C Johannes VOIN ott ALLS 12| geschaffen und 12 beru-
Paul Il VOT em ın sel1nen Katechesen ber e ten ist (vgl »>Famılıarıs CONSOTIL10«, Nr. 11) er C 1-

» Iheologıe des 1 e1bes« VOIN—antwıickelt fahrungsbezogene Philosophisch-theologische ÄAn-
und argelegt hat Mıt cheser Publıkatiıon wırd e SalZ arol Woltylas (Johannes Aauls IL.) nehme

den Menschen SrNSsL, und ZW n1ıC ın Se1-überarbeıitete und erweıterte Fassung elner VO da-
malıgen Professor und jetzıigen BErzbischof VOIN BO- 11CT Abstr:  eıt, sondern als konkreten Menschen.

Ogna, Kardınal arlo (altarra eIireuten I sserta- SO partızıpiert uch der e1b der (10ottebenbild-
1C  21| des Menschen und WIT VoraussetzungL1n vorgelegt, welche der U{lr 15 November

1997 > Pontihc1i10 SLIULO PeL SIU matrımoa- und z edium interpersonaler Begegnung und
N10 famıglia« der Päpstliıchen L ateranunıversıtät Hıngabe Wenn uch e 1e71e der personalen12

und Hıngabe zwıschen Mann und Frau, Ww1e S1C sıcherfolgreich verteidigt hat
achn eıner ınführung (23—48) und der Äärung In ıhrer Vollendung 1mM TAamen! der Ehe ze1gt,

theolog1scher Voraussetzungen 1mM ersten e1l1 (49— IU 1mM 1C des aubens e göttliche en-
barung erschlossen werden kann, handelt C sıchY4) geht 1mM zweıten e1l1 e arlegung der

ındamente der der Sexualhıtät 1mM 1L ehramt doch grundlegend Wahrheiten, welche ın der
Johannes AaUuUls Il 95—4458) 21 wırd der Uuck- Lımensıion ıhrer ursprüngliıchen Erfahrung n1ıC 1mM

eZzug z Anfang der Schöpfung aufgeze1igt, eigentliıchen 1ınn übernatürlich sınd und daher der
WE e MenNsSCNLCHE Person In der göttliıchen ()I- nNnaturliıchen menschlichen Erfahrung SeWwÄrtig sınd

und 1mM 1C elner ber das bla instrumente  -ut1-fenbarung 95—178) Chematısıer! WIrd. »Erfahrun-
SCH des ITSPIUNSS« werden argelegt, das »PT. 1- htarıstısche Verständnis hinausgehenden umfas-
mare Selbstverständnıs der menschlichen Person« senden Vernunft rhellt werden können.

er 1ınn der menschlichen Sexualıtät als > BKräaut-erschnheben l e Integration der
menschlichen Person In den WEe1 We1isen der Ver- lıchkent« Ooffenbart sıch In zweıfach verbundener
wirkliıchung ıhrer bräutlichen Berufung wırd aufge- We1se’ als Ausdruck und Verwirkliıchung der Fın-

heı1ıt der (jatten In 12 und ıhrer (Mienheıt 1r dasze1g (3 6.3—448) Im wtten e1]1 präsentiert der Ver-
Tasser e exualmoral Johannes quUls Il als raut- MENSC  1C en 1mM Ja Kındern C'’hrıistus der
lıches OS ın Seinem bıblısch-personalıstischen Erlöser e1 e unden, welche e MenNsSCNLCHE
('harakter wOobel ZUEeTSLI e » Iheologıe Unı Anfang und ın der Menschheitsgeschich-
des 1 e1bes« Johannes Aauls Il systematısıert wırd (e uch 1mM Bereich der exuell ausgedrückten12

und dann ach den eıträgen der »>hräut- zwıschen Mann und Frau verursacht hat, und ass
lıchen FEthik« Johannes Aauls Il ir e (Girundle- das (12he1mn1s des göttlichen Anfangs 1ICL auf-
SULE der Sexualetchı insgesamt gefragt wırd (461— e2uchten ID CNrıstiliıche Berufung SC  12 1ne
476) achn elner umfangreichen B1ıblıographie standesgemäßbe Verwirklichung der Keuschheit mit
O1g e1n spezieller nhang, ın welchem e1n »>Index e1n, SOdass e Dynamık des sexuvellen Bereichs 1mM
grundlegender Begriffe« dargeboten wırd (553— (12he1mn1s C' hrist1ı und der Kırche In eschatolog1-
602) scher Perspektive iıhre Vollendung erfährt l hes o1lt

Als grundlegenden hermeneutischen Schlüssel sowohl 1r e Ehe als uch 1r e Berufung z
der Katechesen Johannes Aauls Il ber e Heilıg- Jungfräulichen en
keıt des menschlichen 1Le1bes und e Berufung ID als organısche FEıinheit begreifenden
Ehe und Famılhe stellt der Verfasser WEe1 Aussagen päpstlıchen Katechesen ber e » Iheologıe des
des Vatıkanıschen Konzıils ın »Gaudıium SPES« 1e1bes« welche ber den Seitraum VOIN Hnf Jahren
heraus; gehalten wurden, sSınd 1ne bedeutende enramttl1ı-

Moraltheologie
José Miguel Granados Temes: La Ética Esponsal
de Juan Pablo II. Estudio de los fundamentos de la
moral de la sexualidad en las catequesis sobre la
teología del cuerpo (Studia Theologica Matriten-
sia), Madrid 2006, ISBN 84-96318-15-X.

Das vorliegende Werk von José Miguel Grana-
dos Temes widmet sich auf 602 Seiten der Ehemo-
ral Johannes Pauls II. oder, wie man besser sagen
könnte und es dem spanischen Titel genauer ent-
spricht, der bräutlichen Ethik, wie sie Johannes
Paul II. vor allem in seinen Katechesen über die
»Theologie des Leibes« von 1979–1984 entwickelt
und dargelegt hat. Mit dieser Publikation wird die
überarbeitete und erweiterte Fassung einer vom da-
maligen Professor und jetzigen Erzbischof von Bo-
logna, Kardinal Carlo Caffarra betreuten Disserta-
tion vorgelegt, welche der Autor am 15. November
1997 am »Pontificio Istituto per studi su matrimo-
nio e famiglia« der Päpstlichen Lateranuniversität
erfolgreich verteidigt hat.
Nach einer Einführung (23–48) und der Klärung

theologischer Voraussetzungen im ersten Teil (49–
94) geht es im zweiten Teil um die Darlegung der
Fundamente der Ethik der Sexualität im Lehramt
Johannes Pauls II. (95–448). Dabei wird der Rück -
bezug zum Anfang der Schöpfung aufgezeigt,
wenn die menschliche Person in der göttlichen Of-
fenbarung (95–178) thematisiert wird. »Erfahrun-
gen des Ursprungs« werden dargelegt, um das »pri-
märe Selbstverständnis der menschlichen Person«
zu erschließen (179–382). Die Integration der
menschlichen Person in den zwei Weisen der Ver-
wirklichung ihrer bräutlichen Berufung wird aufge-
zeigt (383–448). Im dritten Teil präsentiert der Ver-
fasser die Sexualmoral Johannes Pauls II. als bräut-
liches Ethos in seinem biblisch-personalistischen
Charakter (449–476), wobei zuerst die »Theologie
des Leibes« Johannes Pauls II. systematisiert wird
(449–460) und dann nach den Beiträgen der »bräut-
lichen Ethik« Johannes Pauls II. für die Grundle-
gung der Sexualethik insgesamt gefragt wird (461–
476). Nach einer umfangreichen Bibliographie
folgt ein spezieller Anhang, in welchem ein »Index
grundlegender Begriffe« dargeboten wird (553–
602).
Als grundlegenden hermeneutischen Schlüssel

der Katechesen Johannes Pauls II. über die Heilig-
keit des menschlichen Leibes und die Berufung zu
Ehe und Familie stellt der Verfasser zwei Aussagen
des 2. Vatikanischen Konzils in »Gaudium et spes«
heraus:

So heißt es in GS 22, 1, dass sich die eigentliche
Identität des Menschen nur im Geheimnis Jesu
Christi erschließe, und in GS 22, 3, dass der
Mensch, welcher von Gott als einziges Geschöpf
auf Erden um seiner selbst willen geliebt werde,
seine Berufung nur dadurch verwirklichen könne,
wenn er sich selbst zu einer Gabe der Liebe mache
für andere. Nur auf diesem Hintergrund der theolo-
gischen Anthropologie sei es nachzuvollziehen,
wie Johannes Paul II. in seiner ganzen auf dieses
Thema bezogenen Lehrverkündigung immer wieder
herausstellt, dass der Mensch als Mann und Frau
von Gott aus Liebe geschaffen und zur Liebe beru-
fen ist (vgl. »Familiaris consortio«, Nr. 11). Der er-
fahrungsbezogene philosophisch-theologische An-
satz Karol Wojtyłas (Johannes Pauls II.) nehme 
den ganzen Menschen ernst, und zwar nicht in sei-
ner Abstraktheit, sondern als konkreten Menschen.
So partizipiert auch der Leib an der Gottebenbild-
lichkeit des Menschen und wird zur Voraussetzung
und zum Medium interpersonaler Begegnung und
Hingabe. Wenn auch die Tiefe der personalen Liebe
und Hingabe zwischen Mann und Frau, wie sie sich
in ihrer Vollendung im Sakrament der Ehe zeigt,
nur im Licht des Glaubens an die göttliche Offen-
barung erschlossen werden kann, so handelt es sich
doch grundlegend um Wahrheiten, welche in der
Dimension ihrer ursprünglichen Erfahrung nicht im
eigentlichen Sinn übernatürlich sind und daher der
natürlichen menschlichen Erfahrung gewärtig sind
und im Licht einer über das bloß instrumentell-uti-
litaristische Verständnis hinausgehenden umfas-
senden Vernunft erhellt werden können.
Der Sinn der menschlichen Sexualität als »Bräut-

lichkeit« offenbart sich in zweifach verbundener
Weise: als Ausdruck und Verwirklichung der Ein-
heit der Gatten in Liebe und ihrer Offenheit für das
menschliche Leben im Ja zu Kindern. Christus der
Erlöser heilt die Wunden, welche die menschliche
Sünde am Anfang und in der Menschheitsgeschich-
te auch im Bereich der sexuell ausgedrückten Liebe
zwischen Mann und Frau verursacht hat, und lässt
das Geheimnis des göttlichen Anfangs neu auf-
leuchten. Die christliche Berufung schließt eine
standesgemäße Verwirklichung der Keuschheit mit
ein, sodass die Dynamik des sexuellen Bereichs im
Geheimnis Christi und der Kirche in eschatologi-
scher Perspektive ihre Vollendung erfährt. Dies gilt
sowohl für die Ehe als auch für die Berufung zum
jungfräulichen Leben.
Die als organische Einheit zu begreifenden

päpstlichen Katechesen über die »Theologie des
Leibes«, welche über den Zeitraum von fünf Jahren
gehalten wurden, sind eine bedeutende lehramtli-
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che arlegung und Entwicklung der grundlegen- und auf e schweren ängel der Kelig10ns-
den ertie und Normen eıner katholischen theolo- bücher aufmerksam machte AÄAus den ın dA1esem
gischen 1mM 1NDI1C auf kEhe., Famılhe und E Banı veröffentlichten Unterlagen, Selner einschl:
xualıtät Johannes Paul Il bedient sıch 1e7r e1Nes g1gen Korrespondenz und entsprechenden Presse-
argumentatıven und positıven ıls, WOMI1TC auf artıkeln wırd e Ablehnung SrS1iC.  1C. e auf
theolog1scher e2nNe fortsetzt, WASN ZULT ematık verschliedenen Ebenen e1 Auf Se1nNne SACNLC
V OI Ehe und Famılhe bereıits ın Seinem grundlegen- berechtigten gumentLe e1iNg überhaupt Nn1ıC
den Werk 1 1ebe und Verantwortung« (deutsche e1n, e eaktionen Selner Ansprechpartner, darun-
Neuausgabe, ng VOIN OSe Spindelböck, e1  aın (ler der Bıschöflichen Hauptstelle 1r Schule und

mit elner personalıstischen thık ALLS- Erziehung ın Köln, Verraten lediglıch persönlıche
geführt Wenn der Verfasser der 1er bespro- (iekrä:  e1it
chenen spanıschen Studıe chese wesentlichen Be1- lheses Schicksal ollten spafter der inzwıschen
Tage des Lehramts VOIN Johannes Paul Il SySLeEMAa- verstorbene S{l) Franz Merz und das epaar Reıin-
1s1ert hat und 1mM lehramtlıchen und theolog1schen hard und er LDörner mit ım teılen, das den
Zusammenhang aufze1igt, mmı ıhm damıt e1n Kampf den Kelig1onsunterricht hıs zuU höch-
großes Verdienst Ahnliche Beıträge In anderen Sten kırchlichen erC der postolıschen
prachen 1bt C bere1ts: 1er SC 1 auf e Neu- S1ignatur, verlor. Frau Doörner 1mM Namen des
ausgabe der Papstkatechesen ın englıscher Sprache V OI ihr geführten Arbeıitskreises 1r eologıe und
und e systematısche Einführung V OI Mıchael Katechese alle deutschen (OIrdinarıiate auf
Waldstein unter dem 112e » Man and Woman He das destruktı ve OLenl. derP VO)! zuständı1-
( 'reated hem ITheology f Che Body« Boston SCH tTemıum der Bıschofskonferenz approbierten

verwiesen dieser hat übriıgens nachgewIl1e- Kelıg10nsbücher des KEx-Priesters UDerIus Halbfas
SCIL, 4ass jene Papstkatechesen ursprünglıc auf aufmerksam gemacht (1990—1993) Abgesehen
OIN1ISC verfasst wurden und ın iıhren Grundzügen V OI en anderen Mängeln cheser Bücher veritritt

deren U{lr näamlıch n1ıC ei1nmal das (10ttesbildals Manuskri1pt bere1its vorlagen, bevor arol
Woytyla das Papstamt antrat), der ın deutscher der christliıchen ifenbarung, sondern asgterıisches
Sprache auf Dominık Schwaderlapp: »Erfüllung edankengut ın ichtung der VOIN der Freimaurere1
durch Hıngabe l e Ehe ın ıhrer personalıstischen, geförderten » Welteinheitsrel1g10n«.
sakramentalen und ethiıschen LDimension ach 1eh- ach der ablehnenden Haltung der deutschen

(Ordinarıiate Wwanı sıch Frau LDörner ın nächster In-und Verkündigung arol Woytylas ohannes
Aauls I1 « (St ılıen SLanz e Kongregation ir e Glaubenslehre,

Josef Spindelböck, St Pölten e Bıschofskongregation und e Kongregation 1r
das katholische Bıldungswesen (März l hese
Stellen eizien sıch jedoch Offensichtlich mit dem
Inhalt der beanstandeten RKelıgionsbücher N1CKatechetik ause1inander: vielmehr wurden e Klagesteller VOIN

der Kleruskongregation erneut auft e zuständigenDörner, EINAAKı He.) » WIE vollen SIE den tTemılen iınnerhalb der deutschen Bıschofskonfe-
elauben, Von Adem SIE nicht gehört haben?« (Röm 1117 verwıiesen (September ach weıliteren
{0, 14D) Der amp den Reitgionsunterricht, FEınwänden der Antragstellerın entschied e Kle-
Verlag des Initiativkreises Münster, ErgänzungsS-
Band ZUHÜE Beric.  and Ader Osterakademite Keve-

ruskongregatıon 1mM September 1995, e Ent-
sche1idungen der Deutschen Bıschofskonferenz be-

der 194 S, ISBN3-  48-2-Ö, FEuro 10,00 züglıch der Kelig10nsbücher »keıiıner weıliteren In-
iragestellung bedürfen« egen Qhesen £2sSCNE1Nl

er Sammelband » ] JDer Kampf den e11- egte Frau Doörner be1 der postolıschen 1gnatur
g10nNsunterricht« beurkundet auf eindrucksvolle Berufung e1n er e ber N1C mehr
We1se e V OI innerkırchlichen Kreisen geELragene de mer1ıto (d den Inhalt), sondern IU och ber
systematische Zerstörung des aubens Wıe Qhese das Verfahren e11nden |DER Urteil der
Okumentatıon klar belegt, erfolgt chese ZerstO- postolıschen 1gnatur VO)! Jun1ı 1997 stellt
LULLS mit Deckung der zumındest mit Bıllıgung ZW., elınen Verfahrensfehler fest, und ZW., den der
OCNsSIeTr kırchlicher Stellen tehlenden 1  olung eıner nötigen Zustimmung

lheser amp nımmt seınen Ausgang ın den He- der Glaubenskongregation UrCc e eruskon-
mühungen des 1997 verstorbenen Pfarrers ecOrg oregation. Dennoch WIT I e age v  — Frau Doöorner
Oralsc. der sıch bere1its ce1t Anfang der 700er abgewlesen mit dem 1NWEe1s Kelıg10nsbücher
Jahre be1 den zuständıgen kırchlichen Stellen ir keine Katech1ismen se]len und daher ausschlielßilich
1ne Orrekte katechetische Unterweisung e1nsetzte e zuständıge Bıschofskonferenz ber den

che Darlegung und Entwicklung der grundlegen-
den Werte und Normen einer katholischen theolo-
gischen Ethik im Hinblick auf Ehe, Familie und Se-
xualität. Johannes Paul II. bedient sich hier eines
argumentativen und positiven Stils, womit er auf
theologischer Ebene fortsetzt, was er zur Thematik
von Ehe und Familie bereits in seinem grundlegen-
den Werk »Liebe und Verantwortung« (deutsche
Neuausgabe, hg. von Josef Spindelböck, Kleinhain
2007) mit Hilfe einer personalistischen Ethik aus-
geführt hatte. Wenn der Verfasser der hier bespro-
chenen spanischen Studie diese wesentlichen Bei-
träge des Lehramts von Johannes Paul II. systema-
tisiert hat und im lehramtlichen und theologischen
Zusammenhang aufzeigt, kommt ihm damit ein
großes Verdienst zu. Ähnliche Beiträge in anderen
Sprachen gibt es bereits; hier sei nur auf die Neu-
ausgabe der Papstkatechesen in englischer Sprache
und die systematische Einführung von Michael
Waldstein unter dem Titel »Man and Woman He
Created Them. A Theology of the Body« (Boston
2006) verwiesen (dieser hat übrigens nachgewie-
sen, dass jene Papstkatechesen ursprünglich auf
Polnisch verfasst wurden und in ihren Grundzügen
als Manuskript bereits vorlagen, bevor Karol
 Wojtyła das Papstamt antrat), oder in deutscher
Sprache auf Dominik Schwaderlapp: »Erfüllung
durch Hingabe. Die Ehe in ihrer personalistischen,
sakramentalen und ethischen Dimension nach Leh-
re und Verkündigung Karol Wojtyłas / Johannes
Pauls II.« (St. Ottilien 2002).

Josef Spindelböck, St. Pölten

Katechetik
Dörner, Reinhard (Hg.): »Wie sollen sie an den
glauben, von dem sie nicht gehört haben?« (Röm
10, 14b) – Der Kampf um den Religionsunterricht,
Verlag des Initiativkreises Münster, Ergänzungs-
band zum Berichtband der Osterakademie Keve-
laer 2002, 194 S., ISBN3-9809748-2-0, Euro 10,00.

Der Sammelband »Der Kampf um den Reli-
gionsunterricht« beurkundet auf eindrucksvolle
Weise die von innerkirchlichen Kreisen getragene
systematische Zerstörung des Glaubens. Wie diese
Dokumentation klar belegt, erfolgt diese Zerstö-
rung mit Deckung oder zumindest mit Billigung
höchster kirchlicher Stellen.
Dieser Kampf nimmt seinen Ausgang in den Be-

mühungen des 1997 verstorbenen Pfarrers Georg
Woratsch, der sich bereits seit Anfang der 70er
 Jahre bei den zuständigen kirchlichen Stellen für
eine korrekte katechetische Unterweisung einsetzte

und auf die schweren Mängel der neuen Religions-
bücher aufmerksam machte. Aus den in diesem
Band veröffentlichten Unterlagen, seiner einschlä-
gigen Korrespondenz und entsprechenden Presse-
artikeln wird die Ablehnung ersichtlich, die er auf
verschiedenen Ebenen erfuhr: Auf seine sachlich
berechtigten Argumente ging man überhaupt nicht
ein, die Reaktionen seiner Ansprechpartner, darun-
ter der Bischöflichen Hauptstelle für Schule und
Erziehung in Köln, verraten lediglich persönliche
Gekränktheit.
Dieses Schicksal sollten später der inzwischen

verstorbene StD Franz Merz und das Ehepaar Rein-
hard und Gertrud Dörner mit ihm teilen, das den
Kampf um den Religionsunterricht bis zum höch-
sten kirchlichen Gerichtshof, der Apostolischen
Signatur, verlor. Frau Dörner hatte im Namen des
von ihr geführten Arbeitskreises für Theologie und
Katechese (ATK) alle deutschen Ordinariate auf
das destruktive Potential der neuen, vom zuständi-
gen Gremium der Bischofskonferenz approbierten
Religionsbücher des Ex-Priesters Hubertus Halbfas
aufmerksam gemacht (1990–1993). Abgesehen
von allen anderen Mängeln dieser Bücher vertritt
deren Autor nämlich nicht einmal das Gottesbild
der christlichen Offenbarung, sondern esoterisches
Gedankengut in Richtung der von der Freimaurerei
geförderten »Welteinheitsreligion«.
Nach der ablehnenden Haltung der deutschen

Ordinariate wandte sich Frau Dörner in nächster In-
stanz an die Kongregation für die Glaubenslehre,
die Bischofskongregation und die Kongregation für
das katholische Bildungswesen (März 1993). Diese
Stellen setzten sich jedoch offensichtlich mit dem
Inhalt der beanstandeten Religionsbücher gar nicht
auseinander; vielmehr wurden die Klagesteller von
der Kleruskongregation erneut auf die zuständigen
Gremien innerhalb der deutschen Bischofskonfe-
renz verwiesen (September 1994). Nach weiteren
Einwänden der Antragstellerin entschied die Kle-
ruskongregation im September 1995, daß die Ent-
scheidungen der Deutschen Bischofskonferenz be-
züglich der Religionsbücher »keiner weiteren In-
fragestellung bedürfen«. Gegen diesen Bescheid
legte Frau Dörner bei der Apostolischen Signatur
Berufung ein (Oktober 1995), die aber nicht mehr
de merito (d. h. den Inhalt), sondern nur noch über
das Verfahren zu befinden hatte. Das Urteil der
Apostolischen Signatur vom 20. Juni 1997 stellt
zwar einen Verfahrensfehler fest, und zwar den der
fehlenden Einholung einer nötigen Zustimmung
der Glaubenskongregation durch die Kleruskon -
gregation. Dennoch wird die Klage von Frau Dörner
abgewiesen mit dem Hinweis, daß Religionsbücher
keine Katechismen seien und daher ausschließlich
die zuständige Bischofskonferenz über den Inhalt
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entsche1iden habe Wıe ALLS dem OrLLaul des Ur- ID beiden nächsten eıträge zeigen, WT etzt-

21185 hervorgeht, wurden ber andere Fragen ußber ıch hınter dem amp den Kelıgi0nsunter-
acht gelassen. l hes INdaS uch eıner der TUN! da- rc SI ManfTtred er verweıst auf den
1r se1n, W AL epostolısche 1gnatur N1C SC »Kampf der Freimaurere1 den Kelig10ns-
stattele, das e1. der uch 1U 211e davon hne unterricht« und das 1e]l der LOge, Urc konfes-
iıhre Us:  Cklıcne FErlaubnıs veröffentlichen S1iONSlose Schulen den (i:lauben zerstoren, ehben-
Schlielilic bezeugt große änge ın der gang1- » [ die humanıstische Schule 1mM (re1iste der blauen
SCH kırchlichen Kechtsprechung, e Nn1ıCcC uletzt Freimaurere1«, e1in Kampıtel AL dem bereıits 1875 C 1 -
ın der Schwächung ıs Annulliıerung der Rechte schienenen Buch V OI aC  er S{ Komple-
V OI Gläubigen gegenüber ıhren Bıschöfen EsSLE- mentar AaZu Okumenter! uch e1n Auszug AL der
hen Enzyklıka »Humanum eNUS« 1208 11 e (1e-

Wıe jedoch der Anhang Aheses Buches beweist, Tahren der Freimaurere1 besonders auf dem (reblet
e Kritik des ALIK den RKelıg10nsbüchern der Jugenderziehung. Denn zwıischen Katholischer

V OI UDerIus Halbfas höchst berechtigt. |DER (1ut- 1IrC und Freimaurere1 besteht e1in unüberwınd-
achten des Dogmatıkers Prof Manftred aul lıcher Gegensatz: l dhies EIMI sıch ALLS eınem Ver-
» Welteinheitsrelig1i0n: Umdeutungen der chrıst- gleich TIreimaurerıschen edankenguts mit den V1-
lıchen Botschaft ın Keliıg1ionsbüchern« C Werte| e S1O0Nen der cel Anna alnarına Emmerick erken-
Bücher VOIN Halbfas als ungee1gnet 1r den katholı- NCIL, e abschheßend elınander gegenübergestellt
schen RKelıigi10nsunterricht, nfolge ıhrer systemat1ı- werden.
schen Umdeutung des ustilıchen aubens und en SC cMheses Buches hıldet das »>('redo
der Keduzierung der Kırche auft rein innerwelthliche des (rottesvolkes« V OI aps Paul VL., dem sıch
Aspekte er ädagoge Prof. Reinhold ()rtner krıit1- jede Glaubensunterweisung Oorentieren mul
Ss1ert ın se1lner »Beurteilung der Kelig10nsbücher AaDriele Waste, Klagenfurt
V OI UDerIus Halbfas« aran VOT leme Psycho-
log1isıerung der Botschaft des Evangelıums und e
Verkürzung der bıblıschen akten auft 1ne rein
symbolısche ene Im Beıtrag des verstorbenen Patrologie
Prof Paul Hacker (T » ] JDer Sicandal mit den
Relıgi1onsbüchern« wırd e Selbst-Zerstörung der Roberto LO Montero: TOHUS OMIALS aius
Kırche Urc iıdeologische »Agenten« den WICH- antropotogia Adel »AÄdversus Marcionem« Ae FTertu-

[IANO, Adriıd 2007, Publicaciones Ae Ia ACHKITAigen Stellen und durch innerkırchliche Netzwerke
dargestellt. er Beıtrag V OI Kardınal 1e0 Sche{ffTt- Ae Te0. Ae San Damaso Il Dissertattones Hhe-
CZyk (7) betont den Vorrang der zentralen auDens- ofogicae 54l} Texitseiten WUNd Kegister, ISBN

0/8-854-9635178-40-53ınhalte und damıt der ogmaltı gegenüber der heu-
(e V OI den Kelıig1onspädagogen ın den Vordergrund
gerückten IDDhıdaktık /u eıner Nlıchen Konklusion Roberto LO Montero hat eın £21CNLEs I1hema
gelangt Prof Altred Läpple mit se1ner Trage »>Rel1- ir se1ne LDissertation ausgewählt: l e Anthropolo-
g1onsunterricht (] LLO vadıs e Gegenüber den o1e Tertullıans ach » Adversus Marcıonem«. 1 Ia-
dernen Strömungen der Katechese sınd e ONL1- mit hat 2006 der theologıischen Fakultät San
nuntät und e Systematık ın der (Gılaubensverkündt1- aMMASO ın adrı: promoviıert.
SULE VOIN OCNsSIeTr Aktualität In den tunf Büchern cMheses Hauptwerkes

l e mdeutung der ichtung Neuhe1j1den- sıch enl  1an (ca 155 ach HM} Nr.) mit E1-
UrCc chese RKelıgionsbücher OMM! 1mM Be1- 11 der größten TODIemMe des en C'hristentums

auseiınander, dem Marcıon1ismus. L dIe Schrift ist E1-rag VOIN tto Maıer S IM »> [ ie Bıbel- und UuUDer-
(US Halbfas« Reuilic zuU Vorschein. Prof. AauUs 115 se1ner systematıschsten, ber uch se1lner
Berger CeWerTtel ın sSeinem »Be1ipackzette. elner schwier1gsten eT|! Bezüglıch der atıerung
weihnachtliıchen Monumentalfibel« e Bücher SCHLE sıch LO Montero dem zeitlichen
VOIN Halbfas als » He1ilmittel Christen, e 1111 ALl, den Barnes und Kraun WE uch mit
och Jesus als den Sonn (10ttes glauben«, urz kleinen Unterschieden tecken zwıischen M / und
als » Ireibsand«. 217 Chr. Mıt der atıerung hängt uch e Trage

Fıne weilitere Rezension VO)! Herausge- ach dem montanıstischen Fınfluss auft das Werk
ber und o1lt dem Buch V OI Franz Merz: » Auf der achn Meınung des Autors ist cheser IU
ucC ach dem verlorenen lTauben« l e » Ant- weniıgen einzelnen Stellen erkennbar. Als (jan-
WOrTLeN V OI elıg1on und Ideologien« (Untertitel) Zn handele C ich e1in katholisches Werk LoO
bıeten e Basıs eıner Auseinandersetzung mit Montero legt e Ausgabe des Orpus TMsSL1anO-
Ideologien auf der rundlage des aubens SeMes Latına TUnN! In den etzten Jahren

zu entscheiden habe. Wie aus dem Wortlaut des Ur-
teils hervorgeht, wurden aber andere Fragen außer
acht gelassen. Dies mag auch einer der Gründe da-
für sein, warum die Apostolische Signatur nicht ge-
stattete, das Urteil oder auch nur Teile davon ohne
ihre ausdrückliche Erlaubnis zu veröffentlichen:
Schließlich bezeugt es große Mängel in der gängi-
gen kirchlichen Rechtsprechung, die nicht zuletzt
in der Schwächung bis Annullierung der Rechte
von Gläubigen gegenüber ihren Bischöfen beste-
hen.
Wie jedoch der Anhang dieses Buches beweist,

war die Kritik des ATK an den Religionsbüchern
von Hubertus Halbfas höchst berechtigt. Das Gut-
achten des Dogmatikers Prof. Manfred Hauke
»Welteinheitsreligion: Umdeutungen der christ-
lichen Botschaft in Religionsbüchern« bewertet die
Bücher von Halbfas als ungeeignet für den katholi-
schen Religionsunterricht, infolge ihrer systemati-
schen Umdeutung des christlichen Glaubens und
der Reduzierung der Kirche auf rein innerweltliche
Aspekte. Der Pädagoge Prof. Reinhold Ortner kriti-
siert in seiner »Beurteilung der Religionsbücher
von Hubertus Halbfas« daran vor allem die Psycho-
logisierung der Botschaft des Evangeliums und die
Verkürzung der biblischen Fakten auf eine rein
symbolische Ebene. Im Beitrag des verstorbenen
Prof. Paul Hacker († 1979) »Der Skandal mit den
Religionsbüchern« wird die Selbst-Zerstörung der
Kirche durch ideologische »Agenten« an den wich-
tigen Stellen und durch innerkirchliche Netzwerke
dargestellt. Der Beitrag von Kardinal Leo Scheff -
czyk (†) betont den Vorrang der zentralen Glaubens-
inhalte und damit der Dogmatik gegenüber der heu-
te von den Religionspädagogen in den Vordergrund
gerückten Didaktik. Zu einer ähnlichen Konklusion
gelangt Prof. Alfred Läpple mit seiner Frage »Reli-
gionsunterricht – quo vadis?«: Gegenüber den mo-
dernen Strömungen der Katechese sind die Konti-
nuität und die Systematik in der Glaubensverkündi-
gung von höchster Aktualität.
Die Umdeutung der Bibel Richtung Neuheiden-

tum durch diese Religionsbücher kommt im Bei-
trag von Otto Maier SJM »›Die Bibel‹ und Huber-
tus Halbfas« deutlich zum Vorschein. Prof. Klaus
Berger bewertet in seinem »Beipackzettel zu einer
weihnachtlichen Monumentalfibel« die Bücher
von Halbfas als »Heilmittel gegen Christen, die
noch an Jesus als den Sohn Gottes glauben«, kurz
als »Treibsand«.
Eine weitere Rezension stammt vom Herausge-

ber und gilt dem Buch von Franz Merz: »Auf der
Suche nach dem verlorenen Glauben«. Die »Ant-
worten von Religion und Ideologien« (Untertitel)
bieten die Basis zu einer Auseinandersetzung mit
Ideologien auf der Grundlage des Glaubens.

Die beiden nächsten Beiträge zeigen, wer letzt-
lich hinter dem Kampf gegen den Religionsunter-
richt steht: Manfred Adler verweist auf den
»Kampf der Freimaurerei gegen den Religions-
unterricht« und das Ziel der Loge, durch konfes-
sionslose Schulen den Glauben zu zerstören, eben-
so »Die humanistische Schule im Geiste der blauen
Freimaurerei«, ein Kapitel aus dem bereits 1875 er-
schienenen Buch von G. M. Pachtler SJ. Komple-
mentär dazu dokumentiert auch ein Auszug aus der
Enzyklika »Humanum Genus« Leos XIII. die Ge-
fahren der Freimaurerei besonders auf dem Gebiet
der Jugenderziehung. Denn zwischen Katholischer
Kirche und Freimaurerei besteht ein unüberwind-
licher Gegensatz: Dies läßt sich aus einem Ver-
gleich freimaurerischen Gedankenguts mit den Vi-
sionen der sel. Anna Katharina Emmerick erken-
nen, die abschließend einander gegenübergestellt
werden.
Den Abschluß dieses Buches bildet das »Credo

des Gottesvolkes« von Papst Paul VI., an dem sich
jede Glaubensunterweisung orientieren muß.

Gabriele Waste, Klagenfurt

Patrologie
Roberto López Montero: Totius Hominis Salus. La
antropología del »Adversus Marcionem« de Tertu-
liano, Madrid 2007, Publicaciones de la Facultad
de Teología de San Damaso (= Dissertationes the-
ologicae 2) 540 Textseiten und Register, ISBN 
978-84-96318-40-3.

Roberto López Montero hat kein leichtes Thema
für seine Dissertation ausgewählt: Die Anthropolo-
gie Tertullians nach »Adversus Marcionem«. Da-
mit hat er 2006 an der theologischen Fakultät San
Dammaso in Madrid promoviert. 
In den fünf Büchern dieses Hauptwerkes setzt

sich Tertullian (ca. 155 – nach 220 n. Chr.) mit ei-
nem der größten Probleme des frühen Christentums
auseinander, dem Marcionismus. Die Schrift ist ei-
nes seiner systematischsten, aber auch seiner
schwierigsten Werke. Bezüglich der Datierung
schließt sich López Montero dem zeitlichen Rah-
men an, den Barnes und Braun – wenn auch mit
kleinen Unterschieden – stecken: zwischen 207 und
212 n. Chr. Mit der Datierung hängt auch die Frage
nach dem montanistischen Einfluss auf das Werk
zusammen. Nach Meinung des Autors ist dieser nur
an wenigen einzelnen Stellen erkennbar. Als Gan-
zes handele es ich um ein katholisches Werk. López
Montero legt die Ausgabe des Corpus Christiano-
rum Series Latina zu Grunde. In den letzten Jahren
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sınd mehrere S{tudıen ZULT Anthropologie des Kır- ben SC1 TOLZ der Ursünde betont enl  1an uch
chenvaters erschıenen. er ULOr nenn! als e 1er e üte des Menschen. Es werden interessan-
wichtigsten Leal, La Antropologia de Tertuliano, (e FEıiınzelheıiten besprochen, ber e Folgen
und Alexandre, Une chaır POLLL la glo1re, 1 der Ursünde 1r e Schöpfung (S 379)
20017 erschlienen. Folgerichtig behandelt LoO Montero ın Kampıtel

LoO Montero hat cAheses Werk 1r se1ne S{tudıen e Eschatolog1e, den Endzustand, 1r den der
ensch geschaffen SC1 Es gÄäbe ıs Jetz! wen1g 1 _ 1-ausgewählt, we1l besonders 1e]l ber das ema

AdUSSaXC. Jlie wichtigen emente se]len ıl  en eratur cQhesem ema DE der UlOr e C-
und versucht, daraus 1ne WE uch unvoll- matıschen eT|! Eschatologie 1r VersSsCHOllen
ständıge ynthese chaffen Als Fixpunkte nält, erscheıint ıhm 11150 wichtiger, Beıträge In
(»eJEeS transversales«) bezeiıchnet e >1 vers1- deren erken dazu sammeln. » Adversus Mar-
[AS« und e »>iInferlorıuas« des menschlichen We- C1ONeM« entnalte ausreichend einzelne FErkennt-
SCI1LS, eiztere wıederum eingeteilt ın »medio0cr1tas«, N1SSe, e1n Bıld VOIN Tertullıans vormontanıst1-
>humi1lıtas« und »Corruptibilitas«. Reuilc wırd scher Eschatolog1ie ZUsammMENSEeIZeN können.
mehreren Stellen 1mM auTfe der Studıie, 4ass Tertullı- In der /Zusammenfassung se1lner Stuche hält 1.O-

den Menschen als QuLES eschöp arste. das PC2Z Montero och eiınmal fest, ass ertullian ın
Vergöttlichung berufen SC1 L dIe Unvollkom- selinen Anschauungen ın ONLUNU1LAI ZULT ate1n1-

menhe1ıt des Menschen ermöglıche gerade das e1l schen nordafrıkanıschen Schule stehe, ber uch
In tunf apıteln ro der Uulor chese Berufung des (1eme1ınsamkeıten mit Alexandrıen und den OSsST-

lıchen Theologen aufweıse (S 485) ID verbändeMenschen VOT dem Auge des ] esers auf Im Kapıtel
geht einzelne ementTte 1r 1ne Definition e bıblısche Anthropologıie mit der amalıgen ka-

des Menschen ın dA1esem Werk VOIN Tertullıan ÄAm tholıschen Iradıtıon und gehe VOIN der aN1SLOLeN1-
nde des apıtels stellt LO Montero fest, ass schen Definition (»anımal ratiıonale, InNntelleCIus el
e Begriffe, e der Kırchenvater benutzt, gründ- sc1enNHAe CAapaX«) und stolschen Vorstellungen ALUS,
ıch durchleuchten se1len, den Hıntergrund e allerdings erganze (S 486) ( Vielleic 168
jeweils richtig erfassen und ıhnen eın spateres ın cheser SeW1sSsen Zwischenstellung uch e
erständnıs überzustülpen. Im aultfe se1ner nNtier- Schwierigkeit, Tertullıan TrecC verstehen. Se1ne
suchung sıch mit Sekundärlıteratur aUsSe1N- lateinısch geschriebenen Begriffe moögen te1lweıise
ander, e 1285 se1ner Meınung ach gemacht habe der griechischen Begr1  iıchkeıt entlenn!| Se1n bZzw
Im Kapıtel I1 ber Tertullhans KxXegese VOIN (1en das Kıngen 1ne CLE christliıche Füllung wıder-
und erklärt der ULOr daher einzelne Formulıe- spiegeln

ALLS dem exft und nımmt Stellen ALLS ande- er L eser annn In cheser umfassenden Stuche ın
111 erken enl  1an betone gegenüber vIiele Eıinzelfragen eintauchen. behandelt der
Marcıon e FEıinheit der Schöpfung. er ensch U{tOr elatıv ausführlıch e Tage, b der »Schols
SC1 Bıld 1mago) (1ottes 1mM Fleisch und 1mM e1s ID Abrahams« AL 1 19—31 1r Tertullıan 11L das
SC1 berufen ZULT immer größeren Ahnlichkeit S1M1- Fegefeuer me1ne der NC und warn(d VOM eıner
Lıtudo), e ber das »>Imago-Sein« hinausge- vorschnellen Gleichsetzung (S 407 und 479)
he und ın der unı verloren SCHAUNSEN SC1 1Den Weıterhin wırd e Trage behandelt, b e
Begr1ff »>1MagO« untersucht der U{tOr weiliter 1mM uferstehung 1U 1r e selıgen zuträfe der 1r
Kapıtel IIl achn e1nem Vergleich mit anthropolo- alle Menschen (S 475—478) Vielleicht hält sıch der
g1schen Aussagen V OI Justinian und Irenaus U{tOr manchmal cehr be1 Ekıinzelfragen auf, doch
mmı LoO Montero dem Schluss, ass uch ist hen anspruchsvoll, e1n umfangreiches Werk
ertullian »anıma«, » AL< und >SDINLUS« unter- VO)! Begınn des ahrhunderts ın Selner Aussage
che1ıde und das ]L_etzteres Nn1ıCcC ZULT Substanz des WE uch unter elner Themenstellung
Menschen gehöre. er e1b SC1 21 Bıld des L.e1- möglıchst zutrefifend erfassen. Bezeichnender-
bes Christ1, e e21e Bıld des Wesens (1ottes ID WEe1se sollte e Lissertation ZUEersi ın der Fakultät
betone bere Te1Ne1| Nn1ıC cfar) w1e e ande- der klassıschen Philologie geschrieben werden und
ICI1, da ıhm VOT em e Gleichwertigkeit wurde ann ın e theologische Fakaltät verlegt
VOIN e21e und e1b gehe Bedingt durch e ÄUS- l e stellenweıse akrıbische philolog1ische 1'
einandersetzung mıiıt Marcıon unterstreiche Tertul- zeichnet das Werk ALULS Angehängt hat LO
lı1an cstäarker als Irenaus e MeNnNsSCNLCHE Körperliıch- Montero elınen ausführlichen urs nthropo-
keıit uch der e1b SC1 zuU e11 berufen er »>SD1- og1e ın Tertullıans Schrıift »Ad Martyras« (S 5() —
r1{11S« durc  MNgE e1b und ee1e In Kapıtel 540) FS äng! ınn, e Erkenntnisse » Adversus
geht der Uulor SCHAUCL auf den Beegr1ff »>S1m111ı01- Marcıonem« durch andere Schriften erganzen
[87< 21n S1e bezeiıchne das übernatürliche 1el des e1in deutlicher 1NWEe1s arau: ass cheser Band e
Menschen, das ıhm UrCc Se1Nne Schöpfung SRC tTenNzen eıner LDissertation Tast schon SprengtT.

sind mehrere Studien zur Anthropologie des Kir-
chenvaters erschienen. Der Autor nennt als die
wichtigsten J. Leal, La Antropología de Tertuliano,
und J. Alexandre, Une chair pour la gloire, beide
2001 erschienen. 
López Montero hat dieses Werk für seine Studien

ausgewählt, weil es besonders viel über das Thema
aussage. Alle wichtigen Elemente seien enthalten
und er versucht, daraus eine – wenn auch unvoll-
ständige – Synthese zu schaffen. Als Fixpunkte
(»ejes transversales«) bezeichnet er die »diversi-
tas« und die »inferioritas« des menschlichen We-
sens, letztere wiederum eingeteilt in »mediocritas«,
»humilitas« und »corruptibilitas«. Deutlich wird an
mehreren Stellen im Laufe der Studie, dass Tertulli-
an den Menschen als gutes Geschöpf darstellt, das
zur Vergöttlichung berufen sei. Die Unvollkom-
menheit des Menschen ermögliche gerade das Heil.
In fünf Kapiteln rollt der Autor diese Berufung des
Menschen vor dem Auge des Lesers auf. Im Kapitel
I geht es um einzelne Elemente für eine Definition
des Menschen in diesem Werk von Tertullian. Am
Ende des Kapitels stellt López Montero fest, dass
die Begriffe, die der Kirchenvater benutzt, gründ-
lich zu durchleuchten seien, um den Hintergrund
jeweils richtig zu erfassen und ihnen kein späteres
Verständnis überzustülpen. Im Laufe seiner Unter-
suchung setzt er sich mit Sekundärliteratur ausein-
ander, die dies seiner Meinung nach gemacht habe.
Im Kapitel II über Tertullians Exegese von Gen 1
und 2 erklärt der Autor daher einzelne Formulie-
rungen aus dem Text und nimmt Stellen aus ande-
ren Werken zu Hilfe. Tertullian betone gegenüber
Marcion die Einheit der Schöpfung. Der Mensch
sei Bild (imago) Gottes im Fleisch und im Geist. Er
sei berufen zur immer größeren Ähnlichkeit (simi-
litudo), die über das bloße »Imago-Sein« hinausge-
he und in der Sünde verloren gegangen sei. – Den
Begriff »imago« untersucht der Autor weiter im
Kapitel III. Nach einem Vergleich mit anthropolo-
gischen Aussagen von Justinian und Irenäus
kommt López Montero zu dem Schluss, dass auch
Tertullian »anima«, »caro« und »spiritus« unter-
scheide und das Letzteres nicht zur Substanz des
Menschen gehöre. Der Leib sei dabei Bild des Lei-
bes Christi, die Seele Bild des Wesens Gottes. Er
betone aber die Dreiheit nicht so stark wie die ande-
ren, da es ihm vor allem um die Gleichwertigkeit
von Seele und Leib gehe. Bedingt durch die Aus-
einandersetzung mit Marcion unterstreiche Tertul-
lian stärker als Irenäus die menschliche Körperlich-
keit. Auch der Leib sei zum Heil berufen. Der »spi-
ritus« durchdringe Leib und Seele. – In Kapitel IV
geht der Autor genauer auf den Begriff »similitu-
do« ein. Sie bezeichne das übernatürliche Ziel des
Menschen, das ihm durch seine Schöpfung gege-

ben sei. Trotz der Ursünde betont Tertullian auch
hier die Güte des Menschen. Es werden interessan-
te Einzelheiten besprochen, z. B. über die Folgen
der Ursünde für die ganze Schöpfung (S. 379). –
Folgerichtig behandelt López Montero in Kapitel V
die Eschatologie, den Endzustand, für den der
Mensch geschaffen sei. Es gäbe bis jetzt wenig Li-
teratur zu diesem Thema. Da der Autor die syste-
matischen Werke zur Eschatologie für verschollen
hält, erscheint ihm umso wichtiger, Beiträge in an-
deren Werken dazu zu sammeln. »Adversus Mar-
cionem« enthalte ausreichend einzelne Erkennt-
nisse, um ein Bild von Tertullians vormontanisti-
scher Eschatologie zusammensetzen zu können.
In der Zusammenfassung seiner Studie hält Ló-

pez Montero noch einmal fest, dass Tertullian in
seinen Anschauungen in Kontinuität zur lateini-
schen nordafrikanischen Schule stehe, aber auch
Gemeinsamkeiten mit Alexandrien und den öst-
lichen Theologen aufweise (S. 485). Er verbände
die biblische Anthropologie mit der damaligen ka-
tholischen Tradition und gehe von der aristoteli-
schen Definition (»animal rationale, intellectus et
scientiae capax«) und stoischen Vorstellungen aus,
die er allerdings ergänze (S. 486). (Vielleicht liegt
in dieser gewissen Zwischenstellung auch die
Schwierigkeit, Tertullian recht zu verstehen. Seine
lateinisch geschriebenen Begriffe mögen teilweise
der griechischen Begrifflichkeit entlehnt sein bzw.
das Ringen um eine neue christliche Füllung wider-
spiegeln.)
Der Leser kann in dieser umfassenden Studie in

viele Einzelfragen eintauchen. Z. B. behandelt der
Autor relativ ausführlich die Frage, ob der »Schoß
Abrahams« aus Lk 16, 19–31 für Tertullian nun das
Fegefeuer meine oder nicht, und er warnt vor einer
vorschnellen Gleichsetzung (S. 407 und 479).
Weiterhin wird z. B. die Frage behandelt, ob die
Auferstehung nur für die Seligen zuträfe oder für
alle Menschen (S. 475–478). Vielleicht hält sich der
Autor manchmal zu sehr bei Einzelfragen auf, doch
ist es eben anspruchsvoll, ein umfangreiches Werk
vom Beginn des 3. Jahrhunderts in seiner Aussage
– wenn auch nur unter einer Themenstellung –
möglichst zutreffend zu erfassen. Bezeichnender-
weise sollte die Dissertation zuerst in der  Fakultät
der klassischen Philologie geschrieben werden und
wurde dann in die theologische Fakultät verlegt.
Die stellenweise akribische philologische Arbeit
zeichnet das Werk aus. – Angehängt hat López
Montero einen ausführlichen Exkurs zur Anthropo-
logie in Tertullians Schrift »Ad Martyras« (S. 503–
540). Es drängt ihn, die Erkenntnisse zu »Adversus
Marcionem« durch andere Schriften zu ergänzen –
ein deutlicher Hinweis darauf, dass dieser Band die
Grenzen einer Dissertation fast schon sprengt. 
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LoO Montero hat und sauber gearbeitet. lurıs (’anon1c1 VOIN 1983 ber den Verkündigungs-

1nNniachne Schautaftfeln verdeutlichen Oft e AÄAussa- Qhenst der Kırche neben dem zweıten Buch ber
SCIL, und e »Conclusiones« nde jedes Kap1- das Volk (10ttes und dem vierten Buch ber den
tels erleıchtern e n1ıC immer eiınfache 1 ektüre kırc.  iıchen Heilıgungsdienst »e1ne zentrale Stel-
er Banı wurde sorgfältig rediglert. Fıne VOIN lung« iınnerhalb der kırchlichen Rechtsord-
Belegstellen und ] ıteraturverweısen untermaäauern LLULL Innerhalb des kırchlichen Verkündigungs-

QAenstes wiederum »spielen e Predigt und e Ka-e Aussagen und zeigen, ass sıch der ULOr mit
der vorhandenen ] ıteratur zuU I1hema eingehend echese 1ne entschei1dende Roalle« ID 1e28-
beschäftigt hat l e Bıblıographie ist umfangreich, bezüglıch einschlägıgen Normen sınd In den C Al

e eg1ster Autoren, erken Tertullıans und 756— 7800 des geltenden (resetzbuchs der ate1n1-
Stellen AL der HI Schrıift guL erstie er Band schen Kırche unter der Überschrift >] )ienst
stellt eınen wirkliıchen Beıtrag ZULT patrıstiıschen Wort (10ttes« zusammengefasst.
Forschung dar. /u wünschen ware, ass vıele S {11- > Mıt Predigt und Katechese verbunden ist 1ne
Qherende Se21nem e1spie folgen. Vielzahl kanonıistisc relevanter Fragen«, e der

Ursula Bleyenberg, Öln Verfasser der gegenständlıchen, 1mM Wıntersemester
2006/0 7 V OI der Katholisch-Iheolog1ischen Fakaıl-
tat der Ludwıg-Maxımilians-Universitäl München

Kıiırchenrecht als Habıilıtationsschnifii AUNSCHOILLLMNENE| Studıe S y-
sfematısch erortert« wobel em reCNISINE-

Ohly, Christoph: Der Dienst Wort (sottes Fine ologısch, rechtshistornsch und rechtssprachlıch NOL-

wendige Untersuchungen« anste. »auf deren
rechtssystematische Studie ZUr (restalt Von Predigt rundlage Lösungsvorschläge 1r bestehende 1 Jes-
UNd Katechese M Kanonischen ecC Il Unche- derate ın der Kanonistik und 1mM Lebensalltag der
HET theologische Studien II Kanonistischeel- Kırche« (4) unterbreıten. Im /uge dessen kom-
[UNG, 053), SE HIen EOS Verlag 2008, /04 S, 1L Grundsatzfragen w1e Jjene ach dem echten
ISBN 9/85-3-8306-/7297/-5, Furo /4,00 Verständnis des kırc.  iıchen INLEs der ach dem

Wesen VOIN Predigt bZzw Homluilie ehbenso ZULT Spra-Als egenre  102 auf e reformatorısche und che Ww1e e ach Ww1e VOT kontrovers Askutierte
aufklärerische Devaluatıon es Sakramentalen Problematık der Laijenpredigt. Ungeachtet des Te1-

C ın der katholiıschen eologıe der Neuzeıt (en Kaums, e erartıge »he1ße Fısen« N1C ın
eıner Sukz7zessiven Vernachlässigung der he1lsmıuitt- der Offentlichen Wahrnehmung, sondern uch 1mM
lerischen Liımensıion des Ortes (1ottes gekom- Wwissenschaftlıchen Diskurs ın der Vergangenheit
1111 Nachdem bere1its 1mM Jahrhundert erstie eingenommen en und ach Ww1e Vor einnehmen,
Ansätze ZULT Überwindung cheser ngführung SRC verfolgt der Verfasser wohltuenderweıise das erklar-
ben atte, kam e des Jahrhunderts (e Ziel, den >] )henst Wolrt (1ottes ın kanonıistisch

eıner weiıitreichenden Neubesinnung: Zahlreiche möglıchst umfassender We1se ehandeln« (4)
theolog1ische Veröffentlichungen jener e1l doku- l e 1e ist ın Te1 Hauptteile gegliedert. Im
mentieren das Bemühen, »>Cl1e 1NS1IC ın e Not- ersten e1l1 geht e »Rechtstheologische[n]
wendigkeıt eıner eologıe des Ortes (1ottes und rundlagen ZU] Lhenst Wolrt (1ottes« (9—-147),
a! ın Se1nNne Bedeutung 1r das Wesen und e iınsbesondere e konstitutive Bedeutung des
Sendung der Kırche« 12) verbreıten und VC1-

Cefen » Was 1mM mmen cheser Studıen vielfa-
Ortes (1ottes 1r das Wesen und e Sendung der
Kırche Erwähnenswert sSınd ın cAhesem / usammen-

chen Anregungen hervorkam, konnte schlielßlich hang VOT em e uzıden usführungen des Ver-
gereinigt und komprimiert Urc e Aussagen Tassers ber e J6 spezifischen, ın Verkündigung
des Il Vatıkanıschen Konzıils manıfestiert und als und Theologıe ber mitunter Nn1ıCcC sorgfältig
bleibende Aufgabe elner theolog1ischen Durchdrin- A1Herenzierten We1lisen der egeNnWar! C’hrıist1i ın
SULE des es (10ttes 1mM (1esamt der Aaubens- Wolrt und Sakrament SOWI1Ee ber das rechte Ver-
wirklichkeit tormuhert werden« 14) sfandnıs der Nn1ıCcC selten (bıs ın e Gestaltung VOIN

» Wort und Sakrament bezeichnen« der konzılıa- Kırchenraum und Liturgie hıneın) überstrapazlier-
111 Ekklesiolog1e zufolge »>C1e beıden Iiundamenta- (en Terminologıe VOIN den soOgenanntien beıden 1 1-
len Bauelemente., auf denen das en und e SeN- schen, dem 1SC des Ortes und dem 1SC des
dung der 1IrC gründen« (3) l hese ekklesi1010g1- Brotes Was ] _ etzteren bZzw das Wort (1ottes als SO|-
schen rmrunddaten »haben Konsequenterwe1se E1- ches anbelangt, verweıst der Verfasser eC
1IC1 antschei1denden FEınfluss auft das Kırchen- arauf, ass dessen »S1gnıfıKanz ir e Liturgie
rechtsverständnıs und e odexreform ausgelibt« und a! 1r das Wesen der Kırche ın ıhm
27) Insofern OMM! dem drıtten Bıuch des eX cselhst« 20) 16g Girundsätzlıc 11155 sıch der

López Montero hat genau und sauber gearbeitet.
Einfache Schautafeln verdeutlichen oft die Aussa-
gen, und die »Conclusiones« am Ende jedes Kapi-
tels erleichtern die nicht immer einfache Lektüre.
Der Band wurde sorgfältig redigiert. Eine Fülle von
Belegstellen und Literaturverweisen untermauern
die Aussagen und zeigen, dass sich der Autor mit
der vorhandenen Literatur zum Thema eingehend
beschäftigt hat. Die Bibliographie ist umfangreich,
die Register zu Autoren, Werken Tertullians und
Stellen aus der Hl. Schrift gut erstellt. Der Band
stellt einen wirklichen Beitrag zur patristischen
Forschung dar. Zu wünschen wäre, dass viele Stu-
dierende seinem Beispiel folgen. 

Ursula Bleyenberg, Köln

Kirchenrecht
Ohly, Christoph: Der Dienst am Wort Gottes / Eine
rechtssystematische Studie zur Gestalt von Predigt
und Katechese im Kanonischen Recht (= Münche-
ner theologische Studien / III. Kanonistische Abtei-
lung, 63), St. Ottilien: EOS Verlag 2008, 794 S.,
ISBN 978-3-8306-7297-5, Euro 74,00.

Als Gegenreaktion auf die reformatorische und
aufklärerische Devaluation alles Sakramentalen
war es in der katholischen Theologie der Neuzeit zu
einer sukzessiven Vernachlässigung der heilsmitt-
lerischen Dimension des Wortes Gottes gekom-
men. Nachdem es bereits im 19. Jahrhundert erste
Ansätze zur Überwindung dieser Engführung gege-
ben hatte, kam es um die Mitte des 20. Jahrhunderts
zu einer weitreichenden Neubesinnung: Zahlreiche
theologische Veröffentlichungen jener Zeit doku-
mentieren das Bemühen, »die Einsicht in die Not-
wendigkeit einer Theologie des Wortes Gottes und
damit in seine Bedeutung für das Wesen und die
Sendung der Kirche« (12) zu verbreiten und zu ver-
tiefen. »Was im Rahmen dieser Studien an vielfa-
chen Anregungen hervorkam, konnte schließlich –
gereinigt und komprimiert – durch die Aussagen
des II. Vatikanischen Konzils manifestiert und als
bleibende Aufgabe einer theologischen Durchdrin-
gung des Wortes Gottes im Gesamt der Glaubens-
wirklichkeit formuliert werden« (14).
»Wort und Sakrament bezeichnen« der konzilia-

ren Ekklesiologie zufolge »die beiden fundamenta-
len Bauelemente, auf denen das Leben und die Sen-
dung der Kirche gründen« (3). Diese ekklesiologi-
schen Grunddaten »haben konsequenterweise ei-
nen entscheidenden Einfluss auf das Kirchen-
rechtsverständnis und die Codexreform ausgeübt«
(27). Insofern kommt dem dritten Buch des Codex

Iuris Canonici von 1983 über den Verkündigungs-
dienst der Kirche – neben dem zweiten Buch über
das Volk Gottes und dem vierten Buch über den
kirchlichen Heiligungsdienst –  »eine zentrale Stel-
lung« (ebd.) innerhalb der kirchlichen Rechtsord-
nung zu. Innerhalb des kirchlichen Verkündigungs-
dienstes wiederum »spielen die Predigt und die Ka-
techese eine entscheidende Rolle« (ebd.). Die dies-
bezüglich einschlägigen Normen sind in den cann.
756–780 des geltenden Gesetzbuchs der lateini-
schen Kirche unter der Überschrift »Dienst am
Wort Gottes« zusammengefasst.
»Mit Predigt und Katechese verbunden ist eine

Vielzahl kanonistisch relevanter Fragen«, die der
Verfasser der gegenständlichen, im Wintersemes ter
2006/07 von der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät der Ludwig-Maximilians-Universität München
als Habilitationsschrift angenommenen Studie »sy-
stematisch erörtert«, wobei er »vor allem rechtsthe-
ologisch, rechtshistorisch und rechtssprachlich not-
wendige Untersuchungen« anstellt, um »auf deren
Grundlage Lösungsvorschläge für bestehende Des-
iderate in der Kanonistik und im Lebensalltag der
Kirche« (4) zu unterbreiten. Im Zuge dessen kom-
men Grundsatzfragen wie jene nach dem rechten
Verständnis des kirchlichen Amtes oder nach dem
Wesen von Predigt bzw. Homilie ebenso zur Spra-
che wie die nach wie vor kontrovers diskutierte
Problematik der Laienpredigt. Ungeachtet des brei-
ten Raums, die derartige »heiße Eisen« nicht nur in
der öffentlichen Wahrnehmung, sondern auch im
wissenschaftlichen Diskurs in der Vergangenheit
eingenommen haben und nach wie vor einnehmen,
verfolgt der Verfasser wohltuender weise das erklär-
te Ziel, den »Dienst am Wort Gottes in kanonistisch
möglichst umfassender Weise zu behandeln« (4).
Die Studie ist in drei Hauptteile gegliedert. Im

 ersten Teil geht es um die »Rechtstheologische[n]
Grundlagen zum Dienst am Wort Gottes« (9–147),
insbesondere um die konstitutive Bedeutung des
Wortes Gottes für das Wesen und die Sendung der
Kirche. Erwähnenswert sind in diesem Zusammen-
hang vor allem die luziden Ausführungen des Ver-
fassers über die je spezifischen, in Verkündigung
und Theologie aber mitunter nicht sorgfältig genug
differenzierten Weisen der Gegenwart Christi in
Wort und Sakrament sowie über das rechte Ver-
ständnis der nicht selten (bis in die Gestaltung von
Kirchenraum und Liturgie hinein) überstrapazier-
ten Terminologie von den sogenannten beiden Ti-
schen, dem Tisch des Wortes und dem Tisch des
Brotes. Was Letzteren bzw. das Wort Gottes als sol-
ches anbelangt, verweist der Verfasser zu Recht
darauf, dass dessen »Signifikanz für die Liturgie
und damit für das Wesen der Kirche […] in ihm
selbst« (20) liegt. Grundsätzlich muss sich der
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l henst Wort (1ottes b sıch 11L ın der 1{Ur- gehalten werden« (7TI/T.) annn bZzw darf; selhst
Q1e, 1mM RKelıigi10nsunterricht der ın den sO7z71alen e ir Kındermessen miıtunter behauptete USN:
OmMmMUnNıkaAatLONSMITtteln entfaltet »>inhaltlıch meregelung »1st aufgrund der TrecC  1cCHNen Entwık-
LLICSSCTI lassen der Schriftgemäßheit der eT!  N- Klungen ce1t dem eX lurıs (’anoni1cı kanon1-
digung, ıhrer inneren FEıinheit mit der lebendigen stisch verne1inen«
TIradıtıon der Kırche und mit dem kırchlichen ehr- Erfahrungsgemäß besagt der Umfang elner W1S-
3  — SOWI1e der persönliıchen Disposition des Ver- senschaftlıchen Publıkation 1r sıch
Künd1gers« wen1g ber deren malılal Umso bemerkenswerter

Gegenstand des zweıten Hauptteils ist, LU  - ist C ass dem Verfasser der gegenständlıchen
hend V OI Ankündıgung und Vorbereitung des Studıe gelungen ist, 1ne ehbenso OMpIeEXe w1e
/ weiıten Vatıkanıschen Konzıls e überaus Aı z1- he1ikle Materıe auf beinahe achthundert Se1lten Nn1ıC
le und n1ıC hne Kontroversen verlaufene »(Jene- wbısch untersuchen, sondern uch VC1-

SLandlıc darzustellen Ihre L ektüre ist darum ke1-der kodiıkarıschen Normen Predigt und ZULT

Katechese« 49—320) wOobel e Darstellung Nn1ıC HNS WCRS dem Kanoniısten empfehlen, “(}[1-

£21m eX lurıs (’anonic1 V OI 1983 Halt MaC. ern jedem, der auf ırgendeıine We1se mit dem
sondern uch den 1990 promulgıierten eX der Lhenst Wolrt (1ottes befasst bZzw aran interes-
katholischen (Ostkırchen ainbezieht 21i (1esetZ- Ss1ert ist Denn e Kırche eht w1e aps 2necd1
hbücher Welsen hinsıchtlich des Predigt- und ate- XVI ın eıner Dezember 2005 gehaltenen
cheserechts sSsoOwohl »eın es UÜberein- Ansprache darlegte >nıicht VOIN sıch selbst, “(}[1-

stimmung« als uch bemerkenswerte s Ak- ern VO Evangel1ıum und schöpft AL dem Fvan-
ZENISEIZUNGEN und Eigenheiten« auf, e gelıum immer CL Orjentierung 1r ıhren Weg FS
N1C uletzt den ın der Z wischenzeit gesammelten ist e1n Hınweils, den jeder C’hrist aufnehmen und

auft sıch selhst anwenden soll Nur WT ZUEersi undrechtspraktischen Erfahrungen und rechtsw1ıssen-
schaftlıchen FErkenntnissen echnung Im VOM lem auf das Wort (10ttes nNÖrt, wırd annn
Anhang ZU] zweıten Hauptteil tIındet sıch gleich- uch verküuünden können «

als »systematısıierter Kxtrakt« und >] esehilfe« olfgang O:  €, München
(6) 1ne sorgfältig ausgearbeitete und CNISPrE-
en hilfreiche »S ynopse ZULT (1enese der 756—
78() CIC unter Hınzufügung der 50 7/ 40726 O  €, olfgang ASTOFrd: Äne Pastor? Fın KIr-
('CEO« chenrechtliches ädoyer WIider die Destruktion

»Kechtssystematische Ekrörterungen Predigt Von Pfarrseeilsorge, Pfarrer NPfarrei Il ISEFEN-
und Katechese gemäß CIC und CCFO« SHUO tegburg 2008, ISBN 3-8/7/710-288-5
bılden den wtten und VO Umfang ehenso w1e
VO)! her gewichtigsten e1l1 der S{tudıie er VT beginnt mit e1nem Wolrt des Papstes
äahrend der Verfasser den einschläg1ıgen kodikarı- AasSsSlic des Ad-1Lımına-Besuches 006 »Kırchliı-
schen Normen 1mM Wesentlichen »1nnere Stringenz che Institutionen, Pastoralpläne sınd ıs C1-
und klare Schlichtheit« beschemmnigt, beklagt 1IC1T1 SeW1sSsen Tad schlıchtweg notwendig, ber
e mitunter Aifuse und dıverglerende Termuno- gelegentliıch verstellen S1C den 1C auf das

WITKIIC Wesentliche « 21 TO »>Clas Bıld desog1e »1N ıturgierechtlichen Bestimmungen, ehr-
amitlıchen Dokumenten SOWI1Ee WwIissenschaflftlıchen Pfarrers, der als Mann (1ottes und Mann der
Abhandlungen« Angesichts dessen schlägt Kırche 1ne Pfarrgemeinde eıtet, verschw1ım-

YOL, als Predigt Künitig genere jede lıturgische
Verkündigung bezeichnen und den Begriff der In der Pfarreı egegnet der äubige der Kırche,

S1C ist der Kaum ir WITKIIC chrnistliche 1 ebensfüh-Homilıe 1r e Predigt NnerT! der Messfejer
reservieren: » Jede Homluilie 1St « demnach »e1ne Pre- LULLS 1C der Priestermangel ist ın erster Linile,
digt, ber Nn1ıC jede Predigt ist 1ne Homilıe« der 1er ın der ege ZULT Änderung der pastoralen

1Den Begr1ff der Verkündigung ıngegen 111 rukturen führt, sondern 1ne Ideologie. » Wesen
entsprechend der kodiıkarıschen Terminologıie und un  10N der Pfarrei« (19—70) ist deshalb das

als erbegr1 1r »>Cl1e grundlegende und umfTfas- ema des ersten großen Abschnıitts l e arre1 ist
sende Aufgabe des l henstes Wort (10ttes« 1ne bestimmte (Geme1nnschaft, ist e1l1 eıner 1 Öö7e-
verstanden und verwendet W1ISSEeN. Auf chese We1se l und bıldet eınen ordentlıchen nstitutionellen
ware uch e21CNier vermitteln, WTe Homi- ahmen 1r den Vollzug der Hırtensorge und ist e1-
ıe als e »>höchste FOorm« der Predigt und 11 Pfarrer unter der Autorität e1Nes 1SCNOTS

der »>FEinheıt des Kultaktes« wıllen VErITaU S1e 1en der pastoralen KOooperatıon auf
»ausnahmslos den Priestern bZzw Lhakonen vorbe- pfarrlıcher und überpfarrlıcher ene Im Fınzel-
halten« ist und grundsätzlıch >nıicht VOIN e1nem 1_.a1- 1ICTH werden Qhese Momente argelegt: |DER-

Dienst am Wort Gottes – ob er sich nun in der Litur-
gie, im Religionsunterricht oder in den sozialen
Kommunikationsmitteln entfaltet – »inhaltlich
messen lassen an der Schriftgemäßheit der Verkün-
digung, ihrer inneren Einheit mit der lebendigen
Tradition der Kirche und mit dem kirchlichen Lehr-
amt sowie an der persönlichen Disposition des Ver-
kündigers« (775).
Gegenstand des zweiten Hauptteils ist, ausge-

hend von Ankündigung und Vorbereitung des
Zweiten Vatikanischen Konzils, die überaus diffizi-
le und nicht ohne Kontroversen verlaufene »Gene-
se der kodikarischen Normen zur Predigt und zur
Katechese« (149–320), wobei die Darstellung nicht
beim Codex Iuris Canonici von 1983 Halt macht,
sondern auch den 1990 promulgierten Codex der
katholischen Ostkirchen einbezieht. Beide Gesetz-
bücher weisen hinsichtlich des Predigt- und Kate-
cheserechts sowohl »ein hohes Maß an Überein-
stimmung« (313) als auch bemerkenswerte »Ak-
zentsetzungen und Eigenheiten« (314) auf, die
nicht zuletzt den in der Zwischenzeit gesammelten
rechtspraktischen Erfahrungen und rechtswissen-
schaftlichen Erkenntnissen Rechnung tragen. Im
Anhang zum zweiten Hauptteil findet sich – gleich-
sam als »systematisierter Extrakt« und »Lesehilfe«
(6) – eine sorgfältig ausgearbeitete und entspre-
chend hilfreiche »Synopse zur Genese der cc. 756–
780 CIC unter Hinzufügung der cc. 607–626
CCEO« (321–380).
»Rechtssystematische Erörterungen zu Predigt

und Katechese gemäß CIC und CCEO« (381–771)
bilden den dritten und – vom Umfang ebenso wie
vom Inhalt her – gewichtigsten Teil der Studie.
Während der Verfasser den einschlägigen kodikari-
schen Normen im Wesentlichen »innere Stringenz
und klare Schlichtheit« (776) bescheinigt, beklagt
er die mitunter diffuse und divergierende Termino-
logie »in liturgierechtlichen Bestimmungen, lehr-
amtlichen Dokumenten sowie wissenschaftlichen
Abhandlungen« (777). Angesichts dessen schlägt
er vor, als Predigt künftig generell jede liturgische
Verkündigung zu bezeichnen und den Begriff der
Homilie für die Predigt innerhalb der Messfeier zu
reservieren: »Jede Homilie ist« demnach »eine Pre-
digt, aber nicht jede Predigt ist eine Homilie«
(505). Den Begriff der Verkündigung hingegen will
er – entsprechend der kodikarischen Terminologie
– als Oberbegriff für »die grundlegende und umfas-
sende Aufgabe des Dienstes am Wort Gottes« (504)
verstanden und verwendet wissen. Auf diese Weise
wäre auch leichter zu vermitteln, warum die Homi-
lie – als die »höchste Form« (505) der Predigt und
um der »Einheit des Kultaktes« (ebd.) willen –
»ausnahmslos den Priestern bzw. Diakonen vorbe-
halten« ist und grundsätzlich »nicht von einem Lai-

en gehalten werden« (777f.) kann bzw. darf; selbst
die für Kindermessen mitunter behauptete Ausnah-
meregelung »ist aufgrund der rechtlichen Entwik-
klungen seit dem Codex Iuris Canonici kanoni-
stisch zu verneinen« (778).
Erfahrungsgemäß besagt der Umfang einer wis-

senschaftlichen Publikation für sich genommen
wenig über deren Qualität. Umso bemerkenswerter
ist es, dass es dem Verfasser der gegenständlichen
Studie gelungen ist, eine ebenso komplexe wie
heik le Materie auf beinahe achthundert Seiten nicht
nur akribisch zu untersuchen, sondern auch ver-
ständlich darzustellen. Ihre Lektüre ist darum kei-
neswegs nur dem Kanonisten zu empfehlen, son-
dern jedem, der auf irgendeine Weise mit dem
Dienst am Wort Gottes befasst bzw. daran interes-
siert ist. Denn die Kirche lebt – wie Papst Benedikt
XVI. in einer am 17. Dezember 2005 gehaltenen
Ansprache darlegte – »nicht von sich selbst, son-
dern vom Evangelium und schöpft aus dem Evan-
gelium immer neue Orientierung für ihren Weg. Es
ist ein Hinweis, den jeder Christ aufnehmen und
auf sich selbst anwenden soll: Nur wer zuerst und
vor allem auf das Wort Gottes hört, wird es dann
auch verkünden können.«

Wolfgang F. Rothe, München

Rothe, Wolfgang. F: Pastoral ohne Pastor? Ein kir-
chenrechtliches Plädoyer wider die Destruktion
von Pfarrseelsorge, Pfarrer und Pfarrei (= Distrin-
guo 9), Siegburg 2008, ISBN 3-87710-288-3.

Der Vf. beginnt mit einem Wort des Papstes an-
lässlich des Ad-Limina-Besuches 2006: »Kirchli-
che Institutionen, Pastoralpläne […] sind bis zu ei-
nem gewissen Grad schlichtweg notwendig, aber
gelegentlich […] verstellen sie den Blick auf das
wirklich Wesentliche.« Dabei drohe »das Bild des
Pfarrers, […] der als Mann Gottes und Mann der
Kirche eine Pfarrgemeinde leitet, zu verschwim-
men.«
In der Pfarrei begegnet der Gläubige der Kirche,

sie ist der Raum für wirklich christliche Lebensfüh-
rung. Nicht der Priestermangel ist es in erster Linie,
der hier in der Regel zur Änderung der pastoralen
Strukturen führt, sondern eine Ideologie. »Wesen
und Funktion der Pfarrei« (19–70) ist deshalb das
Thema des ersten großen Abschnitts. Die Pfarrei ist
eine bestimmte Gemeinschaft, ist Teil einer Diöze-
se, und bildet einen ordentlichen institutionellen
Rahmen für den Vollzug der Hirtensorge und ist ei-
nem Pfarrer unter der Autorität eines Bischofs an-
vertraut. Sie dient der pastoralen Kooperation auf
pfarrlicher und überpfarrlicher Ebene. Im Einzel-
nen werden diese Momente dargelegt: Das perso-
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nale Knterium der Urc (ı1laube und aulfe egrün- S1C sollen Nn1ıC e Verantwortung und Leitung des
elen Zugehörigkeit ZULT katholischen Kırche wırd Pfarrers untergraben. FEbenso wırd e pastorale
erganzt Urc das territorlale, e Abgrenzung VOIN Kooperatıon auf überpfarrlıcher ene 0-
anderen Pfarreien In der Pfarreı verwirklıche sıch chen.
das bıblısche Bıld VO en, der se1ne eTı ach cheser Skızzlerung der Aufgabe und He-
enn! (OQ)bwohl e Pfarre1 n1ıC göttlichen Rechts deutung der Pfarreı und des Pfarrers 1mM gegeNnWar-
und egrundsätzlıch veränderlıch ist, hat S1C 1ne SC (1g gültıgen eC wırd dann ın eınem weıliteren Abh-
W1ISSEe Dauer als » Zelle der L HÖ7ese«. l e 11en- chnıtt e »Gefährdung und Zukunft der Pfarre1i«
und Heilssorge ist e e1gentliche pfarrlıche Aktı- behandelt olgende TUN! ren eınem Pro-
vV1ıCal »Sowohl als NSUCUN! des Rechts Ww1e als NSITU- CN der Neuordnung: Kückgang der ottesdienst-
men der aslOora| SI und e arre1 mıiıt dem besucher und der Priester, ber weiıithın gleiche
Amt bZzw dem l henst des pfarreigenen priester- Sahl der ottesdienste Man SU1IC e Sahl der
lıchen en, dem Pfarrer« 535) ID farrgeme1n- Pfarrejen reduzieren und e personellen und 11-
de ist 1Lebensz7elle der Teiulkırche, ber Nn1ıCcC Teilkır- nanzıellen kKesgurcen besser nutlzen /u dA1esem
che 1mM eigentliıchen Sınn, Ww1e der VT e WEREC bletet sıch e Fusion VOIN Pfarreien Wıe
Vorstellung elner »Kırche V OI untien« betont, enn deren Sahl Urc e Aufteilung V OI großen 1.and-
e Pfarreı ist gebunden den LHÖözesanbıschof als pfarreien und e IT1C.  ng VOIN adtrand-
dem sichthbaren Prinzıp der FEinheilit In nalogıe da- pfarreien 1mM ZUSCHOIILIL hat, <ol11 S1C

ann ber den Pfarrer als Prinzıp der Fın- durch e Fus1ion verringert werden. Fur e (1:läubi-
heı1t und Fundament 1r e FEıinheit der Pfarre1 be- SCH ann e Neuordnung zuU Verlust liebgewor-
zeichnen 40) ID hat »e1ne Ordent—Llıcne und e1gen- dener Gewohnheiten, Degradierung ıhrer Pfarr-
berechtigte Vollmacht« und ist KeEiNeSWESS der blgo- kırche ZULT Flhalkırche bZzw ıhrem Ahbhrıss iühren
He Angestellte der Handlanger des i1schofs, ist er Bıschof hat rechtliıch 1e7 elınen Ermessungs-
Mıtarbeıiter Wıe der VT ze1igt, besteht 1ne /u- spielraum, der ber KeEINESWESS mit 1ıllkür der
ammengehörıigkeıt und Identifikatiıon V OI Pfarrer wıirtschaftliıchem Kalktıl och mit kühler Planung
und arıre1 FEın Pfarrer sollte ın der ege IU 1r VerVfiechselt werden dart er trund ir 1ne leg1t1-
1ne Pfarre1 e pfarrlıche orge en ehrere Änderung ist ach Uuskun des VT e1INZ1g das
Pfarreien unter e1nem Pfarrer sSınd Notlösungen, e11 der Seelen, S1C eıner Entfremdung
urien ber n1ıC ZU] Normalfall werden 42) zwıischen Pfarrer und Pfarreı führt, entbenrIte An-

Austführlich behandelt der VT dann »>Cl1e S{tabl- erung jeder theologıischen und recC  1cCHNenNn Legıit1-
1tät des Pfarrers«: ist Nn1ıCcC mehr w1e 1mM rüheren matıon. Konkret 1ne Molochpfarre1, der Pfar-
eX prinz1ıpie. unabsetzbar, ber besıtzt 1ne 1CT bloßer Seelsorgsmanager ware und der persönl1-
»Beständigkeit 1mM A mt und ist deshalb auft ınbe- che ON und e Kenntniıs VOIN Hırt und 21
SreNZLE e1l NCN TNI<« (can 522) l heser He- (vegl Joh 1 unmöglıch würden, S1e. als
stimmung wıderspricht e Tendenz, ach elner be- csehr bedenklıch
stimmten IMESZEe1! eınen fIreiwillıgen RerZicCc Rechtlich hält e Vereinigung VOIN Pfarreien
TW,  en der bestimmte (rebilete 1U interiımıstisch unter e1nem Pfarrer NaCc. dem rundsatz, ass e1n
mit Tarradmınıstratoren besetzen, denen annn Pfarrer ir 1ne Pfarre1 SOI SO 1r besser
der Rechtsschutz des Pfarrers uch e1in alters- als e Betreuung VOIN mehreren Pfarreien Urc e1-
bedingter, genere. verpflichtender Amtsverzich! 1ICTH Pfarrer, uch un(ter verwaltungstechnıschem

Aspekt und 1mM 1NDI1C auf e Sıtzungsbelastung.hne Berücksichtigung des FEınzelfalles WwIider-
‚pricht der Intention des Gesetzgebers. er TeN| ın manchen deutschen LÖöz7zesen Verlau

wtısch beleuchtet ann den Begriff der dem VT zufolge gegenläufg.
Kooperatıven 'astoral, e e2ut[e Oft als > Z auberfor- L dIe geme1insame etreuung mehrerer Pfarreien
mel« ausgegeben wiırd, 1mM TUN! ber 1U e durch mehrere Priester cam gleichberechtigter
Selbstverständliıchkeit der 7Zusammenarbeit VOIN nester <ol11 daher n1ıC den Normalfall bılden
Pfarrer, anderen Priestern, Lhakonen und 1a1en be- (SHT1.) e Möglıchkeıit der Identifizierung mit
sagl, wOobel allerdings e allgemeıne Bezeichnung dem e1igenen ırten wırd earschwerıt. lheses och
»>Deelsorger« und e Vorstellung der » Teamarbeit« der Erprobung edürfende Odell e1gnet sıch ‚her
das Ordnungsgefüge und e besondere Verantwor- 1r den Fall elner spirıtuellen Lebensgemeinschaft
(ung des Pfarrers ußber cht lassen. lheses (Ird- der Prester
nungsgefüge wırd annn ın eZug auf Kapläne, Fın WEe1teres ema bZzw Mıssstand ist »>C1e Pas-
ere Priester, Lhakone und aupt-, neben- der e h- torale Betreuung elner der mehrerer Pfarreien
renamtlıc mıtnelfende 1a1en äher geklärt. uch Urc Priester und Nıchtpriester geme1nsam«
e Ompetenz der Pfarrgemeinderäte wırd 1mM (9011.) Statt VO » Pfarrer und selnen Mıtarbe1-
mmen des allgemeınen Kırchenrechts beleuchtet; lIerN« wırd mehr VOIN »hauptberufliıchem ‚O-

nale Kriterium der durch Glaube und Taufe begrün-
deten Zugehörigkeit zur katholischen Kirche wird
ergänzt durch das territoriale, die Abgrenzung von
anderen Pfarreien. In der Pfarrei verwirkliche sich
das biblische Bild vom Hirten, der seine Herde
kennt. Obwohl die Pfarrei nicht göttlichen Rechts
und grundsätzlich veränderlich ist, hat sie eine ge-
wisse Dauer als »Zelle der Diözese«. Die Hirten-
und Heilssorge ist die eigentliche pfarrliche Akti-
vität. »Sowohl als Institut des Rechts wie als Instru-
ment der Pastoral steht und fällt die Pfarrei mit dem
Amt bzw. dem Dienst des pfarreigenen priester-
lichen Hirten, dem Pfarrer« (35). Die Pfarrgemein-
de ist Lebenszelle der Teilkirche, aber nicht Teilkir-
che im eigentlichen Sinn, wie der Vf. gegen die
Vorstellung einer »Kirche von unten« betont, denn
die Pfarrei ist gebunden an den Diözesanbischof als
dem sichtbaren Prinzip der Einheit. In Analogie da-
zu kann man aber den Pfarrer als Prinzip der Ein-
heit und Fundament für die Einheit der Pfarrei be-
zeichnen (40). Er hat »eine ordentliche und eigen-
berechtigte Vollmacht« und ist keineswegs der blo-
ße Angestellte oder Handlanger des Bischofs, er ist
Mitarbeiter. Wie der Vf. zeigt, besteht eine Zu-
sammengehörigkeit und Identifikation von Pfarrer
und Pfarrei. Ein Pfarrer sollte in der Regel nur für
eine Pfarrei die pfarrliche Sorge haben. Mehrere
Pfarreien unter einem Pfarrer sind Notlösungen,
dürfen aber nicht zum Normalfall werden (42).
Ausführlich behandelt der Vf. dann »die Stabi-

lität des Pfarrers«; er ist nicht mehr wie im früheren
Codex prinzipiell unabsetzbar, aber er besitzt eine
»Beständigkeit im Amt und ist deshalb auf unbe-
grenzte Zeit zu ernennen« (can. 522). Dieser Be-
stimmung widerspricht die Tendenz, nach einer be-
stimmten Amtszeit einen freiwilligen Verzicht zu
erwarten oder bestimmte Gebiete nur interimistisch
mit Pfarradministratoren zu besetzen, denen dann
der Rechtsschutz des Pfarrers fehlt. Auch ein alters-
bedingter, generell verpflichtender Amtsverzicht
ohne Berücksichtigung des Einzelfalles wider-
spricht der Intention des Gesetzgebers.
Kritisch beleuchtet Rothe dann den Begriff der

kooperativen Pastoral, die heute oft als »Zauberfor-
mel« ausgegeben wird, im Grunde aber nur die
Selbstverständlichkeit der Zusammenarbeit von
Pfarrer, anderen Priestern, Diakonen und Laien be-
sagt, wobei allerdings die allgemeine Bezeichnung
»Seelsorger« und die Vorstellung der »Teamarbeit«
das Ordnungsgefüge und die besondere Verantwor-
tung des Pfarrers außer Acht lassen. Dieses Ord-
nungsgefüge wird dann in Bezug auf Kapläne, an-
dere Priester, Diakone und haupt-, neben- oder eh-
renamtlich mithelfende Laien näher geklärt. Auch
die Kompetenz der Pfarrgemeinderäte wird im
Rahmen des allgemeinen Kirchenrechts beleuchtet;

sie sollen nicht die Verantwortung und Leitung des
Pfarrers untergraben. Ebenso wird die pastorale
Kooperation auf überpfarrlicher Ebene angespro-
chen.
Nach dieser Skizzierung der Aufgabe und Be-

deutung der Pfarrei und des Pfarrers im gegenwär-
tig gültigen Recht wird dann in einem weiteren Ab-
schnitt die »Gefährdung und Zukunft der Pfarrei«
behandelt. Folgende Gründe führen zu einem Pro-
zess der Neuordnung: Rückgang der Gottesdienst-
besucher und der Priester, aber weithin gleiche
Zahl der Gottesdienste. Man sucht die Zahl der
Pfarreien zu reduzieren und die personellen und fi-
nanziellen Resourcen besser zu nutzen. Zu diesem
Zweck bietet sich die Fusion von Pfarreien an. Wie
deren Zahl durch die Aufteilung von großen Land-
pfarreien und die Errichtung von neuen Stadtrand-
pfarreien im 19./20. Jh. zugenommen hat, soll sie
durch die Fusion verringert werden. Für die Gläubi-
gen kann die Neuordnung zum Verlust liebgewor-
dener Gewohnheiten, zur Degradierung ihrer Pfarr-
kirche zur Filialkirche bzw. ihrem Abriss führen.
Der Bischof hat rechtlich hier einen Ermessungs-
spielraum, der aber keineswegs mit Willkür oder
wirtschaftlichem Kalkül noch mit kühler Planung
verwechselt werden darf. Der Grund für eine legiti-
me Änderung ist nach Auskunft des Vf. einzig das
Heil der Seelen, d. h. wo sie zu einer Entfremdung
zwischen Pfarrer und Pfarrei führt, entbehrt die Än-
derung jeder theologischen und rechtlichen Legiti-
mation. Konkret: eine Molochpfarrei, wo der Pfar-
rer bloßer Seelsorgsmanager wäre und der persönli-
che Kontakt und die Kenntnis von Hirt und Herde
(vgl. Joh 10, 4f) unmöglich würden, sieht Rothe als
sehr bedenklich an.
Rechtlich hält er die Vereinigung von Pfarreien

unter einem Pfarrer (nach dem Grundsatz, dass ein
Pfarrer nur für eine Pfarrei sorgen soll) für besser
als die Betreuung von mehreren Pfarreien durch ei-
nen Pfarrer, auch unter verwaltungstechnischem
Aspekt und im Hinblick auf die Sitzungsbelastung.
Der Trend in manchen deutschen Diözesen verläuft
dem Vf. zufolge gegenläufig.
Die gemeinsame Betreuung mehrerer Pfarreien

durch mehrere Priester (Team gleichberechtigter
Priester) soll daher nicht den Normalfall bilden
(84ff.): die Möglichkeit der Identifizierung mit
dem eigenen Hirten wird erschwert. Dieses noch
der Erprobung bedürfende Modell eignet sich eher
für den Fall einer spirituellen Lebensgemeinschaft
der Priester.
Ein weiteres Thema bzw. Missstand ist »die pas-

torale Betreuung einer oder mehrerer Pfarreien
durch Priester und Nichtpriester gemeinsam«
(90ff.). Statt vom »Pfarrer und seinen Mitarbei-
tern« wird nur mehr von »hauptberuflichem pasto-
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ralen Personal« gesprochen. L dIe Leitungskompe- » Vaterunser« ın verschiedenen prachen und
(enz des Pfarrers bZzw des geweihten Priesters wırd acht Bılder VOIN Marc Chagall ( »Die Erschaffung
dem kollektivistischen L ktat unterworlfen, un(ter 11- des Menschen«, » ] Jer brennende Dornbusch«,
legıtımer Berufung auf Cal 5 ] / »OUOstern«, » Mose empfängt e Gesetzestafeln«,

l e pastorale etreuung elner Pfarre1 durch e1- » Mose schlägt Wasser ALLS dem Felsen«, » [ die Ver-
1ICTH Nıchtpriester ist das iragwürdigste Odell ZULT reibung AL dem Paradıes«, > Hıob 1mM (1ebet« und

trukturkrıseehebung der seelsorgerlıchen »Befre1iung«)
Es ist als kurzfrıstige usnahmeregelung ID Bergpredigt AU Joseph Katzınger

vorgesehen, e be1 längerer Dauer ZULT bewusst- e1n umfassendes Bıld VO echten Menschsein.
seinsmäßıigen und vielleicht SORdL beabsıiıchtigten |DDER en des Menschen wırd 1U reC. WE ın
Einebnung der hierarchischen Struktur der Kırche der Beziehung ott eht Insofern gehört ZULT

ren annn Bergpredigt uch 1ne ehre VO |DER E1-
S1e. das Verhältnıis arIrer Pfarre1 unter gentliche ebet, das stille innere Mıtse1in mit (Gott,

dem Bıld des Hırten und der erde., das 1ne PeL- ständ1g der ahrung l hese Tung ist das
konkrete mit Oorten der (1edanken ( ’hrıst-sönlıche Kenntnis und Beziehung VOTAausSsSseLZLl In-

sofern ann der Pfarrer eın Großmanager der 1C Mystık ist ZUEeTSLI FEınswerden mit dem ee2DeEeN-
1gen Gott, der immer zugle1ic In U1 und ber UVerwaltungstechniker se1n, 111US5 Priester se1n,
istund e » Belijer des eaucharıstischen Opfers

und Höhepunkt des SAalZCH 1Lebens der CNnrıstilıchen ach dem drıitten Evangelısten earscheınen
sentlıche Ere1gn1isse des eges Jesu, ın denen sıch(1 me1nde« 1SCUS OM1INUS 30) (OQ)bwohl das

Amt des Pfarrers Nn1ıC auf göttlicher, sondern allmählıch Se1n (1ehe1imnıs l  u als e DEeIser-
kırchlicher Setzung beruht, gelingt dem e1Tlas- C1gN18Se. stellt das Vaterunser ın den /u-
\l ausgezeichnet, e kırchlichen Bestimmungen sammenhang VOIN Jesu e1igenem elen |DER Va-
auft ıhrem theolog1schen Hıntergrund aufzuze1igen erunser 111 U In e Gesinnung Jesu einüben

und eın Tormen. In der Mt-Form der C1e-und der efahr elner wıillkürlichen pastoralen Pla-
LLULL wehren. Kıichtig e Vermutung se1n, ben Bıtten ist Reuilic l  el, W A be1 ZU]

ass chese anungen n1ıC 1U VO Priestermange e1l1 angedeutet wıird.
Im Vaterunser wırd der Prıimat (1ottes aufgerich-esS11MmMmM! Sind. l heser cheıint manchmal wı1ıllkom-

1111 se1n, da be1 elner Etatkürzung 1r 'asSsLOral- LEL, AL dem VOIN selhst e orge das rechte
Menschseıin O1g Mıt erwels auf e Vaterunser-referenten e eıner mehr priesterzentrierten

Kırche beschworen wurde. FEbenso en VOIN Auslegung 21A0 Schne1iders unterstreich!| der
aQUSWArts kommende Theologiestudenten schwer, aps den »großen Irost« des Ortes » Vater«. ] he-

\“C] große TOS ist der aps den Menschenın anderen LÖöz7zesen werden. Mus-
Sien n1ıC e egenten e ance der Bewährung VOIN e2ute N1C hne Weıteres spürbar. Im elien

geht 1mM ] etzten N1C 1285 der das, sondernund eıner e1igenen Überprüfung geben, SLAll sıch 1U
darum, ass ott sıch U1 chenken 11l |DER istauft das e1. des ollegen verlassen? Rothes

Untersuchung ist jedem Pfarrer empfehlen, der »>Cl1e abe er (1aben« |DER ist e1in Weg,
allmählıch UNSCIE Waünsche reinıgen und lang-sıch ber Se1n Amt intormıeren wıill Anton L1ELE-
“ /1] erkennen, W A U WITKIIC Not (uUL :;ott

HUUS, USSDUrg und Se1in e1s5
ID zweıte LDimensıion der Vaterscha: (10ttes be-

S1e. darın, 4ass T1ISEUS ın einzigartıger We1se
Spirtitualität » Bıld (10ttes« ist l e Kırchenväter n 4ass

(Gott, als den Menschen »nNnach selinem Bıld«
Joseph Katzınger eEnedt AMVE. Das Vaterunser. SC.  u 1mM Voraus auf T1ISEUS hingeblickt und den
Meditationen Her Adas des Herrn A » JEeSHS Menschen ach dem Bıld des »TIC LE Adam«, des
Von Nazareth«. Mıt Bildern Von Marc Chagall, malßstäblichen Menschen geschaffen hat Jesus ist
reiburg: Verlag erder 2008, I78 S, gebD.,, ISBN 1mM e1gentliıchen 1ınn »>Cdler SONN«. Er 111 U1 alle ın
9/85-3-451-29829-5, FEuro 716,95 Se1n Menschseıin und ın Se21ne Sohnschalit, ın e

VO| Gottzugehörigkeit hıneinnehmen (vegl 33)
Mıt Aesem Buch präsentiert der Verlag ın eıner SC wırd uch der Wahn der alschen Emanzıpatıon

Sonderausgabe den exft des niten apıtels des überwunden, der Anfang der Sündengeschichte
Jesus-  UCNESs des Papstes (Joseph Katzınger He- der Menschheit SLANı dam wollte (1ottes Nn1ıC
nedıikt ANVL., Jesus V OI Nazareth Erster e1l Von mehr edurien Im Vaterunser-Gebe! wırd ichtbar,
der aultfe 1mM Jordan bıs ZULT erklärung, Fre1iburg 4ass Kındseın n1ıC bhäng1igkKeıt, sondern »Jenes
2007, 61—2053) uberdem nthäalt der Banı das Stehen ın der Beziehung der 12 ist, das e

ralen Personal« gesprochen. Die Leitungskompe-
tenz des Pfarrers bzw. des geweihten Priesters wird
dem kollektivistischen Diktat unterworfen, unter il-
legitimer Berufung auf can. 517 § 1.
Die pastorale Betreuung einer Pfarrei durch ei-

nen Nichtpriester ist das fragwürdigste Modell zur
Behebung der seelsorgerlichen Strukturkrise
(94ff). Es ist als kurzfristige Ausnahmeregelung
vorgesehen, die bei längerer Dauer zur bewusst-
seinsmäßigen und vielleicht sogar beabsichtigten
Einebnung der hierarchischen Struktur der Kirche
führen kann. 
Rothe sieht das Verhältnis Pfarrer – Pfarrei unter

dem Bild des Hirten und der Herde, das eine per-
sönliche Kenntnis und Beziehung voraussetzt. In-
sofern kann der Pfarrer kein Großmanager oder
Verwaltungstechniker sein, er muss Priester sein,
und die »Feier des eucharistischen Opfers Mitte
und Höhepunkt des ganzen Lebens der christlichen
Gemeinde« (Christus Dominus 30). Obwohl das
Amt des Pfarrers nicht auf göttlicher, sondern
kirchlicher Setzung beruht, gelingt es dem Verfas-
ser ausgezeichnet, die kirchlichen Bestimmungen
auf ihrem theologischen Hintergrund aufzuzeigen
und der Gefahr einer willkürlichen pastoralen Pla-
nung zu wehren. Richtig dürfte die Vermutung sein,
dass diese Planungen nicht nur vom Priestermangel
bestimmt sind. Dieser scheint manchmal willkom-
men zu sein, da bei einer Etatkürzung für Pastoral-
referenten die Gefahr einer mehr priesterzentrierten
Kirche beschworen wurde. Ebenso haben es von
auswärts kommende Theologiestudenten schwer,
in anderen Diözesen genommen zu werden. Müs-
sten nicht die Regenten die Chance der Bewährung
und einer eigenen Überprüfung geben, statt sich nur
auf das Urteil des Kollegen zu verlassen? – Rothes
Untersuchung ist jedem Pfarrer zu empfehlen, der
sich über sein Amt informieren will.Anton Ziege-
naus, Augsburg

Spiritualität
Joseph Ratzinger / Benedikt XVI.: Das Vaterunser.
Meditationen über das Gebet des Herrn aus »Jesus
von Nazareth«. Mit Bildern von Marc Chagall,
Freiburg: Verlag Herder 2008, 128 S., geb., ISBN
978-3-451-29829-5, Euro 16,95.

Mit diesem Buch präsentiert der Verlag in einer
Sonderausgabe den Text des fünften Kapitels des
Jesus-Buches des Papstes (Joseph Ratzinger / Be-
nedikt XVI., Jesus von Nazareth. Erster Teil: Von
der Taufe im Jordan bis zur Verklärung, Freiburg
2007, 161–203). Außerdem enthält der Band das

»Vaterunser« in 24 verschiedenen Sprachen und
acht Bilder von Marc Chagall (»Die Erschaffung
des Menschen«, »Der brennende Dornbusch«,
»Ostern«, »Mose empfängt die Gesetzestafeln«,
»Mose schlägt Wasser aus dem Felsen«, »Die Ver-
treibung aus dem Paradies«, »Hiob im Gebet« und
»Befreiung«). 
Die Bergpredigt zeigt uns – so Joseph Ratzinger

– ein umfassendes Bild vom rechten Menschsein.
Das Leben des Menschen wird nur recht, wenn er in
der Beziehung zu Gott lebt. Insofern gehört zur
Bergpredigt auch eine Lehre vom Gebet. Das ei-
gentliche Gebet, das stille innere Mitsein mit Gott,
bedarf ständig der Nahrung. Diese Nahrung ist das
konkrete Gebet mit Worten oder Gedanken. Christ-
liche Mystik ist zuerst Einswerden mit dem leben-
digen Gott, der immer zugleich in uns und über uns
ist. 
Nach dem dritten Evangelisten erscheinen we-

sentliche Ereignisse des Weges Jesu, in denen sich
allmählich sein Geheimnis enthüllt, als Gebetser -
eignisse. Lk stellt das Vaterunser in den Zu-
sammenhang von Jesu eigenem Beten. Das Va-
terunser will uns in die Gesinnung Jesu einüben
und so unser Sein formen. In der Mt-Form der sie-
ben Bitten ist deutlich entfaltet, was bei Lk zum
Teil nur angedeutet wird. 
Im Vaterunser wird der Primat Gottes aufgerich-

tet, aus dem von selbst die Sorge um das rechte
Menschsein folgt. Mit Verweis auf die Vaterunser-
Auslegung Reinhold Schneiders unterstreicht der
Papst den »großen Trost« des Wortes »Vater«. Die-
ser große Trost ist – so der Papst – den Menschen
von heute nicht ohne Weiteres spürbar. Im Beten
geht es im Letzten nicht um dies oder das, sondern
darum, dass Gott sich uns schenken will. Das ist
»die Gabe aller Gaben«. Das Gebet ist ein Weg, um
allmählich unsere Wünsche zu reinigen und lang-
sam zu erkennen, was uns wirklich Not tut: Gott
und sein Geist. 
Die zweite Dimension der Vaterschaft Gottes be-

steht darin, dass Christus in einzigartiger Weise
»Bild Gottes« ist. Die Kirchenväter sagen, dass
Gott, als er den Menschen »nach seinem Bild«
schuf, im Voraus auf Christus hingeblickt und den
Menschen nach dem Bild des »neuen Adam«, des
maßstäblichen Menschen geschaffen hat. Jesus ist
im eigentlichen Sinn »der Sohn«. Er will uns alle in
sein Menschsein und so in seine Sohnschaft, in die
volle Gottzugehörigkeit hineinnehmen (vgl. 33).
So wird auch der Wahn der falschen Emanzipation
überwunden, der am Anfang der Sündengeschichte
der Menschheit stand. Adam wollte Gottes nicht
mehr bedürfen. Im Vaterunser-Gebet wird sichtbar,
dass Kindsein nicht Abhängigkeit, sondern »jenes
Stehen in der Beziehung der Liebe ist, das die
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MenNsSCNLCHE Fx1istenz Tragtl, inr ınn und TO. und ott kommen« (1011.) 12| ist immer
gibt« (34 e1n Prozess der ein1gungen, der Verzichte,

l e » [ Deıin geschehe« MAacC eullıc. schmerzvoller Umwandlungen UNSCICT selhst und
ass elınen 1ıllen (1ottes mit U und 1r U Weg der Keifung. In der sechsten Vaterunsert-
<1bt, der alsstab UNSCIENS Wollens und Se1INSs WE 1 - erınnern WITr :;ott das »begrenzte Mali«
den 11155 WOo (10ttes geschieht, ist Hımmel Kraft
Wıe erkennen WITr den 1ıllen (1ottes’”? l e eılıgen Mıt cQhesem Meditationshuch tTührt 2necd1
Schriften gehen davon ALUS, ass der ensch ın Se1- XVI e ] eser mit grober sprachlıicher Ta und
1ICTI Innersten 1mM (1ew1ssen (1ottes 1ıllen theologischer arsıc e1nem (eferen Verständ-
we1lß. DE das Mıtwıissen des Menschen mıiıt dem N1s des Herrengebetes hın er aps entfaltet Ww1e
chöpfer ın der (reschichte verschüttet ist, hat ott schon (qmuardını ın selinem »/Z£U wen1g beachte-

SUZUSAaSCI als geschichtlıiıchen »Nachhilfeunter- 1eEN« (Benedikt VT.) Werk »>(jebet und Wahrheit
ucht« das Zehnerwort VO Berg S1na1ı gegeben Meditationen ber das Vaterunser« hat 1ne
|DER Wort VO)! S1nalı ist nıchts dem Menschen VOIN große Theologıe der menschlichen Ex1istenz. Wıe
ußben Aufgebürdetes, sondern »Auslegung der e Beziehung ZU] alter 1mM Hımmel den Person-
Wahrheit UNSCIECS NEINS« 63) Mıt 1NWEeIs auf Jonh ern Jesu bıldete, annn uch der ensch 1U als
4, (»>Meıne Speise ist C den 1ıllen dessen VOM ott Stehender, das e1 als eter, ex1ısteren.
(un, der mich gesandt nat«)Ader apst, ass das JOse;  reiml, St Pölten
Fıiınssein mit dem 1ıllen des Vaters der »11 ebens-
STUNd« Jesu ist nsofern ist Jesus selhst 1mM 1eisten
und e1igentlichsten 1Inn »>Cdler Hımmel«.

Im 1C aufe tTünfte Vaterunser-Bıiıtte (»Verg1b Theologische Anthropologte
U1 UNSCIE Schuld <«) betont Joseph Katzınger, nicht mehrass e Überwindung VOIN Schuld »e1ne zentrale Dörner, ECINANAFı He.) »E 8 eilt
Trage jeder menschlichen Kxıstenz« 83) ist Was Mannn UNd FraU« (Gral 3, 28) Der göttliche Tan

Ader Geschlechter. Beric.  and der Osterakademiteimmer WIT elınander vergeben aben, ist gering
gegenüber der üte Gottes, der U1 verg1bt erge- Kevelaer 2007, Verlag Kardinal-von-Galen-Kreis
bung ist mehr als lgnorieren, als bloßes Vergessen- V., 20} S., SBN O/S- 3-9809/48-/-5, FUuro 11,00
wollen Schuld 111US5 aufgearbeitet, geheilt und
überwunden werden: Vergebung kostet e([WAS ÄAn- »S g1lt76  Buchbesprechungen  menschliche Existenz trägt, ihr Sinn und Größe  und zu Gott zu kommen« (101f.). Liebe ist immer  gibt« (34 D).  ein Prozess der Reinigungen, der Verzichte,  Die Bitte »Dein Wille geschehe« macht deutlich,  schmerzvoller Umwandlungen unserer selbst und  dass es einen Willen Gottes mit uns und für uns  so Weg der Reifung. In der sechsten Vaterunser-  gibt, der Maßstab unseres Wollens und Seins wer-  Bitte erinnern wir Gott an das »begrenzte Maß« un-  den muss. Wo Gottes Wille geschieht, ist Himmel.  serer Kraft.  Wie erkennen wir den Willen Gottes? Die Heiligen  Mit diesem Meditationsbuch führt Benedikt  Schriften gehen davon aus, dass der Mensch in sei-  XVI. die Leser mit großer sprachlicher Kraft und  nem Innersten — im Gewissen —- um Gottes Willen  theologischer Klarsicht zu einem tieferen Verständ-  weiß. Da das Mitwissen des Menschen mit dem  nis des Herrengebetes hin. Der Papst entfaltet — wie  Schöpfer in der Geschichte verschüttet ist, hat Gott  es schon R. Guardini in seinem »zu wenig beachte-  — sozusagen als geschichtlichen »Nachhilfeunter-  ten« (Benedikt XVI.) Werk »Gebet und Wahrheit.  richt« — das Zehnerwort vom Berg Sinai gegeben.  Meditationen über das Vaterunser« getan hat — eine  Das Wort vom Sinai ist nichts dem Menschen von  große Theologie der menschlichen Existenz. Wie  außen Aufgebürdetes, sondern »Auslegung der  die Beziehung zum Vater im Himmel den Person-  Wahrheit unseres Seins« (63). Mit Hinweis auf Joh  kern Jesu bildete, so kann auch der Mensch nur als  4, 34 (»Meine Speise ist es, den Willen dessen zu  vor Gott Stehender, das heißt als Beter, existieren.  tun, der mich gesandt hat«) zeigt der Papst, dass das  Josef Kreiml, St. Pölten  Einssein mit dem Willen des Vaters der »Lebens-  grund« Jesu ist. Insofern ist Jesus selbst im tiefsten  und eigentlichsten Sinn »der Himmel«.  Im Blick auf die fünfte Vaterunser-Bitte (»Vergib  Theologische Anthropologie  uns unsere Schuld ...«) betont Joseph Ratzinger,  nicht mehr  dass die Überwindung von Schuld »eine zentrale  Dörner, Reinhard (Hg.): »Es gilt  Frage jeder menschlichen Existenz« (85) ist. Was  Mann und Frau« (Gal 3, 28). Der göttliche Plan  der Geschlechter. Berichtband der Osterakademie  immer wir einander zu vergeben haben, ist gering  gegenüber der Güte Gottes, der uns vergibt. Verge-  Kevelaer 2007, Verlag Kardinal-von-Galen-Kreis  bung ist mehr als Ignorieren, als bloßes Vergessen-  e. V., 201 S., ISBN 978- 3-9809748-7-5, Euro 11,00.  wollen. Schuld muss aufgearbeitet, geheilt und so  überwunden werden; Vergebung kostet etwas. An-  »Es gilt ... nicht mehr Mann und Frau« (Gal 3,28)  im göttlichen Plan der Geschlechter, in pervertier-  gesichts der Grenzen unserer Kraft, zu heilen und  das Böse zu überwinden, stoßen wir auf das Ge-  ter Form aber in der Gender-Ideologie. Die biblisch  heimnis des Kreuzes Christi.  fundierte Komplementarität von Mann und Frau  Der Gedanke, dass Gott sich die Vergebung der  einerseits und die gefährlichen Auswirkungen der  Schuld, die Heilung des Menschen von innen her,  Gender-Ideologie durch Nivellierung der Ge-  den Tod seines Sohnes hat kosten lassen, ist uns  schlechterunterschiede andererseits wurden von  den Referenten der Osterakademie 2007 des Kardi-  heute sehr fremd geworden. Dem Verstehen des  großen Geheimnisses der Sühne steht unser indivi-  nal-von-Galen-Kreises unter verschiedenen und  dualistisches Menschenbild im Weg. »Wir können  einander ergänzenden Gesichtspunkten erläutert.  Stellvertretung nicht mehr begreifen, weil für uns  Die geistigen Grundlagen der Gender-Ideologie  Jjeder Mensch in sich allein eingehaust ist; die tiefe  sind im Liberalismus zu suchen, in seinem asozia-  Verflochtenheit aller unserer Existenzen und ihrer  len und zugleich destruktiven Potential, das sich als  aller Umgriffensein von der Existenz des Einen,  Feind jeder natürlichen Ordnung und der gesell-  schaftlichen Institutionen erweist. Dies ist das Re-  des menschgewordenen Sohnes, vermögen wir  nicht mehr zu sehen« (92). Wenn wir von der Kreu-  sümee eines Vortrags von Rechtsanwalt Dr. Dr.  zigung Christi sprechen, müssen wir diese Fragen  Thor von Waldstein im Jahre 2005, dessen zentrale  aufgreifen. Die Vergebungsbitte ist mehr als ein  Aussagen dem Berichtband statt eines Vorwortes  moralischer Appell. Sie ist zutiefst — wie auch die  vorangestellt sind.  anderen Bitten — »ein christologisches Gebet«.  Die totalitär-revolutionären Züge der Gender-  Bei der Bitte »Führe uns nicht in Versuchung«  Ideologie behandelt Monika Hoffmann in ihrem  verweist der Papst auf das Phänomen notwendiger  Beitrag »Gender Mainstreaming: Kampf gegen die  »Prüfungen«: Wie der Saft der Traube vergären  Geschlechterordnung« (14-38). Im Unterschied  muss, um edler Wein zu werden, »so braucht der  zur biblischen Sicht, die im Schöpfungsbericht und  Mensch Reinigungen, Verwandlungen, die ihm ge-  in der innergeschichtlichen Dimension die Kom-  fährlich sind, in denen er abstürzen kann, aber die  plementarität der Geschlechter und im Erlösungs-  doch unerlässliche Wege sind, um zu sich selbst  geschehen die Gleichwertigkeit aller betont, er-N1IC mehr Mannn und FTrau« (Gal 28)
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menschliche Existenz trägt, ihr Sinn und Größe
gibt« (34 f). 
Die Bitte »Dein Wille geschehe« macht deutlich,

dass es einen Willen Gottes mit uns und für uns
gibt, der Maßstab unseres Wollens und Seins wer-
den muss. Wo Gottes Wille geschieht, ist Himmel.
Wie erkennen wir den Willen Gottes? Die Heiligen
Schriften gehen davon aus, dass der Mensch in sei-
nem Innersten – im Gewissen – um Gottes Willen
weiß. Da das Mitwissen des Menschen mit dem
Schöpfer in der Geschichte verschüttet ist, hat Gott
– sozusagen als geschichtlichen »Nachhilfeunter-
richt« – das Zehnerwort vom Berg Sinai gegeben.
Das Wort vom Sinai ist nichts dem Menschen von
außen Aufgebürdetes, sondern »Auslegung der
Wahrheit unseres Seins« (63). Mit Hinweis auf Joh
4, 34 (»Meine Speise ist es, den Willen dessen zu
tun, der mich gesandt hat«) zeigt der Papst, dass das
Einssein mit dem Willen des Vaters der »Lebens-
grund« Jesu ist. Insofern ist Jesus selbst im tiefsten
und eigentlichsten Sinn »der Himmel«. 
Im Blick auf die fünfte Vaterunser-Bitte (»Vergib

uns unsere Schuld ...«) betont Joseph Ratzinger,
dass die Überwindung von Schuld »eine zentrale
Frage jeder menschlichen Existenz« (85) ist. Was
immer wir einander zu vergeben haben, ist gering
gegenüber der Güte Gottes, der uns vergibt. Verge-
bung ist mehr als Ignorieren, als bloßes Vergessen-
wollen. Schuld muss aufgearbeitet, geheilt und so
überwunden werden; Vergebung kostet etwas. An-
gesichts der Grenzen unserer Kraft, zu heilen und
das Böse zu überwinden, stoßen wir auf das Ge-
heimnis des Kreuzes Christi. 
Der Gedanke, dass Gott sich die Vergebung der

Schuld, die Heilung des Menschen von innen her,
den Tod seines Sohnes hat kosten lassen, ist uns
heute sehr fremd geworden. Dem Verstehen des
großen Geheimnisses der Sühne steht unser indivi-
dualistisches Menschenbild im Weg. »Wir können
Stellvertretung nicht mehr begreifen, weil für uns
jeder Mensch in sich allein eingehaust ist; die tiefe
Verflochtenheit aller unserer Existenzen und ihrer
aller Umgriffensein von der Existenz des Einen,
des menschgewordenen Sohnes, vermögen wir
nicht mehr zu sehen« (92). Wenn wir von der Kreu-
zigung Christi sprechen, müssen wir diese Fragen
aufgreifen. Die Vergebungsbitte ist mehr als ein
moralischer Appell. Sie ist zutiefst – wie auch die
anderen Bitten – »ein christologisches Gebet«. 
Bei der Bitte »Führe uns nicht in Versuchung«

verweist der Papst auf das Phänomen notwendiger
»Prüfungen«: Wie der Saft der Traube vergären
muss, um edler Wein zu werden, »so braucht der
Mensch Reinigungen, Verwandlungen, die ihm ge-
fährlich sind, in denen er abstürzen kann, aber die
doch unerlässliche Wege sind, um zu sich selbst

und zu Gott zu kommen« (101f.). Liebe ist immer
ein Prozess der Reinigungen, der Verzichte,
schmerzvoller Umwandlungen unserer selbst und
so Weg der Reifung. In der sechsten Vaterunser-
Bitte erinnern wir Gott an das »begrenzte Maß« un-
serer Kraft. 
Mit diesem Meditationsbuch führt Benedikt

XVI. die Leser mit großer sprachlicher Kraft und
theologischer Klarsicht zu einem tieferen Verständ-
nis des Herrengebetes hin. Der Papst entfaltet – wie
es schon R. Guardini in seinem »zu wenig beachte-
ten« (Benedikt XVI.) Werk »Gebet und Wahrheit.
Meditationen über das Vaterunser« getan hat – eine
große Theologie der menschlichen Existenz. Wie
die Beziehung zum Vater im Himmel den Person-
kern Jesu bildete, so kann auch der Mensch nur als
vor Gott Stehender, das heißt als Beter, existieren. 

Josef Kreiml, St. Pölten

Theologische Anthropologie
Dörner, Reinhard (Hg.): »Es gilt ... nicht mehr
Mann und Frau« (Gal 3, 28). Der göttliche Plan
der Geschlechter. Berichtband der Osterakademie
Kevelaer 2007, Verlag Kardinal-von-Galen-Kreis
e. V., 201 S., ISBN 978- 3-9809748-7-5, Euro 11,00.

»Es gilt ... nicht mehr Mann und Frau« (Gal 3, 28)
im göttlichen Plan der Geschlechter, in pervertier-
ter Form aber in der Gender-Ideologie. Die biblisch
fundierte Komplementarität von Mann und Frau
einerseits und die gefährlichen Auswirkungen der
Gender-Ideologie durch Nivellierung der Ge-
schlechterunterschiede andererseits wurden von
den Referenten der Osterakademie 2007 des Kardi-
nal-von-Galen-Kreises unter verschiedenen und
einander ergänzenden Gesichtspunkten erläutert.
Die geistigen Grundlagen der Gender-Ideologie

sind im Liberalismus zu suchen, in seinem asozia-
len und zugleich destruktiven Potential, das sich als
Feind jeder natürlichen Ordnung und der gesell-
schaftlichen Institutionen erweist. Dies ist das Re-
sümee eines Vortrags von Rechtsanwalt Dr. Dr.
Thor von Waldstein im Jahre 2005, dessen zentrale
Aussagen dem Berichtband statt eines Vorwortes
vorangestellt sind.
Die totalitär-revolutionären Züge der Gender-

Ideologie behandelt Monika Hoffmann in ihrem
Beitrag »Gender Mainstreaming: Kampf gegen die
Geschlechterordnung« (14–38). Im Unterschied
zur biblischen Sicht, die im Schöpfungsbericht und
in der innergeschichtlichen Dimension die Kom-
plementarität der Geschlechter und im Erlösungs-
geschehen die Gleichwertigkeit aller betont, er-
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e Gender-Ideologie ausgehend V OI der Lufferenz und Komplementarıtä der (reschlech-

Substitution des biolog1ischen G(reschlec Urc (ler 1mM Kückegriff auft e Schöpfungstheologıie WE 1 -

e SO71a1 onstruerte Greschlechterrolle 1ne SLA- den VOIN Prof. Michael Stickelbroeck ın Seinem Be1-
GOstische Parıtäat VOIN Männern und Frauen ın len rag »Zuordnung VOIN Mann und Frau AL dogmatı-
1L ebensbereichen l e Folgen sınd (reschlechts- scher Sicht« thematısıe In Abgren-
und Geschichtslosigkeit SOWI1Ee e Preisgabe des ZUNE VO gynozentrischen Femmn1ısmus und VOIN

der Gender-Ideologie BIMI sıch e Unterschieden-Indıvyiduums OÖkonomische /wänge.
l e bleibende Bedeutung der bıblıschen (1e- heı1t der Greschlechter schon rein lebensweltlich 1U

schlechteranthropolog1e 1mM Gegensatz zuU (ileich- als Ausdruck elner symbolısch-repräsentatiıven
heitsfemin1smus ist Gegenstand des Beıtrags VOIN UOrdnung auft der rundlage bıolog1ischer Konstan-
Prof. Manfred aAM » [ )as temnıstische Men- (en deuten AÄusS schöpfungstheolog1ischer Perspek-

(1ve sınd Mann und Frau ın ıhrer J6 spezifischenschenbild und der heilıge Paulus« (39—55) Schrift
und TIradıtiıon uch sche1inbar kontroverse er1KOo- FEıinheit V OI Le1b-Ge1ist-Person jeder 1r sıch voll-
PEn der Paulusbriefe sehen e des Mannes kommenes Bıld Gottes, können ber e Ahnlich-
als »Haupt« 1mM Sinne e1Nes Dienstes, dem e Frau keıt mıiıt ott TS_ ın der wechselseitigen Ergänzung,
als »Herz7« komplementär gegenübersteht, hne 1mM Chenken und mpfangen ach trmnnıtarıschem

Vorbild verwıirkliıchen.deren Gleichwertigkeit gemindert würde. er
Femminıismus ıngegen führt Urc gezielte Um- ID edeutung der 1DL1SC tiundıerten UOrdnung
interpretation der bıblıschen rundlagen ZULT /er- ın Ehe und Famılıe betont Prof. EINNO, Ortner: In

sSeinem Referat »(Jott hat Man: und Frau 1ne SCstOrung der kırchlichen Te
l e (1efahren des Femıminıismus 1mM iınnerkırch- me1ınsam ergänzende Aufgabe gestellt: Entfaltung

und Weiıterschenken der 12 ın Ehe., Familıe undlıchen Bereich werden VOIN Gertrud Dörner ın ıh-
1111 Referat » ] JDer innerkırchliche Fuınfliuls des HFe- Erziehung« verteidigt e christliıche

1C V OI ehelıcher 12 und Kındererziehung SCM1IN1SMUS. Praktische Auswirkungen und Folgen SCH wıirtschaflftlıches Nützlıchkeitsdenken, Uberz0-Be1ispielen« (56—81) anschaulıiıch erläutert FEın Te-
mıinıstisch manıpulierter Sprachgebrauch bewiırkt CI staatlıche Interventionen und sex1ıistisch-1deo-

logısche Pervertierungsversuche.unter eWwulhler Zurückstellung des Mannes als des
JIrägers der Verheißung 1ne »Umpolung des chrıst- Gegenüber den zerstörerischen Kräften des HFe-

lıchen (1ottesbildes« hın elner »Girolßen utter M1IN1SMUS MaAaC sıch allerdings e1n »Teiser AaUCc
der Neubesinnung« CeMeT| /u cheser RstIsStCeI-(1Ott1N« mit ıhrem miıtunter esoterischen Potential

l hese Umdeutung 1efert den geistigen Nährboden lung gelangt Inge ÜFrKAU, mit ıhren UÜberle-
SUNSCH » Wesen und Ur VOIN Mann und

1r e Bestrebungen, e Frauen ZULT Verkündigung HFTrall« 534-146) S1e 1ıti1ert azZu e 1r viele Kre1-
und len kırchlichen Ämter n zuzulassen, ber uch
1r 1ne Talsch verstandene Okumene 1mM S1inne des provokatıven Ihesen der Talkshow-Moderatorıin

Hva Hermann, e den Femminıismus 1r e Ent-
Synkretismus, dem 1e1 der Orderung ach
»CGileichschaltung«. rTremMdung der Frau Ssowohl gegenüber ıhrer utter-

ro als uch gegenüber dem Mann verantwortlich
|DER Gegenstück cheser Nıvellierung ist e uch MAacC

Urc das kanonıische eC garantierte (Gileichwer- en geistlichen urzeln bZzw der »>Spirıtvualität1gkeıit VOIN Man: und Frau, w1e Dr olfgang der christliıchen Famıiılıe« ist der Vortrag VOIN Prof.
ın selinem Vortrag »Cileiches ecC 1r ID Johannes gew1dme! ausgehend
tellung V OI Man: und Frau 1mM Kırchenrecht« V OI den naturrechtliıchen spekten. IDenn e Un-
82-—-100) darlegt. emaäls 08 des CIC auflöshchken der FEhe ist bere1its ın der Schöpfungs-
besteht unter en Gläubigen 1ne UrCc das qauf- ordnung egründet. In der Erlösungsordnung be-
akrament egründete CGileichheıit ın Wiıirde und [ A- deutet das Ehesakrament eil1nanme (12he1mn1s
tigkeit, WE Qhese uch ın ıhrer jeweils Spez111- der unauflöshlhchen FEıinheit und ruchtbaren 12
schen tellung und ın verschiedenen ufgaben zuU zwıischen C ’hrıstus und der ırche., das ın besonde-
ufbau des 1L e1bes C' hrıst1ı beitragen. Ausnahmen, 1C] Beziehung ZULT Fucharıstie als »>hräutlichem«
welche chese ege bestätigen und zugle1ic ‚O- Sakrament SI l e Verbindung C' hrıst1ı mit der
ral ruchtbar machen, sSınd das durch göttliıche ( )I- Kırche ist In der Ehe VOIN Marıa und OSe grundge-
fenbarung und dogmatısche Ordnung den Männern legt, WOMALUS sıch uch der Vorbildcharakter der he1-
vorbehaltene Weihesakrament (can 1024 1C) und 1gen Familıe 1r das CNrıistliıche FEhe- und Famılien-
der Altardıenst (can A 4() CIC), en den en 4DLEe1Le
Frauen UrCc e Jungfrauenweihe (can 604) 1C) Fınen priviılegi1erten Aspekt des Frauseins ze1g]
e Möglıchkeıit eınem analogen Lhenst der Dr CHrIsStianad Keemits OSB ın ıhrem Beıtrag » [ Iie
Kırche geboten WIrd. Kırche als HFrall« auf: ährend e

strebt die Gender-Ideologie – ausgehend von der
Substitution des biologischen Geschlechts durch
die sozial konstruierte Geschlechterrolle – eine sta-
tistische Parität von Männern und Frauen in allen
Lebensbereichen. Die Folgen sind Geschlechts-
und Geschichtslosigkeit sowie die Preisgabe des
Individuums an ökonomische Zwänge.
Die bleibende Bedeutung der biblischen Ge-

schlechteranthropologie im Gegensatz zum Gleich-
heitsfeminismus ist Gegenstand des Beitrags von
Prof. Manfred Hauke: »Das feministische Men-
schenbild und der heilige Paulus« (39–55). Schrift
und Tradition – auch scheinbar kontroverse Periko-
pen der Paulusbriefe – sehen die Rolle des Mannes
als »Haupt« im Sinne eines Dienstes, dem die Frau
als »Herz« komplementär gegenübersteht, ohne
daß deren Gleichwertigkeit gemindert würde. Der
Feminismus hingegen führt durch gezielte Um-
interpretation der biblischen Grundlagen zur Zer-
störung der kirchlichen Lehre.
Die Gefahren des Feminismus im innerkirch-

lichen Bereich werden von Gertrud Dörner in ih-
rem Referat »Der innerkirchliche Einfluß des Fe-
minismus. Praktische Auswirkungen und Folgen an
Beispielen« (56–81) anschaulich erläutert. Ein fe-
ministisch manipulierter Sprachgebrauch bewirkt
unter bewußter Zurückstellung des Mannes als des
Trägers der Verheißung eine »Umpolung des christ-
lichen Gottesbildes« hin zu einer »Großen Mutter
Göttin« mit ihrem mitunter esoterischen Potential.
Diese Umdeutung liefert den geistigen Nährboden
für die Bestrebungen, die Frauen zur Verkündigung
und allen kirchlichen Ämtern zuzulassen, aber auch
für eine falsch verstandene Ökumene im Sinne des
Synkretismus, dem Ziel der Forderung nach
»Gleichschaltung«.
Das Gegenstück dieser Nivellierung ist die auch

durch das kanonische Recht garantierte Gleichwer-
tigkeit von Mann und Frau, wie Dr. Wolfgang Rothe
in seinem Vortrag »Gleiches Recht für alle? Die
Stellung von Mann und Frau im Kirchenrecht«
(82–100) darlegt. Gemäß can. 208 des neuen CIC
besteht unter allen Gläubigen eine durch das Tauf-
sakrament begründete Gleichheit in Würde und Tä-
tigkeit, wenn diese auch in ihrer jeweils spezifi-
schen Stellung und in verschiedenen Aufgaben zum
Aufbau des Leibes Christi beitragen. Ausnahmen,
welche diese Regel bestätigen und zugleich pasto-
ral fruchtbar machen, sind das durch göttliche Of-
fenbarung und dogmatische Ordnung den Männern
vorbehaltene Weihesakrament (can. 1024 CIC) und
der Altardienst (can. 230 § 2 CIC), während den
Frauen durch die Jungfrauenweihe (can. 604) CIC)
die Möglichkeit zu einem analogen Dienst an der
Kirche geboten wird.

Differenz und Komplementarität der Geschlech-
ter im Rückgriff auf die Schöpfungstheologie wer-
den von Prof. Michael Stickelbroeck in seinem Bei-
trag »Zuordnung von Mann und Frau aus dogmati-
scher Sicht« (101–112) thematisiert. In Abgren-
zung vom gynozentrischen Feminismus und von
der Gender-Ideologie läßt sich die Unterschieden-
heit der Geschlechter schon rein lebensweltlich nur
als Ausdruck einer symbolisch-repräsentativen
Ordnung auf der Grundlage biologischer Konstan-
ten deuten. Aus schöpfungstheologischer Perspek-
tive sind Mann und Frau in ihrer je spezifischen
Einheit von Leib-Geist-Person jeder für sich voll-
kommenes Bild Gottes, können aber die Ähnlich-
keit mit Gott erst in der wechselseitigen Ergänzung,
im Schenken und Empfangen nach trinitarischem
Vorbild verwirklichen.
Die Bedeutung der biblisch fundierten Ordnung

in Ehe und Familie betont Prof. Reinhold Ortner: In
seinem Referat »Gott hat Mann und Frau eine ge-
meinsam ergänzende Aufgabe gestellt: Entfaltung
und Weiterschenken der Liebe in Ehe, Familie und
Erziehung« (113–133) verteidigt er die christliche
Sicht von ehelicher Liebe und Kindererziehung ge-
gen wirtschaftliches Nützlichkeitsdenken, überzo-
gene staatliche Interventionen und sexistisch-ideo-
logische Pervertierungsversuche.
Gegenüber den zerstörerischen Kräften des Fe-

minismus macht sich allerdings ein »leiser Hauch
der Neubesinnung« bemerkbar: Zu dieser Feststel-
lung gelangt Inge M. Thürkauf mit ihren Überle-
gungen zu »Wesen und Würde von Mann und
Frau« (134–146). Sie zitiert dazu die für viele Krei-
se provokativen Thesen der Talkshow-Moderatorin
Eva Hermann, die den Feminismus für die Ent-
fremdung der Frau sowohl gegenüber ihrer Mutter-
rolle als auch gegenüber dem Mann verantwortlich
macht.
Den geistlichen Wurzeln bzw. der »Spiritualität

der christlichen Familie« ist der Vortrag von Prof.
Johannes Stöhr gewidmet (147–183), ausgehend
von den naturrechtlichen Aspekten. Denn die Un-
auflöslichkeit der Ehe ist bereits in der Schöpfungs-
ordnung begründet. In der Erlösungsordnung be-
deutet das Ehesakrament Teilnahme am Geheimnis
der unauflöslichen Einheit und fruchtbaren Liebe
zwischen Christus und der Kirche, das in besonde-
rer Beziehung zur Eucharistie als »bräutlichem«
Sakrament steht. Die Verbindung Christi mit der
Kirche ist in der Ehe von Maria und Josef grundge-
legt, woraus sich auch der Vorbildcharakter der hei-
ligen Familie für das christliche Ehe- und Familien-
leben ableitet.
Einen privilegierten Aspekt des Frauseins zeigt

Dr. Christiana Reemts OSB in ihrem Beitrag »Die
Kirche als Frau« (184–193) auf: Während die
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kırchlichen Amtsträger ausschlielilich Männer er e1gentliche Kommen!  e11 ist gerahmt VOIN

sınd, ist e Gottesbeziehung der Kırche durchge- jeweils e1nem 1n  renden und eınem we1liler
hend VO)! Bıld der Frau RsS11mMm!:! S1e ist e TAauUl renden ext er auft e allgemeıne Einleitung tol-
des Hohenlıedes, S1C ist utter 1mM 1NDI1C auf gende einftführende ersie e1l1 der Studıie, mit dem
Marıa und Trägerin der Verkündigung ach dem 111e » ] Jer Werdegang der thık Kants« (19—56),
Vorbild Marıa Magdalenas 1ne O  e, e sıch bletet eınen Komprimierten Überblick ber den e

philosophiehistorische Einordnung und e Entste-auft alle (Gilieder der Kırche unabhäng1g V OI ıhrem
Greschlecht erstreckt Analog ZULT Polarıtäat VOIN hungsgeschichte der Kantıschen betreifenden
Mann und Frau ist uch e Spannung zwıischen Stand der Forschung. er weiliterführende exf
Amt und C'’harısma ın der Kırche sehen: als NOL- > ur Wırkungsgeschichte der {thık Kants« (352—
wendige wechselse1tige Ergänzung. 362) ist angesichts des eW1CNtSs hen cheser Wır-

christliıches kungsgeschichte mit gerade eiınmal ehn Seıiten»(ender Maınstreaming VCISLUSN

Schöpfungs- und Menschenbhbiuli und katholisches doch ‚her ausgelallen. Andererse1its e
Kırchenbild« l dhes ist der 111e des chlulßwortes Aesem ema ew1dmete ılLeratur Inzwıischen ON-

nehın SAdlZC Bıblıotheken hen cheser UmstandV OI DOris Kagerbauer WOTNN e Aktu-
alıtät der lagung und deren emalı AL ueller annn ber zumal Salas Werk sıch ausdruü-
polıtıscher 1C nochmals gewürdigt werden. cklıch Studenten wendet 11) zumındest 1ne

AaADriele Waste, Klagenfurt kommentierte 1st{e der wichtigsten dA1esem ema
gew1ıdmeten Standardtıte als wünschenswert und
hılfreich earscheiınen lassen.

erufbau des OmmMentarteıls O18g!Philosophie Ww1e bere1its erwähnt dem ufbau des kommenter-
(en erkes er KOommentar ist csehr textnanh; Sala

Sala (JLOVAaNNRI Kants » Kritik der praktischen OommMentert Ahbhsatz 1r Absatz, W A Selnen K Om-
Vernunft«. Fın Kommentar, Darmstadt, WBÜC, men(lar insbesondere 1mM 1NDI1C auft das S{tucd1um
2004, 3/9 S, geb.,, ISBN 3-334-157/41-9, Furo des Quellentextes besonders WEeTLVO MAaC er
49,00) Kkommentar ist erkennbar VOIN dem Bestreben gele1-

LEL, ant verstehen, ıhn Wort kommen
Mıt selinem Jüngsten größeren Werk hat (1NOovan- lassen und ıhm gerecht werden. l hese Z1ielset-

nı Sala \ ] den VOIN der Wıssenschaftlichen ZUNE gebilete 1ne Absage WEe1 ın der antliıcle-
Buchgesellschaft In Auftrag gegebenen ersten ratur gäng1ge Vorgehensweilsen, näamlıch ZU] eınen
durchgehenden Kkommentar V OI anls >Krıitik der e »harmon1isierende Lektüre, e ber SAaMmlilLıcnNe
praktıschen ernunftit« ın deutscher Sprache- Unebenheıten hinweggleıtet«, undz anderen e1-
legt er VOIN ] ew1s 12 Beck 1960 publızıerte »>konstrnnuerende« Lektüre., e unterschiedliche
»Commentary Kant’'s Tıt1que f Practical kKeg- ex{ie als Materıjal nımmt, die INE Posıtion

der 1974 ın deutscher (von arl-He1inz Uting anls e1nem I1hema präsentieren«. 12) Sala
besorgter) Übersetzung unter dem 111e »Kants Krı1- ıngegen verme1det C ın wOöonIMWender Weıse, den
k der praktıschen ernun Fın KOommentar« C 1 - exft anls harmon1ısıieren und »e1n interpretato-
schıienen ist, O1g Nn1ıCcC w1e 4alas Kkommentar rmsches (remisch herzustellen, das keinen eZug
dem gumentationsgang der zweıten Kritik anls auft e1n bestimmtes Werk erkennen 1alßt« (ebd
sondern ordnet e arın vorgelragenen gumentLe TEC zıtierend)
ach thematıschen Gruppen l heses orgehen hat er Kespekt VOM dem interpretierenden exf
zweılfellos den Vorteıil, der ] eser Nn1ıCcC »>Cl1e VC1- gebiete! C nämlıch, arın auitretende nebenne1-
sChlungenen ants mıtgehen und e vıielen (en und TUC der Inkonsistenzen Nn1ıC 1mM
Wiıederholungen nachvollziehen mulßß« (11 f.), “(}[1- Sinne e1Nes epigonalen Kantıanısmus glätten
ern ım 1ne systematısch geordnete FEınfüuh- der wegzuinnterpretieren, bZzw sıch auf dem Wege
LULLS dargeboten werden kann TCe111C ist herfür der lextmontage selinen e1igenen ant .1 1-

der Preıis entrichten, e1n erartıger K OMm- zuschrauben. Verschlungene Argumentationen und
men(ar den ] eser des UOriginaltextes, der sıch Nn1ıCcC cste1le der dunkle Passagen urien n1ıC UL AL CI
alleın auft ekundärliteratur verlälßt, sondern sıch der übersprungen, sondern S1C mMussen eingeord-
der unumgänglıchen Mühe unterzieht, e Quellen nel und gedeute werden. Lhesem Anspruch mmı
einzusehen, be1 selinem S{tucd1um Nn1ıCcC selten alleın 4alas Interpretation ach
1aßt hen chesen L eser hat Sala 1mM Auge, und Fıne AHNSCIHNESSCHE Hermeneutik wırd aruber
nımmt ıhn gleichsam be1 der Hand, ıhn sach- hınaus e Te1 utıken ants Nn1ıCcC als Kernstück
Kundı1g UrCc den bısweililen unnötig verzwickten e1Nes geschlossenen Systems deuten versuchen,
exf der zweıten ul an(lts iühren sondern S1C vielmenhr als das begreifen, W A S1C

kirchlichen Amtsträger ausschließlich Männer
sind, ist die Gottesbeziehung der Kirche durchge-
hend vom Bild der Frau bestimmt: Sie ist die Braut
des Hohenliedes, sie ist Mutter im Hinblick auf
Maria und Trägerin der Verkündigung nach dem
Vorbild Maria Magdalenas – eine Rolle, die sich
auf alle Glieder der Kirche unabhängig von ihrem
Geschlecht erstreckt. Analog zur Polarität von
Mann und Frau ist auch die Spannung zwischen
Amt und Charisma in der Kirche zu sehen: als not-
wendige wechselseitige Ergänzung.
»Gender Mainstreaming versus christliches

Schöpfungs- und Menschenbild und katholisches
Kirchenbild«: Dies ist der Titel des Schlußwortes
von Doris Kagerbauer (194–197), worin die Aktu-
alität der Tagung und deren Thematik aus aktueller
politischer Sicht nochmals gewürdigt werden.

Gabriele Waste, Klagenfurt

Philosophie
Sala Giovanni B.: Kants »Kritik der praktischen
Vernunft«. Ein Kommentar, Darmstadt, WBG,
2004, 379 S., geb., ISBN 3-534-15741-9, Euro
49,90.

Mit seinem jüngsten größeren Werk hat Giovan-
ni B. Sala SJ den – von der Wissenschaftlichen
Buchgesellschaft in Auftrag gegebenen – ersten
durchgehenden Kommentar von Kants »Kritik der
praktischen Vernunft« in deutscher Sprache vorge-
legt. Der von Lewis White Beck 1960 publizierte
»Commentary on Kant’s Critique of Practical Rea-
son«, der 1974 in deutscher (von Karl-Heinz Ilting
besorgter) Übersetzung unter dem Titel »Kants Kri-
tik der praktischen Vernunft. Ein Kommentar« er-
schienen ist, folgt nicht – wie Salas Kommentar –
dem Argumentationsgang der zweiten Kritik Kants,
sondern ordnet die darin vorgetragenen Argumente
nach thematischen Gruppen. Dieses Vorgehen hat
zweifellos den Vorteil, daß der Leser nicht »die ver-
schlungenen Pfade Kants mitgehen und die vielen
Wiederholungen nachvollziehen muß« (11 f.), son-
dern daß ihm eine systematisch geordnete Einfüh-
rung dargeboten werden kann. Freilich ist hierfür
der Preis zu entrichten, daß ein derartiger Kom-
mentar den Leser des Originaltextes, der sich nicht
allein auf Sekundärliteratur verläßt, sondern sich
der unumgänglichen Mühe unterzieht, die Quellen
einzusehen, bei seinem Studium nicht selten allein
läßt. Eben diesen Leser hat Sala im Auge, und er
nimmt ihn gleichsam bei der Hand, um ihn sach-
kundig durch den bisweilen unnötig verzwickten
Text der zweiten Kritik Kants zu führen. 

Der eigentliche Kommentarteil ist gerahmt von
jeweils einem einführenden und einem weiterfüh-
renden Text. Der auf die allgemeine Einleitung fol-
gende einführende erste Teil der Studie, mit dem
Titel »Der Werdegang der Ethik Kants« (19–56),
bietet einen komprimierten Überblick über den die
philosophiehistorische Einordnung und die Entste-
hungsgeschichte der Kantischen Ethik betreffenden
Stand der Forschung. Der weiterführende Text
»Zur Wirkungsgeschichte der Ethik Kants« (352–
362) ist – angesichts des Gewichts eben dieser Wir-
kungsgeschichte – mit gerade einmal zehn Seiten
doch eher mager ausgefallen. Andererseits füllt die
diesem Thema gewidmete Literatur inzwischen oh-
nehin ganze Bibliotheken. Eben dieser Umstand
hätte dann aber – zumal Salas Werk sich ausdrü -
cklich an Studenten wendet (11) – zumindest eine
kommentierte Liste der wichtigsten diesem Thema
gewidmeten Standardtitel als wünschenswert und
hilfreich erscheinen lassen. 
Der Aufbau des Kommentarteils (57–351) folgt –

wie bereits erwähnt – dem Aufbau des kommentier-
ten Werkes. Der Kommentar ist sehr textnah; Sala
kommentiert Absatz für Absatz, was seinen Kom-
mentar insbesondere im Hinblick auf das Studium
des Quellentextes besonders wertvoll macht. Der
Kommentar ist erkennbar von dem Bestreben gelei-
tet, Kant zu verstehen, d. h. ihn zu Wort kommen zu
lassen und ihm gerecht zu werden. Diese Zielset-
zung gebietet eine Absage an zwei in der Kantlite-
ratur gängige Vorgehensweisen, nämlich zum einen
die »harmonisierende Lektüre, die über sämtliche
Unebenheiten hinweggleitet«, und zum anderen ei-
ne »›konstruierende‹ Lektüre, die unterschiedliche
Texte als Material nimmt, um die eine Position
Kants zu einem Thema zu präsentieren«. (12) Sala
hingegen vermeidet es in wohltuender Weise, den
Text Kants zu harmonisieren und »ein interpretato-
risches Gemisch herzustellen, das keinen Bezug
auf ein bestimmtes Werk erkennen läßt« (ebd. M.
Albrecht zitierend).
Der Respekt vor dem zu interpretierenden Text

gebietet es nämlich, darin auftretende Unebenhei-
ten und Brüche oder gar Inkonsistenzen nicht im
Sinne eines epigonalen Kantianismus zu glätten
oder wegzuinterpretieren, bzw. sich auf dem Wege
der Textmontage seinen eigenen Kant zusammen-
zuschrauben. Verschlungene Argumentationen und
steile oder dunkle Passagen dürfen nicht umgangen
oder übersprungen, sondern sie müssen eingeord-
net und gedeutet werden. Diesem Anspruch kommt
Salas Interpretation nach. 
Eine angemessene Hermeneutik wird darüber

hinaus die drei Kritiken Kants nicht als Kernstück
eines geschlossenen Systems zu deuten versuchen,
sondern sie vielmehr als das begreifen, was sie
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sınd, nämlıch als 1ne Art work ınnals e1n und der »praktischen ernunftit« der präziser TOTr-
Matenal also, das n1ıC uletzt uch 1NDIL1IC In e mulıert den erkenntnistheoretischen und ontolo-
Denkentwicklung anls SCW. en Sala gischen KONsequenzen, e sıch auf der KONZED-
den Argumentationsgang der zweıten0 mM1NU- L1n der >Krıitik der reinen ernunit« 1r e KOnNn-
L1ÖS rekonstrmert und jede einzelne Passage ALLS ıh- zeption der kantıschen {thık ergeben. |DER MAacC
1111 Jeweiligen Kontext heraus verste. we1itet notwendig, ın 4l4Ss Kkommentar Nn1ıCcC
jedoch zugleic den 1C. ındem immer wıieder m1ıL(telbar e bereffende Fragen eınen WEe1t-
einzelne Passagen ın den größeren /Zusammenhang AL breıteren und prominenteren K aum einnehmen,

als 1e8 ın 1De1llen ZULT landläufig der Fall istder Denkentwicklung anls stellt und der Tage
nachgeht, »ob sıch e1n exf als Entwicklung, Hr- »CGirundthese des KOommentars 1St«, w1e Sala ALLS-

ganzung der uch als bewulite Orrek{tur e1Nes führt, »>Clal der Kkern der KDDV VO)! Iranszendenta-
Früheren verstehen Lälst«, und S1e. sıch heraus- l1ısmus unabhängı1g ist Dennoch ist der FEınfluß der
gefordert, »zugle1ic e TUN! ermi1tteln, e ersten ul auft e zweıte beträchtlich, und ZW

ant Olchen Abwandlungen bewegt en N1C hinsıchtlich ıhrer Struktur 1, sondern viel-
könnten 1 ist Nn1ıCcC ausgeschlossen, der mehr hinsıchtlich der Perspektive und des Bewe1is-

SAl ES SAallZeI 1en SOWI1e einzelner 1ehrstücke«OmmMentator keine bessere Erklärung findet, als
ınfach 1ne Inkonsequenz der elınen glatten 13)

ufbau und Struktur der >Krıitik der praktıschenWiıderspruch teststellen MUSSCN« 12)
5Sowen1g 111a ants Te1 Tilıken einfachhın als ernunftit« entsprechen ja bekanntlıc n1ıC dem

geschlossenes System begreifen kann, SOWEeN1£ ufbau und der der »>Grundlegung der
wırd 1ne VOIN ıhnen AHNSCIHNESSCH deuten kön- Metaphysık der Sıtten«, sondern ornentierten sıch
NCIL, hne S1C ın elınen eZUug den beiden Jeweils der >Krnitik der reinen ernuntit« l hese struktu-

re arallele zwıischen der ersten und der zweıtenanderen, ja zuU (1esamtwerk an(lts Seizen Und
S1e. sıch uch der K ommentator der >Krıitik der 0 ist jedoch erwartungsgemäß N1C reıin TOTr-

maler atur. 1elimenr ist S1C Urc 1ne iınhaltlıchpraktıschen ernunftit« mıiıt der Schwierigkeit kon-
Irontiert, 1ne e1 VOIN erklärungsbedürftigen egründete Notwendigkeit mott1vıert. Denn der
Grundbegriffen cAheses erkes Nn1ıC alleın AL dem » [ halektik-Te1 der KDDV [ liefert] das e1gentlıch
Kontext desselben, ja Nn1ıCcC e1nmal unter Hınzuzie- Neue gegenüber der GMS, näamlıch e iıcherung
hung eıner der elner begrenzten NZ: weıliterer der ontologıschen Prämıissen, auf e e Oralıcaı
einzelner Passagen AL dem Werk an(lts ure1- als Bestandte1| des Menschen gründet: e Fx1istenz
en estimmen können. 1elimenr lassen sıch (1ottes und e Fortdauer des Menschen als Person

ber e e1t se1lner irdıschen Fx1istenz hınaus. FSbestimmte Grundbegriffe anls ausschlielßilich ALLS

dem /Zusammenhang der (resamtheıt S21NEes C- ist e sSOgenNannte Pr  1SC. egründete Metaphy-
matıschen Denkens heraus verständlich machen. S1K, e ant als >Ergaänzung« dessen galt, W A

en ir 1ne ANSCHINESSCIE Interpretation der der spekulatıven ernun ın der erstenul abge-
> Krıitik der praktıschen ernunit« notwendigen sprochen hatte« (254
Brückenschlag ZU] (1esamtwerk (einschließlich Augenscheinlic ist ant bemüht, ın se1lner WEe1-
des handschrıiftlichen Nachlasses und der Orle- (en T1! e([WAS nachzulıefern., W A e > Krıitik der
sungsnachschrıften) anls vollzieht Sala Urc AA reinen ernunftt« dem VOIN ant SCW.  en Ansatz
ın den tortlaufenden Kommentar eingeschobene zufolge Nn1ıC e1isten vermochte., näamlıch e S 1-
(gegenüber demselben Urc e Verwendung cherung jener ontologıschen Prämiıuissen der S1ilt-
derer rucktypen hervorgehobene) Exkurse, e 1C.  eıt, auft e Sala anspielt ant wollte und
insgesamt 1wa e1n Viertel des lextes der gesamilen konnte sıch Olfenbar mit cheser klaflfenden UC
Studıe ausmachen. l hese KExkurse chenen neben der Nn1ıC abflınden, lag das eingangs der >Krıitik der re1-
Einordnung der >Krıitik der praktiıschen ernunftt« 1IC1 ernunftit« tormulierte ausdrückliche 1el des
In das (1esamtwerk anls VOT em uch der T101- gesamiten Unternehmens se1lner kritischen Philoso-
schen Auseinandersetzung des K Oommentators mit phıe doch ın Nn1ıCcC wen1ger als darın, e Metaphy-
den 1mM kommentierten Werk vorgelragenen K ON- SIE auft 1ne CL WwIiSssenschaftlıche rundlage
zepien, gumenten und T heoreansätzen. aruber tellen, WASN e ontologıischen Prämiı1ıssen der S 1ilt-
hınaus bletet Sala ın Selnen Fxkursen elnen csehr 1C.  e1t, deren ratıiıonale Absıcherung ant sıch In
interessanten Überblick ber zahlreıiche, we1t ber besonderer We1se angelegen Se1n Leß, naturgemäß
den Bereich der hinausgehende Aspekte der mit e1INSC  1elßt Irıft cheser efunı Z wırd
(gegenwärtigen) Kantrezeption und -interpretation. 1111A1 mit Fug und ecC dürfen, ant ın

Was e NNa|  1C usrichtung des K Oommen- elner zweıten T1! notwendige fundamentalphi1lo-
(Aars anlangt, g1lt 4l4Ss besonderes Interesse dem sophısche Voraussetzungen se1lner ersten Krıitik S1-
/Zusammenhang zwıschen der >Krıitik der reineNnN« cherstellt

sind, nämlich als eine Art work in progress, als ein
Material also, das nicht zuletzt auch Einblick in die
Denkentwicklung Kants gewährt. Während Sala
den Argumentationsgang der zweiten Kritik minu-
tiös rekonstruiert und jede einzelne Passage aus ih-
rem jeweiligen Kontext heraus versteht, weitet er
jedoch zugleich den Blick, indem er immer wieder
einzelne Passagen in den größeren Zusammenhang
der Denkentwicklung Kants stellt und der Frage
nachgeht, »ob sich ein Text als Entwicklung, Er-
gänzung oder auch als bewußte Korrektur eines
Früheren verstehen läßt«, und er sieht sich heraus-
gefordert, »zugleich die Gründe zu ermitteln, die
Kant zu solchen Abwandlungen bewegt haben
könnten. Dabei ist nicht ausgeschlossen, daß der
Kommentator keine bessere Erklärung findet, als
einfach eine Inkonsequenz oder einen glatten
Widerspruch feststellen zu müssen« (12). 
Sowenig man Kants drei Kritiken einfachhin als

geschlossenes System begreifen kann, sowenig
wird man eine von ihnen angemessen deuten kön-
nen, ohne sie in einen Bezug zu den beiden jeweils
anderen, ja zum Gesamtwerk Kants zu setzen. Und
so sieht sich auch der Kommentator der »Kritik der
praktischen Vernunft« mit der Schwierigkeit kon-
frontiert, eine Reihe von erklärungsbedürftigen
Grundbegriffen dieses Werkes nicht allein aus dem
Kontext desselben, ja nicht einmal unter Hinzuzie-
hung einer oder einer begrenzten Anzahl weiterer
einzelner Passagen aus dem Werk Kants zurei-
chend bestimmen zu können. Vielmehr lassen sich
bestimmte Grundbegriffe Kants ausschließlich aus
dem Zusammenhang der Gesamtheit seines syste-
matischen Denkens heraus verständlich machen. 
Den für eine angemessene Interpretation der

»Kritik der praktischen Vernunft« notwendigen
Brückenschlag zum Gesamtwerk (einschließlich
des handschriftlichen Nachlasses und der Vorle-
sungsnachschriften) Kants vollzieht Sala durch 23
in den fortlaufenden Kommentar eingeschobene
(gegenüber demselben durch die Verwendung an-
derer Drucktypen hervorgehobene) Exkurse, die
insgesamt etwa ein Viertel des Textes der gesamten
Studie ausmachen. Diese Exkurse dienen neben der
Einordnung der »Kritik der praktischen Vernunft«
in das Gesamtwerk Kants vor allem auch der kriti-
schen Auseinandersetzung des Kommentators mit
den im kommentierten Werk vorgetragenen Kon-
zepten, Argumenten und Theorieansätzen. Darüber
hinaus bietet Sala in seinen Exkursen einen sehr
interessanten Überblick über zahlreiche, weit über
den Bereich der Ethik hinausgehende Aspekte der
(gegenwärtigen) Kantrezeption und -interpretation. 
Was die inhaltliche Ausrichtung des Kommen-

tars anlangt, so gilt Salas besonderes Interesse dem
Zusammenhang zwischen der »Kritik der reinen«

und der »praktischen Vernunft« oder – präziser for-
muliert – den erkenntnistheoretischen und ontolo-
gischen Konsequenzen, die sich auf der Konzep-
tion der »Kritik der reinen Vernunft« für die Kon-
zeption der kantischen Ethik ergeben. Das macht es
notwendig, daß in Salas Kommentar nicht un-
mittelbar die Ethik bereffende Fragen einen weit-
aus breiteren und prominenteren Raum einnehmen,
als dies in Arbeiten zur Ethik landläufig der Fall ist.
»Grundthese des Kommentars ist«, wie Sala aus-
führt, »daß der Kern der KpV vom Transzendenta-
lismus unabhängig ist. Dennoch ist der Einfluß der
ersten Kritik auf die zweite beträchtlich, und zwar
nicht hinsichtlich ihrer Struktur […], sondern viel-
mehr hinsichtlich der Perspektive und des Beweis-
gangs ganzer Partien sowie einzelner Lehrstücke«
(13). 
Aufbau und Struktur der »Kritik der praktischen

Vernunft« entsprechen ja bekanntlich  nicht dem
Aufbau und der Struktur der »Grundlegung der
Metaphysik der Sitten«, sondern orientierten sich
an der »Kritik der reinen Vernunft«. Diese struktu-
relle Parallele zwischen der ersten und der zweiten
Kritik ist jedoch erwartungsgemäß nicht rein for-
maler Natur. Vielmehr ist sie durch eine inhaltlich
begründete Notwendigkeit motiviert. Denn der
»Dialektik-Teil der KpV [liefert] das eigentlich
Neue gegenüber der GMS, nämlich die Sicherung
der ontologischen Prämissen, auf die die Moralität
als Bestandteil des Menschen gründet: die Existenz
Gottes und die Fortdauer des Menschen als Person
über die Zeit seiner irdischen Existenz hinaus. Es
ist die sogenannte praktisch begründete Metaphy-
sik, die Kant als ›Ergänzung‹ dessen galt, was er
der spekulativen Vernunft in der ersten Kritik abge-
sprochen hatte« (234 f.).  
Augenscheinlich ist Kant bemüht, in seiner zwei-

ten Kritik etwas nachzuliefern, was die »Kritik der
reinen Vernunft« dem von Kant gewählten Ansatz
zufolge nicht zu leisten vermochte, nämlich die Si-
cherung jener ontologischen Prämissen der Sitt-
lichkeit, auf die Sala anspielt. Kant wollte und
konnte sich offenbar mit dieser klaffenden Lücke
nicht abfinden, lag das eingangs der »Kritik der rei-
nen Vernunft« formulierte ausdrückliche Ziel des
gesamten Unternehmens seiner kritischen Philoso-
phie doch in nicht weniger als darin, die Metaphy-
sik auf eine neue wissenschaftliche Grundlage zu
stellen, was die ontologischen Prämissen der Sitt-
lichkeit, deren rationale Absicherung Kant sich in
besonderer Weise angelegen sein ließ, naturgemäß
mit einschließt. Trifft dieser Befund zu, so wird
man mit Fug und Recht sagen dürfen, daß Kant in
einer zweiten Kritik notwendige fundamentalphilo-
sophische Voraussetzungen seiner ersten Kritik si-
cherstellt. 
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Buchbesprechungen
An cheser Stelle OMM! 1ILLIL e rage ach dem (Vel T’homas, Summa. O L.1L, 93,

Verhältnıs anls metaphysıschen FEthiktradi- Und uch 1er ann wıiederum e IC Verzahnung
LOn iınsbesondere wstoteliıscher Provenıjenz 1Ns zwıischen anls theoretischer und praktiıscher
DIE Und 1e7r VEIINLAS Sala starke., e1nem ÄrT1- Philosophie Ruil1c gemacht werden, enn der
stotelıschen Ansatz Oorenterte gumentLe ın Feld kantısche AÄAutonom1ısmus ruht letztliıch auf dem C 1-

kenntnistheoretischen undamen! der UrCc antführen, 1w4a ın se1lner Zurückweisung des kantı-
schen Formalısmus (wobe1l C überrascht, VOLSCHOLILTIEHNEN »1mmanent-1dealıstıschen« Um-
Scheler ın dA1esem Zusammenhang Nn1ıCcC e1nmal e1- deutung des Wahrheitsbegriffs. (7 1—73)
11CT rwähnung gewürd1gt WIT SC C 1 - wtısch anzumerken ble1ibt, Sala e
we1ist sıch der kategorische Imperatıv letztliıch als fangreiche und bısweililen gehaltvolle Ause1inander-
1ne leere Oormel, e ke1inerle1 substantielle 1LIOTA- SCIZUNg der analytıschen Philosophie mit ant
lısche Normen sSicherzustellen VEIIHNAS. ehbenso unberücksichtigt 1alt Ww1e e HCUECTECIN kant-

Als zweıtes großes FEınfalltor der Krıitik eromne| kritischen Ansätze e1Nes Neoarıstotel1ismus, der
sıch neben dem Formalısmus der kantısche uto- ehbenso Ww1e e Kantrezeption der analytıschen
NOmM1sSmMUS. Hıer Sala or1ginellerweıise deut- Philosophie Selnen Niıederschlag hauptsächlıc In
1ıch machen, Nn1ıCcC selten I1- der angelsächsıischen ] ıteratur gefunden hat
ber ant vorgebrachter FEınwände der kantısche l Heses Manko VELLINA® iındes N1IC den (jesamte1n-
Pflıchtbegriff n1ıC 1wa stark, sondern 1mM s  ck ı1üben, sıch be1 alas ommentar
Gegenteil chwach ist » 1 J)enn unter der HYyDO- weiıt mehr handelt als 1ne ınführung
ese, IU 1cCnHNten &1DL, e der ensch sıch der e1n Hılfsmıiıtte iür nfänger als welche Sala
selhst auferlegt, ist 1ne angeblıche Pflıcht, e cselhst selnen Kkommentar bescheidenerweilise AUS-

zurücknımmt, überhaupt keine Pflicht mehr und 91 Sala biletet vielmehr 1Nne systematısche Aus-
damıt e1n Verstolfß S1C Nn1ıC mögliıch.« einandersetzung mıt dem (irundansatz der
Ist der ensch alsSO ın dem Sinne autonOom, anls und den sıch daraus d1e systematısche
keine ıhn verpflichtende nNnstanz ber sıch hat, VC1- Phiılosophie ergebenden KONSequenzen, e den
INdaS jegliche (Selbst-) Verpflichtung zurückzu- diıesbezüglıchen Lhskurs der Fachgelehrten bere1-
weıisen, hne1 1ne Pfliıcht verstoßen. chern VEIHNdAS. Thomas Heinrich arı SE Pöolten
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An dieser Stelle kommt nun die Frage nach dem
Verhältnis Kants zur metaphysischen Ethiktradi-
tion insbesondere Aristotelischer Provenienz ins
Spiel. Und hier vermag Sala starke, an einem Ari-
stotelischen Ansatz orientierte Argumente in Feld
zu führen, etwa in seiner Zurückweisung des kanti-
schen Formalismus (wobei es überrascht, daß
Scheler in diesem Zusammenhang nicht einmal ei-
ner Erwähnung gewürdigt wird). (101–111) So er-
weist sich der kategorische Imperativ letztlich als
eine leere Formel, die keinerlei substantielle mora-
lische Normen sicherzustellen vermag. 
Als zweites großes Einfalltor der Kritik eröffnet

sich neben dem Formalismus der kantische Auto-
nomismus. Hier vermag Sala originellerweise deut-
lich zu machen, daß – entgegen nicht selten gegen-
über Kant vorgebrachter Einwände – der kantische
Pflichtbegriff nicht etwa zu stark, sondern im
Gegenteil zu schwach ist. »Denn unter der Hypo-
these, daß es nur Pflichten gibt, die der Mensch sich
selbst auferlegt, ist eine angebliche Pflicht, die er
zurücknimmt, überhaupt keine Pflicht mehr und
damit ein Verstoß gegen sie nicht möglich.« (113)
Ist der Mensch also in dem Sinne autonom, daß er
keine ihn verpflichtende Instanz über sich hat, ver-
mag er jegliche (Selbst-)Verpflichtung zurückzu-
weisen, ohne dabei gegen eine Pflicht zu verstoßen.

(Vgl.: Thomas, Summa. Theol. I.II, q. 93, a. 5.)
Und auch hier kann wiederum die enge Verzahnung
zwischen Kants theoretischer und praktischer
Philosophie deutlich gemacht werden, denn der
kantische Autonomismus ruht letztlich auf dem er-
kenntnistheoretischen Fundament der durch Kant
vorgenommenen »immanent-idealistischen« Um-
deutung des Wahrheitsbegriffs. (71–73) 
Kritisch anzumerken bleibt, daß Sala die um-

fangreiche und bisweilen gehaltvolle Auseinander-
setzung der analytischen Philosophie mit Kant
ebenso unberücksichtigt läßt wie die neueren kant-
kritischen Ansätze eines Neoaristotelismus, der –
ebenso wie die Kantrezeption der analytischen
Philosophie – seinen Niederschlag hauptsächlich in
der angelsächsischen Literatur gefunden hat. 
Dieses Manko vermag indes nicht den Gesamtein-

druck zu trüben, daß es sich bei Salas Kommentar
um weit mehr handelt als um eine bloße Einführung
oder ein Hilfsmittel für Anfänger (als welche Sala
selbst seinen Kommentar bescheidenerweise aus-
gibt). Sala bietet vielmehr eine systematische Aus-
einandersetzung mit dem Grundansatz der Ethik
Kants und den sich daraus für die systematische
Philosophie ergebenden Konsequenzen, die den
diesbezüglichen Diskurs der Fachgelehrten zu berei-
chern vermag. Thomas Heinrich Stark, St. Pölten
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aps 1US AXITL als Lehrer der Kırche In bedrängter eıt

Eın theologisches Lebensbild!

ON Joachım Kardınal eIsNner., OÖln

In diesem Jahr gedenken WIr des fünfzıgsten Jodestages VOoO aps 1US XII eın
Pontiftikat währte neunzehn Jahre, VO März 939 ıs 7U ()ktober 1958,
dem weltweiıt hoch angesehen ın (aste]l andolTOo verstarb. [ e zahlreichen
Nachrufe VO (’hristen und Nıcht-Christen voll Anerkennung un großem Re-
spe VOT einer außergewöhnlıchen Lebensleistung. Angelo G1useppe oncallı, da-
mals Patrıarch VOoO Venedig, kurze Zeıt späater aps Johannes AUL.. 1eß ıIn seiner
rauerrede keinen Zweiıfel daran, der Name 1USsS XII werde »unter dıe größten un
behebtesten in der Geschichte der NECUCTECN eıt eingehen« und zıtierte dann AUSs

dem Markus-Evangelıum: »Er hat es gul gemacht Die Tauben macht hören un
dıie Stummen reden« ( Irauerrede 905%® In: Tardını, 1US XII reiburg Br. 1961,
Off.)

Die hleibende kırchliche Bedeutung Pıus’ XIT

Im Folgenden möchte ich nen diesen großen aps zunächst ın theologıschen
Schwerpunkten als vorbildlıchen Lehrer des aubens VOT ugen stellen, annn
auch dıe 1l1 seinem kırchenpolıtischen Handeln ın den 1C nehmen. Un-
ter den kırc  ıchen Zeugnissen für dıe Bedeutung 1USs XIT sSE1 zunächst auf dıe C1-

ste Weıhnachtsansprache aps Johannes’ verwiesen, zweıieinhalb Monate
nach dem lod se1ines orgängers. Der Heılıge Vater bezeichnet Eugen10 Pacelli als
»hervorragenden Lehrer« (»doctor optimus«), >{ ıcht der eılıgen Kırche« (»Eccle-
s19a€e anctae lumen«) und »11 1ebha des (jesetzes (jottes« (»dıvınae eg1s amator«)
(Radıobotschaft VO 9585 AAS ö5 1959| 5— ] 81) Der FErzbischof VO

Maıland, (nNOovannı Battısta ontıinı. der späatere aps Paul] schriehbh 1Im Januar
959 A Schwester Pascalına ne » Der überreiche Schatz der en (von aps
Pıus 11.) MIır ständıg und ertüllt mich mıiıt Bewunderung, WEnnn ıch e Ar-
e1ıt un! dıe Weiısheit enke. dıe ıhn gesC  en hat: bereichert das lehrhafte un
sprachliche Vermögen der Kırche« (Brıef VO 59)

| ag VOLr der »Österreichisch-deutschen Kulturgesellschaft« (J)ktober 2008 iın Wiıen. Der 1e7
wıedergegebene Vortrag wurde erel! als Manuskrıipt gedruckt iın der €l »skrIpt« der Pressestelle des
Erzbistums Öln

P a pst Pi us XII. als L e hr er d er Kir c h e i n b e dr ä n gt er Z eit

Ei n t h e ol o gis c h es L e b e ns bil d 1

Vo n J o a c hi m K ar di n al M eis n er, K öl n

I n di es e m J a hr g e d e n k e n wir d es f ü nf zi gst e n T o d est a g es v o n P a pst Pi us XII. S ei n
P o ntifi k at w ä hrt e n e u n z e h n J a hr e, v o m 3. M är z 1 9 3 9 bis z u m 9. O kt o b er 1 9 5 8, a n
d e m er – w elt w eit h o c h a n g es e h e n – i n C ast el G a n d olf o v erst ar b. Di e z a hlr ei c h e n
N a c hr uf e v o n C hrist e n u n d Ni c ht- C hrist e n w ar e n v oll A n er k e n n u n g u n d gr o ß e m R e-
s p e kt v or ei n er a u ß er g e w ö h nli c h e n L e b e nsl eist u n g. A n g el o Gi us e p p e R o n c alli, d a-
m als P atri ar c h v o n Ve n e di g, k ur z e Z eit s p ät er P a pst J o h a n n es X XIII., li e ß i n s ei n er
Tr a u err e d e k ei n e n Z w eif el d ar a n, d er N a m e Pi us’  XII. w er d e » u nt er di e gr ö ßt e n u n d
b eli e bt est e n  i n  d er  G es c hi c ht e  d er  n e u er e n  Z eit  ei n g e h e n «  u n d  ziti ert e  d a n n  a us  
d e m M ar k us- E v a n g eli u m: » Er h at all es g ut g e m a c ht. Di e Ta u b e n m a c ht er h ör e n u n d
di e St u m m e n r e d e n « ( Tr a u err e d e 1 9 5 8 i n: D. Tar di ni, Pi us XII. Fr ei b ur g i. Br. 1 9 6 1,
9ff.).

1. Di e bl ei b e n d e kir c hli c h e B e d e ut u n g Pi us’  XII.

I m F ol g e n d e n m ö c ht e i c h I h n e n di es e n gr o ß e n P a pst z u n ä c hst i n t h e ol o gis c h e n
S c h w er p u n kt e n als v or bil dli c h e n L e hr er d es Gl a u b e ns v or A u g e n st ell e n, u m d a n n
a u c h di e Kriti k a n s ei n e m kir c h e n p olitis c h e n H a n d el n i n d e n Bli c k z u n e h m e n. U n-
t er d e n kir c hli c h e n Z e u g niss e n f ür di e B e d e ut u n g Pi us’  XII. s ei z u n ä c hst a uf di e er-
st e Wei h n a c hts a ns pr a c h e P a pst J o h a n n es’  X XIII. v er wi es e n, z w ei ei n h al b M o n at e
n a c h d e m T o d s ei n es Vor g ä n g ers. D er H eili g e Vat er b e z ei c h n et E u g e ni o P a c elli als
» h er v orr a g e n d e n L e hr er « ( » d o ct or o pti m us «), » Li c ht d er h eili g e n Kir c h e « ( » E c cl e-
si a e s a n ct a e l u m e n «) u n d » Li e b h a b er d es G es et z es G ott es « ( » di vi n a e l e gis a m at or «)
( R a di o b ots c h aft v o m 2 4. 1 2. 1 9 5 8: A A S 5 1 [ 1 9 5 9] 5 – 1 2 [ 8]). D er Er z bis c h of v o n
M ail a n d, Gi o v a n ni B attist a M o nti ni, d er s p ät er e P a pst P a ul VI., s c hri e b i m J a n u ar
1 9 5 9 a n S c h w est er P as c ali n a L e h n ert: » D er ü b err ei c h e S c h at z d er R e d e n ( v o n P a pst
Pi us XII.) hilft mir st ä n di g u n d erf üllt mi c h mit B e w u n d er u n g, w e n n i c h a n di e Ar-
b eit u n d a n di e Weis h eit d e n k e, di e i h n g es c h aff e n h at; er b er ei c h ert d as l e hr h aft e u n d
s pr a c hli c h e Ver m ö g e n d er Kir c h e « ( Bri ef v o m 9. 1. 1 9 5 9). 

1 Vortr a g v or d er » Öst err ei c his c h- d e uts c h e n K ult ur g es ells c h aft « a m 1 5. O kt o b er 2 0 0 8 i n Wi e n. D er hi er
wi e d er g e g e b e n e Vortr a g w ur d e b er eits als M a n us kri pt g e dr u c kt i n d er R ei h e »s kri pt « d er Pr ess est ell e d es
Er z bist u ms K öl n ( P E K).
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Vierzig re nach dem Amitsantrıitt 1US XII hebt aps Johannes Paul I1 be-
sonders cdıe Wegbereıitung für das /weıte Vatıkanısche Konzıl hervor: Be1l dAesem
Jahrestag »können WIT nıcht VETSECSSCH, W adsSs 1US XIT ZUT theologischen Vorbere1-
tung des /weıten Vatıkanıschen Konzıls beigetragen hat, VOT em für die Tre
über dıe Kırche, dıe ersten hlıturgischen Reformen, den Impuls für das Studıum
der und dıe große Aufmerksamkeiıt für cdie TOoODbleme der Gegenwart« Anspra-
che 7U Angelus, Sonntag, März \DITS DDokumente des /weıten Vatıka-
[1U111S weıisen 213 MalIl AaUSUTUC  1C auf die lehramtlıchen Veröffentlichungen 1US
XII hın [Daraus erg1ıbt siıch: ach der eılıgen Schriuft wiırd auf dem etzten Konzıl
wıe eben schon kurz angedeutet keine Persönlıc  e1 häufig zıtiert WIE aps
Pıus XII

Zum Verständniıs des /weıten Vatıkanums ollten darum auch dessen Quellen C1-

nEeuftf estudıert werden. nıcht zuletzt cdhe reichhaltıgen und auch heute noch nıcht AUS-

geschöpften hrdokumente des »doctor optimus«. /u dAeser Rezeption des Konzıls
ermuntert UNSs der gegenwärtige achfolger Petr1. aps enedıi [Die konzılı1aren
JTexte sınd nıcht miıt einer »Hermeneutik der Dıiskontinuntät« deuten. wonach das
Zweıte Vatıkanum einen radıkalen Bruch mıt der Überlieferung vollzogen hat, ()11-

dern mıiıt einer »Hermeneutik der Reform«, »der Erneuerung des eiınen ubjekts Kır-
che, dıie der Herr unNns geschenkt hat, a  ng der Kontinultät« (Ansprache
dıe Miıtglıeder der römıschen Kurle, 2005) Für diese Kontinulntät stehen nıcht
zuletzt dıe wichtigen Lehraussagen 1US XI und 1US AIL., dıe den Konzilsvätern
vertraut und iın den Fußnoten zıtiert werden, dıe aber heute vielTac unbekannt
sınd. Zur Hermeneutik der Kontinulntät gehört darum dıie Aufgabe, das VO Konzıl ın
den Fußnoten (Genannte sıch auch unmıiıttelbar wıeder anzue1gnen: ıne erneute Re-
zeption des reichhaltıgen erkes VO aps Pacellı ist der eıt. /weıftellos führt
das /weıte Vatıkanum das theologıische Frbe 1US XII in manchen Punkten weıter,
entfernt sıch aber keineswegs VO der Substanz des Lehramtes und des seelsorg-
lıchen Wiırkens VO Eugen10 Pacellı Er ist eın »testIs tradıt10N18<.

Das chrıistologische Zentrum

Im Zentrum der theologıischen Lehrverkündigung 1US XII steht zweiıfellos dıie
(Gjestalt Jesu (Christ1i on seine erste Enzyklıka, dıe eın Programm des Pontifi:kates
entwirtft, eın mıiıt einem dankbaren Rückblick auf dıe feijerliıche (1 des Men-
schengeschlechtes das Heılıgste Herz Jesu 1 re 899 Urc aps | e0 I1
Im gleichen Jahr wurde Eugen10 Pacellı 7U Prijester geweıht Seine theologısche
Ausbildung und geistlıche Formung rhielt also während des Pontifikates VO | e0
I1l (1878—1903). Wiıchtig für cdhese &,  ıt ist VOT em dıe Erneuerung der phıloso-
phıschen und theologıischen Studıien ıIn olge der nzyklıka Aeternı Patrıs (1878),
miıt einem vertieften Z/ugang 7U er des Ihomas VOoO quın, aber auch die
seelsorglıiche Aufmerksamkeiıt für cdhie zahlreichen soz1ıalen Fragen 1MM Gefolge
der Industrialisierung. Von Leo 11 STamm(T bekanntlıc dıe große S5ozlalenzy-
klıka, Rerum AIN Angesichts des weiıt gespannten Interesses des Lehr-

Vi er zi g J a hr e n a c h d e m A mts a ntritt Pi us’  XII. h e bt P a pst J o h a n n es P a ul II. b e-
s o n d ers di e We g b er eit u n g f ür d as Z w eit e Vati k a nis c h e K o n zil h er v or: B ei di es e m
J a hr est a g » k ö n n e n wir ni c ht v er g ess e n, w as Pi us XII. z ur t h e ol o gis c h e n Vor b er ei-
t u n g d es Z w eit e n Vati k a nis c h e n K o n zils b ei g etr a g e n h at, v or all e m f ür di e L e hr e
ü b er di e Kir c h e, di e erst e n lit ur gis c h e n R ef or m e n, d e n n e u e n I m p uls f ür d as St u di u m
d er Bi b el u n d di e gr o ß e A uf m er ks a m k eit f ür di e Pr o bl e m e d er G e g e n w art « ( A ns pr a-
c h e z u m A n g el us, S o n nt a g, 1 8. M är z 1 9 7 9). Di e D o k u m e nt e d es Z w eit e n Vati k a-
n u ms w eis e n 2 1 3 M al a us dr ü c kli c h a uf di e l e hr a mtli c h e n Ver öff e ntli c h u n g e n Pi us’
XII. hi n. D ar a us er gi bt si c h: N a c h d er H eili g e n S c hrift wir d a uf d e m l et zt e n K o n zil –
wi e e b e n s c h o n k ur z a n g e d e ut et – k ei n e P ers ö nli c h k eit s o h ä ufi g ziti ert wi e P a pst
Pi us XII. 

Z u m Verst ä n d nis d es Z w eit e n Vati k a n u ms s ollt e n d ar u m a u c h d ess e n Q u ell e n er-
n e ut st u di ert w er d e n, ni c ht z ul et zt di e r ei c h h alti g e n u n d a u c h h e ut e n o c h ni c ht a us-
g es c h ö pft e n L e hr d o k u m e nt e d es » d o ct or o pti m us «. Z u di es er R e z e pti o n d es K o n zils
er m u nt ert u ns d er g e g e n w ärti g e N a c hf ol g er P etri, P a pst B e n e di kt: Di e k o n zili ar e n
Te xt e si n d ni c ht mit ei n er » H er m e n e uti k d er Dis k o nti n uit ät « z u d e ut e n, w o n a c h d as
Z w eit e Vati k a n u m ei n e n r a di k al e n Br u c h mit d er Ü b erli ef er u n g v oll z o g e n h at, s o n-
d er n mit ei n er » H er m e n e uti k d er R ef or m «, » d er Er n e u er u n g d es ei n e n S u bj e kts Kir-
c h e, di e d er H err u ns g es c h e n kt h at, u nt er Wa hr u n g d er K o nti n uit ät « ( A ns pr a c h e a n
di e Mit gli e d er d er r ö mis c h e n K uri e, 2 2. 1 2. 2 0 0 5). F ür di es e K o nti n uit ät st e h e n ni c ht
z ul et zt di e wi c hti g e n L e hr a uss a g e n Pi us’  XI. u n d Pi us’  XII., di e d e n K o n zils v ät er n
v ertr a ut w ar e n u n d i n d e n F u ß n ot e n ziti ert w er d e n, di e a b er h e ut e vi elf a c h u n b e k a n nt
si n d. Z ur H er m e n e uti k d er K o nti n uit ät g e h ört d ar u m di e A uf g a b e, d as v o m K o n zil i n
d e n F u ß n ot e n G e n a n nt e si c h a u c h u n mitt el b ar wi e d er a n z u ei g n e n: Ei n e er n e ut e R e-
z e pti o n d es r ei c h h alti g e n Wer k es v o n P a pst P a c elli ist a n d er Z eit. Z w eif ell os f ü hrt
d as Z w eit e Vati k a n u m d as t h e ol o gis c h e Er b e Pi us’  XII. i n m a n c h e n P u n kt e n w eit er,
e ntf er nt si c h a b er k ei n es w e gs v o n d er S u bst a n z d es L e hr a mt es u n d d es s e els or g-
li c h e n Wir k e ns v o n E u g e ni o P a c elli. Er ist ei n »t estis tr a diti o nis «.

2. D as c hrist ol o gis c h e Z e ntr u m

I m Z e ntr u m d er t h e ol o gis c h e n L e hr v er k ü n di g u n g Pi us’  XII. st e ht z w eif ell os di e
G est alt J es u C hristi. S c h o n s ei n e erst e E n z y kli k a, di e ei n Pr o gr a m m d es P o ntifi k at es
e nt wirft, s et zt ei n mit ei n e m d a n k b ar e n R ü c k bli c k a uf di e f ei erli c h e Wei h e d es M e n-
s c h e n g es c hl e c ht es a n d as H eili gst e H er z J es u i m J a hr e 1 8 9 9 d ur c h P a pst L e o XIII.
I m gl ei c h e n J a hr w ur d e E u g e ni o P a c elli z u m Pri est er g e w ei ht. S ei n e t h e ol o gis c h e
A us bil d u n g u n d g eistli c h e F or m u n g er hi elt er als o w ä hr e n d d es P o ntifi k at es v o n L e o
XIII. ( 1 8 7 8 – 1 9 0 3). Wi c hti g f ür di es e Z eit ist v or all e m di e Er n e u er u n g d er p hil os o-
p his c h e n u n d t h e ol o gis c h e n St u di e n i n F ol g e d er E n z y kli k a A et er ni P atris ( 1 8 7 8),
mit ei n e m v erti eft e n Z u g a n g z u m Wer k e d es hl. T h o m as v o n A q ui n, a b er a u c h di e
s e els or gli c h e A uf m er ks a m k eit f ür di e z a hlr ei c h e n n e u e n s o zi al e n Fr a g e n i m G ef ol g e
d er I n d ustri alisi er u n g. Vo n L e o XIII. st a m mt b e k a n ntli c h di e erst e gr o ß e S o zi al e n z y-
kli k a, R er u m n o v ar u m ( 1 8 9 1). A n g esi c hts d es w eit g es p a n nt e n I nt er ess es d es L e hr-
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ecOoSs II mag auf den 1C erstaunen, dass der aps cdie e1
der Welt das Heılıgste Herz Jesu als den Höhepunkt se1nes Pontifi:kates betrach-
tefe Verwunderlic ist cdheser geistlıche Akzent TE111C nıcht, WEn WIr edenken,
ass auch dıe sozıalen und polıtıschen be]l dieser Welt letztlich [1UT uUurc dıie
gottmenschlıche Hıngabe Jesu Christi geheılt werden können, dessen Ön1g-
reich der 1e un des Friedens FEnde über alle ächte des Bösen triıuumphieren
wiırd.

I die Herz-Jesu-Frömmuigkeıt ze1igt sıch 1 Pontifi:kat 1US XII besonders eutlic
ın der Enzyklıka Haurıetis (1956), der theologısc und pastoral gründlıchsten
Stellungnahme des kırc  iıchen L ehramtes 7U ema Es ist eine Ermunterung, ıIn
Freude » Wasser schöpfen« AUS den Quellen des Heıles (vgl Jes 3) [Das he1-
lıgste Herz Jesu wırd gekennzeichnet als »Sınnbild« und »Zusammenfassung des
ganzen Geheimnisses der rlösung« Enz Haurıetis AAS 4% | 1956]| 336) Es
ist eın mMaAaCcChHTILVolles Heı1ilmittel ın einer Zeıt, ıIn der »dıe Gottlosigkeit überhand-
nımm t<« und »dche | 1ebe be1 vielen erkaltet« (Mit 24, 12)

In dıe Kegierungszeıt 1US tel auch das 1.500-Jährige ubı laum des Konzıls
V O Chalzedon 451—195 Auf diıesem Konzıl gelangt dıe lehramtlıche Ausformu-
herung des Christusglaubens ihrem öhepunkt: In Jesus Christus, der Person des
ewıgen Sohnes Gottes, sınd Urc dıe Inkarnatıon dıe göttlıche und dıe mensCcC  1C
Natur mıteinander verbunden, und Z Wal unvermiıscht und ungetrennt. S1e sınd nıcht
vermischt, enn Gottheit und Menschheit enalten ıhre spezıfische E1ıgenart. Sıe
sınd aber auch nıcht ennLT, denn in der menschlichen Natur ist der Sohn (Gjottes
persönlıch ZUSCHCN.

Die Enzyklıka Sempiternus Rex (1951) würdigt das Konzıl VON Chalzedon auch
1m 1C auf zeıtgenössische Gefährdungen: Einige Theologen Trennen dıe Gottheit
Christı aufgrund der »K enosis« (Entäußerung VO seiner Menschheıit, während
ere dıe mMensCcC  1C Natur Jesu verselbständıgen, ass s1e als eigenständıiges
Subjekt erscheimint und VO der Person des ewıgen Wortes abgekoppelt wiıird. [ hiese
Mahnung ist auch heute höchst ktuell angesichts VO Stimmen, dıe VO einer
»menschlıichen Person« Jesu sprechen und dem Menschen Jesus eine eigene Sub-
jekthaftigkeıt zuschreıben, dıe VO seinem göttlıchen Ich wird. Dagegen be-
{ONT schon 1US XIT mıt dem Hınweils auf Chalzedon, dass dıe MeENSC  1C Natur
Chrıistı ın der Person des Wortes subsıstıiert, VOoO der göttlıchen Person des Soh-
11C5 seinsmäßıg wırd (Vgl Sempiternus Rex AAS 43 |1951]

Die Beziehung Glaube und Vernunft
[Das Geheimnis (’hristı ist zugänglıch Uurc den Glauben. der wıederum die

MENSC  1C Vernunftt ogisch vAr [)Das Verhältnıis zwıschen Gilauben un
Vernunft wiırd herausgestrichen Uurc dıe Enzyklıka Humanı generS (1950) S1e
rag den Untertitel: »(Rundschreı1iben) über einıge alsche Ansıchten, welche die
rundlagen der katholischen Tre untergraben drohen«. Humanı gener1s ist das
ehrdokument 1US das 1mM »Katechiısmus der Katholischen Kırche« Me1-

a mt es L e os XIII. m a g es a uf d e n erst e n Bli c k erst a u n e n, d ass d er P a pst di e Wei h e 
d er Welt a n d as H eili gst e H er z J es u als d e n H ö h e p u n kt s ei n es P o ntifi k at es b etr a c h-
t et e: Ver w u n d erli c h ist di es er g eistli c h e A k z e nt fr eili c h ni c ht, w e n n wir b e d e n k e n,
d ass  a u c h  di e  s o zi al e n  u n d  p olitis c h e n  Ü b el  di es er  Welt  l et ztli c h  n ur  d ur c h  di e  
g ott m e ns c hli c h e  Hi n g a b e  J es u  C hristi  g e h eilt  w er d e n  k ö n n e n,  d ess e n  K ö ni g-
r ei c h d er Li e b e u n d d es Fri e d e ns a m E n d e ü b er all e M ä c ht e d es B ös e n tri u m p hi er e n
wir d.

Di e H er z-J es u- Fr ö m mi g k eit z ei gt si c h i m P o ntifi k at Pi us’  XII. b es o n d ers d e utli c h
i n d er E n z y kli k a H a uri etis a q u as ( 1 9 5 6), d er t h e ol o gis c h u n d p ast or al gr ü n dli c hst e n
St ell u n g n a h m e d es kir c hli c h e n L e hr a mt es z u m T h e m a. Es ist ei n e Er m u nt er u n g, i n
Fr e u d e » Wass er z u s c h ö pf e n « a us d e n Q u ell e n d es H eil es ( v gl. J es 1 2, 3). D as h ei-
li gst e H er z J es u wir d g e k e n n z ei c h n et als » Si n n bil d « u n d » Z us a m m e nf ass u n g d es
g a n z e n G e h ei m niss es d er Erl ös u n g « ( E n z. H a uri etis a q u as : A A S 4 8 [ 1 9 5 6] 3 3 6). Es
ist  ei n  m a c ht v oll es  H eil mitt el  i n  ei n er  Z eit,  i n  d er  » di e  G ottl osi g k eit  ü b er h a n d-
ni m mt « u n d » di e Li e b e b ei vi el e n er k alt et « ( Mt 2 4, 1 2). 

I n di e R e gi er u n gs z eit Pi us’  XII. fi el a u c h d as 1. 5 0 0-j ä hri g e J u bil ä u m d es K o n zils
v o n C h al z e d o n ( 4 5 1 – 1 9 5 1). A uf di es e m K o n zil g el a n gt di e l e hr a mtli c h e A usf or m u-
li er u n g d es C hrist us gl a u b e ns z u i hr e m H ö h e p u n kt: I n J es us C hrist us, d er P ers o n d es
e wi g e n S o h n es G ott es, si n d d ur c h di e I n k ar n ati o n di e g öttli c h e u n d di e m e ns c hli c h e
N at ur mit ei n a n d er v er b u n d e n, u n d z w ar u n v er mis c ht u n d u n g etr e n nt. Si e si n d ni c ht
v er mis c ht, d e n n G ott h eit u n d M e ns c h h eit b e h alt e n i hr e s p e zifis c h e Ei g e n art. Si e
si n d a b er a u c h ni c ht g etr e n nt, d e n n i n d er m e ns c hli c h e n N at ur ist d er S o h n G ott es
p ers ö nli c h z u g e g e n. 

Di e E n z y kli k a S e m pit er n us R e x ( 1 9 5 1) w ür di gt d as K o n zil v o n C h al z e d o n a u c h
i m Bli c k a uf z eit g e n össis c h e G ef ä hr d u n g e n: Ei ni g e T h e ol o g e n tr e n n e n di e G ott h eit
C hristi a uf gr u n d d er » K e n osis « ( E nt ä u ß er u n g) v o n s ei n er M e ns c h h eit, w ä hr e n d a n-
d er e di e m e ns c hli c h e N at ur J es u s o v ers el bst ä n di g e n, d ass si e als ei g e nst ä n di g es
S u bj e kt ers c h ei nt u n d v o n d er P ers o n d es e wi g e n W ort es a b g e k o p p elt wir d. Di es e
M a h n u n g  ist  a u c h  h e ut e  h ö c hst  a kt u ell  a n g esi c hts  v o n  Sti m m e n,  di e  v o n  ei n er
» m e ns c hli c h e n P ers o n « J es u s pr e c h e n u n d d e m M e ns c h e n J es us ei n e ei g e n e S u b-
j e kt h afti g k eit z us c hr ei b e n, di e v o n s ei n e m g öttli c h e n I c h g etr e n nt wir d. D a g e g e n b e-
t o nt s c h o n Pi us XII. mit d e m Hi n w eis a uf C h al z e d o n, d ass di e m e ns c hli c h e N at ur
C hristi i n d er P ers o n d es W ort es s u bsisti ert, d. h. v o n d er g öttli c h e n P ers o n d es S o h-
n es s ei ns m ä ßi g g etr a g e n wir d ( V gl. S e m pit er n us R e x : A A S 4 3 [ 1 9 5 1] 6 3 7f.).

3. Di e B ezi e h u n g v o n Gl a u b e u n d Ver n u nft

D as  G e h ei m nis  C hristi  ist  z u g ä n gli c h  d ur c h  d e n  Gl a u b e n,  d er  wi e d er u m  di e
m e ns c hli c h e Ver n u nft l o gis c h v or a uss et zt. D as Ver h ält nis z wis c h e n Gl a u b e n u n d
Ver n u nft wir d h er a us g estri c h e n d ur c h di e E n z y kli k a H u m a ni g e n eris ( 1 9 5 0). Si e
tr ä gt d e n U nt ertit el: »( R u n ds c hr ei b e n) ü b er ei ni g e f als c h e A nsi c ht e n, w el c h e di e
Gr u n dl a g e n d er k at h olis c h e n L e hr e z u u nt er gr a b e n dr o h e n «. H u m a ni g e n eris ist d as
L e hr d o k u m e nt Pi us’  XII., d as i m » K at e c his m us d er K at h olis c h e n Kir c h e « a m m ei-
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sten zıtiert wiıird. Es gılt als dıe wichtigste er Enzyklıken des »doctor Optimus«.
Auf dıe gegenwärtige Aktualıtät deutet auch dıe Enzyklıka Johannes auls I1 Fides
el ratıo (1998), WOrIN das RKundschreiben des» angel1cus« vier Mal genannt
wırd (Vgl Johannes Paul 1 FEnz. Fides el ratio, Nr. 49, ö5 |zweiımal|], 5  n
1e auch Enz Veriıtalis splendor 1993 ] Nr. 306; Enz Evangelum vıfae 11995 ]
Nr. 43)

Im Zentrum der päpstlıchen Kritik steht eın »dogmatıscher Relatıvyvismus«, der be-
günstigt wırd Urc »dıe Geringschätzung der allgemeın gebräuchlichen Tre un
iıhrer sprachlichen Ausdruckswe1ise« (Humanı genersS: AAS 4A7 |1950| 566) anche
eologen vVvergeSsSSCNH, ass das »L ehramt ıIn Sachen des Gilaubens und der Sıtten84  Joachim Kardinal Meisner  sten zitiert wird. Es gilt als die wichtigste aller Enzykliken des »doctor optimus«.  Auf die gegenwärtige Aktualität deutet auch die Enzyklika Johannes Pauls II. Fides  et ratio (1998), worin das Rundschreiben des »pastor angelicus« vier Mal genannt  wird (Vgl. Johannes Paul II., Enz. Fides et ratio, Nr. 49, 54 [zweimal], 55.  Siehe auch Enz. Veritatis splendor [1993], Nr. 36; Enz. Evangelium vitae [1995],  Nr. 43).  Im Zentrum der päpstlichen Kritik steht ein »dogmatischer Relativismus«, der be-  günstigt wird durch »die Geringschätzung der allgemein gebräuchlichen Lehre und  ihrer sprachlichen Ausdrucksweise« (Humani generis: AAS 42 [1950] 566). Manche  Theologen vergessen, dass das »Lehramt in Sachen des Glaubens und der Sitten ...  die nächste und allgemeine Glaubensnorm (proxima et universalis veritatis norma)  sein muss« (Humani generis: AAS 42 [1950] 567); anstatt die fortschreitende Klä-  rung der Lehre zu würdigen, wenden sie die falsche Methode an, »Klares aus Dun-  klem erklären zu wollen« (Humani generis: AAS 42 [1950] 569). Die fragwürdige  Verabschiedung von der überlieferten Sprache und von den in Jahrhunderte langer  Mühe erarbeiteten philosophischen Begriffen ist motiviert durch die Hoffnung, sich  mit einer Rückkehr zur Ausdrucksweise der Schrift und der Väter den getrennten  Christen nähern zu können. Die Ansätze der philosophia perennis werden durch An-  leihen aus der modernen Philosophie ersetzt, so etwa aus dem Idealismus oder dem  Existentialismus. Dieser falsche »Irenismus« führt zum Zusammenbruch der Stüt-  zen für die Glaubensreinheit: »Brechen sie zusammen, so ist freilich alles geeint,  aber einzig und allein zum Ruin« (Humani generis: AAS 42 [1950] 565).  Die menschliche Vernunft ist in der Lage, »das Dasein des einen persönlichen  Gottes mit Sicherheit zu beweisen und die Grundlagen des christlichen Glaubens  durch göttliche Zeichen unwiderleglich nachzuweisen; ebenso das Gesetz richtig zu  umschreiben, das Gott in die Herzen der Menschen hineingelegt hat [...] Die Vernunft  wird jedoch diese Aufgabe nur dann genau und sicher erfüllen können, wenn sie [...]  von jener gesunden Philosophie durchdrungen ist, die wir gleich einem längst beste-  henden Erbteil von früheren christlichen Jahrhunderten überkommen haben, und die  sogar ein umso höheres Ansehen genießt, als ja das kirchliche Lehramt selber deren  Grundsätze und Hauptthesen [...] am Maßstab der göttlichen Offenbarung selbst ge-  messen hat. Diese Philosophie [...] verteidigt einmal den echten und zuverlässigen  Wert der menschlichen Erkenntnis, sodann die unerschöpflichen Grundgesetze der  Metaphysik — nämlich die Prinzipien des zureichenden Grundes, der Kausalität und  der Finalität — und schließlich die Fähigkeit, eine sichere und unveränderliche Wahr-  heit zu ermitteln« (Humani generis: AAS 42 [1950] 571f.). Betont wird deshalb die  Vorrangstellung der Lehre des hl. Thomas von Aquin für die Ausbildung der zukünf-  tigen Priester in den philosophischen Disziplinen (Humani generis: AAS 42 [1950]  573).  Das kirchliche Lehramt verteidigt nicht nur den Glauben, sondern auch die der  Glaubenszustimmung logisch vorausgesetzten Grundsätze der menschlichen Ver-  nunft, weil es um die Folgen der Erbsünde weiß. »Denn die Wahrheiten, die sich auf  Gott beziehen und das Verhältnis zwischen Gott und den Menschen betreffen, über-  steigen durchaus die Ordnung der sinnlichen Welt; und sobald sie auf die Lebensfüh-cdie nächste und allgemeıne Glaubensnorm (proxiıma ef unıversalıs verıtatis NOrMAa)
sein USsSS<«< (Humanı generS: 1950| 56 /); anstfatt e fortschreitende K1ä-
rung der | ehre würdıgen, wenden S1IE dıe alsche Methode d »Klares AUSs [ )un-
klem erklären wollen« (Humanı generS: AAS |1950] 569) [Die fragwürdıge
Verabschiedung VO der überheferten S5Sprache und V O den ıIn Jahrhunderte langer
Mühe erarbeıteten phılosophıschen egriıffen ist motivıiert Urc dıe Hoffnung, sıch
mıt einer Rückkehr ZUT Ausdrucksweise der Schriuft und der Väter den getrennten
Christen nähern können. DIie Ansätze der phılosophia perennts werden Urc An-
leihen AaUs der modernen Phılosophie erseTtZztT, eiwa AaAUSs dem Idealısmus oder dem
Exıistentialismus. Dieser alsche » Iren1SmuUS« führt ZU Zusammenbruch der tut-
Z für dıe Glaubensreinheit: »Brechen s1e ist Te111C es gee1nt,
aber einz1g und alleın ZU Ruln« (Humanı gener1S: AAS 4° |1950] 565)

DiIie mMmensCcC  1C Vernuntft ist 1ın der Lage, »das Daseın des einen persönlıichen
(Gjottes mıiıt Sıcherheit bewelsen und dıie Grundlagen des ıstlıchen aubens
Urc göttlıche Zeichen unwiderleglich nachzuweılsen: ebenso das Gesetz richtig
umschreıben, das (jott ın dıe Herzen der Menschen hineingelegt hat Die Vernunft
wırd jedoch dese Aufgabe MNUur annn und sıcher rfüllen können, WEenNnn s1e
VO jener gesunden Phiılosophie durc  rungen Ist, dıe WIr gleich einem längst beste-
henden FErbteil VO rüheren christlichen Jahrhunderten überkommen aben, un dıe

eın uU1M1SO OÖöheres Ansehen genießt, als Ja das kırchliche Lehramt selber deren
Grundsätze und Hauptthesen Maßstab der göttlıchen UOffenbarung selbst g_
CSsSSCIHI hat. Iiese Phılosophıie verteidigt einmal den echten und zuverlässıgen
Wert der menschlichen Erkenntnis, sodann dıe unerschöpflıchen Grundgesetze der
Metaphysık ämlıch die Prinzıpien des zureichenden Grundes, der K ausalıtät un
der Fınalıtät und SC  1eßlich dıe Fähigkeıt, eiıne sıchere und unveränderliche Wahr-
heıit ermiıtteln« (Humanı gener1s: AAS 1950] Betont wırd deshalb dıie
Vorrangstellung der re des Ihomas VO quın für dıe Ausbildung der zukünt-
tıgen Priester in den phılosophischen Dıiszıplınen (Humanı gener1S: AAS |1950|
5/3)

[Das kırchliche Lehramt verteidigt nıcht [1UT den Glauben. sondern auch e der
Glaubenszustimmung ogısch vorausgesetztien Grundsätze der menschlichen Ver-
nunft, wei1l CS die Folgen der TDSUunNde we1ß. » Denn cdie Wahrheıten, dıe sıch auf
(jott beziehen und das Verhältnis zwıischen (jott und den Menschen betreffen, über-
steigen durchaus dıe Ordnung der asinnlıchen Welt; und sobald SIE auf dıe Lebensfüh-

st e n ziti ert wir d. Es gilt als di e wi c hti gst e all er E n z y kli k e n d es » d o ct or o pti m us «.
A uf di e g e g e n w ärti g e A kt u alit ät d e ut et a u c h di e E n z y kli k a J o h a n n es P a uls II. Fi d es
et r ati o ( 1 9 9 8), w ori n d as R u n ds c hr ei b e n d es » p ast or a n g eli c us « vi er M al g e n a n nt
wir d  ( V gl.  J o h a n n es  P a ul  II.,  E n z.  Fi d es  et  r ati o ,  Nr.  4 9,  5 4  [ z w ei m al],  5 5.  
Si e h e a u c h E n z. Verit atis s pl e n d or [ 1 9 9 3], Nr. 3 6; E n z. E v a n g eli u m vit a e [ 1 9 9 5], 
Nr. 4 3). 

I m Z e ntr u m d er p ä pstli c h e n Kriti k st e ht ei n » d o g m atis c h er R el ati vis m us «, d er b e-
g ü nsti gt wir d d ur c h » di e G eri n gs c h ät z u n g d er all g e m ei n g e br ä u c hli c h e n L e hr e u n d
i hr er s pr a c hli c h e n A us dr u c ks w eis e « (H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 6 6). M a n c h e
T h e ol o g e n v er g ess e n, d ass d as » L e hr a mt i n S a c h e n d es Gl a u b e ns u n d d er Sitt e n …
di e n ä c hst e u n d all g e m ei n e Gl a u b e ns n or m ( pr o xi m a et u ni v ers alis v erit atis n or m a )
s ei n m uss « ( H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 6 7); a nst att di e f orts c hr eit e n d e Kl ä-
r u n g d er L e hr e z u w ür di g e n, w e n d e n si e di e f als c h e M et h o d e a n, » Kl ar es a us D u n-
kl e m er kl är e n z u w oll e n « ( H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 6 9). Di e fr a g w ür di g e
Ver a bs c hi e d u n g v o n d er ü b erli ef ert e n S pr a c h e u n d v o n d e n i n J a hr h u n d ert e l a n g er
M ü h e er ar b eit et e n p hil os o p his c h e n B e griff e n ist m oti vi ert d ur c h di e H off n u n g, si c h
mit ei n er R ü c k k e hr z ur A us dr u c ks w eis e d er S c hrift u n d d er V ät er d e n g etr e n nt e n
C hrist e n n ä h er n z u k ö n n e n. Di e A ns ät z e d er p hil os o p hi a p er e n nis w er d e n d ur c h A n-
l ei h e n a us d er m o d er n e n P hil os o p hi e ers et zt, s o et w a a us d e m I d e alis m us o d er d e m
E xist e nti alis m us. Di es er f als c h e »Ir e nis m us « f ü hrt z u m Z us a m m e n br u c h d er St üt-
z e n f ür di e Gl a u b e nsr ei n h eit: » Br e c h e n si e z us a m m e n, s o ist fr eili c h all es g e ei nt,
a b er ei n zi g u n d all ei n z u m R ui n « ( H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 6 5).

Di e m e ns c hli c h e Ver n u nft ist i n d er L a g e, » d as D as ei n d es ei n e n p ers ö nli c h e n
G ott es mit Si c h er h eit z u b e w eis e n u n d di e Gr u n dl a g e n d es c hristli c h e n Gl a u b e ns
d ur c h g öttli c h e Z ei c h e n u n wi d erl e gli c h n a c h z u w eis e n; e b e ns o d as G es et z ri c hti g z u
u ms c hr ei b e n, d as G ott i n di e H er z e n d er M e ns c h e n hi n ei n g el e gt h at [ …] Di e Ver n u nft
wir d j e d o c h di es e A uf g a b e n ur d a n n g e n a u u n d si c h er erf üll e n k ö n n e n, w e n n si e [ …]
v o n j e n er g es u n d e n P hil os o p hi e d ur c h dr u n g e n ist, di e wir gl ei c h ei n e m l ä n gst b est e-
h e n d e n Er bt eil v o n fr ü h er e n c hristli c h e n J a hr h u n d ert e n ü b er k o m m e n h a b e n, u n d di e
s o g ar ei n u ms o h ö h er es A ns e h e n g e ni e ßt, als j a d as kir c hli c h e L e hr a mt s el b er d er e n
Gr u n ds ät z e u n d H a u ptt h es e n [ …] a m M a ßst a b d er g öttli c h e n Off e n b ar u n g s el bst g e-
m ess e n h at. Di es e P hil os o p hi e [ …] v ert ei di gt ei n m al d e n e c ht e n u n d z u v erl ässi g e n
Wert d er m e ns c hli c h e n Er k e n nt nis, s o d a n n di e u n ers c h ö pfli c h e n Gr u n d g es et z e d er
M et a p h ysi k – n ä mli c h di e Pri n zi pi e n d es z ur ei c h e n d e n Gr u n d es, d er K a us alit ät u n d
d er Fi n alit ät – u n d s c hli e ßli c h di e F ä hi g k eit, ei n e si c h er e u n d u n v er ä n d erli c h e Wa hr-
h eit z u er mitt el n « ( H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 7 1f.). B et o nt wir d d es h al b di e
Vorr a n gst ell u n g d er L e hr e d es hl. T h o m as v o n A q ui n f ür di e A us bil d u n g d er z u k ü nf-
ti g e n Pri est er i n d e n p hil os o p his c h e n Dis zi pli n e n (H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0]
5 7 3).

D as kir c hli c h e L e hr a mt v ert ei di gt ni c ht n ur d e n Gl a u b e n, s o n d er n a u c h di e d er
Gl a u b e ns z usti m m u n g  l o gis c h  v or a us g es et zt e n  Gr u n ds ät z e  d er  m e ns c hli c h e n  Ver-
n u nft, w eil es u m di e F ol g e n d er Er bs ü n d e w ei ß. » D e n n di e Wa hr h eit e n, di e si c h a uf
G ott b e zi e h e n u n d d as Ver h ält nis z wis c h e n G ott u n d d e n M e ns c h e n b etr eff e n, ü b er-
st ei g e n d ur c h a us di e Or d n u n g d er si n nli c h e n Welt; u n d s o b al d si e a uf di e L e b e nsf ü h-
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rung FEinfluss gewınnen und s1e estimmen, ordern S1e Selbsthingabe und e IDSTVeEeT-
leugnung. er MeENSC  1C Verstand erwirbht aber solche Wahrheiten [1UT mıiıt Mühe,
einerseıits iınfolge des Andranges der Sinne und der Eınbildungskraft, andererseı1its 1N-
olge der bösen Ne1gungen, dıe AaAUSs der 1TDSuUunde tammen er kommt C ass
die Menschen ın dergleichen Dıngen sıch Sern einreden. das sSE1 Talsch oder doch
zweıftelhaft, W as s1e selber nıcht wahrhaben wollen« (Humanı gener1S: AAS

aps 1US XII wendet sıch ırtüumer züglıc der Gottesiehre »Man be-
zweiıftelt die Fähigkeıt der menschlichen Vernunft, hne der enbarung un
der na (jottes anhand VO Beweılisgründen AUS der Schöpfung dıe Fx1istenz eines
persönlıchen (jottes bewelsen«: 11an eugnet den Anfang der Welt und das göttlı-
che VorauswIissen der frejien Handlungen der Menschen (vgl UMANI generS: AAS
42 [1950| 570).

Wiıchtig ist auch e kKlare Unterscheidung zwıschen Natur und na anche
eologen »unterhöhlen den egr der unverdienten übernatürliıchen (madenord-
Nung, iındem SIE der Meınung sınd, (jott könne keine vernunftbegabten Wesen cchaf-
fen, hne sSIE ZUT selıgmachenden Anschauung bestimmen und berufen«

Unter den übrıgen Irrtümern se1i insbesondere auf dıe Leugnung der re VON der
Iranssubstantiation verwiesen mıt der Begründung, der hıerbei vorausgesetzte
phılosophısche Begrıff VON der Substanz se1i uberho [heser Irrtum beschränkt dıe
eucharıstische Gegenwart Christı »auf eine VO 5Symbolıismus« Humanı SECHE-
FLS! AAS 47 1950| 5/0f.)

Als folgenreichster Irrtum 1Im Bereich des natürlıchen Denkens wırd VO 1US XII
der Evolutionismus gebrandmarkt (wıe WITr diese Denkrichtung heute nennen): » Das
sogenannte Evolutionssystem, das 1 eigenen Bereich der Naturwıissenschaf-
ten noch nıcht einwandfreı bewıiesen 1St<«, wırd »unklug und kritiklos« an g CNOMM
und »auf den rsprung er Dinge« angewandt; damıt gelangt INan Zu Monıiısmus
(So eiwa be1 den Propagandısten des Kommun1smus) und ZU Pantheismus UMAdG-
n geNerNS: AAS 4A7 1950| 562) Nıchts einzuwenden ist eine sachlıche TOÖT-

der Evolutionslehre, »Insofern s1e nämlıch den Ursprung des menschlichen
es AUS einem bereıts bestehenden und ebenden erforscht; während U1

der katholische (:laube verpflichtet, der unmıiıttelbaren Erschaffung der Seelen
Urc (jott tfestzuhalten«. Der »Ursprung des menschlichen es AUS einem bereıts
bestehenden un: ebenden Stoffe« ist freılıch noch nıcht bewilesen, und »dıe Quellen
der göttlıchen UOffenbarung« ıtordern »auf diesem Gebiet dıe größte Zurückhaltung
und Vorsicht« (Humanı geNnerNS: 1950] 5/5)

aps Johannes Paul I{ hat 996 in eiıner Botschaft cdie Mıtglıieder der äpst-
lıchen ademıe der Wiıssenschaften eiıner evolutıven 1C des menschlichen es
eine höhere ahrscheinlichkeit eingeräumt: »Heute, beinahe eın halbes Jahrhundert
nach dem FErscheinen der nzyklıka SC1 Humanı gener1S|, geben IICLUHC FErkennt-
nısse azu Anlass, iın der FEvolutionstheorie mehr als eine Hypothese sehen. Es ıst
ın der Jat bemerkenswert, ass cdhese JI heorıie nach einer e1i VO Entdeckungen ın
unterschiedlichen Wiıssensgebieten immer mehr VO der Forschung akzeptiert WUuT-

de Kın olches unbeabsıchtigtes und nıcht gesteuertes Übereinstimmen VO For-

r u n g Ei nfl uss g e wi n n e n u n d si e b esti m m e n, f or d er n si e S el bst hi n g a b e u n d S el bst v er-
l e u g n u n g. D er m e ns c hli c h e Verst a n d er wir bt a b er s ol c h e Wa hr h eit e n n ur mit M ü h e,
ei n ers eits i nf ol g e d es A n dr a n g es d er Si n n e u n d d er Ei n bil d u n gs kr aft, a n d er ers eits i n-
f ol g e d er b ös e n N ei g u n g e n, di e a us d er Er bs ü n d e st a m m e n. D a h er k o m mt es, d ass
di e M e ns c h e n i n d er gl ei c h e n Di n g e n si c h g er n ei nr e d e n, d as s ei f als c h o d er d o c h
z w eif el h aft,  w as  si e  s el b er  ni c ht  w a hr h a b e n  w oll e n «  ( H u m a ni  g e n eris : A A S 4 2
[ 1 9 5 0] 5 6 1f.).

P a pst Pi us XII. w e n d et si c h g e g e n Irrt ü m er b e z ü gli c h d er G ott esl e hr e: » M a n b e-
z w eif elt di e F ä hi g k eit d er m e ns c hli c h e n Ver n u nft, o h n e Hilf e d er Off e n b ar u n g u n d
d er G n a d e G ott es a n h a n d v o n B e w eis gr ü n d e n a us d er S c h ö pf u n g di e E xist e n z ei n es
p ers ö nli c h e n G ott es z u b e w eis e n «; m a n l e u g n et d e n A nf a n g d er Welt u n d d as g öttli-
c h e Vor a us wiss e n d er fr ei e n H a n dl u n g e n d er M e ns c h e n ( v gl. H u m a ni g e n eris : A A S
4 2 [ 1 9 5 0] 5 7 0).

Wi c hti g ist a u c h di e kl ar e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n N at ur u n d G n a d e: M a n c h e
T h e ol o g e n » u nt er h ö hl e n d e n B e griff d er u n v er di e nt e n ü b er n at ürli c h e n G n a d e n or d-
n u n g, i n d e m si e d er M ei n u n g si n d, G ott k ö n n e k ei n e v er n u nft b e g a bt e n Wes e n s c h af-
f e n, o h n e si e z ur s eli g m a c h e n d e n A ns c h a u u n g z u b esti m m e n u n d z u b er uf e n « ( e b d.). 

U nt er d e n ü bri g e n Irrt ü m er n s ei i ns b es o n d er e a uf di e L e u g n u n g d er L e hr e v o n d er
Tr a nss u bst a nti ati o n  v er wi es e n  mit  d er  B e gr ü n d u n g,  d er  hi er b ei  v or a us g es et zt e
p hil os o p his c h e B e griff v o n d er S u bst a n z s ei ü b er h olt. Di es er Irrt u m b es c hr ä n kt di e
e u c h aristis c h e G e g e n w art C hristi » a uf ei n e Art v o n S y m b olis m us « ( H u m a ni g e n e-
ris: A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 7 0f.).

Als f ol g e nr ei c hst er Irrt u m i m B er ei c h d es n at ürli c h e n D e n k e ns wir d v o n Pi us XII.
d er E v ol uti o nis m us g e br a n d m ar kt ( wi e wir di es e D e n kri c ht u n g h e ut e n e n n e n): » D as
s o g e n a n nt e E v ol uti o nss yst e m, d as s o g ar i m ei g e n e n B er ei c h d er N at ur wiss e ns c h af-
t e n n o c h ni c ht ei n w a n dfr ei b e wi es e n ist «, wir d » u n kl u g u n d kriti kl os « a n g e n o m m e n
u n d » a uf d e n Urs pr u n g all er Di n g e « a n g e w a n dt; d a mit g el a n gt m a n z u m M o nis m us
(s o et w a b ei d e n Pr o p a g a n dist e n d es K o m m u nis m us) u n d z u m P a nt h eis m us (H u m a-
ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 6 2). Ni c hts ei n z u w e n d e n ist g e g e n ei n e s a c hli c h e Er ör-
t er u n g d er E v ol uti o nsl e hr e, »i ns of er n si e n ä mli c h d e n Urs pr u n g d es m e ns c hli c h e n
L ei b es a us ei n e m b er eits b est e h e n d e n u n d l e b e n d e n St off e erf ors c ht; w ä hr e n d u ns
d er k at h olis c h e Gl a u b e v er pfli c ht et, a n d er u n mitt el b ar e n Ers c h aff u n g d er S e el e n
d ur c h G ott f est z u h alt e n «. D er » Urs pr u n g d es m e ns c hli c h e n L ei b es a us ei n e m b er eits
b est e h e n d e n u n d l e b e n d e n St off e « ist fr eili c h n o c h ni c ht b e wi es e n, u n d » di e Q u ell e n
d er g öttli c h e n Off e n b ar u n g « erf or d er n » a uf di es e m G e bi et di e gr ö ßt e Z ur ü c k h alt u n g
u n d Vorsi c ht « ( H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 7 5).

P a pst J o h a n n es P a ul II. h at 1 9 9 6 i n ei n er B ots c h aft a n di e Mit gli e d er d er P ä pst-
li c h e n A k a d e mi e d er Wiss e ns c h aft e n ei n er e v ol uti v e n Si c ht d es m e ns c hli c h e n L ei b es
ei n e h ö h er e Wa hrs c h ei nli c h k eit ei n g er ä u mt: » H e ut e, b ei n a h e ei n h al b es J a hr h u n d ert
n a c h d e m Ers c h ei n e n d er E n z y kli k a [s cil. H u m a ni g e n eris ], g e b e n n e u e Er k e n nt-
niss e d a z u A nl ass, i n d er E v ol uti o nst h e ori e m e hr als ei n e H y p ot h es e z u s e h e n. Es ist
i n d er Tat b e m er k e ns w ert, d ass di es e T h e ori e n a c h ei n er R ei h e v o n E nt d e c k u n g e n i n
u nt ers c hi e dli c h e n Wiss e ns g e bi et e n i m m er m e hr v o n d er F ors c h u n g a k z e pti ert w ur-
d e. Ei n s ol c h es u n b e a bsi c hti gt es u n d ni c ht g est e u ert es Ü b er ei nsti m m e n v o n F or-
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schungsergebnıssen stellt schon sıch eın bedeutsames Argument zugunsten dieser
JIheoren dar« (n |DITS VO 1US XIT geforderte Vorsicht vergisst Johannes Paul I1
darüber TE11I1C nıcht uch rklärt dıejenıgen FEvolutionstheorien für nıcht miıt
der ahrheı über den Menschen vereinbar. »dıe angeleıtet VOoO der ahnıntler
stehenden Weltanschauung den (ije1ist für eiıne Ausformung der Kräfte der elieDfien
Materıe oder für eın oßes Ep1ıphänomen cheser aterıe halten | )hese eoren sınd
1 Übrigen nıcht imstande, dıie personale ur des Menschen egründen«
(n

Während Pıus XII dıie Fvolutionslehre bezüglıch des Leıibes miıt Vorsicht enan-
delt, betont züglıc des Ursprungs der Menschheit cdie Verbindung mit der Leh-

VO der TDSsunNde Der Polygenismus, der eine 1e178a VO Stammvätern anneh-
II se1 keine diskutable Hypothese; »CS ist ämlıch ıIn keiner Weise ersichtlıch. WwWI1IE
eine derartiıge Auffassung sıch vereinbaren Jässt miıt dem. W ds dıe Quellen der geof-
tenbarten anrhneı und cdie en des kırc  iıchen L ehramtes über e 1TDSUunde
SCN, die auf eine wırklıche, VO einem einz1gen dam begangene un: zurückzu-
tführen ist, und dıe Urc Z/eugung auf alle Menschen übertragen wırd un jedem ein-
zeinen persö  1C anhaftet« Humanı geNeENS: AAS | 1950] 5/6) och heute ehrt
der Katechismus der Katholischen Kırche, dass »das Menschengeschlecht auf-
grund des gemeinsamen rsprungs eine FEıinheit« bıldet Bezeichnenderwe1ise wırd
dieser atz mıiıt einer Passage der Enzyklıka 1US XII Summı Pontificatus kommen-
tiert (KKK 360)

Das Mysterium der Kırche

In der ,  ıt ach dem Frsten e  1e9 fiınden WIT 1ın der Theologie eine beachtlı-
che Erneuerung der Ekklesiologie. Kennzeichnend ist hıerfür eiwa der rühmte
Satz VO Romano (quardını: » [ DIie Kırche erwacht ın den Seelen« (Vom ınn der Kır-
che., Maınz d Es wächst das Bewusstsein für dıe gemeıinschaftlıche Natur der
Kırche, dıe iın en ıhren Gihedern das en C(hristı ın sıch rag { )he Kırche ıst
nıcht 11UT eine rechtlich Tfassbare Institution und besteht nıcht [1UT AUS der Hiıerarchie.
|hie erneute Aufmerksamkeiıt für dıe Kırche als »1 _ eıb (’hrıisti« konnte TE111C e1-
11CT Vernachlässigung des institutionellen spektes führen I )he nzyklıka Mystıcı
COFPOFIS (1943) über dıe Kırche als geheimnısvollen Leıb Christi bietet VO Seıiten
des Lehramtes eine gründlıche Stellungnahme, ıIn der das sıchtbare un das unsıcht-
are Flement der Kırche., das göttlıche Geheimniıs und cdie hiıerarchıische Institution
gleichermaßen ıhrem ec kommen. Inmitten des /weıten Weltkrieges ist cdie
(Gjemelnnschaft der Kırche eın /eichen der Hoffnung, das VO ('hristus her dıe eiınd-
cschaft überwindet.

|DITS nalogıe des »I eıibes« für cdie Kırche ist VO ıhrem neutestamentlichen Ur-
eng miıt den Sakramenten der auTtfe und der Fucharıistie verbunden. Es ist

nıcht dıie einz1ge Bezeichnung für dıie Kırche, ohl aber die gehaltvollste, wIE Pıus
XII nachdrücklich hervorhebht (vgl Mysticı COrporI1s: AAS 35 | 1943 | 199) [Das
Zweıte Vatıkanum hat weiıtere Analogıen betont, wIE dıe VO olke Gottes, hne

s c h u n gs er g e b niss e n st ellt s c h o n a n si c h ei n b e d e uts a m es Ar g u m e nt z u g u nst e n di es er
T h e ori e n d ar « ( n. 4). Di e v o n Pi us XII. g ef or d ert e Vorsi c ht v er gisst J o h a n n es P a ul II.
d ar ü b er fr eili c h ni c ht. A u c h er er kl ärt di ej e ni g e n E v ol uti o nst h e ori e n f ür ni c ht mit 
d er  Wa hr h eit  ü b er  d e n  M e ns c h e n  v er ei n b ar,  » di e  –  a n g el eit et  v o n  d er  d a hi nt er
st e h e n d e n Welt a ns c h a u u n g – d e n G eist f ür ei n e A usf or m u n g d er Kr äft e d er b el e bt e n
M at eri e o d er f ür ei n bl o ß es E pi p h ä n o m e n di es er M at eri e h alt e n. Di es e T h e ori e n si n d
i m  Ü bri g e n  ni c ht  i mst a n d e,  di e  p ers o n al e  W ür d e  d es  M e ns c h e n  z u  b e gr ü n d e n «  
( n. 5).

W ä hr e n d Pi us XII. di e E v ol uti o nsl e hr e b e z ü gli c h d es L ei b es mit Vorsi c ht b e h a n-
d elt, b et o nt er b e z ü gli c h d es Urs pr u n gs d er M e ns c h h eit di e Ver bi n d u n g mit d er L e h-
r e v o n d er Er bs ü n d e: D er P ol y g e nis m us, d er ei n e Vi el z a hl v o n St a m m v ät er n a n n e h-
m e, s ei k ei n e dis k ut a bl e H y p ot h es e; » es ist n ä mli c h i n k ei n er Weis e ersi c htli c h, wi e
ei n e d er arti g e A uff ass u n g si c h v er ei n b ar e n l ässt mit d e m, w as di e Q u ell e n d er g e of-
f e n b art e n Wa hr h eit u n d di e A kt e n d es kir c hli c h e n L e hr a mt es ü b er di e Er bs ü n d e s a-
g e n, di e a uf ei n e wir kli c h e, v o n ei n e m ei n zi g e n A d a m b e g a n g e n e S ü n d e z ur ü c k z u-
f ü hr e n ist, u n d di e d ur c h Z e u g u n g a uf all e M e ns c h e n ü b ertr a g e n wir d u n d j e d e m ei n-
z el n e n p ers ö nli c h a n h aft et « ( H u m a ni g e n eris : A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 5 7 6). N o c h h e ut e l e hrt
d er K at e c his m us d er K at h olis c h e n Kir c h e, d ass » d as M e ns c h e n g es c hl e c ht [ …] a uf-
gr u n d d es g e m ei ns a m e n Urs pr u n gs ei n e Ei n h eit « bil d et. B e z ei c h n e n d er w eis e wir d
di es er S at z mit ei n er P ass a g e d er E n z y kli k a Pi us’  XII. S u m mi P o ntifi c at us k o m m e n-
ti ert ( K K K 3 6 0).

4. D as M yst eri u m d er Kir c h e

I n d er Z eit n a c h d e m Erst e n Welt kri e g fi n d e n wir i n d er T h e ol o gi e ei n e b e a c htli-
c h e Er n e u er u n g d er E k kl esi ol o gi e. K e n n z ei c h n e n d ist hi erf ür et w a d er b er ü h mt e
S at z v o n R o m a n o G u ar di ni: » Di e Kir c h e er w a c ht i n d e n S e el e n « ( Vo m Si n n d er Kir-
c h e, M ai n z 1 9 2 3). Es w ä c hst d as B e w ussts ei n f ür di e g e m ei ns c h aftli c h e N at ur d er
Kir c h e, di e i n all e n i hr e n Gli e d er n d as L e b e n C hristi i n si c h tr ä gt. Di e Kir c h e ist
ni c ht n ur ei n e r e c htli c h f ass b ar e I nstit uti o n u n d b est e ht ni c ht n ur a us d er Hi er ar c hi e.
Di e er n e ut e A uf m er ks a m k eit f ür di e Kir c h e als » L ei b C hristi « k o n nt e fr eili c h z u ei-
n er Ver n a c hl ässi g u n g d es i nstit uti o n ell e n As p e kt es f ü hr e n. Di e E n z y kli k a M ysti ci
c or p oris ( 1 9 4 3) ü b er di e Kir c h e als g e h ei m nis v oll e n L ei b C hristi bi et et v o n S eit e n
d es L e hr a mt es ei n e gr ü n dli c h e St ell u n g n a h m e, i n d er d as si c ht b ar e u n d d as u nsi c ht-
b ar e El e m e nt d er Kir c h e, d as g öttli c h e G e h ei m nis u n d di e hi er ar c his c h e I nstit uti o n
gl ei c h er m a ß e n z u i hr e m R e c ht k o m m e n. I n mitt e n d es Z w eit e n Welt kri e g es ist di e
G e m ei ns c h aft d er Kir c h e ei n Z ei c h e n d er H off n u n g, d as v o n C hrist us h er di e F ei n d-
s c h aft ü b er wi n d et.

Di e A n al o gi e d es » L ei b es « f ür di e Kir c h e ist v o n i hr e m n e ut est a m e ntli c h e n Ur-
s pr u n g e n g mit d e n S a kr a m e nt e n d er Ta uf e u n d d er E u c h aristi e v er b u n d e n. Es ist
ni c ht di e ei n zi g e B e z ei c h n u n g f ür di e Kir c h e, w o hl a b er di e g e h alt v ollst e, wi e Pi us
XII.  n a c h dr ü c kli c h  h er v or h e bt  ( v gl.  M ysti ci  c or p oris :  A A S  3 5  [ 1 9 4 3]  1 9 9).  D as
Z w eit e Vati k a n u m h at w eit er e A n al o gi e n b et o nt, wi e di e v o m Vol k e G ott es, o h n e
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TE111C dıe vorzüglıche Bedeutung der Rede VO geheimnısvollen »L eıb (’hrısti« ın
rage tellen er christologıische und der pneumatologıische Ansatzpunkt für dıie
Ekklesiologıe kommen gleichermaßen ZU Z/uge (hrıistus ist das »Haupt« und der
Heılıge (Gije1lst dıie »Seele« der Kırche (vgl Mysticı COFrporI1s: AAS 35 | 1943 | 220)
[)Das ektiv »mystisch« »erinnert daran. dass dıe Kırche nıcht bloß AUS gesell-
schaftlıchen und recCc  ıchen Bestandteijlen un Bezıehungen besteht«. S1e ragl über
cdie natürlıche UOrdnung hinaus 19 des eılıgen Geistes.,. »der als Quelle er (imna-
den, en un (’harısmen tfortwährend un zumnerst dıe Kırche ertüllt un! ın ıhr
wirkt« (Mysfticı COFrpOrIS: 35 1943 | [Das m1issiıONarısche und Öökumen1-
sche nlıegen der nzyklıka ze1igt sıch ıIn der Eınladung alle Menschen., »sıch
AUS einer Lage befreien, ın der S1E des eigenen ew1gen Heıles nıcht sıcher
sein können. Denn mögen SsIE auch AUS einem unbewussten Sehnen un W ünschen
heraus schon iın eiıner gewIissen Beziıehung stehen 7U mystischen Leıib des Erlösers,

entbehren S1IE doch vieler wıirksamer göttlıcher en und Hılfen, derer 11Nan

sıch [1UT ın der katholischen Kırche erfreuen kann« (Mysticı COFrpOrS: AAS 45 11943 |
243)

Mıt den Anlıegen der Enzyklıka über dıe Kırche ist das Rundschreiben über dıe
Liturgie inn1g verbunden (Mediator Dei, uch hıer geht CS dıe KEınbezie-
hung erGlheder der Kırche ın dıe erehrung (jottes zugunsten des Heıles der Men-
schen aufgrund der Mıttlerschaft Jesu Chrıstı. aps 1US XII greift dıe nlıegen der
Liturgischen ewegung auf, reinıgt s1e VO  —- Irrwegen und bereıtet den Weg für dıe L.1-
turgiekonstitution des /weıten Vatıkanums, Sacrosanctum Concılıum. Im Zentrum
stehen hıerbeli dıie usIu  ng ZUT Eucharistie, wobel die Darbringung des pfers
(mıt Lob, Dank, ne und Bıtte) eın deutliıches Profil erhält /7u unterscheiden sınd
das hierarchische Priestertum. deren Vertreter in der Person Christi, des Hauptes der
Kırche, ıe eucharıstische andlung vollzıehen. und das gemeıiınsame Priestertum
er Getauften, WOTIN sıch dıe Gläubigen mıt dem eılıgen pfer verbinden. en
der Liturgie, der Ööffentlichen Gottesverehrung 1mM Namen der Kıirche, würdıigt 1US
XII auch cdıe übrıgen Formen des Kultes dıe geistlıche Betrachtung und dıe (Gjew1s-
senserforschung, den Besuch des Altarsakramentes, dıe Volksandachten un dıe
marıanısche Frömmigkeıt, insbesondere ın der (Gestalt des Kosenkranzes. Der aps
außert sıch ebenso den Prinzıplen für dıe CNrıisiliche Kunst und dıe kırchliche
us1ı

I die wichtigste dogmatısche Entscheidung 1US XII Im Bereıich der Liturgie tın-
det sıch ın der postolıschen Konstitution Sacramentum Ordinıs (194 7) S1e ar die
rage nach dem sakramentalen Zeichen des Weihesakramentes. » Materje« un
»FOorm« sınd hıer dıe Handauflegung uUurc den Bıschofr SOWIE dıe Worte., welche dıe
Anwendung des sakramentalen ıchens näher bestimmen (vgl AAS |1948| 5— /:

—3 [Damıt wurde dıie Streitfrage bezüglıch der Sakramentalıtät der B1ı-
schofsweihe IM posıtıven ınn geklärt [)Das hat dann das /weıte Vatıkanum ıIn seiner
Kırchenkonstitution »I|_umen gentium« Nr. bestätigt. iıne wichtige Malß-
nahme der lıturg1ischen Reform W ar 951 dıie Wıedereinführung der Osternacht, die

Karsamstagvormıittag in me1lst gähnend leeren Kırchen stattgefunden hatte
und 1U  —_ wıeder als Hauptfeier des KırchenJjahres ZUT Geltung kam

fr eili c h di e v or z ü gli c h e B e d e ut u n g d er R e d e v o m g e h ei m nis v oll e n » L ei b C hristi « i n
Fr a g e z u st ell e n. D er c hrist ol o gis c h e u n d d er p n e u m at ol o gis c h e A ns at z p u n kt f ür di e
E k kl esi ol o gi e k o m m e n gl ei c h er m a ß e n z u m Z u g e: C hrist us ist d as » H a u pt « u n d d er
H eili g e G eist di e » S e el e « d er Kir c h e ( v gl. M ysti ci c or p oris : A A S 3 5 [ 1 9 4 3] 2 2 0).
D as A dj e kti v » m ystis c h « » eri n n ert d ar a n, d ass di e Kir c h e [ …] ni c ht bl o ß a us g es ell-
s c h aftli c h e n u n d r e c htli c h e n B est a n dt eil e n u n d B e zi e h u n g e n b est e ht «. Si e r a gt ü b er
di e n at ürli c h e Or d n u n g hi n a us kr aft d es H eili g e n G eist es, » d er als Q u ell e all er G n a-
d e n, G a b e n u n d C h aris m e n f ort w ä hr e n d u n d z ui n n erst di e Kir c h e erf üllt u n d i n i hr
wir kt « ( M ysti ci c or p oris : A A S 3 5 [ 1 9 4 3] 2 2 2f.). D as missi o n aris c h e u n d ö k u m e ni-
s c h e A nli e g e n d er E n z y kli k a z ei gt si c h i n d er Ei nl a d u n g a n all e M e ns c h e n, »si c h 
a us  ei n er  L a g e  z u  b efr ei e n,  i n  d er  si e  d es  ei g e n e n  e wi g e n  H eil es  ni c ht  si c h er  
s ei n k ö n n e n. D e n n m ö g e n si e a u c h a us ei n e m u n b e w usst e n S e h n e n u n d W ü ns c h e n
h er a us s c h o n i n ei n er g e wiss e n B e zi e h u n g st e h e n z u m m ystis c h e n L ei b d es Erl ös ers,
s o e nt b e hr e n si e d o c h s o vi el er wir ks a m er g öttli c h er G a b e n u n d Hilf e n, d er er m a n
si c h n ur i n d er k at h olis c h e n Kir c h e erfr e u e n k a n n « ( M ysti ci c or p oris : A A S 3 5 [ 1 9 4 3]
2 4 3).

Mit d e n A nli e g e n d er E n z y kli k a ü b er di e Kir c h e ist d as R u n ds c hr ei b e n ü b er di e
Lit ur gi e i n ni g v er b u n d e n ( M e di at or D ei , 1 9 4 7). A u c h hi er g e ht es u m di e Ei n b e zi e-
h u n g all er Gli e d er d er Kir c h e i n di e Ver e hr u n g G ott es z u g u nst e n d es H eil es d er M e n-
s c h e n a uf gr u n d d er Mittl ers c h aft J es u C hristi. P a pst Pi us XII. gr eift di e A nli e g e n d er
Lit ur gis c h e n B e w e g u n g a uf, r ei ni gt si e v o n Irr w e g e n u n d b er eit et d e n We g f ür di e Li-
t ur gi e k o nstit uti o n d es Z w eit e n Vati k a n u ms, S a cr os a n ct u m C o n cili u m . I m Z e ntr u m
st e h e n hi er b ei di e A usf ü hr u n g z ur E u c h aristi e, w o b ei di e D ar bri n g u n g d es O pf ers
( mit L o b, D a n k, S ü h n e u n d Bitt e) ei n d e utli c h es Pr ofil er h ält. Z u u nt ers c h ei d e n si n d
d as hi er ar c his c h e Pri est ert u m, d er e n Vertr et er i n d er P ers o n C hristi, d es H a u pt es d er
Kir c h e, di e e u c h aristis c h e Wa n dl u n g v oll zi e h e n, u n d d as g e m ei ns a m e Pri est ert u m
all er G et a uft e n, w ori n si c h di e Gl ä u bi g e n mit d e m h eili g e n O pf er v er bi n d e n. N e b e n
d er Lit ur gi e, d er öff e ntli c h e n G ott es v er e hr u n g i m N a m e n d er Kir c h e, w ür di gt Pi us
XII. a u c h di e ü bri g e n F or m e n d es K ult es: di e g eistli c h e B etr a c ht u n g u n d di e G e wis-
s e ns erf ors c h u n g,  d e n  B es u c h  d es  Alt ars a kr a m e nt es,  di e  Vol ks a n d a c ht e n  u n d  di e
m ari a nis c h e Fr ö m mi g k eit, i ns b es o n d er e i n d er G est alt d es R os e n kr a n z es. D er P a pst
ä u ß ert si c h e b e ns o z u d e n Pri n zi pi e n f ür di e c hristli c h e K u nst u n d di e kir c hli c h e
M usi k.

Di e wi c hti gst e d o g m atis c h e E nts c h ei d u n g Pi us’  XII. i m B er ei c h d er Lit ur gi e fi n-
d et si c h i n d er A p ost olis c h e n K o nstit uti o n S a cr a m e nt u m Or di nis ( 1 9 4 7): si e kl ärt di e
Fr a g e  n a c h  d e m  s a kr a m e nt al e n  Z ei c h e n  d es  Wei h es a kr a m e nt es.  » M at eri e «  u n d
» F or m « si n d hi er di e H a n d a ufl e g u n g d ur c h d e n Bis c h of s o wi e di e W ort e, w el c h e di e
A n w e n d u n g d es s a kr a m e nt al e n Z ei c h e ns n ä h er b esti m m e n ( v gl. A A S 4 0 [ 1 9 4 8] 5 – 7;
D H 3 8 5 7 – 3 8 6 1). D a mit w ur d e di e Str eitfr a g e b e z ü gli c h d er S a kr a m e nt alit ät d er Bi-
s c h ofs w ei h e i m p ositi v e n Si n n g e kl ärt. D as h at d a n n d as Z w eit e Vati k a n u m i n s ei n er
Kir c h e n k o nstit uti o n » L u m e n g e nti u m « Nr. 2 1 er n e ut b est äti gt. Ei n e wi c hti g e M a ß-
n a h m e d er lit ur gis c h e n R ef or m w ar 1 9 5 1 di e Wi e d er ei nf ü hr u n g d er Ost er n a c ht, di e
z u v or a m K ars a mst a g v or mitt a g i n m eist g ä h n e n d l e er e n Kir c h e n st att g ef u n d e n h att e
u n d n u n wi e d er als H a u ptf ei er d es Kir c h e nj a hr es z ur G elt u n g k a m.
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Zu den größten Herausforderungen der Kırche gehört VOT em se1lt der ufklä-
rungszeıt dıe Deutung der eılıgen Schrift [Die stärkere Herausarbeıitung der hıstor1-
schen und lıterarıschen Feinheıiten kann das Verständnis des inspırıerten Jlextes TÖör-
dern FKın ratiıonalıstisches Vorverständnis TE111C kann dıe Grundlagen des Jau-
ens zerstoren. Während in der Zeıt 1US dıe päpstliıche ıbelkommiıssıon wiıchti-

Punkte der bıblıiıschen OISC verteidigen suchte, geht CS 1mM Pontitfikat 1US
XII etärker eiıne posıtıve Eiınbindung der Fortschritte ın der exegetischen WiI1Ss-
senschaft. I die Enzyklıka Dıyına afflante Spirıtu (1943) bıldet hıer einen eılen-
ste1n, der cdie Dogmatısche Konstitution des /weıten Vatıkanums über cdie göttlıche
UOffenbarung maßgeblıch vorbereıtet Enz Diıvıno afflante Spiırıtu 130
AAS 35 1943 | 297—325) Eıgens erwähnt se1 die Bedeutung der verschiedenen 1ıte-
rarıschen Gattungen für dıie rklärung des Wortsinns der eılıgen Schriuft (Dıivıno af-
flante Spirıtu AAS 35 1943 | 314-316)

I die Sorge für die Eıinheit der (C'hristen trıtt anderen ın der Enzyklıka über die
Kırche (Mysticı COFrpOrIS) hervor, ze1igt sıch aber auch VOT em ın mehreren Rund-
schreıben, dıe sıch dıe katholischen Ostkirchen wenden (Enz Orijentalıs Eccelesı-

9 1944 | AAS 1944| a.) Vıer Enzyklıken sınd der Ausbre1-
tung der Kırche in der 183S10N gew1ıdmet: 1US XII befasst sıch eiwa mıiıt der S1itua-
t1on ın ına (1958) und ermöglıcht einen leichteren Austausch der Priester für dıe
Mıssionsländer Urc dıe Enzyklıka €el donum (1957), welche dıe miıss1ıoNarısche
Verpflichtung er Ortskirchen und er i1scChoTfe betont.

Das marıanısche Lehramt

on ZUT Zeıt 1US XI gab 6S Vorbereitungen für eine Weıterführung des 871
des deutsch-französischen Krieges abgebrochenen Vatiıkanıschen Konzıiıls

Als Programmpunkte für dıe Konzilsarbeit wurden VO  —_ der Vorbereitungskommıis-
SION Zzwel dogmatısche Definitionen ETWOSCNH: cdie der unıversalen Miıttlerschaft Ma-
rmens und dıe der leiblichen uiInahme der (ijottesmutter ın den Hımmel ach der
DDeftinition der erbsündenftfreien mpfängn1s Urc aps 1US (1854) wünschten
viele ITheologen eine vollständıgere Abklärung der marıanıschen rundwahrheılten
Urc das kırchliche Lehramt Besonders weiıt gediehen cdie Vorbereitungen
für eiıne Deftinition der unıversalen Gnadenmuttlerschaft. nachdem aps ened1i

1Im Tre 921 auf Bıtten der belgischen 1SCHOTe das est arıens als » Mıttle-
Mn aller (maden« eingeführt hatte DDessen Felier wurde en Bıstümern und (OOrdens-
gemeınnschaften ermöglıcht, dıe darum nachsuchten. EKugen10 Pacellı, als Nuntius ın
ünchen, W äar einer der kırc  iıchen W ürdenträger, cdie 1Im Tre 925 eine VOoO

ardına ercier veranlasste Bıttschrı unterschrieben zugunsten der Heılıgspre-
chung Ludwiıg Marıa Gr1gni0ns VO Montftfort und der dogmatıschen DeftfinitJon der
unıversalen (madenmiıttlerschaft arlıens. e1 nhegen CNg miıteinander
verbunden. aps 1US XII sprach 7 W alr 94 / den selıgen Grignion heılıg, unternahm
aber nıcht cdie dogmatıische Deftinition der (madenmuittlerscha Der Hauptgrund da-
für Fınwände dıe aktıve Miıtwirkung arıens be1 der rlösung als

Z u d e n gr ö ßt e n H er a usf or d er u n g e n d er Kir c h e g e h ört v or all e m s eit d er A uf kl ä-
r u n gs z eit di e D e ut u n g d er H eili g e n S c hrift. Di e st är k er e H er a us ar b eit u n g d er hist ori-
s c h e n u n d lit er aris c h e n F ei n h eit e n k a n n d as Verst ä n d nis d es i ns piri ert e n Te xt es f ör-
d er n. Ei n r ati o n alistis c h es Vor v erst ä n d nis fr eili c h k a n n di e Gr u n dl a g e n d es Gl a u-
b e ns z erst ör e n. W ä hr e n d i n d er Z eit Pi us’  X. di e p ä pstli c h e Bi b el k o m missi o n wi c hti-
g e P u n kt e d er bi blis c h e n B ots c h aft z u v ert ei di g e n s u c ht e, g e ht es i m P o ntifi k at Pi us’
XII. st är k er u m ei n e p ositi v e Ei n bi n d u n g d er F orts c hritt e i n d er e x e g etis c h e n Wis-
s e ns c h aft. Di e E n z y kli k a Di vi n o affl a nt e S pirit u ( 1 9 4 3) bil d et hi er ei n e n M eil e n-
st ei n, d er di e D o g m atis c h e K o nstit uti o n d es Z w eit e n Vati k a n u ms ü b er di e g öttli c h e
Off e n b ar u n g  m a ß g e bli c h  v or b er eit et  ( E n z.  Di vi n o  affl a nt e  S pirit u [ 3 0.  9.  1 9 4 3]:
A A S 3 5 [ 1 9 4 3] 2 9 7 – 3 2 5). Ei g e ns er w ä h nt s ei di e B e d e ut u n g d er v ers c hi e d e n e n lit e-
r aris c h e n G att u n g e n f ür di e Er kl är u n g d es W ortsi n ns d er H eili g e n S c hrift (Di vi n o af-
fl a nt e S pirit u: A A S 3 5 [ 1 9 4 3] 3 1 4 – 3 1 6).

Di e S or g e f ür di e Ei n h eit d er C hrist e n tritt u nt er a n d er e n i n d er E n z y kli k a ü b er di e
Kir c h e ( M ysti ci c or p oris ) h er v or, z ei gt si c h a b er a u c h v or all e m i n m e hr er e n R u n d-
s c hr ei b e n, di e si c h a n di e k at h olis c h e n Ost kir c h e n w e n d e n ( E n z. Ori e nt alis E c cl esi-
a e [ 9. 4. 1 9 4 4]: A A S 3 6 [ 1 9 4 4] 1 2 9 – 1 4 4, u. a.). Vi er E n z y kli k e n si n d d er A us br ei-
t u n g d er Kir c h e i n d er Missi o n g e wi d m et: Pi us XII. b ef asst si c h et w a mit d er Sit u a-
ti o n i n C hi n a ( 1 9 5 8) u n d er m ö gli c ht ei n e n l ei c ht er e n A ust a us c h d er Pri est er f ür di e
Missi o nsl ä n d er d ur c h di e E n z y kli k a Fi d ei d o n u m ( 1 9 5 7), w el c h e di e missi o n aris c h e
Ver pfli c ht u n g all er Orts kir c h e n u n d all er Bis c h öf e b et o nt.

5. D as m ari a nis c h e L e hr a mt

S c h o n z ur Z eit Pi us’  XI. g a b es Vor b er eit u n g e n f ür ei n e Weit erf ü hr u n g d es 1 8 7 1
w e g e n  d es  d e uts c h-fr a n z ösis c h e n  Kri e g es  a b g e br o c h e n e n  Vati k a nis c h e n  K o n zils.
Als Pr o gr a m m p u n kt e f ür di e K o n zils ar b eit w ur d e n v o n d er Vor b er eit u n gs k o m mis-
si o n z w ei d o g m atis c h e D efi niti o n e n er w o g e n: di e d er u ni v ers al e n Mittl ers c h aft M a-
ri e ns u n d di e d er l ei bli c h e n A uf n a h m e d er G ott es m utt er i n d e n Hi m m el. N a c h d er
D efi niti o n d er er bs ü n d e nfr ei e n E m pf ä n g nis d ur c h P a pst Pi us I X. ( 1 8 5 4) w ü ns c ht e n
vi el e T h e ol o g e n ei n e v ollst ä n di g er e A b kl är u n g d er m ari a nis c h e n Gr u n d w a hr h eit e n
d ur c h d as kir c hli c h e L e hr a mt. B es o n d ers w eit g e di e h e n w ar e n di e Vor b er eit u n g e n
f ür ei n e D efi niti o n d er u ni v ers al e n G n a d e n mittl ers c h aft, n a c h d e m P a pst B e n e di kt
X V. i m J a hr e 1 9 2 1 a uf Bitt e n d er b el gis c h e n Bis c h öf e d as F est M ari e ns als » Mittl e-
ri n all er G n a d e n « ei n g ef ü hrt h att e. D ess e n F ei er w ur d e all e n Bist ü m er n u n d Or d e ns-
g e m ei ns c h aft e n er m ö gli c ht, di e d ar u m n a c hs u c ht e n. E u g e ni o P a c elli, als N u nti us i n
M ü n c h e n, w ar ei n er d er erst e n kir c hli c h e n W ür d e ntr ä g er, di e i m J a hr e 1 9 2 5 ei n e v o n
K ar di n al M er ci er v er a nl asst e Bitts c hrift u nt ers c hri e b e n z u g u nst e n d er H eili gs pr e-
c h u n g L u d wi g M ari a Gri g ni o ns v o n M o ntf ort u n d d er d o g m atis c h e n D efi niti o n d er
u ni v ers al e n G n a d e n mittl ers c h aft M ari e ns. B ei d e A nli e g e n w ar e n e n g mit ei n a n d er
v er b u n d e n. P a pst Pi us XII. s pr a c h z w ar 1 9 4 7 d e n s eli g e n Gri g ni o n h eili g, u nt er n a h m
a b er ni c ht di e d o g m atis c h e D efi niti o n d er G n a d e n mittl ers c h aft. D er H a u pt gr u n d d a-
f ür  w ar e n  Ei n w ä n d e  g e g e n  di e  a kti v e  Mit wir k u n g  M ari e ns  b ei  d er  Erl ös u n g  als
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Papst Pıus XIT als Lehrer der Kırche In bedrängter eıt

rundlage für iıhre allgemeıne (madenmuttlerschafi ın Jesus ('hrıistus |Diese Schwiıie-
rıgkeıiten sınd Z WUal mittlerweile Urc das /weıte Vatıkanum überwunden, das Ma-
ma eiıne aktıve Mıtwirkung der rlösung zugesteht. S1e en TE111C dazu, ass
sıch dıe marı anısche Aktıvıtät 1USs XII VO  —_ Anfang auf cdie Deftinition der e1ıb-
lıchen uiInahme arıens ın den Hımmel konzentrierte und dıe Überlegungen
dem anderen Marıendogma zurückstellte.

Im re 942 veröffentlichte das Heılıge (Mitızıum Z7wWe] umfangreıiche an mıiıt
zanlreiıchen Gesuchen ZUT dogmatıschen Deftinition der leibliıchen uInahme Ma-
rmens ın den Hımmel, dıe den eılıgen VOoO 869 bıs 940 erreicht hatten und
cdie Uurc über fünf Mıllıonen Unterschriften V O Gläubigen unterstutzt wurden. Vor
em ın den Vierziger Jahren entstanden 1DISC dokumentierte theologische StTU-
dıen, welche die Möglıchkeıit einer Detinition bekräftigten. Am Maı 946 richtete
1US XII alle 1SCHOTEe eın Rundschreıiben, hre Meınung bezüglıch des Ma-
riendogmas erkunden (Vegl Enz Deiparae Virginis AAS 47 |1950|
/82—-1783) [Das rgebnıs der Befragung W ar pOSItLV. Von 191 befragten Bıschöfen
stimmten 169 Am November 950 erfolgte darautfhın dıe Verkündigung des
Glaubenssatzes, »dass dıe unbefleckte Gottesgebärerin und iımmerwährende Jung-
frau Marıa nach Vollendung des iırdıschen L ebenslaufes mıt Leıib und eele ın dıe
himmlısche Herrlichkeit aufgenommen wurde« (Apostolıische Konstitution Munifit-
CenNnfSSIMUS Deus 11 1950] |1950|] 767—-770 |7701)

DIie dogmatıische Definition bıldet den Höhepunkt derS lehramtlıchen
Tätıigkeıt 1USs XII Für dıie arıenlehre bedeutsam ist daneben dıie Eınführung des
Festes Marıa Könıgın 1Im Jahre 954 ZUuU hundertsten Jahrestag der Dogmatisierung
der Unbefleckten mpfängnis (Enz raelı reginam 46 [1954|
625—640). Es vervollständıgt die Einführung des Christkönigsfestes uUrc 1US XI
(1925) Wiıe Christus »Kön1g« der Schöpfung ist aufgrund seiner (jottes-
sohnschaft und des VO ıhm vollbrachten Erlösungswerkes, ist Marıa »Köniıg1in«
Urc iıhre (jottesmutterschaft und dıe Mıtwirkung Erlösungswerk Christi IdDie
Eınführung des Festes Marıa Königın War der öhepunkt des Marıanıschen Jahres
1953—54 FKın weıteres Jubeljahr (  7—5 erinnerte den hundertsten Jahrestag
der Marıenerscheinungen VO L ourdes und wurde VO einer eigenen Enzyklıka VOI-

bereıitet (Vgl KEnz Le pelerinage de Lourdes 12 1195 /| 05—619)
kugen10 Pacelli wurde 13 Maı 917 VO aps ened1i 7U Bıschofr g-

weıiht | heser Jermıin mıiıt der Erscheinung der (Gottesmutter ıIn Fatıma
(Um der OISC VO Fatıma entgegenzukommen, vollzog Pıus XII
1Im re 942 dıe el der Menschheit das Unbefleckte Herz arıens un
tführte 944 das est VO Herzen arıens ein. 952 vollzog mıiıt einem postolı1-
schen Schreiben dıe e1 Russlands das Herz arıens, dıe VO der eherıin
| ucıa dos Santos 1 Namen der (jottesmutter geforde worden Wäl, allerdings
hne cdie VO der prophetischen Botschaft vorgesehene Beteiligung des Weltepisko-

On be1 1US XII ıng dıe späater beiım /weıten Vatıkanum breıiter entfaltete
Beziehung zwıschen Marıa und der Kırche Beachtenswert ist besonders cdie Be-
schreibung des Anteıls Marıens Erlösungswerk ıIn der Enzyklıka Mysticı DO-

Gr u n dl a g e f ür i hr e all g e m ei n e G n a d e n mittl ers c h aft i n J es us C hrist us. Di es e S c h wi e-
ri g k eit e n si n d z w ar mittl er w eil e d ur c h d as Z w eit e Vati k a n u m ü b er w u n d e n, d as M a-
ri a ei n e a kti v e Mit wir k u n g a n d er Erl ös u n g z u g est e ht. Si e f ü hrt e n fr eili c h d a z u, d ass
si c h di e m ari a nis c h e A kti vit ät Pi us’  XII. v o n A nf a n g a n a uf di e D efi niti o n d er l ei b-
li c h e n A uf n a h m e M ari e ns i n d e n Hi m m el k o n z e ntri ert e u n d di e Ü b erl e g u n g e n z u
d e m a n d er e n M ari e n d o g m a z ur ü c kst ellt e.

I m J a hr e 1 9 4 2 v er öff e ntli c ht e d as H eili g e Offi zi u m z w ei u mf a n gr ei c h e B ä n d e mit
z a hlr ei c h e n G es u c h e n z ur d o g m atis c h e n D efi niti o n d er l ei bli c h e n A uf n a h m e M a-
ri e ns i n d e n Hi m m el, di e d e n H eili g e n St u hl v o n 1 8 6 9 bis 1 9 4 0 err ei c ht h att e n u n d
di e d ur c h ü b er f ü nf Milli o n e n U nt ers c hrift e n v o n Gl ä u bi g e n u nt erst üt zt w ur d e n. Vor
all e m i n d e n Vi er zi g er J a hr e n e ntst a n d e n a kri bis c h d o k u m e nti ert e t h e ol o gis c h e St u-
di e n, w el c h e di e M ö gli c h k eit ei n er D efi niti o n b e kr äfti gt e n. A m 1. M ai 1 9 4 6 ri c ht et e
Pi us XII. a n all e Bis c h öf e ei n R u n ds c hr ei b e n, u m i hr e M ei n u n g b e z ü gli c h d es M a-
ri e n d o g m as z u er k u n d e n ( V gl. E n z. D ei p ar a e Vir gi nis [ 1. 5. 1 9 4 6]: A A S 4 2 [ 1 9 5 0]
7 8 2 – 7 8 3). D as Er g e b nis d er B efr a g u n g w ar p ositi v. Vo n 1 1 9 1 b efr a gt e n Bis c h öf e n
sti m mt e n 1 1 6 9 z u. A m 1. N o v e m b er 1 9 5 0 erf ol gt e d ar a uf hi n di e Ver k ü n di g u n g d es
Gl a u b e nss at z es, » d ass di e u n b efl e c kt e G ott es g e b är eri n u n d i m m er w ä hr e n d e J u n g-
fr a u M ari a n a c h Voll e n d u n g d es ir dis c h e n L e b e nsl a uf es mit L ei b u n d S e el e i n di e
hi m mlis c h e H errli c h k eit a uf g e n o m m e n w ur d e « ( A p ost olis c h e K o nstit uti o n M u nifi-
c e ntissi m us D e us [ 1. 1 1. 1 9 5 0]: A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 7 6 7 – 7 7 0 [ 7 7 0]).

Di e d o g m atis c h e D efi niti o n bil d et d e n H ö h e p u n kt d er g es a mt e n l e hr a mtli c h e n
T äti g k eit Pi us’  XII. F ür di e M ari e nl e hr e b e d e uts a m ist d a n e b e n di e Ei nf ü hr u n g d es
F est es M ari a K ö ni gi n i m J a hr e 1 9 5 4 z u m h u n d ertst e n J a hr est a g d er D o g m atisi er u n g
d er U n b efl e c kt e n E m pf ä n g nis ( E n z. A d c a eli r e gi n a m [ 1 1. 1 0. 1 9 5 4]: A A S 4 6 [ 1 9 5 4]
6 2 5 – 6 4 0). Es v er v ollst ä n di gt di e Ei nf ü hr u n g d es C hrist k ö ni gsf est es d ur c h Pi us XI.
( 1 9 2 5). Wi e C hrist us » K ö ni g « d er g a n z e n S c h ö pf u n g ist a uf gr u n d s ei n er G ott es-
s o h ns c h aft u n d d es v o n i h m v oll br a c ht e n Erl ös u n gs w er k es, s o ist M ari a » K ö ni gi n «
d ur c h i hr e G ott es m utt ers c h aft u n d di e Mit wir k u n g a m Erl ös u n gs w er k C hristi. Di e
Ei nf ü hr u n g d es F est es M ari a K ö ni gi n w ar d er H ö h e p u n kt d es M ari a nis c h e n J a hr es
1 9 5 3 – 5 4. Ei n w eit er es J u b elj a hr ( 1 9 5 7 – 5 8) eri n n ert e a n d e n h u n d ertst e n J a hr est a g
d er M ari e n ers c h ei n u n g e n v o n L o ur d es u n d w ur d e v o n ei n er ei g e n e n E n z y kli k a v or-
b er eit et ( V gl. E n z. L e p èl eri n a g e d e L o ur d es [ 2. 7. 1 9 5 7]: A A S 4 9 [ 1 9 5 7] 6 0 5 – 6 1 9).

E u g e ni o P a c elli w ur d e a m 1 3. M ai 1 9 1 7 v o n P a pst B e n e di kt X V. z u m Bis c h of g e-
w ei ht. Di es er Ter mi n f ällt mit d er erst e n Ers c h ei n u n g d er G ott es m utt er i n F ati m a
z us a m m e n. U m d er B ots c h aft v o n F ati m a e nt g e g e n z u k o m m e n, v oll z o g Pi us XII. 
i m J a hr e 1 9 4 2 di e Wei h e d er M e ns c h h eit a n d as U n b efl e c kt e H er z M ari e ns u n d
f ü hrt e 1 9 4 4 d as F est v o m H er z e n M ari e ns ei n. 1 9 5 2 v oll z o g er mit ei n e m A p ost oli-
s c h e n S c hr ei b e n di e Wei h e R ussl a n ds a n d as H er z M ari e ns, di e v o n d er S e h eri n
L u ci a  d os  S a nt os  i m  N a m e n  d er  G ott es m utt er  g ef or d ert  w or d e n  w ar,  all er di n gs  
o h n e di e v o n d er pr o p h etis c h e n B ots c h aft v or g es e h e n e B et eili g u n g d es Welt e pis k o-
p at es.

S c h o n b ei Pi us XII. kli n gt di e s p ät er b ei m Z w eit e n Vati k a n u m br eit er e ntf alt et e
B e zi e h u n g z wis c h e n M ari a u n d d er Kir c h e a n. B e a c ht e ns w ert ist b es o n d ers di e B e-
s c hr ei b u n g d es A nt eils M ari e ns a m Erl ös u n gs w er k i n d er E n z y kli k a M ysti ci c or p o-
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Joachım Aardına: Meısner

rıs Innıg verbunden mıiıt ıhrem Sohn, hat Marıa ıhn »auf Golgota dem ewıgen
Vater dargebracht als IICUC Eva für alle Kınder ams, dıe VO dessen traurıgem Fall
entstellt CIl1,. So ward s1e, schon Multter UNSCICS Hauptes dem 1 e1ıbe nach,
(1UMN auch90  Joachim Kardinal Meisner  ris. Innig verbunden mit ihrem Sohn, hat Maria ihn »auf Golgota [...] dem ewigen  Vater dargebracht als neue Eva für alle Kinder Adams, die von dessen traurigem Fall  entstellt waren. So ward sie, schon zuvor Mutter unseres Hauptes dem Leibe nach,  nun auch ... im Geiste Mutter aller seiner Glieder« (Enz. Mystici corporis: AAS 35  [1943] 247f.).  6. Die Gestaltung des christlichen Lebens  Die reichhaltige Lehre des »doctor optimus« erstreckt sich auf alle Bereiche des  christlichen Lebens, von Ehe und Familie bis hin zu Fragen der medizinischen Ethik  und dem Frieden in der Welt. Die nahezu 1400 Ansprachen Pius’ XII. in verschiede-  nen Sprachen bieten dafür einen reichhaltigen Stoff. »Es gibt kaum eine religiöse  Grundsatzfrage, die Pius XII. nicht in seinen Reden und Schreiben behandelt hätte«  (Leiber, Robert, »Pius XII.«: LThK? 8 [1963] 542-544 [543]). Nur einige wenige  Beispiele seien hier angedeutet.  Papst Pius XI. hatte im Jahre 1932 zum ersten Mal die Säle des Vatikans für die  Neuvermählten geöffnet. Sein Nachfolger führte diese Gewohnheit fort und empfing  bei den großen Mittwochsaudienzen oft mehrere hundert Paare, denen er eigene An-  sprachen widmete. Darin wird das gesamte Leben von Ehe und Familie feinfühlig,  tiefgründig und mit praktischem Sinn beleuchtet. Es sind »Perlen religiöser Rede-  kunst« (Zimmermann, Friedrich, »Einführung«: Ders. [Hrsg.], Ansprachen Pius’  XII. an Neuvermählte, Regensburg 1953, 5-11 [11]), die einen tiefen Eindruck  hinterlassen haben. Aus diesen Ansprachen könnte man ein ganzes Kompendium zur  Theologie und Spiritualität der Familie zusammenstellen. In einer eigenen Enzykli-  ka findet der Papst aber auch wegweisende Worte für die Bedeutung der gottgeweih-  ten Jungfräulichkeit; wichtig ist die von ihm geschaffene rechtliche Grundlage für  die Schaffung der Säkularinstitute (vgl. Apost. Konstitution Provida mater Ecclesia  [2. 2. 1947]: AAS 39 [1947] 114-124). Eine umfangreiche und sehr konkrete Apo-  stolische Ermahnung fördert die Heiligkeit des Priesterlebens (Apost. Ermahnung  Menti nostrae [23.9. 1950]: AAS 42 [1950] 657—702).  Eine besondere Aufmerksamkeit widmet Pius XII. der Berufung der Frau. Er  weist auf die neue Situation hin, die eine stärkere Beteiligung der Frau am öffent-  lichen Leben erfordert als in früheren Zeiten. Gleichzeitig unterstreicht er aber die  besonderen Eigenschaften der Geschlechter, die hierbei zu beachten sind. Dazu ge-  hört eine spezifische, wenn auch nicht exklusive Verantwortung des Mannes in Füh-  rungsrollen und die mütterliche Begabung der Frau, die in alle Lebensbereiche ein-  zubringen ist. Der damalige Bischof von Graz schreibt in seinem Geleitwort zu einer  Sammlung von päpstlichen Stellungnahmen zur Situation der Frau: »Es ist geradezu  staunenswert, wie schlicht, einfach und doch so umfassend der Heilige Vater auf alle  Gebiete der fraulichen Interessen einzugehen weiß. Die Darstellung wird zu einem  modernen Frauenspiegel, sowohl in Anbetracht der vielfältigen Probleme und  Schwierigkeiten, denen sich heute die Frauen und Mädchen gegenübersehen, als  auch hinsichtlich eines Frauenbildes, wie es aus dem christlichen Raume der heuti-1 (jeiste Multter er seiner Glıiıeder« Enz Mystıicı COFrpor1S: AAS 45
| 1943 |

Die Gestaltung des chrıstlichen Lehens

I die reichhaltıge | ehre des »doctor Optimus« erstreckt sıch auf alle ereıche des
christlichen Lebens, VOoO Fhe und Famılıe bıs hın Fragen der medizinıschen
und dem Frieden ın der Welt Idie nahezu 14|  > Ansprachen 1US XII ın verschiede-
NCN prachen bıeten alilur einen reichhaltıgen StofTt. »Es g1ıbt kaum eine relıg1öse
Grundsatzfrage, dıe 1US XII nıcht In seinen en und CcChre1i behandelt hätte«
Leıuber, Robert, »Pıus XIL« |1963] 547 —544 15431) Nur einıge wenıge
Beıispiele selen hıer angedeutet.

aps 1US XI hatte 1mM Jahre 9372 ZU ersten MalIl dıe Säle des Vatıkans für dıe
Neuvermählten geöffnet. eın Nachfolger diese ewohnheıt fort un! empfing
be1 den großen Mıttwochsaudienzen oft mehrere hundert Paare, denen eıgene An-
sprachen wıdmete. Darın wiırd das gesamte en VO Ehe und Famıhe feinfühlıg,
tiefgründıg und mıiıt praktıschem ınn beleuchtet Es sınd » Perlen relıg1öser ede-
kunst« (Ziımmermann, Friedrich, »Einführung«: Ders. [Hrsg.| Ansprachen 1US
XII Neuvermählte, Regensburg 1953, —11 dıie einen tiefen FEındruck
hınterlassen enAus diesen Ansprachen könnte INan eın SanNnzZeSs Kompendium ZUT

eologıe und Spirıtualität der Famılıe zusammenstellen. In einer eigenen nzyklı-
ka fiındet der aps aber auch wegweısende Worte für dıie Bedeutung der gottgeweıh-
ten Jungfräulichkeit; wichtig ist dıe VO ıhm geschaffene rechtliıche rundlage für
dıie Schaffung der Säkularınstitute (vgl pOos Konstitution Provida Eeeclesia
[2 AAS 194 /| 1 14—-124). ine umfangreıiche und sehr konkrete Apo-
stolische rmahnung tördert dıe Heılıgkeıt des Priesterlebens (Apost Ermahnung
Menti 1253 1950|: AAS | 1950 ] 65 /—-/02).

ıne besondere Aufmerksamkeiıt wıdmet 1US XII der erufung der Tau Er
weılist auf dıe IICUHC Sıtuation hın, dıe eiıne stärkere Beteiuligung der TauU Öffent-
lıchen | eben ertordert als ın früheren /eıten Gleichzeintig unterstreicht aber dıie
besonderen k1ıgenschaften der Geschlechter. cdie 1erbe1 beachten sınd. Dazu g —
hört eiıne spezıfische, WEnnn auch nıcht exklusıve Verantwortung des Mannes ıIn Füh-
rungsrollen und dıe mütterliche egabung der Frau, dıe ıIn alle Lebensbereiche ein-
zubringen ist er amalıge Bıschof VO (iraz schreıibt ın seinem Geleitwort einer
ammlung VO päpstlıchen Stellungnahmen 7Z7UT Sıtuation der Tau »Ks ist geradezu
staunenswert, WwWIE SC  1C ınfach und doch umfassend der Heılıge Vater auf alle
Gebiete der iraulıchen Interessen einzugehen we1iß. [Die Darstellung wırd einem
modernen Frauenspiegel, sowoch| ın Anbetracht der vielfältigen TODIEME un
Schwierigkeiten, denen sıch heute cdie Frauen und Mädchen egenübersehen, als
auch hiınsıchtlich eines Frauenbildes, WwWIE CS AUS dem christliıchen Raume der heut1-

ris. I n ni g v er b u n d e n mit i hr e m S o h n, h at M ari a i h n » a uf G ol g ot a [ …] d e m e wi g e n
Vat er d ar g e br a c ht als n e u e E v a f ür all e Ki n d er A d a ms, di e v o n d ess e n tr a uri g e m F all
e ntst ellt w ar e n. S o w ar d si e, s c h o n z u v or M utt er u ns er es H a u pt es d e m L ei b e n a c h,
n u n a u c h … i m G eist e M utt er all er s ei n er Gli e d er « ( E n z. M ysti ci c or p oris : A A S 3 5
[ 1 9 4 3] 2 4 7f.).

6. Di e G est alt u n g d es c hristli c h e n L e b e ns

Di e r ei c h h alti g e L e hr e d es » d o ct or o pti m us « erstr e c kt si c h a uf all e B er ei c h e d es
c hristli c h e n L e b e ns, v o n E h e u n d F a mili e bis hi n z u Fr a g e n d er m e di zi nis c h e n Et hi k
u n d d e m Fri e d e n i n d er Welt. Di e n a h e z u 1 4 0 0 A ns pr a c h e n Pi us’  XII. i n v ers c hi e d e-
n e n S pr a c h e n bi et e n d af ür ei n e n r ei c h h alti g e n St off. » Es gi bt k a u m ei n e r eli gi ös e
Gr u n ds at zfr a g e, di e Pi us XII. ni c ht i n s ei n e n R e d e n u n d S c hr ei b e n b e h a n d elt h ätt e «
( L ei b er, R o b ert, » Pi us XII. «: L T h K2 8 [ 1 9 6 3] 5 4 2 – 5 4 4 [ 5 4 3]). N ur ei ni g e w e ni g e
B eis pi el e s ei e n hi er a n g e d e ut et.

P a pst Pi us XI. h att e i m J a hr e 1 9 3 2 z u m erst e n M al di e S äl e d es Vati k a ns f ür di e
N e u v er m ä hlt e n g e öff n et. S ei n N a c hf ol g er f ü hrt e di es e G e w o h n h eit f ort u n d e m pfi n g
b ei d e n gr o ß e n Mitt w o c hs a u di e n z e n oft m e hr er e h u n d ert P a ar e, d e n e n er ei g e n e A n-
s pr a c h e n wi d m et e. D ari n wir d d as g es a mt e L e b e n v o n E h e u n d F a mili e f ei nf ü hli g,
ti ef gr ü n di g u n d mit pr a ktis c h e m Si n n b el e u c ht et. Es si n d » P erl e n r eli gi ös er R e d e-
k u nst «  ( Zi m m er m a n n,  Fri e dri c h,  » Ei nf ü hr u n g «:  D ers.  [ Hrs g.],  A ns pr a c h e n  Pi us’
XII.  a n  N e u v er m ä hlt e,  R e g e ns b ur g  1 9 5 3,  5 – 1 1  [ 1 1]),  di e  ei n e n  ti ef e n  Ei n dr u c k
hi nt erl ass e n h a b e n. A us di es e n A ns pr a c h e n k ö n nt e m a n ei n g a n z es K o m p e n di u m z ur
T h e ol o gi e u n d S pirit u alit ät d er F a mili e z us a m m e nst ell e n. I n ei n er ei g e n e n E n z y kli-
k a fi n d et d er P a pst a b er a u c h w e g w eis e n d e W ort e f ür di e B e d e ut u n g d er g ott g e w ei h-
t e n J u n gfr ä uli c h k eit; wi c hti g ist di e v o n i h m g es c h aff e n e r e c htli c h e Gr u n dl a g e f ür
di e S c h aff u n g d er S ä k ul ari nstit ut e ( v gl. A p ost. K o nstit uti o n Pr o vi d a m at er E c cl esi a
[ 2. 2. 1 9 4 7]: A A S 3 9 [ 1 9 4 7] 1 1 4 – 1 2 4). Ei n e u mf a n gr ei c h e u n d s e hr k o n kr et e A p o-
st olis c h e Er m a h n u n g f ör d ert di e H eili g k eit d es Pri est erl e b e ns ( A p ost. Er m a h n u n g
M e nti n ostr a e [ 2 3. 9. 1 9 5 0]: A A S 4 2 [ 1 9 5 0] 6 5 7 – 7 0 2).

Ei n e  b es o n d er e  A uf m er ks a m k eit  wi d m et  Pi us  XII.  d er  B er uf u n g  d er  Fr a u.  Er
w eist a uf di e n e u e Sit u ati o n hi n, di e ei n e st är k er e B et eili g u n g d er Fr a u a m öff e nt-
li c h e n L e b e n erf or d ert als i n fr ü h er e n Z eit e n. Gl ei c h z eiti g u nt erstr ei c ht er a b er di e
b es o n d er e n Ei g e ns c h aft e n d er G es c hl e c ht er, di e hi er b ei z u b e a c ht e n si n d. D a z u g e-
h ört ei n e s p e zifis c h e, w e n n a u c h ni c ht e x kl usi v e Ver a nt w ort u n g d es M a n n es i n F ü h-
r u n gsr oll e n u n d di e m ütt erli c h e B e g a b u n g d er Fr a u, di e i n all e L e b e ns b er ei c h e ei n-
z u bri n g e n ist. D er d a m ali g e Bis c h of v o n Gr a z s c hr ei bt i n s ei n e m G el eit w ort z u ei n er
S a m ml u n g v o n p ä pstli c h e n St ell u n g n a h m e n z ur Sit u ati o n d er Fr a u: » Es ist g er a d e z u
st a u n e ns w ert, wi e s c hli c ht, ei nf a c h u n d d o c h s o u mf ass e n d d er H eili g e Vat er a uf all e
G e bi et e d er fr a uli c h e n I nt er ess e n ei n z u g e h e n w ei ß. Di e D arst ell u n g wir d z u ei n e m
m o d er n e n  Fr a u e ns pi e g el,  s o w o hl  i n  A n b etr a c ht  d er  vi elf älti g e n  Pr o bl e m e  u n d
S c h wi eri g k eit e n, d e n e n si c h h e ut e di e Fr a u e n u n d M ä d c h e n g e g e n ü b ers e h e n, als
a u c h hi nsi c htli c h ei n es Fr a u e n bil d es, wi e es a us d e m c hristli c h e n R a u m e d er h e uti-
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Papst Pıus XIT als Lehrer der Kırche In bedrängter eıt

SCn Welt aufbauend geboten werden soll« (Scho1iswohl, osef, »Geleitwort«: Se1bel-
Ooyer, Hrsg.| 1US AlL., Kuf dıe Tau Aus den Rundschreıiben, Anspra-
chen, Briefen un Konstitutionen des eılıgen Vaters, (iraz 9—10 9l1)

ıne e1 vVO Stellungnahmen betriftft den Bereich, der heute als » B10e-
thık« bezeichnet wiırd und dem eine zunehmende Bedeutung zukommt. In einer
seiner Ansprachen katholische Ärzte begründet 1US XII beispielsweise, Aass dıie
künstliıche Befruchtung außerhalb. aber auch innerhalb der FEhe grundsätzlıc abzu-
lehnen ist Der gulte weck., den indersegen fördern, heıilıgt nıcht dıe ıttel, wel-
che dıe Verbindung zwıschen Z/eugung und ehelıicher Gemeinnschaft auflösen. (ie-

werden können TE111C dıie medizinıschen Möglıchkeıten, cdie enelıche
Verbindung selbst erleichtern (Vgl Ansprache den internatıonalen Kongress
katholischer Arzte, 949 AAS 1949|a

I die re des Pontiti:kates VO  —_ 1US XII tHelen mıiıt dem / weıten Weltkrieg
CI1, Während dıe Kriıegsmaschinerie iıhr grauenvolles Zerstörungswerk
richtete, präsentierte der aps VOT em ıIn seinen Weıhnachtsansprachen der Tre
942 und 943 dıie moralıschen Bedingungen für einen gerechten Frieden nach dem
Ende des Krieges. 1US XIT welstel auf dıe verbindende Deutung des Naturrech-
tes, das auch VON Nıchtchristen gewürdigt werden kann. Anerkennende Worte fındet
der aps für eiıne demokratische Gesellschaft, dıe TE111C das VO (Gjott stammende
Naturrecht anerkennt und sıch gegenüber den Ansprüchen Christi, des wahren TIEe-
densfürsten, nıcht verschheßt.

Das sıttlıche Naturgesetz wiırd nachdrücklich bereıts in der Antrıttsenzyklıka e_

wähnt mıiıt Worten, die WIT auch heute en Polıtikern, gleich welcher Couleur, 1Ns
Stammbuch schreıiben ollten » Die vornehmlıche und tiefere Quelle der Übel, VON

denen das heutige Staatswesen geplagt wird«, besteht darın, »dass dıie allgemeıne
Norm ın ezug auf dıe ec  enheit der Sıtten geleugnet und verworfen wird«,
nämlıch das Naturgesetz (lex naturalıs). » [Dieses Naturgesetz erTu als auf seinem
Fundament auf Gott, dem allmächtigen chöpfer und Vater Jler« »|J)as Völkerrecht
V O göttlıchen ec lösen, dass eINZ1Ig autf der Wıllkür der Staatslienker als
seinem Fundament eru bedeutet nıchts anderes, als jenes selbstVTON selner
Ehre un: seiner Stärke herabzustoßen und CS dem Zu großen un! aufgeregten FK1-
tfer prıvaten und OTIeEeNLIICHEN Interesses übertragen, der nach nıchts anderem
strebt. als cdıie eiıgenen Rechte ZUT Geltung bringen und dıe remden ın Abrede
stellen« S UMMI pontificatus 1939| AAS 31 1939| 430) 438; dt

Der gesellschaftspolıtische Fınsatz 1USs XII für Friede un Gerechtigkeit ıst ın
eiıner tiefen Spirıtualität verwurzelt. [)Das reiche geistlıche en des Papstes ze1gt
sıch miıt besonderer Frische in seinen Ansprachen anlässlıch der VO ıhm vorgenOmM-

33 Heılıgsprechungen. Unter den Rundschre1i  n, cdie einzelnen eılıgen g —_
wıdmet sınd, seljen besonders dıe Ausführungen über den eılıgen ened1i (vgl
Enz ulgens radıatur 121 AAS 3 1194 / 37 —155 |zZum 400 odestag
des Hl Benedikt|) und den eılıgen Bonifatius (Enz Ecclesiae fastos [D
AAS 1954 | 327356 | ZUum 1200 odestag des Bonıifatıus |) ervorgehoben.
\D3TS Bonifatıius-Enzyklıka VO Junı 954 SC  1e miıt einem 1C auf dıie Statue
des eılıgen In a! dessen Sockel eine bıblısche Ermunterung rag » Das Wort

g e n Welt a uf b a u e n d g e b ot e n w er d e n s oll « ( S c h ois w o hl, J os ef, » G el eit w ort «: S ei b el-
R o y er, K ät h e [ Hrs g.], Pi us XII., R uf a n di e Fr a u. A us d e n R u n ds c hr ei b e n, A ns pr a-
c h e n, Bri ef e n u n d K o nstit uti o n e n d es H eili g e n Vat ers, Gr a z 2 1 9 5 6, 9 – 1 0 [ 9]).

Ei n e g a n z e R ei h e v o n St ell u n g n a h m e n b etrifft d e n B er ei c h, d er h e ut e als » Bi o e-
t hi k « b e z ei c h n et wir d u n d d e m ei n e st ets z u n e h m e n d e B e d e ut u n g z u k o m mt. I n ei n er
s ei n er A ns pr a c h e n a n k at h olis c h e Är zt e b e gr ü n d et Pi us XII. b eis pi els w eis e, d ass di e
k ü nstli c h e B efr u c ht u n g a u ß er h al b, a b er a u c h i n n er h al b d er E h e gr u n ds ät zli c h a b z u-
l e h n e n ist. D er g ut e Z w e c k, d e n Ki n d ers e g e n z u f ör d er n, h eili gt ni c ht di e Mitt el, w el-
c h e di e Ver bi n d u n g z wis c h e n Z e u g u n g u n d e h eli c h er G e m ei ns c h aft a ufl ös e n. G e-
n ut zt w er d e n k ö n n e n fr eili c h di e n e u e n m e di zi nis c h e n M ö gli c h k eit e n, di e e h eli c h e
Ver bi n d u n g s el bst z u erl ei c ht er n ( V gl. A ns pr a c h e a n d e n 4. i nt er n ati o n al e n K o n gr ess
k at h olis c h er Är zt e, 2 9. 9. 1 9 4 9: A A S 4 1 [ 1 9 4 9] 5 5 9f.).

Di e erst e n J a hr e d es P o ntifi k at es v o n Pi us XII. fi el e n mit d e m Z w eit e n Welt kri e g
z us a m m e n. W ä hr e n d di e Kri e gs m as c hi n eri e i hr gr a u e n v oll es Z erst ör u n gs w er k a n-
ri c ht et e, pr äs e nti ert e d er P a pst v or all e m i n s ei n e n Wei h n a c hts a ns pr a c h e n d er J a hr e
1 9 4 2 u n d 1 9 4 3 di e m or alis c h e n B e di n g u n g e n f ür ei n e n g er e c ht e n Fri e d e n n a c h d e m
E n d e d es Kri e g es. Pi us XII. w eist d a b ei a uf di e v er bi n d e n d e D e ut u n g d es N at urr e c h-
t es, d as a u c h v o n Ni c ht c hrist e n g e w ür di gt w er d e n k a n n. A n er k e n n e n d e W ort e fi n d et
d er P a pst f ür ei n e d e m o kr atis c h e G es ells c h aft, di e fr eili c h d as v o n G ott st a m m e n d e
N at urr e c ht a n er k e n nt u n d si c h g e g e n ü b er d e n A ns pr ü c h e n C hristi, d es w a hr e n Fri e-
d e nsf ürst e n, ni c ht v ers c hli e ßt.

D as sittli c h e N at ur g es et z wir d n a c h dr ü c kli c h b er eits i n d er A ntritts e n z y kli k a er-
w ä h nt mit W ort e n, di e wir a u c h h e ut e all e n P oliti k er n, gl ei c h w el c h er C o ul e ur, i ns
St a m m b u c h s c hr ei b e n s ollt e n: » Di e v or n e h mli c h e u n d ti ef er e Q u ell e d er Ü b el, v o n
d e n e n d as h e uti g e St a ats w es e n g e pl a gt wir d «, b est e ht d ari n, » d ass di e all g e m ei n e
N or m i n B e z u g a uf di e R e c hts c h aff e n h eit d er Sitt e n g el e u g n et u n d v er w orf e n wir d «,
n ä mli c h d as N at ur g es et z ( l e x n at ur alis). » Di es es N at ur g es et z b er u ht als a uf s ei n e m
F u n d a m e nt a uf G ott, d e m all m ä c hti g e n S c h ö pf er u n d Vat er all er «. » D as V öl k err e c ht
v o m g öttli c h e n R e c ht z u l ös e n, s o d ass es ei n zi g a uf d er Will k ür d er St a atsl e n k er als
s ei n e m F u n d a m e nt b er u ht, b e d e ut et ni c hts a n d er es, als j e n es s el bst v o m T hr o n s ei n er
E hr e u n d s ei n er St är k e h er a b z ust o ß e n u n d es d e m all z u gr o ß e n u n d a uf g er e gt e n Ei-
f er  pri v at e n  u n d  öff e ntli c h e n  I nt er ess es  z u  ü b ertr a g e n,  d er  n a c h  ni c hts  a n d er e m
str e bt, als di e ei g e n e n R e c ht e z ur G elt u n g z u bri n g e n u n d di e fr e m d e n i n A br e d e z u
st ell e n « ( S u m mi p o ntifi c at us [ 1 9 3 9]: A A S 3 1 [ 1 9 3 9] 4 3 0. 4 3 8; dt. D H 3 7 8 0f. 3 7 8 6).

D er g es ells c h afts p olitis c h e Ei ns at z Pi us’  XII. f ür Fri e d e u n d G er e c hti g k eit ist i n
ei n er ti ef e n S pirit u alit ät v er w ur z elt. D as r ei c h e g eistli c h e L e b e n d es P a pst es z ei gt
si c h mit b es o n d er er Fris c h e i n s ei n e n A ns pr a c h e n a nl ässli c h d er v o n i h m v or g e n o m-
m e n e n 3 3 H eili gs pr e c h u n g e n. U nt er d e n R u n ds c hr ei b e n, di e ei n z el n e n H eili g e n g e-
wi d m et si n d, s ei e n b es o n d ers di e A usf ü hr u n g e n ü b er d e n h eili g e n B e n e di kt ( v gl.
E n z. F ul g e ns r a di at ur [ 2 1. 3. 1 9 4 7]: A A S 3 9 [ 1 9 4 7] 1 3 7 – 1 5 5 [ z u m 1 4 0 0. T o d est a g
d es hl. B e n e di kt]) u n d d e n h eili g e n B o nif ati us ( E n z. E c cl esi a e f ast os [ 5. 6. 1 9 5 4]:
A A S 4 6 [ 1 9 5 4] 3 3 7 – 3 5 6 [ z u m 1 2 0 0. T o d est a g d es hl. B o nif ati us]) h er v or g e h o b e n.
Di e B o nif ati us- E n z y kli k a v o m 5. J u ni 1 9 5 4 s c hli e ßt mit ei n e m Bli c k a uf di e St at u e
d es H eili g e n i n F ul d a, d ess e n S o c k el ei n e bi blis c h e Er m u nt er u n g tr ä gt: » D as W ort
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des Herrn bleibt ın wıgkeıit« (1 etr 25) [Die Kırche hat se1lt dem segensvollen
ırken des eılıgen Bonifatıus manche Stürme erlebt und wiırd auch ın der egen-
Wa autfs stärkste edrängt. S1e ist aber, auch dank des Wırkens des großen M1sSs10-
Nars, fest egründe auf den Felsen Petri« (a.a.0 353—356).

Die verhreıtete Krıtik ı4N Pıus XIT

Obwohl MI1ır dıe Darstellung 1US XII als eines überragenden theologıschen Leh-
ICTS besonders Herzen 1egt, ist CS MIr auch wichtig, den populären, ja populı-
stischen Vorwürten 1US XII tellung bezogen en Wenn WIT heute auf
cdie fünf Jahrzehnte zurückschauen, dıe se1ıt dem Jlod dAieses Papstes vergangen sınd,
tellen WIr fest. dass cdie zunächst unumstritten posıtıven Eınschätzungen ın eftigem
Meınungsstreıit ziemlıich den Rand gedrückt worden sind. Be1l keinem anderen
aps gehen dıe Urteile der achwe weiıt auseinander un be1 keinem anderen
aps ist dıe 1skrepanz zwıschen einem populären chwarz- We1i1ß-Geschichtsbild
und den dıfferenzierten Ergebnissen der Zeıtgeschichtsforschung groß wIeE In s@e1-
116 Fall RolfOC dıffamıert den apst, der selıggesprochen werden soll, 1N-
zwıschen als »satanıschen Feigling« und als den »verächtlichsten er Päpste«. Auf
der Theaterhbühne und Fı  einwand erscheımnt aps 1US XII als der Bösewicht, der
aAUSs verwertlichen polıtıschen und ökonomischen otıven sSOWIeEe AaUs persönlicher
chwache den OIlkermoT:! den en nıcht öffentlich verurteilt hat, obwohl ıhn
als rhaupt der einflussreichsten moralıschen Institution der Welt hätte VOCI-

hındern können. IDITS Entstehungs- und Wırkungsgeschichte VON ochhuths 963
erstaufgeführtem ucC » Der Stellvertreter« ist bemerkenswert, ass neuerdings

Geheimdienste der Inszenterung des Welterfolgs beteiuligt SCWESCH se1in
wollen ochhuths Polemik ist inzwıschen in cdie Tre gekommen und hat auch
Urc dıe sıch ste1igernde Aggressivıtät des Schriftstellers keine NECUC Überzeugungs-
kraft In den etzten Jahren konnte OC seine I hesen 11UT dadurch
reiten, dass sıch dem Dıialog mıiıt den wıissenschaftlıchen Ergebnissen VCI-

weıgerte. Besonders bedauerlich, Ja beschämend, ist dıie Feststellung, ass die 11101
l 1US XII VO Deutschland ausgıng. Denn nach der totalen Nıederlage FEnde
des Krıeges W ur dAeser apst, der weıthın als einz1ıger den Deutschen noch einen
Kest ur zusprach. [)Das zeıgte sıch be1l der Kardınalserhebung 1Im Februar
19406, be1 der Te1 deutsche 1SCHOTEe 1Ns Kollegıum berufen wurden und der aps
ın der öffentliıchen nsprache betonte, dass Menschen nıcht das ec hätten, eine
Kollektivschuld behaupten.

Ich ıll miıich ın der gebotenen K ürze ın dem folgenden Jeiıl meıliner Überle-
gungen miıt Zzwel auptvorwürfen der Pius-Debatte auseinandersetzen. Der
Hauptvorwurf lautet: Der autorıtäre, antıbolschewistische Eugen10 Pacellı. seı1lt s@e1-
11CT Zeıt als Nuntius in München und Berlın /—-1 eın Freund der Deutschen,
sympathısıerte miıt dem autorıtären, antıbolschewistischen Dritten e1ic und wurde

» Hıtlers Papst«. Der zweıte Hauptvorwu richtet sıch den »Papst, der g-
schwıegen hat« 1US XII hat, der OrWUu AUS persönlıcher eigheıt und AaAUuUs s@e1-

d es H err n bl ei bt i n E wi g k eit « ( 1 P etr 1, 2 5). Di e Kir c h e h at s eit d e m s e g e ns v oll e n
Wir k e n d es h eili g e n B o nif ati us m a n c h e St ür m e erl e bt u n d wir d a u c h i n d er G e g e n-
w art a ufs st är kst e b e dr ä n gt. Si e ist a b er, a u c h d a n k d es Wir k e ns d es gr o ß e n Missi o-
n ars, f est b e gr ü n d et a uf d e n F els e n P etri « ( a. a. O. 3 5 3 – 3 5 6). 

7. Di e v er br eit et e Kriti k a n Pi us XII.

O b w o hl mir di e D arst ell u n g Pi us’  XII. als ei n es ü b err a g e n d e n t h e ol o gis c h e n L e h-
r ers b es o n d ers a m H er z e n li e gt, ist es mir a u c h wi c hti g, z u d e n p o p ul är e n, j a p o p uli-
stis c h e n Vor w ürf e n g e g e n Pi us XII. St ell u n g b e z o g e n z u h a b e n. We n n wir h e ut e a uf
di e f ü nf J a hr z e h nt e z ur ü c ks c h a u e n, di e s eit d e m T o d di es es P a pst es v er g a n g e n si n d,
st ell e n wir f est, d ass di e z u n ä c hst u n u mstritt e n p ositi v e n Ei ns c h ät z u n g e n i n h efti g e m
M ei n u n gsstr eit zi e mli c h a n d e n R a n d g e dr ü c kt w or d e n si n d. B ei k ei n e m a n d er e n
P a pst g e h e n di e Urt eil e d er N a c h w elt s o w eit a us ei n a n d er u n d b ei k ei n e m a n d er e n
P a pst ist di e Dis kr e p a n z z wis c h e n ei n e m p o p ul är e n S c h w ar z- Wei ß- G es c hi c hts bil d
u n d d e n diff er e n zi ert e n Er g e b niss e n d er Z eit g es c hi c htsf ors c h u n g s o gr o ß wi e i n s ei-
n e m F all. R olf H o c h h ut h diff a mi ert d e n P a pst, d er s eli g g es pr o c h e n w er d e n s oll, i n-
z wis c h e n als »s at a nis c h e n F ei gli n g « u n d als d e n » v er ä c htli c hst e n all er P ä pst e «. A uf
d er T h e at er b ü h n e u n d Fil ml ei n w a n d ers c h ei nt P a pst Pi us XII. als d er B ös e wi c ht, d er
a us v er w erfli c h e n p olitis c h e n u n d ö k o n o mis c h e n M oti v e n s o wi e a us p ers ö nli c h er
S c h w ä c h e d e n V öl k er m or d a n d e n J u d e n ni c ht öff e ntli c h v er urt eilt h at, o b w o hl er i h n
als O b er h a u pt d er ei nfl ussr ei c hst e n m or alis c h e n I nstit uti o n d er Welt s o g ar h ätt e v er-
hi n d er n k ö n n e n. Di e E ntst e h u n gs- u n d Wir k u n gs g es c hi c ht e v o n H o c h h ut hs 1 9 6 3
erst a uf g ef ü hrt e m St ü c k » D er St ell v ertr et er « ist s o b e m er k e ns w ert, d ass n e u er di n gs
s o g ar  G e h ei m di e nst e  a n  d er  I ns z e ni er u n g  d es  Welt erf ol gs  b et eili gt  g e w es e n  s ei n
w oll e n. H o c h h ut hs P ol e mi k ist i n z wis c h e n i n di e J a hr e g e k o m m e n u n d h at a u c h
d ur c h di e si c h st ei g er n d e A g gr essi vit ät d es S c hriftst ell ers k ei n e n e u e Ü b er z e u g u n gs-
kr aft g e w o n n e n. I n d e n l et zt e n J a hr e n k o n nt e H o c h h ut h s ei n e T h es e n n ur d a d ur c h
r ett e n, d ass er si c h d e m Di al o g mit d e n n e u e n wiss e ns c h aftli c h e n Er g e b niss e n v er-
w ei g ert e. B es o n d ers b e d a u erli c h, j a b es c h ä m e n d, ist di e F estst ell u n g, d ass di e Kriti k
a n Pi us XII. v o n D e uts c hl a n d a us gi n g. D e n n n a c h d er t ot al e n Ni e d erl a g e a m E n d e
d es Kri e g es w ar es di es er P a pst, d er w eit hi n als ei n zi g er d e n D e uts c h e n n o c h ei n e n
R est  a n  W ür d e  z us pr a c h.  D as  z ei gt e  si c h  b ei  d er  K ar di n als er h e b u n g  i m  F e br u ar
1 9 4 6, b ei d er dr ei d e uts c h e Bis c h öf e i ns hl. K oll e gi u m b er uf e n w ur d e n u n d d er P a pst
i n d er öff e ntli c h e n A ns pr a c h e b et o nt e, d ass M e ns c h e n ni c ht d as R e c ht h ätt e n, ei n e
K oll e kti vs c h ul d z u b e h a u pt e n.

I c h will mi c h – i n d er g e b ot e n e n K ür z e – i n d e m f ol g e n d e n Teil m ei n er Ü b erl e-
g u n g e n  mit  z w ei  H a u pt v or w ürf e n  d er  Pi us- D e b att e  a us ei n a n d ers et z e n.  D er  erst e
H a u pt v or w urf l a ut et: D er a ut orit är e, a nti b ols c h e wistis c h e E u g e ni o P a c elli, s eit s ei-
n er Z eit als N u nti us i n M ü n c h e n u n d B erli n 1 9 1 7 – 1 9 2 9 ei n Fr e u n d d er D e uts c h e n,
s y m p at hisi ert e mit d e m a ut orit är e n, a nti b ols c h e wistis c h e n Dritt e n R ei c h u n d w ur d e
s o z u » Hitl ers P a pst «. D er z w eit e H a u pt v or w urf ri c ht et si c h a n d e n » P a pst, d er g e-
s c h wi e g e n h at «: Pi us XII. h at, s o d er Vor w urf, a us p ers ö nli c h er F ei g h eit u n d a us s ei-
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Papst Pıus XIT als Lehrer der Kırche In bedrängter eıt 03
nNeT antısemiıitischen Grundeimnstellung heraus ZU Völkermord den europäischen
en geschwıegen und deshalb moralısche Schuld Holocaust auf sıch geladen

/unächst: Hıtlers aps
Pacellh ırd vorgehalten, dıe deutschen Katholiken Uurc das Reichskonkordat ın

eine besondere. wıderstandshemmende Loyalıtätsverpflichtung gegenüber Hıtler g-
bracht en er Kardınalstaatssekretär habe Uurc den Vertrag dıe UOpposıtions-
möglıchkeıten des deutschen Klerus geschwächt, den seelıschen Wıderstand der
deutschen Katholıken gebrochen und dıe /entrumspartel, dıe 1M Vatıkan eher wen1-
er geschätzte Vertretung des polıtıschen Katholiızısmus, ohne Gegenleistung g-
opfert. Auf der anderen Seıite habe das Reichskonkordat Hıtler un den Natıonalsoz1-
alısmus international aufgewertet und den zentrahstischen vatıkanıschen 1INTIUSS
auf dıie deutsche Kırche verstärkt.

In der Tat wollte der Vatıkan dıe Gelegenheıt, der katholischen Kırche einen ein-
agbaren pıelraum sıchern und sıch 1mM Kontftlı auf eine völkerrechtliche
Vereinbarung berufen können, nıcht vorbeigehen lassen. Immerhıin enthielt das
Konkordat allgemeıne (jarantıen für dıe ungehinderte Seelsorge, beendete zumın-
est vorübergehend dıe Verfolgung der Geıistlıchen, versprach dıe Erhaltung des Ver-
bandskatholizısmus, regelte Fragen der finanzıellen Unterstützung der Kırche, ga-
rantierte den FEirhalt der theologischen Fakultäten, der Bekenntnisschulen und des
Relıgionsunterrichts. Es W ar Ja auch tatsac  1C eın großer Vorteıl. ass die katholı1-
sche Kırche auch ach 037 nıcht ın dıie Iegalıtät abgedrängt War wıe Soz1aldemo-
kraten und Kommunisten, sondern natıonal und internatıional organısiert 16 un
sıch offen iıhrer dichten Infrastruktur bedienen konnte.

Es ist richtig, dass Hıtler AUS dem Vertragsabschluß propagandıstische FErwartun-
SCn ableıitete: >|Durch den Abschluss des Konkordats zwıschen dem eılıgen
und der Deutschen Reichsregierung scheımint MI1ır genügen Gewähr aliur gegeben,
ass sıch dıe Keichsangehörigen des römiısch-katholischen Bekenntnisses VOoO Jetzt
ab rückhaltlos ın den IDienst des natıonalsozialıstıschen Staates tellen WCI-

den« 1933, In: VOLK, Der bayerische Episkopat und der Natıonalsozıa-
lısmus, Maınz [)ass das Konkordat ın seiner Wırkung
den Loyalıtätsdruck auftf dıe deutschen 1SCHOTEe tatsaäc  1C erhöht un! späater den
deutschen Katholıken den Wıderstand erschwert en soll, ist jedoch bısher nıcht
glaubhaft nachgewıiesen worden. [Die zeıtgenössısche Presse sah jedenfalls dıe Kır-
che als moralısche Diegerın, das Angebot der Natiıonalsozjalısten hatte nıcht [1UT cdie
Bedingungen erfüllt. denen ın der Weıimarer epublı noch alle Verhandlungen
gescheıtert AarcIl, sondern W ar darüber hinausgegangen. |DITS NS-Monatshefte
rechneten noch beım Tod 1US XI das Reichskonkordat den größten Erfolgen
seines Pontiftfi:kats

Pacellı sah das Dritte eic keinem ıtpunkt als Ollwer'| des christlichen
Abendlandes dıie Ausbreıitung des olschewısmus Urc die 5Sowjetunion und
rmet auch 1US ringen davon ab, solche ane ın Erwägung zıiehen. Aus der

n er a ntis e mitis c h e n Gr u n d ei nst ell u n g h er a us z u m V öl k er m or d a n d e n e ur o p äis c h e n
J u d e n g es c h wi e g e n u n d d es h al b m or alis c h e S c h ul d a m H ol o c a ust a uf si c h g el a d e n.

Z u n ä c hst: Hitl ers P a pst

P a c elli wir d v or g e h alt e n, di e d e uts c h e n K at h oli k e n d ur c h d as R ei c hs k o n k or d at i n
ei n e b es o n d er e, wi d erst a n ds h e m m e n d e L o y alit äts v er pfli c ht u n g g e g e n ü b er Hitl er g e-
br a c ht z u h a b e n. D er K ar di n alst a atss e kr et är h a b e d ur c h d e n Vertr a g di e O p p ositi o ns-
m ö gli c h k eit e n  d es  d e uts c h e n  Kl er us  g es c h w ä c ht,  d e n  s e elis c h e n  Wi d erst a n d  d er
d e uts c h e n K at h oli k e n g e br o c h e n u n d di e Z e ntr u ms p art ei, di e i m Vati k a n e h er w e ni-
g er g es c h ät zt e Vertr et u n g d es p olitis c h e n K at h oli zis m us, o h n e G e g e nl eist u n g g e-
o pf ert. A uf d er a n d er e n S eit e h a b e d as R ei c hs k o n k or d at Hitl er u n d d e n N ati o n als o zi-
alis m us i nt er n ati o n al a uf g e w ert et u n d d e n z e ntr alistis c h e n v ati k a nis c h e n Ei nfl uss
a uf di e d e uts c h e Kir c h e v erst är kt.

I n d er Tat w ollt e d er Vati k a n di e G el e g e n h eit, d er k at h olis c h e n Kir c h e ei n e n ei n-
kl a g b ar e n S pi elr a u m z u si c h er n u n d si c h i m K o nfli ktf all a uf ei n e v öl k err e c htli c h e
Ver ei n b ar u n g b er uf e n z u k ö n n e n, ni c ht v or b ei g e h e n l ass e n. I m m er hi n e nt hi elt d as
K o n k or d at all g e m ei n e G ar a nti e n f ür di e u n g e hi n d ert e S e els or g e, b e e n d et e z u mi n-
d est v or ü b er g e h e n d di e Verf ol g u n g d er G eistli c h e n, v ers pr a c h di e Er h alt u n g d es Ver-
b a n ds k at h oli zis m us, r e g elt e Fr a g e n d er fi n a n zi ell e n U nt erst üt z u n g d er Kir c h e, g a-
r a nti ert e d e n Er h alt d er t h e ol o gis c h e n F a k ult ät e n, d er B e k e n nt niss c h ul e n u n d d es
R eli gi o ns u nt erri c hts. Es w ar j a a u c h t ats ä c hli c h ei n gr o ß er Vort eil, d ass di e k at h oli-
s c h e Kir c h e a u c h n a c h 1 9 3 3 ni c ht i n di e Ill e g alit ät a b g e dr ä n gt w ar wi e S o zi al d e m o-
kr at e n u n d K o m m u nist e n, s o n d er n n ati o n al u n d i nt er n ati o n al or g a nisi ert bli e b u n d
si c h off e n i hr er di c ht e n I nfr astr u kt ur b e di e n e n k o n nt e.

Es ist ri c hti g, d ass Hitl er a us d e m Vertr a gs a bs c hl u ß pr o p a g a n distis c h e Er w art u n-
g e n a bl eit et e: » D ur c h d e n A bs c hl uss d es K o n k or d ats z wis c h e n d e m H eili g e n St u hl
u n d d er D e uts c h e n R ei c hsr e gi er u n g s c h ei nt mir g e n ü g e n d G e w ä hr d af ür g e g e b e n,
d ass si c h di e R ei c hs a n g e h öri g e n d es r ö mis c h- k at h olis c h e n B e k e n nt niss es v o n j et zt
a b r ü c k h altl os i n d e n Di e nst d es n e u e n n ati o n als o zi alistis c h e n St a at es st ell e n w er-
d e n « ( 8. 7. 1 9 3 3, i n: L. V O L K , D er b a y eris c h e E pis k o p at u n d d er N ati o n als o zi a-
lis m us, 1 9 3 0 – 1 9 3 4, M ai n z 2 1 9 6 6, S. 1 2 1f.). D ass d as K o n k or d at i n s ei n er Wir k u n g
d e n L o y alit äts dr u c k a uf di e d e uts c h e n Bis c h öf e t ats ä c hli c h er h ö ht u n d s p ät er d e n
d e uts c h e n K at h oli k e n d e n Wi d erst a n d ers c h w ert h a b e n s oll, ist j e d o c h bis h er ni c ht
gl a u b h aft n a c h g e wi es e n w or d e n. Di e z eit g e n össis c h e Pr ess e s a h j e d e nf alls di e Kir-
c h e als m or alis c h e Si e g eri n, d as A n g e b ot d er N ati o n als o zi alist e n h att e ni c ht n ur di e
B e di n g u n g e n erf üllt, a n d e n e n i n d er Wei m ar er R e p u bli k n o c h all e Ver h a n dl u n g e n
g es c h eit ert w ar e n, s o n d er n w ar s o g ar d ar ü b er hi n a us g e g a n g e n. Di e N S- M o n ats h eft e
r e c h n et e n n o c h b ei m T o d Pi us’  XI. d as R ei c hs k o n k or d at z u d e n gr ö ßt e n Erf ol g e n
s ei n es P o ntifi k ats.

P a c elli s a h d as Dritt e R ei c h z u k ei n e m Z eit p u n kt als B oll w er k d es c hristli c h e n
A b e n dl a n d es g e g e n di e A us br eit u n g d es B ols c h e wis m us d ur c h di e S o wj et u ni o n u n d
ri et a u c h Pi us XI. dri n g e n d d a v o n a b, s ol c h e Pl ä n e i n Er w ä g u n g z u zi e h e n. A us d er
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eindeutigen Ablehnung des Bolschewısmus ın { heorie und Praxıs ergab sıch keıine
Unterstützung des Natiıonalsozialısmus. »Beıde sınd materıalıstisch. antırel1g1ös, [0-
talıtär., tyrannısch, STausam und milıtarıstisch« erklärte das vatıkanısche Staatssekre-
tarıat Maı 9453 dem britischen Geschäftsträger.

Für dıe Auseinandersetzung mıiıt den totalıtären Ideologıen des Jahrhunderts
hatte dıe Glaubenskongregation aktıver Beteiuligung des Kardınalstaatssekre-
tars Pacellh bereıits 1935/1936 (iutachten ausarbeıten lassen. dıe den Natıonalısmus,
Rassısmus, K ommunısmus und JTotalıtarısmus gleichermalßen als Häresien verurte1l-
ten Am November 19306, Tage nach dem espräc zwıschen ardına Faul-
er und Hıtler. verzichtete das (Mltızıum aber auf den Plan einer geme1n-

Verurteilung cdeser ırlehren Stattdessen kam CS Im März 93 7/ zunächst ZUT

Veröffentlichung der Enzyklıka » Mıt brennender DOrge«, dıe siıcher nıcht erschienen
ware, WEnnn aps 1US XI dıe kurzzeıtige Hoffnung V O 933 auf eine antıDolsche-
wistische Kooperatıon miıt dem Natıonalsozijalısmus immer noch gehegt hätte We-
nıge Tage später erschıen dıe Enzyklıka »Dıvını Redemptoris« miıt einer charfen
Kritik atheistischen Kommunısmus. 938 folgte dann der Ssog »Rassensyllabus«
und der Auftrag aps 1USs XI einer Rassenenzyklıka, dıe ann aber VOT seinem
lod nıcht mehr erscheinen konnte und deshalb als »Unterschlagene Enzyklıka« erst
VOT Jahren »wıederentdeckt« wurde.

DiIie Beziıehung Pacellı Hıtler Wäar eine Bezıehung gegenseıtiger Abne1igung oh-
persönlıchen Kontakt Für Pacellı gab CS weder weltanschaulıich noch persönlıch

iırgendeine Verbindung Hıtler. Alleın Pacellıs Münchener Erfahrungen mıiıt
kommunistischen und natıiıonalsozialıstıschen ewegungen hätten aliur ausreichen
können, keinerle1 5Sympathıen für die eine der andere Ideologiıe mehr empfinden.
Von der Beurteilung der katholikenfeindlichen Vorkommnisse während des Hıtler-
tsches 9723 über cdıe zahlreiche internen Protestschreiben der11-
ten Konkordatsverletzungen ab bIs ZUT nzyklıka » Mıt brennender S0rge«
193 /, dıe VO ardına auliha entwortfen und VO  _ Pacellı polıtısch zugespitzt
worden WAäaTrT, ist dıe Einschätzung Hıtlers und seiner Parte1 unmıssverständlıich kKlar.
acell1s 929 beım SCHIE AUS DDeutschland festgehaltener Fındruck VOoO Hıtler hat
sıch späater nıcht mehr verändert. wurde aber vielTacCc bestätigt: »Ich musste mich
sehr täuschen. WE dies hıer eın FEnde nehmen sollte |Dieser ensch ist völlıg
VOoO sıch selbst besessen, alles. W ds$S nıcht ıhm dıient. verwirtt CI, W dsS CT sagt un
schreı1bt, rag den Stempel seiner Selbstsuc dAeser ensch geht über Leichen un
trıtt nıeder. W as ıhm Im Weg ist Ich kann 11UT nıcht begreıfen, dass selbst viele VOoO

den Besten ın DDeutschland dies nıcht sehen. Wer VO all dAesen hat überhaupt das
haarsträubende Buch » Meın Kampf« gelesen !« ( Verabschiedung be1 Bıschöfen
1929, übernommen AUS 1L ehnert Ich ıhm dıenen. ürzburg 42)

Dıplomatısc zurück haltender chrıieb Pacellı prı 93 7/ den damalı-
gen Wiener Nuntius Amleto Cicognanı: »Um dıe ahrhneı |DITS starken
Feindschaftsgefühle egenüber der Kırche selıtens des gegenwärtigen Kanzlers des
Deutschen Reıichs sınd hıer se1it langem bekannt« (zıtıert nach Godman, Der Vatı-
kan und Hıtler, München 2004, 218) WEeI1 ungeschützte, ersti Urzliıc bekannt g-
wordene Außerungen AUS Gesprächen mıiıt Dıplomaten VO 93 7/ und 938 PasSsch

ei n d e uti g e n A bl e h n u n g d es B ols c h e wis m us i n T h e ori e u n d Pr a xis er g a b si c h k ei n e
U nt erst üt z u n g d es N ati o n als o zi alis m us. » B ei d e si n d m at eri alistis c h, a ntir eli gi ös, t o-
t alit är, t yr a n nis c h, gr a us a m u n d milit aristis c h « er kl ärt e d as v ati k a nis c h e St a atss e kr e-
t ari at a m 3 0. M ai 1 9 4 3 d e m britis c h e n G es c h äftstr ä g er.

F ür di e A us ei n a n d ers et z u n g mit d e n t ot alit är e n I d e ol o gi e n d es 2 0. J a hr h u n d erts
h att e di e Gl a u b e ns k o n gr e g ati o n u nt er a kti v er B et eili g u n g d es K ar di n alst a atss e kr e-
t ärs P a c elli b er eits 1 9 3 5/ 1 9 3 6 G ut a c ht e n a us ar b eit e n l ass e n, di e d e n N ati o n alis m us,
R assis m us, K o m m u nis m us u n d T ot alit aris m us gl ei c h er m a ß e n als H är esi e n v er urt eil-
t e n. A m 1 8. N o v e m b er 1 9 3 6, 1 4 Ta g e n a c h d e m G es pr ä c h z wis c h e n K ar di n al F a ul-
h a b er u n d A d olf Hitl er, v er zi c ht et e d as Hl. Offi zi u m a b er a uf d e n Pl a n ei n er g e m ei n-
s a m e n Ver urt eil u n g di es er Irrl e hr e n. St att d ess e n k a m es i m M är z 1 9 3 7 z u n ä c hst z ur
Ver öff e ntli c h u n g d er E n z y kli k a » Mit br e n n e n d er S or g e «, di e si c h er ni c ht ers c hi e n e n
w är e, w e n n P a pst Pi us XI. di e k ur z z eiti g e H off n u n g v o n 1 9 3 3 a uf ei n e a nti b ols c h e-
wistis c h e K o o p er ati o n mit d e m N ati o n als o zi alis m us i m m er n o c h g e h e gt h ätt e. We-
ni g e Ta g e s p ät er ers c hi e n di e E n z y kli k a » Di vi ni R e d e m pt oris « mit ei n er s c h arf e n
Kriti k a m at h eistis c h e n K o m m u nis m us. 1 9 3 8 f ol gt e d a n n d er s o g. » R ass e ns yll a b us «
u n d d er A uftr a g P a pst Pi us’  XI. z u ei n er R ass e n e n z y kli k a, di e d a n n a b er v or s ei n e m
T o d ni c ht m e hr ers c h ei n e n k o n nt e u n d d es h al b als » U nt ers c hl a g e n e E n z y kli k a « erst
v or 1 0 J a hr e n » wi e d er e nt d e c kt « w ur d e.

Di e B e zi e h u n g P a c elli – Hitl er w ar ei n e B e zi e h u n g g e g e ns eiti g er A b n ei g u n g o h-
n e p ers ö nli c h e n K o nt a kt. F ür P a c elli g a b es w e d er w elt a ns c h a uli c h n o c h p ers ö nli c h
ir g e n d ei n e Ver bi n d u n g z u A d olf Hitl er. All ei n P a c ellis M ü n c h e n er Erf a hr u n g e n mit
k o m m u nistis c h e n u n d n ati o n als o zi alistis c h e n B e w e g u n g e n h ätt e n d af ür a usr ei c h e n
k ö n n e n, k ei n erl ei S y m p at hi e n f ür di e ei n e o d er a n d er e I d e ol o gi e m e hr z u e m pfi n d e n.
Vo n d er B e urt eil u n g d er k at h oli k e nf ei n dli c h e n Vor k o m m niss e w ä hr e n d d es Hitl er-
P uts c h es 1 9 2 3 ü b er di e z a hlr ei c h e n i nt er n e n Pr ot ests c hr ei b e n w e g e n d er p er m a n e n-
t e n  K o n k or d ats v erl et z u n g e n  a b  1 9 3 3  bis  z ur  E n z y kli k a  » Mit  br e n n e n d er  S or g e «
1 9 3 7, di e v o n K ar di n al F a ul h a b er e nt w orf e n u n d v o n P a c elli p olitis c h z u g es pit zt
w or d e n w ar, ist di e Ei ns c h ät z u n g Hitl ers u n d s ei n er P art ei u n miss v erst ä n dli c h kl ar.
P a c ellis 1 9 2 9 b ei m A bs c hi e d a us D e uts c hl a n d f est g e h alt e n er Ei n dr u c k v o n Hitl er h at
si c h s p ät er ni c ht m e hr v er ä n d ert, w ur d e a b er vi elf a c h b est äti gt: »I c h m üsst e mi c h
s e hr t ä us c h e n, w e n n di es hi er ei n g ut es E n d e n e h m e n s ollt e. Di es er M e ns c h ist v ölli g
v o n si c h s el bst b es ess e n, all es, w as ni c ht i h m di e nt, v er wirft er, w as er s a gt u n d
s c hr ei bt, tr ä gt d e n St e m p el s ei n er S el bsts u c ht, di es er M e ns c h g e ht ü b er L ei c h e n u n d
tritt ni e d er, w as i h m i m We g ist. I c h k a n n n ur ni c ht b e gr eif e n, d ass s el bst s o vi el e v o n
d e n B est e n i n D e uts c hl a n d di es ni c ht s e h e n. Wer v o n all di es e n h at ü b er h a u pt d as
h a arstr ä u b e n d e  B u c h  » M ei n  K a m pf «  g el es e n ? «  ( Ver a bs c hi e d u n g  b ei  Bis c h öf e n
1 9 2 9, ü b er n o m m e n a us P. L e h n ert I c h d urft e i h m di e n e n, W ür z b ur g 2 1 9 8 2, S. 4 2).

Di pl o m atis c h z ur ü c k h alt e n d er s c hri e b P a c elli a m 2 8. A pril 1 9 3 7 a n d e n d a m ali-
g e n Wi e n er N u nti us A ml et o Ci c o g n a ni: » U m di e Wa hr h eit z u s a g e n: Di e st ar k e n
F ei n ds c h afts g ef ü hl e g e g e n ü b er d er Kir c h e s eit e ns d es g e g e n w ärti g e n K a n zl ers d es
D e uts c h e n R ei c hs si n d hi er s eit l a n g e m b e k a n nt « ( ziti ert n a c h P. G o d m a n, D er Vati-
k a n u n d Hitl er, M ü n c h e n 2 0 0 4, 2 1 8). Z w ei u n g es c h üt zt e, erst k ür zli c h b e k a n nt g e-
w or d e n e Ä u ß er u n g e n a us G es pr ä c h e n mit Di pl o m at e n v o n 1 9 3 7 u n d 1 9 3 8 p ass e n

9 4 J o a c hi m K ar di n al M eis n er
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bestätigen iın dieses Bıld Hıtler sel, Pacelli, eın »nıcht vertrauenswürdıger Ha-
unke« un eiıne »grundsätzlıc Ose Person«. mıiıt der jeder polıtısche KOompromı1ss
definıtiv ausgeschlossen sel. »Pıus«wiırd Hıtler 944 zıtiert, »dıes ist der ein-
zıge ensch. der MI1ır immer wıdersprochen und nıemals gehorc hat.«

Das »ScChweigen« des Papstes
und dıe Ermordung der europdischen Juden

I die ese VO »Papst, der geschwıegen hat« ist für viele offenbar unmıiıttelbar
einleuchtend. ass s1IE inzwıschen häufig als eine selbstverständliche Tatsache pra-
sentiert wırd, dıe nıcht mehr überprüft werden [11USS. [ he rage ist dann [1UT noch,
welche Konsequenzen dAieses SC  afte Verhalten en 11USS.

Wenn WIT UNSs MAheser Stelle einmal einen Moment über dıe Vorgaben der polıtı-
schen Korre  e1i hinwegsetzen und trotzdem nachfragen, WwIE 6S eigentlich SCWE-
SCI)] Ist, stoßen WIT auf eine schriftliıcher Zeugnisse, dıe dıe Nachlässe VO Päp-
sten, dıe nıcht geschwiegen haben, weiıt überste1gt: Enzyklıken, Apostolıische
Konstitutionen, Motu proprIil, Apostolıische Schreiben und 14  Z Ansprachen
mıt Stellungnahmen fast en ıtfragen be1 Audıienzen, in Printmedien un! Ra-
dıioansprachen. Alleın dıe Textsammlung »S0oz1ıale Summe« umfasst für das Pontifi-
kat 1US XII mehr als 4000 Druckseiten. Ausgerechnet 1US AlLlL., der ın den lexten
des /Zweıten Vatıkanıschen Konzıiıls me1ınlstzıtierte eologe, soll also geschwiegen
haben?

»Um die ese VO schuldhaften Schweigen des Papstes zurückzuwelsen, ist
längst keine Forschung mehr notwendig« Brechenmacher. 1US XII un: der
/ weıte eltkrieg, ın K.-J Hımmel He.] Zeıtgenössische Katholızısmusforschung,
aderDorn 2004, 8399 Iie vielfältigen, bereıts vorlıiegenden Ergebnisse
der zeıtgeschichtlichen Katholizısmusforschung beziehen sıch sowochl auf tatsächlı-
che Stellungnahmen als auch auf cdie vielfältigen Formen humanıtärer Unterstützung
und dıplomatıscher für deren olg CS unabdıngbar WAal, dass sS1e gerade nıcht
V OT erugen passıerten.

In der Enzyklıka Mıt hbrennender orge (1937/) (n 12) e1i CS5, » Wer cdie Kasse
oder das olk oder den Staat oder dıe Staatsform., dıe JTräger der Staatsgewalt oder
andere (Grundwerte menschlicher meınschaftsgestaltungPapst Pius XII. als Lehrer der Kirche in bedrängter Zeit  95  bestätigend in dieses Bild. Hitler sei, so Pacelli, ein »nicht vertrauenswürdiger Ha-  lunke« und eine »grundsätzlich böse Person«, mit der jeder politische Kompromiss  definitiv ausgeschlossen sei. »Pius XI1.?«, wird Hitler 1944 zitiert, »dies ist der ein-  zige Mensch, der mir immer widersprochen und niemals gehorcht hat.«  Das »Schweigen« des Papstes  und die Ermordung der europäischen Juden  Die These vom »Papst, der geschwiegen hat« ist für viele offenbar so unmittelbar  einleuchtend, dass sie inzwischen häufig als eine selbstverständliche Tatsache prä-  sentiert wird, die nicht mehr überprüft werden muss. Die Frage ist dann nur noch,  welche Konsequenzen dieses schuldhafte Verhalten haben muss.  Wenn wir uns an dieser Stelle einmal einen Moment über die Vorgaben der politi-  schen Korrektheit hinwegsetzen und trotzdem nachfragen, wie es eigentlich gewe-  sen ist, stoßen wir auf eine Fülle schriftlicher Zeugnisse, die die Nachlässe von Päp-  sten, die nicht geschwiegen haben, weit übersteigt: 41 Enzykliken, 4 Apostolische  Konstitutionen, 3 Motu proprii, 14 Apostolische Schreiben und 1400 Ansprachen  mit Stellungnahmen zu fast allen Zeitfragen bei Audienzen, in Printmedien und Ra-  dioansprachen. Allein die Textsammlung »Soziale Summe« umfasst für das Pontifi-  kat Pius XII. mehr als 4000 Druckseiten. Ausgerechnet Pius XII., der in den Texten  des Zweiten Vatikanischen Konzils meistzitierte Theologe, soll also geschwiegen  haben?  »Um die These vom schuldhaften Schweigen des Papstes zurückzuweisen, ist  längst keine Forschung mehr notwendig« (T. Brechenmacher, Pius XII. und der  Zweite Weltkrieg, in K.-J. Himmel [Hg.], Zeitgenössische Katholizismusforschung,  Paderborn u. a. 2004, 8399 [96]). Die vielfältigen, bereits vorliegenden Ergebnisse  der zeitgeschichtlichen Katholizismusforschung beziehen sich sowohl auf tatsächli-  che Stellungnahmen als auch auf die vielfältigen Formen humanitärer Unterstützung  und diplomatischer Hilfe, für deren Erfolg es unabdingbar war, dass sie gerade nicht  vor aller Augen passierten.  In der Enzyklika Mit brennender Sorge (1937) (n. 12) heißt es: »Wer die Rasse  oder das Volk oder den Staat oder die Staatsform, die Träger der Staatsgewalt oder  andere Grundwerte menschlicher Gemeinschaftsgestaltung ... zur höchsten Norm al-  ler, auch der religiösen Werte macht und sie mit Götzenkult vergöttert, der verkehrt  und fälscht die gottgeschaffene und gottbefohlene Ordnung der Dinge.« In diesem  Satz der Enzyklika, so urteilte Papst Pius XII. 1945, »gipfelt der aufs Letzte gehende  Widerstreit zwischen dem nationalsozialistischen Staat und der katholischen Kirche.  Wo es soweit gekommen war, konnte die Kirche, ohne ihrer Sendung untreu zu wer-  den, nicht länger darauf verzichten, vor der ganzen Welt Stellung zu nehmen.« (An-  sprache Pius’ XII. Con sempre an das Kardinalskollegium über den Nationalsozia-  lismus 2. Juni 1945, n. 15).  In seiner Weihnachtsansprache 1942 prangerte Pius XII. öffentlich die Verfolgung  der Hunderttausende an, »die persönlich schuldlos, manchmal nur um ihrer Volkszu-ZUT höchsten Norm al-
er, auch der relıg1ösen Werte macht und s1e mıiıt Götzenkult vergottert, der erkehrt
und älscht dıe gottgeschaffene und gottbefohlene UOrdnung der Dıinge.« In dAhesem
Satz der Enzyklıka, urteıilte aps 1US XII 1945, »gıpfelt der aufs | etzte gehende
Wıderstreit zwıschen dem natıonalsozialıstıschen Staat un der katholischen Kırche
Wo 6S sOweıt gekommen Wäal, konnte dıe Kırche, ohne iıhrer Sendung Uunfireu WCI-

en, nıcht länger arau verzichten, VOT der ganzen Welt tellung nehmen.« (An-
sprache 1USs XII Con SEEDE das Kardınalskolleg1um über den Natıonalsozıa-
Iısmus Junı 1945. 15)

In seiner Weıhnachtsansprache 9472 prangerte 1US XII öffentlich dıe Verfolgung
der Hunderttausende d}  s »dıe persönlıch schuldlos, manchmal UT ıhrer Volkszu-

b est äti g e n d i n di es es Bil d. Hitl er s ei, s o P a c elli, ei n » ni c ht v ertr a u e ns w ür di g er H a-
l u n k e « u n d ei n e » gr u n ds ät zli c h b ös e P ers o n «, mit d er j e d er p olitis c h e K o m pr o miss
d efi niti v a us g es c hl oss e n s ei. » Pi us XII. ? «, wir d Hitl er 1 9 4 4 ziti ert, » di es ist d er ei n-
zi g e M e ns c h, d er mir i m m er wi d ers pr o c h e n u n d ni e m als g e h or c ht h at. «

D as » S c h w ei g e n « d es P a pst es 
u n d di e Er m or d u n g d er e ur o p äis c h e n J u d e n 

Di e T h es e v o m » P a pst, d er g es c h wi e g e n h at « ist f ür vi el e off e n b ar s o u n mitt el b ar
ei nl e u c ht e n d, d ass si e i n z wis c h e n h ä ufi g als ei n e s el bst v erst ä n dli c h e Tats a c h e pr ä-
s e nti ert wir d, di e ni c ht m e hr ü b er pr üft w er d e n m uss. Di e Fr a g e ist d a n n n ur n o c h,
w el c h e K o ns e q u e n z e n di es es s c h ul d h aft e Ver h alt e n h a b e n m uss.

We n n wir u ns a n di es er St ell e ei n m al ei n e n M o m e nt ü b er di e Vor g a b e n d er p oliti-
s c h e n K orr e kt h eit hi n w e gs et z e n u n d tr ot z d e m n a c hfr a g e n, wi e es ei g e ntli c h g e w e-
s e n ist, st o ß e n wir a uf ei n e F üll e s c hriftli c h er Z e u g niss e, di e di e N a c hl äss e v o n P ä p-
st e n, di e ni c ht g es c h wi e g e n h a b e n, w eit ü b erst ei gt: 4 1 E n z y kli k e n, 4 A p ost olis c h e
K o nstit uti o n e n, 3 M ot u pr o prii, 1 4 A p ost olis c h e S c hr ei b e n u n d 1 4 0 0 A ns pr a c h e n
mit St ell u n g n a h m e n z u f ast all e n Z eitfr a g e n b ei A u di e n z e n, i n Pri nt m e di e n u n d R a-
di o a ns pr a c h e n. All ei n di e Te xts a m ml u n g » S o zi al e S u m m e « u mf asst f ür d as P o ntifi-
k at Pi us XII. m e hr als 4 0 0 0 Dr u c ks eit e n. A us g er e c h n et Pi us XII., d er i n d e n Te xt e n
d es Z w eit e n Vati k a nis c h e n K o n zils m eist ziti ert e T h e ol o g e, s oll als o g es c h wi e g e n
h a b e n ?

» U m di e T h es e v o m s c h ul d h aft e n S c h w ei g e n d es P a pst es z ur ü c k z u w eis e n, ist
l ä n gst  k ei n e  F ors c h u n g  m e hr  n ot w e n di g «  ( T.  Br e c h e n m a c h er,  Pi us  XII.  u n d  d er
Z w eit e Welt kri e g, i n K.-J. Hi m m el [ H g.], Z eit g e n össis c h e K at h oli zis m usf ors c h u n g,
P a d er b or n u. a. 2 0 0 4, 8 3 – 9 9 [ 9 6]). Di e vi elf älti g e n, b er eits v orli e g e n d e n Er g e b niss e
d er z eit g es c hi c htli c h e n K at h oli zis m usf ors c h u n g b e zi e h e n si c h s o w o hl a uf t ats ä c hli-
c h e St ell u n g n a h m e n als a u c h a uf di e vi elf älti g e n F or m e n h u m a nit är er U nt erst üt z u n g
u n d di pl o m atis c h er Hilf e, f ür d er e n Erf ol g es u n a b di n g b ar w ar, d ass si e g er a d e ni c ht
v or all er A u g e n p assi ert e n.

I n d er E n z y kli k a Mit br e n n e n d er S or g e ( 1 9 3 7) ( n. 1 2) h ei ßt es: » Wer di e R ass e
o d er d as Vol k o d er d e n St a at o d er di e St a atsf or m, di e Tr ä g er d er St a ats g e w alt o d er
a n d er e Gr u n d w ert e m e ns c hli c h er G e m ei ns c h afts g est alt u n g ... z ur h ö c hst e n N or m al-
l er, a u c h d er r eli gi ös e n Wert e m a c ht u n d si e mit G öt z e n k ult v er g ött ert, d er v er k e hrt
u n d f äls c ht di e g ott g es c h aff e n e u n d g ott b ef o hl e n e Or d n u n g d er Di n g e. « I n di es e m
S at z d er E n z y kli k a, s o urt eilt e P a pst Pi us XII. 1 9 4 5, » gi pf elt d er a ufs L et zt e g e h e n d e
Wi d erstr eit z wis c h e n d e m n ati o n als o zi alistis c h e n St a at u n d d er k at h olis c h e n Kir c h e.
W o es s o w eit g e k o m m e n w ar, k o n nt e di e Kir c h e, o h n e i hr er S e n d u n g u ntr e u z u w er-
d e n, ni c ht l ä n g er d ar a uf v er zi c ht e n, v or d er g a n z e n Welt St ell u n g z u n e h m e n. « ( A n-
s pr a c h e Pi us’  XII. C o n s e m pr e a n d as K ar di n als k oll e gi u m ü b er d e n N ati o n als o zi a-
lis m us 2. J u ni 1 9 4 5, n. 1 5).

I n s ei n er Wei h n a c hts a ns pr a c h e 1 9 4 2 pr a n g ert e Pi us XII. öff e ntli c h di e Verf ol g u n g
d er H u n d ertt a us e n d e a n, » di e p ers ö nli c h s c h ul dl os, m a n c h m al n ur u m i hr er Vol ks z u-

P a pst Pi us XII. als L e hr er d er Kir c h e i n b e dr ä n gt er Z eit 9 5
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gehörıigkeıt der Abstammung wıllen, dem lod geweıht der einer fortschreıitenden
Verelendung preisgegeben sınd.« »Und WwWIE könnte 111a cdhie Kadıobotschaft 1 DDe-
zember des Jahres 9472 vergessen”? Mıt V OT Ergriffenheıt brechender Stimme be-
agte 1US 11.) dıe Situation Hunderttausender VO Menschen, cdie ohne eigene
Schuld, manchmal [1UT iıhrer Natiıonalıtät der Abstammung, einem schnel-
len der langsamen lod verurteilt sınd« AAS, AAA V. 1943, 23), miıt einem kla-
1C1H ezug auf dıe Deportation und Vernichtung der en Er andelte Oft 1MM Ver-
borgenen un ın der Stille, gerade we1l 1 1C der konkreten Sıtuationen jenes
omplexen hıstorıischen Augenblıcks spurte, dass I11an [1UT auf diese Weise das
Schlimmste verhindern und dıie größtmöglıche Zahl VO en reiten konnte. Für
dhesen seinen Kınsatz wurden ıhm nach Kriegsende un auch be] seinem JTod
zahlreiche und einhellıge Dankes  zeugungen VO den höchsten Autoritäten der JUu-
dischen Welt zuteıl. WwWIE z/u e1ispie VO der Außenministerin sraels, Meır,
die Folgendes chriıeb Als während der zehn Tre des natıonalsozialıstıschen Jler-
TOTS das tfurchtbarste Martyrıum olk traf. hat sıch cdie Stimme des Papstes
gunsten der pfer erhoben.« Der TIE endet mıiıt den bewegten Worten > Wır bewe1l-
1CMN den Verlust eines großen [heners des Friedens.<« (Predigt aps ened1i AVI.,

2008) 1US XII wurde damals krıtisıiert, wei1l weder dıe en noch dıe Na-
tionalsozıalısten e1m Namen genannt hatte Der aps Wäar davon ausgegangCNh, ass
auch jedem Zuhörer klar se1in musste, WT gemeınt W al. ber selbst vatıkanıntern
W ar Ian diesem un nıcht Sganz einer Meınung. Der prompte Protest des deut-
schen Botschafters e1m eılıgen zeıgte dann. dass dıe Botschaft auch ın dıe-
SCT Orm des une1gentlichen Sprechens ankommen konnte. Die Nationalsozıjalısten
reaglerten empoOrt, der aps habe damıt seıne Neutralität aufgegeben, der ıhn dıie
Lateran- Verträge verpflichteten. DIie Rede se1i »eıne einz1ge Attacke alles, für
das WIT einstehen. Der aps Sagl, dass (jott alleer und Rassen gleichwertig
sıeht Hıer spricht euilic zugunsten der en Er beschuldıigt das deutsche
Volk Ungerechtigkeiten gegenüber den en begehen, und macht sıch ZU

precher der Jüdıschen Kriegsverbrecher« (SD 1942, AUS:; en des Siıcherheits-
dienstes des Keichssicherheitshauptamtes).

egen das VO vielen Seiten offene Wort sprach, dass davon »keın prak-
tischerolg ist und dass Urc einen olchen Schritt cdie noch möglıche
Arbeit auch gefährdet werden könnte« (he1ßt CS ın einem Bericht für cdie Fuldaer B1ı-
schofskonferenz AUS dem Sommer [Dazu kam als durchgehende K onstante 1Im
| eben des ratıonalen Juristen und Dıplomaten Pacellı cdie Versuchung, ın der bwä-
Jung moralıscher Frıfordernisse möglıche Erfolgsaussichten eher zögerlıch-
audernd es edenken wollen 1US 1e seinen honorigen Spielregeln auch
dann noch unbeirrt fest, als diese VO der Geschichte längst außer 17a gesetzt W OT-

den C1I1,

Kın abschreckendes eispie bıldete zudem dıe Reaktıon der Nationalsozjalısten
auf den öffentlichen Protest der nıederländıschen 1SCHOTEe e Verfolgung der
en Am Julı 942 wurde iın en nıederländıschen Kırchen eın Hırtenbrie VO

FErzbischof Johannes de Jong VO Utrecht verlesen, ın dem SC e Deporta-
107n der nıederländıschen en protestiert wurde. Gleichzeitig wurde eın Protestte-

g e h öri g k eit o d er A bst a m m u n g will e n, d e m T o d g e w ei ht o d er ei n er f orts c hr eit e n d e n
Ver el e n d u n g pr eis g e g e b e n si n d. « » U n d wi e k ö n nt e m a n di e R a di o b ots c h aft i m D e-
z e m b er d es J a hr es 1 9 4 2 v er g ess e n ? Mit v or Er griff e n h eit br e c h e n d er Sti m m e b e-
kl a gt e er ( Pi us XII.) di e Sit u ati o n H u n d ertt a us e n d er v o n M e ns c h e n, di e o h n e ei g e n e
S c h ul d, m a n c h m al n ur w e g e n i hr er N ati o n alit ät o d er A bst a m m u n g, z u ei n e m s c h n el-
l e n o d er l a n gs a m e n T o d v er urt eilt si n d « ( A A S, X X X V, 1 9 4 3, S. 2 3), mit ei n e m kl a-
r e n B e z u g a uf di e D e p ort ati o n u n d Ver ni c ht u n g d er J u d e n. Er h a n d elt e oft i m Ver-
b or g e n e n u n d i n d er Still e, g er a d e w eil er i m Li c ht d er k o n kr et e n Sit u ati o n e n j e n es
k o m pl e x e n  hist oris c h e n  A u g e n bli c ks  s p ürt e,  d ass  m a n  n ur  a uf  di es e  Weis e  d as
S c hli m mst e v er hi n d er n u n d di e gr ö ßt m ö gli c h e Z a hl v o n J u d e n r ett e n k o n nt e. F ür
di es e n s ei n e n Ei ns at z w ur d e n i h m n a c h Kri e gs e n d e – u n d a u c h b ei s ei n e m T o d –
z a hlr ei c h e u n d ei n h elli g e D a n k es b e z e u g u n g e n v o n d e n h ö c hst e n A ut orit ät e n d er j ü-
dis c h e n Welt z ut eil, wi e z u m B eis pi el v o n d er A u ß e n mi nist eri n Isr a els, G ol d a M eir,
di e F ol g e n d es s c hri e b: › Als w ä hr e n d d er z e h n J a hr e d es n ati o n als o zi alistis c h e n Ter-
r ors d as f ur c ht b arst e M art yri u m u ns er Vol k tr af, h at si c h di e Sti m m e d es P a pst es z u-
g u nst e n d er O pf er er h o b e n.‹ D er Bri ef e n d et mit d e n b e w e gt e n W ort e n: › Wir b e w ei-
n e n d e n Verl ust ei n es gr o ß e n Di e n ers d es Fri e d e ns.‹ « ( Pr e di gt P a pst B e n e di kt X VI.,
9. 1 0. 2 0 0 8). Pi us XII. w ur d e d a m als kritisi ert, w eil er w e d er di e J u d e n n o c h di e N a-
ti o n als o zi alist e n b ei m N a m e n g e n a n nt h att e. D er P a pst w ar d a v o n a us g e g a n g e n, d ass
a u c h s o j e d e m Z u h ör er kl ar s ei n m usst e, w er g e m ei nt w ar. A b er s el bst v ati k a ni nt er n
w ar m a n a n di es e m P u n kt ni c ht g a n z ei n er M ei n u n g. D er pr o m pt e Pr ot est d es d e ut-
s c h e n B ots c h aft ers b ei m H eili g e n St u hl z ei gt e d a n n, d ass di e B ots c h aft a u c h i n di e-
s er F or m d es u n ei g e ntli c h e n S pr e c h e ns a n k o m m e n k o n nt e. Di e N ati o n als o zi alist e n
r e a gi ert e n e m p ört, d er P a pst h a b e d a mit s ei n e N e utr alit ät a uf g e g e b e n, z u d er i h n di e
L at er a n- Vertr ä g e v er pfli c ht et e n. Di e R e d e s ei » ei n e ei n zi g e Att a c k e g e g e n all es, f ür
d as wir ei nst e h e n. D er P a pst s a gt, d ass G ott all e V öl k er u n d R ass e n gl ei c h w erti g a n-
si e ht. Hi er s pri c ht er d e utli c h z u g u nst e n d er J u d e n [...] Er b es c h ul di gt d as d e uts c h e
Vol k,  U n g er e c hti g k eit e n  g e g e n ü b er  d e n  J u d e n  z u  b e g e h e n,  u n d  m a c ht  si c h  z u m
S pr e c h er d er j ü dis c h e n Kri e gs v er br e c h er « ( S D 1 9 4 2, a us: A kt e n d es Si c h er h eits-
di e nst es d es R ei c hssi c h er h eits h a u pt a mt es).

G e g e n d as v o n vi el e n S eit e n er w art et e off e n e W ort s pr a c h, d ass d a v o n » k ei n pr a k-
tis c h er Erf ol g z u er w art e n ist u n d d ass d ur c h ei n e n s ol c h e n S c hritt di e n o c h m ö gli c h e
Ar b eit a u c h g ef ä hr d et w er d e n k ö n nt e « ( h ei ßt es i n ei n e m B eri c ht f ür di e F ul d a er Bi-
s c h ofs k o nf er e n z a us d e m S o m m er 1 9 4 2). D a z u k a m als d ur c h g e h e n d e K o nst a nt e i m
L e b e n d es r ati o n al e n J urist e n u n d Di pl o m at e n P a c elli di e Vers u c h u n g, i n d er A b w ä-
g u n g m or alis c h er Erf or d er niss e g e g e n m ö gli c h e Erf ol gs a ussi c ht e n e h er z ö g erli c h-
z a u d er n d all es b e d e n k e n z u w oll e n. Pi us hi elt a n s ei n e n h o n ori g e n S pi elr e g el n a u c h
d a n n n o c h u n b eirrt f est, als di es e v o n d er G es c hi c ht e l ä n gst a u ß er Kr aft g es et zt w or-
d e n w ar e n.

Ei n a bs c hr e c k e n d es B eis pi el bil d et e z u d e m di e R e a kti o n d er N ati o n als o zi alist e n
a uf d e n öff e ntli c h e n Pr ot est d er ni e d erl ä n dis c h e n Bis c h öf e g e g e n di e Verf ol g u n g d er
J u d e n. A m 2 6. J uli 1 9 4 2 w ur d e i n all e n ni e d erl ä n dis c h e n Kir c h e n ei n Hirt e n bri ef v o n
Er z bis c h of J o h a n n es d e J o n g v o n Utr e c ht v erl es e n, i n d e m s c h arf g e g e n di e D e p ort a-
ti o n d er ni e d erl ä n dis c h e n J u d e n pr ot esti ert w ur d e. Gl ei c h z eiti g w ur d e ei n Pr ot estt e-
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Papst Pıus XIT als Lehrer der Kırche In bedrängter eıt

egramm der Kırchen dıe deutsche Besatzungsmacht veröffentlicht. e Deut-
schen reaglerten darauf WwWIE angekündıgt mıiıt der Deportation auch der katholisch g_
tauften uden, dıe bıs iın VO den Verfolgungsmaßnahmen verschont geblıeben
aArcCIl, darunter dıe Phılosophın Sr. leresıia Benedicta Cruce., Stein [)as Be1-
spıel der Nıederlande veranlasste 1US XII noch größerer Zurückhaltung, we1l CS

einerseıits zeıigte, ass dıe ngs VOT den Reaktıonen der Nationalsozijalısten auf ÖTf-
tentlıche oteste durchaus begründet Wäl, und andererseıts euilic wurde, ass
dheses offene Wort keine Verbesserung der Lage bewiıirken konnte.

Damals gıng nıcht 1n | ınıe darum, W asSs der aps der worüber CT

schwıeg, sondern darum, W d hat Statt auf einen öffentliıchen Protest kon-
zentrierte 1US seine Anstrengungen auf dıe humanıtäre Unterstützung der Ver-
folgten In den miıt DDeutschland verbündeten, aber nıcht direkt VO Deutschland be-
herrschten L ändern cdhe Einflussmöglichkeıiten des Vatıkans Je nach FKıinstel-
lung der egıerungen größer als ın Deutschlan: selhbst In verschiedenen I ändern
protestierten cdie katholischen 1SCHOTEe und päpstlıchen Nuntien gemeınsam
antısemiıtische (Gjesetze und dıe Verfolgung der en

Der Vatıkan nutfzte seine Kontakte frejien Staaten dazu, getauften en dıe FKın-
reise ın diese Staaten ermöglıchen, und beschaffte L.. 3()  S Einreisegenehmıit-
gungen für Brasıhen. Ferner unterstutzte dıe Emigration VO uden. iındem dıe
Überfahrt iın dıe USA finanzıell ermöglıchte Die carıtatıve wurde aber auch für
dıie wiıirtschaftliıche Unterstützung VOoO Famılıen eingesetzt, denen ab Herbst 941 dıe
Emigration nıcht mehr möglıch WAÄäl. Der Vatıkan kümmerte sıch dıe Freiılassung
internmierter en und spezliıe dıe Rettung der en VON Rom 1US XII konnte
ZWaTr nıcht verhindern, dass die (I)ktober 943 aufgegriffenen eiwa 000 Ju-
den ermordet wurden. Die sofortige, VO 1US XII über den MNUTr als Fluchthel-
fer für NS-Größen erwähnten Bıschof eingeleıtete Reaktıon führte aber dazu,
dass nach dem (I)ktober keine Massendeportationen AUS Rom mehr stattfanden.
Bereıits VOT deser Razzıa konnte dıe Hälfte der eiwa 800 ın Rom eDenden en ın
kırc  ıchen Einrichtungen untertauchen, in Klöstern, Konventen, Kınderheimen.,
Waısenhäusern, auch 1 Vatıkan selbst wurde Urc den Bericht der New Yor-
ker Jüdıschen Z/eıtung » Wıedergutmachung« bekannt, eın reicher ıtahenıscher Jude
habe den eılıgen als aupterben eingesetzt, sıch für dıe Zuflucht be-
danken, dıe ıhm ın den Kriıegsjahren 1 Vatıkan gewährt worden war) |DITS Darstel-
lung cdheser orgänge be1 OC der aps habe selbst dann noch geschwiıegen,
als dıe en »untfer seinen eigenen Fenstern« abtransportiert wurden, ıst emotional
aufgeladene Geschichtsklıtterung.

Lassen S1e mich 7U FEnde noch eiıne Überlegung VO Alfred Delp anfügen. Er
chrıeb ıIn der Sılvesternacht ıIn seiner Todeszelle ın Plötzensee ın seın JTa-
gebuch: »GewI1iss wiırd 111a  —_ später einmal feststellen, dass der aps seine lıcht un
mehr als das hat [Dass Frieden anbot, Friedensmöglıchkeıiten suchte, ge1ist1-
C Voraussetzungen für cdie Ermöglichung des Friedens proklamıerte, für Gefangene
,Almosen spendete, nach Vermissten suchte USW. [Das es weıiß Ian mehr
der wen1ger heute schon, 6S wırd sıch UT eine ng der Quantıität handeln,
dıe WITr späater AUS den Archıven erfahren« Alfred Delp, Aufzeichnungen AUS der

l e gr a m m d er Kir c h e n a n di e d e uts c h e B es at z u n gs m a c ht v er öff e ntli c ht. Di e D e ut-
s c h e n r e a gi ert e n d ar a uf wi e a n g e k ü n di gt mit d er D e p ort ati o n a u c h d er k at h olis c h g e-
t a uft e n J u d e n, di e bis d a hi n v o n d e n Verf ol g u n gs m a ß n a h m e n v ers c h o nt g e bli e b e n
w ar e n, d ar u nt er di e P hil os o p hi n Sr. Ter esi a B e n e di ct a a Cr u c e, E dit h St ei n. D as B ei-
s pi el d er Ni e d erl a n d e v er a nl asst e Pi us XII. z u n o c h gr ö ß er er Z ur ü c k h alt u n g, w eil es
ei n ers eits z ei gt e, d ass di e A n gst v or d e n R e a kti o n e n d er N ati o n als o zi alist e n a uf öf-
f e ntli c h e Pr ot est e d ur c h a us b e gr ü n d et w ar, u n d a n d er ers eits d e utli c h w ur d e, d ass
di es es off e n e W ort k ei n e Ver b ess er u n g d er L a g e b e wir k e n k o n nt e.

D a m als gi n g es ni c ht i n erst er Li ni e d ar u m, w as d er P a pst s a gt e o d er w or ü b er er
s c h wi e g, s o n d er n d ar u m, w as er g et a n h at. St att a uf ei n e n öff e ntli c h e n Pr ot est k o n-
z e ntri ert e Pi us XII. s ei n e A nstr e n g u n g e n a uf di e h u m a nit är e U nt erst üt z u n g d er Ver-
f ol gt e n. I n d e n mit D e uts c hl a n d v er b ü n d et e n, a b er ni c ht dir e kt v o n D e uts c hl a n d b e-
h errs c ht e n L ä n d er n w ar e n di e Ei nfl uss m ö gli c h k eit e n d es Vati k a ns j e n a c h Ei nst el-
l u n g d er R e gi er u n g e n gr ö ß er als i n D e uts c hl a n d s el bst. I n v ers c hi e d e n e n L ä n d er n
pr ot esti ert e n di e k at h olis c h e n Bis c h öf e u n d p ä pstli c h e n N u nti e n g e m ei ns a m g e g e n
a ntis e mitis c h e G es et z e u n d di e Verf ol g u n g d er J u d e n.

D er Vati k a n n ut zt e s ei n e K o nt a kt e z u fr ei e n St a at e n d a z u, g et a uft e n J u d e n di e Ei n-
r eis e i n di es e St a at e n z u er m ö gli c h e n, u n d b es c h afft e z. B. 3 0 0 0 Ei nr eis e g e n e h mi-
g u n g e n f ür Br asili e n. F er n er u nt erst üt zt e er di e E mi gr ati o n v o n J u d e n, i n d e m er di e
Ü b erf a hrt i n di e U S A fi n a n zi ell er m ö gli c ht e. Di e c arit ati v e Hilf e w ur d e a b er a u c h f ür
di e wirts c h aftli c h e U nt erst üt z u n g v o n F a mili e n ei n g es et zt, d e n e n a b H er bst 1 9 4 1 di e
E mi gr ati o n ni c ht m e hr m ö gli c h w ar. D er Vati k a n k ü m m ert e si c h u m di e Fr eil ass u n g
i nt er ni ert er J u d e n u n d s p e zi ell u m di e R ett u n g d er J u d e n v o n R o m. Pi us XII. k o n nt e
z w ar ni c ht v er hi n d er n, d ass di e a m 1 6. O kt o b er 1 9 4 3 a uf g e griff e n e n et w a 1 0 0 0 J u-
d e n er m or d et w ur d e n. Di e s of orti g e, v o n Pi us XII. ü b er d e n s o nst n ur als Fl u c ht h el-
f er f ür N S- Gr ö ß e n er w ä h nt e n Bis c h of H u d al ei n g el eit et e R e a kti o n f ü hrt e a b er d a z u,
d ass n a c h d e m 1 7. O kt o b er k ei n e M ass e n d e p ort ati o n e n a us R o m m e hr st attf a n d e n.
B er eits v or di es er R a z zi a k o n nt e di e H älft e d er et w a 8. 0 0 0 i n R o m l e b e n d e n J u d e n i n
kir c hli c h e n  Ei nri c ht u n g e n  u nt ert a u c h e n,  i n  Kl öst er n,  K o n v e nt e n,  Ki n d er h ei m e n,
Wais e n h ä us er n, a u c h i m Vati k a n s el bst ( 1 9 6 4 w ur d e d ur c h d e n B eri c ht d er N e w Y or-
k er j ü dis c h e n Z eit u n g » Wi e d er g ut m a c h u n g « b e k a n nt, ei n r ei c h er it ali e nis c h er J u d e
h a b e d e n H eili g e n St u hl als H a u pt er b e n ei n g es et zt, u m si c h f ür di e Z ufl u c ht z u b e-
d a n k e n, di e i h m i n d e n Kri e gsj a hr e n i m Vati k a n g e w ä hrt w or d e n w ar). Di e D arst el-
l u n g di es er Vor g ä n g e b ei H o c h h ut h, d er P a pst h a b e s el bst d a n n n o c h g es c h wi e g e n,
als di e J u d e n » u nt er s ei n e n ei g e n e n F e nst er n « a btr a ns p orti ert w ur d e n, ist e m oti o n al
a uf g el a d e n e G es c hi c hts klitt er u n g.

L ass e n Si e mi c h z u m E n d e n o c h ei n e Ü b erl e g u n g v o n P. Alfr e d D el p a nf ü g e n. Er
s c hri e b i n d er Sil v est er n a c ht 1 9 4 4/ 1 9 4 5 i n s ei n er T o d es z ell e i n Pl öt z e ns e e i n s ei n Ta-
g e b u c h: » G e wiss wir d m a n s p ät er ei n m al f estst ell e n, d ass d er P a pst s ei n e Pfli c ht u n d
m e hr als d as g et a n h at. D ass er Fri e d e n a n b ot, Fri e d e ns m ö gli c h k eit e n s u c ht e, g eisti-
g e Vor a uss et z u n g e n f ür di e Er m ö gli c h u n g d es Fri e d e ns pr o kl a mi ert e, f ür G ef a n g e n e
s or gt e, Al m os e n s p e n d et e, n a c h Ver misst e n s u c ht e us w. D as all es w ei ß m a n m e hr
o d er w e ni g er h e ut e s c h o n, es wir d si c h n ur u m ei n e M e hr u n g d er Q u a ntit ät h a n d el n,
di e wir s p ät er a us d e n Ar c hi v e n erf a hr e n « ( P. Alfr e d D el p, A uf z ei c h n u n g e n a us d er
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Joachım Aardına: Meısner

Jlodeszelle ın Plötzensee, Sılvesternacht 1944/1945). e Tagebuchnotizen Altfred
elps erinnern TE11I1C IN alle noch einmal daran, dass das ema 1US XII und der
Natiıonalsozialısmus nıcht das ema einer Institution und nıcht das I he-

eines umstrittenen Papstes alleın sein kann, sondern unversehens ZUT Anfrage
U alle wiırd.

(’hristus hat seiner Kırche »S1ehe., iıch bın be1l euch alle Jage bıs ZUT

Vollendung der elt« (Mit 28, 20) Aus dAeser Verheißung COChristı aps Pıus
XII selbst 7Ta für sein segensvolles ırken ın eiıner bewegten Zeıt S1e ermuntert
auch UNMNs, dıe 1e (hrist1 und seine Friedensherrscha: auszubreıiten ıIn den UrDu-
lenzen der Gegenwart [)Das L ehramt des »doctor Ooptimus« chenkt UNS €e1 reiche
geistige Nahrung, cdie auch ın der /ukunft hre Früchte zeigen wird.

T o d es z ell e i n Pl öt z e ns e e, Sil v est er n a c ht 1 9 4 4/ 1 9 4 5). Di e Ta g e b u c h n oti z e n P. Alfr e d
D el ps eri n n er n fr eili c h u ns all e n o c h ei n m al d ar a n, d ass d as T h e m a Pi us XII. u n d d er
N ati o n als o zi alis m us ni c ht d as T h e m a ei n er a n o n y m e n I nstit uti o n u n d ni c ht d as T h e-
m a ei n es u mstritt e n e n P a pst es all ei n s ei n k a n n, s o n d er n u n v ers e h e ns z ur A nfr a g e a n
u ns all e wir d.

C hrist us h at s ei n er Kir c h e z u g es a gt: » Si e h e, i c h bi n b ei e u c h all e Ta g e bis z ur
Voll e n d u n g d er Welt « ( Mt 2 8, 2 0). A us di es er Ver h ei ß u n g C hristi erf u hr P a pst Pi us
XII. s el bst Kr aft f ür s ei n s e g e ns v oll es Wir k e n i n ei n er b e w e gt e n Z eit. Si e er m u nt ert
a u c h u ns, di e Li e b e C hristi u n d s ei n e Fri e d e ns h errs c h aft a us z u br eit e n i n d e n T ur b u-
l e n z e n d er G e g e n w art. D as L e hr a mt d es » d o ct or o pti m us « s c h e n kt u ns d a b ei r ei c h e
g eisti g e N a hr u n g, di e a u c h i n d er Z u k u nft i hr e Fr ü c ht e z ei g e n wir d.

9 8 J o a c hi m K ar di n al M eis n er



Der Monepiskopat‘ 1mM Briefkorpus
des Ignatıus VO  - Antıochljien

Von Peter Bruns, Bamberg*

arl aus hat 1 Band des respektablen un noch immer unüberholten
andbuches der Kırchengeschichte auf den bezeichnenden Umstand verwliesen,
da 1MM ergleic miıt der Entwicklung der Theologıe der nachapostolıschen ,  ıt
der Fortschritt 1 Ausbau der kırc  ıchen erfassung ın dAheser Periode ungleic
umfangreıicher und bedeutsamer SgeWweEsCN sel. Während dıe Theologıe der
genannten »Apostolıschen Väter«® nach Inhalt un: außerer sprac  iıcher Form ıhren
pastoral-kerygmatischen (harakter enalten habe habe dıe kırchliıche Struktur
der einzelnen UOrtsgemeinden eine asante Entwicklunggwar selen dıe
äden, welche dıie Verfassung der nachapostolischen Kırche mıiıt der Organı-
satıon der apostolıschen, VOT em paulınıschen ründung verbänden, eutlic
erkennbar. Jedoch lasse sıch allenthalben eine Weıterentwicklung der rüheren
Ansätze feststellen, die reicheren organısatorischen Formen sowochl innerhalb der
Urtsgemeıinde als auch 1m Bereich der Gesamtkirche gefü und dem nachapostoli-
schen /eılutalter in der Kıirchengeschichte dadurch eın besonderes Gewicht verhehen
hätten.

Unter dem hıer verhandelnden Aspekt der Generationenthematık könnte INan

den Übergang VO der apostolıschen ZUT nachapostolischen ©&  ıt als (Generationen-
wechsel bezeichnen. Für Paulus (1 Kor 4,15) eiwa ist cdie ıhm VO Herrn übertrage-

apostolısche Sendung geistlıche Vaterschaft: dıe seiner Fürsorge an  } (Gje-

Erweıiıterte Fassung eiInes Vortrags, der November 2006 ın Bamberg auf ınerv Phılologen und Alt-
hıstorıkern organısıerten agung ZU Ihema »Legıtımation der iınzelherrscha: K ontext der (Jenera-
tionenthematık« gehalten wurde.
I Wır folgen hıer der JTerminologıe V Schöllgen 19806, der mıiıt tTund V U Monepiskopat, NIC
aber V »moöonarchıschem Episkopat« pricht, SOWIE den Ausführungen VOnN assımann 1994, 49—/3,
UNSCICIEN Ihema mıiıft der einschlägıgen |_.ıteratur. Der Begriff » Monarchije« rscheint den eutigen be-
sonders Im men kontessioneller Polemik eher negatıv Oonnotıe vgl Schöllgen 1986, 14/ Freilich
galt bedenken, gegenwärtig der Te1 i dıie ('atholica NıIC mehr entlang der tradıtıonellen
Konfessionsgrenzen verläuft, sondern durch SIE hındurchgeht, W.., evangelısche Posıtionen WwıE dıe
V ampenhausen und Blum klıngen heutzutage katholisıerender als dıe Beıträge Jener, dıe ıner Ka-
tholısch-theologischen Fakultät ın Deutschland ehren, vgl dazu £ dıe Ausführungen VON nenr
der als Handbuch Un Nachschlagewerk völlıg ungee1gneten Okumenischen Kırchengeschichte, 1 5—

dıiesem Beıtrag werden modische basısdemokratische ırchentagsträume und YVısıonen V O! »DTINZ1-
pıe parıtätischen Bedingungen« kırchlichen | eben (S 43) tiısch-nalv auf Urchristentum
übertragen. Cchwiıerige Apostelworte WwWIE Kor 4,34—-36 werden kurzerhand als nachpaulınısche erpo-
latıon abgetan.
HKG 1.1/7/2-180
tuıber 1—-/.43—-58, 47—50

D er M o n e pis k o p at 1 i m Bri ef k or p us
d es I g n ati us v o n A nti o c hi e n 

Vo n P et er Br u ns, B a m b er g *

I.

K arl B a us 2 h at i m erst e n B a n d d es r es p e kt a bl e n u n d n o c h i m m er u n ü b er h olt e n
H a n d b u c h es  d er  Kir c h e n g es c hi c ht e  a uf  d e n  b e z ei c h n e n d e n  U mst a n d  v er wi es e n,  
d a ß i m Ver gl ei c h mit d er E nt wi c kl u n g d er T h e ol o gi e d er n a c h a p ost olis c h e n Z eit 
d er  F orts c hritt  i m  A us b a u  d er  kir c hli c h e n  Verf ass u n g  i n  di es er  P eri o d e  u n gl ei c h  
u mf a n gr ei c h er  u n d  b e d e uts a m er  g e w es e n  s ei.  W ä hr e n d  di e  T h e ol o gi e  d er  s o-
g e n a n nt e n » A p ost olis c h e n V ät er « 3 n a c h I n h alt u n d ä u ß er er s pr a c hli c h er F or m i hr e n
p ast or al- k er y g m atis c h e n  C h ar a kt er  b e h alt e n  h a b e,  h a b e  di e  kir c hli c h e  Str u kt ur  
d er ei n z el n e n Orts g e m ei n d e n ei n e r as a nt e E nt wi c kl u n g g e n o m m e n. Z w ar s ei e n di e
F ä d e n,  w el c h e  di e  Verf ass u n g  d er  n a c h a p ost olis c h e n  Kir c h e  mit  d er  Or g a ni-
s ati o n  d er  a p ost olis c h e n,  v or  all e m  p a uli nis c h e n  Gr ü n d u n g  v er b ä n d e n,  d e utli c h
er k e n n b ar.  J e d o c h  l ass e  si c h  all e nt h al b e n  ei n e  Weit er e nt wi c kl u n g  d er  fr ü h er e n
A ns ät z e f estst ell e n, di e z u r ei c h er e n or g a nis at oris c h e n F or m e n s o w o hl i n n er h al b d er
Orts g e m ei n d e als a u c h i m B er ei c h d er G es a mt kir c h e g ef ü hrt u n d d e m n a c h a p ost oli-
s c h e n Z eit alt er i n d er Kir c h e n g es c hi c ht e d a d ur c h ei n b es o n d er es G e wi c ht v erli e h e n
h ätt e n. 

U nt er d e m hi er z u v er h a n d el n d e n As p e kt d er G e n er ati o n e nt h e m ati k k ö n nt e m a n
d e n Ü b er g a n g v o n d er a p ost olis c h e n z ur n a c h a p ost olis c h e n Z eit als G e n er ati o n e n-
w e c hs el b e z ei c h n e n. F ür P a ul us ( 1 K or 4, 1 5) et w a ist di e i h m v o m H err n ü b ertr a g e-
n e a p ost olis c h e S e n d u n g g eistli c h e Vat ers c h aft; di e s ei n er F ürs or g e a n v ertr a ut e n G e-

* Er w eit ert e F ass u n g ei n es Vortr a gs, d er i m N o v e m b er 2 0 0 6 i n B a m b er g a uf ei n er v o n P hil ol o g e n u n d Alt-
hist ori k er n or g a nisi ert e n Ta g u n g z u m T h e m a » L e giti m ati o n d er Ei n z el h errs c h aft i m K o nt e xt d er G e n er a-
ti o n e nt h e m ati k « g e h alt e n w ur d e. 
1 Wir f ol g e n hi er d er Ter mi n ol o gi e v o n S c h öll g e n 1 9 8 6, d er mit g ut e m Gr u n d v o n M o n e pis k o p at, ni c ht
a b er v o n » m o n ar c his c h e m E pis k o p at « s pri c ht, s o wi e d e n A usf ü hr u n g e n v o n D ass m a n n 1 9 9 4, 4 9 – 7 3, z u
u ns er e m T h e m a mit d er ei ns c hl ä gi g e n Lit er at ur. D er B e griff » M o n ar c hi e « ers c h ei nt d e n H e uti g e n b e-
s o n d ers i m R a h m e n k o nf essi o n ell er P ol e mi k e h er n e g ati v k o n n oti ert, v gl. S c h öll g e n 1 9 8 6, 1 4 7. Fr eili c h
gilt es z u b e d e n k e n, d a ß g e g e n w ärti g d er Str eit u m di e C at h oli c a ni c ht m e hr e ntl a n g d er tr a diti o n ell e n
K o nf essi o ns gr e n z e n v erl ä uft, s o n d er n d ur c h si e hi n d ur c h g e ht, m. a. W., e v a n g elis c h e P ositi o n e n wi e di e
v o n C a m p e n h a us e n u n d Bl u m kli n g e n h e ut z ut a g e k at h olisi er e n d er als di e B eitr ä g e j e n er, di e a n ei n er k a-
t h olis c h-t h e ol o gis c h e n F a k ult ät i n D e uts c hl a n d l e hr e n, v gl. d a z u et w a di e A usf ü hr u n g e n v o n M. E b n er i n
d er als H a n d b u c h u n d N a c hs c hl a g e w er k v ölli g u n g e ei g n et e n Ö k u m e nis c h e n Kir c h e n g es c hi c ht e, b es. 1 5 –
5 7. I n di es e m B eitr a g w er d e n m o dis c h e b asis d e m o kr atis c h e Kir c h e nt a gstr ä u m e u n d Visi o n e n v o n » pri n zi-
pi ell  p arit ätis c h e n  B e di n g u n g e n «  i m  kir c hli c h e n  L e b e n  ( S.  4 3)  u n kritis c h- n ai v  a uf  d as  Ur c hrist e nt u m
ü b ertr a g e n. S c h wi eri g e A p ost el w ort e wi e 1 K or 1 4, 3 4 – 3 6 w er d e n k ur z er h a n d als n a c h p a uli nis c h e I nt er p o-
l ati o n a b g et a n.
2 H K G I, 1 7 2 – 1 8 0.
3 St ui b er 9 1 9 7 8, 1 – 7. 4 3 – 5 8, b es. 4 7 – 5 0.
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meındeglıeder sınd seine ne und { öchter. e in der auTtfe neugeborenen Seelen
werden mıiıt der 11C der (Gjotteserkenntnis (1 KOor 39’ Y,/) großgezogen. [Das dem
Jüdıschen (jesetz entstammende Lehrer-Schüler- Verhältnıis wiırd hıer VoO christ-
lıchen Standpunkt AUSs Urc dıe Vater-Sohn-Relatıon überboten. Der Apostel ıst
nıcht mehr prügelnder ädagoge, der dem Schüler eın iremdbestimmtes Gesetz Ok-
troyıert, sondern fürsorglicher geistlıcher Vater, der gelegentlıc auch einmal streng
sein konnte un: mußte, WwWIE das eispie der korinthischen (Gemennde ze1igt. Solange
cdie natürliıche und charısmatısche Autorität des postels ZUgegEenN WAäl, konnten cdie
auseinanderstrebenden Kräfte zusammengehalten werden. ach dem eggang des
postels TaCcC dıe mühsam erkämpfte Fıinheit auseinander. Der Fall Korinth
em ist eın anschaulhiches eispie des noch Jungen Chrıistentums, WIE AUS

dem Generationenwechsel cehr leicht eın Generationenkonflikt werden konnte,
annn nämlıch, WEnnn dıe VEMTEDOL, dıe »Jüngeren« oder auch e (häretischen)
»Neuerer«, dıe nOEOß UTEDOL, dıe » Altesten« oder auch dıie »Prijester« VOoO

ıhren Sıtzen verdrängen. [ he Antwort der römıschen (GGemenmde auf dıe korinth1-
schen orgänge können UNs hıer nıcht IN beschäftigen, SIE machen aber deut-
lıch, daß der Übergang VO der apostolıschen ZUT nachapostolischen ©&  ıt 111a7-

cherorts nıcht konflıktfrei vonstatten gıng und nıcht selten dıe Ortskıirche überfor-
erte

Erık Peterson hat ın seiner Studıe über den Monotheismus als polıtısches Problem
dıe vielbeachtete Meınung der CNhrıistiliche Glaube den dreıifaltigen (jott
habe den Monotheismus als polıtıschen Faktor ZUT Rechtfertigung monarchıischer
Herrschaftsformen uUunDbrauc  ar gemacht Jene be1 den Apologeten anklıngende und
annn VO Hofbischof Bıschofr use VONn ('äsarea MAaAaSsSSI1IV propagıerte Ideologie,
welche Augustus ZU Vorbild des Kalisers Konstantın machte, mußte gerade tT1-
nıtarıschen ogma zerbrechen, da das Bekenntnis der trinıtarıschen Wesensgleich-
heıit der göttlıchen Personen dıe Wıderspiegelung der kaiserlichen Monarchıe ın
einem göttlıchen Urbild verhinderte. Es ist hıer nıcht der O ‘4 iın eine ausführliche
IDiskussion mıt Petersons I hesen einzutreten dies ist anderer Stelle bereıts
VoO kompetenterer Seite“* geschehen für U1l geht hıer dıe rage, inwıeweit
eın JEWISSES Urbild-A bbild-Denken ursächliıch auch Anfang der Äl'l'l terent-
wıicklung in deren Kırche steht och sovıel sEe1 ın ezug auf Petersons ese hıer
gesagt I die Dreiheit der göttlıchen Personen hebt ja dıe Wesensermheit und das
eine dominıum ın keiner Weise auf, daß 11an 1 ın  1C auf eine inseparabılis
operatıo ad @) sehr ohl VO einer göttlıchen » Monarchije« sprechen kann. In
desem Sinne scheıint der Kırchenschriftsteller Jertullhan. adv. Praxean 3, den ın dıie
eologıe bereıts eingefü  en Begrıff monarchıa gebrauchen, wenngleıich CT

cdie patrıpassıanıstische Vorstellung, welche dıe realen Personunterschiede ın (jott
leugnet, entschieden ablehnen muß Grundsätzlic bleıibt dıe Monarchıe Ta-
steL, auch WEnnn verschiedene Personen Vater, Sohn (und Ge1st) die eirscha
ausüben.

Vgl Dassmann 1994, 49f.

m ei n d e gli e d er si n d s ei n e S ö h n e u n d T ö c ht er. Di e i n d er Ta uf e n e u g e b or e n e n S e el e n
w er d e n mit d er Mil c h d er G ott es er k e n nt nis ( 1 K or 3, 2; 9, 7) gr o ß g e z o g e n. D as d e m
j ü dis c h e n  G es et z  e ntst a m m e n d e  L e hr er- S c h ül er- Ver h ält nis  wir d  hi er  v o m  c hrist-
li c h e n  St a n d p u n kt  a us  d ur c h  di e  Vat er- S o h n- R el ati o n  ü b er b ot e n.  D er  A p ost el  ist
ni c ht m e hr pr ü g el n d er P ä d a g o g e, d er d e m S c h ül er ei n fr e m d b esti m mt es G es et z o k-
tr o yi ert, s o n d er n f ürs or gli c h er g eistli c h er Vat er, d er g el e g e ntli c h a u c h ei n m al str e n g
s ei n k o n nt e u n d m u ßt e, wi e d as B eis pi el d er k ori nt his c h e n G e m ei n d e z ei gt. S ol a n g e
di e n at ürli c h e u n d c h aris m atis c h e A ut orit ät d es A p ost els z u g e g e n w ar, k o n nt e n di e
a us ei n a n d erstr e b e n d e n Kr äft e z us a m m e n g e h alt e n w er d e n. N a c h d e m We g g a n g d es
A p ost els  br a c h  di e  m ü hs a m  er k ä m pft e  Ei n h eit  a us ei n a n d er.  D er  F all  K ori nt h
( 1 Cl e m!)  ist  ei n  a ns c h a uli c h es  B eis pi el  d es  n o c h  j u n g e n  C hrist e nt u ms,  wi e  a us  
d e m  G e n er ati o n e n w e c hs el s e hr  l ei c ht  ei n  G e n er ati o n e n k o nfli kt w er d e n  k o n nt e,  
d a n n n ä mli c h, w e n n di e ν ε τ ε ρ ι, d. h. di e »J ü n g er e n « o d er a u c h di e ( h är etis c h e n)
» N e u er er «,  di e  π ρ ε σ β υ τ ε ρ ι,  d.  h.  di e  » Ält est e n «  o d er  a u c h  di e  » Pri est er «  v o n  
i hr e n Sit z e n v er dr ä n g e n. Di e A nt w ort d er r ö mis c h e n G e m ei n d e a uf di e k ori nt hi-
s c h e n Vor g ä n g e k ö n n e n u ns hi er ni c ht i n e xt e ns o b es c h äfti g e n, si e m a c h e n a b er d e ut-
li c h,  d a ß  d er  Ü b er g a n g  v o n  d er  a p ost olis c h e n  z ur  n a c h a p ost olis c h e n  Z eit  m a n-
c h er orts ni c ht k o nfli ktfr ei v o nst att e n gi n g u n d ni c ht s elt e n di e Orts kir c h e ü b erf or-
d ert e.

Eri k P et ers o n h at i n s ei n er St u di e ü b er d e n M o n ot h eis m us als p olitis c h es Pr o bl e m
di e vi el b e a c ht et e M ei n u n g v ertr et e n, d er c hristli c h e Gl a u b e a n d e n dr eif alti g e n G ott
h a b e d e n M o n ot h eis m us als p olitis c h e n F a kt or z ur R e c htf erti g u n g m o n ar c his c h er
H errs c h aftsf or m e n u n br a u c h b ar g e m a c ht. J e n e b ei d e n A p ol o g et e n a n kli n g e n d e u n d
d a n n  v o m  H of bis c h of  Bis c h of  E us e b  v o n  C äs ar e a  m assi v  pr o p a gi ert e  I d e ol o gi e,
w el c h e A u g ust us z u m Vor bil d d es K ais ers K o nst a nti n m a c ht e, m u ßt e g er a d e a m tri-
nit aris c h e n D o g m a z er br e c h e n, d a d as B e k e n nt nis d er tri nit aris c h e n Wes e ns gl ei c h-
h eit  d er  g öttli c h e n  P ers o n e n  di e  Wi d ers pi e g el u n g  d er  k ais erli c h e n  M o n ar c hi e  i n
ei n e m g öttli c h e n Ur bil d v er hi n d ert e. Es ist hi er ni c ht d er Ort, i n ei n e a usf ü hrli c h e
Dis k ussi o n  mit  P et ers o ns  T h es e n  ei n z utr et e n  –  di es  ist  a n  a n d er er  St ell e  b er eits  
v o n k o m p et e nt er er S eit e 4 g es c h e h e n –, f ür u ns g e ht es hi er u m di e Fr a g e, i n wi e w eit
ei n  g e wiss es  Ur bil d- A b bil d- D e n k e n  urs ä c hli c h  a u c h  a m  A nf a n g  d er  Ä mt er e nt-
wi c kl u n g i n d er Alt e n Kir c h e st e ht. D o c h s o vi el s ei i n b e z u g a uf P et ers o ns T h es e hi er
g es a gt:  Di e  Dr ei h eit  d er  g öttli c h e n  P ers o n e n  h e bt  j a  di e  Wes e ns ei n h eit  u n d  d as  
ei n e d o mi ni u m i n k ei n er Weis e a uf, s o d a ß m a n i m Hi n bli c k a uf ei n e i ns e p ar a bilis
o p er ati o a d e xtr a s e hr w o hl v o n ei n er g öttli c h e n » M o n ar c hi e « s pr e c h e n k a n n. I n
di es e m Si n n e s c h ei nt d er Kir c h e ns c hriftst ell er Tert ulli a n, a d v. Pr a x e a n 3, d e n i n di e
T h e ol o gi e  b er eits  ei n g ef ü hrt e n  B e griff  m o n ar c hi a z u  g e br a u c h e n,  w e n n gl ei c h  er  
di e p atri p assi a nistis c h e Vorst ell u n g, w el c h e di e r e al e n P ers o n u nt ers c hi e d e i n G ott
l e u g n et, e nts c hi e d e n a bl e h n e n m u ß. Gr u n ds ät zli c h bl ei bt di e M o n ar c hi e u n a n g et a-
st et, a u c h w e n n v ers c hi e d e n e P ers o n e n – Vat er, S o h n ( u n d G eist) – di e H errs c h aft
a us ü b e n. 

1 0 0 P et er Br u ns

4 V gl. D ass m a n n 1 9 9 4, 4 9f.
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II

Innerhalb des Neuen Testamentes® Iindet sıch dıe monepiskopale Iradıtion
deutliıchsten in Jerusalem ın Gestalt des Herrenbruders akobus verwirklıcht HBr
scheıint miıt der S  ıt mehr und mehr dıe Gemeindeleijtung ın cdie andgl
en (Obwohl miıt Jesus weıtläufig verwandt und 1 galıläischen Umkreis eheıma-
teL, gehörte ursprünglıch nıcht den / wöltfen und zaählte ın den agen Jesu über-
aup nıcht dessen Jüngern Wıe cdie meılsten Famılıenangehörigen, dıe den Herrn
11UT Im eische kannten, W ar dem Evangelıum TEMN! geblıeben und hatte sıch ersi
nach der Erscheinung des Auferstandenen bekehrt Spätestens mıiıt der Zerstörung Je-
rusalems 1 Tre der Fınfluß dheser ruppe geschwunden und SC  1e  ıch
gänzlıc verschwunden se1in. Im iıngular erscheimnt der Ep1iskopos ın den Pastoral-
riefen ım 399 Jıt 1,/), In der deuteropaulınıschen Lıteratur, beim Übergang
V O der apostolıschen Z7UT nachapostolischen eıt eir 2,25 den Bıschof
»Seelenhirt«. dem dıe (Gemenmde hre uC nımmt. Apg 20,28 und Phlim 1,1

1SCHOTEe (und 1akone 1 Plural Strittig Ist, ob der »Engel der Gemeinde«®
in der Johannesapokalypse einen Monepiskopat bezeıichnet. Der Bıschof ware dem-
nach eın »Engel« 1Im Fleisch, VO  —- (jott ZUT Leıtung der Ortskirche este und damıt
auch dem göttlıchen Gericht unterworten. Es ist allerdings nıcht auszumachen., ob
dieser »Gememnndeleiter« nıcht [1UT den einzelnen Gläubigen, sondern einem Presby-
terkollegıum WÄär. Sollte dies tatsächlıch der Fall SCWESCH se1n, dann ware
der Monepiskopat Begınn des zweıten Jahrhunderts Im kleinasıatiısch-syrischen
Raum eiıne weıtverbreıtete Erscheinung SCWESCH und nıcht der (verzweıfelte Ver-
such eines prapotenten antıochenıischen Amtsträgers, se1n persönliches Glaubensver-
ständnıs mıiıt gleichgesinnter Ep1iskopen in den VON ıhm beeinflußten Geme1in-
den des syrıschen Raumes eine abweichende enrhe1ı dıiktatorisch durchzu-
seizen, Wäas ıhm gelegentlıch VO verschiedener Seite/ unterstellt wird. Während 1ın

Clem dıe Epıskopen noch 1 Plural erscheıinen, bleibt unklar, welche der
Schreiber des Klemensbriefes spielt. ach außen spricht die römiısche GGemeinnde Je-
enTalls mıiıt einer Stimme, auch WE s1e in ıhrem Nnneren durchaus kollegıiale Struk-

aufwe1ıst. |iese kollegıialen Strukturen bleiben indes auch ın spaterer S  ıt erhal-
ten, insofern eın Presbyter- und Diakonenkollegiıum den Bıschof wa

In Antiıochijen ze1igt sıch dıe CNrıisilıiıche Urtsgemeıinde der en)! VO ersten ZU

zweıten un! SC umrıssen und demonstriert ıIn Gestalt ıhres prof1lherten Bı1ı-
schofs lgnatıus hre herausragende Kıgenbedeutung und hre besondere unktion für
den Gesamtorgan1ısmus der noch Jungen Kırche { hie (’hrısten der (Orontes miıt
hren geschlossenen Siedlungsbezirken sınd Führung hres 1SCHOTS eiıner M1S-
sioNarıschen Ortskıirche geemt. Der | eıter der Gemeinde. Bıschof Ignatıus, richtet SC 1-

Briefe festumrıssene Eiınzelkırchen, dıe In Ephesus, dıe Kırche VON agne-
SER dıe Kırche. dıe 1Im Gebiet der Römer der Spıtze steht: dıie Gremenmde VO

Vgl Campenhausen 1331
Vgl assmann 1994, 5961
Vgl Bauer !1964.,

II.

I n n er h al b  d es  N e u e n  Test a m e nt es5 fi n d et  si c h  di e  m o n e pis k o p al e  Tr a diti o n  a m
d e utli c hst e n  i n  J er us al e m  i n  G est alt  d es  H err e n br u d ers  J a k o b us  v er wir kli c ht.  Er
s c h ei nt mit d er Z eit m e hr u n d m e hr di e G e m ei n d el eit u n g i n di e H a n d g e n o m m e n z u
h a b e n. O b w o hl mit J es us w eitl ä ufi g v er w a n dt u n d i m g alil äis c h e n U m kr eis b e h ei m a-
t et, g e h ört e er urs pr ü n gli c h ni c ht z u d e n Z w ölf e n u n d z ä hlt e i n d e n Ta g e n J es u ü b er-
h a u pt ni c ht z u d ess e n J ü n g er n. Wi e di e m eist e n F a mili e n a n g e h öri g e n, di e d e n H err n
n ur i m Fl eis c h e k a n nt e n, w ar er d e m E v a n g eli u m fr e m d g e bli e b e n u n d h att e si c h erst
n a c h d er Ers c h ei n u n g d es A uf erst a n d e n e n b e k e hrt. S p ät est e ns mit d er Z erst ör u n g J e-
r us al e ms i m J a hr e 7 0 d ürft e d er Ei nfl u ß di es er Gr u p p e g es c h w u n d e n u n d s c hli e ßli c h
g ä n zli c h v ers c h w u n d e n s ei n. I m Si n g ul ar ers c h ei nt d er E pis k o p os i n d e n P ast or al-
bri ef e n ( 1 Ti m 3, 2; Tit 1, 7), d. h. i n d er d e ut er o p a uli nis c h e n Lit er at ur, b ei m Ü b er g a n g
v o n  d er  a p ost olis c h e n  z ur  n a c h a p ost olis c h e n  Z eit.  1 P etr  2, 2 5  n e n nt  d e n  Bis c h of
» S e el e n hirt «, z u d e m di e G e m ei n d e i hr e Z ufl u c ht ni m mt. A p g 2 0, 2 8 u n d P hl m 1, 1
n e n nt Bis c h öf e ( u n d Di a k o n e) i m Pl ur al. Stritti g ist, o b d er » E n g el d er G e m ei n d e « 6

i n d er J o h a n n es a p o k al y ps e ei n e n M o n e pis k o p at b e z ei c h n et. D er Bis c h of w är e d e m-
n a c h ei n » E n g el « i m Fl eis c h, v o n G ott z ur L eit u n g d er Orts kir c h e b est ellt u n d d a mit
a u c h d e m g öttli c h e n G eri c ht u nt er w orf e n. Es ist all er di n gs ni c ht a us z u m a c h e n, o b
di es er » G e m ei n d el eit er « ni c ht n ur d e n ei n z el n e n Gl ä u bi g e n, s o n d er n ei n e m Pr es b y-
t er k oll e gi u m v or g es et zt w ar. S ollt e di es t ats ä c hli c h d er F all g e w es e n s ei n, d a n n w är e
d er M o n e pis k o p at z u B e gi n n d es z w eit e n J a hr h u n d erts i m kl ei n asi atis c h-s yris c h e n
R a u m ei n e w eit v er br eit et e Ers c h ei n u n g g e w es e n u n d ni c ht d er ( v er z w eif elt e) Ver-
s u c h ei n es pr ä p ot e nt e n a nti o c h e nis c h e n A mtstr ä g ers, s ei n p ers ö nli c h es Gl a u b e ns v er-
st ä n d nis mit Hilf e gl ei c h g esi n nt er E pis k o p e n i n d e n v o n i h m b e ei nfl u ßt e n G e m ei n-
d e n d es s yris c h e n R a u m es g e g e n ei n e a b w ei c h e n d e M e hr h eit di kt at oris c h d ur c h z u-
s et z e n, w as i h m g el e g e ntli c h v o n v ers c hi e d e n er S eit e 7 u nt erst ellt wir d. W ä hr e n d i n 
1 Cl e m di e E pis k o p e n n o c h i m Pl ur al ers c h ei n e n, bl ei bt es u n kl ar, w el c h e R oll e d er
S c hr ei b er d es Kl e m e ns bri ef es s pi elt. N a c h a u ß e n s pri c ht di e r ö mis c h e G e m ei n d e j e-
d e nf alls mit ei n er Sti m m e, a u c h w e n n si e i n i hr e m I n n er e n d ur c h a us k oll e gi al e Str u k-
t ur e n a uf w eist. Di es e k oll e gi al e n Str u kt ur e n bl ei b e n i n d es a u c h i n s p ät er er Z eit er h al-
t e n, i ns of er n ei n Pr es b yt er- u n d Di a k o n e n k oll e gi u m d e n n e u e n Bis c h of w ä hlt.

I n A nti o c hi e n z ei gt si c h di e c hristli c h e Orts g e m ei n d e a n d er We n d e v o m erst e n z u m
z w eit e n J a hr h u n d ert s c h arf u mriss e n u n d d e m o nstri ert i n G est alt i hr es pr ofili ert e n Bi-
s c h ofs I g n ati us i hr e h er a usr a g e n d e Ei g e n b e d e ut u n g u n d i hr e b es o n d er e F u n kti o n f ür
d e n G es a mt or g a nis m us d er n o c h j u n g e n Kir c h e. Di e C hrist e n d er St a dt a m Or o nt es mit
i hr e n g es c hl oss e n e n Si e dl u n gs b e zir k e n si n d u nt er F ü hr u n g i hr es Bis c h ofs z u ei n er mis-
si o n aris c h e n Orts kir c h e g e ei nt. D er L eit er d er G e m ei n d e, Bis c h of I g n ati us, ri c ht et s ei-
n e Bri ef e a n f est u mriss e n e Ei n z el kir c h e n, a n di e i n E p h es us, a n di e Kir c h e v o n M a g n e-
si a, a n di e Kir c h e, di e i m G e bi et d er R ö m er a n d er S pit z e st e ht; di e G e m ei n d e v o n

D er M o n e pis k o p at i m Bri ef k or p us d es I g n ati us v o n A nti o c hi e n 1 0 1

5 V gl. v. C a m p e n h a us e n 2 1 9 6 3, 1 3 – 3 1.
6 V gl. D ass m a n n 1 9 9 4, 5 9 – 6 1.
7 V gl. B a u er 2 1 9 6 4, 6 6.
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myrna sendet der Kırche (jottes ın Phılomelion den Bericht über den ugento ıhres
1SCHOTS olykarp. \DITS Siebenzahl erinnert die sieben Sendschreıiben der ohannes-
apokalypse. Idhe (Gemenmden VON Ephesus, Phıladelphia und myrna sınd leıcherma-
Ben mpfänger VO Sendschreıi der Apokalypse und VON Ignatıusbriefen.

Neuerdings ist dıe rage nach derel und Chronologıe der Ignatıusbriefe WIEe-
der ın dıe Diskussion  8 gekommen, der WIT UNSs hıer nıcht INn beteilıgen kön-
[1C11. | ie Bestreıiter der Fchtheit plädıeren für eiıne Abfassung der Ignatıusbriefe ZW1-
schen 165—17/5 und gehen VO eiıner Fälschung AUS. Hıerzu stutzt 11an sıch auf innere
Kriıterien, vornehmlıch den Nachweis. daß dıie 1TIeTe sıch miıt den gnostischen Valent-
janern und Markıonıiten auseinandersetzen würden. deren ırken ın dıe zweiıte Hälfte
des zweıten Jahrhunderts abe1 heßen sıch die Argumente auch umkehren: \DITS
antıdoketischen Außerungen des Ignatıus häretische (»gnostische«?)
Gruppen seiner Zeıt (um 00) gerichtet und konnten e1n. 7Z7Wel (Generationen später VON

den Vätern auch dıie Valentijaner und Markıoniten gewendet werden. Völlıg
befriedigend ist Hühbners hıstorischer Rekonstruktionsversuch. Seiner Meınung nach
se1 der iın Rom verstorbene antıochenische Bıschof Ignatıus reine Fıktion, welche
den In lgnPol erwähnten Ignatıus anscC  1eben würde. Der alscher der Ignatıusbrie-
fe habe seinen Ignatıus VO  - den wılden T1ieren verzehren lassen, damıt Ian ın Rom gar
nıcht erst nach seinem rab sucht, das INan hnehın nıe gefunden hätte Dagegen ist
einzuwenden, daß eine ps-1gnatiıanısche Iradıtion sıch hne den hıstorıischen ärtyr-
erbischof Ignatıus Sar nıcht hätte bılden und schon gar nıcht ın Rom ange halten kön-
NCMN. 1C erst 160° War ın der Kırche riskant, Apostelschrıiften alschen.,. da
als alscher entlarvte Kleriker unverzüglıch suspendiert wurden. ıne SOIC eklatante
Fälschung ware in Rom und Kleinasıen chnell entlarvt worden. uch ist 6S sehr frag-
lıch, ob das einzıge Zie] des Verfassers dıe Propagierung des »monarchı-
schen (sıc!) Bıschofsamtes ın eiıner Hiıerarchie göttlıchen Rechts« SCWESCH se1. Selbst
WEenNnn dıe Chronologıe der Ignatıanen auf 160170 verschoben wird, W äas keineswegs
zwıngend ist, dann ist dıe Kxıistenz des hıstorıschen Ignatıus adurch nıcht erledigt.
Ferner ist nach Dassmann  10 eiıne Sonderentwicklung der Äfl'ltCl' iın Antıochijen und 1m
angrenzenden Syrien keineswegs unmöglıch. [Da die ıgnatıanıschen Briefe iın vielerle1ı
Hınsıcht miıt der zeıtgleichen | _ ıteratur unvergleichlıch sınd, wırd I[11an dera-
tıerung durchaus festhalten können. [Die Grundschwierigkeıt für manche NECUCIC H1sto-
riker esteht offenkundıg in der FKxıstenz eines »Frühkatholizismus«  11  s den CS

Vgl Hübner 1989:; 997 | ıe Forschung ıst ıhm erdings cht gefolgt, vgl dıe Übersicht beı Schöllgen
19806, 147, Anm. S: 2002, 216226
Vgl Hübner 1997, 65T. Apokryphe aulusakten konnten deshalb in Umlauf gebrac werden. weil dıe

Autorität des postels und der echten Pauliınen unumstößlıch
1()  ) Dassmann 1994, /l

Die Ansıcht, Aufgabe des Bıschofs sel, »dıe FKınheit der katholischen Gemeinnde 1 (ilauben an

den ınen Frliöser gegenüber den häretischen Abspaltungen Zzu egründen« Hübner 1997/, 6/), und
wahren, verdıien! ungeteılte Zustimmung. | hesem hehren 1e] sınd dıe Bıschöfe 1 erlautfe der K Ir-
chengeschichte ın recht unterschiedlicher Weilse gerecht geworden. ıe » Katholızıtät« (IgnSmyr 8,2) des
(’hristentums ıst damals 7Ur eıt der Abfassung der Ignatıanen WIE uch Eeufe der eigentlıche Stein des
Anstoßes. Wer eute dıe Forschungsgeschichte aufmerksam verfolgt, findet sıch recht unvermuittelt der
Frühkatholızısmus-Forschung des wıeder. katholische Forscher se1it den sıebzıiger Jahren auf
diesen stehenden Zug aufsprangen, kann angesichts der sechr selektiven ahrnehmung VO| Vatiıcanum {{
und einer nreflektierten Volk-Gottes-Ideologıe cht ernstlich verwundern.

S m yr n a s e n d et d er Kir c h e G ott es i n P hil o m eli o n d e n B eri c ht ü b er d e n Z e u g e nt o d i hr es
Bis c h ofs P ol y k ar p. Di e Si e b e n z a hl eri n n ert a n di e si e b e n S e n ds c hr ei b e n d er J o h a n n es-
a p o k al y ps e. Di e G e m ei n d e n v o n E p h es us, P hil a d el p hi a u n d S m yr n a si n d gl ei c h er m a-
ß e n E m pf ä n g er v o n S e n ds c hr ei b e n d er A p o k al y ps e u n d v o n I g n ati us bri ef e n.

N e u er di n gs ist di e Fr a g e n a c h d er E c ht h eit u n d C hr o n ol o gi e d er I g n ati us bri ef e wi e-
d er i n di e Dis k ussi o n 8 g e k o m m e n, a n d er wir u ns hi er ni c ht i n e xt e ns o b et eili g e n k ö n-
n e n. Di e B estr eit er d er E c ht h eit pl ä di er e n f ür ei n e A bf ass u n g d er I g n ati us bri ef e z wi-
s c h e n 1 6 5 – 1 7 5 u n d g e h e n v o n ei n er F äls c h u n g a us. Hi er z u st üt zt m a n si c h a uf i n n er e
Krit eri e n, v or n e h mli c h d e n N a c h w eis, d a ß di e Bri ef e si c h mit d e n g n ostis c h e n Val e nt-
i a n er n u n d M ar ki o nit e n a us ei n a n d ers et z e n w ür d e n, d er e n Wir k e n i n di e z w eit e H älft e
d es z w eit e n J a hr h u n d erts f ällt. D a b ei li e ß e n si c h di e Ar g u m e nt e a u c h u m k e hr e n: Di e
a nti d o k etis c h e n  Ä u ß er u n g e n  d es  I g n ati us  w ar e n  g e g e n  h är etis c h e  ( » g n ostis c h e « ?)
Gr u p p e n s ei n er Z eit ( u m 1 0 0) g eri c ht et u n d k o n nt e n ei n, z w ei G e n er ati o n e n s p ät er v o n
d e n V ät er n a u c h g e g e n di e Val e nti a n er u n d M ar ki o nit e n g e w e n d et w er d e n. V ölli g u n-
b efri e di g e n d ist H ü b n ers hist oris c h er R e k o nstr u kti o ns v ers u c h. S ei n er M ei n u n g n a c h
s ei d er i n R o m v erst or b e n e a nti o c h e nis c h e Bis c h of I g n ati us r ei n e Fi kti o n, w el c h e a n
d e n i n I g n P ol 9 er w ä h nt e n I g n ati us a ns c hli e ß e n w ür d e. D er F äls c h er d er I g n ati us bri e-
f e h a b e s ei n e n I g n ati us v o n d e n wil d e n Ti er e n v er z e hr e n l ass e n, d a mit m a n i n R o m g ar
ni c ht erst n a c h s ei n e m Gr a b s u c ht, d as m a n o h n e hi n ni e g ef u n d e n h ätt e. D a g e g e n ist
ei n z u w e n d e n, d a ß ei n e ps-i g n ati a nis c h e Tr a diti o n si c h o h n e d e n hist oris c h e n M ärt yr-
er bis c h of I g n ati us g ar ni c ht h ätt e bil d e n u n d s c h o n g ar ni c ht i n R o m l a n g e h alt e n k ö n-
n e n. Ni c ht erst u m 1 6 0 9 w ar es i n d er Kir c h e ris k a nt, A p ost els c hrift e n z u f äls c h e n, d a
als F äls c h er e ntl ar vt e Kl eri k er u n v er z ü gli c h s us p e n di ert w ur d e n. Ei n e s ol c h e kl at a nt e
F äls c h u n g w är e i n R o m u n d Kl ei n asi e n s c h n ell e ntl ar vt w or d e n. A u c h ist es s e hr fr a g-
li c h, o b d as ei n zi g e Zi el d es a n o n y m e n Verf ass ers di e Pr o p a gi er u n g d es » m o n ar c hi-
s c h e n (si c!) Bis c h ofs a mt es i n ei n er Hi er ar c hi e g öttli c h e n R e c hts « g e w es e n s ei. S el bst
w e n n di e C hr o n ol o gi e d er I g n ati a n e n a uf 1 6 0 – 1 7 0 v ers c h o b e n wir d, w as k ei n es w e gs
z wi n g e n d ist, d a n n ist di e E xist e n z d es hist oris c h e n I g n ati us d a d ur c h ni c ht erl e di gt.
F er n er ist n a c h D ass m a n n 1 0 ei n e S o n d er e nt wi c kl u n g d er Ä mt er i n A nti o c hi e n u n d i m
a n gr e n z e n d e n S yri e n k ei n es w e gs u n m ö gli c h. D a di e i g n ati a nis c h e n Bri ef e i n vi el erl ei
Hi nsi c ht mit d er z eit gl ei c h e n Lit er at ur u n v er gl ei c hli c h si n d, wir d m a n a n d er Fr ü h d a-
ti er u n g d ur c h a us f est h alt e n k ö n n e n. Di e Gr u n ds c h wi eri g k eit f ür m a n c h e n e u er e Hist o-
ri k er b est e ht off e n k u n di g i n d er p ur e n E xist e n z ei n es » Fr ü h k at h oli zis m us « 1 1 , d e n es

1 0 2 P et er Br u ns

8 V gl. H ü b n er 1 9 8 9; 1 9 9 7. Di e F ors c h u n g ist i h m all er di n gs ni c ht g ef ol gt, v gl. di e Ü b ersi c ht b ei S c h öll g e n
1 9 8 6, 1 4 7, A n m. 8; G nil k a 2 0 0 2, 2 1 6 – 2 2 6.
9 V gl. H ü b n er 1 9 9 7, 6 8f. A p o kr y p h e P a ul us a kt e n k o n nt e n n ur d es h al b i n U ml a uf g e br a c ht w er d e n, w eil di e
A ut orit ät d es A p ost els u n d d er e c ht e n P a uli n e n u n u mst ö ßli c h w ar. 
1 0 D a ss m a n n 1 9 9 4, 7 1.
1 1 Di e A nsi c ht, d a ß es A uf g a b e d es Bis c h ofs s ei, » di e Ei n h eit d er k at h olis c h e n G e m ei n d e i m Gl a u b e n a n
d e n ei n e n Erl ös er [ …] g e g e n ü b er d e n h är etis c h e n A bs p alt u n g e n z u b e gr ü n d e n « ( H ü b n er 1 9 9 7, 6 7), u n d z u
b e w a hr e n, v er di e nt u n g et eilt e Z usti m m u n g. Di es e m h e hr e n Zi el si n d di e Bis c h öf e i m Verl a uf e d er Kir-
c h e n g es c hi c ht e i n r e c ht u nt ers c hi e dli c h er Weis e g er e c ht g e w or d e n. Di e » K at h oli zit ät « (I g n S m yr 8, 2) d es
C hrist e nt u ms ist d a m als z ur Z eit d er A bf ass u n g d er I g n ati a n e n wi e a u c h h e ut e d er ei g e ntli c h e St ei n d es
A nst o ß es. Wer h e ut e di e F ors c h u n gs g es c hi c ht e a uf m er ks a m v erf ol gt, fi n d et si c h r e c ht u n v er mitt elt i n d er
Fr ü h k at h oli zis m us- F ors c h u n g d es 1 9. J h. wi e d er. D a ß k at h olis c h e F ors c h er s eit d e n si e b zi g er J a hr e n a uf
di es e n st e h e n d e n Z u g a ufs pr a n g e n, k a n n a n g esi c hts d er s e hr s el e kti v e n Wa hr n e h m u n g v o n Vati c a n u m II
u n d ei n er u nr efl e kti ert e n Vol k- G ott es-I d e ol o gi e ni c ht er nstli c h v er w u n d er n.
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ıhrer Meınung nach nıcht hätte geben en Kın dogmatısch fixierter, aka-
tholıscher Kırchenbegriff wiırd hıer ZUT hıstoriologıischen Leıitidee erhoben., der dıie
Fakten sıch gefälligst unterzuordnen en Wıderstrebende Iradıtıonen werden
annn der and des Hıstorikers Fälschungen oder späateren Interpolatiıonen
deklarıert. |DITS lecto difficilior der en Kıirchengeschichte, dıe SC  1e  ıch dıe
größere ahrscheinlichkeit für sıch beanspruchen kann, wırd nıcht gelten gelassen
Wır IMUusSsen allerdings zugestehen, daß anders als 1 vierten Jahrhundert cdie Quel-
enlage des zweıten Jahrhunderts!* wesentlich ungünstiger ıst, W ds$S den Hıstoriker
V OT voreiliıgen Schlüssen und dem phantasıevollen pıel miıt dem regumentum 7/-
enhoO bewahren sollte

II

Der usammenschluß der (C'hristen ın Antiochien eiıner einz1gen (Gemenmde
sticht eutlic ab VO den organısatorischen Formen des gleichzeıtigen Diasporaju-
dentums, das gleichen mehrere ynagogen kannte., also mehrere /Zusammen-
schlüsse ın kleineren Gruppen. Es g1ibt keinen Christen, der nıcht der Ortskirche
gehörte. Mıt all seinen Glaubensbrüdern vereıint sıch ZUT eucharıstischen Feıer, be1
der dıe Einheit der Kırche deutliıchsten ın Erscheinung trıtt ]gnatıus ist der un

IMU:  1C Herold dieser Eıinheıt, die ın mannıgfachen Bıldern un! Vergleichen‘“
verdeutliıchen sucht: dıe Gemennde ist wıe eın Chor., dessen Sänger einstimm1g den
Herrn oben. wI1ıe eine Reisegemeinschaft, die den Weıisungen ıhres Herrn olg Für
den Verfasser des ersten Klemens-Briefes!* ISLT dıie FKEinheit der Gemeinnde symbolı-
siert Urc die Harmonie des Universums oder Urc die age des menschlichen
Körpers, in der jedes 1€' seine ranggerechte Aufgabe hat; Hermas! sieht Ss1e 1Im
Bıld eines JTurmes, der auf dem FEckstein Christus erbaut wird. [ hiese lebensnotwen-
dıge Geschlossenheit der (GGemeijinde ist eın MNCUu gewınnender Besıitz., da s1e
gefährlıch bedroht werden ann Urc dıe Ne1igung Rechthabere1i un: FEıfersüch-
teleı1en. dıe Spaltungen der Gemennde führen, oder Urc Ekıgenwillı  eıt iın der
Auffassung der christliıchen | ehre [Damıt sınd Schisma und Häresie als dıe großen
Feinde der Kınheit der frühchristlichen (emennde genanntT, WEn Ss1e auch Jetzt be-
grifflich noch nıcht SC voneınander geschıieden sınd WwI1IE ın späaterer eıt
K aum eine Schrift nachapostolıischer Zeıt schweıgt über cdie schıismatıschen Jenden-
ZCI, dıe bald hier, bald dort auftreten:; ist nıcht immer ausgesprochene paltung,
cdie sıch ın Unversöhnlichkeit verhärtet, sondern oft Ehrgeız, Eıfersucht, üble ach-
rede, dıie eın ıma des Unfriedens schaffen, V OT dem eitwa dıe [Dıd 4,3 un! Barn
19,12 aArnCI, das aber auch ın der römıschen (emennde ZUT S  ıt des Hermas VOTI-

handen ist Ernster WäarTr dıe Sıtuation ın Korıinth: em führt dıe tiefe paltung, be1

He1l einer 5Spätdatierung der Ignatıanen hätte dann noch fast dıie Sanzce apologetische | .ıteratur VOT

Ignatıus anzuseizen.
13 agn /.1£.: Eph U,2: Phıl 1.2: Röm 2,;
em 19,2f: 20,1—4.9—1 1: 37,5
sımıl. 8,/,4: VIS -  —

i hr er M ei n u n g n a c h u m 1 0 0 ni c ht h ätt e g e b e n d ürf e n. Ei n d o g m atis c h fi xi ert er, a k a-
t h olis c h er Kir c h e n b e griff wir d hi er z ur hist ori ol o gis c h e n L eiti d e e er h o b e n, d er di e
F a kt e n  si c h  g ef älli gst  u nt er z u or d n e n  h a b e n.  Wi d erstr e b e n d e  Tr a diti o n e n  w er d e n
d a n n u nt er d er H a n d d es Hist ori k ers z u F äls c h u n g e n o d er s p ät er e n I nt er p ol ati o n e n
d e kl ari ert. Di e l e cti o diffi cili or d er fr ü h e n Kir c h e n g es c hi c ht e, di e s c hli e ßli c h di e
gr ö ß er e Wa hrs c h ei nli c h k eit f ür si c h b e a ns pr u c h e n k a n n, wir d ni c ht g elt e n g el ass e n.
Wir m üss e n all er di n gs z u g est e h e n, d a ß a n d ers als i m vi ert e n J a hr h u n d ert di e Q u el-
l e nl a g e d es z w eit e n J a hr h u n d erts1 2 w e s e ntli c h u n g ü nsti g er ist, w as d e n Hist ori k er
v or v or eili g e n S c hl üss e n u n d d e m p h a nt asi e v oll e n S pi el mit d e m ar g u m e nt u m e sil-
e nti o b e w a hr e n s ollt e.

III.

D er Z us a m m e ns c hl u ß d er C hrist e n i n A nti o c hi e n z u ei n er ei n zi g e n G e m ei n d e
sti c ht d e utli c h a b v o n d e n or g a nis at oris c h e n F or m e n d es gl ei c h z eiti g e n Di as p or aj u-
d e nt u ms, d as a m gl ei c h e n Ort m e hr er e S y n a g o g e n k a n nt e, als o m e hr er e Z us a m m e n-
s c hl üss e i n kl ei n er e n Gr u p p e n. Es gi bt k ei n e n C hrist e n, d er ni c ht d er Orts kir c h e a n-
g e h ört e. Mit all s ei n e n Gl a u b e ns br ü d er n v er ei nt er si c h z ur e u c h aristis c h e n F ei er, b ei
d er di e Ei n h eit d er Kir c h e a m d e utli c hst e n i n Ers c h ei n u n g tritt. I g n ati us ist d er u n er-
m ü dli c h e H er ol d di es er Ei n h eit, di e er i n m a n ni gf a c h e n Bil d er n u n d Ver gl ei c h e n 1 3 z u
v er d e utli c h e n s u c ht; di e G e m ei n d e ist wi e ei n C h or, d ess e n S ä n g er ei nsti m mi g d e n
H err n l o b e n, wi e ei n e R eis e g e m ei ns c h aft, di e d e n Weis u n g e n i hr es H err n f ol gt. F ür
d e n Verf ass er d es erst e n Kl e m e ns- Bri ef es 1 4 i st di e Ei n h eit d er G e m ei n d e s y m b oli-
si ert d ur c h di e H ar m o ni e d es U ni v ers u ms o d er d ur c h di e A nl a g e d es m e ns c hli c h e n
K ör p ers, i n d er j e d es Gli e d s ei n e r a n g g er e c ht e A uf g a b e h at; H er m as 1 5 si e ht si e i m
Bil d ei n es T ur m es, d er a uf d e m E c kst ei n C hrist us er b a ut wir d. Di es e l e b e ns n ot w e n-
di g e G es c hl oss e n h eit d er G e m ei n d e ist ei n st ets n e u z u g e wi n n e n d er B esit z, d a si e
g ef ä hrli c h b e dr o ht w er d e n k a n n d ur c h di e N ei g u n g z u R e c ht h a b er ei u n d Eif ers ü c h-
t el ei e n, di e z u S p alt u n g e n d er G e m ei n d e f ü hr e n, o d er d ur c h Ei g e n willi g k eit i n d er
A uff ass u n g d er c hristli c h e n L e hr e. D a mit si n d S c his m a u n d H är esi e als di e gr o ß e n
F ei n d e d er Ei n h eit d er fr ü h c hristli c h e n G e m ei n d e g e n a n nt, w e n n si e a u c h j et zt b e-
griffli c h  n o c h  ni c ht  s o  s c h arf  v o n ei n a n d er  g es c hi e d e n  si n d  wi e  i n  s p ät er er  Z eit.
K a u m ei n e S c hrift n a c h a p ost olis c h er Z eit s c h w ei gt ü b er di e s c his m atis c h e n Te n d e n-
z e n, di e b al d hi er, b al d d ort a uftr et e n; es ist ni c ht i m m er a us g es pr o c h e n e S p alt u n g,
di e si c h i n U n v ers ö h nli c h k eit v er h ärt et, s o n d er n oft E hr g ei z, Eif ers u c ht, ü bl e N a c h-
r e d e, di e ei n Kli m a d es U nfri e d e ns s c h aff e n, v or d e m et w a di e Di d 4, 3 u n d B ar n 
1 9, 1 2 w ar n e n, d as a b er a u c h i n d er r ö mis c h e n G e m ei n d e z ur Z eit d es H er m as v or-
h a n d e n ist. Er nst er w ar di e Sit u ati o n i n K ori nt h; 1 Cl e m f ü hrt di e ti ef e S p alt u n g, b ei

D er M o n e pis k o p at i m Bri ef k or p us d es I g n ati us v o n A nti o c hi e n 1 0 3

1 2 B ei ei n er S p ät d ati er u n g d er I g n ati a n e n h ätt e m a n d a n n n o c h f ast di e g a n z e a p ol o g etis c h e Lit er at ur v or
I g n ati us a n z us et z e n. 
1 3 I g n M a g n 7, 1f.; E p h 9, 2; P hil 1, 2; R ö m 2, 2.
1 4 1 Cl e m 1 9, 2f; 2 0, 1 – 4. 9 – 1 1; 3 7, 5. 
1 5 si mil. 8, 7, 4; vis. 3, 9, 7 – 1 0.
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der bısher unrende Giheder der (Gemeijinde AUS iıhren Amtern verdrängt wurden, auf
Fuftersucht zurück, dıe als urzel vieler bel ın der relıg1ösen Vergangenheıt Is-
raels und auch schon des Jungen (’hristentums gelten muß och schwerer wıiegt be1
den postolıschen Vätern dıe (jefahr der Häres1e. So richtet l gnatıus VO Antıiochien
myr 4, L: Phid 6!9 Pol 7, seinen ngr1 auf Vertreter des Doketismus, cdie (’hrı1-
STUS [1UT einen Scheinleib zugestehen und dıe weiıtere Geltung des Jüdıschen (jeset-
1CS behaupten. nen gegenüber g1ıbt [1UT eine Haltung für dıe Mıtglieder der
christlichen (emennde: eıden jeder Gemenschaft mıiıt ihnen un! noch
etärkerer usammenschluß der Gläubigen untereinander, nıcht [1UT derer ın Antı-
ochıen, sondern auch derer ıIn Smyrna, Phıladelphia und ılıppi1.

ach dem vielleicht altesten Dokument der nachapostolıischen Zeıt. dem TIEe der
römıschen (jemende dıe VO Korıiınth (1 C'lem 44,2—6), besteht die Leıtung der
Eınzelgemeinde AUS Z7we!l Gruppen VO  —_ Äännern: dıe eine Gruppe rag eine zweıftfa-
che Bezeıchnung, Presbyter oder pıskopen, e andere ruppe tellen die Diakone
dar. Am Ende der nachapostolischen eıt egegnet 1 Hırten des Hermas  16 ebenftfalls
noch der Doppelname Ep1ıskopen bZzw. Presbyter für dıe nhaber des Leiıtungsamtes
in der Kırche, neben denen noch Diakone und rer genannt werden. Did 15,1

[1UT dıe Episkopen und Diakone, Polykarp, Phıl 3,3; L1, L, ingegen 1UT Pres-
yter und Diakone Nur dıie Ignatıus-Briefe kennen dıe are Scheidung dre1ier
Amter, deren Inhaber pıskopen, esbyter, Diakone heißen Jede Einzelgemeinde
hat UT einen p1skopos, dem das Kollegıum der Presbyter und dıie Diakone er-
geordnet sınd. In Antıochijen und ın einer Anzahl VOon kleinasıatiıschen (Gemenin-
den exıstiert also 110 der Monepiskopat, der dem einen Bıschof eindeutig
dıe Leıtung der Eiınzelgemeinde zuwelst, während anderswo oder auch nach-
her cdiese Entwicklung noch nıcht abgeschlossen ist DZW. in den Quellen nıcht faß-
bar wiırd. Das eine Amt, das in apostolıscher eıt den Doppelnamen Ep1skopos
DbZw. Presbyter für seinen nhaber kannte, hat sıch in Zzwel ÄI‘I] ter aufgespaltet, un
dıe Benennung Ep1iskopos wiırd aussCcC  1eßlich dem höchsten Amtsträger der (Gje-
meılnde reserviert. {Die Quellen geben nıcht dıe Möglıchkeıt, cdie einzelnen Phasen
cdheser Entwicklung nachzuzeıchnen, noch lassen Ss1e erkennen, ob s1e allenthalben
gleichmäßig‘! verlaufen ist. Bald nach | 5() scheıint sıch der monarchıische Episkopat
1Im Ausbreıitungsgebiet des C’hristentums weıtgehend durchgesetzt
en

I die Apostolıschen Väter entwıickeln 7U eıl hre re VO kırc  iıchen Amt,
dessen Autorität letztlich auf (jott zurückgeführt wiıird. Von ıhm W ar Jesus 11STIUS
gesandt, der den Aposteln den Auftrag gab, das Evangelıum verkünden: diese ha-
ben wıederum 1 ınklang miıt dem Auftrag des Herrn Episkopen und IDiakone ein-
geseLZL, deren Stelle nach ıhrem JTode andere erprobte Männer trefen sollten,
iıhr Amt be1 den Gläubigen übernehmen. So siıeht Klemens VO Rom (1Clem 42;
44,1—3) die Autorität der Gemenmndevorsteher egründe ın Christı Sendungsauftrag

VIS. 2,.4.21: 3,5.,1: SIımıl. 9.26.2: Y.27/,2
17 Es ste'! vermuten, dıe Entwicklung der ıchen Ämter In Antiıochjen der Tröße der
dortigen Gemeinde eiıne andere un VOL lem schnellere Entwicklung als ın den kleineren Städten OM-
INCMN hat.

d er bis h er f ü hr e n d e Gli e d er d er G e m ei n d e a us i hr e n Ä mt er n v er dr ä n gt w ur d e n, a uf
Eif ers u c ht z ur ü c k, di e als W ur z el s o vi el er Ü b el i n d er r eli gi ös e n Ver g a n g e n h eit Is-
r a els u n d a u c h s c h o n d es j u n g e n C hrist e nt u ms g elt e n m u ß. D o c h s c h w er er wi e gt b ei
d e n A p ost olis c h e n V ät er n di e G ef a hr d er H är esi e. S o ri c ht et I g n ati us v o n A nti o c hi e n
( S m yr 4, 1; P hl d 6, 2; P ol 7, 1) s ei n e n A n griff a uf Vertr et er d es D o k etis m us, di e C hri-
st us n ur ei n e n S c h ei nl ei b z u g est e h e n u n d di e w eit er e G elt u n g d es j ü dis c h e n G es et-
z es  b e h a u pt e n.  I h n e n  g e g e n ü b er  gi bt  es  n ur  ei n e  H alt u n g  f ür  di e  Mit gli e d er  d er
c hristli c h e n G e m ei n d e: str e n g es M ei d e n j e d er G e m ei ns c h aft mit i h n e n u n d n o c h
st är k er er Z us a m m e ns c hl u ß d er Gl ä u bi g e n u nt er ei n a n d er, ni c ht n ur d er er i n A nti-
o c hi e n, s o n d er n a u c h d er er i n S m yr n a, P hil a d el p hi a u n d P hili p pi.

N a c h d e m vi ell ei c ht ält est e n D o k u m e nt d er n a c h a p ost olis c h e n Z eit, d e m Bri ef d er
r ö mis c h e n G e m ei n d e a n di e v o n K ori nt h ( 1 Cl e m 4 4, 2 – 6), b est e ht di e L eit u n g d er
Ei n z el g e m ei n d e a us z w ei Gr u p p e n v o n M ä n n er n; di e ei n e Gr u p p e tr ä gt ei n e z w eif a-
c h e B e z ei c h n u n g, Pr es b yt er o d er E pis k o p e n, di e a n d er e Gr u p p e st ell e n di e Di a k o n e
d ar. A m E n d e d er n a c h a p ost olis c h e n Z eit b e g e g n et i m Hirt e n d es H er m as 1 6 e b e nf alls
n o c h d er D o p p el n a m e E pis k o p e n b z w. Pr es b yt er f ür di e I n h a b er d es L eit u n gs a mt es
i n d er Kir c h e, n e b e n d e n e n n o c h Di a k o n e u n d L e hr er g e n a n nt w er d e n. Di d 1 5, 1
n e n nt n ur di e E pis k o p e n u n d Di a k o n e, P ol y k ar p, P hil 5, 3; 1 1, 1, hi n g e g e n n ur Pr es-
b yt er  u n d  Di a k o n e.  N ur  di e  I g n ati us- Bri ef e  k e n n e n  di e  kl ar e  S c h ei d u n g  dr ei er
Ä mt er, d er e n I n h a b er E pis k o p e n, Pr es b yt er, Di a k o n e h ei ß e n. J e d e Ei n z el g e m ei n d e
h at n ur ei n e n E pis k o p os, d e m d as K oll e gi u m d er Pr es b yt er u n d di e Di a k o n e u nt er-
g e or d n et  si n d.  I n  A nti o c hi e n  u n d  i n  ei n er  A n z a hl  v o n  kl ei n asi atis c h e n  G e m ei n-
d e n  e xisti ert  als o  u m  1 1 0  d er  M o n e pis k o p at,  d er  d e m  ei n e n  Bis c h of  ei n d e uti g  
di e L eit u n g d er Ei n z el g e m ei n d e z u w eist, w ä hr e n d a n d ers w o z u v or o d er a u c h n a c h-
h er di es e E nt wi c kl u n g n o c h ni c ht a b g es c hl oss e n ist b z w. i n d e n Q u ell e n ni c ht f a ß-
b ar  wir d.  D as  ei n e  A mt,  d as  i n  a p ost olis c h er  Z eit  d e n  D o p p el n a m e n  E pis k o p os  
b z w. Pr es b yt er f ür s ei n e n I n h a b er k a n nt e, h at si c h i n z w ei Ä mt er a uf g es p alt et, u n d
di e B e n e n n u n g E pis k o p os wir d a uss c hli e ßli c h d e m h ö c hst e n A mtstr ä g er d er G e-
m ei n d e r es er vi ert. Di e Q u ell e n g e b e n ni c ht di e M ö gli c h k eit, di e ei n z el n e n P h as e n
di es er E nt wi c kl u n g n a c h z u z ei c h n e n, n o c h l ass e n si e er k e n n e n, o b si e all e nt h al b e n
gl ei c h m ä ßi g 1 7 v erl a uf e n ist. B al d n a c h 1 5 0 s c h ei nt si c h d er m o n ar c his c h e E pis k o p at
i m  g es a mt e n  A us br eit u n gs g e bi et  d es  C hrist e nt u ms  w eit g e h e n d  d ur c h g es et zt  z u
h a b e n.

Di e A p ost olis c h e n V ät er e nt wi c k el n z u m Teil i hr e L e hr e v o m kir c hli c h e n A mt,
d ess e n A ut orit ät l et ztli c h a uf G ott z ur ü c k g ef ü hrt wir d. Vo n i h m w ar J es us C hrist us
g es a n dt, d er d e n A p ost el n d e n A uftr a g g a b, d as E v a n g eli u m z u v er k ü n d e n; di es e h a-
b e n wi e d er u m i m Ei n kl a n g mit d e m A uftr a g d es H err n E pis k o p e n u n d Di a k o n e ei n-
g es et zt, a n d er e n St ell e n a c h i hr e m T o d e a n d er e er pr o bt e M ä n n er tr et e n s ollt e n, u m
i hr A mt b ei d e n Gl ä u bi g e n z u ü b er n e h m e n. S o si e ht Kl e m e ns v o n R o m ( 1 Cl e m 4 2;
4 4, 1 – 3) di e A ut orit ät d er G e m ei n d e v orst e h er b e gr ü n d et i n C hristi S e n d u n gs a uftr a g

1 0 4 P et er Br u ns

1 6 vi s. 2, 4, 2f; 3, 5, 1; si mil. 9, 2 6, 2; 9, 2 7, 2. 
1 7 E s st e ht z u v er m ut e n, d a ß di e E nt wi c kl u n g d er kir c hli c h e n Ä mt er i n A nti o c hi e n w e g e n d er Gr ö ß e d er
d orti g e n G e m ei n d e ei n e a n d er e u n d v or all e m s c h n ell er e E nt wi c kl u n g als i n d e n kl ei n er e n St ä dt e n g e n o m-
m e n h at.
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dıe Apostel, VO denen sıch alle Leiıtungsgewalt ın den christliıchen Gemenmden ın
einer ununterbrochenen Sukzession herleıiten muß

] gnatıus ingegen auft dıe Ekklesiologie des Bıschofsamtes nach einer anderen
Seıte hın weiıter dUS, CT ist der beredteste Anwalt der vollkommenen un: unbedingten
FKınheit und Verbundenhe1 VOoO Bıschofr und (jemennde. In Magn 6, 1 obt dıe (i1e-
meınde, wei1l s1e sıch ebensowenI1g wI1IE dıe esbyter — das jugendlıche er ıhres
1SCHOTS nıcht zunutfze gemacht aben, sıch über ıhn erheben, vielmenrT sıch
ıhm gefügt hätten. un: 7 W al nıcht seiner Person, sondern »dem Vater Jesu Christi,
dem Bıschofr Jler.« Wenn 11an den sıchtbaren Bıschofr hıntergeht Magn 3,1f.), be-
trugt 11an ıIn Wırkliıchkei den unsıchtbaren. [Die Hınordnung des 1SCHOTS auf (jott
wırd auch ın Magn 7, vorgeitragen: » Wıe der Herr ohne den Vater nıchts gelan hat,
miıt dem eins ist. weder ın eigener Person noch Urc dıe Apostel, SO auch ıhr
hne den Bıschof und dıe esbyter nıchts unternehmen.« Selbst WEnnn hıer der Ver-
gleich nıcht streng durchgeführt Ist, de Unähnlhichke1i also größer ist als dıe behaup-
tefe Ahnlichkeit, dıe Stellvertretung (jottes Urc den Bıschofr bleibt bestehen. Wiıe
der fleischgewordene Christus seinem Vater WarTr und zwecks rlösung des
Menschengeschlechts gehorsam Wäl, coll] auch ıIn der Kırche freiwillıger Sohnes-
gehorsam herrschen: »Se1d dem Bıschof und untereinander untertan wI1IeE Jesus Chrı-
STUS dem Fleische nach, dıie Apostel Chrıistus, dem Vater und dem Geiste, auf daß K1ı-
nıgung sel, sowohl fleisc  1C als auch geist12e.« (IgnMagn 3,2) uch VO den
Diakonen wırd Gehorsam verlangt (IgnMagn In Eph 5, 1 sagt Ignatıus, daß dıe
Urtsgemeinde mıiıt iıhrem Bıschof CeNs verbunden se1i »WwIe dıe Kırche mıiıt Jesus Chrı-
STUS und Jesus Christus mıt dem Vater. auf daß es ın Kıinheit zusammenklıinge.« An
dieser Stelle wırd der Bıschof zunächst auf Christus bezogen, un! dieser annn auf
den Vater. Christus und der Vater sınd e1ns; diese innergöttlıche Beziehung ist das
ontische Fundament er Einheıt, auch jener der Kırche In Tra 3,1 der Bı-
SC VO Antiıochjen cdıie einzelnen Stufen der kırc  ichen Hıerarchie auf hre hımm-
ıschen Entsprechungen zurück: »In gleicher Weise sollen alle dıe Diakone achten
WIE Jesus Christus, WIE auch den Bıschof als Abbiıld (TUTOC) des Vaters, cdie Presbyter
aber WwWIE eiıne Katsversammlung (jottes und WIE eine erein1gung VON posteln.« Der
Bıschor macht also den Vater präasent, WT ıhn hört, hört (jott (Polyc 6,1): WCT ıhn
ehrt, steht be1 (jott in Ehre (1gnSmyr 9, ). denn (jott selbst ist C der cdie (Q)berauf-
sıcht ENLOXOTN] über dıe Kırche Fınes der hervorragenden Attrıbute des gOtt-
lıchen Wesens ist das Schweigen. In Eph 6, 1 e1 CS deshalb »Je mehr eiıner einen
Bıschofr schweıgen sıeht. größere Uurc soll VOT ıhm aben: denn jeden,
den der Hausherr ın die Verwaltung se1nes Hauses schıickt, mImMuUusSsen WITr aufnehmen
WIE en, der ıh geschickt hat DDen Bıschofr mMuUusSsen WIr also w1IeE den Herrn selbst
sehen.« I die Kırche (jottes ist vergleichbar miıt einer hochherrschaftlıchen domus, ın
der CS stil] zugeht, in der eine Hausordnung g1ıbt un jeder seiner geregelten
Arbeit nachgeht. In Phıl L, sagt lgnatıus über den Bıschofr der dortigen Gemeinde,
dalß cdeser seın Amıt nıcht VO sıch AUS auf TUN! VOoO eitler Ruhmsucht erlangt habe,
sondern ıIn der 1e des Vaters, daß »schweıgend mehr als diejenıgen,
welche eıitle Worte machen.« Man muß nıcht In erster I ınıe rhetorisch unbegabte
1schoTfe en, denen Ignatıus mıt seinen Außerungen kommen möchte,

a n di e A p ost el, v o n d e n e n si c h all e L eit u n gs g e w alt i n d e n c hristli c h e n G e m ei n d e n i n
ei n er u n u nt er br o c h e n e n S u k z essi o n h erl eit e n m u ß. 

I g n ati us hi n g e g e n b a ut di e E k kl esi ol o gi e d es Bis c h ofs a mt es n a c h ei n er a n d er e n
S eit e hi n w eit er a us; er ist d er b er e dt est e A n w alt d er v oll k o m m e n e n u n d u n b e di n gt e n
Ei n h eit u n d Ver b u n d e n h eit v o n Bis c h of u n d G e m ei n d e. I n M a g n 6, 1 l o bt er di e G e-
m ei n d e, w eil si e si c h – e b e ns o w e ni g wi e di e Pr es b yt er – d as j u g e n dli c h e Alt er i hr es
Bis c h ofs ni c ht z u n ut z e g e m a c ht h a b e n, u m si c h ü b er i h n z u er h e b e n, vi el m e hr si c h
i h m g ef ü gt h ätt e n, u n d z w ar ni c ht s ei n er P ers o n, s o n d er n » d e m Vat er J es u C hristi,
d e m Bis c h of all er. « We n n m a n d e n si c ht b ar e n Bis c h of hi nt er g e ht ( M a g n 3, 1f.), b e-
tr ü gt m a n i n Wir kli c h k eit d e n u nsi c ht b ar e n. Di e Hi n or d n u n g d es Bis c h ofs a uf G ott
wir d a u c h i n M a g n 7, 1 v or g etr a g e n: » Wi e d er H err o h n e d e n Vat er ni c hts g et a n h at,
mit d e m er ei ns ist, w e d er i n ei g e n er P ers o n n o c h d ur c h di e A p ost el, s o s ollt a u c h i hr
o h n e d e n Bis c h of u n d di e Pr es b yt er ni c hts u nt er n e h m e n. « S el bst w e n n hi er d er Ver-
gl ei c h ni c ht str e n g d ur c h g ef ü hrt ist, di e U n ä h nli c h k eit als o gr ö ß er ist als di e b e h a u p-
t et e Ä h nli c h k eit, di e St ell v ertr et u n g G ott es d ur c h d e n Bis c h of bl ei bt b est e h e n. Wi e
d er fl eis c h g e w or d e n e C hrist us s ei n e m Vat er u nt ert a n w ar u n d z w e c ks Erl ös u n g d es
M e ns c h e n g es c hl e c hts g e h ors a m w ar, s o s oll a u c h i n d er Kir c h e fr ei willi g er S o h n es-
g e h ors a m h errs c h e n: » S ei d d e m Bis c h of u n d u nt er ei n a n d er u nt ert a n wi e J es us C hri-
st us d e m Fl eis c h e n a c h, di e A p ost el C hrist us, d e m Vat er u n d d e m G eist e, a uf d a ß Ei-
ni g u n g s ei, s o w o hl fl eis c hli c h e als a u c h g eisti g e. « (I g n M a g n 1 3, 2) A u c h v o n d e n
Di a k o n e n wir d G e h ors a m v erl a n gt (I g n M a g n 2). I n E p h 5, 1 s a gt I g n ati us, d a ß di e
Orts g e m ei n d e mit i hr e m Bis c h of e n g v er b u n d e n s ei » wi e di e Kir c h e mit J es us C hri-
st us u n d J es us C hrist us mit d e m Vat er, a uf d a ß all es i n Ei n h eit z us a m m e n kli n g e. « A n
di es er St ell e wir d d er Bis c h of z u n ä c hst a uf C hrist us b e z o g e n, u n d di es er d a n n a uf
d e n Vat er. C hrist us u n d d er Vat er si n d ei ns; di es e i n n er g öttli c h e B e zi e h u n g ist d as
o ntis c h e F u n d a m e nt all er Ei n h eit, a u c h j e n er d er Kir c h e. I n Tr all 3, 1 f ü hrt d er Bi-
s c h of v o n A nti o c hi e n di e ei n z el n e n St uf e n d er kir c hli c h e n Hi er ar c hi e a uf i hr e hi m m-
lis c h e n E nts pr e c h u n g e n z ur ü c k: »I n gl ei c h er Weis e s oll e n all e di e Di a k o n e a c ht e n
wi e J es us C hrist us, wi e a u c h d e n Bis c h of als A b bil d ( τυ π ς) d es Vat ers, di e Pr es b yt er
a b er wi e ei n e R ats v ers a m ml u n g G ott es u n d wi e ei n e Ver ei ni g u n g v o n A p ost el n. « D er
Bis c h of m a c ht als o d e n Vat er pr äs e nt, w er i h n h ört, h ört G ott ( P ol y c. 6, 1); w er i h n
e hrt, st e ht b ei G ott i n E hr e (I g n S m yr 9, 1), d e n n G ott s el bst ist es, d er di e O b er a uf-
si c ht π σ κ π ü b er di e Kir c h e f ü hrt. Ei n es d er h er v orr a g e n d e n Attri b ut e d es g ött-
li c h e n Wes e ns ist d as S c h w ei g e n. I n E p h 6, 1 h ei ßt es d es h al b: »J e m e hr ei n er ei n e n
Bis c h of s c h w ei g e n si e ht, u m s o gr ö ß er e E hrf ur c ht s oll er v or i h m h a b e n; d e n n j e d e n,
d e n d er H a us h err i n di e Ver w alt u n g s ei n es H a us es s c hi c kt, m üss e n wir a uf n e h m e n
wi e d e n, d er i h n g es c hi c kt h at. D e n Bis c h of m üss e n wir als o wi e d e n H err n s el bst a n-
s e h e n. « Di e Kir c h e G ott es ist v er gl ei c h b ar mit ei n er h o c h h errs c h aftli c h e n d o m us , i n
d er es still z u g e ht, i n d er es ei n e H a us or d n u n g gi bt u n d w o j e d er s ei n er g er e g elt e n
Ar b eit n a c h g e ht. I n P hil 1, 1 s a gt I g n ati us ü b er d e n Bis c h of d er d orti g e n G e m ei n d e,
d a ß di es er s ei n A mt ni c ht v o n si c h a us a uf Gr u n d v o n eitl er R u h ms u c ht erl a n gt h a b e,
s o n d er n i n d er Li e b e d es Vat ers, s o d a ß er »s c h w ei g e n d m e hr v er m a g als di ej e ni g e n,
w el c h e eitl e W ort e m a c h e n. « M a n m u ß ni c ht i n erst er Li ni e a n r h et oris c h u n b e g a bt e
Bis c h öf e d e n k e n, d e n e n I g n ati us mit s ei n e n Ä u ß er u n g e n z u Hilf e k o m m e n m ö c ht e,
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vielleicht ist CS eher eine versteckte Kritik lautstarken Amtsbrüdern, dıe mıt ıhren
geräuschvollen Eınlassungen den 1C der Öffentlichkeit auf sıch lenken wollen,

sıch selbst mehr in den Mıttelpunkt rücken. [a der göttlıche rgrun
Schweıigen (OLyN) ist. AUS dem sıch der ew1ge 0g0S gelöst hat, hat auch das kırchlı-
che Amıt sıch nıcht selbst arzustellen, sondern mu ß als Abbıld das hımmlı-
sche Urbild sıchtbar machen. [Die großen Heılsmysterien WIE dıe Fleischwerdung
des 0g0S AaAUS der Jungfrau Marıa., seın L eıden und Sterben werden ıIn »(Gjottes St11-
E« (Eph L) vollbracht Als Ahbbild des Vaters hat der Bıschofr cdie göttlıche NOUY LO
ın Kırche und Welt prasent halten Hıer 1eg der altkırchliıche Ursprung für alle
recht verstandene CNrısiliıche ystık, welche ıIn ıhrer hesychastıschen Gestalt die
geistige Landschaft des Orijents prägen sollte Fın Bıschofsamt hne mystische K Oon-
templatıon ware nach ]gnatıus [1UT eıitle Ruhmsucht un müßte sıch ın sinnlosem Ak-
H0OoN1ISMUS erschöpfen. era das Schweigen (jottes macht eutilic »I dhie irdısche
Kırche hat iıhr Urbild 1Im Hımmel, e kırchliche Hıerarchie spiegelt cdie iıhr entspre-
henden Vorbilder. In MAeser archetypıschen Verquickung hat der Bıschof sein
Gegenbild ın Gott, dem himmlıschen Vater: ist (Gottes Stellvertreter auf Erden.«1®

In den lgnatıus-Briefen fiınden sıch darüber hınaus noch weıtere tellen, welche
der Chrıstusrepräsentanz das Wort reden. Wıe innergöttlıch Vater und Sohn nıcht g-
trennt werden en, sondern eiıne Wesensemnheit bılden, kommt diese Kınheit
auch ın beıder Fürsorge für dıie eine Kırche ZU Ausdruck Gerade der Tleischgewor-
ene Christus ist ın selner demütigen Gestalt das Urbild für jeden, der in der Kırche

einem besonderen Dienst berufen ist SO soll der Bıschof mıt seinen Amtsbrüdern
gesinnt sein wıe Jesus Christus (Eph 3,2), muß wIıe Christus eispie se1n für dıe
Chrıistgläubigen (Röm 6,3) und das einz1gartıge Mıttlertum Christi, der alleın dıie ür
ZU Vater ist 9,1), siıchtbar machen. reıliıch, und darın ist Dassmann” unbe-
ng zuzustimmen, g1bt 6S gerade 1mM Rahmen der Vorbildethik gleichsam une1gent-
1C Analogıen, ist dıe Unähnlichkei größer als dıe Ahnlichkeit. VOT allem, da be1ı
Ignatıus ıe Vergleiche nıcht selten wechseln und dıe Bezugspersonen austauschbar
sınd. Solche Verschiebungen andern aber nıchts der Tatsache, daß der ın Chrıistı
INacC agıerende Bıschofr Abbild des hımmlıschen Vaters ist » Iut nıchts hne
den ischof«, beschwört lgnatıus dıe GGemeinnde VOoO Phıladelphia (7,2), >hebt dıe
Eınheıt, 1e die 5Spaltungen, werdet achahmer Jesu Christi, w1IE auch Nachah-
1117 seines Vaters 1St.« I die ımıtatıo Ohrıstı macht das Wesen der christlichen KX1-

AUS und gılt als Strukturprinzip des kırc  iıchen Amtes lgnatıus’ Ekklesiologıe
ist unlöslıch miıt seiner Irinıtätslehre verknüpft. Man kann ıhn nıcht als naıven Mo-
dalısten bezeichnen, der dıie personalen Unterschiede zwıschen Vater und Sohn VCI-

wischen würde letzterer ist der präexIistente, fleischgewordene des Vaters
(Eph 3,2) noch vertritt einen 5Subordinatianısmus, da dıe Fıinheit des göttlıchen
Wesens nırgends aufgehoben wird. [ dDie für e altkırchliche Christologie berühm-

Stelle Eph 7, VO dem einen Arzt kann als nfang der re VO der diomen-
kommuniıikatıon verstanden werden. Der eine Herr Jesus als wahrer (jott un! wahrer

18 Dassmann 1994,
Dassmann 1994,

vi ell ei c ht ist es e h er ei n e v erst e c kt e Kriti k a n l a utst ar k e n A mts br ü d er n, di e mit i hr e n
g er ä us c h v oll e n Ei nl ass u n g e n d e n Bli c k d er Öff e ntli c h k eit a uf si c h l e n k e n w oll e n,
u m  si c h  s o  s el bst  m e hr  i n  d e n  Mitt el p u n kt  z u  r ü c k e n.  D a  d er  g öttli c h e  Ur gr u n d
S c h w ei g e n ( σι γ ) ist, a us d e m si c h d er e wi g e L o g os g el öst h at, h at a u c h d as kir c hli-
c h e A mt si c h ni c ht s el bst d ar z ust ell e n, s o n d er n m u ß als g etr e u es A b bil d d as hi m mli-
s c h e Ur bil d si c ht b ar m a c h e n. Di e gr o ß e n H eils m yst eri e n wi e di e Fl eis c h w er d u n g
d es L o g os a us d er J u n gfr a u M ari a, s ei n L ei d e n u n d St er b e n w er d e n i n » G ott es Stil-
l e « ( E p h 1 9, 1) v oll br a c ht. Als A b bil d d es Vat ers h at d er Bis c h of di e g öttli c h e σ υ ι α
i n Kir c h e u n d Welt pr äs e nt z u h alt e n. Hi er li e gt d er alt kir c hli c h e Urs pr u n g f ür all e
r e c ht v erst a n d e n e c hristli c h e M ysti k, w el c h e i n i hr er h es y c h astis c h e n G est alt di e
g eisti g e L a n ds c h aft d es Ori e nts pr ä g e n s ollt e. Ei n Bis c h ofs a mt o h n e m ystis c h e K o n-
t e m pl ati o n w är e n a c h I g n ati us n ur eitl e R u h ms u c ht u n d m ü ßt e si c h i n si n nl os e m A k-
ti o nis m us ers c h ö pf e n. G er a d e d as S c h w ei g e n G ott es m a c ht d e utli c h: » Di e ir dis c h e
Kir c h e h at i hr Ur bil d i m Hi m m el, di e kir c hli c h e Hi er ar c hi e s pi e g elt di e i hr e nts pr e-
c h e n d e n  Vor bil d er.  I n  di es er  ar c h et y pis c h e n  Ver q ui c k u n g  h at  d er  Bis c h of  s ei n
G e g e n bil d i n G ott, d e m hi m mlis c h e n Vat er; er ist G ott es St ell v ertr et er a uf Er d e n. « 1 8

I n d e n I g n ati us- Bri ef e n fi n d e n si c h d ar ü b er hi n a us n o c h w eit er e St ell e n, w el c h e
d er C hrist usr e pr äs e nt a n z d as W ort r e d e n. Wi e i n n er g öttli c h Vat er u n d S o h n ni c ht g e-
tr e n nt w er d e n d ürf e n, s o n d er n ei n e Wes e ns ei n h eit bil d e n, s o k o m mt di es e Ei n h eit
a u c h i n b ei d er F ürs or g e f ür di e ei n e Kir c h e z u m A us dr u c k. G er a d e d er fl eis c h g e w or-
d e n e C hrist us ist i n s ei n er d e m üti g e n G est alt d as Ur bil d f ür j e d e n, d er i n d er Kir c h e
z u ei n e m b es o n d er e n Di e nst b er uf e n ist. S o s oll d er Bis c h of mit s ei n e n A mts br ü d er n
g esi n nt s ei n wi e J es us C hrist us ( E p h 3, 2), er m u ß wi e C hrist us B eis pi el s ei n f ür di e
C hrist gl ä u bi g e n ( R ö m 6, 3) u n d d as ei n zi g arti g e Mittl ert u m C hristi, d er all ei n di e T ür
z u m Vat er ist ( P hil 9, 1), si c ht b ar m a c h e n. Fr eili c h, u n d d ari n ist D ass m a n n 1 9 u n b e-
di n gt z u z usti m m e n, gi bt es g er a d e i m R a h m e n d er Vor bil d et hi k gl ei c hs a m u n ei g e nt-
li c h e A n al o gi e n, ist di e U n ä h nli c h k eit gr ö ß er als di e Ä h nli c h k eit, v or all e m, d a b ei
I g n ati us di e Ver gl ei c h e ni c ht s elt e n w e c hs el n u n d di e B e z u gs p ers o n e n a ust a us c h b ar
si n d. S ol c h e Vers c hi e b u n g e n ä n d er n a b er ni c hts a n d er Tats a c h e, d a ß d er i n C hristi
Voll m a c ht a gi er e n d e Bis c h of A b bil d d es hi m mlis c h e n Vat ers ist. » T ut ni c hts o h n e
d e n Bis c h of «, b es c h w ört I g n ati us di e G e m ei n d e v o n P hil a d el p hi a ( 7, 2), »li e bt di e
Ei n h eit, fli e ht di e S p alt u n g e n, w er d et N a c h a h m er J es u C hristi, wi e a u c h er N a c h a h-
m er s ei n es Vat ers ist. « Di e i mit ati o C hristi m a c ht d as Wes e n d er c hristli c h e n E xi-
st e n z a us u n d gilt als Str u kt ur pri n zi p d es kir c hli c h e n A mt es. I g n ati us’  E k kl esi ol o gi e
ist u nl ösli c h mit s ei n er Tri nit ätsl e hr e v er k n ü pft. M a n k a n n i h n ni c ht als n ai v e n M o-
d alist e n b e z ei c h n e n, d er di e p ers o n al e n U nt ers c hi e d e z wis c h e n Vat er u n d S o h n v er-
wis c h e n w ür d e – l et zt er er ist d er pr ä e xist e nt e, fl eis c h g e w or d e n e Will e d es Vat ers
( E p h 3, 2) –, n o c h v ertritt er ei n e n S u b or di n ati a nis m us, d a di e Ei n h eit d es g öttli c h e n
Wes e ns nir g e n ds a uf g e h o b e n wir d. Di e f ür di e alt kir c hli c h e C hrist ol o gi e s o b er ü h m-
t e St ell e E p h 7, 2 v o n d e m ei n e n Ar zt k a n n als A nf a n g d er L e hr e v o n d er I di o m e n-
k o m m u ni k ati o n v erst a n d e n w er d e n. D er ei n e H err J es us als w a hr er G ott u n d w a hr er
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ensch sprengt dıe FKinheit des göttlıchen Wesens nıcht Für cdie Ekklesiologie des
Ignatıus bedeutet 1685 Wıe CS [1UT einen Vater und einen Herrn Jesus g1bt, kann CS

ın der Kırche (jottes auch 11UT einen Bıschofr geben

Zusammenfassend“* älßt sıch In den Briefen des Ignatıus VO Antıiochien
ist der Monepiskopat kKlar bezeugt und erg1ıbt sıch AUS dem besonderen Verhältnis des
1SCHOTS Gott, dessen ypus und Repräsentant ist Wıe (jott wesenhaft eiıner Ist,

IMu auch der Bıschof der | okalkırche einer se1n, damıt dıe Kırche aufen ıhr
hıiımmlısches Urbild hıenıeden geireu [ die exzeptionelle Beziehung (’hrı1-
STUS, welcher der einz1ge Herr und Miıttler des e1ls ist, soll das Vorbild des I )henens
Urc den Bıschof, und davon abgeleıtet, der anderen ÄI’I'I[CI' des Priesters un: [ Dia-
kons, ın cdheser Welt sıchtbar machen und tortführen Andere als theologische (irün-
de spielen für dıe Entstehung des Monepi1skopats in der Kırche bestenfalls eine
untergeordnete DiIie Vorstellung einer SUCCESSIO apostolica trıtt be1 Ignatıus
gegenüber der Abbildtheorie eher in den Hıntergrund, wenngleıch dıe Zuverläss1g-
eıt eiıner Lehrüberlieferung Urc dıe Glaubwürdigkeıt der Iradenten ın der Aus-
einandersetzung mıiıt den häretischen Sonderlehren eher bestätigt wiırd. Gleichwohl
wırd INan dıie Entstehung des Monepiskopats nıcht als das Ergebnıis pastoraler Not-
wendıigkeıten Im Sinne eines Bollwerkes dıe iırlehren und der Reinhaltung
der katholischen Lehre oder auf rund VO rein sozlologischen Beeıinflussungen
(Leiıtungsstrukturen iın der profanen und relıg1ösen Umwelt) deuten haben Er VOCI-

dankt sıch vielmehr theologischer FEinsıcht: » Weder innerer noch außerer TUC ha-
ben den Monepiskopat geschaffen, sondern das Selbstverständnis der Gemeinnde als
EHUAN GLCL TON FOU onJetzt bıldet dıe Kırche dıe vollendete Heıilsgemeinde ab,
cdie s1e einmal sein wiıird. Darum ist ın iıhr 1mM ypus schon gegenwärt1ig, dem Ss1e mıiıt
(hrıistus entgegenzıeht: der eiıne (jott 1Im einen Bischof.«l
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gen

Vgl hıerzu uch Dassmann 1994.,

M e ns c h s pr e n gt di e Ei n h eit d es g öttli c h e n Wes e ns ni c ht. F ür di e E k kl esi ol o gi e d es
I g n ati us b e d e ut et di es: Wi e es n ur ei n e n Vat er u n d ei n e n H err n J es us gi bt, s o k a n n es
i n d er Kir c h e G ott es a u c h n ur ei n e n Bis c h of g e b e n.

I V.

Z us a m m e nf ass e n d 2 0 l ä ßt si c h s a g e n: I n d e n Bri ef e n d es I g n ati us v o n A nti o c hi e n
ist d er M o n e pis k o p at kl ar b e z e u gt u n d er gi bt si c h a us d e m b es o n d er e n Ver h ält nis d es
Bis c h ofs z u G ott, d ess e n T y p us u n d R e pr äs e nt a nt er ist. Wi e G ott w es e n h aft ei n er ist,
s o m u ß a u c h d er Bis c h of d er L o k al kir c h e ei n er s ei n, d a mit di e Kir c h e a uf Er d e n i hr
hi m mlis c h es Ur bil d hi e ni e d e n g etr e u a b bil d et. Di e e x z e pti o n ell e B e zi e h u n g z u C hri-
st us, w el c h er d er ei n zi g e H err u n d Mittl er d es H eils ist, s oll d as Vor bil d d es Di e n e ns
d ur c h d e n Bis c h of, u n d d a v o n a b g el eit et, d er a n d er e n Ä mt er d es Pri est ers u n d Di a-
k o ns, i n di es er Welt si c ht b ar m a c h e n u n d f ortf ü hr e n. A n d er e als t h e ol o gis c h e Gr ü n-
d e  s pi el e n  f ür  di e  E ntst e h u n g  d es  M o n e pis k o p ats  i n  d er  Kir c h e  b est e nf alls  ei n e
u nt er g e or d n et e R oll e. Di e Vorst ell u n g ei n er s u c c essi o a p ost oli c a tritt b ei I g n ati us
g e g e n ü b er d er A b bil dt h e ori e e h er i n d e n Hi nt er gr u n d, w e n n gl ei c h di e Z u v erl ässi g-
k eit ei n er L e hr ü b erli ef er u n g d ur c h di e Gl a u b w ür di g k eit d er Tr a d e nt e n i n d er A us-
ei n a n d ers et z u n g mit d e n h är etis c h e n S o n d erl e hr e n e h er b est äti gt wir d. Gl ei c h w o hl
wir d m a n di e E ntst e h u n g d es M o n e pis k o p ats ni c ht als d as Er g e b nis p ast or al er N ot-
w e n di g k eit e n i m Si n n e ei n es B oll w er k es g e g e n di e Irrl e hr e n u n d d er R ei n h alt u n g
d er k at h olis c h e n L e hr e o d er a uf Gr u n d v o n r ei n s o zi ol o gis c h e n B e ei nfl uss u n g e n
( L eit u n gsstr u kt ur e n i n d er pr of a n e n u n d r eli gi ös e n U m w elt) z u d e ut e n h a b e n. Er v er-
d a n kt si c h vi el m e hr t h e ol o gis c h er Ei nsi c ht: » We d er i n n er er n o c h ä u ß er er Dr u c k h a-
b e n d e n M o n e pis k o p at g es c h aff e n, s o n d er n d as S el bst v erst ä n d nis d er G e m ei n d e als
κ κ λ η σ ι α τ  θ ε . S c h o n j et zt bil d et di e Kir c h e di e v oll e n d et e H eils g e m ei n d e a b,

di e si e ei n m al s ei n wir d. D ar u m ist i n i hr i m T y p us s c h o n g e g e n w ärti g, d e m si e mit
C hrist us e nt g e g e n zi e ht: d er ei n e G ott i m ei n e n Bis c h of. « 2 1
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nbequeme Wahrheıiten Warum Homosexualıtät
eın objektives Weıihehindernis 1st

ON Peter ettler,. Belo Horizonte (Brasılıen

Einleitung

Am 2005 publızıerte cdhe Kongregatıon für das Katholische Bıldungswesen
eiıne Instrukthon über K rıterıen Berufsklärung VONn Personen mıf homosexuellen
Tendenzen Im Hınhlick auf hre Zulassung ür das Priesteramt und Z en heilıgen
'eihen.)

In dem VO aps enedi XVI approbierten ext wiırd erklärt. die Kırche könne
»jene nıchtUnbequeme Wahrheiten — Warum Homosexualität  ein objektives Weihehindemis ist  Von Peter Mettler, Belo Horizonte (Brasilien)  I. Einleitung  Am 29. 11. 2005 publizierte die Kongregation für das Katholische Bildungswesen  eine /nstruktion über Kriterien zur Berufsklärung von Personen mit homosexuellen  Tendenzen im Hinblick auf ihre Zulassung für das Priesteramt und zu den heiligen  Weihen.!  In dem von Papst Benedikt XVI. approbierten Text wird erklärt, die Kirche könne  »jene nicht ... zu den heiligen Weihen zulassen, die Homosexualität praktizieren,  tiefverwurzelte homosexuelle Tendenzen aufweisen oder die sogenannte gay culture  unterstützen«.?  Eine erneute Bekräftigung dieser Position erfolgte im Mai 2008. In einem kurzen  Schreiben an alle Bischöfe und Ordensobere unterstrich Kardinal-Staatssekretär Tar-  cisio Bertone, dass die Richtlinien von 2005 für alle Priesterausbildungsstätten Gül-  tigkeit hätten.? Seit der Veröffentlichung der Instruktion hatten einige Bischöfe und  Ordensobere nachgefragt, ob diese für die gesamte Weltkirche gelten. Der Brief von  Kardinal Bertone, der sich ausdrücklich darauf bezieht, entsprechende Anfragen zu  klären, gab jetzt eine Antwort.  Am 30. 10. 2008 veröffentlichte die Kongregation für die Katholische Erziehung  »Leitlinien für die Anwendung der Psychologie bei der Aufnahme und Ausbildung  von Priesteramtskandidaten«4, Der Präfekt des römischen Dikasteriums, Kardinal  Grocholewski, betonte im Gespräch mit Journalisten erneut, dass homosexuell  empfindende Männer nicht zu Priestern geweiht werden könnten. Wer diese »tief  verwurzelte Neigung« habe, dürfe gerade aufgrund der Natur des Priestertums  nicht zum Priestertum zugelassen werden. Es handle sich in gewisser Weise um eine  Wunde, die einen in der Seelsorge behindere. Dabei gehe es auch um die Frage,  wie man Beziehungen eingehe, und nicht nur einfach um die Frage der Enthaltsam-  keit>.  ! Kongregation für das Katholische Bildungswesen: Instruktion über Kriterien zur Berufsklärung von Per-  sonen mit homosexuellen Tendenzen im Hinblick auf ihre Zulassung für das Priesteramt und zu den heili-  gen Weihen, unter: www.vatican.valroman_curialcongregations/ccatheduc/documents/rc_con_ccathed-  ne_doc_20051104_istruzione_ge.html.  ? Ebd.  3 »Kardinal Bertone: Homosexuelle dürfen nicht zum Priester geweiht werden«, unter: www.kath.net/de-  tail.php?=19885.  4 Vgl. ebd.  5 Vgl. ebd.den eılıgen eiıhen zulassen, dıe Homosexualıtät praktızıeren,
tiefverwurzelte homosexuelle Tendenzen aufweılsen oder dıe sog enannte gay culture
unterstützen«.“

ıne erneute Bekräftigung dieser Posıtion erfolgte 1m Maı 200  0 In einem kurzen
Schreiben alle Bıschöfe und Ordensobere unterstrich Kardınal-Staatssekretär Jar-
C18S10 Bertone, dass dıie Rıc  inmıen VON 2005 für alle Priesterausbildungsstätten Gül-
tigkeıt hätten.“ Seıiit der Veröffentlichung der Instruktion hatten ein1ıge 1SCHOTe und
Ordensobere nachgefragt, ob diese für dıie gesamte Weltkirche gelten. Der TIE VON

ardına Bertone., der sıch AaUSUCTUC  1C darauf zıeht. entsprechende Anfragen
klären, gab Jetzt eiıne Antwort.

Am 2008 veröffentlichte dıe Kongregation für dıe Katholische rzıehung
»L eıtlinien für ıe Anwendung der Psychologıe be1l der uiInahme und Ausbildung
VO Priesteramtskandıdaten«4. Der 5äfekt des römıschen Dıkasteriums, ardına
Grocholewskı1., betonte 1Im espräc mıiıt Journalıisten ass homosexuell
empfindende Männer nıcht Jjestern geweıht werden könnten. Wer diese »t1ef
verwurzelte Ne1gung« habe. dürfe gerade aufgrund der Natur des Priestertums
nıcht ZU Priestertum zugelassen werden. Es handle sıch ın gewIlsser We1lise eine
unde, dıe einen ıIn der Seelsorge behindere e1 gehe CS auch dıe rage,
WIE 111a Bezıehungen eingehe, und nıcht [1UT ınfach dıe rage der Enthaltsam-
keıit>

| ongregatıon für das Katholische Bıldungswesen: nstruktion über Kriterien ZU!r erufsklärung VOoOnNn Per-
NCN mıiıt homosexuellen lendenzen iIm inDl1ic auf ıhre Zulassung ftür Priesteramt und den e111-
SCn eıhen, Unftfer: www.vatıcan.valroman curialcongregations/ccatheduc/documents/'rc_con ccathed-
ne doc 20051104 ıstruzıone ge.html.
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»K ardınal Bertone: Homosexuelle dürtfen cht 7u Prijester geweıht werden«, unfer: wumvwkath . net/de-
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U n b e q u e m e Wa hr h eit e n – War u m H o m os e x u alit ät 
ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist

Vo n P et er M ettl er, B el o H oriz o nt e ( Br asili e n)

I. Ei nl eit u n g

A m 2 9. 1 1. 2 0 0 5 p u bli zi ert e di e K o n gr e g ati o n f ür d as K at h olis c h e Bil d u n gs w es e n
ei n e I nstr u kti o n ü b er Krit eri e n z ur B er ufs kl är u n g v o n P ers o n e n mit h o m os e x u ell e n
Te n d e nz e n i m Hi n bli c k a uf i hr e Z ul ass u n g f ür d as Pri est er a mt u n d z u d e n h eili g e n
Wei h e n .1

I n d e m v o n P a pst B e n e di kt X VI. a p pr o bi ert e n Te xt wir d er kl ärt, di e Kir c h e k ö n n e
»j e n e ni c ht … z u d e n h eili g e n Wei h e n z ul ass e n, di e H o m os e x u alit ät pr a kti zi er e n,
ti ef v er w ur z elt e h o m os e x u ell e Te n d e n z e n a uf w eis e n o d er di e s o g e n a n nt e g a y c ult ur e
u nt erst üt z e n «. 2

Ei n e er n e ut e B e kr äfti g u n g di es er P ositi o n erf ol gt e i m M ai 2 0 0 8. I n ei n e m k ur z e n
S c hr ei b e n a n all e Bis c h öf e u n d Or d e ns o b er e u nt erstri c h K ar di n al- St a atss e kr et är Tar-
cisi o B ert o n e, d ass di e Ri c htli ni e n v o n 2 0 0 5 f ür all e Pri est er a us bil d u n gsst ätt e n G ül-
ti g k eit h ätt e n.3 S eit d er Ver öff e ntli c h u n g d er I nstr u kti o n h att e n ei ni g e Bis c h öf e u n d
Or d e ns o b er e n a c h g efr a gt, o b di es e f ür di e g es a mt e Welt kir c h e g elt e n. D er Bri ef v o n
K ar di n al B ert o n e, d er si c h a us dr ü c kli c h d ar a uf b e zi e ht, e nts pr e c h e n d e A nfr a g e n z u
kl är e n, g a b j et zt ei n e A nt w ort.

A m 3 0. 1 0. 2 0 0 8 v er öff e ntli c ht e di e K o n gr e g ati o n f ür di e K at h olis c h e Er zi e h u n g
» L eitli ni e n f ür di e A n w e n d u n g d er Ps y c h ol o gi e b ei d er A uf n a h m e u n d A us bil d u n g
v o n Pri est er a mts k a n di d at e n « 4 . D er Pr äf e kt d es r ö mis c h e n Di k ast eri u ms, K ar di n al
Gr o c h ol e ws ki,  b et o nt e  i m  G es pr ä c h  mit  J o ur n alist e n  er n e ut,  d ass  h o m os e x u ell
e m pfi n d e n d e M ä n n er ni c ht z u Pri est er n g e w ei ht w er d e n k ö n nt e n. Wer di es e »ti ef
v er w ur z elt e  N ei g u n g «  h a b e,  d ürf e  g er a d e  a uf gr u n d  d er  N at ur  d es  Pri est ert u ms  
ni c ht z u m Pri est ert u m z u g el ass e n w er d e n. Es h a n dl e si c h i n g e wiss er Weis e u m ei n e
W u n d e, di e ei n e n i n d er S e els or g e b e hi n d er e. D a b ei g e h e es a u c h u m di e Fr a g e, 
wi e m a n B e zi e h u n g e n ei n g e h e, u n d ni c ht n ur ei nf a c h u m di e Fr a g e d er E nt h alts a m-
k eit 5 .

1 K o n gr e g ati o n f ür d as K at h olis c h e Bil d u n gs w es e n: I nstr u kti o n ü b er Krit eri e n z ur B er ufs kl är u n g v o n P er-
s o n e n mit h o m os e x u ell e n Te n d e n z e n i m Hi n bli c k a uf i hr e Z ul ass u n g f ür d as Pri est er a mt u n d z u d e n h eili-
g e n  Wei h e n,  u nt er:  w w w. v ati c a n. v a/r o m a n _ c uri a/ c o n gr e g ati o ns/ c c at h e d u c/ d o c u m e nts/r c _ c o n _ c c at h e d-
n e _ d o c _ 2 0 0 5 1 1 0 4 _istr uzi o n e _ g e. ht ml.
2 E b d.
3 » K ar di n al B ert o n e: H o m os e x u ell e d ürf e n ni c ht z u m Pri est er g e w ei ht w er d e n «, u nt er: w w w. k at h. n et/ d e-
t ail. p h p ? = 1 9 8 8 5.
4 V gl. e b d.
5 V gl. e b d.



111Unbequeme Wahrheiten Warum Homosexualıtat ein objektives Werhehindernis ıst

Meiıne Dissertation®. cdıe VO Prof. Dr. Hubert 1Nd1SC der Albert-Ludwigs-
Universıität iın Freiburg 1 Breisgau betreut wurde, hat sıch cdie Aufgabe gestellt,
untersuchen, WwWIE dieses erneute Weiheverbot’ rechtfertigen un! WIE CS egrün-
den ist. ass Homosexualıtät eın objektives Weıihehindernis ist

II Homosexualıtat ImM »Wandel«

Innerhalb der etzten dreiß1ig re hat sıch das Verständnis VO Homosexualıtät
nach einer langen Geschichte der negatıven Beurteilung ın weıten Teıilen VOoO

Gesellschaft und Kırche, zumındest 1 westliıch-nordamerikanıschen /Zivilısations-
kre1s, 1Ns Gegenteıl verkehrt Aus einem Strafbestand wurde eın Bestandte1
der enschenwürde, eines der ın der lat erstaunlıchsten Phänomene der egen-
wart.®

Es handelt sıch e1 einen aDsıc  iıch herbeigeführten Bewusstseinswandel,
einen gewollten Kulturbruch?, für den neben einem Vertall lebensbestimmender,

ethischer Überzeugungen se1lt dem Ende der sechziger Jahre des vergangenen Jahr-
hunderts SOWIE dem inTIIuUsSs der künstlıch arranglerten, ıdeologisch motivierten un
ırreführenden Kınsey-Reporte VOT em dıe beispiellose Erfolgsstory der Internatıo-
nalen Schwulenbewegung verantwortlich 15

Es ist spannend und bestürzend zugleıch, dıe Konsequenz verfolgen, mıiıt der
1e1e verfolgt wurden und werden. Vor em aber bestürzt dıie Strategie, be1 der alle
ıttel bedenkenlos ZUT FErreic hung dieser 1ele eingesetzt werden.

In relatıv kurzer Zeıt gelang 6csS der Schwulenbewegung, Homosexualıtät nıcht MUTr

gesellschaftlıch salonfähı machen, sondern auch als normale oder gar VOTZUZIE-

Mettler, Die Berufung 7U Amt Konflıktfeld VO| Eıgnung und Neigung. FKEıne Studıe aUuUs pastoral-
theologischer un kanonıistischer Perspektive, ob Homosexualıtät eın objektives Weihehindernis ist.
Frankfurt amn Maın Ul 2008

Prinzıp un werden welıl Dokumente wıederholt, dıe VOT dem Vatıcanum II publızıert WUT -
den. dem Rundschreiben agna Equidem VO! 955 über dıe urchführung der TUMNIEN
Klärti dıe Heılıge ongregatıon für cde 5akramentenordnung, dass andıdaten, dıe sexuellen oder PSYy-
hıschen eiekKien leıden, cht den eiıhen zugelassen werden enusdrücklıc nannte das und-
ıben homosexuell Empfindende als V UI derel ausgeschlossen. In (Ochoa, Leges Focclesiae
pOst (Codicem lurıs ‚aNONI1ICI edıitae. lomus 1L, Roma 1969, Nr. 254°)
Noch deutlicher rmuherte ıne nstruktion der eılıgen ongregatıon für dıe Angelegenheıten
der Ordensleute V 1961 Die ulassung ZUu relıgıösen eiıhen und 7Ur Priesterweihe <oll
len verwehrt werden, dıie mıt bösen Tendenzen WIE OMOsEexXualıtät und erastıe pfen
aben, we1l dAese für das Alltagsleben und den priesterlichen |ienst erns (Jefahren mıft sıch
bringen.« UOchoa, eges Fcclesiae pDOost (’odicem lurıs anOnN1ıCI edıitae lomus HL, Roma 197/2,
Nr. 2962
Vgl Lachenmann, »Ich ıll alles, un sOofort« Paradıse now! |DITS »I1ICLUC eologıe des Bösen«,

Die JTagespost V 2005, 12f.,
Ü Vgl Ihieke, R Der gewollte Kulturbruch Ideologıe und trategıe der chwulenbewegung,
ea-Dokumentation »Kırche Kultur Homosexualıtät«, etzlar 2003, 53If, 53

Vgl Rondeau, » Wıe Homosexualıtät In den USA vermarktet wird«, Deutsches ıtu für Ju-
gend und Gesellschaft Hg.) Bulletin Nr. S, Reichelsheim 2004, 328, 4959

M ei n e Diss ert ati o n 6 , di e v o n Pr of. Dr. H u b ert Wi n dis c h a n d er Al b ert- L u d wi gs-
U ni v ersit ät i n Fr ei b ur g i m Br eis g a u b etr e ut w ur d e, h at si c h di e A uf g a b e g est ellt, z u
u nt ers u c h e n, wi e di es es er n e ut e Wei h e v er b ot 7 z u r e c htf erti g e n u n d wi e es z u b e gr ü n-
d e n ist, d ass H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist.

II. H o m os e x u alit ät i m » W a n d el «

I n n er h al b d er l et zt e n dr ei ßi g J a hr e h at si c h d as Verst ä n d nis v o n H o m os e x u alit ät
n a c h  ei n er  l a n g e n  G es c hi c ht e  d er  n e g ati v e n  B e urt eil u n g  i n  w eit e n  Teil e n  v o n
G es ells c h aft u n d Kir c h e, z u mi n d est i m w estli c h- n or d a m eri k a nis c h e n Zi vilis ati o ns-
kr eis,  i ns  G e g e nt eil  v er k e hrt.  A us  ei n e m  Str af b est a n d  w ur d e  ei n  B est a n dt eil  
d er M e ns c h e n w ür d e, ei n es d er i n d er Tat erst a u nli c hst e n P h ä n o m e n e d er G e g e n-
w art. 8

E s h a n d elt si c h d a b ei u m ei n e n a bsi c htli c h h er b ei g ef ü hrt e n B e w ussts ei ns w a n d el,
u m ei n e n g e w ollt e n K ult ur br u c h 9 , f ür d e n n e b e n ei n e m Verf all l e b e ns b esti m m e n d er,
et his c h er Ü b er z e u g u n g e n s eit d e m E n d e d er s e c h zi g er J a hr e d es v er g a n g e n e n J a hr-
h u n d erts s o wi e d e m Ei nfl uss d er k ü nstli c h arr a n gi ert e n, i d e ol o gis c h m oti vi ert e n u n d
irr ef ü hr e n d e n Ki ns e y- R e p ort e v or all e m di e b eis pi ell os e Erf ol gsst or y d er I nt er n ati o-
n al e n S c h w ul e n b e w e g u n g v er a nt w ortli c h ist. 1 0

E s ist s p a n n e n d u n d b est ür z e n d z u gl ei c h, di e K o ns e q u e n z z u v erf ol g e n, mit d er
Zi el e v erf ol gt w ur d e n u n d w er d e n. Vor all e m a b er b est ür zt di e Str at e gi e, b ei d er all e
Mitt el b e d e n k e nl os z ur Err ei c h u n g di es er Zi el e ei n g es et zt w er d e n. 

I n r el ati v k ur z er Z eit g el a n g es d er S c h w ul e n b e w e g u n g, H o m os e x u alit ät ni c ht n ur
g es ells c h aftli c h s al o nf ä hi g z u m a c h e n, s o n d er n a u c h als n or m al e o d er g ar v or z u zi e-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 1 1

6 M ettl er, P.: Di e B er uf u n g z u m A mt i m K o nfli ktf el d v o n Ei g n u n g u n d N ei g u n g. Ei n e St u di e a us p ast or al-
t h e ol o gis c h er  u n d  k a n o nistis c h er  P ers p e kti v e,  o b  H o m os e x u alit ät  ei n  o bj e kti v es  Wei h e hi n d er nis  ist.
Fr a n kf urt a m M ai n u. a. 2 0 0 8.
7 I m Pri n zi p u n d i n h altli c h w er d e n z w ei D o k u m e nt e wi e d er h olt, di e v or d e m Vati c a n u m II p u bli zi ert w ur-
d e n. I n d e m R u n ds c hr ei b e n M a g n a E q ui d e m v o m 2 7. 1 2. 1 9 5 5 ü b er di e D ur c hf ü hr u n g d er S kr uti ni e n er-
kl ärt e di e H eili g e K o n gr e g ati o n f ür di e S a kr a m e nt e n or d n u n g, d ass K a n di d at e n, di e a n s e x u ell e n o d er ps y-
c his c h e n D ef e kt e n l ei d e n, ni c ht z u d e n Wei h e n z u g el ass e n w er d e n d ürf e n. A us dr ü c kli c h n a n nt e d as R u n d-
s c hr ei b e n h o m os e x u ell E m pfi n d e n d e als v o n d er Wei h e a us g es c hl oss e n. I n: O c h o a, X.: L e g es E c cl esi a e
p ost C o di c e m I uris C a n o ni ci e dit a e. T o m us II, R o m a 1 9 6 9, Nr. 2 5 4 2. 
N o c h  d e utli c h er  f or m uli ert e  es  ei n e  I nstr u kti o n  d er  H eili g e n  K o n gr e g ati o n  f ür  di e  A n g el e g e n h eit e n  
d er  Or d e nsl e ut e  v o m  0 2.  0 2.  1 9 6 1:  » Di e  Z ul ass u n g  z u  r eli gi ös e n  Wei h e n  u n d  z ur  Pri est er w ei h e  s oll  
all e n  v er w e hrt  w er d e n,  di e  mit  b ös e n  Te n d e n z e n  wi e  H o m os e x u alit ät  u n d  P ä d er asti e  z u  k ä m pf e n  
h a b e n,  w eil  di es e  f ür  d as  Allt a gsl e b e n  u n d  d e n  pri est erli c h e n  Di e nst  er nst h aft e  G ef a hr e n  mit  si c h  
bri n g e n. « I n: O c h o a, X.: L e g es E c cl esi a e p ost C o di c e m I uris C a n o ni ci e dit a e. T o m us III, R o m a 1 9 7 2, 
Nr. 2 9 6 2.
8 V gl. L a c h e n m a n n, H.: »I c h will all es, u n d d as s of ort «: P ar a dis e n o w! Di e » n e u e I d e ol o gi e d es B ös e n «, i n:
Di e Ta g es p ost v o m 0 8. 1 0. 2 0 0 5, 1 2f, 1 3.
9 V gl. T hi e k e, R.- A.: D er g e w ollt e K ult ur br u c h – I d e ol o gi e u n d Str at e gi e d er S c h w ul e n b e w e g u n g, i n:
I d e a- D o k u m e nt ati o n 2 » Kir c h e – K ult ur – H o m os e x u alit ät «, Wet zl ar 2 0 0 3, 5 3ff, 5 3.
1 0 V gl. R o n d e a u, P. E.: » Wi e H o m os e x u alit ät i n d e n U S A v er m ar kt et wir d «, i n: D e uts c h es I nstit ut f ür J u-
g e n d u n d G es ells c h aft ( H g.): B ull eti n Nr. 8, R ei c h els h ei m 2 0 0 4, 3 – 2 8, 4 9 – 5 9.
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en)! Lebensweise darzustellen, Wäas jedoch 1Im krassen Wıderspruch ZUT homose-
xuellen | ebenswirklıchkeit sSOWwIe den physıschen und psychıschen Folgen des
homosexuellen Lebensstils steht.!!

Weıte e1il1e VO Polıtık und Gesellschaft en sıch jedoch VO der Schwulenbe-
wegung instrumentalısıeren und indoktrimeren lassen. Kın eispie aliur ist dıe N
solution des kuropaparlaments VOoO 18 200  O 1C [1UT ıIn der ogık, sondern
auch ın der Wortwahl zeigt sıch, wIE nachdrücklich sıch die enrhneı der Parlamen-
tarıer inzwıschen mit den Forderungen und Interessen der Schwulenbewgung ıdenti-
fı7z1ert. EKs gehe darum, »Homophobıie Uus  11HNCTZC11< und »jede Diskriminierung auf-
grund der sexuellen Ausrichtung« verurteljlen. war gıingen weder dıe verabschiıie-
dete Resolution noch die orlagen der einzelnen Fraktiıonen weıt, »eın Verbot der

un! des K oran als omophobe Hetzlıteratur fordern, doch könnte CS er
12oder später ın diese ıchtung gehen«

ach Salına, dem Vızepräsiıdenten des Verbandes »eurocrıisti1ans«, gehören der
»Gay and | eshian tergroup« ] 2() Mıtglieder des Europaparlaments [Die Jüngs-
ten Entwicklungen 1Im U-Parlamen kommentierend CT1 ; » Wenn das weılter-
geht, annn darf nıemand mehr weder der aps noch Jjemand homosexuelle
Praktıken krıtisıeren, wei1ıl sıch sofort des Vergehens der Homphobie schuldıg
chen würde.« /war habe diese Resolution keinen bındenden (C’harakter für dıe ein-
zeiInen Landesregierungen. » Die Mıtgliedstaaten können s1e ignorieren, aber
dıie einzelnen Verfassungsgerichtshöfe benutzen dıe U-Parlamentsbeschlüsse als
Rechtsquelle.« 13

Diese e1l- und dienstfertige nterwertung das Dıktat der Schwulenbewe-
Sung hat mıt dazu beigetragen, den bestehenden Wertekanon aufzulösen und dıe
Voraussetzungen für eiıne tiefgreifende Veränderung der Gesellschaft schaffen,
mıiıt absehbaren, atalen Folgen für cdiese.

SO bezeichnet Prager dıe chaffung der westliıchen Zivılısation |durch dıe
Jüdısch-chrıistliche Jradıtıon | als eine »aäußerst schwıerige und einz1gartıge 1ITUN-
genschaft. S1e verlangte einen ständıgen Verzicht auf sofortige Bedürfnisbefrijedi-
Sung und cdie Beherrschung natürliıcher Instinkte. [)as Fundament cdheser Zivılısation
ist dıe Integrität des Famıhenlebens D: Annahme der Homaosexualıtät als gleich-
wertig ZUT heterosexuellen eheliıchen 1e ist eın ebenso sıcheres Zeichen des
Zertalls der westlichen Zıvılısation, w1IeE dıe Ablehnung der Homosexualıtät un
derer Formen nıchtehelicher Sexualıtät die chaffung cheser Zivılısation ermöglıcht
hat.«14

Stimmen und wıissenschaftlıche Untersuchungen desen Entwicklungen, die
nıcht der Polıtical (C’orrectness entsprechen, werden aber ignoriert, oder, eıl angeb-

Vgl ettler. Amt., 43 /0)
Baıler. Fın Dieg für dıe Schwulenlobby. [)as Europaparlament spricht sıch »Homophobie« aus.

(iravierende Konsequenzen möglıch, Unfer: www.die-tagespost.de/Archivititel anzeige.asp?ID=20513.
13 Baıler, Schwulenlobby.

ager, Zatiert ach: Kuby, Ausbruch ZUfr Liebe. Für Junge eute dıe Zukunft wollen. Kıssleg
2005, 215

h e n d e L e b e ns w eis e d ar z ust ell e n, w as j e d o c h i m kr ass e n Wi d ers pr u c h z ur h o m os e-
x u ell e n L e b e ns wir kli c h k eit s o wi e z u d e n p h ysis c h e n u n d ps y c his c h e n F ol g e n d es
h o m os e x u ell e n L e b e nsstils st e ht. 1 1

Weit e Teil e v o n P oliti k u n d G es ells c h aft h a b e n si c h j e d o c h v o n d er S c h w ul e n b e-
w e g u n g i nstr u m e nt alisi er e n u n d i n d o ktri ni er e n l ass e n. Ei n B eis pi el d af ür ist di e R e-
s ol uti o n d es E ur o p a p arl a m e nts v o m 1 8. 0 1. 2 0 0 6. Ni c ht n ur i n d er L o gi k, s o n d er n
a u c h i n d er W ort w a hl z ei gt si c h, wi e n a c h dr ü c kli c h si c h di e M e hr h eit d er P arl a m e n-
t ari er i n z wis c h e n mit d e n F or d er u n g e n u n d I nt er ess e n d er S c h w ul e n b e w g u n g i d e nti-
fi zi ert. Es g e h e d ar u m, » H o m o p h o bi e a us z u m er z e n « u n d »j e d e Dis kri mi ni er u n g a uf-
gr u n d d er s e x u ell e n A usri c ht u n g « z u v er urt eil e n. Z w ar gi n g e n w e d er di e v er a bs c hi e-
d et e R es ol uti o n n o c h di e Vorl a g e n d er ei n z el n e n Fr a kti o n e n s o w eit, » ei n Ver b ot d er
Bi b el u n d d es K or a n als h o m o p h o b e H et zlit er at ur z u f or d er n, d o c h k ö n nt e es fr ü h er
o d er s p ät er i n di es e Ri c ht u n g g e h e n «. 1 2

N a c h G. S ali n a, d e m Vi z e pr äsi d e nt e n d es Ver b a n d es » e ur o cristi a ns «, g e h ör e n d er
» G a y a n d L es bi a n I nt er gr o u p « 1 2 0 Mit gli e d er d es E ur o p a p arl a m e nts a n. Di e j ü n gs-
t e n E nt wi c kl u n g e n i m E U- P arl a m e nt k o m m e nti er e n d s a gt e er: » We n n d as s o w eit er-
g e ht, d a n n d arf ni e m a n d m e hr – w e d er d er P a pst n o c h s o nst j e m a n d – h o m os e x u ell e
Pr a kti k e n kritisi er e n, w eil er si c h s of ort d es Ver g e h e ns d er H o m p h o bi e s c h ul di g m a-
c h e n w ür d e. « Z w ar h a b e di es e R es ol uti o n k ei n e n bi n d e n d e n C h ar a kt er f ür di e ei n-
z el n e n L a n d esr e gi er u n g e n. » Di e Mit gli e dst a at e n k ö n n e n si e s o g ar i g n ori er e n, a b er
di e ei n z el n e n Verf ass u n gs g eri c hts h öf e b e n ut z e n di e E U- P arl a m e nts b es c hl üss e als
R e c hts q u ell e. « 1 3

Di es e eil- u n d di e nstf erti g e U nt er w erf u n g u nt er d as Di kt at d er S c h w ul e n b e w e-
g u n g h at mit d a z u b ei g etr a g e n, d e n b est e h e n d e n Wert e k a n o n a uf z ul ös e n u n d s o di e
Vor a uss et z u n g e n f ür ei n e ti ef gr eif e n d e Ver ä n d er u n g d er G es ells c h aft z u s c h aff e n,
mit a bs e h b ar e n, f at al e n F ol g e n f ür di es e.

S o b e z ei c h n et  D.  Pr a g er  di e  S c h aff u n g  d er  w estli c h e n  Zi vilis ati o n  [ d ur c h  di e
j ü dis c h- c hristli c h e Tr a diti o n] als ei n e » ä u ß erst s c h wi eri g e u n d ei n zi g arti g e Err u n-
g e ns c h aft. Si e v erl a n gt e ei n e n st ä n di g e n Ver zi c ht a uf s of orti g e B e d ürf nis b efri e di-
g u n g u n d di e B e h errs c h u n g n at ürli c h er I nsti n kt e. D as F u n d a m e nt di es er Zi vilis ati o n
ist di e I nt e grit ät d es F a mili e nl e b e ns. Di e A n n a h m e d er H o m os e x u alit ät als gl ei c h-
w erti g  z ur  h et er os e x u ell e n  e h eli c h e n  Li e b e  ist  ei n  e b e ns o  si c h er es  Z ei c h e n  d es
Z erf alls d er w estli c h e n Zi vilis ati o n, wi e di e A bl e h n u n g d er H o m os e x u alit ät u n d a n-
d er er F or m e n ni c ht e h eli c h er S e x u alit ät di e S c h aff u n g di es er Zi vilis ati o n er m ö gli c ht
h at. « 1 4

Sti m m e n u n d wiss e ns c h aftli c h e U nt ers u c h u n g e n z u di es e n E nt wi c kl u n g e n, di e
ni c ht d er P oliti c al C orr e ct n ess e nts pr e c h e n, w er d e n a b er i g n ori ert, o d er, w eil a n g e b-

1 1 2 P et er M ettl er

1 1 V gl. M ettl er, A mt, 4 3 – 7 0.
1 2 B ai er, S.: Ei n Si e g f ür di e S c h w ul e nl o b b y. D as E ur o p a p arl a m e nt s pri c ht si c h g e g e n » H o m o p h o bi e « a us.
Gr a vi er e n d e K o ns e q u e n z e n m ö gli c h,   u nt er: w w w. di e-t a g es p ost. d e/ Ar c hi v/tit el _ a nz ei g e. as p ?I D = 2 0 5 1 3.
1 3 B ai er, S c h w ul e nl o b b y.
1 4 Pr a g er, D. Ziti ert n a c h: K u b y, G.: A us br u c h z ur Li e b e. F ür j u n g e L e ut e di e Z u k u nft w oll e n. Kissl e g
2 0 0 5, 2 1 5.
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ıch eine Miınderheit und deren Rechte dıffamıierend und dıskrımınıerend, er-
TUC und verurteılt. auch und gerade mıiıt des Staates Urc sogenannte Antı-
diskriminierungsgesetze. !”

»I ıe Joleranzrethorıik 1pp in Gesinnungsdıiktatur. Hıer zeıigt sıch der ıdeolo-
gısche und dıktatorische Zug, der dıie Ideologıe des Bösen« mıiıt den anderen
Ideologıen des Bösen verbindet.«1®

In seinem etzten Buch »Erinnerung und Identität« hat aps Johannes Paul]
ohl den Marx1iısmus als auch den Natıiıonalsozijalısmus als »Ideologıen des Bösen«
bezeichnetl7

Weıter stellt dort dıie uisehen erregende rage, ob auch ıIn der Gegenwart eine
»11CUC Ideologıe des Bösen« Werk Ist, »heimtückıscher und verhohlener« als dıe
gescheıiterten Ideologıen des vergangenen Jahrhunderts

Der verstorbene aps benennt zunächst als Konkretion der >I1ICUECNMN Ideologıe des
Bösen« dıie »legale Vernichtung gezeugter, aber noch nıcht geborener menschlicher
Wesen«, VO demokratisch gewählten Parlamenten beschlossen, »In denen 11an

sıch auf den zıvılen Fortschritt der Gesellschaften und der Menschheit be-
ruft«

Als weıtere Konkretion dieser >T1CUCMN Ideologıe des Bösen« siıeht CT dıe auf STar-
ken TUC des Europäischen Parlaments zustande gekommene Anerkennung homo-
sexueller Verbindungen als einer alternatıven Form der Famılıe, »der auch das ec
auf optiıon zusteht«.

DiIie ebensteindliche und destruktive Konsequenz der bekannten »Ideologıen
des Bösen«, Marx1ısmus und Natıonalsozialısmus, sıch für Johannes Paul I1
ın der mıllıonenfachen Vernichtung VO menschlichem en 1Im Leıib der
eıgenen Multter fort und richtet sıch schliıeßlich »gegen den Menschen und dıe
Famıiılıe« als der unersetzlichen Voraussetzung für den Fortgang menschlichen
Lebens Dies geschıeht nıcht WwWIE 1Im Marxı1iısmus und Nationalsozijalısmus g-

iınem Schreiben der Kongregatıion für dıe Glaubenslehre VO| 1992 dıe Bıschöfe der USA
e1 CD, dass Bereiche g1bt, denen cht VO|  _ ungerechter Dıskrimimerung gesprochen werden kann,
WE I111an die sexuelle Ausrichtung berücksichtigt, z.B beı deroptıon oder dem orgerecht für dıe Kın-
der, beı der Anstellung VLe  en, portlehrern der beım ılıtärdıenst. »I Iıie sexuelle Ausrıichtung«
stellt eine der Rasse, der iıschen Gruppe eic vergleichbare Ausrichtung dar, W as dıe Nıcht-Diskrimi-
nıerung ange Die »+homosexuelle Ausrichtung« in Erwägungen einzubezıehen., aufgrund derer jeglıche
ıskrımınıerung gesetzeswıdrig ıst, kann leicht dazu ren, ass 11an dıe OMOsEeXualıtät als posıtıve
Quelle menschlicher Rechte betrachtet |ies ıst 11150 verderblicher. da eın echt auf Homosexua-
lıtät g1bt, welche daher keine rundlage für rechtliche Forderungen abgeben kann. [ )hieser Schritt An-
erkennung der Homosexualıtäai als bestimmendes Element, auf dessen Grundlage dıe Dıskriminierung
gestzeswıdrig ist, kann leicht. WCECNNn N1IC gar automatısc 7U gesetzlıchen Schutz und 7Ur ropagıerung
der Homosexualıtät tühren.« ongregatıon für dıe Jaubenslehre: Anmerkungen 7Ur rechtlıchen ıcht-
ıskrımınıerung Homosexueller. iın \DITS Tagespost V OI! 1992,
Für atrelila ıst dıe Homosexualıtät eın »Rechtssubjekt, QIE keinen sozıalen Wert besitzt.« Anatrel-
la, (Imosessualıta UOmophobıa, Pontificıo0 Consıglıo PCI la Famıglıa Hg.) | ex1con. Terminı ambı-
gu1€ discussı famıglıa, ıta questione etich!. Bologna 2003, 696

Lachenmann., Paradıse,
Vgl Johannes Paul IL Erinnerung und ent1! Gespräche der cChwelle zwıschen den Jahrtausen-

den. Augsburg 2005., 18—27

li c h  ei n e  Mi n d er h eit  u n d  d er e n  R e c ht e  diff a mi er e n d  u n d  dis kri mi ni er e n d,  u nt er-
dr ü c kt u n d v er urt eilt, a u c h u n d g er a d e mit Hilf e d es St a at es d ur c h s o g e n a n nt e A nti-
dis kri mi ni er u n gs g es et z e. 1 5

» Di e T ol er a n zr et h ori k ki p pt u m i n G esi n n u n gs di kt at ur. Hi er z ei gt si c h d er i d e ol o-
gis c h e u n d di kt at oris c h e Z u g, d er di e › n e u e I d e ol o gi e d es B ös e n‹ mit d e n a n d er e n
I d e ol o gi e n d es B ös e n v er bi n d et. «1 6

I n s ei n e m l et zt e n B u c h » Eri n n er u n g u n d I d e ntit ät « h at P a pst J o h a n n es P a ul II. s o-
w o hl d e n M ar xis m us als a u c h d e n N ati o n als o zi alis m us als »I d e ol o gi e n d es B ös e n «
b e z ei c h n et. 1 7

Weit er st ellt er d ort di e A ufs e h e n err e g e n d e Fr a g e, o b a u c h i n d er G e g e n w art ei n e
» n e u e I d e ol o gi e d es B ös e n « a m Wer k ist, » h ei mt ü c kis c h er u n d v er h o hl e n er « als di e
g es c h eit ert e n I d e ol o gi e n d es v er g a n g e n e n J a hr h u n d erts. 

D er v erst or b e n e P a pst b e n e n nt z u n ä c hst als K o n kr eti o n d er » n e u e n I d e ol o gi e d es
B ös e n « di e »l e g al e Ver ni c ht u n g g e z e u gt er, a b er n o c h ni c ht g e b or e n er m e ns c hli c h er
Wes e n «,  v o n  d e m o kr atis c h  g e w ä hlt e n  P arl a m e nt e n  b es c hl oss e n,  »i n  d e n e n  m a n  
si c h a uf d e n zi vil e n F orts c hritt d er G es ells c h aft e n u n d d er g es a mt e n M e ns c h h eit b e-
r uft «. 

Als w eit er e K o n kr eti o n di es er » n e u e n I d e ol o gi e d es B ös e n « si e ht er di e a uf st ar-
k e n Dr u c k d es E ur o p äis c h e n P arl a m e nts z ust a n d e g e k o m m e n e A n er k e n n u n g h o m o-
s e x u ell er Ver bi n d u n g e n als ei n er alt er n ati v e n F or m d er F a mili e, » d er a u c h d as R e c ht
a uf A d o pti o n z ust e ht «. 

Di e  l e b e nsf ei n dli c h e  u n d  d estr u kti v e  K o ns e q u e n z  d er  b e k a n nt e n  »I d e ol o gi e n  
d es B ös e n «, M ar xis m us u n d N ati o n als o zi alis m us, s et zt si c h f ür J o h a n n es P a ul II. 
i n  d er  milli o n e nf a c h e n  Ver ni c ht u n g  v o n  m e ns c hli c h e m  L e b e n  i m  L ei b  d er  
ei g e n e n  M utt er  f ort  u n d  ri c ht et  si c h  s c hli e ßli c h  » g e g e n  d e n  M e ns c h e n  u n d  di e  
F a mili e «  als  d er  u n ers et zli c h e n  Vor a uss et z u n g  f ür  d e n  F ort g a n g  m e ns c hli c h e n  
L e b e ns.  Di es  g es c hi e ht  ni c ht  wi e  i m  M ar xis m us  u n d  N ati o n als o zi alis m us  g e-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 1 3

1 5 I n ei n e m S c hr ei b e n d er K o n gr e g ati o n f ür di e Gl a u b e nsl e hr e v o m 2 3. 0 7. 1 9 9 2 a n di e Bis c h öf e d er U S A
h ei ßt es, d ass es B er ei c h e gi bt, i n d e n e n ni c ht v o n u n g er e c ht er Dis kri mi ni er u n g g es pr o c h e n w er d e n k a n n,
w e n n m a n di e s e x u ell e A usri c ht u n g b er ü c ksi c hti gt, z. B. b ei d er A d o pti o n o d er d e m S or g er e c ht f ür di e Ki n-
d er, b ei d er A nst ell u n g v o n L e hr kr äft e n, S p ortl e hr er n o d er b ei m Milit är di e nst. » Di e ›s e x u ell e A usri c ht u n g‹
st ellt k ei n e d er R ass e, d er et h nis c h e n Gr u p p e et c. v er gl ei c h b ar e A usri c ht u n g d ar, w as di e Ni c ht- Dis kri mi-
ni er u n g a n g e ht … Di e › h o m os e x u ell e A usri c ht u n g‹ i n Er w ä g u n g e n ei n z u b e zi e h e n, a uf gr u n d d er er j e gli c h e
Dis kri mi ni er u n g g es et z es wi dri g ist, k a n n l ei c ht d a z u f ü hr e n, d ass m a n di e H o m os e x u alit ät als p ositi v e
Q u ell e m e ns c hli c h er R e c ht e b etr a c ht et … Di es ist u ms o v er d er bli c h er, d a es k ei n R e c ht a uf H o m os e x u a-
lit ät gi bt, w el c h e d a h er k ei n e Gr u n dl a g e f ür r e c htli c h e F or d er u n g e n a b g e b e n k a n n. Di es er S c hritt z ur A n-
er k e n n u n g d er H o m os e x u alit ät als b esti m m e n d es El e m e nt, a uf d ess e n Gr u n dl a g e di e Dis kri mi ni er u n g
g est z es wi dri g ist, k a n n l ei c ht, w e n n ni c ht g ar a ut o m atis c h, z u m g es et zli c h e n S c h ut z u n d z ur Pr o p a gi er u n g
d er H o m os e x u alit ät f ü hr e n. « K o n gr e g ati o n f ür di e Gl a u b e nsl e hr e: A n m er k u n g e n z ur r e c htli c h e n Ni c ht-
Dis kri mi ni er u n g H o m os e x u ell er, i n: Di e Ta g es p ost v o m 1 4. 0 8. 1 9 9 2, 8.
F ür T. A n atr ell a ist di e H o m os e x u alit ät k ei n » R e c htss u bj e kt, d a si e k ei n e n s o zi al e n Wert b esit zt. « A n atr el-
l a, T.: O m os ess u alit á e O m o p h o bi a, i n: P o ntifi ci o C o nsi gli o p er l a F a mi gli a ( H g.): L e xi c o n. Ter mi ni a m bi-
g ui e dis c ussi s u f a mi gli a, vit a e q u esti o n e eti c hi, B ol o g n a 2 0 0 3, 6 8 5 – 6 9 7, 6 9 6.
1 6 L a c h e n m a n n, P ar a dis e, 1 3. 
1 7 V gl. J o h a n n es P a ul II.: Eri n n er u n g u n d I d e ntit ät. G es pr ä c h e a n d er S c h w ell e z wis c h e n d e n J a hrt a us e n-
d e n. A u gs b ur g 2 0 0 5, 1 8 – 2 7.
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SCn ec und Gesetz, sondern mıt dem Vorgeben, »dıe Menschenrechte U-

nutzen«. !®
Es gıbt jedoch weder 1Im OTTIeNLIıCAheEN noch 1 prıvaten | eben eın Menschenrecht

auf Homosexualıtät, da jedes Menschenrecht <  ZL, dass dessen Gegenstand
objektives ist. W d auf cdie Homosexualıtät AUS verschiedenen (jrün-

den nıcht zutrıifft. S 1e verletzt ıIn besonderer Weise dıe »Güterbereiche der Fınswer-
dung, der Komplementarıtät VOoO Mann un TAau und des Sinnhorızontes der Prokre-
atıon, mıiıt der mMensSCcC  ıche Sexualıtät verknüpft ist /Zu einem naturwıdrıgen und g —_
gen den Sinn der menschlichen Sexualıtät gerichteten Verhalten kann keın Men-
schenrecht ıIn nNsprucgwerden.«

nsotern dıe Kırche Teiıl der Welt ist un umgekehrt, ist nıcht verwunderlıch,
ass cdheser torcıerte Bewusstseinswandel hiınsıchtlich der Homosexualıtät und ıhrer
Bewertung auch VOT der Kırche nıcht alt gemacht und diese verschont hat, sondern,
wIE realıstischerweise erwarten WäÜl, Wırkung geze1igt hat 1C zuletzt ermutigt
CT Priester und Priesteramtskandıdaten, sıch Ööffentlich iıhren homosexuellen Emp-
findungen bekennen, sıch »Oufen«.

Alarmıerend sınd allerdings dıe 1mM Vergleich mıt der Gesamtbevölkerung““
proportional en Zahlen homosexuell empfindender und auch praktızıerender Se-
miıinarısten, Priester und Ordensleute, welche für dıe USA, den deutschen Sprach-
TaUIN und Brasıliıen ermuittelt wurden. Wenn auch dıe SCHNAUC öhe umstritten ist,
ann doch das Faktum als olches nıcht geleugnet werden.

ach Sıpe nahmen iın den USA dıie Berichte über Homosexualıtät 1Im Klerus
zwıschen 97/8 und 9085 sıgnıfıkant und verdoppelten sıch fast auf 3 bıs 472 %
»Zwischen 082 und 985 schätzten mehrere Informanten., VO denen keiner 0OMO-
exuell empfindend oder aktıv WAar, dass dıe Homosexualıtäten ın ıhren Bezirken
napp 50% ausmachten. Im gleichen Zeitraum rhıielt ich genügen Informationen
AaUSs ZwWwel kleinen getirennien Untergruppen, bestätigen können. ass 5(0)% ın
dıie Kategorie der Homosexualıtäten fallen.«  21

Johannes Paul IL., Identität,
ach Papst Benedikt bıldet sıch ıne » Dıktatur des Relatıvismus heraus, ın der NıIC als endgültıg
anerkannt wırd und dıe als etzten alsı 11UT eigene Ich und esSsEN Gelüste zulässt«. »Es EeNTISIEC| @e 1-

Dıiktatur des Relatı vismus«, unfer‘ www.die-tagespost.comlarchiv/titel anzeige.asp. D=1]35495
€ Famılıe, Homosexualıtät und Staat, ın Mut EKthık. Schutz er Familie und der heranwachsenden

Jugend. IL Kongress Mut 7U V bıs September 994 In Freldkırch, /ürich 1994, 2924
Die immer wıeder verbreıtete Behauptung, ach der 1 0% der Bevölkerung homosexuell empfinden, ist

reine Propaganda, eın ythos, WIE selbst aglıa ıne dolfigur der chwulenbewegung zugıbt: { Dıie
Zehn-Prozent-Rate, dıe V OUI den 1eN bereitwillıg nachgeplappert wiırd, reine Propaganda. Als WIS-
senschaftlerin verachte ıch WCNNn Homosexuellenaktivisten hne Tupe dıe Wahrheit miıssachten.
Homosexuell L ebende wIissen SCHNAU, dass ben NıIC jeder nie Mann., dem S11 begegnen, Wu 1st.«
Paglıa, Vamps ITramps, New ork 1994,
Die FUÜROGAY-EMNID-Studıe VONn MO] kommt auf 1,3% beı Männern und 0,6% beı Frauen, dıe sıch
selbst als homosexuell einschätzen. Vgl Wagner, assung V OI sexueller UOrientierung und Präva-
lenz V OI OMOSsEXualıtät Un Bısexualıtät,. unfer‘ www.crossmarketing.de/pdf/abstract2.pdf.
Fs handelt sıch un eın für den Spiegel geradezu verblüffendes Ergebnis; offensichtlıc SE1 dıe /ahl der
Homosexuellen geringer, als der »modısche Schwulentrend« suggeriere. Vgl Gatterburg, .„/Haegele,
Exoten wıtzıg und WO.:  nd, 1N; Der Spiege] VO| 03 2001,
21 S1pe, Sexualıtät und /ölıbat. aderborn 1992, 137

g e n  R e c ht  u n d  G es et z,  s o n d er n  mit  d e m  Vor g e b e n,  » di e  M e ns c h e nr e c ht e  a us z u-
n ut z e n «. 1 8

E s gi bt j e d o c h w e d er i m öff e ntli c h e n n o c h i m pri v at e n L e b e n ei n M e ns c h e nr e c ht
a uf H o m os e x u alit ät, d a j e d es M e ns c h e nr e c ht v or a uss et zt, d ass d ess e n G e g e nst a n d
et w as o bj e kti v Wert v oll es ist, w as a uf di e H o m os e x u alit ät a us v ers c hi e d e n e n Gr ü n-
d e n ni c ht z utrifft. Si e v erl et zt i n b es o n d er er Weis e di e » G üt er b er ei c h e d er Ei ns w er-
d u n g, d er K o m pl e m e nt arit ät v o n M a n n u n d Fr a u u n d d es Si n n h ori z o nt es d er Pr o kr e-
ati o n, mit d er m e ns c hli c h e S e x u alit ät v er k n ü pft ist. Z u ei n e m n at ur wi dri g e n u n d g e-
g e n d e n Si n n d er m e ns c hli c h e n S e x u alit ät g eri c ht et e n Ver h alt e n k a n n k ei n M e n-
s c h e nr e c ht i n A ns pr u c h g e n o m m e n w er d e n. « 1 9

I n s of er n di e Kir c h e Teil d er Welt ist u n d u m g e k e hrt, ist es ni c ht v er w u n d erli c h,
d ass di es er f or ci ert e B e w ussts ei ns w a n d el hi nsi c htli c h d er H o m os e x u alit ät u n d i hr er
B e w ert u n g a u c h v or d er Kir c h e ni c ht H alt g e m a c ht u n d di es e v ers c h o nt h at, s o n d er n,
wi e r e alistis c h er w eis e z u er w art e n w ar, Wir k u n g g e z ei gt h at. Ni c ht z ul et zt er m uti gt
er Pri est er u n d Pri est er a mts k a n di d at e n, si c h öff e ntli c h z u i hr e n h o m os e x u ell e n E m p-
fi n d u n g e n z u b e k e n n e n, si c h z u » o ut e n «.

Al ar mi er e n d si n d all er di n gs di e i m Ver gl ei c h mit d er G es a mt b e v öl k er u n g 2 0 u n-
pr o p orti o n al h o h e n Z a hl e n h o m os e x u ell e m pfi n d e n d er u n d a u c h pr a kti zi er e n d er S e-
mi n arist e n, Pri est er u n d Or d e nsl e ut e, w el c h e f ür di e U S A, d e n d e uts c h e n S pr a c h-
r a u m u n d Br asili e n er mitt elt w ur d e n. We n n a u c h di e g e n a u e H ö h e u mstritt e n ist, s o
k a n n d o c h d as F a kt u m als s ol c h es ni c ht g el e u g n et w er d e n. 

N a c h R. Si p e n a h m e n i n d e n U S A di e B eri c ht e ü b er H o m os e x u alit ät i m Kl er us
z wis c h e n 1 9 7 8 u n d 1 9 8 5 si g nifi k a nt z u u n d v er d o p p elt e n si c h f ast a uf 3 8 bis 4 2 %.
» Z wis c h e n 1 9 8 2 u n d 1 9 8 5 s c h ät zt e n m e hr er e I nf or m a nt e n, v o n d e n e n k ei n er h o m o-
s e x u ell e m pfi n d e n d o d er a kti v w ar, d ass di e H o m os e x u alit ät e n i n i hr e n B e zir k e n
k n a p p 5 0 % a us m a c ht e n. I m gl ei c h e n Z eitr a u m er hi elt i c h g e n ü g e n d I nf or m ati o n e n
a us z w ei kl ei n e n g etr e n nt e n U nt er gr u p p e n, u m b est äti g e n z u k ö n n e n, d ass 5 0 % i n
di e K at e g ori e d er H o m os e x u alit ät e n f all e n. « 2 1

1 1 4 P et er M ettl er

1 8 J o h a n n es P a ul II., I d e ntit ät, 2 6.
N a c h P a pst B e n e di kt X VI. bil d et si c h ei n e » Di kt at ur d es R el ati vis m us h er a us, i n d er ni c hts als e n d g ülti g
a n er k a n nt wir d u n d di e als l et zt e n M a ßst a b n ur d as ei g e n e I c h u n d d ess e n G el üst e z ul ässt «. » Es e ntst e ht ei-
n e Di kt at ur d es R el ati vis m us «, u nt er: w w w. di e-t a g es p ost. c o m/ ar c hi v/tit el _ a nz ei g e. as p. ?I D = 1 3 4 9 5
1 9 S eif ert, J.: F a mili e, H o m os e x u alit ät u n d St a at, i n: M ut z ur Et hi k. S c h ut z d er F a mili e u n d d er h er a n w a c hs e n d e n
J u g e n d. II. K o n gr ess M ut z ur Et hi k v o m 2 3. bis 2 5. S e pt e m b er 1 9 9 4 i n F el d kir c h, Z üri c h 1 9 9 4, 2 0 9 – 2 3 3, 2 2 4.
2 0 Di e i m m er wi e d er v er br eit et e B e h a u pt u n g, n a c h d er 1 0 % d er B e v öl k er u n g h o m os e x u ell e m pfi n d e n, ist
r ei n e Pr o p a g a n d a, ei n M yt h os, wi e s el bst C. P a gli a – ei n e I d olfi g ur d er S c h w ul e n b e w e g u n g – z u gi bt: » Di e
Z e h n- Pr o z e nt- R at e, di e v o n d e n M e di e n b er eit willi g n a c h g e pl a p p ert wir d, w ar r ei n e Pr o p a g a n d a. Als Wis-
s e ns c h aftl eri n v er a c ht e i c h es, w e n n H o m os e x u ell e n a kti vist e n s o o h n e S kr u p el di e Wa hr h eit miss a c ht e n.
H o m os e x u ell L e b e n d e wiss e n g e n a u, d ass e b e n ni c ht j e d er z e h nt e M a n n, d e m si e b e g e g n e n, s c h w ul ist. «
P a gli a, C.: Va m ps e Tr a m ps, N e w Y or k 1 9 9 4, 7 4. 
Di e E U R O G A Y- E M NI D- St u di e v o n 2 0 0 1 k o m mt a uf 1, 3 % b ei M ä n n er n u n d 0, 6 % b ei Fr a u e n, di e si c h
s el bst als h o m os e x u ell ei ns c h ät z e n. V gl. Wa g n er, C. u. a.: Erf ass u n g v o n s e x u ell er Ori e nti er u n g u n d Pr ä v a-
l e n z v o n H o m os e x u alit ät u n d Bis e x u alit ät, u nt er: w w w. cr oss m ar k eti n g. d e/ p df/ a bstr a ct 2. p df.
Es h a n d elt si c h u m ei n f ür d e n S pi e g el g er a d e z u v er bl üff e n d es Er g e b nis; off e nsi c htli c h s ei di e Z a hl d er
H o m os e x u ell e n g eri n g er, als d er » m o dis c h e S c h w ul e ntr e n d « s u g g eri er e. V gl. G att er b ur g, A./ H a e g el e, A.:
E x ot e n: wit zi g u n d w o hl h a b e n d, i n: D er S pi e g el v o m 2 6. 0 3. 2 0 0 1, 8 0f.
2 1 Si p e, R.: S e x u alit ät u n d Z öli b at. P a d er b or n 1 9 9 2, 1 3 7. 
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Zu diesen und anderen VO ıhm ermuittelten Zahlen und hrer Glaubwürdigkeıt be-
merkt Sıpe »Einıge ertfahrene Ordensobere überprüften all meılne chätzungen
ohl während der Ausarbeıitung me1iner Studıe als auch nach iıhrer Fertigstellung un
tanden s1e aAngeMESSCH. ehr als eın Bıschor bestätigte, dass meılnne Angaben voll-
ständıg mıiıt ıhren eigenen ıtahrungen übereinstimmten. Am Maı 993 Jo-
se ardına Sanchez, der der vatıkanıschen Kongregatıion für den erus, VOT

den K ameras der BBC. iındem auf eiıne Überprüfung meılnner chätzungen über /.Öö-
lıbat/sexuelle Einstellung amerıkanıscher Prijester antwortefe Ich habe keinen
Grund, A der Berechtigung cdheser Angaben zweıfeln<.«2°

In Urdensgemeinschaften scheıint der Anteiıl der homosexuell Empfindenden noch
er hegen. (’o77ens berichtet VO einem Prijester mıiıt großer ahrung
ohl ın der Ausbildung als auch ın der Leıitung, der be1 einer Konferenz über 1ds
und cdie 18S10N der Kırche öffentlich 9 dass SO seines der ()stküste mi1t-
glıederstarken (Ordens scchwul seien.  23 An anderer Stelle spricht CT VO wen1igstens e1-
1ICT UOrdensgemeinschaft 1 Miıttleren Westen, be1 der eine Sıtzung für chwule Mıt-
glıeder gehalten wird, WEenNnn sıch dıe Gemeimnschaft versammelt.“*

Wenn diese Zahlen und Angaben AUS den USA auch 11UT annähernd zutreffen,
annn zıieht dıe katholische Kırche dort einen überwiegen homosexuell empfinden-
den erus heran. »Zur Debatte steht Begınn des 21 Jahrhunderts dıe zunehmen-
de uffassung dıe selten VON denen in rage gestellt wird, dıe den Priesterberuf
kennen dass der Priesterberuf eın Beruf für Schwule ist oder 1Im Begrıff ist, cs

werden.«
Für Deutschland und den deutschen Sprachraum SOWIE für Brasıhlıen hegen die

Schätzungen be1 bıs 25% mıt steigender Tendenz.*®
»Insıder höhnen deshalb, die größte internationale Schwulen-Organisation se1

doch dıe Katholische Kırche selberUnbequeme Wahrheiten — Warum Homosexualität ein objektives Weihehindernis ist  115  Zu diesen und anderen von ihm ermittelten Zahlen und ihrer Glaubwürdigkeit be-  merkt Sipe: »Einige erfahrene Ordensobere überprüften all meine Schätzungen so-  wohl während der Ausarbeitung meiner Studie als auch nach ihrer Fertigstellung und  fanden sie angemessen. Mehr als ein Bischof bestätigte, dass meine Angaben voll-  ständig mit ihren eigenen Erfahrungen übereinstimmten. Am 28. Mai 1993 sagte Jo-  s€ Kardinal Sanchez, der Präfekt der vatikanischen Kongregation für den Klerus, vor  den Kameras der BBC, indem er auf eine Überprüfung meiner Schätzungen über Zö-  libat/sexuelle Einstellung amerikanischer Priester antwortete: >Ich habe keinen  Grund, an der Berechtigung dieser Angaben zu zweifeln<.«  22  In Ordensgemeinschaften scheint der Anteil der homosexuell Empfindenden noch  höher zu liegen. D. Cozzens berichtet von einem Priester mit großer Erfahrung so-  wohl in der Ausbildung als auch in der Leitung, der bei einer Konferenz über Aids  und die Mission der Kirche öffentlich sagte, dass 80% seines an der Ostküste mit-  gliederstarken Ordens schwul seien.” An anderer Stelle spricht er von wenigstens ei-  ner Ordensgemeinschaft im Mittleren Westen, bei der eine Sitzung für schwule Mit-  glieder gehalten wird, wenn sich die Gemeinschaft versammelt.?*  Wenn diese Zahlen und Angaben aus den USA auch nur annähernd zutreffen,  dann zieht die katholische Kirche dort einen überwiegend homosexuell empfinden-  den Klerus heran. »Zur Debatte steht zu Beginn des 21. Jahrhunderts die zunehmen-  de Auffassung — die selten von denen in Frage gestellt wird, die den Priesterberuf  kennen —, dass der Priesterberuf ein Beruf für Schwule ist oder im Begriff ist, es zu  werden.«  25  Für Deutschland und den deutschen Sprachraum sowie für Brasilien liegen die  Schätzungen bei 20 bis 25% mit steigender Tendenz.”®  »Insider höhnen deshalb, die größte internationale Schwulen-Organisation sei  doch die Katholische Kirche selber ... >»Wenn sich alle outen und dann rausgeworfen  würden«, sagt N. Katzenbach von der Ökumenischen Arbeitsgruppe >Homosexua-  27  lität und Kirche<, könnte der Vatikan den Laden dichtmachen.«  Da es für diese Entwicklung keine monokausale Erklärung gibt, ist sie nicht nur  einfach gesellschaftlich mitverursacht, sondern zu einem nicht unerheblichen Teil  hausgemacht.  Viele Verantwortliche in der Kirche handelten und handeln dabei durch eine auf  falsch verstandenen Begriffen von Liebe und Toleranz basierende Praxis, Lehre und  Verkündigung, und nicht zuletzt durch Realitätsverweigerung, durch Verharmlo-  sung, (Ver-)Schweigen und das Problem-Aussitzen-Wollen eher unbewusst und  22 Sipe, R.: Sex, Priest and Power. Anatomy of a crisis, New York 1995, 77.  23 Cozzens, D.: Das Priesteramt im Wandel. Chancen und Perspektiven, Mainz 2003.  2# Vgl. ebd. 131.  25 Cozzens, D.: Sacred Silence, Collegeville 2004, 128.  2 Vgl. Mettler, Amt, 96—102.  27 „Legalisierung des Bösen«, unter: www.spie gel.de/0,1518,259723 ‚00.html.  In einem »Spiegel«-Interview bezeichnete der Jesuit H. Kügler am 25. 11. 2005 die katholische Kirche als  die »größte transnationale Schwulenorganisation«. Vgl. »Katholische Kirche ist die größte transnationale  Schwulenorganisation«, unter: www.spiegel.de/panorama/0,1518,386709,00.html> Wenn sıch alle und ann rausgeworften
würden«, sagt Katzenbach VO der OÖOkumenischen Arbeıtsgruppe > Homosexua-

27lıtät und Kırche«<, könnte der Vatıkan den en diıchtmachen.«
Da CS für cdhese Entwicklung keine monokausale Erklärung g1bt, ist s1e nıcht [1UT

einftfach gesellschaftlıch mıtverursacht, sondern einem nıcht unerheblichen Jeiıl
hausgemacht.

1e1e Verantwortliche ın der Kırche handelten un! handeln e1 Urc eine auf
talsch verstandenen egriffen VO  —_ 1e und Jloleranz basıerende Praxı1s, Tre un
Verkündigung, und nıcht zuletzt Urc Kealıtätsverweigerung, Urc Verharmlo-
SUNg, (Ver-)Schweıigen un das roblem-Aussıtzen-Wolle eher unbewusst un

51pe, D5EX, Priest and Power. Anatomy of CTISIS, New ork 1995,
23 OZZEeNS, [)Das Priesteramt Im (’hancen und Perspektiven, Maınz 2003
# Vgl. ebd. 131

OZZEeNS, ACTE: Sılence., Collegeviılle 12%
Vgl Mettler. Amt,
»Legalısıerung des Bösen«, unfer: www.spie gel.de/0,15 /5,259/25 OO.html.

In einem »Spregel«-Interview zeiıchnete der Jesuit Kügler 200 dıe atholiısche 1IrC) als
dıe »größte transnatiıonale Schwulenorganisation«. Vgl »Katholıische 1INC ist dıe gro| transnatiıonale
Schwulenorganisation«, unter: www.spiegel.de/panoramal0,1518,386709,00.html

Z u di es e n u n d a n d er e n v o n i h m er mitt elt e n Z a hl e n u n d i hr er Gl a u b w ür di g k eit b e-
m er kt Si p e: » Ei ni g e erf a hr e n e Or d e ns o b er e ü b er pr üft e n all m ei n e S c h ät z u n g e n s o-
w o hl w ä hr e n d d er A us ar b eit u n g m ei n er St u di e als a u c h n a c h i hr er F erti gst ell u n g u n d
f a n d e n si e a n g e m ess e n. M e hr als ei n Bis c h of b est äti gt e, d ass m ei n e A n g a b e n v oll-
st ä n di g mit i hr e n ei g e n e n Erf a hr u n g e n ü b er ei nsti m mt e n. A m 2 8. M ai 1 9 9 3 s a gt e J o-
s é K ar di n al S a n c h e z, d er Pr äf e kt d er v ati k a nis c h e n K o n gr e g ati o n f ür d e n Kl er us, v or
d e n K a m er as d er B B C, i n d e m er a uf ei n e Ü b er pr üf u n g m ei n er S c h ät z u n g e n ü b er Z ö-
li b at/s e x u ell e  Ei nst ell u n g  a m eri k a nis c h er  Pri est er  a nt w ort et e:  ›I c h  h a b e  k ei n e n
Gr u n d, a n d er B er e c hti g u n g di es er A n g a b e n z u z w eif el n‹. « 2 2

I n Or d e ns g e m ei ns c h aft e n s c h ei nt d er A nt eil d er h o m os e x u ell E m pfi n d e n d e n n o c h
h ö h er z u li e g e n. D. C o z z e ns b eri c ht et v o n ei n e m Pri est er mit gr o ß er Erf a hr u n g s o-
w o hl i n d er A us bil d u n g als a u c h i n d er L eit u n g, d er b ei ei n er K o nf er e n z ü b er Ai ds
u n d di e Missi o n d er Kir c h e öff e ntli c h s a gt e, d ass 8 0 % s ei n es a n d er Ost k üst e mit-
gli e d erst ar k e n Or d e ns s c h w ul s ei e n. 2 3 A n a n d er er St ell e s pri c ht er v o n w e ni gst e ns ei-
n er Or d e ns g e m ei ns c h aft i m Mittl er e n West e n, b ei d er ei n e Sit z u n g f ür s c h w ul e Mit-
gli e d er g e h alt e n wir d, w e n n si c h di e G e m ei ns c h aft v ers a m m elt. 2 4

We n n di es e Z a hl e n u n d A n g a b e n a us d e n U S A a u c h n ur a n n ä h er n d z utr eff e n,
d a n n zi e ht di e k at h olis c h e Kir c h e d ort ei n e n ü b er wi e g e n d h o m os e x u ell e m pfi n d e n-
d e n Kl er us h er a n. » Z ur D e b att e st e ht z u B e gi n n d es 2 1. J a hr h u n d erts di e z u n e h m e n-
d e A uff ass u n g – di e s elt e n v o n d e n e n i n Fr a g e g est ellt wir d, di e d e n Pri est er b er uf
k e n n e n –, d ass d er Pri est er b er uf ei n B er uf f ür S c h w ul e ist o d er i m B e griff ist, es z u
w er d e n. « 2 5

F ür D e uts c hl a n d u n d d e n d e uts c h e n S pr a c hr a u m s o wi e f ür Br asili e n li e g e n di e
S c h ät z u n g e n b ei 2 0 bis 2 5 % mit st ei g e n d er Te n d e n z. 2 6

»I nsi d er  h ö h n e n  d es h al b,  di e  gr ö ßt e  i nt er n ati o n al e  S c h w ul e n- Or g a nis ati o n  s ei
d o c h di e K at h olis c h e Kir c h e s el b er … › We n n si c h all e o ut e n u n d d a n n r a us g e w orf e n
w ür d e n‹, s a gt N. K at z e n b a c h v o n d er Ö k u m e nis c h e n Ar b eits gr u p p e › H o m os e x u a-
lit ät u n d Kir c h e‹,  k ö n nt e d er Vati k a n d e n L a d e n di c ht m a c h e n. «2 7

D a es f ür di es e E nt wi c kl u n g k ei n e m o n o k a us al e Er kl är u n g gi bt, ist si e ni c ht n ur
ei nf a c h g es ells c h aftli c h mit v er urs a c ht, s o n d er n z u ei n e m ni c ht u n er h e bli c h e n Teil
h a us g e m a c ht. 

Vi el e Ver a nt w ortli c h e i n d er Kir c h e h a n d elt e n u n d h a n d el n d a b ei d ur c h ei n e a uf
f als c h v erst a n d e n e n B e griff e n v o n Li e b e u n d T ol er a n z b asi er e n d e Pr a xis, L e hr e u n d
Ver k ü n di g u n g,  u n d  ni c ht  z ul et zt  d ur c h  R e alit äts v er w ei g er u n g,  d ur c h  Ver h ar ml o-
s u n g,  ( Ver-) S c h w ei g e n  u n d  d as  Pr o bl e m- A ussit z e n- W oll e n  e h er  u n b e w usst  u n d

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 1 5

2 2 Si p e, R.: S e x, Pri est a n d P o w er. A n at o m y of a crisis, N e w Y or k 1 9 9 5, 7 7.
2 3 C o z z e ns, D.: D as Pri est er a mt i m Wa n d el. C h a n c e n u n d P ers p e kti v e n, M ai n z 2 0 0 3.
2 4 V gl. e b d. 1 3 1.
2 5 C o z z e ns, D.: S a cr e d Sil e n c e, C oll e g e vill e 2 0 0 4, 1 2 8.
2 6 V gl. M ettl er, A mt, 9 6 – 1 0 2.
2 7 » L e g alisi er u n g d es B ös e n «, u nt er: w w w.s pi e g el. d e/ 0, 1 5 1 8, 2 5 9 7 2 3, 0 0. ht ml .
I n ei n e m » S pi e g el «-I nt er vi e w b e z ei c h n et e d er J es uit H. K ü gl er a m 2 5. 1 1. 2 0 0 5 di e k at h olis c h e Kir c h e als
di e » gr ö ßt e tr a ns n ati o n al e S c h w ul e n or g a nis ati o n «. V gl. » K at h olis c h e Kir c h e ist di e gr ö ßt e tr a ns n ati o n al e
S c h w ul e n or g a nis ati o n «, u nt er: w w w.s pi e g el. d e/ p a n or a m a/ 0, 1 5 1 8, 3 8 6 7 0 9, 0 0. ht ml
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fahrlässıg. Idies entschuldıgt s1e aber nıcht und nthebt Ss1e auch nıcht ihrer Verant-
wortung.

Andere dagegen handelten und andeln gezielt und bewusst uUurc dıe Übernahme
VOoO Posiıtionen der Schwulenbewegung und dıe Entwicklung einer scchwulen Dirı-
tualıtät und Theologıe in offener Upposıtion 7UT | ehre der Kırche

I die »Dogmen« der Schwulenbewegung VO der Homosexualıtät als genetisch be-
dıngter unveränderlıcher Veranlagung und damıt als ZUT Identität des Betroffenen g —_
hörend, A deren Wiıssenschaftlichkeit viele offenbar bedingungslos glauben, WCI-

den ın eiıne CNrıisiliıche Jerminologıe übersetzt.
SO ırd VO Homosexualıtät als Schöpfungsvarıante, als Schöpfungserfahrung

und als gleichwertiger Varıante der Natur gesprochen un daraus gefolgert, Homose-
xualıtät IMUsSse gottgewo und gul se1in und 11an mMUusSse der Natur gemä andeln
dürfen.“®

Weıl angeboren und damıt unveränderbar, soll sıch der Betroffene seiner homose-
uellen Identität bewusst werden und damıt seine homosexuellen Empfindungen
auch annehmen., W as VOT em bedeutet, dass SIE ıIn se1ın I 1ebesleben integrieren
ann und soll, wıe üller ın einem Beıtrag 1Im LIhK (!) unumwunden
ausdrückt: »Ziel der Pastoral ist NUN, Menschen helfen, hre homosexuelle
Orientierung anzunehmen und ın 1e en Der FKınsatz für Menschenrechte
und bürgerliche Rechte homosexueller Menschen kann in diesem Sinn als Teıl der
Pastoral verstanden werden. Beurteilt I1a  - homosexuelles Verhalten heute 1m Kon-
texi einer personalen Beziıehung nıcht anders als das sexuelle Verhalten heterose-
xueller Personen ın einer personalen Beziıehung, dann wırd dıie Pastoral CS auch als
iıhre Aufgabe ansehen, homosexuellen Menschen be1 der es  ng einer homose-
xuellen Partnerschaft helfen.««9

Die Aussagen der ZUT Homosexualıtät werden als zeıtbedingt eingestuft;
ter anderen Umständen und Voraussetzungen entstanden, können Ss1e insofern nıcht
einfach als eıne Beurteilung heute begegnender iırreversıbler Homaosexualıtät gele-
SCI1L, sondern IMussen IICH interpretiert werden.  30

So kann nach Haag außer dem EeDrucCc keın Sexualverhalten erufung
auf cdie als SUnN! rklärt werden. » Wır en keın Wort Jesu dıe
Selbstbefriedigung, den außerehelichen Geschlechtsverkehr., cdie Prost1i-
tution der dıe Homosexualıtät. uch cdhe Fıinehe ist nıcht 1S5C abzuleıten;
Ss1e ist erst griechısch-römıschem 1NTIUSS einer Selbstverständlichke1i g —_
worden. Jesus hat sıch 11UT cdie laxe., aue Ehescheidungsprax1s seiner &,  ıt AUS-

gesprochen.«
ngel eru sıch auf (juardınıs Ausführungen über das Siıch-Selbst-Anneh-

T1ECN und meınt, chwule Theologıe könne sıch des Psalmworts bedienen: »Ja, meın

Vgl Theobald, Der Römerbrief., Darmstadt 2000, 145 Weıtere Beıispiele in Laun, Hg.) Homo-
sexuyualıtät AUS katholischer 1C Fıchstätt 2001

Müller. Omosexualıtät. LIh Auflage, I, 260Tf.
Vgl Fralıng, Sexualethik. Eın Versuch auUus chrıistliıcher 1C Paderborn 1995, 239
Zatıiert ach Lieber. Aıds ist keine ottesstrafe. 1N; Brückenbauer Zürıich) VO| 198 7,

f a hrl ässi g. Di es e nts c h ul di gt si e a b er ni c ht u n d e nt h e bt si e a u c h ni c ht i hr er Ver a nt-
w ort u n g.

A n d er e d a g e g e n h a n d elt e n u n d h a n d el n g e zi elt u n d b e w usst d ur c h di e Ü b er n a h m e
v o n P ositi o n e n d er S c h w ul e n b e w e g u n g u n d di e E nt wi c kl u n g ei n er s c h w ul e n S piri-
t u alit ät u n d T h e ol o gi e i n off e n er O p p ositi o n z ur L e hr e d er Kir c h e. 

Di e » D o g m e n « d er S c h w ul e n b e w e g u n g v o n d er H o m os e x u alit ät als g e n etis c h b e-
di n gt er u n v er ä n d erli c h er Ver a nl a g u n g u n d d a mit als z ur I d e ntit ät d es B etr off e n e n g e-
h ör e n d, a n d er e n Wiss e ns c h aftli c h k eit vi el e off e n b ar b e di n g u n gsl os gl a u b e n, w er-
d e n i n ei n e c hristli c h e Ter mi n ol o gi e ü b ers et zt. 

S o wir d v o n H o m os e x u alit ät als S c h ö pf u n gs v ari a nt e, als S c h ö pf u n gs erf a hr u n g
u n d als gl ei c h w erti g er Vari a nt e d er N at ur g es pr o c h e n u n d d ar a us g ef ol g ert, H o m os e-
x u alit ät m üss e g ott g e w ollt u n d g ut s ei n u n d m a n m üss e d er N at ur g e m ä ß h a n d el n
d ürf e n. 2 8

Weil a n g e b or e n u n d d a mit u n v er ä n d er b ar, s oll si c h d er B etr off e n e s ei n er h o m os e-
x u ell e n I d e ntit ät b e w usst w er d e n u n d d a mit s ei n e h o m os e x u ell e n E m pfi n d u n g e n
a u c h a n n e h m e n, w as v or all e m b e d e ut et, d ass er si e i n s ei n Li e b esl e b e n i nt e gri er e n
k a n n u n d s oll, wi e es W. M üll er i n ei n e m B eitr a g i m n e u e n L T h K (!) u n u m w u n d e n
a us dr ü c kt: » Zi el d er P ast or al ist es n u n, M e ns c h e n z u h elf e n, i hr e h o m os e x u ell e
Ori e nti er u n g a n z u n e h m e n u n d i n Li e b e z u l e b e n. D er Ei ns at z f ür M e ns c h e nr e c ht e
u n d b ür g erli c h e R e c ht e h o m os e x u ell er M e ns c h e n k a n n i n di es e m Si n n als Teil d er
P ast or al v erst a n d e n w er d e n. B e urt eilt m a n h o m os e x u ell es Ver h alt e n h e ut e i m K o n-
t e xt ei n er p ers o n al e n B e zi e h u n g ni c ht a n d ers als d as s e x u ell e Ver h alt e n h et er os e-
x u ell er P ers o n e n i n ei n er p ers o n al e n B e zi e h u n g, d a n n wir d di e P ast or al es a u c h als
i hr e A uf g a b e a ns e h e n, h o m os e x u ell e n M e ns c h e n b ei d er G est alt u n g ei n er h o m os e-
x u ell e n P art n ers c h aft z u h elf e n. « 2 9

Di e A uss a g e n d er Bi b el z ur H o m os e x u alit ät w er d e n als z eit b e di n gt ei n g est uft; u n-
t er a n d er e n U mst ä n d e n u n d Vor a uss et z u n g e n e ntst a n d e n, k ö n n e n si e i ns of er n ni c ht
ei nf a c h als ei n e B e urt eil u n g h e ut e b e g e g n e n d er irr e v ersi bl er H o m os e x u alit ät g el e-
s e n, s o n d er n m üss e n n e u i nt er pr eti ert w er d e n. 3 0

S o k a n n n a c h H. H a a g a u ß er d e m E h e br u c h k ei n S e x u al v er h alt e n u nt er B er uf u n g
a uf di e Bi b el als s ü n d h aft er kl ärt w er d e n. » Wir h a b e n k ei n W ort J es u g e g e n di e
S el bst b efri e di g u n g, g e g e n d e n a u ß er e h eli c h e n G es c hl e c hts v er k e hr, g e g e n di e Pr osti-
t uti o n o d er g e g e n di e H o m os e x u alit ät. A u c h di e Ei n e h e ist ni c ht bi blis c h a b z ul eit e n;
si e ist erst u nt er gri e c his c h-r ö mis c h e m Ei nfl uss z u ei n er S el bst v erst ä n dli c h k eit g e-
w or d e n. J es us h at si c h n ur g e g e n di e l a x e, l a u e E h es c h ei d u n gs pr a xis s ei n er Z eit a us-
g es pr o c h e n. « 3 1

U. E n g el b er uft si c h a uf R. G u ar di nis A usf ü hr u n g e n ü b er d as Si c h- S el bst- A n n e h-
m e n u n d m ei nt, s c h w ul e T h e ol o gi e k ö n n e si c h d es Ps al m w orts b e di e n e n: »J a, m ei n

1 1 6 P et er M ettl er

2 8 V gl. T h e o b al d, M.: D er R ö m er bri ef, D ar mst a dt 2 0 0 0, 1 4 5. Weit er e B eis pi el e i n L a u n, A. ( H g.): H o m o-
s e x u alit ät a us k at h olis c h er Si c ht, Ei c hst ätt 2 0 0 1.
2 9 M üll er, W.: Art. H o m os e x u alit ät, i n: L T h K, 3. A ufl a g e, B d. 5, 2 6 0f.
3 0 V gl. Fr ali n g, B.: S e x u al et hi k. Ei n Vers u c h a us c hristli c h er Si c ht, P a d er b or n 1 9 9 5, 2 3 9.
3 1 Ziti ert n a c h: Li e b er, K.: Ai ds ist k ei n e G ott esstr af e, i n: Br ü c k e n b a u er ( Z üri c h) v o m 1 8. 0 2. 1 9 8 7, 3.
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FErbe gefällt MIır Coming-out und dıe Schwulenbewegung deutet bıb-
3°1S5C als »Auszug AUS dem Sklavenhaus der heterosexuellen Normen«.

In dieser Upposıtion gegenüber der Tre der Kırche sieht Rose den ent-
scCheEeI1deNden rund für dıie unproportional hohe und wachsende Zahl homosexuell
empfindender un: praktızıerender Semimnarısten, Priester und Ordensleute »Bıschö-
fe un 1ester. dıe für dıe Priesterausbildung verantwortlich sınd, geben Oft eın
schlechtes eispiel, iındem s1e sıch über dıe VO der Kırche kKlar verkündete Sexual-
moral iınfach hıinwegsetzen, einer Kırche. der dienen s1e gelobt en Es ıst eın
Skandal VO unermesslichen Ausmaßen, der wenıgstens hundert MalIl schlimmer ist
als as, W dsSs e Medien schon aufgedeckt haben.«“

Rose zıtiert seıtenwelse Beıispiele VO abgelehnten Priesteramtskandıdaten, cdie
ıhrer dıe Sexualmoral der Kırche bejahenden Anschauungen den Psychotest,

der Oft VO ungläubıgen, kırchenfernen der gar kırchenteidlıchen Psychologen
ausgearbeıtet und angewandt wurde, nıcht bestanden: »Sexuell unterentwickelt«
oder »/ZU dogmatısch« hıeß ın den Bewertungen. Wer sıch Zz/7u 7Z.ölıbat bekenne
und 6S blehne, Homosexualıtät als normal betrachten, werde WwIE einer betrach-
tet, der Z/eichen sexueller Perversıtät ze1ige.

Diese offene Diskriminierung heterosexuell empfindender Semmnarısten führt
geradezu zwangsläufig ZUT Bıldung einer homosexuellen Subkultur und

15homosexuellen Netzwerken iın Semminaren und dann auch 1Im erus, W äas

wıederum auf heterosexuell empfindende Semi1inarısten und Priester eine destabıilı-

ngel, »Ja, meın Erbe gefällt mMır gut.« Skizzen einer Gay-Spirıtualität, 1N; Wort und
(1998) 788

ügler diese Ausführungen Von Engels als »eınen der wenıgen gelungenen Versuche einer
spezifisch chwulen Theologie.« Kügler, Gelebte Sexualıtät als Transzendenzerfahrung, 1n: IThemen-
zentnerte Interaktion 255—259, 259
Zur Forderung, mMUsse neben ıner femmistischen uch eine OmMOosexuelle Theologıe geben, bemerkt
echt Slenczka » Darın zeıigt sıch reıts jenes falsche Verständnis VO\| Theologıe, dıe cht mehr amn
Wort (jottes orentiert ıst, sondern mıt der Erfahrungen und Probleme der eıt ıKulıe: werden sollen.
Auf cdie Weise wırd Theologıe Zur Ideologıe gemacht.« Slenczka, 7Zur Beurteilung homosexueller Be-
zıehungen nach dem Wort Gottes, Homuiletisch-Liturgisches Korrespondenzblatt Neue Folge
(1990) 301—305, 301
44 Rose, GoodBye! 00d Men! How atholıc SCEMINATIES urned Away Iwo Generations of Voca-
t105Ss from the Priesthood, ('iıncınattı 2002, 51

acC ehemalıgen SemmNaAaTısteN und Neupriestern ıst dıese homosexuelle Subkultur bestimmten SC
mınaren auffällıg, diese Institutionen 5Spıtznamen erhalten haben WIE otre Hlame (für das Semıinar
otre Dame In New rlcans und ecologıc. ('loset (für das eologıc College der Katholischen
N1VEers1I! V OI Ameriıka In Washıington D.C) [)as St Marys Semmnar In i1more den 5Spıtznamen
» [ he Pınk Palace« Rose, GoodBye,

Wagner, eın katholischer und rdensmann den US5A, der selbst exıstentiel betroffen ist, schreıbt
In seiner Stuche »Es g1ıbt eın ınformelles eizwer'| der schwulen Priester ın ahezu jeder Gegend des [an-
des Fs dieses Netzwerk, nutzt wurde, u dıe Befragten für dıe Untersuchung gewınnen. Kın
erhebliıcher Aufwand eıt und Energlie erforderlıch, UM eine Stichprobe mıft ıner möglıchst breıiten
geographıischen reuung zusammenzustellen. begann damıt, in verschiedenen Teilen des | andes mıiıt
Priestern, dıe In den etzwerken Schlüsselpositionen ınnehaben. [8) 41 autzunehmen. [hese ngılerten

iın ıhrer mgebung als ermuittler.« Wagner, Schwule katholische 1ester den USs  > mpir1-
sche Untersuchung einer Dıssonanz zwıschen 1C und Neigung, Gindorf. aeberle,
Sexualwıssenschaft und Sexualpolitik. Chrıftenreihe Oozilalwıssenschaftlıche Sexualforschung 3), Ber-
lın. New ork 1992., 195—250, 203

Er b e g ef ällt mir g ut. « C o mi n g- o ut u n d di e g a n z e S c h w ul e n b e w e g u n g d e ut et er bi b-
lis c h als » A us z u g a us d e m S kl a v e n h a us d er h et er os e x u ell e n N or m e n «.3 2

I n di es er O p p ositi o n g e g e n ü b er d er L e hr e d er Kir c h e si e ht M. S. R os e d e n e nt-
s c h ei d e n d e n Gr u n d f ür di e u n pr o p orti o n al h o h e u n d w a c hs e n d e Z a hl h o m os e x u ell
e m pfi n d e n d er u n d pr a kti zi er e n d er S e mi n arist e n, Pri est er u n d Or d e nsl e ut e: » Bis c h ö-
f e u n d Pri est er, di e f ür di e Pri est er a us bil d u n g v er a nt w ortli c h si n d, g e b e n z u oft ei n
s c hl e c ht es B eis pi el, i n d e m si e si c h ü b er di e v o n d er Kir c h e kl ar v er k ü n d et e S e x u al-
m or al ei nf a c h hi n w e gs et z e n, ei n er Kir c h e, d er z u di e n e n si e g el o bt h a b e n. Es ist ei n
S k a n d al v o n u n er m essli c h e n A us m a ß e n, d er w e ni gst e ns h u n d ert M al s c hli m m er ist
als d as, w as di e M e di e n s c h o n a uf g e d e c kt h a b e n. « 3 3

R o s e ziti ert s eit e n w eis e B eis pi el e v o n a b g el e h nt e n Pri est er a mts k a n di d at e n, di e
w e g e n i hr er di e S e x u al m or al d er Kir c h e b ej a h e n d e n A ns c h a u u n g e n d e n Ps y c h ot est,
d er oft v o n u n gl ä u bi g e n, kir c h e nf er n e n o d er g ar kir c h e nf ei n dli c h e n Ps y c h ol o g e n
a us g e ar b eit et  u n d  a n g e w a n dt  w ur d e,  ni c ht  b est a n d e n:  » S e x u ell  u nt er e nt wi c k elt «
o d er » z u d o g m atis c h « hi e ß es i n d e n B e w ert u n g e n. Wer si c h z u m Z öli b at b e k e n n e
u n d es a bl e h n e, H o m os e x u alit ät als n or m al z u b etr a c ht e n, w er d e wi e ei n er b etr a c h-
t et, d er Z ei c h e n s e x u ell er P er v ersit ät z ei g e.

Di es e  off e n e  Dis kri mi ni er u n g  h et er os e x u ell  e m pfi n d e n d er  S e mi n arist e n  f ü hrt
g er a d e z u  z w a n gsl ä ufi g  z ur  Bil d u n g  ei n er  h o m os e x u ell e n  S u b k ult ur  u n d  z u
h o m os e x u ell e n  N et z w er k e n  i n  S e mi n ar e n 3 4 u n d  d a n n  a u c h  i m  Kl er us, 3 5 w a s
wi e d er u m a uf h et er os e x u ell e m pfi n d e n d e S e mi n arist e n u n d Pri est er ei n e d est a bili-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 1 7

3 2 E n g el, U.: »J a, m ei n Er b e g ef ällt mir g ut. « S ki z z e n z u ei n er G a y- S pirit u alit ät, i n: W ort u n d A nt w ort 3 9
( 1 9 9 8) 7 8 – 8 7.
H. K ü gl er b e w ert et di es e A usf ü hr u n g e n v o n E n g els als » ei n e n d er w e ni g e n g el u n g e n e n Vers u c h e ei n er
s p e zifis c h s c h w ul e n T h e ol o gi e. « K ü gl er, H.: G el e bt e S e x u alit ät als Tr a ns z e n d e n z erf a hr u n g, i n: T h e m e n-
z e ntri ert e I nt er a kti o n 2 ( 1 9 9 9) 2 5 5 – 2 5 9, 2 5 9.
Z ur F or d er u n g, es m üss e n e b e n ei n er f e mi nistis c h e n a u c h ei n e h o m os e x u ell e T h e ol o gi e g e b e n, b e m er kt z u
R e c ht R. Sl e n c z k a: » D ari n z ei gt si c h b er eits j e n es f als c h e Verst ä n d nis v o n T h e ol o gi e, di e ni c ht m e hr a m
W ort G ott es ori e nti ert ist, s o n d er n mit d er Erf a hr u n g e n u n d Pr o bl e m e d er Z eit arti k uli ert w er d e n s oll e n.
A uf di e Weis e wir d T h e ol o gi e z ur I d e ol o gi e g e m a c ht. « Sl e n c z k a, R.: Z ur B e urt eil u n g h o m os e x u ell er B e-
zi e h u n g e n  n a c h  d e m  W ort  G ott es,  i n:  H o mil etis c h- Lit ur gis c h es  K orr es p o n d e n z bl att  –  N e u e  F ol g e  2 7
( 1 9 9 0) 3 0 1 – 3 0 5, 3 0 1.
3 3 R o s e, M. S.: G o o d B y e! G o o d M e n! H o w C at h oli c S e mi n ari es T ur n e d A w a y T w o G e n er ati o ns of Vo c a-
ti o ns fr o m t h e Pri est h o o d, Ci n ci n atti 2 0 0 2, 5 1.
3 4 » N a c h e h e m ali g e n S e mi n arist e n u n d N e u pri est er n ist di es e h o m os e x u ell e S u b k ult ur i n b esti m mt e n S e-
mi n ar e n s o a uff älli g, d ass di es e I nstit uti o n e n S pit z n a m e n er h alt e n h a b e n wi e N otr e Fl a m e (f ür d as S e mi n ar
N otr e D a m e i n N e w Orl e a ns) u n d T h e ol o gi c al Cl os et (f ür d as T h e ol o gi c al C oll e g e a n d er K at h olis c h e n
U ni v ersit ät v o n A m eri k a i n Was hi n gt o n D. C). D as St. M ar ys S e mi n ar i n B alti m or e er hi elt d e n S pit z n a m e n
» T h e Pi n k P al a c e «. R os e, G o o d B y e, 9 2.
3 5 R. Wa g n er, ei n k at h olis c h er u n d Or d e ns m a n n a us d e n U S A, d er s el bst e xist e nti ell b etr off e n ist, s c hr ei bt
i n s ei n er St u di e: » Es gi bt ei n i nf or m ell es N et z w er k d er s c h w ul e n Pri est er i n n a h e z u j e d er G e g e n d d es L a n-
d es. Es w ar di es es N et z w er k, d as b e n ut zt w ur d e, u m di e B efr a gt e n f ür di e U nt ers u c h u n g z u g e wi n n e n. Ei n
er h e bli c h er A uf w a n d a n Z eit u n d E n er gi e w ar erf or d erli c h, u m ei n e Sti c h pr o b e mit ei n er m ö gli c hst br eit e n
g e o gr a p his c h e n Str e u u n g z us a m m e n z ust ell e n. Es b e g a n n d a mit, i n v ers c hi e d e n e n Teil e n d es L a n d es mit
Pri est er n, di e i n d e n N et z w er k e n S c hl üss el p ositi o n e n i n n e h a b e n, K o nt a kt a uf z u n e h m e n. Di es e f u n gi ert e n
d a n n i n i hr er U m g e b u n g als Ver mittl er. « Wa g n er, R.: S c h w ul e k at h olis c h e Pri est er i n d e n U S A: E m piri-
s c h e U nt ers u c h u n g ei n er Diss o n a n z z wis c h e n Pfli c ht u n d N ei g u n g, i n: Gi n d orf, R./ H a e b erl e, E. J. ( H g g.):
S e x u al wiss e ns c h aft u n d S e x u al p oliti k. ( S c hrift e nr ei h e S o zi al wiss e ns c h aftli c h e S e x u alf ors c h u n g 3), B er-
li n, N e w Y or k 1 9 9 2, 1 9 5 – 2 5 0, 2 0 3.
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sıierende und abstoßende Wırkung ausuübt und nıcht selten ıhrem Kxodus
Damuit ist eın entscheidender Schriutt auf dem Weg ZUT Homosexualısierung des
erus

Da viele 1SCHOTEe nıcht wI1issen. w1eE S1e mıiıt dieser Sıtuation umgehen sollen, ha-
ben s1e sıch kurzerhand aufs Leugnen verlegt. ine der Folgen dieses psychologı-
schen wehrmechanısmus ist cdie Jolerierung VO RKosa-Pfarrhäusern und -Semma-
[C1]1. uberdem vielen Bıschöfen ntellektuellem Selbstvertrauen, sıch
miıt dem akademiıschen Establishmen Semı1inaren un theologıschen Fakultäten
auseinander seizen

iıne FEnde Maärz 2008 veröffentlichte Studıe der » Amerikanıschen Gesellscha:
für dıe Verteidigung der ITradıtion, der Famılıe und des Gemeinguts« 96
katholische Universitäten und olleges, denen existieren. die systematisch
für cdie Interessen der Homosexuellen kämpfen » Viele dAeser teilen dıe radı-
alen J1ele der Homosexuellen-Bewegung«, e1i 6S ıIn einer rklärung der Es
gehe der arum, ıhre sozıale Akzeptanz den ('hristen ın Ameriıka miıt
massıvem TUC rhöhen und Meınungsäußerungen unterbinden, dıe sıch mıiıt
der ıdeologischen Agenda der ewegung nıcht vertrüugen. 45 Prozent der 711 O0-
ıschen Hochschulen informıeren auf ıhrer omepage über Eıinrichtungen un
Termine der Homo-Lobby 1m eigenen Haus. e1 bılden dıe Eıinrichtungen des
Jesultenordens dıe statıstiısche Spiıtzengruppe (23) Der Studıe zufolge ıdentifizıieren
sıch jedoch auch Universıitäten der Dominikaner und anderer UOrdensgemeinschaf-
ten, Verantwortliche und Studenten, mıt den Zielen der Homosexuellenbewe-
gung«.“*'

Ob auch Kräfte VOauder katholischen Kırche gezielt dieser Entwick-
lung beigetragen aben, kann angesichts der augentfälliıgen Beobachtung, dass ın den
USA der /0er Jahre des vorıgen Jahrhunderts homosexuell empfindende Männer ın
dıe Semimare SIromien und ıhre Zahlen in dıe Ööhe schnellen begannen,  38 g-
Nau dem eıtpunkt, als dıe Schwulenbegung nach der Formulhierung ihrer 1e1€
mıiıt dem »Marsch Urc cdıe Institutionen« begann, nıcht ausgeschlossen werden. Es
ware [1UT konsequent, WEn dieser » Marsch« cdie KIrche als erklärten Gegner der PTO-
pagıerten 1e1e mıiıt eingeschlossen hätte.“

I die VO sexuellem Miıssbrauch MınderJjähriger Urc Jester und (Q)rdens-
leute, dıe der Kırche ın den vergangenen Jahren immensen moralhschen und fınan-
1ellen Schaden zugefügt aben. stehen ıIn einem Zusammenhang mıiıt der

Einig, | ie Autorität der 1SCHOTEe SteE auf dem ple Amerikanıscher Episkopat beginnt Bera-
tungen ber sexuellen Miıssbrauch uUurc Priester \DITS urzeln lıegen in der Dissenskultur der Kırche,
Die JTagespost V 11 2002,

1N1g, Rosa Revolution auf dem ampus Studıe VOr dem 'apstbesuc In den Vereinigten Staaten:
Die Homosexuellenbewegung hat katholische Hochschulen unterwandert. Unfer: www.dıie-fagespost.
delarchivititel anzeige.asp? ID =394
X Vgl Da  Berrty, J. NO ın temptatıon. ‚atholıc priests and the sexual abuse of chıldren, Chicago
2000, 183

Was für dıe atholısche Kırche ermuittelt wurde., gılt ähnlıcher Weise uch für dıe anglıkanıschen und
evangelıschen rchen., dıe dadurch VOr ıne Zerreißprobe gestellt und den and eEINECS Schismas g-
räng werden. Vgl ettler. Amt., 1241

si er e n d e u n d a bst o ß e n d e Wir k u n g a us ü bt u n d ni c ht s elt e n z u i hr e m E x o d us f ü hrt.
D a mit  ist  ei n  e nts c h ei d e n d er  S c hritt  a uf  d e m  We g  z ur  H o m os e x u alisi er u n g  d es
Kl er us g et a n. 

D a vi el e Bis c h öf e ni c ht wiss e n, wi e si e mit di es er Sit u ati o n u m g e h e n s oll e n, h a-
b e n si e si c h k ur z er h a n d a ufs L e u g n e n v erl e gt. Ei n e d er F ol g e n di es es ps y c h ol o gi-
s c h e n A b w e hr m e c h a nis m us ist di e T ol eri er u n g v o n R os a- Pf arr h ä us er n u n d - S e mi n a-
r e n. A u ß er d e m f e hlt es vi el e n Bis c h öf e n a n i nt ell e kt u ell e m S el bst v ertr a u e n, u m si c h
mit d e m a k a d e mis c h e n Est a blis h m e nt a n S e mi n ar e n u n d t h e ol o gis c h e n F a k ult ät e n
a us ei n a n d er z u s et z e n. 3 6

Ei n e E n d e M är z 2 0 0 8 v er öff e ntli c ht e St u di e d er » A m eri k a nis c h e n G es ells c h aft
f ür di e Vert ei di g u n g d er Tr a diti o n, d er F a mili e u n d d es G e m ei n g uts « ( T F P) n e n nt 9 6
k at h olis c h e U ni v ersit ät e n u n d C oll e g es, a n d e n e n Cl u bs e xisti er e n, di e s yst e m atis c h
f ür di e I nt er ess e n d er H o m os e x u ell e n k ä m pf e n. » Vi el e di es er Cl u bs t eil e n di e r a di-
k al e n Zi el e d er H o m os e x u ell e n- B e w e g u n g «, h ei ßt es i n ei n er Er kl är u n g d er T F P. Es
g e h e d er L o b b y d ar u m, i hr e s o zi al e A k z e pt a n z u nt er d e n C hrist e n i n A m eri k a mit
m assi v e m Dr u c k z u er h ö h e n u n d M ei n u n gs ä u ß er u n g e n z u u nt er bi n d e n, di e si c h mit
d er i d e ol o gis c h e n A g e n d a d er B e w e g u n g ni c ht v ertr ü g e n. 4 5 Pr o z e nt d er 2 1 1 k at h o-
lis c h e n  H o c hs c h ul e n  i nf or mi er e n  a uf  i hr er  H o m e p a g e  ü b er  Ei nri c ht u n g e n  u n d
Ter mi n e d er H o m o- L o b b y i m ei g e n e n H a us. D a b ei bil d e n di e Ei nri c ht u n g e n d es
J es uit e n or d e ns di e st atistis c h e S pit z e n gr u p p e ( 2 3). D er St u di e z uf ol g e i d e ntifi zi er e n
si c h j e d o c h a u c h U ni v ersit ät e n d er D o mi ni k a n er u n d a n d er er Or d e ns g e m ei ns c h af-
t e n,  Ver a nt w ortli c h e  u n d  St u d e nt e n,  mit  d e n  Zi el e n  d er  H o m os e x u ell e n b e w e-
g u n g «. 3 7

O b a u c h Kr äft e v o n a u ß er h al b d er k at h olis c h e n Kir c h e g e zi elt z u di es er E nt wi c k-
l u n g b ei g etr a g e n h a b e n, k a n n a n g esi c hts d er a u g e nf älli g e n B e o b a c ht u n g, d ass i n d e n
U S A d er 7 0 er J a hr e d es v ori g e n J a hr h u n d erts h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e M ä n n er i n
di e S e mi n ar e str ö mt e n u n d s o i hr e Z a hl e n i n di e H ö h e z u s c h n ell e n b e g a n n e n, 3 8 g e-
n a u z u d e m Z eit p u n kt, als di e S c h w ul e n b e g u n g n a c h d er F or m uli er u n g i hr er Zi el e
mit d e m » M ars c h d ur c h di e I nstit uti o n e n « b e g a n n, ni c ht a us g es c hl oss e n w er d e n. Es
w är e n ur k o ns e q u e nt, w e n n di es er » M ars c h « di e Kir c h e als er kl ärt e n G e g n er d er pr o-
p a gi ert e n Zi el e mit ei n g es c hl oss e n h ätt e. 3 9

Di e F äll e v o n s e x u ell e m Miss br a u c h Mi n d erj ä hri g er d ur c h Pri est er u n d Or d e ns-
l e ut e, di e d er Kir c h e i n d e n v er g a n g e n e n J a hr e n i m m e ns e n m or alis c h e n u n d fi n a n-
zi ell e n S c h a d e n z u g ef ü gt h a b e n, st e h e n i n ei n e m e n g e m Z us a m m e n h a n g mit d er

1 1 8 P et er M ettl er

3 6 V gl. Ei ni g, R.: Di e A ut orit ät d er Bis c h öf e st e ht a uf d e m S pi el. A m eri k a nis c h er E pis k o p at b e gi n nt B er a-
t u n g e n ü b er s e x u ell e n Miss br a u c h d ur c h Pri est er – Di e W ur z el n li e g e n i n d er Diss e ns k ult ur d er Kir c h e, i n:
Di e Ta g es p ost v o m 1 1. 0 6. 2 0 0 2, 1.
3 7 Ei ni g, R.: R os a R e v ol uti o n a uf d e m C a m p us. St u di e v or d e m P a pst b es u c h i n d e n Ver ei ni gt e n St a at e n:
Di e  H o m os e x u ell e n b e w e g u n g  h at  k at h olis c h e  H o c hs c h ul e n  u nt er w a n d ert,  u nt er:  w w w . di e-t a g es p ost.
d e/ ar c hi v/tit el _ a nz ei g e. as p ?I D = 3 9 4 0 3 
3 8 V gl. B err y, J.: L e a d us n ot i n t e m pt ati o n. C at h oli c pri ests a n d t h e s e x u al a b us e of c hil dr e n, C hi c a g o
2 0 0 0, 1 8 3.
3 9 Wa s f ür di e k at h olis c h e Kir c h e er mitt elt w ur d e, gilt i n ä h nli c h er Weis e a u c h f ür di e a n gli k a nis c h e n u n d
e v a n g elis c h e n Kir c h e n, di e d a d ur c h v or ei n e Z err ei ß pr o b e g est ellt u n d a n d e n R a n d ei n es S c his m as g e-
dr ä n gt w er d e n. V gl. M ettl er, A mt, 1 2 4 – 1 3 2.
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sk1i77z1erten Entwicklung, W as VO betroffener Seıte natürlıch vehement bestritten
wırd, be1 nüchterner Betrachtung und Analyse der Fakten aber unleugbar ist

Auf dıe rage, welche CNIUSsSE AUS der Tatsache zıiıehen sınd, Aass nach den
John-Jay-Keporten VO 2002, dıe 1Im Auftrag der Nordamerikanıschen Bıschofskon-
terenz vertfasst wurden, ıs 90% der 1ester, dıe ın den vergangenen 5 Jahren
Mınderjährige exuell mıissbraucht aben. sıch mıiıt heranwachsenden Jungen ZWI1-
schen und Jahren Ephebophıilıie eingelassen en und nıcht mıiıt vorpuber-
aren Jungen Pädophılıe antwortefe Fıtzgıbbons, eın führender Vertreter der
Katholischen Ärztevereinigung der USs  > »I d)hie John-Jay-Keporte en kKlar g —
ze1gt, Aass 6S ın der Kırche keine Pädophıilıe-, sondern eine Homosexualıtätskrise
g1ibt I die überwıegenden pfer keine Kınder, sondern heranwachsende mMaAann-
1C Jugendliche119  Unbequeme Wahrheiten — Warum Homosexualität ein objektives Weihehindernis ist  skizzierten Entwicklung, was von betroffener Seite natürlich vehement bestritten  wird, bei nüchterner Betrachtung und Analyse der Fakten aber unleugbar ist.  Auf die Frage, welche Schlüsse aus der Tatsache zu ziehen sind, dass nach den  John-Jay-Reporten von 2002, die im Auftrag der Nordamerikanischen Bischofskon-  ferenz verfasst wurden, 80 bis 90% der Priester, die in den vergangenen 52 Jahren  Minderjährige sexuell missbraucht haben, sich mit heranwachsenden Jungen zwi-  schen 14 und 17 Jahren — Ephebophilie — eingelassen haben und nicht mit vorpuber-  tären Jungen — Pädophilie — , antwortete R. Fitzgibbons, ein führender Vertreter der  Katholischen Ärztevereinigung der USA: »Die John-Jay-Reporte haben klar ge-  zeigt, dass es in der Kirche keine Pädophilie-, sondern eine Homosexualitätskrise  gibt. Die überwiegenden Opfer waren keine Kinder, sondern heranwachsende männ-  liche Jugendliche ... Hoffentlich führt diese Klarstellung, Homosexualität als das  Basisproblem zu betrachten, das die Krise verursacht hat, zu einer Anzahl neuer  Schritte, um die Kirche, das Priestertum, die Jugendlichen und Kinder zu schüt-  ZeN.«  40  Für den brasilianischen Moraltheologen Frei Antonio Moser OFM ist es auffällig,  dass diese Skandale sich vor allem in der angelsächsischen Welt ereignen, die sich in  der Vergangenheit durch ihre Sittenstrenge und heute durch ihren ungebremsten  Konsum, die ungebremste Suche nach »Selbstverwirklichung« und »Glück« sowie  eine nie zuvor dagewesene Übermacht auszeichnet. »Man muss sich fragen, ob die  gehäufte Zahl dieser Fälle gerade in diesen Nationen der nördlichen Halbkugel ein  reiner Zufall ist, oder nicht auch der Indikator für offenbar mächtige, aber in Wirk-  lichkeit dekadente Gesellschaften.«4!  Die Leitlinien und Maßnahmen, die von verschiedenen nationalen Bischofskonfe-  renzen nach dem Bekanntwerden der sexuellen Missbrauchsfälle beschlossen wur-  den, können nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese letztlich von außen, von Ge-  sellschaft und Medien, erzwungen wurden, was eine Pflichtverletzung vieler Bi-  schöfe offenbart.  Sie können auch nur als erste und zudem noch halbherzige Schritte in einem um-  fassenden kirchlichen Reinigungs- und Erneuerungsprozess angesehen werden.  Es wäre eine verhängnisvolle Illusion zu glauben, dass administrative Maßnah-  men allein die aufgezeigten Probleme lösen könnten.  Unverzichtbar ist vielmehr die Rückbesinnung auf die von Papst Johannes Paul II.  eingeforderte »ganze Fülle der christlichen Wahrheit hinsichtlich der Sexualmoral«  in Verkündigung und Lehre auf allen kirchlichen Ebenen sowie eine entschlossenere  Ausübung der Leitungsgewalt durch die zuständigen Ordinarien.  % „Seminary Reform Needed in Wake of Sex Abuse Study. Dr. Rick Fitzgibbons Suggests Programs of  Priest, Religious, Seminarians«, unter: www.zenit.org/english/visualizza.phtml? sid=52897.  Auch Daten aus Therapiezentren in Irland sowie die Befunde von Sountdown (Kanada), vom St. Lukes In-  stitute (Washington) und John Hopkins Sexual Disorder Clinics (Baltimore) in den USA stellen überein-  stimmend fest, dass die meisten Priester, die Minderjährige missbrauchen, postpubertäre männliche Ju-  gendliche als Sexualpartner bevorzugen. Vgl. Conway, E.: Theologien des Priesteramts und ihr möglicher  Einfluss auf sexuellen Kindesmissbrauch, in: Concilium 40 (2004) 308—-322, FN 9.  4 Moser, A.: Pedofilia: primeiras reacöes e interpelacöes, in: Revista Eclesiästica Brasileira 62 (2002)  515—547, 520.Hoffentlich führt Ahese Klarstellung, Homosexualıtät als das
Basısproblem betrachten, das dıie Krise verursacht hat, einer Anzahl
Schritte, dıe Kırche, das Priestertum, e Jugendlichen un Kınder schüt-
C11.<«

Für den brasıllanıschen Moraltheologen Tre1 Anton1i1o Moser OFM ist 6S auffällıg,
dass diese andale sıch VOT em in der angelsächsischen Welt ereignen, dıe sıch ın
der Vergangenheıt Urc iıhre Sıttenstrenge un! heute Urc ıhren ungebremsten
Konsum, dıe ungebremste ucC nach »Selbstverwirklichung« und »Glück« SOWIeE
eıne nıe dagewesene Übermacht auszeıichnet. »Man I11USS sıch fragen, ob dıe
gehäufte Zahl dieser gerade in diesen Natıonen der nördlıchen Halbkugel eın
reiner /Zufall ist, der nıcht auch der Indıkator für offenbar mächtige, aber iın Wiırk-
1C  el dekadente Gesellschaften.«  41

Die Leıitlhinien und aßnahmen. die VoOon verschiedenen natıonalen Bıschofskonfe-
TeNZEN nach dem Bekanntwerden der sexuellen Missbrauchsftfälle beschlossen WUuT-

den, können nıcht darüber hınwegtäuschen, dass diese letztlich VON außen, VON (je-
sellschaft und edien., CETZWUNSCNH wurden, Was eine Pfliıchtverletzung vieler Bı1ı-
schöfe offenbart

S1e können auch MNUr als und zudem noch ha  erzige Schritte ın einem
Tfassenden kırc  ıchen Kein1gungs- und Erneuerungsprozess angesehen werden.

Es ware eine verhängnısvolle uUus1ıon glauben, dass admınıstrative alßnah-
T1CMN alleın dıe aufgezeıigten TODIeEeMeEe lösen könnten.

Unverzichtbar ist vielmehr dıe Rückbesinnung auf dıe VO aps Johannes Paul I1
eingeforderte »Sganze der christliıchen ahrhneı hınsıchtlich der Sexualmoral«
ın Verkündıigung un!: re auf en kırc  iıchen Ebenen SOWIE eine entschlossenere
usübung der Leıtungsgewalt Urc dıe zuständıgen Ordinarıen.

»Seminary Reform in Wake of SEX buse udy. {r. Rıck Fıtzgıibbons 5uggests 'ograms of
Priest, Relıgi0us, Sem1inarı1ans«, unfer www.zenıt.org/english/visualizza.phtml? sıd=52897.
uch aten AuUSs Therapıezentren In land SOWIE dıe Betunde V OI  _ Sountdown (Kanada). VO! St | ukes In-
titute ( Washıngton) un John Hopkıns E X: |Iısorder ('lınıcs (Baltımore) in den (UJSA tellen überein-
stimmend fest, dass dıe meılsten Priester. dıe Miınderjährige mıssbrauchen. postpubertäre männlıche Ju-
gendlıche als exualpartner bevorzugen. (CConway, eologıen des Priesteramts und ıhr möglıcher
Eınfluss auf sexuellen Kındesmissbrauch, 1N; Concılıum 308—322.,

Moser, edolila: primeıras reaACOES ınterpelacöes, 1N; Revısta Eeli Brasıleira (2002)
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s ki z zi ert e n E nt wi c kl u n g, w as v o n b etr off e n er S eit e n at ürli c h v e h e m e nt b estritt e n
wir d, b ei n ü c ht er n er B etr a c ht u n g u n d A n al ys e d er F a kt e n a b er u nl e u g b ar ist. 

A uf di e Fr a g e, w el c h e S c hl üss e a us d er Tats a c h e z u zi e h e n si n d, d ass n a c h d e n
J o h n-J a y- R e p ort e n v o n 2 0 0 2, di e i m A uftr a g d er N or d a m eri k a nis c h e n Bis c h ofs k o n-
f er e n z v erf asst w ur d e n, 8 0 bis 9 0 % d er Pri est er, di e i n d e n v er g a n g e n e n 5 2 J a hr e n
Mi n d erj ä hri g e s e x u ell miss br a u c ht h a b e n, si c h mit h er a n w a c hs e n d e n J u n g e n z wi-
s c h e n 1 4 u n d 1 7 J a hr e n – E p h e b o p hili e – ei n g el ass e n h a b e n u n d ni c ht mit v or p u b er-
t är e n J u n g e n – P ä d o p hili e – , a nt w ort et e R. Fit z gi b b o ns, ei n f ü hr e n d er Vertr et er d er
K at h olis c h e n  Är zt e v er ei ni g u n g  d er  U S A:  » Di e  J o h n-J a y- R e p ort e  h a b e n  kl ar  g e-
z ei gt, d ass es i n d er Kir c h e k ei n e P ä d o p hili e-, s o n d er n ei n e H o m os e x u alit äts kris e
gi bt. Di e ü b er wi e g e n d e n O pf er w ar e n k ei n e Ki n d er, s o n d er n h er a n w a c hs e n d e m ä n n-
li c h e J u g e n dli c h e … H off e ntli c h f ü hrt di es e Kl arst ell u n g, H o m os e x u alit ät als d as
B asis pr o bl e m z u b etr a c ht e n, d as di e Kris e v er urs a c ht h at, z u ei n er A n z a hl n e u er
S c hritt e, u m di e Kir c h e, d as Pri est ert u m, di e J u g e n dli c h e n u n d Ki n d er z u s c h üt-
z e n. « 4 0

F ür d e n br asili a nis c h e n M or alt h e ol o g e n Fr ei A nt o ni o M os er O F M ist es a uff älli g,
d ass di es e S k a n d al e si c h v or all e m i n d er a n g els ä c hsis c h e n Welt er ei g n e n, di e si c h i n
d er  Ver g a n g e n h eit  d ur c h  i hr e  Sitt e nstr e n g e  u n d  h e ut e  d ur c h  i hr e n  u n g e br e mst e n
K o ns u m, di e u n g e br e mst e S u c h e n a c h » S el bst v er wir kli c h u n g « u n d » Gl ü c k « s o wi e
ei n e ni e z u v or d a g e w es e n e Ü b er m a c ht a us z ei c h n et. » M a n m uss si c h fr a g e n, o b di e
g e h ä uft e Z a hl di es er F äll e g er a d e i n di es e n N ati o n e n d er n ör dli c h e n H al b k u g el ei n
r ei n er Z uf all ist, o d er ni c ht a u c h d er I n di k at or f ür off e n b ar m ä c hti g e, a b er i n Wir k-
li c h k eit d e k a d e nt e G es ells c h aft e n. «4 1

Di e L eitli ni e n u n d M a ß n a h m e n, di e v o n v ers c hi e d e n e n n ati o n al e n Bis c h ofs k o nf e-
r e n z e n n a c h d e m B e k a n nt w er d e n d er s e x u ell e n Miss br a u c hsf äll e b es c hl oss e n w ur-
d e n, k ö n n e n ni c ht d ar ü b er hi n w e gt ä us c h e n, d ass di es e l et ztli c h v o n a u ß e n, v o n G e-
s ells c h aft u n d M e di e n, er z w u n g e n w ur d e n, w as ei n e Pfli c ht v erl et z u n g vi el er Bi-
s c h öf e off e n b art. 

Si e k ö n n e n a u c h n ur als erst e u n d z u d e m n o c h h al b h er zi g e S c hritt e i n ei n e m u m-
f ass e n d e n kir c hli c h e n R ei ni g u n gs- u n d Er n e u er u n gs pr o z ess a n g es e h e n w er d e n. 

Es w är e ei n e v er h ä n g nis v oll e Ill usi o n z u gl a u b e n, d ass a d mi nistr ati v e M a ß n a h-
m e n all ei n di e a uf g e z ei gt e n Pr o bl e m e l ös e n k ö n nt e n. 

U n v er zi c ht b ar ist vi el m e hr di e R ü c k b esi n n u n g a uf di e v o n P a pst J o h a n n es P a ul II.
ei n g ef or d ert e » g a n z e F üll e d er c hristli c h e n Wa hr h eit hi nsi c htli c h d er S e x u al m or al «
i n Ver k ü n di g u n g u n d L e hr e a uf all e n kir c hli c h e n E b e n e n s o wi e ei n e e nts c hl oss e n er e
A us ü b u n g d er L eit u n gs g e w alt d ur c h di e z ust ä n di g e n Or di n ari e n.

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 1 9

4 0 » S e mi n ar y R ef or m N e e d e d i n Wa k e of S e x A b us e St u d y. Dr. Ri c k Fit z gi b b o ns S u g g ests Pr o gr a ms of
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stit ut e ( Was hi n gt o n) u n d J o h n H o p ki ns S e x u al Dis or d er Cli ni cs ( B alti m or e) i n d e n U S A st ell e n ü b er ei n-
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Ei nfl uss a uf s e x u ell e n Ki n d es miss br a u c h, i n: C o n cili u m 4 0 ( 2 0 0 4) 3 0 8 – 3 2 2, F N 9.
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120 Peter Mettler

HI Homosexualıtät IN der der T’heologiegeschichte
SOWILE den Erklärungen des Lehramtes

Das Zeugni1s der Heılıgen Schriuft ist eindeut1g: er1en noch 1 Neuen Jesta-
mentTt tiındet sıch eiıne einzıge posıtıve Bewertung praktızıerter Homosexualıtäat. S 1e ırd
1Im Gegenteıl unmıssverständlıch abgelehnt und als schweres Vergehen verurteilt.““

I] diese negatıve Haltung und Beurteilung ist nıcht als RKeaktıon cdie homose-
xuelle Jlempelprostitution verstehen, WwI1IE eiwa Schoeps melnt,43 sondern ist
cdie logısche olge des (ijottesbildes der eılıgen Schrift und ıhrer Aussagen über Na-
{ur und Bestimmung des Menschen. Sexualıtät. Ehe und unde. VOT allem ın Gien 1—3

Führer betont, dass sıch das etrikte Verbot der Homosexualıtät IM en Jesta-
mentTt 1 Kontext der Ehegesetze fındet SOWIeEe dıe Tatsache, dass 1M Mıttelpunkt des
Heılıgkeitsgesetzes dıe »unermüdlıch wıedernolte Selbstvorstellungsformel« esteht
»Ich bın der HERR CUCT (jott«. »Aus diesem Befund ergıbt sıch, dass das etrikte Ver-
bot des gleichgeschlechtlichen erkenrs 1Im ersten grundgelegt und eine eth1ı-
sche Ausführungsbestimmung ZU sechsten (sıebenten darstellt. Heılıg sein
e1 1m Kontext VO Mose 726 (jott alleın zugehören, der heilıg ist Die orde-
rung Ihr so heıilıg se1n, denn ich bın heıilıg, der ERR CUCT (jott< (3 Mose 2)
SC  1e homosexuelle Praxıs als unvereıinbar mıiıt dem eın VOT (jott und mıt der /7u-
gehörıigkeıt ZU Volk (Gjottes apodıktisch AUs. Die geschlechtliche Verwilderung und
Verirrung ist eın Kennzeichen der Kanaanäer, dıie VOT und VO  —_ srae AUS Strafe für ıh-

Schuld (1 Mose 15, 16) vertrieben worden sınd. 1C NUr ın der Großfamilıe der
nomadıschen Zeıt, auch und gerade nach dem babylonischen Exıl ann das (jottes-
verhältnıs nıcht unversehrt erhalten und dıie Gemeininde deses (Gjottes nıcht gebaut
werden, WEenNnn das Verbot des gleichgeschlechtlichen erkenrs nıcht unverbrüchliıch
gılt (Gjenau 168 wırd iın Mose ZU USArTuC gebracht und ın 20, 13 Im 1C
auf das in Israel geltende Strafrecht eın zweıtes MalIl gesag!120  Peter Mettler  III. Homosexualität in der Bibel, der Theologiegeschichte  sowie den Erklärungen des Lehramtes  Das Zeugnis der Heiligen Schrift ist eindeutig: Weder im Alten noch im Neuen Testa-  ment findet sich eine einzige positive Bewertung praktizierter Homosexualität. Sie wird  im Gegenteil unmissverständlich abgelehnt und als schweres Vergehen verurteilt.“?  Diese negative Haltung und Beurteilung ist nicht als Reaktion gegen die homose-  xuelle Tempelprostitution zu verstehen, wie etwa H. J. Schoeps mein  t,43  sondern ist  die logische Folge des Gottesbildes der Heiligen Schrift und ihrer Aussagen über Na-  tur und Bestimmung des Menschen, Sexualität, Ehe und Sünde, vor allem in Gen 1—3.  W. Führer betont, dass sich das strikte Verbot der Homosexualität im Alten Testa-  ment im Kontext der Ehegesetze findet sowie die Tatsache, dass im Mittelpunkt des  Heiligkeitsgesetzes die »unermüdlich wiederholte Selbstvorstellungsformel« steht:  »Ich bin der HERR, euer Gott«. »Aus diesem Befund ergibt sich, dass das strikte Ver-  bot des gleichgeschlechtlichen Verkehrs im ersten Gebot grundgelegt und eine ethi-  sche Ausführungsbestimmung zum sechsten (siebenten) Gebot darstellt. Heilig sein  heißt im Kontext von 3. Mose 17-26: Gott allein zugehören, der heilig ist. Die Forde-  rung: >Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig, der HERR, euer Gott« (3. Mose 19, 2)  schließt homosexuelle Praxis als unvereinbar mit dem Sein vor Gott und mit der Zu-  gehörigkeit zum Volk Gottes apodiktisch aus. Die geschlechtliche Verwilderung und  Verirrung ist ein Kennzeichen der Kanaanäer, die vor und von Israel aus Strafe für ih-  re Schuld (1. Mose 15, 16) vertrieben worden sind. Nicht nur in der Großfamilie der  nomadischen Zeit, auch und gerade nach dem babylonischen Exil kann das Gottes-  verhältnis nicht unversehrt erhalten und die Gemeinde des Volkes Gottes nicht gebaut  werden, wenn das Verbot des gleichgeschlechtlichen Verkehrs nicht unverbrüchlich  gilt. Genau dies wird in 3. Mose 18, 22 zum Ausdruck gebracht und in 20, 13 im Blick  auf das in Israel geltende Strafrecht ein zweites Mal gesagt ... Die Verwerfung der  Homosexualität gründet ... im Glauben an Gott, der sich am Sinai geoffenbart hat.  Sie ist eine Konsequenz, die aus dem ersten und sechsten Gebot gezogen worden ist  und die gezogen werden musste, weil ohne das Verbot der Unzucht ein >bundesge-  rechtes Verhalten« des Gottesvolkes gegenüber Gott nicht möglich ist.«“*  Dieses kategorische Nein zur Homosexualität verweist auch für A. Moser nicht nicht  nur auf die moralische, sondern auch direkt auf die theologische Ebene: »Am Anfang  war das Chaos ... d.h. es gab keine Differenzierung, sondern eine ungeordnete Mi-  %2 Vgl. Mettler, Amt, 134-207.  % Bei den biblischen Strafbestimmungen gegen die Homosexualität handelt es sich nach Schoeps nicht um  ethische, sondern nur um kultrituelle Bestimmungen. Es sei ein »Treppenwitz der Religionsgeschichte«,  aus diesem Tatbestand eine generelle Ablehnung der Homosexualität herleiten zu wollen. »Nein, das an-  geblich in der Bibel ausgesprochene göttliche Verbot der Homosexualität ist ein Mythos — und zwar ein  falscher.« Schoeps H. J.: Überlegungen zum Problem der Homosexualität, in: Ders. u.a.: Der homosexuel-  le Nächste. Ein Symposium, Hamburg 1963, 74—-114, 88.  4 Führer, W.: »Irregeleitete Kirche«. Eine exegetisch-theologische Überprüfung der Synodalbeschlüsse  zur Segnung homosexueller Partnerschaften in Gliedkirchen der EKD, in: Idea-Dokumentation 3 »Irrege-  leite Kirche«, Wetzlar 2003, 1—23, 8.Die erwerfung der
Homosexualıtät gründet120  Peter Mettler  III. Homosexualität in der Bibel, der Theologiegeschichte  sowie den Erklärungen des Lehramtes  Das Zeugnis der Heiligen Schrift ist eindeutig: Weder im Alten noch im Neuen Testa-  ment findet sich eine einzige positive Bewertung praktizierter Homosexualität. Sie wird  im Gegenteil unmissverständlich abgelehnt und als schweres Vergehen verurteilt.“?  Diese negative Haltung und Beurteilung ist nicht als Reaktion gegen die homose-  xuelle Tempelprostitution zu verstehen, wie etwa H. J. Schoeps mein  t,43  sondern ist  die logische Folge des Gottesbildes der Heiligen Schrift und ihrer Aussagen über Na-  tur und Bestimmung des Menschen, Sexualität, Ehe und Sünde, vor allem in Gen 1—3.  W. Führer betont, dass sich das strikte Verbot der Homosexualität im Alten Testa-  ment im Kontext der Ehegesetze findet sowie die Tatsache, dass im Mittelpunkt des  Heiligkeitsgesetzes die »unermüdlich wiederholte Selbstvorstellungsformel« steht:  »Ich bin der HERR, euer Gott«. »Aus diesem Befund ergibt sich, dass das strikte Ver-  bot des gleichgeschlechtlichen Verkehrs im ersten Gebot grundgelegt und eine ethi-  sche Ausführungsbestimmung zum sechsten (siebenten) Gebot darstellt. Heilig sein  heißt im Kontext von 3. Mose 17-26: Gott allein zugehören, der heilig ist. Die Forde-  rung: >Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig, der HERR, euer Gott« (3. Mose 19, 2)  schließt homosexuelle Praxis als unvereinbar mit dem Sein vor Gott und mit der Zu-  gehörigkeit zum Volk Gottes apodiktisch aus. Die geschlechtliche Verwilderung und  Verirrung ist ein Kennzeichen der Kanaanäer, die vor und von Israel aus Strafe für ih-  re Schuld (1. Mose 15, 16) vertrieben worden sind. Nicht nur in der Großfamilie der  nomadischen Zeit, auch und gerade nach dem babylonischen Exil kann das Gottes-  verhältnis nicht unversehrt erhalten und die Gemeinde des Volkes Gottes nicht gebaut  werden, wenn das Verbot des gleichgeschlechtlichen Verkehrs nicht unverbrüchlich  gilt. Genau dies wird in 3. Mose 18, 22 zum Ausdruck gebracht und in 20, 13 im Blick  auf das in Israel geltende Strafrecht ein zweites Mal gesagt ... Die Verwerfung der  Homosexualität gründet ... im Glauben an Gott, der sich am Sinai geoffenbart hat.  Sie ist eine Konsequenz, die aus dem ersten und sechsten Gebot gezogen worden ist  und die gezogen werden musste, weil ohne das Verbot der Unzucht ein >bundesge-  rechtes Verhalten« des Gottesvolkes gegenüber Gott nicht möglich ist.«“*  Dieses kategorische Nein zur Homosexualität verweist auch für A. Moser nicht nicht  nur auf die moralische, sondern auch direkt auf die theologische Ebene: »Am Anfang  war das Chaos ... d.h. es gab keine Differenzierung, sondern eine ungeordnete Mi-  %2 Vgl. Mettler, Amt, 134-207.  % Bei den biblischen Strafbestimmungen gegen die Homosexualität handelt es sich nach Schoeps nicht um  ethische, sondern nur um kultrituelle Bestimmungen. Es sei ein »Treppenwitz der Religionsgeschichte«,  aus diesem Tatbestand eine generelle Ablehnung der Homosexualität herleiten zu wollen. »Nein, das an-  geblich in der Bibel ausgesprochene göttliche Verbot der Homosexualität ist ein Mythos — und zwar ein  falscher.« Schoeps H. J.: Überlegungen zum Problem der Homosexualität, in: Ders. u.a.: Der homosexuel-  le Nächste. Ein Symposium, Hamburg 1963, 74—-114, 88.  4 Führer, W.: »Irregeleitete Kirche«. Eine exegetisch-theologische Überprüfung der Synodalbeschlüsse  zur Segnung homosexueller Partnerschaften in Gliedkirchen der EKD, in: Idea-Dokumentation 3 »Irrege-  leite Kirche«, Wetzlar 2003, 1—23, 8.Im Gilauben Gott, der sıch S1Inalı geoffenbart hat
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g e bli c h i n d er Bi b el a us g es pr o c h e n e g öttli c h e Ver b ot d er H o m os e x u alit ät ist ei n M yt h os – u n d z w ar ei n
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schung VO Flementen. (Jott begıinnt dadurch Urdnung schaffen, dass dıe ıffe-
renzierung der FElemente beginnt: Erde. Luft. Wasser Der höchste Ausdruck der ()I -

ganısıerenden und iruchtbaren Dıfferenzierung Tiındet sıch gerade ın der sexuellen { Jıf-
ferenzierung: Fr SC Ss1e als Mann und Frau { )ie Homosexualıtät ıst121  Unbequeme Wahrheiten — Warum Homosexualität ein objektives Weihehindernis ist  schung von Elementen. Gott beginnt dadurch Ordnung zu schaffen, dass er die Diffe-  renzierung der Elemente beginnt: Erde, Luft, Wasser ... Der höchste Ausdruck der or-  ganisierenden und fruchtbaren Differenzierung findet sich gerade in der sexuellen Dif-  ferenzierung: Er schuf sie als Mann und Frau. Die Homosexualität ist ... Ausdruck ei-  ner bestimmten >Rolle rückwärts<, des Durcheinanders und der Unfruchtbarkeit. Diese  Differenzierung zu vergessen, ist auch Ausdruck des Götzendienstes derjenigen, die ih-  re kreatürliche Verfasstheit vergessen, um sich Gott gleich zu machen, oder die Kreatu-  ren zu betrachten, als wenn sie der Schöpfer wären. Im biblischen Verständnis dezen-  tralisiert die Anerkennung der sexuellen Differenzierung das Subjekt von sich selbst  und zeigt ihm seine Grenzen: dagegen droht die Nichtanerkennung dieser Differenzie-  rung die Person in den tödlichen Teufelskreis seiner selbst einzuschließen.«“  Die Aussagen und Weisungen des Alten Testaments werden von Jesus Christus  eindeutig bestätigt. Sein in der gegenwärtigen Diskussion oft herausgestelltes und  betontes Schweigen zur Homosexualität ist in Wirklichkeit daher ein sehr beredtes  Schweigen, das keinesfalls als Zustimmung oder als Beweis für ihre Unwichtigkeit  46  in seinem Denken, Handeln und Lehren gedeutet werden kann.  Ohne den Rückbezug auf Gen 1—3 und die darin aufgezeigten grundlegenden Zu-  sammenhänge ist eine theologisch nachvollziehbare Exegese der Aussagen des Al-  ten und des Neuen Testaments zur Homosexualität nicht möglich.  Der übergreifende Zusammenhang sowie der Ort im jeweiligen Kontext geben  den Ausschlag für die Urteilsbildung der biblischen Belege zur Homosexualität. Erst  diese geben und weisen der einzelnen Aussage ihre Bedeutung zu. Wo hingegen eine  Stelle durch isoliertes Zitieren ihres Kontextes entblößt ist, ist sie der interpretatori-  schen Willkür des Lesers hilflos ausgeliefert.  Gegen den Vorwurf eines »ungeschichtlichen« und »fundamentalistischen« Den-  kens, der immer wieder gegen die kirchliche Haltung gegenüber den biblischen Aus-  sagen zur Homosexualität erhoben wird, muss betont werden, dass nicht derjenige  ungeschichtlich denkt, der vom gesamtbiblischen Kontext her und mit historischen  Kenntnissen genau analysiert, sondern derjenige, der biblische Aussagen ohne Be-  gründung pauschal als »zeitbedingt« abtut und verwirft.“7  4 Moser, A.: O Enigma da Esfinge. A sexualidade, Petröpolis 2001 , 240.  % Nach H. Lutterbach wurde dieses Schweigen von den frühen Christen keineswegs im Sinn einer Billigung  gleichgeschlechtlicher Praktiken verstanden. Vgl. Lutterbach, H.: Gleichgeschlechtliches sexuelles Verhal-  ten: ein Tabu zwischen Spätantike und früher Neuzeit, in: Historische Zeitschrift 267 (1998) 281—311, 286.  4# Es wird häufig unerschieden zwischen »zeitbedingter Schale« und »überzeitlich gültigem Kern« der  Heiligen Schrift. »Im ersten Fall handelt es sich um Aussagen der Bibel, die wir buchstäblich getrost >ver-  gessen« können. Sie sind durch eine in ihren Anschauungen rückständige Zeit bedingt. In ihnen finden sich  jedoch andere Überzeugungen, die eine überzeitliche, ewige, göttliche Bedeutung haben, die auch nach  heutiger Auffassung: gemessen an heutigen Kriterien, weiter gelten, also nicht zeitbedingt, sondern zeitge-  mäß, unserer Zeit gemäß sind.«  Diese Distinktion Schale-Kern setzt jedoch einen überhistorischen Standpunkt voraus. »Wer als histori-  sches Subjekt im Blick auf Dokumente der Vergangenheit, vor allem hinsichtlich biblischer Texte, glaubt  unterscheiden zu können zwischen zeitbedingt und ewig gültig, der setzt damit die Kriterien der eigenen  Zeit als wahr, richtig, überlegen voraus und denkt dabei in eklatanter Weise ungeschichtlich: als wenn  nicht auch die eigene Zeit in ihren Anschauungen zeitbedingt wäre.« Hempelmann, H.: Die Autorität der  Heiligen Schrift und die Quellen theologischer Grundentscheidungen, in: Homosexualität und christliche  Seelsorge. Dokumentation eines ökumenischen Symposiums, Neukirchen-Vluyn, 1995, 238—261, 250.USUCTUC e1-
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eelsorge. Dokumentation eines ökumenischen 5>ymposiums, Neukırchen-Vluyn, 1995, 238-—2061, 250

s c h u n g v o n El e m e nt e n. G ott b e gi n nt d a d ur c h Or d n u n g z u s c h aff e n, d ass er di e Diff e-
r e n zi er u n g d er El e m e nt e b e gi n nt: Er d e, L uft, Wass er … D er h ö c hst e A us dr u c k d er or-
g a nisi er e n d e n u n d fr u c ht b ar e n Diff er e n zi er u n g fi n d et si c h g er a d e i n d er s e x u ell e n Dif-
f er e n zi er u n g: Er s c h uf si e als M a n n u n d Fr a u. Di e H o m os e x u alit ät ist … A us dr u c k ei-
n er b esti m mt e n › R oll e r ü c k w ärts‹, d es D ur c h ei n a n d ers u n d d er U nfr u c ht b ar k eit. Di es e
Diff er e n zi er u n g z u v er g ess e n, ist a u c h A us dr u c k d es G öt z e n di e nst es d erj e ni g e n, di e i h-
r e kr e at ürli c h e Verf asst h eit v er g ess e n, u m si c h G ott gl ei c h z u m a c h e n, o d er di e Kr e at u-
r e n z u b etr a c ht e n, als w e n n si e d er S c h ö pf er w är e n. I m bi blis c h e n Verst ä n d nis d e z e n-
tr alisi ert di e A n er k e n n u n g d er s e x u ell e n Diff er e n zi er u n g d as S u bj e kt v o n si c h s el bst
u n d z ei gt i h m s ei n e Gr e n z e n: d a g e g e n dr o ht di e Ni c ht a n er k e n n u n g di es er Diff er e n zi e-
r u n g di e P ers o n i n d e n t ö dli c h e n Te uf els kr eis s ei n er s el bst ei n z us c hli e ß e n. « 4 5

Di e A uss a g e n u n d Weis u n g e n d es Alt e n Test a m e nts w er d e n v o n J es us C hrist us
ei n d e uti g b est äti gt. S ei n i n d er g e g e n w ärti g e n Dis k ussi o n oft h er a us g est ellt es u n d
b et o nt es S c h w ei g e n z ur H o m os e x u alit ät ist i n Wir kli c h k eit d a h er ei n s e hr b er e dt es
S c h w ei g e n, d as k ei n esf alls als Z usti m m u n g o d er als B e w eis f ür i hr e U n wi c hti g k eit
i n s ei n e m D e n k e n, H a n d el n u n d L e hr e n g e d e ut et w er d e n k a n n.4 6

O h n e d e n R ü c k b e z u g a uf G e n 1 – 3 u n d di e d ari n a uf g e z ei gt e n gr u n dl e g e n d e n Z u-
s a m m e n h ä n g e ist ei n e t h e ol o gis c h n a c h v oll zi e h b ar e E x e g es e d er A uss a g e n d es Al-
t e n u n d d es N e u e n Test a m e nts z ur H o m os e x u alit ät ni c ht m ö gli c h.

D er ü b er gr eif e n d e Z us a m m e n h a n g s o wi e d er Ort i m j e w eili g e n K o nt e xt g e b e n
d e n A uss c hl a g f ür di e Urt eils bil d u n g d er bi blis c h e n B el e g e z ur H o m os e x u alit ät. Erst
di es e g e b e n u n d w eis e n d er ei n z el n e n A uss a g e i hr e B e d e ut u n g z u. W o hi n g e g e n ei n e
St ell e d ur c h is oli ert es Ziti er e n i hr es K o nt e xt es e nt bl ö ßt ist, ist si e d er i nt er pr et at ori-
s c h e n Will k ür d es L es ers hilfl os a us g eli ef ert.

G e g e n d e n Vor w urf ei n es » u n g es c hi c htli c h e n « u n d »f u n d a m e nt alistis c h e n « D e n-
k e ns, d er i m m er wi e d er g e g e n di e kir c hli c h e H alt u n g g e g e n ü b er d e n bi blis c h e n A us-
s a g e n z ur H o m os e x u alit ät er h o b e n wir d, m uss b et o nt w er d e n, d ass ni c ht d erj e ni g e
u n g es c hi c htli c h d e n kt, d er v o m g es a mt bi blis c h e n K o nt e xt h er u n d mit hist oris c h e n
K e n nt niss e n g e n a u a n al ysi ert, s o n d er n d erj e ni g e, d er bi blis c h e A uss a g e n o h n e B e-
gr ü n d u n g p a us c h al als » z eit b e di n gt « a bt ut u n d v er wirft. 4 7

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 2 1

4 5 M o s er, A.: O E ni g m a d a Esfi n g e. A s e x u ali d a d e, P etr ó p olis 2 0 0 1, 2 4 0. 
4 6 N a c h H. L utt er b a c h w ur d e di es es S c h w ei g e n v o n d e n fr ü h e n C hrist e n k ei n es w e gs i m Si n n ei n er Billi g u n g
gl ei c h g es c hl e c htli c h er Pr a kti k e n v erst a n d e n. V gl. L utt er b a c h, H.: Gl ei c h g es c hl e c htli c h es s e x u ell es Ver h al-
t e n: ei n Ta b u z wis c h e n S p ät a nti k e u n d fr ü h er N e u z eit, i n: Hist oris c h e Z eits c hrift 2 6 7 ( 1 9 9 8) 2 8 1 – 3 1 1, 2 8 6.
4 7 E s wir d h ä ufi g u n ers c hi e d e n z wis c h e n » z eit b e di n gt er S c h al e « u n d » ü b er z eitli c h g ülti g e m K er n « d er
H eili g e n S c hrift. »I m erst e n F all h a n d elt es si c h u m A uss a g e n d er Bi b el, di e wir b u c hst ä bli c h g etr ost › v er-
g ess e n‹ k ö n n e n. Si e si n d d ur c h ei n e i n i hr e n A ns c h a u u n g e n r ü c kst ä n di g e Z eit b e di n gt. I n i h n e n fi n d e n si c h
j e d o c h a n d er e Ü b er z e u g u n g e n, di e ei n e ü b er z eitli c h e, e wi g e, g öttli c h e B e d e ut u n g h a b e n, di e a u c h n a c h
h e uti g er A uff ass u n g: g e m ess e n a n h e uti g e n Krit eri e n, w eit er g elt e n, als o ni c ht z eit b e di n gt, s o n d er n z eit g e-
m ä ß, u ns er er Z eit g e m ä ß si n d. « 
Di es e Disti n kti o n S c h al e- K er n s et zt j e d o c h ei n e n ü b er hist oris c h e n St a n d p u n kt v or a us. » Wer als hist ori-
s c h es S u bj e kt i m Bli c k a uf D o k u m e nt e d er Ver g a n g e n h eit, v or all e m hi nsi c htli c h bi blis c h er Te xt e, gl a u bt
u nt ers c h ei d e n z u k ö n n e n z wis c h e n z eit b e di n gt u n d e wi g g ülti g, d er s et zt d a mit di e Krit eri e n d er ei g e n e n
Z eit als w a hr, ri c hti g, ü b erl e g e n v or a us u n d d e n kt d a b ei i n e kl at a nt er Weis e u n g es c hi c htli c h: als w e n n
ni c ht a u c h di e ei g e n e Z eit i n i hr e n A ns c h a u u n g e n z eit b e di n gt w är e. « H e m p el m a n n, H.: Di e A ut orit ät d er
H eili g e n S c hrift u n d di e Q u ell e n t h e ol o gis c h er Gr u n d e nts c h ei d u n g e n, i n: H o m os e x u alit ät u n d c hristli c h e
S e els or g e. D o k u m e nt ati o n ei n es ö k u m e nis c h e n S y m p osi u ms, N e u kir c h e n- Vl u y n, 1 9 9 5, 2 3 8 – 2 6 1, 2 5 0.
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|DITS eigenmächtige (Um-)Interpretierung bıblıscher Aussagen geschıieht hne
Kücksıicht autf cdıe Auslegungstradıtion der Kırche D: kann aber nıcht ın ıh-
ICI eigentlichen Sinn verstanden werden, WEEeNNn s1e ın einer der lebendigen Iradıtiıon
der Kırche wıdersprechenden Weise ausgelegt wird. hre Interpretation INUSS, WEn

Ss1e korrekt sein wıll, mıiıt cdheser Iradıtion ın wirklıcher Übereinstimmung stehen. Für
cdie Exegese eiıner Bıbelstelle ist CS er auch immer wichtig tfestzustellen, WwWI1IE ın
den ersten Jahrhunderten dıe Kırchenväter dAhese verstanden aben, da S1E SC  1eßlich
dhesen Schriften nächsten C1I1,. Es ist seltsam, »dass cdie me1lsten modernen
Kommentare, besonders ın deutscher und englıscher 5Sprache, dıe Kırchenväter 19-

4Xnorlieren«.
iıne eigenmächtige (Um.)Interpretierung mıissachtet zudem eın Prinzıp der

Schriftinterpretation, welches das Vatıcanum II ausdrücklich betont und gelehrt hat
»I dDie Aufgabe aber,. das Wort Gottes, sEe1 geschrieben oder überlheftert, Vverbın!:  iıch

erklären, ist 11UT dem lebendigen Lehramt der Kırche anvertraut, dessen Vollmacht
1M Namen Jesu (Christı ausgeübt wıird« (DV 10)

ach dem gesamtbıblıschen Zeugnis ist praktızıerte Homosexualıtät schöpfungs-
wıdrıig. Sı1e wıderspricht der VOoO (jott gewollten und gesetzten Ordnung. » DIie
Unterscheidung zwıschen der Norm und dem davon abweıchenden Verhalten ann
s1e |dıe Kırche, Vf.| nıcht aufgeben. An dieser Stelle 1eg dıe Grenze für eıne
christliche Kırche, dıe sıch dıe Autorıität der Schriuft gebunden we1ß. Wer s$1e
dazu drängt, dıe Norm ıhrer Lehre in dieser rage andern, [11USS wIissen, ass
CT iıhre paltung betre1bt. Denn eine Kırche, dıe sıch dazu drängen 1eße, 0OMO-
sexuelle Betätigung nıcht mehr als Abweichung VO der bıblıschen Norm
behandeln und homosexuelle Lebensgemeinschaften als eine Form persönlicher
Liebesgemeinschaft neben der FEhe anzuerkennen., eine solche Kırche stünde nıcht
mehr auf dem en der Schrift, sondern 1 Gegensatz ıhrem einmütıgen Zeug-
N1S.«49

Wenn auch keın vorrangıges ema ın der e % ist Homosexualıtät un iıhre ein-
deutige Ablehnung Uurc diese also nıchts Margınales, das 111a als nebensächlıch
vernachlässıgen könnte.

Wer fordert, Homosexualıtät als gleichwertige Schöpfungsvarıante neben der
Heterosexualıtät anzuerkennen, zielt aKiısc autf eın anderes, VO der bıblıschen
Botschaft abweichendes Menschenbild Solche orderungen und Absıchten zielen
1NSs Herz der Schöpfung und richten sıch deshalb, ob bewusst der unbewusst,
den chöpfer selbst » Der ensch sıch auf Jahrtausende Mensc  e1its-
geschichte und Mılhıonen Tre Fvolution. egen seiıne eigene Natur. Er rtiındet
sıch selbst IICH. Er kämpft seinen chöpfer. 1C dessenen1ll CT se1n,
sondern sein eigener chöpfer und Herr.«  S0 Es kann deshalb durchaus VO einer

4X Hogan, Homosexualıtät 1en und Neuen Jestament. 1: Laun, Hg.) Homosexualıtät AUS ka-
tholıscher 1C|1C| 2001, 1—160, 151

Pannenberg, Homosexualıtät. Maßstäbe ZUr christlıchen Urteilsbildung, Weıißes Kreuz e V. Hg.)
Sexualethik und Seelsorge, Nr. 95/96, 2/3

Lachenmann., Paradıse,

Di e  ei g e n m ä c hti g e  ( U m-)I nt er pr eti er u n g  bi blis c h er  A uss a g e n  g es c hi e ht  o h n e
R ü c ksi c ht a uf di e A usl e g u n gstr a diti o n d er Kir c h e. Di e Bi b el k a n n a b er ni c ht i n i h-
r e m ei g e ntli c h e n Si n n v erst a n d e n w er d e n, w e n n si e i n ei n er d er l e b e n di g e n Tr a diti o n
d er Kir c h e wi d ers pr e c h e n d e n Weis e a us g el e gt wir d. I hr e I nt er pr et ati o n m uss, w e n n
si e k orr e kt s ei n will, mit di es er Tr a diti o n i n wir kli c h er Ü b er ei nsti m m u n g st e h e n. F ür
di e E x e g es e ei n er Bi b elst ell e ist es d a h er a u c h i m m er wi c hti g f est z ust ell e n, wi e i n
d e n erst e n J a hr h u n d ert e n di e Kir c h e n v ät er di es e v erst a n d e n h a b e n, d a si e s c hli e ßli c h
di es e n S c hrift e n a m n ä c hst e n w ar e n. Es ist s elts a m, » d ass di e m eist e n m o d er n e n
K o m m e nt ar e, b es o n d ers i n d e uts c h er u n d e n glis c h er S pr a c h e, di e Kir c h e n v ät er i g-
n ori er e n «. 4 8

Ei n e  ei g e n m ä c hti g e  ( U m.)I nt er pr eti er u n g  miss a c ht et  z u d e m  ei n  Pri n zi p  d er
S c hrifti nt er pr et ati o n, w el c h es d as Vati c a n u m II a us dr ü c kli c h b et o nt u n d g el e hrt h at:
» Di e A uf g a b e a b er, d as W ort G ott es, s ei es g es c hri e b e n o d er ü b erli ef ert, v er bi n dli c h
z u er kl är e n, ist n ur d e m l e b e n di g e n L e hr a mt d er Kir c h e a n v ertr a ut, d ess e n Voll m a c ht
i m N a m e n J es u C hristi a us g e ü bt wir d « ( D V 1 0).

N a c h d e m g es a mt bi blis c h e n Z e u g nis ist pr a kti zi ert e H o m os e x u alit ät s c h ö pf u n gs-
wi dri g.  Si e  wi d ers pri c ht  d er  v o n  G ott  g e w ollt e n  u n d  g es et zt e n  Or d n u n g.  » Di e
U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n d er N or m u n d d e m d a v o n a b w ei c h e n d e n Ver h alt e n k a n n
si e  [ di e  Kir c h e,  Vf.]  ni c ht  a uf g e b e n.  A n  di es er  St ell e  li e gt  di e  Gr e n z e  f ür  ei n e
c hristli c h e  Kir c h e,  di e  si c h  a n  di e  A ut orit ät  d er  S c hrift  g e b u n d e n  w ei ß.  Wer  si e  
d a z u dr ä n gt, di e N or m i hr er L e hr e i n di es er Fr a g e z u ä n d er n, m uss wiss e n, d ass 
er i hr e S p alt u n g b etr ei bt. D e n n ei n e Kir c h e, di e si c h d a z u dr ä n g e n li e ß e, h o m o-
s e x u ell e  B et äti g u n g  ni c ht  m e hr  als  A b w ei c h u n g  v o n  d er  bi blis c h e n  N or m  z u
b e h a n d el n  u n d  h o m os e x u ell e  L e b e ns g e m ei ns c h aft e n  als  ei n e  F or m  p ers ö nli c h er
Li e b es g e m ei ns c h aft n e b e n d er E h e a n z u er k e n n e n, ei n e s ol c h e Kir c h e st ü n d e ni c ht
m e hr a uf d e m B o d e n d er S c hrift, s o n d er n i m G e g e ns at z z u i hr e m ei n m üti g e n Z e u g-
nis. « 4 9

We n n a u c h k ei n v orr a n gi g es T h e m a i n d er Bi b el, ist H o m os e x u alit ät u n d i hr e ei n-
d e uti g e A bl e h n u n g d ur c h di es e als o ni c hts M ar gi n al es, d as m a n als n e b e ns ä c hli c h
v er n a c hl ässi g e n k ö n nt e.

Wer  f or d ert,  H o m os e x u alit ät  als  gl ei c h w erti g e  S c h ö pf u n gs v ari a nt e  n e b e n  d er
H et er os e x u alit ät a n z u er k e n n e n, zi elt f a ktis c h a uf ei n a n d er es, v o n d er bi blis c h e n
B ots c h aft a b w ei c h e n d es M e ns c h e n bil d. S ol c h e F or d er u n g e n u n d A bsi c ht e n zi el e n
i ns H er z d er S c h ö pf u n g u n d ri c ht e n si c h d es h al b, o b b e w usst o d er u n b e w usst, g e g e n
d e n S c h ö pf er s el bst. » D er M e ns c h l e h nt si c h a uf g e g e n J a hrt a us e n d e M e ns c h h eits-
g es c hi c ht e u n d Milli o n e n J a hr e E v ol uti o n. G e g e n s ei n e ei g e n e N at ur. Er erfi n d et
si c h s el bst n e u. Er k ä m pft g e g e n s ei n e n S c h ö pf er. Ni c ht d ess e n E b e n bil d will er s ei n,
s o n d er n s ei n ei g e n er S c h ö pf er u n d H err. « 5 0 E s k a n n d es h al b d ur c h a us v o n ei n er Art

1 2 2 P et er M ettl er

4 8 H o g a n, L.: H o m os e x u alit ät i m Alt e n u n d N e u e n Test a m e nt, i n: L a u n, A. ( H g.): H o m os e x u alit ät a us k a-
t h olis c h er Si c ht, Ei c hst ätt 2 0 0 1, 1 5 1 – 1 6 0, 1 5 1.
4 9 P a n n e n b er g, W.: H o m os e x u alit ät. M a ßst ä b e z ur c hristli c h e n Urt eils bil d u n g, i n: Wei ß es Kr e u z e. V. ( H g.):
S e x u al et hi k u n d S e els or g e, Nr. 9 5/ 9 6, 2/ 3 ( 1 9 9 4), 4.
5 0 L a c h e n m a n n, P ar a dis e, 1 3.



123Unbequeme Wahrheiten Warum Homosexualıtat en objektives Werhehindernis ıst

»Antı-Genes1s«, VO einem »Gegen-Entwurf« der VO (jott C1SONNECIEN un: g_
wollten »Grammatık des bens« gesprochen werden.>!

Irotz er zeıtbedingten Einselitigkeiten und Verzerrungen ın der Geschichte der
Theologıe, dıe aber nıe den kırc  ıchen und theologischen » Maıinstream« repräasen-
tıerten, 1e€ sıch dıe VO der orgegebene Grundhnie durch.°“

rst ın Jüngster Zeıt en auch katholische eologen dhese verlassen, wobel
nächst Urc eine un Psychologisıierung ethischen Verhaltens das i1sche
e1 aufgeweıcht wurde und SC  1eßlich dıe Fundierung SOIC aufgeweıchten Ur-
teılens Urc Umuinterpretatıon der Aussagen der eılıgen chrift erreichen VCI-

sucht wird. (Gjerade dıe Ausführungen den Schriftstellen (Gjen 1—29; Rı
485; | ev 22; Lev 20, Röm l! 261.: Kor 69 O—11: Iım L, zeigen ın der Ab-
wäagung verschiedenster exegetischer und moraltheologischer Posiıtionen auf, WwWI1IE
sehr 1 selektiven Umgang miıt der diese selbst einem rein zeıtbedingten
Dokument ohne substanzıelle Wesensaussagen wird, e 1Nan elıebig formen und
PICSSCH kann. bıs SIE den eigenen Vorstellungen entspricht. Exegese wırd ZUT Eisegese.

|DITS eindringlıchen und wıederholten ahnungen ın den Dokumenten des Lehr-
amts, VOT em dıe ıschöfe, ıhrer Verantwortung für dıe vollständıge erKundı1-
gung der kırc  iıchen Lehre hinsıchtliıc der exualmoral gerecht werden, enthal-
ten unausgesprochen dıie Feststellung, dass 1sSschoTfe CS e1 der nötıgen Ent-
schiedenheıt en en lassen, mıt schwerwiegenden negatıven Konsequenzen
für dıe Kirche.°

Homosexualıtat und iıhre Ursachen IN der IC
der Humanwissenschaften

eıt dıe Amerıikanıisch-Psychiatrische Gesellschaft 9/3 dem TUC
der Schwulenbewegung und nıcht eiwa auf TUN! wıissenschaftlıcher Fakten
Homosexualıtät AaUSs iıhrer [ _ıste der psychıschen Störungen strich,“* wurde dıe FOor-
schung über dıe Ursachen der Homosexualıtät zunehmend ıdeologıisch befrachtet
und Urc Zzwel einselt1g pro-homosexuelle Ergebnisforderungen Verzeınt Es en
erstens keine negatıven mıiıt der Homosexualıtät verbundenen Persönlichkeitsmerk-

In der 1ebten Statıon der V OUI 1ZDıIıSCHO (omastrı gehaltenen Kreuzwegmedidatıiıonen, dıe unftfer dem
Vorsıtz VOon aps Benedikt XVIL Karfreıitag 2006 K olosseum ın Rom n  anden, e1i CS. ö icher
ist eın schmerzliches Leıidenes der Angrıff auf dıe Famıiılıe. Hs scheınt, als gebe Eeuftfe ıne nt1-
enesI1Ss, einen Gegen-Entwurf, einen diabolischen Hochmut., der dıe Famıiıulıe abschaffen wiıll Der ENSC
MOC dıe Famıiılıe erfinden, dıie Tam maı des nsst,V ;ott und gewollt, möch-

C  CT verändern. och siıch es Stelle ohne (Jott se1IN, ıst dıe dümmste Arroganz, ıst das
gefährlıichste benteuer. « »Kreuzweg 2006«, nier www.kath.net/detail.php? id=13380.

Vgl Mettler. Amt, 191—203
54 |DITS TC. hat sıch der jJüngsten Vergangenheıt MU. ıhre tung ZU!r Homosexualıtät erklären
Un Wege einer aNgEeMESSCNCNH pastoralen Praxıs aufzuzeıgen. Zeichen dieses Bemühens sınd cht wen1-
Cr als acht okumente. iın welchen sıch das Lehramt zwıschen 197 und 200  ( ZU Ihema Homosexua-
ıtät und verbundener Aspekte un!| Probleme autfOr1tatiıv geäu hat. Vgl ettler. Amt.
54 Vgl Mettler, Amt., 347ft.

» A nti- G e n esis «, v o n ei n e m » G e g e n- E nt w urf « z u d er v o n G ott ers o n n e n e n u n d g e-
w ollt e n » Gr a m m ati k d es L e b e ns « g es pr o c h e n w er d e n. 5 1

Tr ot z all er z eit b e di n gt e n Ei ns eiti g k eit e n u n d Ver z err u n g e n i n d er G es c hi c ht e d er
T h e ol o gi e, di e a b er ni e d e n kir c hli c h e n u n d t h e ol o gis c h e n » M ai nstr e a m « r e pr äs e n-
ti ert e n, hi elt si c h di e v o n d er Bi b el v or g e g e b e n e Gr u n dli ni e d ur c h.5 2

Er st i n j ü n gst er Z eit h a b e n a u c h k at h olis c h e T h e ol o g e n di es e v erl ass e n, w o b ei z u-
n ä c hst d ur c h ei n e u n b e d arft e Ps y c h ol o gisi er u n g et his c h e n Ver h alt e ns d as et his c h e
Urt eil a uf g e w ei c ht w ur d e u n d s c hli e ßli c h di e F u n di er u n g s ol c h a uf g e w ei c ht e n Ur-
t eil e ns d ur c h U mi nt er pr et ati o n d er A uss a g e n d er H eili g e n S c hrift z u err ei c h e n v er-
s u c ht wir d. G er a d e di e A usf ü hr u n g e n z u d e n S c hriftst ell e n G e n 1 9, 1 – 2 9; Ri 1 9, 1 3 –
4 8; L e v 1 8, 2 2; L e v 2 0, 1 3; R ö m 1, 2 6f.; 1 K or 6, 9 – 1 1; 1 Ti m 1, 1 0 z ei g e n i n d er A b-
w ä g u n g v ers c hi e d e nst er e x e g etis c h er u n d m or alt h e ol o gis c h er P ositi o n e n a uf, wi e
s e hr i m s el e kti v e n U m g a n g mit d er Bi b el di es e s el bst z u ei n e m r ei n z eit b e di n gt e n
D o k u m e nt o h n e s u bst a n zi ell e Wes e ns a uss a g e n wir d, di e m a n b eli e bi g f or m e n u n d
pr ess e n k a n n, bis si e d e n ei g e n e n Vorst ell u n g e n e nts pri c ht. E x e g es e wir d z ur Eis e g es e.

Di e ei n dri n gli c h e n u n d wi e d er h olt e n M a h n u n g e n i n d e n D o k u m e nt e n d es L e hr-
a mts, v or all e m a n di e Bis c h öf e, i hr er Ver a nt w ort u n g f ür di e v ollst ä n di g e Ver k ü n di-
g u n g d er kir c hli c h e n L e hr e hi nsi c htli c h d er S e x u al m or al g er e c ht z u w er d e n, e nt h al-
t e n u n a us g es pr o c h e n di e F estst ell u n g, d ass Bis c h öf e es d a b ei a n d er n öti g e n E nt-
s c hi e d e n h eit h a b e n f e hl e n l ass e n, mit s c h w er wi e g e n d e n n e g ati v e n K o ns e q u e n z e n
f ür di e Kir c h e.5 3

I V. H o m os e x u alit ät u n d i hr e Urs a c h e n i n d er Si c ht 
d er H u m a n wiss e ns c h aft e n

S eit di e A m eri k a nis c h- Ps y c hi atris c h e G es ells c h aft ( A P A) 1 9 7 3 u nt er d e m Dr u c k
d er S c h w ul e n b e w e g u n g u n d ni c ht et w a a uf Gr u n d n e u er wiss e ns c h aftli c h er F a kt e n
H o m os e x u alit ät a us i hr er List e d er ps y c his c h e n St ör u n g e n stri c h, 5 4 w ur d e di e F or-
s c h u n g ü b er di e Urs a c h e n d er H o m os e x u alit ät z u n e h m e n d i d e ol o gis c h b efr a c ht et
u n d d ur c h z w ei ei ns eiti g pr o- h o m os e x u ell e Er g e b nisf or d er u n g e n v er z errt: Es d ürf e n
erst e ns k ei n e n e g ati v e n mit d er H o m os e x u alit ät v er b u n d e n e n P ers ö nli c h k eits m er k-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 2 3

5 1 I n d er si e bt e n St ati o n d er v o n Er z bis c h of C o m astri g e h alt e n e n Kr e u z w e g m e di d ati o n e n, di e u nt er d e m
Vorsit z v o n P a pst B e n e di kt X VI. a m K arfr eit a g 2 0 0 6 a m K ol oss e u m i n R o m st attf a n d e n, h ei ßt es: » Si c h er
ist ei n s c h m er zli c h es L ei d e n G ott es d er A n griff a uf di e F a mili e. Es s c h ei nt, als g e b e es h e ut e ei n e Art A nti-
G e n esis, ei n e n G e g e n- E nt w urf, ei n e n di a b olis c h e n H o c h m ut, d er di e F a mili e a bs c h aff e n will. D er M e ns c h
m ö c ht e di e F a mili e n e u erfi n d e n, di e Gr a m m ati k d es L e b e ns s el bst, v o n G ott ers o n n e n u n d g e w ollt, m ö c h-
t e er v er ä n d er n. D o c h si c h a n G ott es St ell e z u s et z e n, o h n e G ott z u s ei n, ist di e d ü m mst e Arr o g a n z, ist d as
g ef ä hrli c hst e A b e nt e u er. « » Kr e u z w e g 2 0 0 6 «, u nt er: w w w. k at h. n et/ d et ail. p h p ?i d = 1 3 3 8 0.
5 2 V gl. M ettl er, A mt, 1 9 1 – 2 0 3.
5 3 Di e Kir c h e h at si c h i n d er j ü n gst e n Ver g a n g e n h eit b e m ü ht, i hr e H alt u n g z ur H o m os e x u alit ät z u er kl är e n
u n d We g e ei n er a n g e m ess e n e n p ast or al e n Pr a xis a uf z u z ei g e n. Z ei c h e n di es es B e m ü h e ns si n d ni c ht w e ni-
g er als a c ht D o k u m e nt e, i n w el c h e n si c h d as L e hr a mt z wis c h e n 1 9 7 5 u n d 2 0 0 3 z u m T h e m a H o m os e x u a-
lit ät u n d d a mit v er b u n d e n er As p e kt e u n d Pr o bl e m e a ut orit ati v g e ä u ß ert h at. V gl. M ettl er, A mt, 2 0 4 – 2 0 7. 
5 4 V gl. M ettl er, A mt, 3 2ff.
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male entdeckt werden:; und zweıtens ist dıe Homosexualıtät als direkt ererbt darzu-
tellen |DITS Auseinandersetzung mıiıt Homosexualıtät wurde und wırd bıs heute
dem TUC cdheser Prämiıssen der Schwulenbewegung geführt

Vergleichbare der neuzeıtliıchen Forschungsgeschichte fınden, be1 denen
ın freiheıitliıchen |_ ändern dıe Behinderung der rbe1i AUS polıtıschen und ıdeolog1-
schen Giründen ange und weltweit wıirksam betrieben wurde und wiırd WIE 1Im

55Fall der Homosexualıtät und ıhrer Ursachen, wırd nıcht einfach selin.
Keıine der bısher vorlıegenden Studıen, die biologıische Faktoren als Hauptursache

der Homosexualıtät nachzuweılsen versuchten, ist aber ın sıch schlüssıg. S1e sınd
bestenfalls spekulatıv. Fs mangelt ihnen nıcht [1UT Wıderspruchsfreıiheıt, sondern
hre Ergebnisse wurden bısher auch nıcht Urc andere unabhängıge Stuchen wıeder-
holt un! bestätigt, eın in der orschung unverzichtbares 1ıtordernıs

In seinem sexualwıssenschaftliıchen (Giutachten für cdie deutsche Bundesregierung
konstatıiert denn auch Dannecker: » Alle In der Vergangenheıt angestellten Versuche,
dıe Homosexualıtät biologısch verankern, mMuUsSsSeN als gescheıtert bezeichnet WCTI-

den.«  57 wobel dıe Zwillingsforschungen nachdrücklich in se1ın e1l mıt einbezıeht.
Idie uCcC nach hormonalen oder neuroanatomiıschen Besonderheıiten be1 homose-

xue empfindenden Menschen offenbaren eiıne Mentalhlıtät des Jahrhunderts. nach
der Abweıchungen VOonNn der Norm AUSs Anormalıtäten Im 1rn tammen, dıe darüber
hınaus rblich sınd. Es g1bt jedoch keinen wıssenschaftliıchen un homosexuell
empfindende Menschen prinzıpiell nıcht für physısc normal und gesund halten

anche, dıe nach einer genetischen Ursache der Homosexualıtät suchen, sche1-
nNenN selbst nıcht mehr dıie FEx1istenz eines »Schwulen-Gens« glauben So g1bt
selbst Hamer » Wır erwarten nıcht, (1ın Zukunft) eın Gen finden, das be1
en homosexuellen Männern das gleiche ist124  Peter Mettler  male entdeckt werden; und zweitens ist die Homosexualität als direkt ererbt darzu-  stellen. Die Auseinandersetzung mit Homosexualität wurde und wird bis heute unter  dem Druck dieser Prämissen der Schwulenbewegung geführt.  Vergleichbare Fälle der neuzeitlichen Forschungsgeschichte zu finden, bei denen  in freiheitlichen Ländern die Behinderung der Arbeit aus politischen und ideologi-  schen Gründen so lange und weltweit so wirksam betrieben wurde und wird wie im  55  Fall der Homosexualität und ihrer Ursachen, wird nicht einfach sein.  Keine der bisher vorliegenden Studien, die biologische Faktoren als Hauptursache  der Homosexualität nachzuweisen versuchten, ist aber in sich schlüssig. Sie sind  bestenfalls spekulativ. Es mangelt ihnen nicht nur an Widerspruchsfreiheit, sondern  ihre Ergebnisse wurden bisher auch nicht durch andere unabhängige Studien wieder-  56  holt und bestätigt, ein in der Forschung unverzichtbares Erfordernis.  In seinem sexualwissenschaftlichen Gutachten für die deutsche Bundesregierung  konstatiert denn auch M. Dannecker: »Alle in der Vergangenheit angestellten Versuche,  die Homosexualität biologisch zu verankern, müssen als gescheitert bezeichnet wer-  den,«7 wobei er die Zwillingsforschungen nachdrücklich in sein Urteil mit einbezieht.  Die Suche nach hormonalen oder neuroanatomischen Besonderheiten bei homose-  xuell empfindenden Menschen offenbaren eine Mentalität des 19. Jahrhunderts, nach  der Abweichungen von der Norm aus Anormalitäten im Gehirn stammen, die darüber  hinaus erblich sind. Es gibt jedoch keinen wissenschaftlichen Grund, homosexuell  empfindende Menschen prinzipiell nicht für physisch normal und gesund zu halten.  Manche, die nach einer genetischen Ursache der Homosexualität suchen, schei-  nen selbst nicht mehr an die Existenz eines »Schwulen-Gens« zu glauben. So gibt  selbst D. H. Hamer zu: »Wir erwarten nicht, (in Zukunft) ein Gen zu finden, das bei  allen homosexuellen Männern das gleiche ist ... eben eines, das mit der sexuellen  Orientierung zusammenhängt.«8  Auch die Rolle von der Sichtweise der Gene scheint sich zu wandeln. Waren sie  früher die hauptsächlichen Determinanten, gelten sie heute eher als prädisponieren-  de Faktoren für die Entwicklung hin zur Homosexualität. Damit wird im Grunde  stillschweigend zugegeben, dass die hauptsächlichen und entscheidenden Gründe  und Ursachen in der persönlichen Lebensgeschichte liegen.”®  55 Vgl. Thieke, Kulturbruch, 53.  5 Vgl. Mettler, Amt, 208-224.  57 Dannecker, M.: Sexualwissenschaftliches Gutachten für die Bundesregierung, in: Basedow, J. u.a.: Die  Rechtstellung gleichgeschlechtlicher Lebensgemeinschaften, Tübingen 2000, 335—350, 339.  58 Hamer, D. H./Copeland, P.: Living with our genes, New York, London 1994, 198.  59 Der Schwulenaktivist A. Sullivan bezeichnet es als Selbstbetrug zu glauben, dass Homosexualität sich  wie die Haarfarbe vererbt. «Den Schwulen wäre es zweifellos lieb, wenn die »Haaranalogie«< stimmte, weil  ihnen dies die oft so schmerzliche Selbstanalyse ersparen würde, auf die sie sich sonst einlassen müssten.  Doch leider stimmt sie nicht.« Und er gibt zu: »(... Es) wäre doch merkwürdig, wenn nicht auch Einflüsse  aus der Umwelt eine besondere Rolle spielten.« Sullivan, A.: Love Undedectable: Notes on Friendship,  Sex and Survival, New York 1998, 164.  Auch Peter Tatchell, ein bekannter Aktivist der Schwulenbewegung, gab kürzlich zu: »Gene und Hormone  mögen eine Person für eine bestimmte sexuelle Orientierung prädisponieren. Aber das ist alles. Prädispo-  sition und Festlegung sind zwei verschiedene Dinge.« »Führender Homo-Aktivist: Es gibt kein >Gay-  Gen<««, unter: www.kath.net/detail.php? id=20536.eben eines, das mıiıt der sexuellen
Orientierung zusammenhängt.«”®

uch dıe VO der Siıchtweise der Gene scheıint sıch wandeln Waren s$1e
früher dıe hauptsächlıchen Determinanten. gelten Ss1e heute eher als prädısponieren-
de Faktoren für dıe Entwicklung hın ZUT Homosexualıtät. Damıt wırd 1 ıun
stiıllschweıigend zugegeben, ass dıe hauptsächlıchen und entscheidenden ıun
und Ursachen iın der persönlıchen Lebensgeschichte liegen.”  9
55 Vgl Iheke, Kulturbruch,

Vgl Mettler, Amt, 2082974
5 / Dannecker, Sexualwıssenschaftliches utachten für dıe undesreglerung, In: asedow, ie
Rechtstellung gleichgeschlechtlicher ebensgemeınschaften, übıngen 2000, 335—350, 339

Hamer., H./Copeland, Living ıth (IUT WCNCS, New York., on 1994, 198
Der chwule  t1vıst Sullıyvan bezeichnet als Selbstbetrug Zu glauben, dass OMOsSsEeXualıtät sıch

WwWIE dıe Haartfarbe vererbt «Ven Chwulen ware zweiıfellos heb, WEn dıe »Haaranalogıe« stiımmte, weil
ıhnen diıes dıe oft schmerzliche Selbstanalyse CISDAICHN würde, auf dıe SIE sıch SONS! einlassen mussten.
DDoch leider stimmt SIE nıcht.« Und 410) » Es) ware doch merkwürdig, WECNN N1IC! auch ANTIUSSE
AUSs der Umwelt ıne sondere spielten.« Sullıvan, |LOve Undedectable OfTes Friendship,
SX and Survival, New ork 1998, 164
uch eieratc  e eın ekannter Aktıvıst der Schwulenbewegung, gab kürzliıch 7U »Gene und Hormone
moögen ıne Person für ıne stimmte sexuelle UOrientierung prädısponieren. Aber ist les. ‘ädıspo-
sıtı1on Un Festlegung sınd weıl verschiedene Dinge.« »Führender Homo-.  1vist Es gıbt eın >Gay-
Gen<«, unter‘ www.kath.net/detaıl.php? 1id=20556.

m al e e nt d e c kt w er d e n; u n d z w eit e ns ist di e H o m os e x u alit ät als dir e kt er er bt d ar z u-
st ell e n. Di e A us ei n a n d ers et z u n g mit H o m os e x u alit ät w ur d e u n d wir d bis h e ut e u nt er
d e m Dr u c k di es er Pr ä miss e n d er S c h w ul e n b e w e g u n g g ef ü hrt.

Ver gl ei c h b ar e F äll e d er n e u z eitli c h e n F ors c h u n gs g es c hi c ht e z u fi n d e n, b ei d e n e n
i n fr ei h eitli c h e n L ä n d er n di e B e hi n d er u n g d er Ar b eit a us p olitis c h e n u n d i d e ol o gi-
s c h e n Gr ü n d e n s o l a n g e u n d w elt w eit s o wir ks a m b etri e b e n w ur d e u n d wir d wi e i m
F all d er H o m os e x u alit ät u n d i hr er Urs a c h e n, wir d ni c ht ei nf a c h s ei n. 5 5

K ei n e d er bis h er v orli e g e n d e n St u di e n, di e bi ol o gis c h e F a kt or e n als H a u pt urs a c h e
d er H o m os e x u alit ät n a c h z u w eis e n v ers u c ht e n, ist a b er i n si c h s c hl üssi g. Si e si n d
b est e nf alls s p e k ul ati v. Es m a n g elt i h n e n ni c ht n ur a n Wi d ers pr u c hsfr ei h eit, s o n d er n
i hr e Er g e b niss e w ur d e n bis h er a u c h ni c ht d ur c h a n d er e u n a b h ä n gi g e St u di e n wi e d er-
h olt u n d b est äti gt, ei n i n d er F ors c h u n g u n v er zi c ht b ar es Erf or d er nis. 5 6

I n  s ei n e m s e x u al wiss e ns c h aftli c h e n G ut a c ht e n f ür di e d e uts c h e B u n d esr e gi er u n g
k o nst ati ert d e n n a u c h M. D a n n e c k er: » All e i n d er Ver g a n g e n h eit a n g est ellt e n Vers u c h e,
di e H o m os e x u alit ät bi ol o gis c h z u v er a n k er n, m üss e n als g es c h eit ert b e z ei c h n et w er-
d e n, « 5 7 w o b ei er di e Z willi n gsf ors c h u n g e n n a c h dr ü c kli c h i n s ei n Urt eil mit ei n b e zi e ht.

Di e S u c h e n a c h h or m o n al e n o d er n e ur o a n at o mis c h e n B es o n d er h eit e n b ei h o m os e-
x u ell e m pfi n d e n d e n M e ns c h e n off e n b ar e n ei n e M e nt alit ät d es 1 9. J a hr h u n d erts, n a c h
d er A b w ei c h u n g e n v o n d er N or m a us A n or m alit ät e n i m G e hir n st a m m e n, di e d ar ü b er
hi n a us er bli c h si n d. Es gi bt j e d o c h k ei n e n wiss e ns c h aftli c h e n Gr u n d, h o m os e x u ell
e m pfi n d e n d e M e ns c h e n pri n zi pi ell ni c ht f ür p h ysis c h n or m al u n d g es u n d z u h alt e n.

M a n c h e, di e n a c h ei n er g e n etis c h e n Urs a c h e d er H o m os e x u alit ät s u c h e n, s c h ei-
n e n s el bst ni c ht m e hr a n di e E xist e n z ei n es » S c h w ul e n- G e ns « z u gl a u b e n. S o gi bt
s el bst D. H. H a m er z u: » Wir er w art e n ni c ht, (i n Z u k u nft) ei n G e n z u fi n d e n, d as b ei
all e n h o m os e x u ell e n M ä n n er n d as gl ei c h e ist … e b e n ei n es, d as mit d er s e x u ell e n
Ori e nti er u n g z us a m m e n h ä n gt. « 5 8

A u c h di e R oll e v o n d er Si c ht w eis e d er G e n e s c h ei nt si c h z u w a n d el n. War e n si e
fr ü h er di e h a u pts ä c hli c h e n D et er mi n a nt e n, g elt e n si e h e ut e e h er als pr ä dis p o ni er e n-
d e F a kt or e n f ür di e E nt wi c kl u n g hi n z ur H o m os e x u alit ät. D a mit wir d i m Gr u n d e
stills c h w ei g e n d z u g e g e b e n, d ass di e h a u pts ä c hli c h e n u n d e nts c h ei d e n d e n Gr ü n d e
u n d Urs a c h e n i n d er p ers ö nli c h e n L e b e ns g es c hi c ht e li e g e n. 5 9

1 2 4 P et er M ettl er

5 5 V gl. T hi e k e, K ult ur br u c h, 5 3.
5 6 V gl. M ettl er, A mt, 2 0 8 – 2 2 4.
5 7 D a n n e c k er, M.: S e x u al wiss e ns c h aftli c h es G ut a c ht e n f ür di e B u n d esr e gi er u n g, i n: B as e d o w, J. u. a.: Di e
R e c htst ell u n g gl ei c h g es c hl e c htli c h er L e b e ns g e m ei ns c h aft e n, T ü bi n g e n 2 0 0 0, 3 3 5 – 3 5 0, 3 3 9. 
5 8 H a m er, D. H./ C o p el a n d, P.: Li vi n g wit h o ur g e n es, N e w Y or k, L o n d o n 1 9 9 4, 1 9 8.
5 9 D er S c h w ul e n a kti vist A. S ulli v a n b e z ei c h n et es als S el bst b etr u g z u gl a u b e n, d ass H o m os e x u alit ät si c h
wi e di e H a arf ar b e v er er bt. « D e n S c h w ul e n w är e es z w eif ell os li e b, w e n n di e › H a ar a n al o gi e‹ sti m mt e, w eil
i h n e n di es di e oft s o s c h m er zli c h e S el bst a n al ys e ers p ar e n w ür d e, a uf di e si e si c h s o nst ei nl ass e n m üsst e n.
D o c h l ei d er sti m mt si e ni c ht. « U n d er gi bt z u: »( … Es) w är e d o c h m er k w ür di g, w e n n ni c ht a u c h Ei nfl üss e
a us d er U m w elt ei n e b es o n d er e R oll e s pi elt e n. « S ulli v a n, A.: L o v e U n d e d e ct a bl e: N ot es o n Fri e n ds hi p,
S e x a n d S ur vi v al, N e w Y or k 1 9 9 8, 1 6 4.
A u c h P et er Tat c h ell, ei n b e k a n nt er A kti vist d er S c h w ul e n b e w e g u n g, g a b k ür zli c h z u: » G e n e u n d H or m o n e
m ö g e n ei n e P ers o n f ür ei n e b esti m mt e s e x u ell e Ori e nti er u n g pr ä dis p o ni er e n. A b er d as ist all es. Pr ä dis p o-
siti o n u n d F estl e g u n g si n d z w ei v ers c hi e d e n e Di n g e. « » F ü hr e n d er H o m o- A kti vist: Es gi bt k ei n › G a y-
G e n‹ «, u nt er: w w w. k at h. n et/ d et ail. p h p ?i d = 2 0 5 3 6.
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Wenn allerdings psychologıschen Faktoren und Erklärungen ın den Stucdiıen ZUT

bıiologıschen Ursachenforschung der Homosexualıtät überhaupt Aufmerksamkeıt
geschenkt wıird, werden S1e me1ılst als zweıtrangıg abgetan. (Mit werden Ss1e nıcht ein-
mal erwähnt. IdDies deutet auf Unwiıssenheıt, der Psychologıe das Gewicht geben,
das Ss1e verdient. auf Unwillıigkeıit der auf beides

|DITS Forschung nach den Ursachen der Homosexualıtät wiırd vielTacC VO CeNga-
gjıerten, homosexuell empfindenden und praktızıerenden Wiıssenschaftlern urch-
geführt, denen viele, wen1igstens ZU Teıl, Urc den unsch motivıert WCI-

den, hre Normalıtät beweılsen oder ıhren L ebensstil rechtfertigen: > Wissen-
Chaft«< ırd als mächtiges Instrument alur betrachtet.«©

Selbst WEnnn bıologische Ursachen der Homosexualıtät nachgewıiesen werden
sollten, W adsSs uUurc die Studıen der etzten re aber unwahrscheinlich geworden Ist,
folgte daraus nıcht automatiısch, dass Homaosexualıtät »natürlıch« IM Sinn VOoO

schöpfungsgemäß, wünschenswert der hre Praktizıerung thısch gerechtfertigt ist
» Wenn 111a  —_ cdie vortindliıche Natur-« mıiıt der »Schöpfung (jottes<- ıdentifizıert, annn
wırd es ynatürlich Gewordene« ZU >VON (jott eschalienen und eJjahten«. ıne
solche Gleichsetzung der >Natur«< mıt dem Werk Gottes, der Schöpfung, leugnet, ass
unNns iın der Natur nıcht [1UT dıe VO (jott gewollte Schöpfung, sondern auch das s1e
zerrüttende be]l begegnet, das (jott nıcht geschaffen und gewollt hat Ethisch SESC-
hen vertfällt Ian einem >naturalıstiıschen Fehlschluss«, wei1l Nan AUS dem Vorfind-
ıchen« ableıtet, dass auch se1ın soll und theologisch gesehen dem ıllen (jot-
tes entspricht.«®'

Wer sıch bısher och nıcht oder NUT wen1g mıt der Homosexualıtät AUS psycholo-
gischer erspektive befasst hat, den mussen die Aussagen der assıker der Psycho-
logıe reu Stekel. er und Jung erstaunen, dıie Homosexualıtät
nıcht als normal Im ınn eiıner gleichwertigen Varıante der menschlichen Natur
gesehen haben.®*

Als besonders wichtig SOWI1e nach WwWIE VOT gültiıg und ktuell erweılist sıch dıe Kr-
kenntnis Adlers VO der Homosexualıtät als Geschlechtsminderwertigkeıit, dıe ın
unterschiedlicher Weise und Stärke Persönlichkeitsdefizıten \DITS gegenwäar-
tıgen amerıkanısche Begriffe »ımpaıred gender ıdentity« und »gender nOonNnconTfor-
mMIity« besagen 1mM (Girunde nıchts anderes als der Begrıff Adlers und bestätigen damıt,
ass cdheser und richtig beobachtet hat und se1ıne Frkenntnisse durchgedrungen
sınd.

X>  () V al den Aardweg, Ihe bıologıcal ase of Homosexualıty NOT solıd evıdence, much misleadıng >  ‚
culatıon, Aerdenhout, 20  E
Vor der etfahr einer rmischung V OI scchwulem Aktıyısmus und Wiıssenschaft und ıhren Folgen Warnt
nacC  trückl1: dıe schon erwähnte Schwulenaktivistin Paglıa: » Wır ollten UNSs der möglıchen SCHAad-
en rmischung V OI Schwulenaktivismus un Wiıssenscha: wusst se1n, weilche mehr Propaganda
als ahrheit produzılert. Schwule Wıssenschaftler MUssen In erster | ınıe Wiıssenschaftler se1n, Schwule
1'ST ın zweıter | ınıe.« Paglıa, Vamps,
C Gleichgeschlechtliche 1e€ Gleichwertigkeit der enstormen der eschlechter”,

Pastoraltheologie, Monatssc  ıft für Wiıssenschaft und Praxıs Kırche und Gesellschaft (1998) 155—
167, 157

Vgl ettler. Amt, 2242453

We n n all er di n gs ps y c h ol o gis c h e n F a kt or e n u n d Er kl är u n g e n i n d e n St u di e n z ur
bi ol o gis c h e n  Urs a c h e nf ors c h u n g  d er  H o m os e x u alit ät  ü b er h a u pt  A uf m er ks a m k eit
g es c h e n kt wir d, w er d e n si e m eist als z w eitr a n gi g a b g et a n. Oft w er d e n si e ni c ht ei n-
m al er w ä h nt. Di es d e ut et a uf U n wiss e n h eit, d er Ps y c h ol o gi e d as G e wi c ht z u g e b e n,
d as si e v er di e nt, a uf U n willi g k eit o d er a uf b ei d es.

Di e F ors c h u n g n a c h d e n Urs a c h e n d er H o m os e x u alit ät wir d vi elf a c h v o n e n g a-
gi ert e n,  h o m os e x u ell  e m pfi n d e n d e n  u n d  pr a kti zi er e n d e n  Wiss e ns c h aftl er n  d ur c h-
g ef ü hrt, » v o n d e n e n vi el e, w e ni gst e ns z u m Teil, d ur c h d e n W u ns c h m oti vi ert w er-
d e n, i hr e N or m alit ät z u b e w eis e n o d er i hr e n L e b e nsstil z u r e c htf erti g e n: › Wiss e n-
s c h aft‹ wir d als m ä c hti g es I nstr u m e nt d af ür b etr a c ht et. « 6 0

S el bst  w e n n  bi ol o gis c h e  Urs a c h e n  d er  H o m os e x u alit ät  n a c h g e wi es e n  w er d e n
s ollt e n, w as d ur c h di e St u di e n d er l et zt e n J a hr e a b er u n w a hrs c h ei nli c h g e w or d e n ist,
f ol gt e  d ar a us  ni c ht  a ut o m atis c h,  d ass  H o m os e x u alit ät  » n at ürli c h «  i m  Si n n  v o n
s c h ö pf u n gs g e m ä ß, w ü ns c h e ns w ert o d er i hr e Pr a kti zi er u n g et his c h g er e c htf erti gt ist.
» We n n m a n di e › v orfi n dli c h e N at ur‹ mit d er › S c h ö pf u n g G ott es‹ i d e ntifi zi ert, d a n n
wir d all es › n at ürli c h G e w or d e n e‹ z u m › v o n G ott G es c h aff e n e n u n d B ej a ht e n‹. Ei n e
s ol c h e Gl ei c hs et z u n g d er › N at ur‹ mit d e m Wer k G ott es, d er S c h ö pf u n g, l e u g n et, d ass
u ns i n d er N at ur ni c ht n ur di e v o n G ott g e w ollt e S c h ö pf u n g, s o n d er n a u c h d as si e
z err ütt e n d e Ü b el b e g e g n et, d as G ott ni c ht g es c h aff e n u n d g e w ollt h at. Et his c h g es e-
h e n v erf ällt m a n ei n e m › n at ur alistis c h e n F e hls c hl uss‹, w eil m a n a us d e m › Vorfi n d-
li c h e n‹ a bl eit et, d ass es a u c h s ei n s oll u n d – t h e ol o gis c h g es e h e n – d e m Will e n G ot-
t es e nts pri c ht. «6 1

Wer si c h bis h er n o c h ni c ht o d er n ur w e ni g mit d er H o m os e x u alit ät a us ps y c h ol o-
gis c h er P ers p e kti v e b ef asst h at, d e n m üss e n di e A uss a g e n d er Kl assi k er d er Ps y c h o-
l o gi e S. Fr e u d, W. St e k el, A. A dl er u n d C. G. J u n g erst a u n e n, di e H o m os e x u alit ät
ni c ht als n or m al i m Si n n ei n er gl ei c h w erti g e n Vari a nt e d er m e ns c hli c h e n N at ur a n-
g es e h e n h a b e n. 6 2

Al s b es o n d ers wi c hti g s o wi e n a c h wi e v or g ülti g u n d a kt u ell er w eist si c h di e Er-
k e n nt nis  A dl ers  v o n  d er  H o m os e x u alit ät  als  G es c hl e c hts mi n d er w erti g k eit,  di e  i n
u nt ers c hi e dli c h er Weis e u n d St är k e z u P ers ö nli c h k eits d efi zit e n f ü hrt. Di e g e g e n w är-
ti g e n a m eri k a nis c h e B e griff e »i m p air e d g e n d er i d e ntit y « u n d » g e n d er n o n c o nf or-
mit y « b es a g e n i m Gr u n d e ni c hts a n d er es als d er B e griff A dl ers u n d b est äti g e n d a mit,
d ass di es er g e n a u u n d ri c hti g b e o b a c ht et h at u n d s ei n e Er k e n nt niss e d ur c h g e dr u n g e n
si n d.

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 2 5

6 0 v a n d e n A ar d w e g, G.: T h e bi ol o gi c al b as e of H o m os e x u alit y: n ot s oli d e vi d e n c e, m u c h misl e a di n g s p e-
c ul ati o n, A er d e n h o ut, 2 0 0 4.
Vor d er G ef a hr ei n er Ver mis c h u n g v o n s c h w ul e m A kti vis m us u n d Wiss e ns c h aft u n d i hr e n F ol g e n w ar nt
n a c h dr ü c kli c h di e s c h o n er w ä h nt e S c h w ul e n a kti visti n C. P a gli a: » Wir s ollt e n u ns d er m ö gli c h e n s c h ä d-
li c h e n Ver mis c h u n g v o n S c h w ul e n a kti vis m us u n d Wiss e ns c h aft b e w usst s ei n, w el c h e m e hr Pr o p a g a n d a
als Wa hr h eit pr o d u zi ert. S c h w ul e Wiss e ns c h aftl er m üss e n i n erst er Li ni e Wiss e ns c h aftl er s ei n, S c h w ul e
erst i n z w eit er Li ni e. « P a gli a, Va m ps, 7 8.
6 1 Ei b a c h, U.: Gl ei c h g es c hl e c htli c h e Li e b e – Gl ei c h w erti g k eit d er L e b e nsf or m e n d er G es c hl e c ht er ?, i n:
P ast or alt h e ol o gi e, M o n atss c hrift f ür Wiss e ns c h aft u n d Pr a xis i n Kir c h e u n d G es ells c h aft 8 7 ( 1 9 9 8) 1 5 5 –
1 6 7, 1 5 7.
6 2 V gl. M ettl er, A mt, 2 2 4 – 2 4 3.
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Verbunden mıiıt dAeser FErkenntnis VO der Homosexualıtät als Geschlechtsminder-
wertigkeıt ist seine Eıinsıicht, ass das homosexuelle Verlangen eiıne pathologische

der ucC nach Männlichkei ist. eın unrealıstischer Versuch, dieses Deftizıt AUS-

zugleıichen. EKs andelt sıch den Versuch einer »Reparation« der Unmännlıchkeıt,
der jedoch, we1l auf eın bleibendes Minderwertigkeıitsgefühl gründend, nıcht gelın-
gen kann und, Je Ööfter versucht wırd und fehlschlägt, ın eın /Zwangsgefühl adl-

tet I] diese Konstellatıon, dıe er einen Mınderwertigkeitskomplex genannt hat,
verhindert das FKErwachsenwerden der betreifenden Person, da CS sıch eine Flucht
AUS der (männlıch/frauliıchen) Verantwortung handelt

Homosexualıtät ist erworben und psychologısc erklärbar. on 932 sprach
sıch Schultz-Henke für eiıne »restlos psychologische Erklärung« der Homosexua-

64lıtät aUS, eine Ansıcht. der auch heute Forscher und Therapeueten WwIE Van den
Aardweg, Hatterer, Nıcolosı1ı und Fıtzg1bbons zustimmen.  64 Für dAhese ist CS

nıcht leicht. den psychologıschen Maıinstream lehren bzw. agıeren, seı1ıt
die Forschung nach den Ursachen der Homosexualıtät zunehmend ıdeologisch be-
frachtet und verzerıt wurde.

Be1i den Ursachen der Homosexualıtät stehen erster Stelle offenbar nıchtge-
glückte Bezıehungen. »Gender nonconformity/ımpaıred gender ıdentity« ın der
ındhe1 ist nach weıtgehender Übereinstimmung der häufigste Eıinzelfaktor, der mıiıt
der Homaosexualıtät verbunden ist. ıne enrliche (Selbst-)Analyse Betroffener e_

g1bt, dass s1e anders als dıe anderen Kınder 1Im Fühlen und Verhalten und sıch
iın der Jungen- bzw. Männerwelt minderwertig und davon ausgeschlossen fühlten.®

Danach nımmt das Verhältnis ZU Vater einen wichtigen atz eın ıne Auswer-
tung verschiedener empirischer Studien kommt dem Schluss, dass mıiıt wenıgen
Ausnahmen der männliche Homosexuelle erklärte, dass der Vater einen negatıven
Fınfluss auf se1ın en hatte und/oder emotional abwesend W ar.

Häufig fınden sıch be1 homosexuell Empfindenden auch pathologısche Multter-
Sohn-Beziehungen iın verschiedenen Varıanten. cdhie nıcht überwunden wurden.

|DITS Gefühle VO Miınderwertigkeıt und Isolıerung ın der Jungen- DbZW. Männer-
welt führen gleichgeschlechtlicher Bewunderung, Romantisierung und Krotisie-
rung, OTaus sıch homosexuelle W ünsche entwickeln können. Homosexuelle (ie-

und iıhr usieben sınd ymptome einer tiefer lıegenden Identitätskrise. 1C
bewusst gewählt und gewollt, sınd s1e dıe RKeaktıon auf eine Persönlichkeitsstörung.
S 1e bekommen nach und nach eine Autonomuie, dass cdie betreifende Person einer
sexuellen uCcC ertfällt und VO dieser abhängıg wiırd.

Homosexualıtät ist VO Wesen und Ursprung her keın sexuelles Problem, sondern
eın Identitätsproblem, wodurch verschiedene Bereiche des Persönlichkeitswachs-

63 Vgl Schultz-Henke., ber Homosexualıtät. in aıtschrift für dıe eurologıe und Psychla-
trıe 1 4() (1932) 300—312, 300

Vgl Mettler. Amt, 24497267
Vgl Vän den Aardweg, [)Das |)rama des gewöhnlıchen Homosexuellen. Analyse und Therapıe, Neu-

rchen, Stuttgart 1993, 156, Tabelle 1: Nıcolosı, /Nıcolosı, arent’'sul Preventing Homo-
sexualıty, Downers (Grove 2002, 331.

Vgl Fısher, 5./Greenberg, Freud Scientifically eapralsed: Testing the Theories and CTaPY, New
ork 1996.

Ver b u n d e n mit di es er Er k e n nt nis v o n d er H o m os e x u alit ät als G es c hl e c hts mi n d er-
w erti g k eit ist s ei n e Ei nsi c ht, d ass d as h o m os e x u ell e Verl a n g e n ei n e p at h ol o gis c h e
Art d er S u c h e n a c h M ä n nli c h k eit ist, ei n u nr e alistis c h er Vers u c h, di es es D efi zit a us-
z u gl ei c h e n. Es h a n d elt si c h u m d e n Vers u c h ei n er » R e p ar ati o n « d er U n m ä n nli c h k eit,
d er j e d o c h, w eil a uf ei n bl ei b e n d es Mi n d er w erti g k eits g ef ü hl gr ü n d e n d, ni c ht g eli n-
g e n k a n n u n d, j e öft er er v ers u c ht wir d u n d f e hls c hl ä gt, i n ei n Z w a n gs g ef ü hl a us ar-
t et. Di es e K o nst ell ati o n, di e A dl er ei n e n Mi n d er w erti g k eits k o m pl e x g e n a n nt h at,
v er hi n d ert d as Er w a c hs e n w er d e n d er b etr eff e n d e n P ers o n, d a es si c h u m ei n e Fl u c ht
a us d er ( m ä n nli c h/fr a uli c h e n) Ver a nt w ort u n g h a n d elt.

H o m os e x u alit ät  ist  er w or b e n  u n d  ps y c h ol o gis c h  er kl är b ar.  S c h o n  1 9 3 2  s pr a c h
si c h H. S c h ult z- H e n k e f ür ei n e »r estl os ps y c h ol o gis c h e Er kl är u n g « d er H o m os e x u a-
lit ät a us,6 3 ei n e A nsi c ht, d er a u c h h e ut e F ors c h er u n d T h er a p e u et e n wi e G. v a n d e n
A ar d w e g, J. H att er er, J. Ni c ol osi u n d R. Fit z gi b b o ns z usti m m e n. 6 4 F ür di es e ist es
ni c ht l ei c ht, g e g e n d e n ps y c h ol o gis c h e n M ai nstr e a m z u l e hr e n b z w. z u a gi er e n, s eit
di e F ors c h u n g n a c h d e n Urs a c h e n d er H o m os e x u alit ät z u n e h m e n d i d e ol o gis c h b e-
fr a c ht et u n d v er z errt w ur d e.

B ei d e n Urs a c h e n d er H o m os e x u alit ät st e h e n a n erst er St ell e off e n b ar ni c ht g e-
gl ü c kt e  B e zi e h u n g e n.  » G e n d er  n o n c o nf or mit y/i m p air e d  g e n d er  i d e ntit y «  i n  d er
Ki n d h eit ist n a c h w eit g e h e n d er Ü b er ei nsti m m u n g d er h ä ufi gst e Ei n z elf a kt or, d er mit
d er H o m os e x u alit ät v er b u n d e n ist. Ei n e e hrli c h e ( S el bst-) A n al ys e B etr off e n er er-
gi bt, d ass si e a n d ers als di e a n d er e n Ki n d er i m F ü hl e n u n d Ver h alt e n w ar e n u n d si c h
i n d er J u n g e n- b z w. M ä n n er w elt mi n d er w erti g u n d d a v o n a us g es c hl oss e n f ü hlt e n.6 5

D a n a c h ni m mt d as Ver h ält nis z u m Vat er ei n e n wi c hti g e n Pl at z ei n. Ei n e A us w er-
t u n g v ers c hi e d e n er e m piris c h er St u di e n k o m mt z u d e m S c hl uss, d ass mit w e ni g e n
A us n a h m e n d er m ä n nli c h e H o m os e x u ell e er kl ärt e, d ass d er Vat er ei n e n n e g ati v e n
Ei nfl uss a uf s ei n L e b e n h att e u n d/ o d er e m oti o n al a b w es e n d w ar. 6 6

H ä ufi g fi n d e n si c h b ei h o m os e x u ell E m pfi n d e n d e n a u c h p at h ol o gis c h e M utt er-
S o h n- B e zi e h u n g e n i n v ers c hi e d e n e n Vari a nt e n, di e ni c ht ü b er w u n d e n w ur d e n.

Di e G ef ü hl e v o n Mi n d er w erti g k eit u n d Is oli er u n g i n d er J u n g e n- b z w. M ä n n er-
w elt f ü hr e n z u gl ei c h g es c hl e c htli c h er B e w u n d er u n g, R o m a ntisi er u n g u n d Er otisi e-
r u n g, w or a us si c h h o m os e x u ell e W ü ns c h e e nt wi c k el n k ö n n e n. H o m os e x u ell e G e-
f ü hl e u n d i hr A usl e b e n si n d S y m pt o m e ei n er ti ef er li e g e n d e n I d e ntit äts kris e. Ni c ht
b e w usst g e w ä hlt u n d g e w ollt, si n d si e di e R e a kti o n a uf ei n e P ers ö nli c h k eitsst ör u n g.
Si e b e k o m m e n n a c h u n d n a c h ei n e A ut o n o mi e, s o d ass di e b etr eff e n d e P ers o n ei n er
s e x u ell e n S u c ht v erf ällt u n d v o n di es er a b h ä n gi g wir d.

H o m os e x u alit ät ist v o m Wes e n u n d Urs pr u n g h er k ei n s e x u ell es Pr o bl e m, s o n d er n
ei n I d e ntit äts pr o bl e m, w o d ur c h v ers c hi e d e n e B er ei c h e d es P ers ö nli c h k eits w a c hs-

1 2 6 P et er M ettl er

6 3 V gl. S c h ult z- H e n k e, H.: Ü b er H o m os e x u alit ät, i n: Z eits c hrift f ür di e g es a mt e N e ur ol o gi e u n d Ps y c hi a-
tri e 1 4 0 ( 1 9 3 2) 3 0 0 – 3 1 2, 3 0 0.
6 4 V gl. M ettl er, A mt, 2 4 4 – 2 6 7.
6 5 V gl. v a n d e n A ar d w e g, G.: D as Dr a m a d es g e w ö h nli c h e n H o m os e x u ell e n. A n al ys e u n d T h er a pi e, N e u-
kir c h e n, St utt g art 1 9 9 3, 1 5 6, Ta b ell e 1; Ni c ol osi, J./ Ni c ol osi, L. A.: A P ar e nt’s G ui d e t o Pr e v e nti n g H o m o-
s e x u alit y, D o w n ers Gr o v e 2 0 0 2, 3 3f.
6 6 V gl. Fis h er, S./ Gr e e n b er g, R. P.: Fr e u d S ci e ntifi c all y R e a pr ais e d: Testi n g t h e T h e ori es a n d T h er a p y, N e w
Y or k 1 9 9 6.
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{ums blockıert werden. I ies ze1igt sıch ın bestimmten Verhaltensweisen der betroffe-
1ICH Personen. Wenn dese Verhaltensweisen auch nıcht ın jedem Betroffenen gleich
ausgeprägt sınd, tretfen s1e aber doch häufig auf, dass s1e als ypısch gelten kön-
1ICH7

I die Persönlichkei homosexuell empfindender Menschen ist Urc einander ent-

gegenwirkende bestimmt. en einer normal entwıickelten Persönlichkeits-
seı1ıte ist eine unreıfe Seıite der Gesamtpersönlıc  el wirksam: das auf einer be-
stimmten uTfe stehen gebliıebene »ınnere Kınd«, welches das Denken, Fühlen und
Verhalten des erwachsenen Menschen entsche1i1dend mitbestimmt.®®

Als olge der Präsenz und Wiırksamkeiıt des »INNeren Kındes« 1 homosexuell
Empfindenden nehmen dıe kgozentrik un narzısstische Beschäftigung mit sıch
selbst eiınen wichtigen altz ein. Der Frwachsene bleibt ın einer kındlıchen Egozen-
rik gefangen, W dsSs dazu führen kann, ass eın ensch miıt allem, CT {ut, letztlich
sıch selbst meınnt.

Eng verbunden mıiıt MAeser Egozentrik sınd er Oft fehlendes emeınschaftsge-
fühl, Mısstrauen, Herrschsucht, Selbstklage- und Selbstdramatiısıerungstendenz,
Überempfindlichkeit, Kränkbarkeıt, Verletzlichkeıit. Eıfersucht, Rachegefühle un
älte, rebelliısche Haltungen SOWIeEe VOT em be1 denen, dıe aktıv homosexuell le-
ben, Ööfters eiıne rhöhte Ne1gung bestimmten als psychopathısch einzustufenden
Persönlıchkeitsmerkmalen, w1ıe Unzuverlässigkeıt, Lüge eic

Homosexuell Empfindenden ist offenbar auch eine stark eingeschränkte Bezıie-
hungsfähigkeıt sSOWIe eine charakterıistische Unfähigkeıt sexueller Jreue eigen,
wıe mehrere Studien belegen

Homosexuelle Beziehungen sınd ın er ege sehr kurz. Die JIuller-S  1e e_

mıittelte, dass dıe me1lsten homosexuellen Bezıehungen zwıschen zwel un! vier Jah-
IcnM halten Nur ın einem Fall dauerte dıe Beziehung sı1eben Jahre.®” Nach Lauman
verbringt eın homosexuell eDender Stadtbewohner typıscherweise den größten Teıl
seines Erwachsenenlebens ın y»transaktıonalen«- Beziehungen oder ın Kurzzeıitbezie-
hungen VO wen1ger als sechs onaten.7  0

1e1e homosexuell ebende Männer en 1mM auTtfe hres LLebens durchschnuittlich
hunderte VO sexuellen Partnern. In der in den /Uer Jahren durchgeführten SOZ1010g1-
schen Untersuchung über männlıche Homosexuelle ıIn der Bundesrepublık DDeutsch-
and kamen Dannecker und RKeıiche dem rgebnıis, dass hohe Partnerzahlen ganz
normal siınd. »Jeder Siehte hat ın seinem | eben mıiıt mehr als ännern un 1Im
vergangenen Jahr miıt mehr als Männern SCX gehabt.« ”

Bell und einberg ermittelten ıIn ıhrer 7U Klassıker gewordenen Studıe VOoO

9/8 über weıbliche und männlıche Homosexualıtät, dass 26% der weıßen homose-

Vgl Rıtter. Fıne andere heben”? Zum ema Kırche und Homosexualıtät. Seelsorglıche
‚DE  e, Gießen, Basel, 1993,

Vgl Aardweg, Drama, 1 11f7.
Ü Vgl Tuller, Couples Ihe hıdden segment of the Sayv WOT| Cecco, Hg.) Gay ela-
tiıonshıps, New York., on 1988., 45—60,
70 Vgl Laumann, U Ihe sexual organızatıon of the CIty, Chicago 200

annecKer, M./Reıche. Der gewöhnlıche Homosexuelle EKEıne soziologısche Untersuchung über
männlıche Homosexuelle ın der Bundesrepublı Maın 197/4, 236

t u ms bl o c ki ert w er d e n. Di es z ei gt si c h i n b esti m mt e n Ver h alt e ns w eis e n d er b etr off e-
n e n P ers o n e n. We n n di es e Ver h alt e ns w eis e n a u c h ni c ht i n j e d e m B etr off e n e n gl ei c h
a us g e pr ä gt si n d, tr et e n si e a b er d o c h s o h ä ufi g a uf, d ass si e als t y pis c h g elt e n k ö n-
n e n. 6 7

Di e P ers ö nli c h k eit h o m os e x u ell e m pfi n d e n d er M e ns c h e n ist d ur c h ei n a n d er e nt-
g e g e n wir k e n d e Kr äft e b esti m mt. N e b e n ei n er n or m al e nt wi c k elt e n P ers ö nli c h k eits-
s eit e  ist  ei n e  u nr eif e  S eit e  d er  G es a mt p ers ö nli c h k eit  wir ks a m:  d as  a uf  ei n er  b e-
sti m mt e n St uf e st e h e n g e bli e b e n e »i n n er e Ki n d «, w el c h es d as D e n k e n, F ü hl e n u n d
Ver h alt e n d es er w a c hs e n e n M e ns c h e n e nts c h ei d e n d mit b esti m mt. 6 8

Al s F ol g e d er Pr äs e n z u n d Wir ks a m k eit d es »i n n er e n Ki n d es « i m h o m os e x u ell
E m pfi n d e n d e n  n e h m e n  di e  E g o z e ntri k  u n d  n ar zisstis c h e  B es c h äfti g u n g  mit  si c h
s el bst ei n e n wi c hti g e n Pl at z ei n. D er Er w a c hs e n e bl ei bt i n ei n er ki n dli c h e n E g o z e n-
tri k g ef a n g e n, w as d a z u f ü hr e n k a n n, d ass ei n M e ns c h mit all e m, w as er t ut, l et ztli c h
si c h s el bst m ei nt.

E n g v er b u n d e n mit di es er E g o z e ntri k si n d d a h er oft f e hl e n d es G e m ei ns c h afts g e-
f ü hl,  Misstr a u e n,  H errs c hs u c ht,  S el bst kl a g e-  u n d  S el bst dr a m atisi er u n gst e n d e n z,
Ü b er e m pfi n dli c h k eit, Kr ä n k b ar k eit, Verl et zli c h k eit, Eif ers u c ht, R a c h e g ef ü hl e u n d
K ält e, r e b ellis c h e H alt u n g e n s o wi e v or all e m b ei d e n e n, di e a kti v h o m os e x u ell l e-
b e n, öft ers ei n e er h ö ht e N ei g u n g z u b esti m mt e n als ps y c h o p at his c h ei n z ust uf e n d e n
P ers ö nli c h k eits m er k m al e n, wi e U n z u v erl ässi g k eit, L ü g e et c. 

H o m os e x u ell E m pfi n d e n d e n ist off e n b ar a u c h ei n e st ar k ei n g es c hr ä n kt e B e zi e-
h u n gsf ä hi g k eit s o wi e ei n e c h ar a kt eristis c h e U nf ä hi g k eit z u s e x u ell er Tr e u e z u ei g e n,
wi e m e hr er e St u di e n b el e g e n. 

H o m os e x u ell e B e zi e h u n g e n si n d i n all er R e g el s e hr k ur z. Di e T ull er- St u di e er-
mitt elt e, d ass di e m eist e n h o m os e x u ell e n B e zi e h u n g e n z wis c h e n z w ei u n d vi er J a h-
r e n h alt e n. N ur i n ei n e m F all d a u ert e di e B e zi e h u n g si e b e n J a hr e. 6 9 N a c h E. L a u m a n
v er bri n gt ei n h o m os e x u ell l e b e n d er St a dt b e w o h n er t y pis c h er w eis e d e n gr ö ßt e n Teil
s ei n es Er w a c hs e n e nl e b e ns i n ›tr a ns a kti o n al e n‹ B e zi e h u n g e n o d er i n K ur z z eit b e zi e-
h u n g e n v o n w e ni g er als s e c hs M o n at e n. 7 0

Vi el e h o m os e x u ell l e b e n d e M ä n n er h a b e n i m L a uf e i hr es L e b e ns d ur c hs c h nittli c h
h u n d ert e v o n s e x u ell e n P art n er n. I n d er i n d e n 7 0 er J a hr e n d ur c h g ef ü hrt e n s o zi ol o gi-
s c h e n U nt ers u c h u n g ü b er m ä n nli c h e H o m os e x u ell e i n d er B u n d esr e p u bli k D e uts c h-
l a n d k a m e n D a n n e c k er u n d R ei c h e z u d e m Er g e b nis, d ass h o h e P art n er z a hl e n g a n z
n or m al si n d. »J e d er Si e bt e h at i n s ei n e m L e b e n mit m e hr als 6 0 0 M ä n n er n u n d i m
v er g a n g e n e n J a hr mit m e hr als 5 0 M ä n n er n S e x g e h a bt. « 7 1

B ell u n d Wei n b er g er mitt elt e n i n i hr er z u m Kl assi k er g e w or d e n e n St u di e v o n
1 9 7 8 ü b er w ei bli c h e u n d m ä n nli c h e H o m os e x u alit ät, d ass 2 6 % d er w ei ß e n h o m os e-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 2 7

6 7 V gl.  Ritt er,  B.:  Ei n e  a n d er e  Art  z u  li e b e n ?  Z u m  T h e m a  Kir c h e  u n d  H o m os e x u alit ät.  S e els or gli c h e
As p e kt e, Gi e ß e n, B as el, 1 9 9 3, 5 0.
6 8 V gl. A ar d w e g, Dr a m a, 1 1 1ff.
6 9 V gl. T ull er, N. R.: C o u pl es: T h e hi d d e n s e g m e nt of t h e g a y w orl d, i n: D e C e c c o, J. P. ( H g.): G a y R el a-
ti o ns hi ps, N e w Y or k, L o n d o n 1 9 8 8, 4 5 – 6 0, 4 9. 
7 0 V gl. L a u m a n n, E. O. u. a.: T h e s e x u al or g a ni z ati o n of t h e cit y, C hi c a g o 2 0 0 4. 
7 1 D a n n e c k er, M./ R ei c h e, R.: D er g e w ö h nli c h e H o m os e x u ell e. Ei n e s o zi ol o gis c h e U nt ers u c h u n g ü b er
m ä n nli c h e H o m os e x u ell e i n d er B u n d esr e p u bli k, Fr a n kf urt a m M ai n 1 9 7 4, 2 3 6.



128 Peter Mettler

xuellen Männer auf Te1I bıs eiwa Sdexualpartner kamen. twa dıe Hälfte (47%)
der efragten hatten zwıschen und 1.0 Sexualpartner, und eın Drittel
(28%) verzeichneten und mehr Sexualpartner ın ıhrer Bıographie. 719% gaben
al ass mehr als dıe Hälfte der Sexualpartner Fremde CI1. Nur 1% der Männer

I2hatten weniger als fünf Sexualpartner.
ach uppe braucht Homosexualıtät hre eigenen Prinzıpilen, dıe »völlıg 1Im

Gegensatz ZUT heterosexuellen Kultur stehen« und ıIn denen 111an »Jlernen INUSS, SCeX
vorrangıg als Freizeıtbeschäftigung verstehen, ıIn der 11an den Partner CI-

117  1C un leicht wechselt. WwWIE 11a5n einen Jennispartner für eın pıe aufsam-
melt«. ®

/war ist auch der Prozentsatz der exuell treuen Ehepaare erheblich VO 100%
entfernt, dennoch ist der Unterschie: zwıischen epaaren und homosexuellen Be-
zıehungen sehr groß Unter homosexuell ebenden Männern ist die Wahrscheinlich-
eıt lebenslanger Ireue sehr gering, statıstisch gesehen fast bedeutungslos. »Promis-
kuntät homosexuellen Männern ist nıcht 11UT eın Vorurteil un CS ist nıcht 11UT e1-

ahrung der enrhe1ı 6S ist 1Im TUN!gdıe einz1ıge Erfahrung128  Peter Mettler  xuellen Männer auf drei bis etwa 100 Sexualpartner kamen. Etwa die Hälfte (47%)  der Befragten hatten zwischen 100 und 1.000 Sexualpartner, und ca. ein Drittel  (28%) verzeichneten 1.000 und mehr Sexualpartner in ihrer Biographie. 79% gaben  an, dass mehr als die Hälfte der Sexualpartner Fremde waren. Nur 1% der Männer  72  hatten weniger als fünf Sexualpartner.  Nach F. Suppe braucht Homosexualität ihre eigenen Prinzipien, die »völlig im  Gegensatz zur heterosexuellen Kultur stehen« und in denen man »lernen muss, Sex  vorrangig als Freizeitbeschäftigung zu verstehen, in der man den Partner so unver-  bindlich und leicht wechselt, wie man einen Tennispartner für ein Spiel aufsam-  melt«.7?  Zwar ist auch der Prozentsatz der sexuell treuen Ehepaare erheblich von 100%  entfernt, dennoch ist der Unterschied zwischen Ehepaaren und homosexuellen Be-  ziehungen sehr groß. Unter homosexuell lebenden Männern ist die Wahrscheinlich-  keit lebenslanger Treue sehr gering, statistisch gesehen fast bedeutungslos. »Promis-  kuität unter homosexuellen Männern ist nicht nur ein Vorurteil und es ist nicht nur ei-  ne Erfahrung der Mehrheit — es ist im Grunde genommen die einzige Erfahrung ...  Tragischerweise ist lebenslange Treue unter den homosexuellen Erfahrungen sozu-  74  sagen nicht vorhanden.«  Der Begriff Treue wird neu definiert. Treue muss nicht unbedingt sexuelle Treue  bedeuten, sondern einfach das Zueinanderstehen im Leben; es ist zwischen sozialer,  emotionaler und sexueller Treue zu unterscheiden, wobei der sexuellen Treue eine  geringere Bedeutung beigemessen wird. ”°  Diese Fakten scheinen auf den ersten Blick im Gegensatz zu der oft zu beobach-  tenden Kontakt- und Beziehungsfreudigkeit homosexuell Empfindender zu stehen  sowie zu ihrer Fähigkeit, andere anzuziehen und an sich zu binden. Es geht aber  nicht um oberflächliche, wenn auch herzliche Beziehungen, sondern um tiefe Bezie-  hungen, in denen man sich ganz öffnen und zeigen kann. Nähe, Intimität und Ver-  trauen sind aber ohne Treue nicht zu haben, ohne die wiederum Reife nicht erreich-  bar ist. Wer die eine (sexuelle) Treue gegen die andere (soziale und emotionale)  Treue ausspielt, spaltet den Menschen und entleert das Wort Treue. Die Rolle »gay«  steht echten menschlichen Kontakten im Weg und kreiert eine Mauer. Die gezeigte  Offenheit und Kontaktfreudigkeit sind Äußerlichkeiten. Diese stark eingeschränkte  Beziehungsfähigkeit und Unfähigkeit zur Treue führen oft zu Isolation, Einsamkeit,  Depression, Alkoholismus und Suizidgefahr der Betroffenen.  Ein weiteres Charakteristikum vieler homosexuell empfindender Menschen ist ih-  re vorherrschende Emotionalität, da die Wirksamkeit des »inneren Kindes« meist  bedeutet, dass der Mensch sich in seinem Handeln vorrangig an den Gefühlen orien-  72 Vgl. Bell, A. P./Weinberg, M. S.: Der Kinsey Institut Report über weibliche und männliche Homosexua-  lität, Zürich 1998, 18.  73 Suppe, F.: The Bell and Weinberg Study: future priorities for research on homosexuality, in: Journal of  Homosexuality 6 (1981) 69-97.  74 Schmidt, T. E.: Der Preis der Liebe, in: Hilliard, R./Gasser, W.: Homosexualität verstehen 2. Medizini-  sche, verhaltensgenetische und theologische Aspekte, Zürich 1998, 4-23, 7.  75 Vgl. Isay, R. A.: Schwul sein, München 1990, 97ff.Tragischerweıise ist lebenslange Ireue den homosexuellen ıfahrungen SOZ.U-
74nıcht vorhanden.«

Der Begrıff JIreue wiırd MNCU definıert. Treue I[11USS nıcht unbedingt sexuelle Ireue
bedeuten, sondern einfach das ueinanderstehen 1Im eben: 6C ist zwıschen sozlaler,
emotionaler und sexueller JIreue unterscheıden, wobel der sexuellen Ireue eiıne
geringere Bedeutung beigemessen wird. ”®

Diese Fakten scheinen auf den ersten 1C 1 Gegensatz der oft beobach-
tenden Kontakt- und Beziıehungsfreudigkeıt homosexuell Empfindender stehen
SOWIE ıhrer Fähigkeıt, andere anzuzıehen und sıch bınden EKs geht aber
nıcht oberflächliche, WEenNnn auch erzliche Beziıehungen, sondern tiefe Bezie-
hungen, in denen I1Nan sıch Sanz öffnen und zeigen kann. Nähe., Intıiımıität un: Ver-
tirauen sınd aber ohne Treue nıcht aben. ohne dıe wıederum eıtfe nıcht erreich-
bar ist. Wer cdıe eiıne (sexuelle) JIreue dıe andere (sozılale un emotionale)
Ireue ausspıielt, spaltet den Menschen und entleert das Wort Ireue. |DITS >gfl,y «
steht echten menschlichen Kontakten 1 Weg und kreıjert eine Mauer. |DITS geze1igte
( Mtfenheit und Kontaktfreudıigkeıt sınd Außerlichkeiten. [ Diese stark eingeschränkte
Beziıehungsfähigkeıt und Unfähigkeıt ZUT Ireue führen Oft Isolatıon. Eınsamkeıt,
Depression, Alkoholismus und Suizıdgefahr der Betroffenen.

FKın weiıteres (C’harakteristikum vieler homosexuell empfindender Menschen ist ıh-
vorherrschende Emotionalıtät, da die Wiırksamkeit des »InNneren Kındes« me1st

bedeutet, ass der ensch sıch In seinem Handeln vorrang1g den eiIunNlen ren-

Vgl Bell,. ‚/Weıinberg, Der NnseYy NSTITU! €eDO: ber weıibliche und männlıche Homosexua-
lıtät, Urc 1998,
73 uppe, Ihe ell and Weınberg udy ture priorities for research homosexualıty, Journal of
Homosexualı (198 1) 6997

Schmidt, Der Preis der Jebe, Hıllıard, asser., OmMoOsexualıtä verstehen Medizıini-
sche, verhaltensgenetische und theologısche Aspekte, Urıc 1998, 4—23,
75 Vgl Isay, SC1N, München 1990, U'/ft.

x u ell e n M ä n n er a uf dr ei bis et w a 1 0 0 S e x u al p art n er k a m e n. Et w a di e H älft e ( 4 7 %)
d er  B efr a gt e n  h att e n  z wis c h e n  1 0 0  u n d  1. 0 0 0  S e x u al p art n er,  u n d  c a.  ei n  Dritt el
( 2 8 %) v er z ei c h n et e n 1. 0 0 0 u n d m e hr S e x u al p art n er i n i hr er Bi o gr a p hi e. 7 9 % g a b e n
a n, d ass m e hr als di e H älft e d er S e x u al p art n er Fr e m d e w ar e n. N ur 1 % d er M ä n n er
h att e n w e ni g er als f ü nf S e x u al p art n er. 7 2

N a c h F. S u p p e br a u c ht H o m os e x u alit ät i hr e ei g e n e n Pri n zi pi e n, di e » v ölli g i m
G e g e ns at z z ur h et er os e x u ell e n K ult ur st e h e n « u n d i n d e n e n m a n »l er n e n m uss, S e x
v orr a n gi g als Fr ei z eit b es c h äfti g u n g z u v erst e h e n, i n d er m a n d e n P art n er s o u n v er-
bi n dli c h u n d l ei c ht w e c hs elt, wi e m a n ei n e n Te n nis p art n er f ür ei n S pi el a ufs a m-
m elt «. 7 3

Z w ar ist a u c h d er Pr o z e nts at z d er s e x u ell tr e u e n E h e p a ar e er h e bli c h v o n 1 0 0 %
e ntf er nt, d e n n o c h ist d er U nt ers c hi e d z wis c h e n E h e p a ar e n u n d h o m os e x u ell e n B e-
zi e h u n g e n s e hr gr o ß. U nt er h o m os e x u ell l e b e n d e n M ä n n er n ist di e Wa hrs c h ei nli c h-
k eit l e b e nsl a n g er Tr e u e s e hr g eri n g, st atistis c h g es e h e n f ast b e d e ut u n gsl os. » Pr o mis-
k uit ät u nt er h o m os e x u ell e n M ä n n er n ist ni c ht n ur ei n Vor urt eil u n d es ist ni c ht n ur ei-
n e Erf a hr u n g d er M e hr h eit – es ist i m Gr u n d e g e n o m m e n di e ei n zi g e Erf a hr u n g …
Tr a gis c h er w eis e ist l e b e nsl a n g e Tr e u e u nt er d e n h o m os e x u ell e n Erf a hr u n g e n s o z u-
s a g e n ni c ht v or h a n d e n. « 7 4

D er B e griff Tr e u e wir d n e u d efi ni ert. Tr e u e m uss ni c ht u n b e di n gt s e x u ell e Tr e u e
b e d e ut e n, s o n d er n ei nf a c h d as Z u ei n a n d erst e h e n i m L e b e n; es ist z wis c h e n s o zi al er,
e m oti o n al er u n d s e x u ell er Tr e u e z u u nt ers c h ei d e n, w o b ei d er s e x u ell e n Tr e u e ei n e
g eri n g er e B e d e ut u n g b ei g e m ess e n wir d. 7 5

Di es e F a kt e n s c h ei n e n a uf d e n erst e n Bli c k i m G e g e ns at z z u d er oft z u b e o b a c h-
t e n d e n K o nt a kt- u n d B e zi e h u n gsfr e u di g k eit h o m os e x u ell E m pfi n d e n d er z u st e h e n
s o wi e z u i hr er F ä hi g k eit, a n d er e a n z u zi e h e n u n d a n si c h z u bi n d e n. Es g e ht a b er
ni c ht u m o b erfl ä c hli c h e, w e n n a u c h h er zli c h e B e zi e h u n g e n, s o n d er n u m ti ef e B e zi e-
h u n g e n, i n d e n e n m a n si c h g a n z öff n e n u n d z ei g e n k a n n. N ä h e, I nti mit ät u n d Ver-
tr a u e n si n d a b er o h n e Tr e u e ni c ht z u h a b e n, o h n e di e wi e d er u m R eif e ni c ht err ei c h-
b ar ist. Wer di e ei n e (s e x u ell e) Tr e u e g e g e n di e a n d er e (s o zi al e u n d e m oti o n al e)
Tr e u e a uss pi elt, s p alt et d e n M e ns c h e n u n d e ntl e ert d as W ort Tr e u e. Di e R oll e » g a y «
st e ht e c ht e n m e ns c hli c h e n K o nt a kt e n i m We g u n d kr ei ert ei n e M a u er. Di e g e z ei gt e
Off e n h eit u n d K o nt a ktfr e u di g k eit si n d Ä u ß erli c h k eit e n. Di es e st ar k ei n g es c hr ä n kt e
B e zi e h u n gsf ä hi g k eit u n d U nf ä hi g k eit z ur Tr e u e f ü hr e n oft z u Is ol ati o n, Ei ns a m k eit,
D e pr essi o n, Al k o h olis m us u n d S ui zi d g ef a hr d er B etr off e n e n.

Ei n w eit er es C h ar a kt eristi k u m vi el er h o m os e x u ell e m pfi n d e n d er M e ns c h e n ist i h-
r e v or h errs c h e n d e E m oti o n alit ät, d a di e Wir ks a m k eit d es »i n n er e n Ki n d es « m eist
b e d e ut et, d ass d er M e ns c h si c h i n s ei n e m H a n d el n v orr a n gi g a n d e n G ef ü hl e n ori e n-

1 2 8 P et er M ettl er

7 2 V gl. B ell, A. P./ Wei n b er g, M. S.: D er Ki ns e y I nstit ut R e p ort ü b er w ei bli c h e u n d m ä n nli c h e H o m os e x u a-
lit ät, Z üri c h 1 9 9 8, 1 8. 
7 3 S u p p e, F.: T h e B ell a n d Wei n b er g St u d y: f ut ur e pri oriti es f or r es e ar c h o n h o m os e x u alit y, i n: J o ur n al of
H o m os e x u alit y 6 ( 1 9 8 1) 6 9 – 9 7.
7 4 S c h mi dt, T. E.: D er Pr eis d er Li e b e, i n: Hilli ar d, R./ G ass er, W.: H o m os e x u alit ät v erst e h e n 2. M e di zi ni-
s c h e, v er h alt e ns g e n etis c h e u n d t h e ol o gis c h e As p e kt e, Z üri c h 1 9 9 8, 4 – 2 3, 7.
7 5 V gl. Is a y, R. A.: S c h w ul s ei n, M ü n c h e n 1 9 9 0, 9 7ff.
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tiert Vorherrschende Emotionalhıtät ist aber Kennzeichen einer nıcht mehr altersge-
mäßen Entwicklungsstufe.

{)Das Geschlechtsminderwertigkeitsgefühl homosexuell Empfindender implızıert
melstens mangelndes Selbstvertrauen, Unselbstständigkeıt, Weıiıchheıt. ch-Schwä-
che und Passıvıtät.

uch viele nıcht homosexuell empfindende Männer leiden diesen emotio-
nalen Mangelerscheinungen, »aber diese ängel sınd nıcht charakteristisch für cdıie
Heterosexualıtät. S1e sınd aber für dıe Homosexualität«./©

Als Oftmals folgenschwer erweıisen sıch der auffällıge Hang vieler homosexuell
empfindender Männer postpubertären männlıchen Heranwachsenden SOWIE eın
verhältnısmäßig häufigeres Vorkommen VO Pädophılıe ihnen als hetero-
sexuellen Männern. »Ddorgfältige Studıen zeigen .. dass Pädophıiılıe äufiger
Homosexuellen als Heterosexuellen anzutreffen ist [Die absolute größere /Zahl
V O heterosexuellen Fällen spiegelt dıe Tatsache wıder., dass heterosexuelle Männer
gegenüber homosexuellen Männern 1Im Verhältnis VO  —_ annähernd 3 ın der
ehnrhe1 sınd. Heterosexueller Kındesmissbrauch egenüber homosexuellem dage-
gen UT 1mM Verhältnis 19 darauf hinweist, dass Pädophıilıe mehr als Trel
MalIl äufiger Homosexuellen vorkommt.« '

DiIie heute propagıerte » Normalıtät« der Homosexualıtät ist wıissenschaftlıch nıcht
1UT nıcht erwliesen, eher ist das Gegenteıl der Fall Homosexualıtät ist als wıe immer

benennende »psychische rkrankung«, »Störung« oder » Neurose« betrachten.
Van den Aardweg rechtfertigt das Wort Krankheit WwIE O1g »Das Wort rank-

heıt, das iıch benutzt habe, auf den zwanghaften (C’harakter des Selbstmitleids be1
homosexuellen Menschen hinzuweıisen, sollte keinen Anlass Missverständnis-
SCI] geben. Normalerweıise wiırd dieser Begrıff für physısche Störungen der psychı-
sche en verwendet, dıe wahrscheiinlich eine physısche Ursache en Er ist JS-
doch ebenfalls gee1gnet ZUT Bezeichnung emotionaler Störungen mıt psychologı-
schen Ursachen: ennn auch in diesen Fällen egegnen WIr Zzwel wesentlichen Kle-
enten dessen. Wäas WIr gewöhnlıch Krankheit 1ECMNNECI.: der unzureichenden un: ab-

Funktion eines Jeıiles des Körpers oder der Psyche und der Tatsache, ass
dıie betreifende Person sıch ohne ıhren ıllen oder hre Verantwortung ın dieser L.a-

eiiınde {)Das Wort krank wiırd in einem äahnlıchen inn verwendet un! bezeichnet
beiıdes physısche und psychısche 78  Störungen.«

Der Wiener Psychiater Kıngel hat Homosexualıtät »Zweiıfelsfre1 als rank-
heit«., als »neurotisches 5Symptom« bezeıichnet, »resultierend AUS einer krankhaften
Kındheitsentwicklung, welche eiıner abnormen Persönlichkeitsstruktur 1ImM g —_
fühlsmäßıigen Bereich führt« Homosexualıtät ist für Kıngel »eın Musterbeıispiel für
eıne sexuelle 5>ymptomatık, hınter der sıch ın iırklıchkeit eine Persönlichkeitsstö-

1colosı, Homosexualıtät Un eränderung WIE ist Z7u verstehen‘, eufisches NSTUTIU tür Ju-
gend Uun« Gesellschaft Hg.) ullefin Sonderheft annlıche HOomosexu.  ıtät, Reichelsheim 2005,
24,
17 S5atınover,. Is Homosexualıty esirable”? rute acts, 1N; Vonholdt, Hg.) Striving foren!| Iden-
tıty, Reichelsheim 1996, 168—188, 181
78 Aardweg, Drama.,

ti ert. Vor h errs c h e n d e E m oti o n alit ät ist a b er K e n n z ei c h e n ei n er ni c ht m e hr alt ers g e-
m ä ß e n E nt wi c kl u n gsst uf e.

D as G es c hl e c hts mi n d er w erti g k eits g ef ü hl h o m os e x u ell E m pfi n d e n d er i m pli zi ert
m eist e ns m a n g el n d es S el bst v ertr a u e n, U ns el bstst ä n di g k eit, Wei c h h eit, I c h- S c h w ä-
c h e u n d P assi vit ät.

A u c h vi el e ni c ht h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e M ä n n er l ei d e n u nt er di es e n e m oti o-
n al e n M a n g el ers c h ei n u n g e n, » a b er di es e M ä n g el si n d ni c ht c h ar a kt eristis c h f ür di e
H et er os e x u alit ät, si e si n d es a b er f ür di e H o m os e x u alit ät «. 7 6

Al s oft m als f ol g e ns c h w er er w eis e n si c h d er a uff älli g e H a n g vi el er h o m os e x u ell
e m pfi n d e n d er M ä n n er z u p ost p u b ert är e n m ä n nli c h e n H er a n w a c hs e n d e n s o wi e ei n
v er h ält nis m ä ßi g h ä ufi g er es Vor k o m m e n v o n P ä d o p hili e u nt er i h n e n als u nt er h et er o-
s e x u ell e n M ä n n er n. » S or gf älti g e St u di e n z ei g e n …, d ass P ä d o p hili e h ä ufi g er u nt er
H o m os e x u ell e n als u nt er H et er os e x u ell e n a n z utr eff e n ist. Di e a bs ol ut e gr ö ß er e Z a hl
v o n h et er os e x u ell e n F äll e n s pi e g elt di e Tats a c h e wi d er, d ass h et er os e x u ell e M ä n n er
g e g e n ü b er h o m os e x u ell e n M ä n n er n i m Ver h ält nis v o n a n n ä h er n d 3 6 z u 1 i n d er
M e hr h eit si n d. H et er os e x u ell er Ki n d es miss br a u c h g e g e n ü b er h o m os e x u ell e m d a g e-
g e n n ur i m Ver h ält nis 1 1 z u 1, w as d ar a uf hi n w eist, d ass P ä d o p hili e m e hr als dr ei
M al h ä ufi g er u nt er H o m os e x u ell e n v or k o m mt. « 7 7

Di e h e ut e pr o p a gi ert e » N or m alit ät « d er H o m os e x u alit ät ist wiss e ns c h aftli c h ni c ht
n ur ni c ht er wi es e n, e h er ist d as G e g e nt eil d er F all: H o m os e x u alit ät ist als wi e i m m er
z u b e n e n n e n d e » ps y c his c h e Er kr a n k u n g «, » St ör u n g « o d er » N e ur os e « z u b etr a c ht e n. 

G. v a n d e n A ar d w e g r e c htf erti gt d as W ort Kr a n k h eit wi e f ol gt: » D as W ort Kr a n k-
h eit, d as i c h b e n ut zt h a b e, u m a uf d e n z w a n g h aft e n C h ar a kt er d es S el bst mitl ei ds b ei
h o m os e x u ell e n M e ns c h e n hi n z u w eis e n, s ollt e … k ei n e n A nl ass z u Miss v erst ä n d nis-
s e n g e b e n. N or m al er w eis e wir d di es er B e griff f ür p h ysis c h e St ör u n g e n o d er ps y c hi-
s c h e L ei d e n v er w e n d et, di e w a hrs c h ei nli c h ei n e p h ysis c h e Urs a c h e h a b e n. Er ist j e-
d o c h e b e nf alls g e ei g n et z ur B e z ei c h n u n g e m oti o n al er St ör u n g e n mit ps y c h ol o gi-
s c h e n Urs a c h e n; d e n n a u c h i n di es e n F äll e n b e g e g n e n wir z w ei w es e ntli c h e n El e-
m e nt e n d ess e n, w as wir g e w ö h nli c h Kr a n k h eit n e n n e n: d er u n z ur ei c h e n d e n u n d a b-
n or m e n F u n kti o n ei n es Teil es d es K ör p ers o d er d er Ps y c h e u n d d er Tats a c h e, d ass
di e b etr eff e n d e P ers o n si c h o h n e i hr e n Will e n o d er i hr e Ver a nt w ort u n g i n di es er L a-
g e b efi n d et. D as W ort kr a n k wir d i n ei n e m ä h nli c h e n Si n n v er w e n d et u n d b e z ei c h n et
b ei d es: p h ysis c h e u n d ps y c his c h e St ör u n g e n. « 7 8

D er  Wi e n er  Ps y c hi at er  E.  Ri n g el  h at  H o m os e x u alit ät  » z w eif elsfr ei  als  Kr a n k-
h eit «, als » n e ur otis c h es S y m pt o m « b e z ei c h n et, »r es ulti er e n d a us ei n er kr a n k h aft e n
Ki n d h eits e nt wi c kl u n g,  w el c h e  z u  ei n er  a b n or m e n  P ers ö nli c h k eitsstr u kt ur  i m  g e-
f ü hls m ä ßi g e n B er ei c h f ü hrt «. H o m os e x u alit ät ist f ür Ri n g el » ei n M ust er b eis pi el f ür
ei n e s e x u ell e S y m pt o m ati k, hi nt er d er si c h i n Wir kli c h k eit ei n e P ers ö nli c h k eitsst ö-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 2 9

7 6 Ni c ol osi, J.: H o m os e x u alit ät u n d Ver ä n d er u n g – wi e ist d as z u v erst e h e n ?, i n: D e uts c h es I nstit ut f ür J u-
g e n d u n d G es ells c h aft ( H g.): B ull eti n 5. S o n d er h eft M ä n nli c h e H o m os e x u alit ät, R ei c h els h ei m 2 0 0 5, 1 9 –
2 4, 2 0.
7 7 S ati n o v er, J.: Is H o m os e x u alit y D esir a bl e ? Br ut e F a cts, i n: Vo n h ol dt, C. ( H g.): Stri vi n g f or G e n d er I d e n-
tit y, R ei c h els h ei m 1 9 9 6, 1 6 8 – 1 8 8, 1 8 1.
7 8 A ar d w e g, Dr a m a, 2 9.
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rung verbirgt«. ”” uch ran spricht VO der »homosexuellen Perversio0n« un
V O »Kranken«.50

{)Das runddogma der Schwulenbewegung, dass Homosexualıtät angeborene An-
lage ist und unveränderbar ZU Wesen und ZUT Identität des jeweılıg Betroffenen g_
hört, erweıist sıch als un  ares Konstrukt, als eın polıtısch-ıdeologisches Konzept
ohne bıiologıisches und psychologısches Fundament. [Dass CS dennoch VOoO vielen
heute »geglaubt« wird, ist eın Dieg der Schwulenbewegung.

Mıt einer erapıe können jedoch viele posıtıve Ergebnisse, cdie VO eiıner CNANWAa-
chung der homosexuellen Getfühle und einer Beherrschung der sexuellen Phantasıen
hıs hın eiıner vollständıgen Veränderung ZUT Heterosexualıtät reichen, für dıe be-
troffenen Personen erreicht werden. [ )hese Veränderung ist 7 W al schwier1g, aber
ımmerhın Ööfter als angenNOomMmM möglıch Es gailt dıe alsche Alternative »entweder
vollständıge Veränderung der keine« vermeıden un: cdie posıtıven Ergebnisse e1-
11C5 auch noch nıcht abgeschlossenen Veränderungsprozesses für e Betroffenen
sehen.

iıne wichtige Studıe diesem un kann nıcht unerwähnt bleiben dıe
Spitzer-Studie.“ Spiıtzer spielte 9/3 eine Schlüsselrolle, als dıe APA 9/3
Homosexualıtät aUs iıhrer [ ıste der psychıischen Störungen strich. Seıither Wäar

nach eigenem ekunden davon überzeugt, dass homosexuelles Verlangen
ZWaTr angekämpft werden könne., dass aber nıemand seiıne sexuelle Orientierung
WITK11C verändern könne. Anlässlıch der Jahrestagung der APA VON 999 sprach

mıiıt ehemalıg homosexuell Empfindenden, dıie VOT dem Eingang ZU Konferenz-
gebäude für ıhr Selbstbestimmungsrecht und das ec auf Veränderung de-
monstrierten. Weıterhin sehr skeptisch hınsıchtlich der Möglıchkeıit einer Ver-
änderung der sexuellen Orientierung, entschied CT für sıch, dass iın dieser
rage 1Ur arheı Urc eine VO ıhm selbst durchgeführte Studıie gewinnen
könne. Das rgebnıs cdhieser Studıe fasst WwW1IE olg »IDie Studıie ze1gt,
ass einıge chwule Männer und lesbische Frauen, dıe sıch der wıederherstellen-
den erapıe unterzogen aben, VOoO eiıner großen Veränderung iıhrer vorherrschend
homosexuellen Urijentierung berichten. [ Diese Veränderung aufgrund der wıeder-
herstellenden erapıe ist nıcht auf das sexuelle Verhalten und dıe sexuelle
Selbstidentität beschränkt |diese Veränderungen betreiftfen sexuelle Anzıehung, Fr-
regung, Phantasıe, Sehnsucht und Belästigung Urc homosexuelle Gefühle Idie
Veränderungen betreiten dıe ernaspekte der sexuellen UOrijentierung. uch jene
Jeılnehmer., dıie [1UT eıne beschränkte Veränderung ırtahren aben, halten die era-
pıe dennoch für außerst nützlhich. Teilnehmer berichten VO Nutzen hınsıchtlich
nıchtsexueller Veränderungen WIE abnehmender Depression, eine größeren Frftfah-

ıngel, Selbstschädıgung durch EUrose. Psychotherapeutische Wege ZU!r Selbstverwirklichung,
FEschborn 2004, 66f (Neuauflage).

|DITS Psychotherapıe ın der Praxı1s, Wıen 1961 OT, 5
XI Spitzer, Can SOMNC Gay Men and Lesblans change €e1ir sexual Orientation”? artıcıpants Re-
porting A ange from Homosexual eterosexual UOrientation,. hıves of EXUu: ehNavıor 472

40341 /

r u n g v er bir gt «.7 9 A u c h W. Fr a n kl s pri c ht v o n d er » h o m os e x u ell e n P er v ersi o n « u n d
v o n » Kr a n k e n «. 8 0

D a s Gr u n d d o g m a d er S c h w ul e n b e w e g u n g, d ass H o m os e x u alit ät a n g e b or e n e A n-
l a g e ist u n d u n v er ä n d er b ar z u m Wes e n u n d z ur I d e ntit ät d es j e w eili g B etr off e n e n g e-
h ört, er w eist si c h als u n h alt b ar es K o nstr u kt, als ei n p olitis c h-i d e ol o gis c h es K o n z e pt
o h n e  bi ol o gis c h es  u n d  ps y c h ol o gis c h es  F u n d a m e nt.  D ass  es  d e n n o c h  v o n  vi el e n
h e ut e » g e gl a u bt « wir d, ist ei n Si e g d er S c h w ul e n b e w e g u n g.

Mit ei n er T h er a pi e k ö n n e n j e d o c h vi el e p ositi v e Er g e b niss e, di e v o n ei n er S c h w ä-
c h u n g d er h o m os e x u ell e n G ef ü hl e u n d ei n er B e h errs c h u n g d er s e x u ell e n P h a nt asi e n
bis hi n z u ei n er v ollst ä n di g e n Ver ä n d er u n g z ur H et er os e x u alit ät r ei c h e n, f ür di e b e-
tr off e n e n  P ers o n e n  err ei c ht  w er d e n.  Di es e  Ver ä n d er u n g  ist  z w ar  s c h wi eri g,  a b er
i m m er hi n öft er als a n g e n o m m e n m ö gli c h. Es gilt di e f als c h e Alt er n ati v e » e nt w e d er
v ollst ä n di g e Ver ä n d er u n g o d er k ei n e « z u v er m ei d e n u n d di e p ositi v e n Er g e b niss e ei-
n es a u c h n o c h ni c ht a b g es c hl oss e n e n Ver ä n d er u n gs pr o z ess es f ür di e B etr off e n e n z u
s e h e n. 

Ei n e  wi c hti g e  St u di e  z u  di es e m  P u n kt  k a n n  ni c ht  u n er w ä h nt  bl ei b e n:  di e  
S pit z er- St u di e. 8 1 R. L. S pit z er s pi elt e 1 9 7 3 ei n e S c hl üss elr oll e, als di e A P A 1 9 7 3
H o m os e x u alit ät  a us  i hr er  List e  d er  ps y c his c h e n  St ör u n g e n  stri c h.  S eit h er  w ar  er  
n a c h  ei g e n e m  B e k u n d e n  d a v o n  ü b er z e u gt,  d ass  g e g e n  h o m os e x u ell es  Verl a n g e n
z w ar  a n g e k ä m pft  w er d e n  k ö n n e,  d ass  a b er  ni e m a n d  s ei n e  s e x u ell e  Ori e nti er u n g
wir kli c h v er ä n d er n k ö n n e. A nl ässli c h d er J a hr est a g u n g d er A P A v o n 1 9 9 9 s pr a c h 
er mit e h e m ali g h o m os e x u ell E m pfi n d e n d e n, di e v or d e m Ei n g a n g z u m K o nf er e n z-
g e b ä u d e  f ür  i hr  S el bst b esti m m u n gsr e c ht  u n d  d as  R e c ht  a uf  Ver ä n d er u n g  d e-
m o nstri ert e n.  Weit er hi n  s e hr  s k e ptis c h  hi nsi c htli c h  d er  M ö gli c h k eit  ei n er  Ver-
ä n d er u n g  d er  s e x u ell e n  Ori e nti er u n g,  e nts c hi e d  er  f ür  si c h,  d ass  er  i n  di es er  
Fr a g e  n ur  Kl ar h eit  d ur c h  ei n e  v o n  i h m  s el bst  d ur c h g ef ü hrt e  St u di e  g e wi n n e n  
k ö n n e. D as Er g e b nis di es er St u di e f asst er wi e f ol gt z us a m m e n: » Di e St u di e z ei gt,
d ass ei ni g e s c h w ul e M ä n n er u n d l es bis c h e Fr a u e n, di e si c h d er wi e d er h erst ell e n-
d e n T h er a pi e u nt er z o g e n h a b e n, v o n ei n er gr o ß e n Ver ä n d er u n g i hr er v or h errs c h e n d
h o m os e x u ell e n  Ori e nti er u n g  b eri c ht e n.  Di es e  Ver ä n d er u n g  a uf gr u n d  d er  wi e d er-
h erst ell e n d e n  T h er a pi e  ist  ni c ht  a uf  d as  s e x u ell e  Ver h alt e n  u n d  di e  s e x u ell e  
S el bsti d e ntit ät b es c hr ä n kt. Di es e Ver ä n d er u n g e n b etr eff e n s e x u ell e A n zi e h u n g, Er-
r e g u n g,  P h a nt asi e,  S e h ns u c ht  u n d  B el ästi g u n g  d ur c h  h o m os e x u ell e  G ef ü hl e.  Di e
Ver ä n d er u n g e n  b etr eff e n  di e  K er n as p e kt e  d er  s e x u ell e n  Ori e nti er u n g.  A u c h  j e n e
Teil n e h m er, di e n ur ei n e b es c hr ä n kt e Ver ä n d er u n g erf a hr e n h a b e n, h alt e n di e T h er a-
pi e  d e n n o c h  f ür  ä u ß erst  n üt zli c h.  Teil n e h m er  b eri c ht e n  v o m  N ut z e n  hi nsi c htli c h
ni c hts e x u ell er Ver ä n d er u n g e n wi e a b n e h m e n d er D e pr essi o n, ei n e gr ö ß er e n Erf a h-

1 3 0 P et er M ettl er

7 9 Ri n g el, E.: S el bsts c h ä di g u n g d ur c h N e ur os e. Ps y c h ot h er a p e utis c h e We g e z ur S el bst v er wir kli c h u n g,
Es c h b or n 2 0 0 4, 6 6f ( N e u a ufl a g e). 
8 0 Fr a n kl, W.: Di e Ps y c h ot h er a pi e i n d er Pr a xis, Wi e n 1 9 6 1, 8 0ff. 8 5. 
8 1 S pit z er, R. L.: C a n s o m e G a y M e n a n d L es bi a ns c h a n g e t h eir s e x u al Ori e nt ati o n ? 2 0 0 P arti ci p a nts R e-
p orti n g a C h a n g e fr o m H o m os e x u al t o H et er os e x u al Ori e nt ati o n, i n: Ar c hi v es of S e x u al B e h a vi or 3 2
( 2 0 0 3) 4 0 3 – 4 1 7.
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rung VO Männlichkei in ännern und eiblichkeit ın Frauen und einer Ent-
wıicklung intımer nıchtsexueller Bezıehungen Mıtglıedern des eigenen (ie-
schlechts.«®*

|diese Veränderungen sınd keineswegs, wI1IE häufıg behauptet wird, gefährlıch,
wıissenschaftlıch oder., we1l »umpolend« der Uurc relıg1ıösen ruck TZWUN£ZCNH,
unethıisch und iınhuman.

Da in einem Veränderungsprozess der SanzZe ensch mit [ eıb und eele einge-
bunden ist, empfehlen manche ITherapeuten eiıne ynthese VO psychıscher Behand-
lung einerseıits und christliıcher Spirıtualität un Askese andererseıts.

Im Gegensatz den USA arbeıten ın Europa allerdings 11UT wenıge Therapeuten
miıt den Betroffenen einem Prozess der Veränderung, sondern iıhnen eher, ıh-

homosexuellen Gefühle anzunehmen und auszuleben.
FKıner Entwicklung ZUT Homosexualıtät kann jedoch vorgebeugt werden, WwWI1IE

auch dıie Katholische Medizinische Vereinigung der USA betont: » Wenn den
emotionalen Notwendigkeıten und denen der Entwicklung jedes Kındes hın-
reichend sowochl Urc dıe Famıhe als auch Urc seine Altersgenossen Genüge g-
tan wird, ist dıe Entwicklung einer homosexuellen Anzıehung wen1g wahrschein-
lich.«®

Der exX Turuis (’ANONICL 1983 und dıe Instruktion 2005

ach 102 CIC ann UTr eın getaufter Mannn gültıg das Weıinhesakrament CIND-
fangen.“

Obwohl eın homosexuell empfindender Mannn sıch MNUuTr mangelhaft mıiıt seinem
Mannseın iıdentifizieren kann, ist seiıner wirklıchen Natur nach, aber auch PSY-
chisch eın Mann. Als (Gjetaufter scheıint damıt cdie Zwel genannten Bedingungen für
den gültıgen Weıheempfang rtüllen

Fın rein formales Verständnis VO Mannseın ist jedoch 1 1NDI1C auf das We1-
hesakrament und seine sinnvolle und fruchtbare usübung unzureichend.

San Prisco macht arau aufmerksam., dass Mannseın nıcht 11UT bedeuten
kann, cdie männlıchen Geschlechtsorgane besitzen, sondern dass CS das / u-
sammenwirken VO TEe1 fundamentalen spekten geht »I )hie sexuelle Identität, dıie
sexuelle und dıie sexuelle Ausrichtung. I he bezieht sıch auf dıe indıvı-
duelle Wahrnehmung und das eigene Bewusstseıin. Mannn oder TAau se1n; dıie
xuelle ist das Verhalten, cdie das Indıyıduum zeıigt und dıie CS VOT den anderen

5pıtzer, ange, 413
x Homosexualıda Esperanza. Declaracıon de la A soc1acıon 1CcCa lıca, de EEUU, Unfer:
www narth.comdocsleeuu.html.

männlıche Geschlecht als Voraussetzung den gültıgen Weıheempfang auf göttlıchem eC|
beruht oder [1UF eine kırchenrechtliche Bestimmung arste. wurde kontrovers dıskutiert. Diese Kontro-

hat 'aps Johannes Paul {L (1978—2005) durch das Apostolısche Schreiben Ordinatio Sacerdotalıs
VO! 19  S CeTINUV entschieden.

r u n g  v o n  M ä n nli c h k eit  i n  M ä n n er n  u n d  Wei bli c h k eit  i n  Fr a u e n  u n d  ei n er  E nt-
wi c kl u n g  i nti m er  ni c hts e x u ell er  B e zi e h u n g e n  z u  Mit gli e d er n  d es  ei g e n e n  G e-
s c hl e c hts. « 8 2

Di es e Ver ä n d er u n g e n si n d k ei n es w e gs, wi e h ä ufi g b e h a u pt et wir d, g ef ä hrli c h, u n-
wiss e ns c h aftli c h o d er, w eil » u m p ol e n d « o d er d ur c h r eli gi ös e n Dr u c k er z w u n g e n,
u n et his c h u n d i n h u m a n. 

D a i n ei n e m Ver ä n d er u n gs pr o z ess d er g a n z e M e ns c h mit L ei b u n d S e el e ei n g e-
b u n d e n ist, e m pf e hl e n m a n c h e T h er a p e ut e n ei n e S y nt h es e v o n ps y c his c h er B e h a n d-
l u n g ei n ers eits u n d c hristli c h er S pirit u alit ät u n d As k es e a n d er ers eits.

I m G e g e ns at z z u d e n U S A ar b eit e n i n E ur o p a all er di n gs n ur w e ni g e T h er a p e ut e n
mit d e n B etr off e n e n a n ei n e m Pr o z ess d er Ver ä n d er u n g, s o n d er n r at e n i h n e n e h er, i h-
r e h o m os e x u ell e n G ef ü hl e a n z u n e h m e n u n d a us z ul e b e n. 

Ei n er  E nt wi c kl u n g  z ur  H o m os e x u alit ät  k a n n  j e d o c h  v or g e b e u gt  w er d e n,  wi e  
a u c h  di e  K at h olis c h e  M e di zi nis c h e  Ver ei ni g u n g  d er  U S A b et o nt:  » We n n  d e n  
e m oti o n al e n  N ot w e n di g k eit e n  u n d  d e n e n  d er  E nt wi c kl u n g  j e d es  Ki n d es  hi n-
r ei c h e n d s o w o hl d ur c h di e F a mili e als a u c h d ur c h s ei n e Alt ers g e n oss e n G e n ü g e g e-
t a n wir d, ist di e E nt wi c kl u n g ei n er h o m os e x u ell e n A n zi e h u n g w e ni g w a hrs c h ei n-
li c h. «8 3

V. D er C o d e x I uris C a n o ni ci v o n 1 9 8 3 u n d di e I nstr u kti o n v o n 2 0 0 5

N a c h c. 1 0 2 4 CI C k a n n n ur ei n g et a uft er M a n n g ülti g d as Wei h es a kr a m e nt e m p-
f a n g e n.8 4

O b w o hl ei n h o m os e x u ell e m pfi n d e n d er M a n n si c h n ur m a n g el h aft mit s ei n e m
M a n ns ei n i d e ntifi zi er e n k a n n, ist er s ei n er wir kli c h e n N at ur n a c h, a b er a u c h ps y-
c his c h ei n M a n n. Als G et a uft er s c h ei nt er d a mit di e z w ei g e n a n nt e n B e di n g u n g e n f ür
d e n g ülti g e n Wei h e e m pf a n g z u erf üll e n.

Ei n r ei n f or m al es Verst ä n d nis v o n M a n ns ei n ist j e d o c h i m Hi n bli c k a uf d as Wei-
h es a kr a m e nt u n d s ei n e si n n v oll e u n d fr u c ht b ar e A us ü b u n g u n z ur ei c h e n d.

J. S. S a n Pris c o m a c ht d ar a uf a uf m er ks a m, d ass M a n ns ei n ni c ht n ur b e d e ut e n
k a n n, di e m ä n nli c h e n G es c hl e c hts or g a n e z u b esit z e n, s o n d er n d ass es u m d as Z u-
s a m m e n wir k e n v o n dr ei f u n d a m e nt al e n As p e kt e n g e ht: » Di e s e x u ell e I d e ntit ät, di e
s e x u ell e R oll e u n d di e s e x u ell e A usri c ht u n g. Di e erst e b e zi e ht si c h a uf di e i n di vi-
d u ell e Wa hr n e h m u n g u n d d as ei g e n e B e w ussts ei n, M a n n o d er Fr a u z u s ei n; di e s e-
x u ell e R oll e ist d as Ver h alt e n, di e d as I n di vi d u u m z ei gt u n d di e es v or d e n a n d er e n

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 3 1

8 2 S pit z er, C h a n g e, 4 1 3.
8 3 H o m os e x u ali d a d  y  Es p er a n z a.  D e cl ar a ci ó n  d e  l a  As o ci a ci ó n  M é di c a  C at óli c a,  d e  E E U U,  u nt er:
w w w. n art h. c o m/ d o cs/ e e u u. ht ml . 
8 4 O b d as m ä n nli c h e G es c hl e c ht als Vor a uss et z u n g f ür d e n g ülti g e n Wei h e e m pf a n g a uf g öttli c h e m R e c ht
b er u ht o d er n ur ei n e kir c h e nr e c htli c h e B esti m m u n g d arst ellt, w ur d e k o ntr o v ers dis k uti ert. Di es e K o ntr o-
v ers e h at P a pst J o h a n n es P a ul II. ( 1 9 7 8 – 2 0 0 5) d ur c h d as A p ost olis c h e S c hr ei b e n Or di n ati o S a c er d ot alis
v o m 2 2. 0 5. 1 9 9 4 d efi niti v e nts c hi e d e n.



132 Peter Mettler

als Mannn der Tau iıdentifizıiert; cdıie sexuelle Ausrichtung bezieht sıch auf dıe erot1-
sche Anzıehung, cdıe eın Indıyıduum für Männer der Frauen empfindet.« Unter dıe-
SCI] Gesichtspunkten »wırd mehr oder wen1ger derjen1ıige andıda ın dem Mal g_
eignet se1n. ındem sıch selbst als heterosexuell versteht, ebt un! sıch VOT den

&<  85deren als olcher erkennen gıbt132  Peter Mettler  als Mann oder Frau identifiziert; die sexuelle Ausrichtung bezieht sich auf die eroti-  sche Anziehung, die ein Individuum für Männer oder Frauen empfindet.« Unter die-  sen Gesichtspunkten »wird mehr oder weniger derjenige Kandidat in dem Maß ge-  eignet sein, indem er sich selbst als heterosexuell versteht, lebt und sich vor den an-  Pn  deren als solcher zu erkennen gibt ...  Es sind jedoch vor allem auch theologische Gründe, die Homosexualität als ob-  jektives Weihehindernis aufzeigen. Bezeichnenderweise fehlen diese aber in der  gegenwärtigen Diskussion fast vollständig, gehen unter bzw. werden selbst von The-  ologen nicht ernst genommen. Mit dem fast vollständigen Fehlen der theologischen  Perspektive bleibt jedoch eine wichtige Dimension weitgehend ausgeblendet und  unbeachtet. Die Frage, ob Homosexualität ein objektives Weihehindernis ist, kann  nicht allein auf der Basis von psychologischen, naturwissenschaftlichen Erkenntnis-  sen sowie pragmatischen Erwägungen beantwortet werden. Die Kirche muss ihr ur-  eigenes Proprium stärker einbringen und offensiver darstellen. Das ist ihr bisher nur  unzureichend gelungen.  Der Priester, der in persona Christi capitis handelt, muss Christus nicht nur  als Person repräsentieren, sondern in einem Handeln, das spezifisch männlich ist:  in seinem Handeln als »Bräutigam« gegenüber seiner »Braut«, der Kirche. Wenn  das Zeichen der bezeichneten Wirklichkeit ähnlich sein muss, ist zu fragen, ob  ein homosexuell empfindender Mann Christus in diesem speziellen Handeln als  »Bräutigam« gegenüber seiner »Braut« überhaupt repräsentieren kann, da ihm  diese Relation fremd ist. Wenn sowohl Sinn und Symbolik des Weihesakramentes  mit seinem männlich-weiblichen Hintergrund als auch anthropologische Grund-  gegebenheiten durch eine öffentliche Identifizierung mit der Gay-Kultur oder  einer Wertschätzung der eigenen Homosexualität als positiver Quelle nicht ver-  dunkelt, unscharf, beziehungsweise geleugnet werden sollen, setzt dies hetero-  sexuelles Mannsein nicht nur als wesentlich sinnvoller, sondern sogar zwingend  86  voraus.  Es erscheint heute notwendiger denn je, auch in der Theologie konsequentes logi-  sches Denken einzufordern, ernst zu nehmen und zu praktizieren.  Die Opfer sexuellen Missbrauchs von Klerikern und Ordensleuten, die, um  dies noch einmal zu unterstreichen, in ihrer übergroßen Mehrheit postpubertäre  männliche Heranwachsende waren, hat Homosexualität als nicht zu leugnenden  und zu unterschätzenden Risikofaktor erwiesen, zumal auch eine hohe Rückfall-  quote auffällig ist.”’ Die von c. 1025, Paragraph 2 CIC geforderte Nützlichkeit des  zukünftigen Priesters für den Dienst der Kirche, verstanden als angemessene  Einsatzfähigkeit und als Unschädlichkeit für die Kirche und die ihr anvertrauten  Menschen, ist damit bei homosexuell empfindenden Weihekandidaten zumindest  85 San Jose Prisco, J.: La homosexualidad: Criterios para el discernimiento vocacional, in: Seminarios 166  (2002) 529-551, 546.  %6 Vgl. Windisch, H.: Priesteramt und Homosexualität, in: Die Tagespost vom 30. 09. 2004, 5.  7 Kiely, B.: Candidates with difficulties in celibacy: discernment, admission, formation, in: Seminarium  23 (1993) 107-118.Es sınd jedoch VOT em auch theologische Gründe. dıe Homosexualıtät als Ob-
jektives Weinhehindernis aufzeıgen. Bezeichnenderweise fehlen dese aber ın der
gegenwärt  ıgen Dıiskussion Tast vollständıg, gehen bZw. werden selbst VO JI he-
ologen nıcht ernstgMıt dem fast vollständıgen Fehlen der theologıschen
Perspektive bleıibt jedoch eiıne wichtige I )ımensıon weıtgehend ausgeblendet un
unbeachtet. |DITS rage, ob Homosexualıtät eın objektives Weıinhehindernis ist, kann
nıcht alleın auf der Basıs VO psychologıschen, naturwıssenschaftliıchen FErkenntnis-
SCI] SOWIE pragmatıschen Erwägungen beantwortet werden. [ )he Kırche 1I11USS iıhr UT1-

eıgenes Proprium stärker einbringen und Offensıver darstellen. [Das ist ihr bısher 11UT

unzureichend gelungen.
Der Priester, der ın Hd IrıSsE Capıtıs handelt, I1 USS Christus nıcht 11UT

als Person repräsentieren, sondern in einem Handeln, das spezıfısch männlıch ist:
ın seinem Handeln als »Bräutigam« egenüber seiner »Braut«, der Kırche Wenn
das Zeichen der bezeichneten Wiırklıc  eıt aäahnlıch se1in INUSS, ist fragen, ob
eın homosexuell empfindender Mannn Christus ın diesem speziellen Handeln als
»Bräutigam« gegenüber selner »Braut« überhaupt repräsentieren kann, da ıhm
diese Relatıon TEM! ist. Wenn sowochl Sinn und ymbolı des Weıinhesakramentes
mıiıt seinem männliıch-weiblichen Hıntergrund als auch anthropologische rund-
gegebenheıiten Urc eine öffentliche Identifizierung mıt der ay-Kultur oder
einer Wertschätzung der eigenen Homosexualıtät als posiıtıver Quelle nıcht VOCI-

dunkelt, unscharf. beziehungswe1lse geleugnet werden sollen, N VAI cdies hetero-
sexuelles Mannseın nıcht MNUTr als wesentlich sınnvoller, sondern zwingend

X6VOTauUs.

Es erscheımint heute notwendiger denn Je, auch in der Theologıe konsequentes l10g1-
sches Denken einzufordern. ernst nehmen und praktızıeren.

{ die pfer sexuellen Miıssbrauchs VO erıkern und Ordensleuten, 1e,
168 noch eiınmal unterstreichen. in ihrer übergroßen enrneı postpubertäre
männlıche Heranwachsende Aarciml, hat Homosexualıtät als nıcht leugnenden
und unterschätzenden Rısıkofaktor erwliesen, zumal auch eine hohe ücktall-

auffällig ist.5/ [ )he VO 1025, Paragraph CIC geforderte Nützhchkeit des
zukünftigen Prjesters für den [Dienst der Kırche, verstanden als angeEMESSCHNEC
Eınsatzfähigkeıit und als Unschädlıc  (1 für dıe Kırche un dıe iıhr anveritirauten
Menschen. ist damıt be1 homosexuell empfindenden Weıinhekandıdaten zumındest

San Jose Prisco, homosexualıda ( rıterı108s Daräa e ] discernımıento vocacıonal, SCMIMNATIOS 166
(2002) 529—551, 546.

Vgl 1Nd1ISC] Priesteramt Uun!| Homosexualı  t. Die JTagespost VOoO

1ely, Candı  es ıth dıffiıculties ın celıbacy dıscernment. admıss1ıon. formatıon. ın Seminarıum
273 (1993) 107118

als M a n n o d er Fr a u i d e ntifi zi ert; di e s e x u ell e A usri c ht u n g b e zi e ht si c h a uf di e er oti-
s c h e A n zi e h u n g, di e ei n I n di vi d u u m f ür M ä n n er o d er Fr a u e n e m pfi n d et. « U nt er di e-
s e n G esi c hts p u n kt e n » wir d m e hr o d er w e ni g er d erj e ni g e K a n di d at i n d e m M a ß g e-
ei g n et s ei n, i n d e m er si c h s el bst als h et er os e x u ell v erst e ht, l e bt u n d si c h v or d e n a n-
d er e n als s ol c h er z u er k e n n e n gi bt … « 8 5

E s si n d j e d o c h v or all e m a u c h t h e ol o gis c h e Gr ü n d e, di e H o m os e x u alit ät als o b-
j e kti v es  Wei h e hi n d er nis  a uf z ei g e n.  B e z ei c h n e n d er w eis e  f e hl e n  di es e  a b er  i n  d er
g e g e n w ärti g e n Dis k ussi o n f ast v ollst ä n di g, g e h e n u nt er b z w. w er d e n s el bst v o n T h e-
ol o g e n ni c ht er nst g e n o m m e n. Mit d e m f ast v ollst ä n di g e n F e hl e n d er t h e ol o gis c h e n
P ers p e kti v e bl ei bt j e d o c h ei n e wi c hti g e Di m e nsi o n w eit g e h e n d a us g e bl e n d et u n d
u n b e a c ht et. Di e Fr a g e, o b H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist, k a n n
ni c ht all ei n a uf d er B asis v o n ps y c h ol o gis c h e n, n at ur wiss e ns c h aftli c h e n Er k e n nt nis-
s e n s o wi e pr a g m atis c h e n Er w ä g u n g e n b e a nt w ort et w er d e n. Di e Kir c h e m uss i hr ur-
ei g e n es Pr o pri u m st är k er ei n bri n g e n u n d off e nsi v er d arst ell e n. D as ist i hr bis h er n ur
u n z ur ei c h e n d g el u n g e n.

D er  Pri est er,  d er  i n  p ers o n a  C hristi  c a pitis h a n d elt,  m uss  C hrist us  ni c ht  n ur  
als P ers o n r e pr äs e nti er e n, s o n d er n i n ei n e m H a n d el n, d as s p e zifis c h m ä n nli c h ist: 
i n s ei n e m H a n d el n als » Br ä uti g a m « g e g e n ü b er s ei n er » Br a ut «, d er Kir c h e. We n n 
d as  Z ei c h e n  d er  b e z ei c h n et e n  Wir kli c h k eit  ä h nli c h  s ei n  m uss,  ist  z u  fr a g e n,  o b  
ei n  h o m os e x u ell  e m pfi n d e n d er  M a n n  C hrist us  i n  di es e m  s p e zi ell e n  H a n d el n  als
» Br ä uti g a m «  g e g e n ü b er  s ei n er  » Br a ut «  ü b er h a u pt  r e pr äs e nti er e n  k a n n,  d a  i h m  
di es e R el ati o n fr e m d ist. We n n s o w o hl Si n n u n d S y m b oli k d es Wei h es a kr a m e nt es
mit  s ei n e m  m ä n nli c h- w ei bli c h e n  Hi nt er gr u n d  als  a u c h  a nt hr o p ol o gis c h e  Gr u n d-
g e g e b e n h eit e n  d ur c h  ei n e  öff e ntli c h e  I d e ntifi zi er u n g  mit  d er  G a y- K ult ur  o d er  
ei n er  Werts c h ät z u n g  d er  ei g e n e n  H o m os e x u alit ät  als  p ositi v er  Q u ell e  ni c ht  v er-
d u n k elt,  u ns c h arf,  b e zi e h u n gs w eis e  g el e u g n et  w er d e n  s oll e n,  s et zt  di es  h et er o-
s e x u ell es  M a n ns ei n  ni c ht  n ur  als  w es e ntli c h  si n n v oll er,  s o n d er n  s o g ar  z wi n g e n d  
v or a us. 8 6

E s ers c h ei nt h e ut e n ot w e n di g er d e n n j e, a u c h i n d er T h e ol o gi e k o ns e q u e nt es l o gi-
s c h es D e n k e n ei n z uf or d er n, er nst z u n e h m e n u n d z u pr a kti zi er e n.

Di e  O pf er  s e x u ell e n  Miss br a u c hs  v o n  Kl eri k er n  u n d  Or d e nsl e ut e n,  di e,  u m  
di es  n o c h  ei n m al  z u  u nt erstr ei c h e n,  i n  i hr er  ü b er gr o ß e n  M e hr h eit  p ost p u b ert är e
m ä n nli c h e  H er a n w a c hs e n d e  w ar e n,  h at  H o m os e x u alit ät  als  ni c ht  z u  l e u g n e n d e n  
u n d z u u nt ers c h ät z e n d e n Risi k of a kt or er wi es e n, z u m al a u c h ei n e h o h e R ü c kf all-
q u ot e a uff älli g ist. 8 7 Di e v o n c. 1 0 2 5, P ar a gr a p h 2 CI C g ef or d ert e N üt zli c h k eit d es
z u k ü nfti g e n  Pri est ers  f ür  d e n  Di e nst  d er  Kir c h e,  v erst a n d e n  als  a n g e m ess e n e
Ei ns at zf ä hi g k eit u n d als U ns c h ä dli c h k eit f ür di e Kir c h e u n d di e i hr a n v ertr a ut e n
M e ns c h e n, ist d a mit b ei h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e n Wei h e k a n di d at e n z u mi n d est 

1 3 2 P et er M ettl er

8 5 S a n J os é Pris c o, J.: L a h o m os e x u ali d a d: Crit eri os p ar a el dis c er ni mi e nt o v o c a ci o n al, i n: S e mi n ari os 1 6 6
( 2 0 0 2) 5 2 9 – 5 5 1, 5 4 6.
8 6 V gl. Wi n dis c h, H.: Pri est er a mt u n d H o m os e x u alit ät, i n: Di e Ta g es p ost v o m 3 0. 0 9. 2 0 0 4, 5.
8 7 Ki el y, B.: C a n di d at es wit h diffi c ulti es i n c eli b a c y: dis c er n m e nt, a d missi o n, f or m ati o n, i n: S e mi n ari u m
2 3 ( 1 9 9 3) 1 0 7 – 1 1 8.
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als sehr stark eingeschränkt beurteıulen. da iıhr Fınsatz ın für cdie Kırche
lebenswichtigen Bereichen WwWIE der Kınder- und Jugendpastoral prinzıpiell als Rısıko
einzuschätzen ist er Kespekt VOT Menschen, dıe der Kırche anvertraut sınd,
SsSOWwIe der Schutz iıhrer körperlichen und moralıschen Integrıität hat absolute
Priorität gegenüber den eiIiunNlen homosexuell empfindender Männer, cdie sıch
Urc dıe Nıichtzulassung 7U Empfang des rdo verletzt und ungerecht behandelt
tfühlen.

Der Kınsatz 1ın der FEhe- und Famılıenpastoral dıe grundsätzlıche FEhe- un
Famılıenfähigkeıit des Priesters und damıt heterosexuelles Mannseın VOTaUS.,. S1e ist
unverzichtbare Bedingung für eiıne fruchtbare Arbeit mıiıt Ehepaaren und jJenen, die
sıch auf dıe FEhe vorbereıten.

[Das nach 037 CIC VOT dem Empfang des rdo abzulegende / ölıbatsver-
sprechen beinhaltet nıcht 11UT cdhe Verpflichtung ZUT sexuellen Enthaltsamkeıt,
sondern auch echten Verzicht, den auf das natürliıche (iut VO Fhe und Famıhe
uch dieser Verzicht prinz1ıpie heterosexuelles Mannseın Uus.,. Homo-
exuel]l empfindende Männer können sOmıt diese Voraussetzung für den erlaubten
Empfang des rdo nıcht rfüllen, da s1e ıhrer üllung unfähig sınd, außer INan

würde, zumındest indırekt. dıe Möglıchkeıt der sogenan nten »Homo-FEhe« erwäagen
bZw. Jahen. EKs gıbt ußerdem eindeutige Indızıen afür, ass sexuelle st1-
NECNZ für homosexuel|l empfindende Männer schwerer en ist als für hetero-
sexuelle.

Da das Weıihesakrament weder ZUT üllung persönlıcher edürfnısse noch ZUM

Ausgleıich VOon Defizıten gespendet und empfangen wird, ®® Homaosexualıtät aber e1-
objektive Unordnung darstellt und als defizıtäre Sexualıtät bezeichnet werden

MUuSS,  89 können homosexuell empfindende Männer nıcht ZUT e1 zugelassen WEI-

den
Homosexualıtät ist als psychısche Krankheit 1 ınn VO 1041, n. ] un

Paragraph 2, CIC verstehen:;: ZUuU einen der damıt gegebenen ernsthaf-
ten OCKade in der ensch-Mensch-Kommunikatıion. cdie sıch ın nıcht korrekter
Beziıehungsaufnahme Männern und Frauen manıfestiert und nıcht Urc ınfühl-
alncs, mıtfühlendes der freundlıches Benehmen kompensıiert werden kann: ZU

anderen der damıt verbundenen fehlenden. aber gemä 103 L, Paragraph
CIC ertorderlıchen ausreichenden eıfe, W adsSs sıch vielTacC ın narzısstischem. CDO-
zentrischem. vorherrschend emotionalem und auch exuell promiskuıtivem Verhal-
ten, das »auf einen allgemeınen Mangel Sündenbewusstsein«  bal hinweilst, mManı-
testiert. |ieses behindert zumındest sehr stark eine fruchtbare usübung des Amtes,
WEnnn s1e nıcht dazu gar unfähig macht

Vgl 1Nd1ISC] 1C erstellen, sonderm darstellen [ Die sakramentale ndıienstnhahme den
tsträger, »In PCISONA (’hristi« Zu handeln, damıt dıe Kırche eben kann, W as SIE NıC. IS sıch
eben veETMAY, 1N; Die JTagespost V OI MNO

ach Anatrella leiden homosexuell Empfindende an einer struk:  en Zusammenhanglosigkeit«
der Eınstellung ıhrer Sexualıtät. Vgl »Kırche kann unvollständıge 1C der EeEXUua. cht akzeptie-

unfter: www.kath.net/detaıl.php? Aıd= 2234
M Vgl Kıely, Dıfficulties, 113

als  s e hr  st ar k  ei n g es c hr ä n kt  z u  b e urt eil e n,  d a  i hr  Ei ns at z  i n  f ür  di e  Kir c h e
l e b e ns wi c hti g e n B er ei c h e n wi e d er Ki n d er- u n d J u g e n d p ast or al pri n zi pi ell als Risi k o
ei n z us c h ät z e n  ist.  D er  R es p e kt  v or  M e ns c h e n,  di e  d er  Kir c h e  a n v ertr a ut  si n d,  
s o wi e  d er  S c h ut z  i hr er  k ör p erli c h e n  u n d  m or alis c h e n  I nt e grit ät  h at  a bs ol ut e  
Pri orit ät  g e g e n ü b er  d e n  G ef ü hl e n  h o m os e x u ell  e m pfi n d e n d er  M ä n n er,  di e  si c h
d ur c h di e Ni c ht z ul ass u n g z u m E m pf a n g d es Or d o v erl et zt u n d u n g er e c ht b e h a n d elt
f ü hl e n.

D er Ei ns at z i n d er E h e- u n d F a mili e n p ast or al s et zt di e gr u n ds ät zli c h e E h e- u n d
F a mili e nf ä hi g k eit d es Pri est ers u n d d a mit h et er os e x u ell es M a n ns ei n v or a us. Si e ist
u n v er zi c ht b ar e B e di n g u n g f ür ei n e fr u c ht b ar e Ar b eit mit E h e p a ar e n u n d j e n e n, di e
si c h a uf di e E h e v or b er eit e n.

D as  n a c h  c.  1 0 3 7  CI C  v or  d e m  E m pf a n g  d es  Or d o  a b z ul e g e n d e  Z öli b ats v er-
s pr e c h e n  b ei n h alt et  ni c ht  n ur  di e  Ver pfli c ht u n g  z ur  s e x u ell e n  E nt h alts a m k eit,
s o n d er n  a u c h  e c ht e n  Ver zi c ht,  d e n  a uf  d as  n at ürli c h e  G ut  v o n  E h e  u n d  F a mili e.  
A u c h  di es er  Ver zi c ht  s et zt  pri n zi pi ell  h et er os e x u ell es  M a n ns ei n  v or a us.  H o m o-
s e x u ell e m pfi n d e n d e M ä n n er k ö n n e n s o mit di es e Vor a uss et z u n g f ür d e n erl a u bt e n
E m pf a n g d es Or d o ni c ht erf üll e n, d a si e z u i hr er Erf üll u n g u nf ä hi g si n d, a u ß er m a n
w ür d e, z u mi n d est i n dir e kt, di e M ö gli c h k eit d er s o g e n a n nt e n » H o m o- E h e « er w ä g e n
b z w. s o g ar b ej a h e n. Es gi bt a u ß er d e m ei n d e uti g e I n di zi e n d af ür, d ass s e x u ell e A bsti-
n e n z f ür h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e M ä n n er s c h w er er z u l e b e n ist als f ür h et er o-
s e x u ell e.

D a d as Wei h es a kr a m e nt w e d er z ur Erf üll u n g p ers ö nli c h er B e d ürf niss e n o c h z u m
A us gl ei c h v o n D efi zit e n g es p e n d et u n d e m pf a n g e n wir d, 8 8 H o m os e x u alit ät a b er ei-
n e o bj e kti v e U n or d n u n g d arst ellt u n d als d efi zit är e S e x u alit ät b e z ei c h n et w er d e n
m uss, 8 9 k ö n n e n h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e M ä n n er ni c ht z ur Wei h e z u g el ass e n w er-
d e n.

H o m os e x u alit ät ist als ps y c his c h e Kr a n k h eit i m Si n n v o n c c. 1 0 4 1, n. 1 u n d 1 0 4 4,
P ar a gr a p h 2, n. 2 CI C z u v erst e h e n; z u m ei n e n w e g e n d er d a mit g e g e b e n e n er nst h af-
t e n Bl o c k a d e i n d er M e ns c h- M e ns c h- K o m m u ni k ati o n, di e si c h i n ni c ht k orr e kt er
B e zi e h u n gs a uf n a h m e z u M ä n n er n u n d Fr a u e n m a nif esti ert u n d ni c ht d ur c h ei nf ü hl-
s a m es, mitf ü hl e n d es o d er fr e u n dli c h es B e n e h m e n k o m p e nsi ert w er d e n k a n n; z u m
a n d er e n w e g e n d er d a mit v er b u n d e n e n f e hl e n d e n, a b er g e m ä ß c. 1 0 3 1, P ar a gr a p h 1
CI C erf or d erli c h e n a usr ei c h e n d e n R eif e, w as si c h vi elf a c h i n n ar zisstis c h e m, e g o-
z e ntris c h e m, v or h errs c h e n d e m oti o n al e m u n d a u c h s e x u ell pr o mis k uiti v e m Ver h al-
t e n, d as » a uf ei n e n all g e m ei n e n M a n g el a n S ü n d e n b e w ussts ei n «9 0 hi n w eist, m a ni-
f esti ert. Di es es b e hi n d ert z u mi n d est s e hr st ar k ei n e fr u c ht b ar e A us ü b u n g d es A mt es,
w e n n si e ni c ht d a z u g ar u nf ä hi g m a c ht.

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 3 3

8 8 V gl. Wi n dis c h, H.: Ni c ht h erst ell e n, s o n d er n d arst ell e n. Di e s a kr a m e nt al e I n di e nst n a h m e b ef ä hi gt d e n
A mtstr ä g er, »i n p ers o n a C hristi « z u h a n d el n, d a mit di e Kir c h e l e b e n k a n n, w as si e ni c ht a us si c h s el bst z u
l e b e n v er m a g, i n: Di e Ta g es p ost v o m 2 5. 0 2. 2 0 0 6.
8 9 N a c h T. A n atr ell a l ei d e n h o m os e x u ell E m pfi n d e n d e a n ei n er »str u kt ur ell e n Z us a m m e n h a n gl osi g k eit « i n
d er Ei nst ell u n g z u i hr er S e x u alit ät. V gl. » Kir c h e k a n n u n v ollst ä n di g e Si c ht d er S e x u alit ät ni c ht a k z e pti e-
r e n «, u nt er: w w w. k at h. n et/ d et ail. p h p ? ?i d = 1 2 2 3 4 . 
9 0 V gl. Ki el y, Diffi c ulti es, 1 1 3.
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e Instruktion VO 11 dıe nach Anatrella VO vielen Bıschöfen
AUS er Welt be1 ıhren ad 1mıInaAa Besuchen SOWIeEe VOoO Semıminar-Rektoren und Ver-
antwortlichen für dıe Berufspastora VO Kom erbeten wurde,  9 hat das 1Im CIC be-
reıits ımplızıt enthaltene Weınheverbot für homosexuell empfindende Männer explızıt
gemacht, und 7 WUÜal ın eindeutiger und eıgentliıch unmıssverständlicher We1l1se.

S1e macht eutliıch, ass dıe Voraussetzung für den Weıheempfang die vollständıge
Überwindung homosexueller lTendenzen und nıcht [1UT eiıne re1]ahrıge sexuelle sSt1-
[1C117 V OTr der Diakonatsweihe VO weıterhın homosexuel|l empfindenden ännern ist

I die Instruktion betrachtet Homosexualıtät nıcht [1UT als eın sexuelles, sondern als
eın umfassenderes Problem, W dsSs euilc wiırd, WEnnn s1e davon spricht, dass Homo-
sexualıtät »schwerwıiegend« dıe korrekte Bezıehungsaufnahme Männern un
Frauen ehmdert, W as jedoch für dıe Entwicklung eines wahren mpfindens der
geistlıchen Vaterschaft unerlässlıch ist

Damluıt wiırd eın einselt1ges Fokussieren auf dıe »Fähigkeıt ZUT sexuellen st1-
1CMNZ<«< als dem entscheidenden Bewertungs- und Zulassungskriterium ZUTel VOCI-

mıeden. Es geht nıcht [1UT darum, dass der angehende Priester eın exuell enthaltsa-
[1NCS en führen annn (jJew1ss ist diese rage wichtig, aber CS I[1USS ein1ges mehr
bedacht werden. Homosexuelle Ne1igungen eherrschen das Bewusstsein obsessiver
und domıinıerender als heterosexuelle Gefühle und gehen weiıt über den etrikt sexuel-
len Aspekt hınaus. » Homosexuelle Sehnsüchte sınd keıine iısolierten Irıiebe, sondern
ymptome eines Gesamtdefizıts ın der emotionalen Entfaltung einer Person vol-
ler Männlic  eıt bzw. eiblichkeit Das ist keın untergeordneter der nebensäch-
lıcher Aspekt der Psyche. Mann oder Tau se1n ist eıl der Substanz uUNsCTCT ge1Ss-
tiıgen Natur. Teıl uUNsCTCT persönlıchen Identität.«”

Yı ach CIC erklären Instruktionen cdıe Vorschriften VOon Gesetzen und entfalten und bestimmen Vor-
gehensweılsen, dıe be1ı deren Ausführung beachten sınd. S1e werden Gebrauch derer gegeben, dıe
dafür SOTgECN mussen, dass dıe Gesetze Zur Ausführung gelangen un! bınden be1ı deren Ausführung, Ay-
INAanNns ennt 1E daher » Verwaltungsverordnungen«. Die Verwaltungsorgane werden Urc ıne Verwal-
tungsverordnung reC|  1C gebunden. Vgl Aymans-Mörsdorf: anonısches echt. L ehrbuch aufgrund des
'odex Iurıs anOon1C1. Band FEinleitende Grundfragen. Allgemeıne Normen, Paderborn Ul 1991, 2971.
Die Anordnungen V U truktionenen (Gesetze N1IC auf, und WC! 1E mıt Gesetzesvorschriften cht

Eınklang gebrac. werden Öönnen, ntbehren SIE jeder Fıne Instru|  107 ıst immer auf eın
(Jesetz zogen, etellt also keine eigene Rechtsschöpfung Vgl ehd.
Der Anmerkungsapparat der Instruktion ze1g Aass TE1IS kKlare Normen gıbt, W d dıe ulassung den We1l-
hen Arılit. uffällıg ist jedoch, ass sowohl das undschreıiben der eılıgen ongregatıon tür dıe Sakramen-
tenordnung V Ul 955 über dıie Durchführung der Skrutinien VOT den 'eiıhen als auch dıe Instruktion der
eılıgen Kongregatıon für dıe Angelegenheıten der ()rdensleute VO! 02 196 ] dıe beıde homosexuell CIND-
indendade Männer eXPrESSIS verbis V OUI Weıheempfang ausgeschlossen haben, NIC| aufgeführt werden.

Vgl atrella, eilecCcHNONs the Instructon the dmittance of Homosexuals ınto Semmnarıes, -
er ww.catholiıcnewsagency.com/document.php
In usammenarbeit zwıschen den ongregatiıonen für das atholische Bıldungswesen, für den (Jottes-
16158 und de akramentenordnung un des Päpstlıchen Aatfes ftür dıe Interpretation der Gesetzestexte
ährend vieler unier 'aps Johannes Paul IL erar!  ıtet., kann dıese Instruktion cht als »reaktionärer
lext« betrachtet werden. der ın wenıgen ochen zusammengestellt wurde, sondern ist TUC umfassender
Studıen Uun! tiefer Reflexionen, dıe rlauben, usmaß un den mfang des Problems betrachten

den weg, Homopriester, Humanae vıitae un dıe ıchkeıt. unfter: www..kath.net/'de-
taılphp?1d=12188.

Di e I nstr u kti o n v o m 2 9. 1 1. 2 0 0 5 9 1 , di e n a c h T. A n atr ell a v o n vi el e n Bis c h öf e n
a us all er Welt b ei i hr e n a d li mi n a B es u c h e n s o wi e v o n S e mi n ar- R e kt or e n u n d Ver-
a nt w ortli c h e n f ür di e B er ufs p ast or al v o n R o m er b et e n w ur d e, 9 2 h at d as i m CI C b e-
r eits i m pli zit e nt h alt e n e Wei h e v er b ot f ür h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e M ä n n er e x pli zit
g e m a c ht, u n d z w ar i n ei n d e uti g er u n d ei g e ntli c h u n miss v erst ä n dli c h er Weis e.

Si e m a c ht d e utli c h, d ass di e Vor a uss et z u n g f ür d e n Wei h e e m pf a n g di e v ollst ä n di g e
Ü b er wi n d u n g h o m os e x u ell er Te n d e n z e n u n d ni c ht n ur ei n e dr eij ä hri g e s e x u ell e A bsti-
n e n z v or d er Di a k o n ats w ei h e v o n w eit er hi n h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e n M ä n n er n ist.

Di e I nstr u kti o n b etr a c ht et H o m os e x u alit ät ni c ht n ur als ei n s e x u ell es, s o n d er n als
ei n u mf ass e n d er es Pr o bl e m, w as d e utli c h wir d, w e n n si e d a v o n s pri c ht, d ass H o m o-
s e x u alit ät  »s c h w er wi e g e n d «  di e  k orr e kt e  B e zi e h u n gs a uf n a h m e  z u  M ä n n er n  u n d
Fr a u e n b e hi n d ert, w as j e d o c h f ür di e E nt wi c kl u n g ei n es w a hr e n E m pfi n d e ns d er
g eistli c h e n Vat ers c h aft u n erl ässli c h ist. 

D a mit wir d ei n ei ns eiti g es F o k ussi er e n a uf di e » F ä hi g k eit z ur s e x u ell e n A bsti-
n e n z « als d e m e nts c h ei d e n d e n B e w ert u n gs- u n d Z ul ass u n gs krit eri u m z ur Wei h e v er-
mi e d e n. Es g e ht ni c ht n ur d ar u m, d ass d er a n g e h e n d e Pri est er ei n s e x u ell e nt h alts a-
m es L e b e n f ü hr e n k a n n. G e wiss ist di es e Fr a g e wi c hti g, a b er es m uss ei ni g es m e hr
b e d a c ht w er d e n. H o m os e x u ell e N ei g u n g e n b e h errs c h e n d as B e w ussts ei n o bs essi v er
u n d d o mi ni er e n d er als h et er os e x u ell e G ef ü hl e u n d g e h e n w eit ü b er d e n stri kt s e x u el-
l e n As p e kt hi n a us. » H o m os e x u ell e S e h ns ü c ht e si n d k ei n e is oli ert e n Tri e b e, s o n d er n
S y m pt o m e ei n es G es a mt d efi zits i n d er e m oti o n al e n E ntf alt u n g ei n er P ers o n z u v ol-
l er M ä n nli c h k eit b z w. Wei bli c h k eit. D as ist k ei n u nt er g e or d n et er o d er n e b e ns ä c h-
li c h er As p e kt d er Ps y c h e. M a n n o d er Fr a u z u s ei n ist Teil d er S u bst a n z u ns er er g eis-
ti g e n N at ur, Teil u ns er er p ers ö nli c h e n I d e ntit ät. «9 3

1 3 4 P et er M ettl er

9 1 N a c h c. 3 4 CI C er kl är e n I nstr u kti o n e n di e Vors c hrift e n v o n G es et z e n u n d e ntf alt e n u n d b esti m m e n Vor-
g e h e ns w eis e n, di e b ei d er e n A usf ü hr u n g z u b e a c ht e n si n d. Si e w er d e n z u m G e br a u c h d er er g e g e b e n, di e
d af ür s or g e n m üss e n, d ass di e G es et z e z ur A usf ü hr u n g g el a n g e n u n d bi n d e n b ei d er e n A usf ü hr u n g. W. A y-
m a ns n e n nt si e d a h er » Ver w alt u n gs v er or d n u n g e n «. Di e Ver w alt u n gs or g a n e w er d e n d ur c h ei n e Ver w al-
t u n gs v er or d n u n g r e c htli c h g e b u n d e n. V gl. A y m a ns- M örs d orf: K a n o nis c h es R e c ht. L e hr b u c h a uf gr u n d d es
C o d e x I uris C a n o ni ci. B a n d I. Ei nl eit e n d e Gr u n dfr a g e n. All g e m ei n e N or m e n, P a d er b or n u. a. 1 9 9 1, 2 2 1f.
Di e A n or d n u n g e n v o n I nstr u kti o n e n h e b e n G es et z e ni c ht a uf, u n d w e n n si e mit G es et z es v ors c hrift e n ni c ht
i n Ei n kl a n g g e br a c ht w er d e n k ö n n e n, e nt b e hr e n si e j e d er R e c hts kr aft. Ei n e I nstr u kti o n ist i m m er a uf ei n
G es et z b e z o g e n, st ellt als o k ei n e ei g e n e R e c htss c h ö pf u n g d ar. V gl. e b d.
D er A n m er k u n gs a p p ar at d er I nstr u kti o n z ei gt, d ass es b er eits kl ar e N or m e n gi bt, w as di e Z ul ass u n g z u d e n Wei-
h e n b etrifft. A uff älli g ist j e d o c h, d ass s o w o hl d as R u n ds c hr ei b e n d er H eili g e n K o n gr e g ati o n f ür di e S a kr a m e n-
t e n or d n u n g v o m 2 7. 1 2. 1 9 5 5 ü b er di e D ur c hf ü hr u n g d er S kr uti ni e n v or d e n Wei h e n als a u c h di e I nstr u kti o n d er
H eili g e n K o n gr e g ati o n f ür di e A n g el e g e n h eit e n d er Or d e nsl e ut e v o m 0 2. 0 2. 1 9 6 1, di e b ei d e h o m os e x u ell e m p-
fi n d e n d e M ä n n er e x pr essis v er bis v o m Wei h e e m pf a n g a us g es c hl oss e n h a b e n, ni c ht a uf g ef ü hrt w er d e n.
9 2 V gl. A n atr ell a, T.: R efl e cti o ns o n t h e I nstr u cti o n o n t h e A d mitt a n c e of H o m os e x u als i nt o S e mi n ari es, u n-
t er: w w w. c at h oli c n e ws a g e n c y. c o m/ d o c u m e nt. p h p ? n = 1 0 0.
I n Z us a m m e n ar b eit z wis c h e n d e n K o n gr e g ati o n e n f ür d as K at h olis c h e Bil d u n gs w es e n, f ür d e n G ott es-
di e nst u n d di e S a kr a m e nt e n or d n u n g u n d d es P ä pstli c h e n R at es f ür di e I nt er pr et ati o n d er G es et z est e xt e
w ä hr e n d vi el er J a hr e u nt er P a pst J o h a n n es P a ul II. er ar b eit et, k a n n di es e I nstr u kti o n ni c ht als »r e a kti o n är er
Te xt « b etr a c ht et w er d e n, d er i n w e ni g e n W o c h e n z us a m m e n g est ellt w ur d e, s o n d er n ist Fr u c ht u mf ass e n d er
St u di e n u n d ti ef er R efl e xi o n e n, di e erl a u b e n, d as A us m a ß u n d d e n U mf a n g d es Pr o bl e ms z u b etr a c ht e n.
9 3 v a n d e n A ar d w e g, G.: H o m o pri est er, H u m a n a e vit a e u n d di e M ä n nli c h k eit, u nt er: w w w. k at h. n et/ d e-
t ail p h p ?i d = 1 2 1 8 8.
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uch einer einselitigen Verlagerung der Problematık 1ins OTUmM nternum wiırd
iın der Instruktion eine Absage erteilt. »Denn abgesehen davon. dass cdie Instruktion
völlıg richtig 1eg mıiıt ıhrem uUIru solche Kandıdaten selbst, den Weg ZUT

e1 nıcht (jJewlssens weiıter gehen können. un dass den das
Forum Internum ebundenen geistlıchen Begleıtern maßgeblıche Kompetenzen
persönlıcher Beeinflussung zukommen mussen, wırd CS auch der WIT  1C
keıitsnahen und über mehrere Tre erprobten Menschenkenntnis der | etztver-
antwortlichen hegen, ob derart kontraproduktive sexuelle Tendenzen recht-
zeıtig entdeckt werden 1C zuletzt kommt auch der jeweılıgen SemmnarT- un
UOrdensgemeinschaft als olcher eine hohe Bedeutung Hıer geht CS nıcht eın
»Spitzelwesen« aber geht csehr ohl darum, dass sıch VO selbst ergebende
namentliche Beobachtungen der Mıtlebenden ın geistlıchen Häusern auch VO den
(Oberen miıt ınst entgegengenommen werden. Ks darf nıcht mehr passıeren, ass
ugen AUS >»kırchenpolıitischen (Giründen« 7/u Vergessen und 7U ügen gedrängt
werden der Nachteinle bzw. eın klassısches Mobbing erfahren, 11UT weiıl S1E
klar Erkanntes nach bestem Wiıssen und (jewissen vermelden oder vermeldet ha-
ben.«

Zur rage der Bewelise und der Beweılisbarkeit »t1efsiıtzender homosexueller JTen-
denzen«, dıe Bıschöf Küng VO Pölten ın einer Stellungsnahme ZUT Instruktion
zutreffend als »eıne homosexuelle Orlentierung, dıie bıs ın dıe ındhe1 zurückreicht
und einer starken Prägung der Persönlichkei geführt hat« defimert hat,95 ist CS

nıcht nötig, Jjemandem direkte Beweilse vorlegen mussen, sondern 6S genügen
»klare Sekundärindıizıien, dıie 1Im Gesamtbild oft nıcht 1Ur /weiıfel der Kıgnung e1-
1CS Kandıdaten aufkommen lassen, sondern öfters auch einer gegenteılıgen 1107 da-

ıschen Gewiissheit führen, dass nämlıch dieser bestimmte andıdal mittelfristig e1-
NeT be1 ıhm gegebenen homosexuellen Dauerversuchung erliıegen würde. Die Ins-
truktion handelt über dıe gesamte rage ın appheıt und lugheıt Der Nachweis
jedoch der VO homosexuellen Anzeıchen absoluten freien TEe1I Tre VOT der 1AKO-
natsweıhe I11USS ebenso mıt moralıscher Gewissheit annehmbar semn. Ausdrüc  iıch
ist ın diesem /Zusammenhang sofort jene Passage der Instruktion zıtıeren, dıe da
lautet: >Im eines dıesbezüglıchen ernsthaften we1n71els darf der Bıschor oder
höhere ere ıhn nıcht ZUTe1 zulassen.<«J6

Aus dem Wortlaut der Instruktion [11USS gefolgert werden., dass S1eE keinen aum
lässt für dıe e1 VO ännern, dıe hre homosexuellen Empfindungen, ob DEC-
ehbt der nıcht. nıcht eindeut1g überwunden und eine are Veränderung hın ZUT

Heterosexualıtät ırtahren en In diesem ınn ist das Weınheverbot für homose-
xuell empfindende Männer bsolut hre ulassung 7Z7UT e1 ist keineswegs ın den
Ermessensspielraum der zuständıgen Ordinarıen gestellt. I )he Instruktion ist als
etrikte Anordnung anzunehmen und ın der Praxıs der Priesterausbildung UmMzZuselt-

Pytlık, » astorale 1€| und dıszıplınäre Klugheıt«, nNier: www.kath.net/detail.php? id= 1211
»Küng: ıba seizt heterosexue orentierte ersonlic  eıt unftfer: wwuwvw-.kath.net/detail.

phpid=12165.
Anatrella, eflections

A u c h ei n er ei ns eiti g e n Verl a g er u n g d er Pr o bl e m ati k i ns F or u m I nt er n u m wir d 
i n d er I nstr u kti o n ei n e A bs a g e ert eilt. » D e n n a b g es e h e n d a v o n, d ass di e I nstr u kti o n
v ölli g  ri c hti g  li e gt  mit  i hr e m  A ufr uf  a n  s ol c h e  K a n di d at e n  s el bst,  d e n  We g  z ur  
Wei h e  ni c ht  g ut e n  G e wiss e ns  w eit er  g e h e n  z u  k ö n n e n,  u n d  d ass  d e n  a n  d as  
F or u m  I nt er n u m  g e b u n d e n e n  g eistli c h e n  B e gl eit er n  m a ß g e bli c h e  K o m p et e n z e n
p ers ö nli c h er  B e ei nfl uss u n g  z u k o m m e n  m üss e n,  wir d  es  a u c h  a n  d er  wir kli c h-
k eits n a h e n  u n d  ü b er  m e hr er e  J a hr e  er pr o bt e n  M e ns c h e n k e n nt nis  d er  L et zt v er-
a nt w ortli c h e n  …  li e g e n,  o b  d er art  k o ntr a pr o d u kti v e  s e x u ell e  Te n d e n z e n  r e c ht-
z eiti g e nt d e c kt w er d e n … Ni c ht z ul et zt k o m mt a u c h d er j e w eili g e n S e mi n ar- u n d
Or d e ns g e m ei ns c h aft als s ol c h er ei n e h o h e B e d e ut u n g z u. Hi er g e ht es ni c ht u m ei n
› S pit z el w es e n‹ …, a b er es g e ht s e hr w o hl d ar u m, d ass si c h v o n s el bst er g e b e n d e
n a m e ntli c h e B e o b a c ht u n g e n d er Mitl e b e n d e n i n g eistli c h e n H ä us er n a u c h v o n d e n
O b er e n mit Er nst e nt g e g e n g e n o m m e n w er d e n. Es d arf ni c ht m e hr p assi er e n, d ass
Z e u g e n a us › kir c h e n p olitis c h e n Gr ü n d e n‹ z u m Ver g ess e n u n d z u m L ü g e n g e dr ä n gt
w er d e n o d er N a c ht eil e b z w. s o g ar ei n kl assis c h es M o b bi n g erf a hr e n, n ur w eil si e
kl ar Er k a n nt es n a c h b est e m Wiss e n u n d G e wiss e n v er m el d e n o d er v er m el d et h a-
b e n. « 9 4

Z ur Fr a g e d er B e w eis e u n d d er B e w eis b ar k eit »ti efsit z e n d er h o m os e x u ell er Te n-
d e n z e n «, di e Bis c h öf K ü n g v o n St. P ölt e n i n ei n er St ell u n gs n a h m e z ur I nstr u kti o n
z utr eff e n d als » ei n e h o m os e x u ell e Ori e nti er u n g, di e bis i n di e Ki n d h eit z ur ü c kr ei c ht
u n d z u ei n er st ar k e n Pr ä g u n g d er P ers ö nli c h k eit g ef ü hrt h at « d efi ni ert h at, 9 5 i st es
ni c ht n öti g, j e m a n d e m dir e kt e B e w eis e v orl e g e n z u m üss e n, s o n d er n es g e n ü g e n
» kl ar e S e k u n d äri n di zi e n, di e i m G es a mt bil d oft ni c ht n ur Z w eif el a n d er Ei g n u n g ei-
n es K a n di d at e n a uf k o m m e n l ass e n, s o n d er n öft ers a u c h z u ei n er g e g e nt eili g e n m or a-
lis c h e n G e wiss h eit f ü hr e n, d ass n ä mli c h di es er b esti m mt e K a n di d at mitt elfristi g ei-
n er b ei i h m g e g e b e n e n h o m os e x u ell e n D a u er v ers u c h u n g erli e g e n w ür d e. Di e I ns-
tr u kti o n h a n d elt ü b er di e g es a mt e Fr a g e i n K n a p p h eit u n d Kl u g h eit … D er N a c h w eis
j e d o c h d er v o n h o m os e x u ell e n A n z ei c h e n a bs ol ut e n fr ei e n dr ei J a hr e v or d er Di a k o-
n ats w ei h e m uss e b e ns o mit m or alis c h er G e wiss h eit a n n e h m b ar s ei n. A us dr ü c kli c h
ist i n di es e m Z us a m m e n h a n g s of ort j e n e P ass a g e d er I nstr u kti o n z u ziti er e n, di e d a
l a ut et: ›I m F all e ei n es di es b e z ü gli c h e n er nst h aft e n Z w eif els d arf d er Bis c h of o d er
h ö h er e O b er e i h n ni c ht z ur Wei h e z ul ass e n.‹ « 9 6

A u s d e m W ortl a ut d er I nstr u kti o n m uss g ef ol g ert w er d e n, d ass si e k ei n e n R a u m
l ässt f ür di e Wei h e v o n M ä n n er n, di e i hr e h o m os e x u ell e n E m pfi n d u n g e n, o b a us g e-
l e bt  o d er  ni c ht,  ni c ht  ei n d e uti g  ü b er w u n d e n  u n d  ei n e  kl ar e  Ver ä n d er u n g  hi n  z ur
H et er os e x u alit ät erf a hr e n h a b e n. I n di es e m Si n n ist d as Wei h e v er b ot f ür h o m os e-
x u ell e m pfi n d e n d e M ä n n er a bs ol ut. I hr e Z ul ass u n g z ur Wei h e ist k ei n es w e gs i n d e n
Er m ess e nss pi elr a u m  d er  z ust ä n di g e n  Or di n ari e n  g est ellt.  Di e  I nstr u kti o n  ist  als
stri kt e A n or d n u n g a n z u n e h m e n u n d i n d er Pr a xis d er Pri est er a us bil d u n g u m z us et-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 3 5

9 4 P ytli k, A.: » P ast or al e Li e b e u n d dis zi pli n är e Kl u g h eit «, u nt er: w w w. k at h. n et/ d et ail. p h p ?i d = 1 2 1 1 7.
9 5 » K ü n g:  Z öli b at  s et zt  h et er os e x u ell  ori e nti ert e  P ers ö nli c h k eit  v or a us «,  u nt er:  w w w. k at h. n et/ d et ail.
p h pi d = 1 2 1 6 5. 
9 6 A n atr ell a, R efl e cti o ns.
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Zzen. Es herrscht damıt Rechtssicherheit, Was diıesen kontrovers diskutierten un
betrifft.

Alleın der Kırche kommt das Urteil Z WCI ZU Amlt berufen ist Männer, dıie ıh-
homosexuellen Empfindungen nıcht eindeutig überwunden un: eine kKlare Verän-

erung ZUT Heterosexualıtät ırtahren aben. sınd CS nıcht { Iies hat nıchts mit Be-
rufsverbot, mıiıt Diskriminierung oder omophobıe tun ine »gefühlte« Ne1gung
ZUuU Prjestertum oder das persönlıche Verlangen danach, AUS welchem heute VielTaC
eın Anspruch bZzw. eın ec auf das Weıiheamt abzuleıiten versucht wird, sınd UNZU-

reichen! EKs geht VOT em dıe für das Amt und seine sinnvolle und fruchtbare
usübung notwendıge Ekıgnung, welche dıe Kırche, gestutzt auf theologische und
humanwıssenschaftliche FErkenntnisse SOWIEe auf konkrete ıtahrungen der Jüngsten
Vergangenheıt, be1 homosexuell empfindenden ännern als nıcht gegeben ansıeht.
[ he en Menschen gleiche ur bedeutet nıcht, dass s1e den gleichen Status ha-
en, cdie gleichen Qualitäten und cdie gleiche Kompetenz besitzen. Z7UTel
gelassen werden.

VT Vorschläge und Ausblick

Homosexualıtät ist nıcht mıt dem Weıinhesakrament vereinbar, außer INan wollte
sıch ın Kırche und Theologıe ın vielfältige Legıtimationswidersprüche verwickeln.
arhe1 auch iın rechtliıcher und letztlich gesetzlıcher Hınsıcht ist dıie beste ZUT

ahrheıt, dıie alleın fre1 macht Homosexualıtät ist er als Weıinhehindernis aAaUS-

TUC  1C benennen und als olches ın dıie entsprechenden kanonıschen Bestim-
MUNSCNH einzufügen. ach dem Tuendam em aps Johannes auls I1
VO Maı 1998, Uurc welches dıe en Codices wichtige Normen erganzt
worden sınd,. ware eiıne erneute Novellierung des CIC Urc eın päpstliches (Gjesetz
nıchts Außergewönlıiıches mehr. uberdem würde eın olches (Giesetz dıe Bedeutung
und Notwendigkeıt cdheser Bestimmung für dıe Kırche und besonders für das Pries-

noch besser und eindeutiger unterstreichen als dıe Instruktion eines vatıkanı-
schen Dıkasteriums, auch WEn diese VOoO aps approbiert wurde und dieser hre
Veröffentliıchung angeordnet hat

Dennoch bleıibt dıe rage, ob cdieses berec  1gte Weiıinheverbot angesıichts ahlre1-
cher Gegner, dıe CS offenbar ıs ın höchste Kırchenkreise gibt, ”® überhaupt noch
durchgesetzt werden kann.

Papıere und Verbote alleın genugen nıcht Bel den zuständıgen Verantwortlichen
I11USS5 zunächst der vorhanden se1n, dıe Problematık überhaupt sehen
wollen, S1E ifen und entschlossen anzugehen un lIösen versuchen, un! nıcht,

In dem Begleıitschreiben V  _ Kardınal Girocholewskı 7Ur Instruktion wırd dıie 1SCHOTEe appelhert,
dass e Oorschriıiften der Instruktion VO  _ len in der Priesterausbildung ätıgen Verantwortlichen »sorgfäl-
tig eingehalten« werden MUSSEN. Die jeweılıgen SemnarTrıchtlınıen sınd Zu aktualiısıeren und dıe In-
SITru  10N aNZUDaSSCH.
U Vgl Wındısch, Homo-Seilschaften? Bıs ın höchste rchenkreıise!, 1n: Die Tagespost VO

2003,

z e n. 9 7 E s h errs c ht d a mit R e c htssi c h er h eit, w as di es e n k o ntr o v ers dis k uti ert e n P u n kt
b etrifft.

All ei n d er Kir c h e k o m mt d as Urt eil z u, w er z u m A mt b er uf e n ist. M ä n n er, di e i h-
r e h o m os e x u ell e n E m pfi n d u n g e n ni c ht ei n d e uti g ü b er w u n d e n u n d ei n e kl ar e Ver ä n-
d er u n g z ur H et er os e x u alit ät erf a hr e n h a b e n, si n d es ni c ht. Di es h at ni c hts mit B e-
r ufs v er b ot, mit Dis kri mi ni er u n g o d er H o m o p h o bi e z u t u n. Ei n e » g ef ü hlt e « N ei g u n g
z u m Pri est ert u m o d er d as p ers ö nli c h e Verl a n g e n d a n a c h, a us w el c h e m h e ut e vi elf a c h
ei n A ns pr u c h b z w. ei n R e c ht a uf d as Wei h e a mt a b z ul eit e n v ers u c ht wir d, si n d u n z u-
r ei c h e n d. Es g e ht v or all e m u m di e f ür d as A mt u n d s ei n e si n n v oll e u n d fr u c ht b ar e
A us ü b u n g n ot w e n di g e Ei g n u n g, w el c h e di e Kir c h e, g est üt zt a uf t h e ol o gis c h e u n d
h u m a n wiss e ns c h aftli c h e Er k e n nt niss e s o wi e a uf k o n kr et e Erf a hr u n g e n d er j ü n gst e n
Ver g a n g e n h eit, b ei h o m os e x u ell e m pfi n d e n d e n M ä n n er n als ni c ht g e g e b e n a nsi e ht.
Di e all e n M e ns c h e n gl ei c h e W ür d e b e d e ut et ni c ht, d ass si e d e n gl ei c h e n St at us h a-
b e n, di e gl ei c h e n Q u alit ät e n u n d di e gl ei c h e K o m p et e n z b esit z e n, u m z ur Wei h e z u-
g el ass e n z u w er d e n.

VI. Vors c hl ä g e u n d A us bli c k

H o m os e x u alit ät ist ni c ht mit d e m Wei h es a kr a m e nt v er ei n b ar, a u ß er m a n w ollt e
si c h i n Kir c h e u n d T h e ol o gi e i n vi elf älti g e L e giti m ati o ns wi d ers pr ü c h e v er wi c k el n.
Kl ar h eit a u c h i n r e c htli c h er u n d l et ztli c h g es et zli c h er Hi nsi c ht ist di e b est e Hilf e z ur
Wa hr h eit, di e all ei n fr ei m a c ht. H o m os e x u alit ät ist d a h er als Wei h e hi n d er nis a us-
dr ü c kli c h z u b e n e n n e n u n d als s ol c h es i n di e e nts pr e c h e n d e n k a n o nis c h e n B esti m-
m u n g e n ei n z uf ü g e n. N a c h d e m M P A d T u e n d a m Fi d e m P a pst J o h a n n es P a uls II.
v o m 1 8. M ai 1 9 9 8, d ur c h w el c h es di e b ei d e n C o di c es u m wi c hti g e N or m e n er g ä n zt
w or d e n si n d, w är e ei n e er n e ut e N o v elli er u n g d es CI C d ur c h ei n p ä pstli c h es G es et z
ni c hts A u ß er g e w ö nli c h es m e hr. A u ß er d e m w ür d e ei n s ol c h es G es et z di e B e d e ut u n g
u n d N ot w e n di g k eit di es er B esti m m u n g f ür di e Kir c h e u n d b es o n d ers f ür d as Pri es-
t ert u m n o c h b ess er u n d ei n d e uti g er u nt erstr ei c h e n als di e I nstr u kti o n ei n es v ati k a ni-
s c h e n Di k ast eri u ms, a u c h w e n n di es e v o m P a pst a p pr o bi ert w ur d e u n d di es er i hr e
Ver öff e ntli c h u n g a n g e or d n et h at.

D e n n o c h bl ei bt di e Fr a g e, o b di es es b er e c hti gt e Wei h e v er b ot a n g esi c hts z a hlr ei-
c h er G e g n er, di e es off e n b ar bis i n h ö c hst e Kir c h e n kr eis e gi bt, 9 8 ü b er h a u pt n o c h
d ur c h g es et zt w er d e n k a n n.

P a pi er e u n d Ver b ot e all ei n g e n ü g e n ni c ht. B ei d e n z ust ä n di g e n Ver a nt w ortli c h e n
m uss  z u n ä c hst  d er  Will e  v or h a n d e n  s ei n,  di e  Pr o bl e m ati k  ü b er h a u pt  s e h e n  z u
w oll e n, si e off e n u n d e nts c hl oss e n a n z u g e h e n u n d z u l ös e n v ers u c h e n, u n d ni c ht, 

1 3 6 P et er M ettl er

9 7 I n d e m B e gl eits c hr ei b e n v o n K ar di n al Gr o c h ol e ws ki z ur I nstr u kti o n wir d a n di e Bis c h öf e a p p elli ert,
d ass di e Vors c hrift e n d er I nstr u kti o n v o n all e n i n d er Pri est er a us bil d u n g t äti g e n Ver a nt w ortli c h e n »s or gf äl-
ti g ei n g e h alt e n « w er d e n m üss e n. Di e j e w eili g e n S e mi n arri c htli ni e n si n d z u a kt u alisi er e n u n d a n di e I n-
str u kti o n a n z u p ass e n.
9 8 V gl. Wi n dis c h, H.: H o m o- S eils c h aft e n ? Bis i n h ö c hst e Kir c h e n kr eis e!, i n: Di e Ta g es p ost v o m 0 2. 0 8.
2 0 0 3, 1.
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WIE bısher vielTacC geschehen, Ss1e verschweı1gen, verharmlosen un! aussıtzen
wollen

S1e darf auch nıcht einseltig 1Ns Forum Internum verlagert werden, da neben dem
Ne1igungsaspekt be1 eiıner Berufung ZU Priestertum der notwendıge 1gnungs-
aspekt eiınes Weinhekandıdaten unterbeleuchtet bleibt

Der Beweıls für dıe VO der Instruktion geforderte vollständıge Überwindung hoO-
mosexueller Jendenzen hın ZUT Heterosexualıtät. eine mındestens dre1ährıge Aase
VO dauerhaft geändertem Verhalten und inneren efühlen. sollte V OT dem FKıntritt
1NSs Semminar/Ausbildungshaus vorgelegt werden.

Der Vorteil eines derartiıgen Vertahrens ware eine erheblich reduzıierte Attraktı-
vıtät des Semiinars/Ausbildungshauses für Männer mıiıt homosexuellen mpfindun-
gen und damıt homosexuellen Subkulturen und Netzwerken weıtgehend der ähr-
en

|DITS aufgeze1igte Problematık kann auch nıcht alleın dem erus Z7UT internen K 1ä-
rung überlassen werden. |DITS Gläubigen als dAirekt Betroffene en nıcht 11UT die
1C sondern auch das ecC ıhren Beıtrag eisten können. aTifur 6S e1-
1CT KRechtsregelung, da dieser Beıtrag nıcht VO ıllen der aiur in der Kırche
Verantwortlichen abhängıg se1in dart. Denkbar ist eın Jjeweıls auf natıonaler Ebene
und unabhängıg VO der Bıschofskonferenz arbeıtendes Gremium mıiıt folgenden At-
trıbuten: ausschlıeßlich Laien, dıie der Kırche und ıhrer re verpflichtet sınd un
ıhr Leben danach ausrichten; iın der ege mındestens re verheıratet; nach
Konsultation der Bıschofskonferenz VON Rom ernannt; Jährliıcher Bericht, den der
bzw. dıe Vorsitzende des Giremiums nach Unterrichtung der Bıschofskonferenz ın
Rom persönlıch vorlegt und erläutert.

Der Vorteil eines olchen (Gremiums läge ZU einen darın. dass alleın seiıne X1S-
tenz einen »gesunden« TUC auf dıe zuständıgen Ordinarıen ausüben würde, iıhre
Leıtungsgewalt entschlossener und rechtzeıtiger wahrzunehmen, anstatt auf ruck
VO außen oft MNUTr halbherzıg reagleren. Zum anderen könnte eın olches (Gire-
M1Uum als Bındeglied Basıs und Öffentlichkeit vielem vorbeugen und Schwier1g-
keıten schon Im SIaius nascendı beseıltigen.

ach ('’o77zens sınd dıe seelische Krise des Prijestertums und olglıc auch dıe
seelısche Krise der Kırche 7U Jeıl eine Krise der sexuellen UOrientierung. » Früher
oder später wiırd cdhiese rage objektiver angegangecn werden als ın den etzten Jahr-
zehnten des Jahrhunderts berJe länger dhhes dauert. UT SO größer wiırd der Scha-
den für das Priestertum und für cdie Kırche SeIN.«

On 1 Jahrhundert berichtete Petrus Damıanı dem damalıgen aps | e0
(1048—1054) VO einem »sehr greulıchen und schimpflichen [ aster: Der Te

des sodomiıtischen Schmutzes breıtet sıch schleichend 1 Kleriıkerorden U,<

Petrus Damıanı wollte den aps 7U sofortigen Finschreiten das homose-
xuelle Verhalten VOoO erıiıkern bewegen, e umgehen: AUS ıhrem anı entfer-

OZZEeNS, Priesteramt, 143
Reindel, (Hg.) Die Briefe des CeITUS Damıanı. Teıl MG'GH Die mneie der eutischen Kaliserzeit 4),

München 1983, Nr. s 284—330. 287,

wi e bis h er vi elf a c h g es c h e h e n, si e v ers c h w ei g e n, v er h ar ml os e n u n d a ussit z e n z u
w oll e n. 

Si e d arf a u c h ni c ht ei ns eiti g i ns F or u m I nt er n u m v erl a g ert w er d e n, d a n e b e n d e m
N ei g u n gs as p e kt  b ei  ei n er  B er uf u n g  z u m  Pri est ert u m  d er  n ot w e n di g e  Ei g n u n gs-
as p e kt ei n es Wei h e k a n di d at e n u nt er b el e u c ht et bl ei bt.

D er B e w eis f ür di e v o n d er I nstr u kti o n g ef or d ert e v ollst ä n di g e Ü b er wi n d u n g h o-
m os e x u ell er Te n d e n z e n hi n z ur H et er os e x u alit ät, ei n e mi n d est e ns dr eij ä hri g e P h as e
v o n d a u er h aft g e ä n d ert e m Ver h alt e n u n d i n n er e n G ef ü hl e n, s ollt e v or d e m Ei ntritt
i ns S e mi n ar/ A us bil d u n gs h a us v or g el e gt w er d e n.

D er Vort eil ei n es d er arti g e n Verf a hr e ns w är e ei n e er h e bli c h r e d u zi ert e Attr a kti-
vit ät d es S e mi n ars/ A us bil d u n gs h a us es f ür M ä n n er mit h o m os e x u ell e n E m pfi n d u n-
g e n u n d d a mit h o m os e x u ell e n S u b k ult ur e n u n d N et z w er k e n w eit g e h e n d d er N ä hr-
b o d e n e nt z o g e n.

Di e a uf g e z ei gt e Pr o bl e m ati k k a n n a u c h ni c ht all ei n d e m Kl er us z ur i nt er n e n Kl ä-
r u n g ü b erl ass e n w er d e n. Di e Gl ä u bi g e n als dir e kt B etr off e n e h a b e n ni c ht n ur di e
Pfli c ht, s o n d er n a u c h d as R e c ht, i hr e n B eitr a g l eist e n z u k ö n n e n. D af ür b e d arf es ei-
n er R e c htsr e g el u n g, d a di es er B eitr a g ni c ht v o m g ut e n Will e n d er d af ür i n d er Kir c h e
Ver a nt w ortli c h e n a b h ä n gi g s ei n d arf. D e n k b ar ist ei n j e w eils a uf n ati o n al er E b e n e
u n d u n a b h ä n gi g v o n d er Bis c h ofs k o nf er e n z ar b eit e n d es Gr e mi u m mit f ol g e n d e n At-
tri b ut e n: a uss c hli e ßli c h L ai e n, di e d er Kir c h e u n d i hr er L e hr e v er pfli c ht et si n d u n d
i hr L e b e n d a n a c h a usri c ht e n; i n d er R e g el mi n d est e ns 1 0 J a hr e v er h eir at et; n a c h
K o ns ult ati o n d er Bis c h ofs k o nf er e n z v o n R o m er n a n nt; j ä hrli c h er B eri c ht, d e n d er
b z w. di e Vorsit z e n d e d es Gr e mi u ms n a c h U nt erri c ht u n g d er Bis c h ofs k o nf er e n z i n
R o m p ers ö nli c h v orl e gt u n d erl ä ut ert. 

D er Vort eil ei n es s ol c h e n Gr e mi u ms l ä g e z u m ei n e n d ari n, d ass all ei n s ei n e E xis-
t e n z ei n e n » g es u n d e n « Dr u c k a uf di e z ust ä n di g e n Or di n ari e n a us ü b e n w ür d e, i hr e
L eit u n gs g e w alt e nts c hl oss e n er u n d r e c ht z eiti g er w a hr z u n e h m e n, a nst att a uf Dr u c k
v o n a u ß e n oft n ur h al b h er zi g z u r e a gi er e n. Z u m a n d er e n k ö n nt e ei n s ol c h es Gr e-
mi u m als Bi n d e gli e d z u B asis u n d Öff e ntli c h k eit vi el e m v or b e u g e n u n d S c h wi eri g-
k eit e n s c h o n i m st at us n as c e n di b es eiti g e n.

N a c h D. C o z z e ns si n d di e s e elis c h e Kris e d es Pri est ert u ms u n d f ol gli c h a u c h di e
s e elis c h e Kris e d er Kir c h e z u m Teil ei n e Kris e d er s e x u ell e n Ori e nti er u n g. » Fr ü h er
o d er s p ät er wir d di es e Fr a g e o bj e kti v er a n g e g a n g e n w er d e n als i n d e n l et zt e n J a hr-
z e h nt e n d es 2 0. J a hr h u n d erts. A b er j e l ä n g er di es d a u ert, u ms o gr ö ß er wir d d er S c h a-
d e n f ür d as Pri est ert u m u n d f ür di e Kir c h e s ei n. « 9 9

S c h o n i m 1 1. J a hr h u n d ert b eri c ht et e P etr us D a mi a ni d e m d a m ali g e n P a pst L e o
I X. ( 1 0 4 8 – 1 0 5 4) v o n ei n e m »s e hr gr e uli c h e n u n d s c hi m pfli c h e n L ast er: D er Kr e bs
d es s o d o mitis c h e n S c h m ut z es br eit et si c h s c hl ei c h e n d i m Kl eri k er or d e n a us. « 1 0 0

P etr us D a mi a ni w ollt e d e n P a pst z u m s of orti g e n Ei ns c hr eit e n g e g e n d as h o m os e-
x u ell e Ver h alt e n v o n Kl eri k er n b e w e g e n, di e u m g e h e n d a us i hr e m St a n d z u e ntf er-

U n b e q u e m e W a hr h eit e n – W ar u m H o m os e x u alit ät ei n o bj e kti v es Wei h e hi n d er nis ist 1 3 7

9 9 C o z z e ns, Pri est er a mt, 1 4 3.
1 0 0 R ei n d el, K. ( H g.): Di e Bri ef e d es P etr us D a mi a ni. Teil 1 ( M G H. Di e Bri ef e d er d e uts c h e n K ais er z eit 4),
M ü n c h e n 1 9 8 3, Nr. 3 1, 2 8 4 – 3 3 0, 2 8 7, 1 – 4.



138 Peter Mettler

nNen sınd SOWIEe Reue, Umkehr und Buße gefü werden sollen Stattdessen entla-
sten Ss1eE sıch selbst VOoO ıhrer Schuld. womıt s1e hre Schuld [1UT vermehren, iındem s1e
sıch gegenseıt1g beichten und sıch unautorıisıierter Bestimmungen AUS den Ul-
chern bedienen, dıe nıedrige Strafen vorschreıiben. urc diese Entlastungsprak-
tiken kann sıch cdie sodomuitische un: ungehindert ın der Kırche ausbreıten. chul-
dıge eriıker sollen sıch der gerechten Strafe stellen, größeres Unglück für sıch
und dıe Kırche abzuwenden. Denn das göttlıche Strafgericht TO auch der »dar-
nıederliegenden Kırche«, wei1l ıIn ıhren Reıihen eine wachsende Zahl VOoO SOdom1-
te  =| g1ıbt hre Präsenz gefährdet dıie Weıterexistenz der Kırche als Institution. »In
seinem Denken bılden ämlıch alle Geisthichen eine Gesamtheit, für e jeder FKın-
zelIne138  Peter Mettler  nen sind sowie zu Reue, Umkehr und Buße geführt werden sollen. Stattdessen entla-  sten sie sich selbst von ihrer Schuld, womit sie ihre Schuld nur vermehren, indem sie  sich gegenseitig beichten und sich unautorisierter Bestimmungen aus den Bußbü-  chern bedienen, die zu niedrige Strafen vorschreiben. Durch diese Entlastungsprak-  tiken kann sich die sodomitische Sünde ungehindert in der Kirche ausbreiten. Schul-  dige Kleriker sollen sich der gerechten Strafe stellen, um größeres Unglück für sich  und die Kirche abzuwenden. Denn das göttliche Strafgericht droht auch der »dar-  niederliegenden Kirche«, weil es in ihren Reihen eine wachsende Zahl von Sodomi-  tern gibt. Ihre Präsenz gefährdet die Weiterexistenz der Kirche als Institution. »In  seinem Denken bilden nämlich alle Geistlichen eine Gesamtheit, für die jeder Ein-  zelne ... Verantwortung trägt. Wenn sich Einzelne aus dem geistlichen Stand inner-  lich von der Gesamtheit entfernen, dann hat das Folgen für die gesamte Kirche. Indi-  101  viduelles Schicksal und Schicksal der Kirche hängen untrennbar zusammen.«  Die sodomitische Sünde ist für die gesamte Kirche wie für den einzelnen Sünder  eine »tödliche Wunde«, die schnelles Handeln unumgänglich macht. Es besteht dar-  in, sich von den kranken Sündern zu trennen. Zwar können diese volle Vergebung er-  langen, aber keineswegs sollen sie in den geistlichen Stand aufgenommen oder darin  gehalten werden. Nur so kann die Integrität der Kirche und des geistlichen Standes  102  gewahrt werden.  Diese Beobachtungen des Petrus Damiani sind so treffend und frisch, dass sie  scheinbar erst gestern geschrieben wurden.  Homosexualität ist kontraproduktiv und destruktiv: spirituell, psychologisch und  gesellschaftlich, für Gesundheit und Familie, für das Priestertum und für die Kirche.  Damit ist nicht gesagt, dass Heterosexualität automatisch zum Amt in der Kirche be-  fähigt. Auch im Bezug auf die Einstellung zur und die Praxis von Heterosexualität  müssen die biblisch-theologischen Kriterien der Kirche bejaht sein und gelebt wer-  den, damit jemand zum Empfang des Ordo zugelassen werden kann.  101 Puff, H.: Die Sünde und ihre Metaphern. Zum Liber Gomorrhianus des Petrus Damiani, in: Forum Ho-  mosexualität und Literatur 21 (1994) 45—77, 71.  102 Vg]. Reindel, Briefe, 290, 6-23; Puff, Sünde, 71—74.Verantwortung rag Wenn sıch Fıinzelne AUS dem geistlıchen an inner-
ıch VO der Gesamtheit entfernen, dann hat das Folgen für dıe gesamte Kırche ndı-

101viduelles Schicksal und Schicksal der Kırche hängen untrennbar 111111611<

I die sodomuitische un: ist für dıe gesamte Kırche WwIE für den einzelnen Siünder
eiıne »tödlıche Wunde«, cdie schnelles Handeln unumgänglıch macht Fs steht dar-
In, sıch VO den anken Sündern TrTenNNnNen war können diese Vo Vergebung CT1' -

langen, aber keineswegs sollen S1e In den geistlıchen an aufgenommen oder darın
gehalten werden. Nur kann dıe Integrıität der Kırche und des geistliıchen Standes

102gewa werden.
Diese Beobachtungen des Petrus Damıanı sınd reffend un! 1SC ass s$1e

scheıinbar erst gestiern geschrieben wurden.
Homosexualıtät ist kontraproduktiv und destruktiv: spirıtuell, psychologisch und

gesellschaftlıch, für Gesundheıit und Famlılıe, für das Priestertum und für dıie Kırche
Damuit ist nıcht geSagT, dass Heterosexualıtät automatısch Zu Amt ın der Kırche be-
fähigt. uch 1Im ezug auf die Eınstellung ZUT und dıie Praxıs VON Heterosexualıtät
InNnussen dıe bıblısch-theologischen Kriterien der Kırche bejaht se1in und gelebt WETI-

den, damıt jemand ZU Empfang des rdo zugelassen werden kann.

101 Puff, Die Un Uun! iıhre Metaphern. Zum Lıber (omorrhianus des eITUSs Damıianı, 1N; Forum Ho-
mosexualıtät und Literatur 45— 7 7, /1
102 Vgl Reindel. Brıefe., 290. 6—23: ünde, 71—-74

n e n si n d s o wi e z u R e u e, U m k e hr u n d B u ß e g ef ü hrt w er d e n s oll e n. St att d ess e n e ntl a-
st e n si e si c h s el bst v o n i hr er S c h ul d, w o mit si e i hr e S c h ul d n ur v er m e hr e n, i n d e m si e
si c h g e g e ns eiti g b ei c ht e n u n d si c h u n a ut orisi ert er B esti m m u n g e n a us d e n B u ß b ü-
c h er n b e di e n e n, di e z u ni e dri g e Str af e n v ors c hr ei b e n. D ur c h di es e E ntl ast u n gs pr a k-
ti k e n k a n n si c h di e s o d o mitis c h e S ü n d e u n g e hi n d ert i n d er Kir c h e a us br eit e n. S c h ul-
di g e Kl eri k er s oll e n si c h d er g er e c ht e n Str af e st ell e n, u m gr ö ß er es U n gl ü c k f ür si c h
u n d di e Kir c h e a b z u w e n d e n. D e n n d as g öttli c h e Str af g eri c ht dr o ht a u c h d er » d ar-
ni e d erli e g e n d e n Kir c h e «, w eil es i n i hr e n R ei h e n ei n e w a c hs e n d e Z a hl v o n S o d o mi-
t er n gi bt. I hr e Pr äs e n z g ef ä hr d et di e Weit er e xist e n z d er Kir c h e als I nstit uti o n. »I n
s ei n e m D e n k e n bil d e n n ä mli c h all e G eistli c h e n ei n e G es a mt h eit, f ür di e j e d er Ei n-
z el n e … Ver a nt w ort u n g tr ä gt. We n n si c h Ei n z el n e a us d e m g eistli c h e n St a n d i n n er-
li c h v o n d er G es a mt h eit e ntf er n e n, d a n n h at d as F ol g e n f ür di e g es a mt e Kir c h e. I n di-
vi d u ell es S c hi c ks al u n d S c hi c ks al d er Kir c h e h ä n g e n u ntr e n n b ar z us a m m e n. « 1 0 1

Di e s o d o mitis c h e S ü n d e ist f ür di e g es a mt e Kir c h e wi e f ür d e n ei n z el n e n S ü n d er
ei n e »t ö dli c h e W u n d e «, di e s c h n ell es H a n d el n u n u m g ä n gli c h m a c ht. Es b est e ht d ar-
i n, si c h v o n d e n kr a n k e n S ü n d er n z u tr e n n e n. Z w ar k ö n n e n di es e v oll e Ver g e b u n g er-
l a n g e n, a b er k ei n es w e gs s oll e n si e i n d e n g eistli c h e n St a n d a uf g e n o m m e n o d er d ari n
g e h alt e n w er d e n. N ur s o k a n n di e I nt e grit ät d er Kir c h e u n d d es g eistli c h e n St a n d es
g e w a hrt w er d e n. 1 0 2

Di es e B e o b a c ht u n g e n d es P etr us D a mi a ni si n d s o tr eff e n d u n d fris c h, d ass si e
s c h ei n b ar erst g est er n g es c hri e b e n w ur d e n.

H o m os e x u alit ät ist k o ntr a pr o d u kti v u n d d estr u kti v: s pirit u ell, ps y c h ol o gis c h u n d
g es ells c h aftli c h, f ür G es u n d h eit u n d F a mili e, f ür d as Pri est ert u m u n d f ür di e Kir c h e.
D a mit ist ni c ht g es a gt, d ass H et er os e x u alit ät a ut o m atis c h z u m A mt i n d er Kir c h e b e-
f ä hi gt. A u c h i m B e z u g a uf di e Ei nst ell u n g z ur u n d di e Pr a xis v o n H et er os e x u alit ät
m üss e n di e bi blis c h-t h e ol o gis c h e n Krit eri e n d er Kir c h e b ej a ht s ei n u n d g el e bt w er-
d e n, d a mit j e m a n d z u m E m pf a n g d es Or d o z u g el ass e n w er d e n k a n n.

1 3 8 P et er M ettl er

1 0 1 P uff, H.: Di e S ü n d e u n d i hr e M et a p h er n. Z u m Li b er G o m orr hi a n us d es P etr us D a mi a ni, i n: F or u m H o-
m os e x u alit ät u n d Lit er at ur 2 1 ( 1 9 9 4) 4 5 – 7 7, 7 1.
1 0 2 V gl. R ei n d el, Bri ef e, 2 9 0, 6 – 2 3; P uff, S ü n d e, 7 1 – 7 4.



Beıträge und Berichte

DIie Praxıs der Handkommunıion auf dem Prüfstand

Erwägungen Buch »Domiminus PSTI«

Weıihbischof Athanasıus Schneider

Von artın Lugmayr, Stuttgart

|DITS ıtahenısche Originalausgabe' erschıen 1 Januar 200 be1 der I ıheria Fädıtri-
( Vatıcana, dem offıziellen Verlag des Vatıkans, und 1eg bereıts ın zweıter Auflage
VOT. I die deutsche Übersetzung‚ verfertigt VO eITru Rıeger und Esther Ruch, WUuT-

de kürzlıch 1ImM 5SJM- Verlag veröffentlicht. Meınes 1ssens handelt CS sıch die
zweiıte kritische Stuche 7Z7UT heutigen Praxıs der Handkommunıion AUS der er eines
katholischen 1SCHOTS [ e erste verfasste 99 / Juan Rodoltfo Laise, Bıschof VOoO

San Luls, der ın seiner Diözese das der argentinischen Bıschofskonferenz Maı
996 VO Rom gewährte Indult ZUT 1InTIu  ng der Handkommunıion nıcht WEeEIN-

ete (dıese 1e also verboten) und deshalb ın weltliıchen wı1ıe kırc  iıchen edien
angegrıffen wurde. Seine Pu  1Kalıon hat er eher den (harakter einer Verte1di-
gungsschrift, dıe dıie Rechtmäßigkeıt seiner Entscheidung hervorhebt und VOT em
iın einem Kommentar ZUT Instruktion Memorıiale Domuiniı AUS dem re 969 über
dıe Weise der Kommunionspendung besteht.* In der Studıe VO We1i  1ScCho
Athanasıus Schnei1ider wırd eine patrıstischer wıe lıturgiegeschichtlicher Zeug-
nısse geboten, die den Gilauben dıe Realpräsenz Jesu Christi den Gestalten
VO rot und Weın bezeugen (daher auch der 1ı1te se1lnes erkes Dominus est Es
ist der Herr«), und gerade deshalb auch VO der nbetung und Urc sprechen,
dıie dem eucharıstischen Herrn geschuldet sınd und sıch nıcht auf rein innere Haltun-
SCn beschränkenen |DITS Weise des Kommunionempfangs un des Umgangs mıiıt
den eucharıstischen (Gjestalten sollen Zeugni1s für den Gilauben der Kırche dıe
Fucharıstie sein.

! Athanasius Schneider, OMINUS Est, Rıflessionı dı VESCOVO dell Ası Centrale Sl ('ommunı10-
(1  z de!l Vatıcano 2008

ansıus eıder., OMINUS Kst Es ıst der HeIrt. (edanken eines 1SCHOTS AaAUSs entralasıen
über e heilıge KOommunı0n, eusäß 2008 Y/8-3-932426-44-5) [)as Buch kann Im
ucC  ande| der diırekt e1m erlag bestellt werden (0821-343225-22: post@s]m-verlag.de).
Bemerkenswert, dass der erlag der (Gremenmschaft »SerVvVIı Jesu ei Marıae« gehört, einem NSI
des geweıhten ens päpstlıchen S, welches 19'  D wıTichtet wurde, gemäß den Statuten sowochl
die ordentlıche als uch dıe außerordentliche Form des Römischen Rıtus feıiert. sıch sonders der
Jugend annımmt und aubDerT‘ des deutschsprachıigen Raums eben Albanıen, Rumänien, der Taıne
Un Frankreich uch ın Kasachstan ätıg ist, Athanasıus Schnei1ider als Weıihbischof VOo araganda
WIr'!
Mons. Juan R odolto Laıise, OmMuUunNıöON la 11a [ Documentos hıstoria, edıicıon. Buenos Alres MN  n

Da mMır dıe spanısche Orı ginalausgabe N1ıC! ZUfr gung ste] werde iıch dıe französısche Über-
setzung heranzıchen: Mgr Juan Rodolfo Laıise, La cCommuUNIıON dans le maın. Documents ei hıstoire. Parıs
999

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d

Er w ä g u n g e n z u m B u c h » D o mi n us est « 
v o n Wei h bis c h of At h a n asi us S c h n ei d er

Vo n M arti n L u g m a yr, St utt g art

Di e it ali e nis c h e Ori gi n al a us g a b e 1 ers c hi e n i m J a n u ar 2 0 0 8 b ei d er Li b eri a  E ditri-
c e  Vati c a n a , d e m offi zi ell e n Verl a g d es Vati k a ns, u n d li e gt b er eits i n z w eit er A ufl a g e
v or. Di e d e uts c h e Ü b ers et z u n g, v erf erti gt v o n G etr u d Ri e g er u n d Est h er R u c h, w ur-
d e k ür zli c h i m SJ M- Verl a g v er öff e ntli c ht. 2 M ei n es Wiss e ns h a n d elt es si c h u m di e
z w eit e kritis c h e St u di e z ur h e uti g e n Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a us d er F e d er ei n es
k at h olis c h e n Bis c h ofs. Di e erst e v erf asst e 1 9 9 7 J u a n R o d olf o L ais e, Bis c h of v o n
S a n L uis, d er i n s ei n er Di ö z es e d as d er ar g e nti nis c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z a m 9. M ai
1 9 9 6 v o n R o m g e w ä hrt e I n d ult z ur Ei nf ü hr u n g d er H a n d k o m m u ni o n ni c ht a n w e n-
d et e ( di es e bli e b als o v er b ot e n) u n d d es h al b i n w eltli c h e n wi e kir c hli c h e n M e di e n
a n g e griff e n w ur d e. S ei n e P u bli k ati o n h at d a h er e h er d e n C h ar a kt er ei n er Vert ei di-
g u n gss c hrift, di e di e R e c ht m ä ßi g k eit s ei n er E nts c h ei d u n g h er v or h e bt u n d v or all e m
i n ei n e m K o m m e nt ar z ur I nstr u kti o n M e m ori al e  D o mi ni a us d e m J a hr e 1 9 6 9 ü b er
di e Weis e d er K o m m u ni o ns p e n d u n g b est e ht. 3 I n d er n e u e n St u di e v o n Wei h bis c h of
At h a n asi us S c h n ei d er wir d ei n e F üll e p atristis c h er wi e lit ur gi e g es c hi c htli c h er Z e u g-
niss e g e b ot e n, di e d e n Gl a u b e n a n di e R e al pr äs e n z J es u C hristi u nt er d e n G est alt e n
v o n Br ot u n d Wei n b e z e u g e n ( d a h er a u c h d er Tit el s ei n es Wer k es: D o mi n us est – Es
ist d er H err «), u n d g er a d e d es h al b a u c h v o n d er A n b et u n g u n d E hrf ur c ht s pr e c h e n,
di e d e m e u c h aristis c h e n H err n g es c h ul d et si n d u n d si c h ni c ht a uf r ei n i n n er e H alt u n-
g e n b es c hr ä n k e n d ürf e n. Di e Weis e d es K o m m u ni o n e m pf a n gs u n d d es U m g a n gs mit
d e n e u c h aristis c h e n G est alt e n s oll e n Z e u g nis f ür d e n Gl a u b e n d er Kir c h e a n di e
E u c h aristi e s ei n.

1 At h a n asi us S c h n ei d er, D o mi n us Est, Rifl essi o ni di u n v es c o v o d ell’ Asi a C e ntr al e s ull a s a cr a C o m m u ni o-
n e, Citt à d el Vati c a n o 2 0 0 8.
2 At h a nsi us  S c h n ei d er,  D o mi n us  Est  –  Es  ist  d er  H err,  G e d a n k e n  ei n es  Bis c h ofs  a us  Z e ntr al asi e n  
ü b er di e h eili g e K o m m u ni o n, N e us ä ß ( O kt o b er) 2 0 0 8 (I S B N 9 7 8- 3- 9 3 2 4 2 6- 4 4- 5). D as B u c h k a n n i m
B u c h h a n d el  o d er  dir e kt  b ei m  Verl a g  b est ellt  w er d e n  ( 0 8 2 1- 3 4 3 2 2 5- 2 2;  p ost @sj m- v erl a g. d e).
B e m er k e ns w ert,  d ass  d er  Verl a g  d er  G e m ei ns c h aft  » S er vi  J es u  et  M ari a e «  g e h ört,  ei n e m  I nstit ut  
d es g e w ei ht e n L e b e ns p ä pstli c h e n R e c hts, w el c h es 1 9 9 4 erri c ht et w ur d e, g e m ä ß d e n St at ut e n s o w o hl 
di e  or d e ntli c h e  als  a u c h  di e  a u ß er or d e ntli c h e  F or m  d es  R ö mis c h e n  Rit us  f ei ert,  si c h  b es o n d ers  d er  
J u g e n d a n ni m mt u n d a u ß er h al b d es d e uts c hs pr a c hi g e n R a u ms n e b e n Al b a ni e n, R u m ä ni e n, d er U kr ai n e
u n d Fr a n kr ei c h a u c h i n K as a c hst a n t äti g ist, w o At h a n asi us S c h n ei d er als Wei h bis c h of v o n K ar a g a n d a
wir kt. 
3 M o ns. J u a n R o d olf o L ais e, C o m u ni ó n e n l a m a n o. D o c u m e nt os e hist ori a, 4º e di ci ó n, B u e n os Air es 2 0 0 5.
D a  mir  di e  s p a nis c h e  Ori gi n al a us g a b e  ni c ht  z ur  Verf ü g u n g  st e ht,  w er d e  i c h  di e  fr a n z ösis c h e  Ü b er-
s et z u n g h er a n zi e h e n: M gr J u a n R o d olf o L ais e, L a c o m m u ni o n d a ns l e m ai n. D o c u m e nts et hist oir e, P aris
1 9 9 9.

B eitr ä g e u n d B eri c ht e



140 Martın Lugmayr
Der Publiıkation VO Wei  ischof Schne1ider ist eine weiıte Verbreitung WUun-

schen, damıt Hırten wıe Gläubigen cdıe Stimme der Kırchenväter un: Liturgien
cdhiesen /usammenhängen Or gebrac und ass selbstkritischer Prüfung
wiırd.

Erzbischof Malcolm Kan]ıth, Sekretär der Kongregatıion für den (Giottesdienst
und dıe 5Sakramentenordnung, chrıehb 1 Vorwort »Ich glaube, dass Jetzt der Zeıt-
pun gekommen ist. dıe ben erwähnte Prax1is |SC der andkommuni10n|
bewerten und notwendig, cdhese Prax1s aufzugeben, welche ıIn der Jat weder VO

Sacrosanctum Concılımum |Liturgiekonstitution des I[ Vatıkanıschen onzıls elbst,
noch VO den Konzılsvätern erwähnt, sondern nach eiıner mıissbräuchliıchen Fınfüh-
rung ın einıgen I1 ändern angenOMmM wurde«.  4

eliche Fragen be1 eiıner olchen Prüfung Berücksichtigung tfınden mussten, soll
Inhalt folgender Erwägungen sein.

Ist dıe heutige Praxıs der Handkommunıion ftatsachlıc
das ıederbeleben einer frühkırchlichen Form?

Als Argument gegenüber Kritikern der Handkommunıion wırd immer wıeder VOTI-

gebracht, eıne 1Im ersten christlıchen Jahrtausen: bliıche Form könne nıcht schIeC
selin. Darauf ist zunächst einmal dass I1a  —_ für dıe heutige Prax1ıs der
Handkommunıion der Gläubigen überhaupt eın sıcheres Zeugnis AUS den ersten
Jahrhunderte anführen ann Diese Behauptung mag überraschen, WEn INan sıch

dıie vielen Stellen ansıeht, welche (Jtto Nußbaum anfü eine »Handkom-
MUN10N« ın dieser &,  ıt belegen,” aber darunter fındet sıch trotzdem eın einz1ger
eleg für dıe heutige Praxıs. [ hiese wiırd vielmehr als unmöglıch für cdie ®  ıt der frü-
hen Kırche erwıiesen. Denn nıemals hätte INan dıe heilıge Kommunıion auf die 1ın
and gelegt, WIE INan dies heute {utf e rechte and gılt ın der eılıgen Schriuft un
1M (hrıistentum als dıe symbolısch ausgezeıichnete. [ie rechte and (jottes hält den
Beter fest (Ps 63, 9), ist errlhich 17a (Ex 15, 6), gefüllt mıiıt Gerechtigkeit (Ps 48,
11), chenkt und eı1l (Ps 60, 7; 138, und hat auch (’hrıistus erhöht Apg 2,
33), der später, iın errlichkeit erstrahlend, dem verängstigten er auf Patmos dıe
rechte and auflegt, ıhn beruhigen (Apk 19 17) eım Schwurer 111a dıe
rechte and Makk 4, 34) und egte s1e auf be1 einem besonderen egen Gen 458,
18) Wenn CS be1 asel als (’hristus ıIn der ynagoge lehrte, saß dort eın Mann,
»dessen rechte and verdorrtt (Lk 6, 6). dann soll se1ın besonderes Unglück her-
vorgehoben werden.

Diesem Befund über cdie Bedeutung der rechten and entspricht dıe Be-
schreibung der Kommun1ionspendung, WwWIE WIT s1e ın der etzten mystagogıschen Ka-
techese finden, dıe Cyrull VO Jerusalem FEnde se1nes ens (er starbh 38 7/) g-

4 Athanasius chneıder. Dominus Est, dt.) O.,
tto Nußbaum, DiIie Handkommunion, öln 1969,
Zur 5Symbolı VO|  _ »rechts« und »l1ınks« der und beı den 1INerN vgl 1L, 37—39.

D er P u bli k ati o n v o n Wei h bis c h of S c h n ei d er ist ei n e w eit e Ver br eit u n g z u w ü n-
s c h e n, d a mit Hirt e n wi e Gl ä u bi g e n di e Sti m m e d er Kir c h e n v ät er u n d Lit ur gi e n z u
di es e n Z us a m m e n h ä n g e n z u G e h ör g e br a c ht u n d A nl ass z u s el bst kritis c h er Pr üf u n g
wir d.

Er z bis c h of  M al c ol m  R a njit h,  S e kr et är  d er  K o n gr e g ati o n  f ür  d e n  G ott es di e nst  
u n d di e S a kr a m e nt e n or d n u n g, s c hri e b i m Vor w ort: »I c h gl a u b e, d ass j et zt d er Z eit-
p u n kt g e k o m m e n ist, di e o b e n er w ä h nt e Pr a xis [s c. d er H a n d k o m m u ni o n] g e n a u z u
b e w ert e n u n d f alls n ot w e n di g, di es e Pr a xis a uf z u g e b e n, w el c h e i n d er Tat w e d er v o n
S a cr os a n ct u m C o n cili u m [ Lit ur gi e k o nstit uti o n d es II. Vati k a nis c h e n K o n zils] s el bst,
n o c h v o n d e n K o n zils v ät er n er w ä h nt, s o n d er n n a c h ei n er miss br ä u c hli c h e n Ei nf ü h-
r u n g i n ei ni g e n L ä n d er n a n g e n o m m e n w ur d e «.4

Wel c h e Fr a g e n b ei ei n er s ol c h e n Pr üf u n g B er ü c ksi c hti g u n g fi n d e n m üsst e n, s oll
I n h alt f ol g e n d er Er w ä g u n g e n s ei n. 

I st di e h e uti g e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n t ats ä c hli c h 
d as Wi e d er b el e b e n ei n er fr ü h kir c hli c h e n F or m ?

Als Ar g u m e nt g e g e n ü b er Kriti k er n d er H a n d k o m m u ni o n wir d i m m er wi e d er v or-
g e br a c ht, ei n e i m erst e n c hristli c h e n J a hrt a us e n d ü bli c h e F or m k ö n n e ni c ht s c hl e c ht
s ei n. D ar a uf ist z u n ä c hst ei n m al z u a nt w ort e n, d ass m a n f ür di e h e uti g e Pr a xis d er
H a n d k o m m u ni o n  d er  Gl ä u bi g e n  ü b er h a u pt  k ei n  si c h er es  Z e u g nis  a us  d e n  erst e n
J a hr h u n d ert e n a nf ü hr e n k a n n. Di es e B e h a u pt u n g m a g ü b err as c h e n, w e n n m a n si c h
z. B. di e vi el e n St ell e n a nsi e ht, w el c h e Ott o N u ß b a u m a nf ü hrt, u m ei n e » H a n d k o m-
m u ni o n « i n di es er Z eit z u b el e g e n, 5 a b er d ar u nt er fi n d et si c h tr ot z d e m k ei n ei n zi g er
B el e g f ür di e h e uti g e Pr a xis. Di es e wir d vi el m e hr als u n m ö gli c h f ür di e Z eit d er fr ü-
h e n Kir c h e er wi es e n. D e n n ni e m als h ätt e m a n di e h eili g e K o m m u ni o n a uf di e li n k e
H a n d g el e gt, wi e m a n di es h e ut e t ut. Di e r e c ht e H a n d gilt i n d er H eili g e n S c hrift u n d
i m C hrist e nt u m als di e s y m b olis c h a us g e z ei c h n et e. Di e r e c ht e H a n d G ott es h ält d e n
B et er f est ( Ps 6 3, 9), ist h errli c h a n Kr aft ( E x 1 5, 6), g ef üllt mit G er e c hti g k eit ( Ps 4 8,
1 1), s c h e n kt Hilf e u n d H eil ( Ps 6 0, 7; 1 3 8, 7) u n d h at a u c h C hrist us er h ö ht ( A p g 2,
3 3), d er s p ät er, i n H errli c h k eit erstr a hl e n d, d e m v er ä n gsti gt e n S e h er a uf P at m os di e
r e c ht e H a n d a ufl e gt, u m i h n z u b er u hi g e n ( A p k 1, 1 7). B ei m S c h w ur er h o b m a n di e
r e c ht e H a n d ( 2 M a k k 4, 3 4) u n d l e gt e si e a uf b ei ei n e m b es o n d er e n S e g e n ( G e n 4 8,
1 8). We n n es b ei L u k as h ei ßt, als C hrist us i n d er S y n a g o g e l e hrt e, s a ß d ort ei n M a n n,
» d ess e n r e c ht e H a n d v er d orrt w ar « ( L k 6, 6), d a n n s oll s ei n b es o n d er es U n gl ü c k h er-
v or g e h o b e n w er d e n. 6

Di es e m B ef u n d ü b er di e B e d e ut u n g d er r e c ht e n H a n d e nts pri c ht g e n a u di e B e-
s c hr ei b u n g d er K o m m u ni o ns p e n d u n g, wi e wir si e i n d er l et zt e n m yst a g o gis c h e n K a-
t e c h es e fi n d e n, di e C yrill v o n J er us al e m g e g e n E n d e s ei n es L e b e ns ( er st ar b 3 8 7) g e-

1 4 0 M arti n L u g m a yr

4 At h a n asi us S c h n ei d er, D o mi n us Est, ( dt.)., a. a. O., 1 2.
5 Ott o N u ß b a u m, Di e  H a n d k o m m u ni o n, K öl n 1 9 6 9, 9ff.
6 Z ur S y m b oli k v o n »r e c hts « u n d »li n ks « i n d er A nti k e u n d b ei d e n R a b bi n er n v gl. T h W N T II, 3 7 – 3 9.
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halten hat./ Darın instruert der Cyrıll VO Jerusalem dıe Neugetauften während
der Usterzeıt, WwWIE 111a  —_ das Allerheıiligste mpfangen hat

>Gehst du hın (zur Kommun10n), komme nıcht miıt flach ausgestreckten
Händen der gespreizten Fiıngern, sondern mache cdie iın and 7U TON für dıie
Rechte, cdıe den Ön1g mpfangen soll Nımm den Leıb Christı mit hohler (rechter
and und erwıdere: Amen. Heılıge behutsam deine ugen uUurc Berüh-
rung miıt dem eılıgen Le1be, dann empfange ıhn un Pas>S auf, dass du nıchts da-
VO verherst. Denn WENN du verlherst, ist das, als WEeNnNn du eines deiner e1-

Ghıeder verlieren würdest. Dage MI1ır doch Wenn dır jemand Goldstaub gäbe,
würdest du ıhn annn nıcht mıiıt großer Vorsicht tfesthalten un aufpassen, dass du
nıchts davon verherst und du keinen Schaden erleidest”? Wırst du also nıcht noch viel
sorgfältiger auf das achten, W adsSs wertvoller ist als old und Edelsteine, keın Bro-
sämleın herabftfallen lassen?«®

Auf dıie sogenannte Heılıgung der Sinne, dıe späater außer eDrauc kam, möchte
ıch hıer nıcht näher 9  eingehen. Für UNSCIC rage WIE die Gläubigen e K ommu-
nı10N empfingen, ist der Umstand bedeutsam. dass dıe Eucharıistie ıIn dıe rechte and
gelegt wurde. Aufgrund der symbolıschen Bedeutung VO »lınks« und »rechts« W ar

6S undenkbar, Jetzt dıe Hostie mıt der Iınken and ZU Mund führen 1e1Imenr
wurde s1e ın einem tiefen Siıch-Herabbeugen direkt mıiıt dem Mund aufgenommen.
[ies siıeht auch (Jtto Nußbaum s(); » Vor em aber ist CS me1lnes FEFrachtens be1 der
starken Bevorzugung der rechten and in der Antıke un! auch ın der Liturgie
der Kırche unvorstellbar, dass dıie als minderwertige, als eın 5Symbol für das
Schlechte und arum auch als ungee1gnet und unfähig für den kultischen [hienst
gesehene Linke ausgerechnet das eucharıstische rot hätte berühren und ZU Mun-
de ühren en Meıines FEFrachtens nahm I11Nan vielmehr das heilıge rot unmıiıttelbar
mıiıt dem un| AUSs der rechten Hand«.!9

Von Rom wırd der Wıderspruch der heutigen Praxıs ZUT altkırc  ıchen durchaus
ZUT Kenntnis g  MmMenN, aber leiıder nıcht näher hınterfragt. In einem Brief AaUS dem

Die fünf Jerusalemer Mystagogischen Katechesen wurden me1nst auf den Cyrall VO| Jerusalem zurük-
kgeführt, ach einem Aufsatz 5waans jedoc VO\| vielen auf Johannes v Jerusalem, den bı-
schöflıche: achfolger Cyriulls. der altesten andsc. dem Odex Monacensıs 394 AUS dem Jahr-
hundert WITY tatsächlıch Johannes als ertTasser annt, iIm tast EIC ten Odex ()ttobonjanus ıst
dem Namen Cyrills VOnN anderer Hanı der des Johannes eigefügt. Andere andschrıiften WIE Coisıllanus
277 Jahrhundert), €e1aNus Roe 25 Jahrhundert), Vındobonensıs Jahrhundert”), MarTcı-
11US 11.35 (12 ahrhundert”) un tobonıanus '() (16./17 Jahrhundert) geben als Vertasser Cyrill A,
benso Fustratlus VOon Konstantınopel (T I82), als dıe Mystagogıischen Katechesen zıtlert. Fınwände |1-
turgıscher Un theologıscher Art dıe erfasserschaft Cyrills sınd ach Auguste ı1edagne NıIC über-
zeugend (vgl 126, Selbst WEn Ohannes 168EC {1WAas überarbeite haben sollte, Onnte [Nan SIE
noch NIC NT absprechen. Auf jeden Hall bezeugen SIE dıe lıturgischen Gebräuche Ende des
Jahrhunderts
(’at MYST. , Der griechische ext tındet sıch in ischer Ausgabe Y den Fontes Chrıistanl,

7, 162 Die oben gebotene eufsche Übersetzung ornentijert sıch, beı stefifer Berücksichtigung des TIEX-
sowochl an der deutschen Fassung VOon Röwekamp den genannten Band der FCÜ) als uch an der V O!

Dölger, e Antıke N: Christentum, Bd.111.  schendorff 1932, 235.., veröffentlicht hat.
Ü Vgl dazu 1ın Lugmayr, Handkommunion. Eıne hıstorısch-dogmatische Untersuchung, ButtenwIie-
SCI1 2001. 46—40).

()tito Nußbaum, Die andkommunion, a.a.0.., 18f.

h alt e n h at. 7 D ari n i nstr ui ert d er hl. C yrill v o n J er us al e m di e N e u g et a uft e n w ä hr e n d
d er Ost er z eit, wi e m a n d as All er h eili gst e z u e m pf a n g e n h at:

» G e hst d u hi n ( z ur hl. K o m m u ni o n), s o k o m m e ni c ht mit fl a c h a us g estr e c kt e n
H ä n d e n o d er g es pr ei zt e n Fi n g er n, s o n d er n m a c h e di e li n k e H a n d z u m T hr o n f ür di e
R e c ht e, di e d e n K ö ni g e m pf a n g e n s oll. Ni m m d e n L ei b C hristi mit h o hl er (r e c ht er)
H a n d e nt g e g e n u n d er wi d er e: A m e n. H eili g e b e h uts a m d ei n e A u g e n d ur c h B er ü h-
r u n g mit d e m h eili g e n L ei b e, d a n n e m pf a n g e i h n – u n d p ass a uf, d ass d u ni c hts d a-
v o n v erli erst. D e n n w e n n d u et w as v erli erst, s o ist d as, als w e n n d u ei n es d ei n er ei-
g e n e n Gli e d er v erli er e n w ür d est. S a g e mir d o c h: We n n dir j e m a n d G ol dst a u b g ä b e,
w ür d est d u i h n d a n n ni c ht mit gr o ß er Vorsi c ht f est h alt e n u n d a uf p ass e n, d ass d u
ni c hts d a v o n v erli erst u n d d u k ei n e n S c h a d e n erl ei d est ? Wirst d u als o ni c ht n o c h vi el
s or gf älti g er a uf d as a c ht e n, w as w ert v oll er ist als G ol d u n d E d elst ei n e, u m k ei n Br o-
s ä ml ei n h er a bf all e n z u l ass e n ? « 8

A uf di e s o g e n a n nt e H eili g u n g d er Si n n e, di e s p ät er a u ß er G e br a u c h k a m, m ö c ht e
i c h hi er ni c ht n ä h er ei n g e h e n.9 F ür u ns er e Fr a g e, wi e di e Gl ä u bi g e n di e hl. K o m m u-
ni o n e m pfi n g e n, ist d er U mst a n d b e d e uts a m, d ass di e E u c h aristi e i n di e r e c ht e H a n d
g el e gt w ur d e. A uf gr u n d d er s y m b olis c h e n B e d e ut u n g v o n »li n ks « u n d »r e c hts « w ar
es u n d e n k b ar, j et zt di e H osti e mit d er li n k e n H a n d z u m M u n d z u f ü hr e n. Vi el m e hr
w ur d e si e i n ei n e m ti ef e n Si c h- H er a b b e u g e n dir e kt mit d e m M u n d a uf g e n o m m e n.
Di es si e ht a u c h Ott o N u ß b a u m s o: » Vor all e m a b er ist es m ei n es Er a c ht e ns b ei d er
st ar k e n B e v or z u g u n g d er r e c ht e n H a n d i n d er g a n z e n A nti k e u n d a u c h i n d er Lit ur gi e
d er Kir c h e u n v orst ell b ar, d ass di e st ets als mi n d er w erti g e, als ei n S y m b ol f ür d as
S c hl e c ht e u n d d ar u m a u c h als u n g e ei g n et u n d u nf ä hi g f ür d e n k ultis c h e n Di e nst a n-
g es e h e n e Li n k e a us g er e c h n et d as e u c h aristis c h e Br ot h ätt e b er ü hr e n u n d z u m M u n-
d e f ü hr e n d ürf e n. M ei n es Er a c ht e ns n a h m m a n vi el m e hr d as h eili g e Br ot u n mitt el b ar
mit d e m M u n d e a us d er r e c ht e n H a n d «. 1 0

Vo n R o m wir d d er Wi d ers pr u c h d er h e uti g e n Pr a xis z ur alt kir c hli c h e n d ur c h a us
z ur K e n nt nis g e n o m m e n, a b er l ei d er ni c ht n ä h er hi nt erfr a gt. I n ei n e m Bri ef a us d e m

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d 1 4 1

7 Di e f ü nf J er us al e m er M yst a g o gis c h e n K at e c h es e n w ur d e n m eist a uf d e n hl. C yrill v o n J er us al e m z ur ü k-
k g ef ü hrt, n a c h ei n e m A ufs at z W. J. S w a a ns ( 1 9 4 2) j e d o c h v o n vi el e n a uf J o h a n n es v o n J er us al e m, d e n bi-
s c h öfli c h e n N a c hf ol g er C yrills. I n d er ält est e n H a n ds c hrift, d e m C o d e x M o n a c e nsis 3 9 4 a us d e m 1 0. J a hr-
h u n d ert wir d t ats ä c hli c h J o h a n n es als Verf ass er g e n a n nt, i m f ast gl ei c h alt e n C o d e x Ott o b o ni a n us 8 6 ist
d e m N a m e n C yrills v o n a n d er er H a n d d er d es J o h a n n es b ei g ef ü gt. A n d er e H a n ds c hrift e n wi e C oisili a n us
2 2 7 ( 1 1. J a hr h u n d ert), B o dl ei a n us R o e 2 5 ( 1 1. J a hr h u n d ert), Vi n d o b o n e nsis 5 5 ( 1 1. J a hr h u n d ert ?), M ar ci-
a n us II. 3 5 ( 1 2. J a hr h u n d ert ?) u n d Ott o b o ni a n us 2 2 0 ( 1 6./ 1 7. J a hr h u n d ert) g e b e n als Verf ass er C yrill a n,
e b e ns o E ustr ati us v o n K o nst a nti n o p el ( † 5 8 2), als er di e M yst a g o gis c h e n K at e c h es e n ziti ert. Ei n w ä n d e li-
t ur gis c h er u n d t h e ol o gis c h er Art g e g e n di e Verf ass ers c h aft C yrills si n d n a c h A u g ust e Pi é d a g n el ni c ht ü b er-
z e u g e n d ( v gl. S C 1 2 6, 3 3 ff.). S el bst w e n n J o h a n n es di es e et w as ü b er ar b eit et h a b e n s ollt e, k ö n nt e m a n si e
n o c h ni c ht C yrill a bs pr e c h e n. A uf j e d e n F all b e z e u g e n si e di e lit ur gis c h e n G e br ä u c h e g e g e n E n d e d es 4.
J a hr h u n d erts.
8 C at. m yst. 5, 2 1. D er gri e c his c h e Te xt fi n d et si c h i n kritis c h er A us g a b e z. B. i n d e n F o nt es  C hristi a ni , B d.
7, S. 1 6 2. Di e o b e n g e b ot e n e d e uts c h e Ü b ers et z u n g ori e nti ert si c h, b ei st et er B er ü c ksi c hti g u n g d es Urt e x-
t es, s o w o hl a n d er d e uts c h e n F ass u n g v o n R ö w e k a m p (f ür d e n g e n a n nt e n B a n d d er F C) als a u c h a n d er v o n
F. J. D öl g er, di e er i n A nti k e u n d C hrist e nt u m , B d.III, As c h e n d orff 1 9 3 2, 2 3 5f., v er öff e ntli c ht h at.
9 V gl. d a z u: M arti n L u g m a yr, H a n d k o m m u ni o n. Ei n e hist oris c h- d o g m atis c h e U nt ers u c h u n g, B utt e n wi e-
s e n 2 0 0 1, 3 6 – 4 0.
1 0 Ott o N u ß b a u m, Di e  H a n d k o m m u ni o n, a. a. O., 1 8f.
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re 985 den Vorsitzenden der -Amerikanıschen Bıschofskonferenz, iın dem
der amalıge Präfekt der Gottesdienstkongregation, Augustin ardına ayer OSB
auch dıe oben angeführte Stelle AUS den Mystagogıschen Katechesen anführt, steht
annn bezeichnenderweıise ın einer Fulßnote

»In der PraxI1s I11USS I1a  - den Gläubigen dıe entgegengeselzle Anweılisung geben
cdie 1n and soll über der rechten hegen, sodass dıe Hostıie dann leicht mıiıt der
rechten and 7U und geführt werden kann«.  1 Fın Frfassen der Fucharıstie un
ZUuU Mund Führen hat be1 Cyrull aber nach UNSCICIII Befund nıcht gegeben eben
weiıl dıe rechte and über der Iınken lag!

Be1l Cyrull nahm der äubige also cdie KOommunıon mıiıt dem und ın gebeugter
Haltung auf. Anschlıießend betrachtete CT noch dıe andfläche, ob nıcht eiwa
Partıkel zurückgeblıeben arciıl, cdie annn ebenftalls noch (mıt der Zunge) sıch g-
11IOTMMNMMECN wurden. I hes erg1ıbt sıch AUS der rage » Wırst du also nıcht noch viel SOTS-
ältıger auf das achten, wertvoller ist als old und Edelsteine, keın Brosäm-
lein herabfallen lassen‘/«

Der auf den 1C als »Handkommunion« erscheinende Rıtus erweılst sıch
be1 näherem Zusehen als »Mundkommunion«, be1 welcher dıe rechte and als eıne

Patene diente. IDie Haltung des Kommuntizıerenden ist e1 nıcht dıe des
Ergreifens und Fassens, sondern des ehrfürchtigen und demütigen Empfangens,
begleıtet VO einem Zeichen der Anbetung. So der Augustinus ın seinem
Psalmenkommentar: » Weıl CT gewandelt hat in diesem eische und dieses Fleisch
unNns als Speise gegeben hat, nıemand aber dieses Fleisch Isst, WEenNnn c nıcht
VOT angebetet hat, erg1 sıch dass WIT nıcht N1UT nıcht sündıgen, WEenNnn WITr

anbeten, sondern dass WIT sündıgen, WEeNnNn WIT c nıcht anbeten«.1* Be1l Cyraull
VOonNn Jerusalem fıiınden WIT dıe Aufforderung, 6S so kommuniziert werden, indem
Ian »sıch nıederbeugend ın der Weise der nbetung und Verehrung das Amen
spricht«. '“

Als Ausdruck der Anbetung VOT dem Empfang der Kommunıion ist be1 den stsy-
ICI eın nNnıela 1 Jahrhundert bezeugt, in der Urdensrege]l des olumban
es 615) eiıne dreimalıge tiefe Verneigung, “ be1l den Griechen eine dreimalıge
Knıebeugung 1Im Jahrhundert, ın den Consuetudines VO Uuny, welche Udalrı-
CUS 080 aufzeıchnete., eıne Kniebeuge.*”

I die ben beschrieben Weise der uiInahme des Leibes des Herrn miıt dem Mund,
be1 der dıe rechte and als Patene dıente., rlebte eine organısche Entwicklung. Be-
reıits ab 35() werden be1 Darstellungen der Brotvermehrung dıe anı! verhüllt abge-

EDIL, UL, 5/38
>Et quıa In 1psa arlıc hıc ambulaVvıt, 1psam nobıs manducandam utem e  ıt:; CI110

tem Ilam manducat, Nıs1ı Dr1us adoraverıit: inventum est quemadmodum oretur tale scabellum
Domuin1, ei solum 3{0)8! PCCCCIMUS orando, sed PCCCAaIMNUS adorando«, Knarrt. ın Ps 98S, Y:

SEL 39, 1 385
| 4 (’at MYSL. ),

»Aut quı ad altare iınchoaveriıt accedere, sacrıfıcıum accepiurus, ter humıilıet«, Regula coenobıialıs,
O0SE ndreas ungmann, Mıssarum Sollemnı1a, 1L, Bonn 2003 (Reprographischer achadruc der Aus-

gabe V O!

J a hr e 1 9 8 5 a n d e n Vorsit z e n d e n d er U S- A m eri k a nis c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z, i n d e m
d er d a m ali g e Pr äf e kt d er G ott es di e nst k o n gr e g ati o n, A u g usti n K ar di n al M a y er O S B,
a u c h di e o b e n a n g ef ü hrt e St ell e a us d e n M yst a g o gis c h e n K at e c h es e n a nf ü hrt, st e ht
d a n n b e z ei c h n e n d er w eis e i n ei n er F u ß n ot e:

»I n d er Pr a xis m uss m a n d e n Gl ä u bi g e n di e e nt g e g e n g es et zt e A n w eis u n g g e b e n:
di e li n k e H a n d s oll ü b er d er r e c ht e n li e g e n, s o d ass di e H osti e d a n n l ei c ht mit d er
r e c ht e n H a n d z u m M u n d g ef ü hrt w er d e n k a n n «.1 1 Ei n Erf ass e n d er E u c h aristi e u n d
z u m M u n d F ü hr e n h at es b ei C yrill a b er n a c h u ns er e m B ef u n d ni c ht g e g e b e n – e b e n
w eil di e r e c ht e H a n d ü b er d er li n k e n l a g!

B ei C yrill n a h m d er Gl ä u bi g e als o di e K o m m u ni o n mit d e m M u n d i n g e b e u gt er
H alt u n g a uf. A ns c hli e ß e n d b etr a c ht et e er n o c h g e n a u di e H a n dfl ä c h e, o b ni c ht et w a
P arti k el z ur ü c k g e bli e b e n w ar e n, di e d a n n e b e nf alls n o c h ( mit d er Z u n g e) z u si c h g e-
n o m m e n w ur d e n. Di es er gi bt si c h a us d er Fr a g e: » Wirst d u als o ni c ht n o c h vi el s or g-
f älti g er a uf d as a c ht e n, w as w ert v oll er ist als G ol d u n d E d elst ei n e, u m k ei n Br os ä m-
l ei n h er a bf all e n z u l ass e n ? «

D er a uf d e n erst e n Bli c k als » H a n d k o m m u ni o n « ers c h ei n e n d e Rit us er w eist si c h
b ei n ä h er e m Z us e h e n als » M u n d k o m m u ni o n «, b ei w el c h er di e r e c ht e H a n d als ei n e
Art  P at e n e  di e nt e.  Di e  H alt u n g  d es  K o m m u ni zi er e n d e n  ist  d a b ei  ni c ht  di e  d es
Er gr eif e ns  u n d  F ass e ns,  s o n d er n  d es  e hrf ür c hti g e n  u n d  d e m üti g e n  E m pf a n g e ns,
b e gl eit et v o n ei n e m Z ei c h e n d er A n b et u n g. S o l e hrt d er hl. A u g usti n us i n s ei n e m
Ps al m e n k o m m e nt ar: » Weil er g e w a n d elt h at i n di es e m Fl eis c h e u n d di es es Fl eis c h
u ns als S p eis e g e g e b e n h at, ni e m a n d a b er di es es Fl eis c h isst, w e n n er es ni c ht z u-
v or a n g e b et et h at, s o er gi bt si c h [ …], d ass wir ni c ht n ur ni c ht s ü n di g e n, w e n n wir 
es a n b et e n, s o n d er n d ass wir s ü n di g e n, w e n n wir es ni c ht a n b et e n «. 1 2 B ei C yrill 
v o n J er us al e m fi n d e n wir di e A uff or d er u n g, es s oll e k o m m u ni zi ert w er d e n, i n d e m
m a n  »si c h  ni e d er b e u g e n d  i n  d er  Weis e  d er  A n b et u n g  u n d  Ver e hr u n g  d as  A m e n
s pri c ht «. 1 3

Al s A us dr u c k d er A n b et u n g v or d e m E m pf a n g d er K o m m u ni o n ist b ei d e n Osts y-
r er n ei n K ni ef all i m 6. J a hr h u n d ert b e z e u gt, i n d er Or d e nsr e g el d es hl. C ol u m b a n
( g est. 6 1 5) ei n e dr ei m ali g e ti ef e Ver n ei g u n g,1 4 b ei d e n Gri e c h e n ei n e dr ei m ali g e
K ni e b e u g u n g i m 1 0. J a hr h u n d ert, i n d e n C o ns u et u di n es v o n Cl u n y, w el c h e U d alri-
c us u m 1 0 8 0 a uf z ei c h n et e, ei n e K ni e b e u g e. 1 5

Di e o b e n b es c hri e b e n Weis e d er A uf n a h m e d es L ei b es d es H err n mit d e m M u n d,
b ei d er di e r e c ht e H a n d als P at e n e di e nt e, erl e bt e ei n e or g a nis c h e E nt wi c kl u n g. B e-
r eits a b 3 5 0 w er d e n b ei D arst ell u n g e n d er Br ot v er m e hr u n g di e H ä n d e v er h üllt a b g e-

1 4 2 M arti n L u g m a yr

1 1 E DI L, III, nr. 5 7 3 8.
1 2 » Et q ui a i n i ps a c ar n e hi c a m b ul a vit, et i ps a m c ar n e m n o bis m a n d u c a n d a m a d s al ut e m d e dit; n e m o a u-
t e m ill a m c ar n e m m a n d u c at, nisi pri us a d or a v erit; i n v e nt u m est q u e m a d m o d u m a d or et ur t al e s c a b ell u m
p e d u m D o mi ni, et n o n s ol u m n o n p e c c e m us a d or a n d o, s e d p e c c a m us n o n a d or a n d o «, E n arr. i n Ps. 9 8, 9;
C S E L 3 9, 1 3 8 5.
1 3 C at. m yst. 5, 1 9.
1 4 » A ut q ui a d alt ar e i n c h o a v erit a c c e d er e, s a crifi ci u m a c c e pt ur us, t er s e h u mili et «, R e g ul a c o e n o bi alis, 9.
1 5 J o s ef A n dr e as J u n g m a n n, Miss ar u m S oll e m ni a, II, B o n n 2 0 0 3 ( R e pr o gr a p his c h er N a c h dr u c k d er A us-
g a b e v o n 1 9 6 2), 4 6 8.
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bıldet, Was auf einen Eainfluss der KommunionpraXx1s zurückgehen könnte.!® (’aesa-
MUS VOoO TIES es 542) schreıibt davon, dass dıe Frauen über den Händen eın reines
|.ınnentüchlein (nıtıdum Iınteolum) aben. auf dem Ss1e den Leıb des Herrn empfan-

1/gen un dann mıiıt dem und aufnehmen, eine Welilse., dıe VOoO der S5Synode VO Au-
ACITC, welche zwıschen 561 und 605 stattfand. den Frauen eingeschärft wird. !® Im
sechsten Jahrhundert tınden WIr Hınweise auch auf dıe Verhüllung der anı der
Männer, be1 der Apostelkommunion des Codex Rossano  19 un! auf der
ılberpatene VO Rıha 65—578).“° Im sı1ehten Jahrhundert fınden sıch Zeugnisse
darüber, dass der Jjester den L eıb des Herrn dırekt ın den Mund der Gläubigen g —_
reicht hat2l eın Brauch, der sıch immer mehr verbreıtete un se1ıt dem Jahrhundert
1 Westen allgemeın wurde.“ Als Zeugni1s für den ()sten E1 eine Aussage VOoO I he-
dor Studıta9-8 angeführt, dass denen, e nıcht Priester sınd, nıcht rlaubt
ist, dıe FEucharıistie berühren.“

Im Westen verbreıtet sıch dann auch der Brauch, den ! eıb des Herrn nıend miıt
dem Mund mpfangen, ab dem Jahrhundert. ber das Knıen cChriıeh ardına
Katzınger einmal, dass CS dem Wesen des Menschen und se1ines Verhältnisses (jott
entspricht:

» Die körperliche Geste ist als solche Trägerıin eines geistigen Sinnes eben der
Anbetung, hne dıe s1e sinnlos ware, und der geistige Akt wıederum [1USS sıch VON

seinem Wesen her, aufgrund der eıb-seeliıschen FEinheit des Menschen, notwendıig ın
der körperlichen Gebärde ausdrücken. Die beiıden Aspekte sınd ın dem einen Wort
verschmolzen, we1l s1e VO innen her zueinander gehören Wo das Knıen Au-
Berliıchkeıt, bloß körperlicher Akt wird, wiırd Uns1inn1g; aber auch jemand VOCI-

sucht, Anbetung 1iNns bloß Geistige zurückzunehmen., hne s1e verleibliıchen., e_

lıscht der Akt der nbetung, wei1l 1U  — einmal das bloß Geistige dem Wesen des Men-
schen nıcht entspricht. Anbetung ist eiıner jener Grundakte, dıie den Sganzen Men-
schen betreffen. er ist das Beugen der Kniıe VOT der Gegenwart des lebendigen
(Gottes unverzichtbar«.

Wır können zusammenTassend tfesthalten dıe heutige Praxıs der andkommu-
nı0N entspricht nıcht eiıner alten Iradıtion. S1e ist vielmehr eine Neuerung. { )he über-
heferte Form der knıenden Mundkommunion ist dagegen TUC einer organıschen
Entfaltung, dıe Urc Uurc VOT dem Allerheıiliıgsten und orge Partıkel g-

Vgl ZU I hema der verhüllten ände dıe austführlıche 1€ V U [ )Dom Gabriel M.Braso, velacıo de
les 1115. €eCu d’un tema d’arqueologıa cristlana, In Lıturgica L, (’ardınalı Chuster ın emoram.,
Montserrat 1956, ] 1386
17 SermO 227, I, CSL 89  ©

(’an. »Non 1C€| muherı nudca 1a1l eucharıstiam aCC1pere«, Mansı 9,915
Abgebildet beı OSE Engemann, 5yrische uchmalereı, in Frwın uprechtsberger DYy-

men. Von den posteln 7U den Kalıfen [ ınzer archäologische Forschungen 21) [ ınz 1993, 16 /
Abgebildet CI L, '/44.

21 Vgl Jungmann, a.a.0., IL, 473
E1 dem ässt der Kommunıonempfang auf dıe Hand sıch och als Privileg des K lerus nach-

welsen«, Nußbaum, Die Handkommunion, a.a.0..,
Epıstolarum 1, 99, 1661
Joseph ardın. atzınger, Der €1S! der Lıturgie, Freiburg Br.. 164

bil d et, w as a uf ei n e n Ei nfl uss d er K o m m u ni o n pr a xis z ur ü c k g e h e n k ö n nt e. 1 6 C a es a-
ri us v o n Arl es ( g est. 5 4 2) s c hr ei bt d a v o n, d ass di e Fr a u e n ü b er d e n H ä n d e n ei n r ei n es
Li n n e nt ü c hl ei n ( niti d u m li nt e ol u m) h a b e n, a uf d e m si e d e n L ei b d es H err n e m pf a n-
g e n u n d d a n n mit d e m M u n d a uf n e h m e n, 1 7 ei n e Weis e, di e v o n d er S y n o d e v o n A u-
x err e, w el c h e z wis c h e n 5 6 1 u n d 6 0 5 st attf a n d, d e n Fr a u e n ei n g es c h ärft wir d. 1 8 I m
s e c hst e n J a hr h u n d ert fi n d e n wir Hi n w eis e a u c h a uf di e Ver h üll u n g d er H ä n d e d er
M ä n n er, s o z. B. b ei d er A p ost el k o m m u ni o n d es C o d e x v o n R oss a n o 1 9 u n d a uf d er
Sil b er p at e n e v o n Ri h a ( 5 6 5 – 5 7 8). 2 0 I m si e bt e n J a hr h u n d ert fi n d e n si c h Z e u g niss e
d ar ü b er, d ass d er Pri est er d e n L ei b d es H err n dir e kt i n d e n M u n d d er Gl ä u bi g e n g e-
r ei c ht h at2 1 , ei n Br a u c h, d er si c h i m m er m e hr v er br eit et e u n d s eit d e m 9. J a hr h u n d ert
i m West e n all g e m ei n w ur d e.2 2 Al s Z e u g nis f ür d e n Ost e n s ei ei n e A uss a g e v o n T h e-
o d or St u dit a ( 7 5 9- 8 2 6) a n g ef ü hrt, d ass es d e n e n, di e ni c ht Pri est er si n d, ni c ht erl a u bt
ist, di e E u c h aristi e z u b er ü hr e n.2 3

I m West e n v er br eit et si c h d a n n a u c h d er Br a u c h, d e n L ei b d es H err n k ni e n d mit
d e m M u n d z u e m pf a n g e n, a b d e m 1 1. J a hr h u n d ert. Ü b er d as K ni e n s c hri e b K ar di n al
R at zi n g er ei n m al, d ass es d e m Wes e n d es M e ns c h e n u n d s ei n es Ver h ält niss es z u G ott
e nts pri c ht:

» Di e k ör p erli c h e G est e ist als s ol c h e Tr ä g eri n ei n es g eisti g e n Si n n es – e b e n d er
A n b et u n g, o h n e di e si e si n nl os w är e, u n d d er g eisti g e A kt wi e d er u m m uss si c h v o n
s ei n e m Wes e n h er, a uf gr u n d d er l ei b-s e elis c h e n Ei n h eit d es M e ns c h e n, n ot w e n di g i n
d er k ör p erli c h e n G e b är d e a us dr ü c k e n. Di e b ei d e n As p e kt e si n d i n d e m ei n e n W ort s o
v ers c h m ol z e n, w eil si e v o n i n n e n h er z u ei n a n d er g e h ör e n. W o d as K ni e n bl o ß e Ä u-
ß erli c h k eit, bl o ß k ör p erli c h er A kt wir d, wir d es u nsi n ni g; a b er a u c h w o j e m a n d v er-
s u c ht, A n b et u n g i ns bl o ß G eisti g e z ur ü c k z u n e h m e n, o h n e si e z u v erl ei bli c h e n, er-
lis c ht d er A kt d er A n b et u n g, w eil n u n ei n m al d as bl o ß G eisti g e d e m Wes e n d es M e n-
s c h e n ni c ht e nts pri c ht. A n b et u n g ist ei n er j e n er Gr u n d a kt e, di e d e n g a n z e n M e n-
s c h e n b etr eff e n. D a h er ist d as B e u g e n d er K ni e v or d er G e g e n w art d es l e b e n di g e n
G ott es u n v er zi c ht b ar «. 2 4

Wir k ö n n e n z us a m m e nf ass e n d f est h alt e n: di e h e uti g e Pr a xis d er H a n d k o m m u-
ni o n e nts pri c ht ni c ht ei n er alt e n Tr a diti o n. Si e ist vi el m e hr ei n e N e u er u n g. Di e ü b er-
li ef ert e F or m d er k ni e n d e n M u n d k o m m u ni o n ist d a g e g e n Fr u c ht ei n er or g a nis c h e n
E ntf alt u n g, di e d ur c h E hrf ur c ht v or d e m All er h eili gst e n u n d S or g e u m P arti k el g e-

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d 1 4 3

1 6 V gl. z u m T h e m a d er v er h üllt e n H ä n d e di e a usf ü hrli c h e St u di e v o n D o m G a bri el M. Br as ó, L a v el a ci ó d e
l es m a ns. R e c ull d’ u n t e m a d’ ar q u e ol o gi a cristi a n a, i n: Lit ur gi c a I, C ar di n ali I. A. S c h ust er i n m e m ori a m,
M o nts err at 1 9 5 6, 3 1 1 – 3 8 6.
1 7 S er m o 2 2 7, 5, C C S L 1 0 4, 8 9 9f.
1 8 C a n. 3 6: » N o n li c et m uli eri n u d a m a n u e u c h aristi a m a c ci p er e «, M a nsi 9, 9 1 5.
1 9 A b g e bil d et z. B. b ei J os ef E n g e m a n n, S yris c h e B u c h m al er ei, i n: Er wi n M. R u pr e c hts b er g er ( R e d.), S y-
ri e n. Vo n d e n A p ost el n z u d e n K alif e n ( = Li n z er ar c h ä ol o gis c h e F ors c h u n g e n 2 1), Li n z 1 9 9 3, 1 6 7.
2 0 A b g e bil d et i m L CI 1, 1 7 4f.
2 1 V gl. J u n g m a n n, a. a. O., II, 4 7 3.
2 2 » S eit d e m 9. J h. l ässt d er K o m m u ni o n e m pf a n g a uf di e H a n d si c h n ur n o c h als Pri vil e g d es Kl er us n a c h-
w eis e n «, N u ß b a u m, Di e  H a n d k o m m u ni o n, a. a. O., 2 5.
2 3 E pist ol ar u m li b. II, P G 9 9, 1 6 6 1.
2 4 J o s e p h K ar di n al R at zi n g er, D er G eist d er Lit ur gi e, Fr ei b ur g i. Br., 2 0 0 0, 1 6 4.
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kennzeichnet ist, sSOWwIe Zeichen der nbetung, dıe den Glauben dıe Gegenwart
Chrıistı bezeugt

Wıe CAM ZUF Einführung der heutiıgen Form der Handkommunion?

ach dem bısherigen Befund wurde nıcht eine alte Weise des Kommun10nemp-
angs wıederbelebt, sondern eine IICUC Form erlaubt, dıe vorher 1 Ooffenen Unge-
horsam praktızıert wurde. Nachdem nnıbale Bugnint, der Sekretär des Consilium  Z5  %
nach Holland gekommen W: sıch eın Bıld über dıe dortigen hlıturgischen /7u-
etände machen, chrıebh das C'onsıiılıum betreitfs der 1 Ungehorsam manchen
Orten praktızıerten »Handkommun1i0on« ın einem 1TIE VO ()ktober 965
ardına Alfrınk. dem Vorsıitzenden der holländıschen Bıschofskonferenz »I I)hie
uberheiferte Weise der Kommunionauste1ilung soll bewahrt werden«.  26 Obwohl die-
SCT TIE VO eılıgen Vater approbiert Wäl, zeıtigte CI, wIE Bugnin1 offen zugıbt,

27keine sıchtbaren Resultate.
Eınige &,  ıt später sah Ian auf dem Jıtelbild der Zeılitschrift Parıs alc. (Ausga-

be VO Dezember eın Kınd, das ın der rechten and eine Hostie ın rust-
höhe hält DiIie Bıldunterschriuft autete: »[hieses ınd reicht sıch in Holland selbst dıe
Kommunılon: eın Bıld der Zukunft für unNns alle ın der Neuen EessSC«, 2%

Als Parıs atch Im selben Monat noch nachlegte und Fotografien selbstfabrizier-
ter eucharıstischer »E vents« iın Häusern brachte., dıie jeder Sakralıtät entbehrten,
und auch iın anderen Ländern hnlıche Wılikürakte vorkamen, dıie in Zeıtungen und
Magazınen mıt Fotos dokumentiert und als »Fortschritt« gepriesen wurden, WIES
das Consılıum in eiıner Erklärung VO Dezember 966 derartige »lıturgische
Zeremonien« als dem »katholischen ult TrTemd« zurück und forderte die
katholischen 1SCHOTe und Ordensoberen auf, solche Miıssbräuche VOT-

zugehen, dıe ZUT »Entsakralısierung« der Liturgie führen Erwähnt werden: »eucha-
ristische Famılienfelern« iın Privathäusern, dAirekt gefolgt VO (normalen) Mahl-
zeıten. Messen mıiıt selbstfabrizierten Rıten, GGewändern und Messtexten, be-
gleıtet VOoO völlıg profaner uSI1IK, dıe als solche »elner eılıgen andlung unwürdıg
ist« .49 Der 1 rıgına ıtahenısch verfasste TIE erschıen noch 96 / ın englıscher,
französıscher., deutscher. spanıscher, portugiesischer und nıederländıscher ber-

n

Die Einsetzung des Consılıum ad exsequendam (onstitutionem de 1turg1ia wurde V Paul VI Im
Motu Propri1o0 Sacram Liturg1iam V 25.1.1964 angekündigt, dıe aran beteiligten Personen wurden Im
L' Osservatore Romano 964 bekanntgegeben dıe Kardınäle 13COMO Lercaro, Paolo 10 bbe
Uun« Arcadıo Larraona, als ekre: Annıbale ugnını

»51a ONSCITVAaTlO mOodo tradızıonale dı dıistriıbuire la Sanı COMMUN1ONE«, abgedruckt NNI! HBu-
Zn1ını, mforma hlıturgıca, Rom 1983, 623, Anm

Vgl Bugnin1, La rmforma lıturgica, a.a.0.., 114, Anm
ıne Fotokopıe des Iıtelbildes sıch erhalb des elis VOo  _ erarıen, New 11es around

Communion ın resent-Day estern Culture, 1N; read of Heaven. (’ustoms and Practices Surroundiıng
Holy Communi10n, by (’harles ‚aspers, erard en, erarı ouwhorst. Kampen 1995, 216

Der Wortlaut der 1m 1gın. ıtalhıenıschen Erklärung ıst abgdruckt EDIL. 691f.

k e n n z ei c h n et ist, s o wi e Z ei c h e n d er A n b et u n g, di e d e n Gl a u b e n a n di e G e g e n w art
C hristi b e z e u gt. 

Wi e k a m es z ur Ei nf ü hr u n g d er h e uti g e n F or m d er H a n d k o m m u ni o n ?

N a c h d e m bis h eri g e n B ef u n d w ur d e ni c ht ei n e alt e Weis e d es K o m m u ni o n e m p-
f a n gs wi e d er b el e bt, s o n d er n ei n e n e u e F or m erl a u bt, di e v or h er i m off e n e n U n g e-
h ors a m pr a kti zi ert w ur d e. N a c h d e m A n ni b al e B u g ni ni, d er S e kr et är d es C o nsili u m 2 5 ,
n a c h H oll a n d g e k o m m e n w ar, u m si c h ei n Bil d ü b er di e d orti g e n lit ur gis c h e n Z u-
st ä n d e z u m a c h e n, s c hri e b d as C o nsili u m b etr effs d er i m U n g e h ors a m a n m a n c h e n
Ort e n pr a kti zi ert e n » H a n d k o m m u ni o n « i n ei n e m Bri ef v o m 1 2. O kt o b er 1 9 6 5 a n
K ar di n al  Alfri n k,  d e m  Vorsit z e n d e n  d er  h oll ä n dis c h e n  Bis c h ofs k o nf er e n z:  » Di e
ü b erli ef ert e Weis e d er K o m m u ni o n a ust eil u n g s oll b e w a hrt w er d e n «. 2 6 O b w o hl di e-
s er Bri ef v o m H eili g e n Vat er a p pr o bi ert w ar, z eiti gt e er, wi e B u g ni ni off e n z u gi bt,
k ei n e si c ht b ar e n R es ult at e. 2 7

Ei ni g e Z eit s p ät er s a h m a n a uf d e m Tit el bil d d er Z eits c hrift P aris M at c h ( A us g a-
b e v o m 1 7. D e z e m b er 1 9 6 6) ei n Ki n d, d as i n d er r e c ht e n H a n d ei n e H osti e i n Br ust-
h ö h e h ält. Di e Bil d u nt ers c hrift l a ut et e: » Di es es Ki n d r ei c ht si c h i n H oll a n d s el bst di e
K o m m u ni o n: ei n Bil d d er Z u k u nft f ür u ns all e i n d er N e u e n M ess e «. 2 8

Al s P aris M at c h i m s el b e n M o n at n o c h n a c hl e gt e u n d F ot o gr afi e n s el bstf a bri zi er-
t er  e u c h aristis c h er  » E v e nts «  i n  H ä us er n  br a c ht e,  di e  j e d er  S a kr alit ät  e nt b e hrt e n,  
u n d a u c h i n a n d er e n L ä n d er n ä h nli c h e Will k ür a kt e v or k a m e n, di e i n Z eit u n g e n u n d
M a g a zi n e n mit F ot os d o k u m e nti ert u n d als » F orts c hritt « g e pri es e n w ur d e n, wi es 
d as C o nsili u m i n ei n er Er kl är u n g v o m 2 9. D e z e m b er 1 9 6 6 d er arti g e »lit ur gis c h e
Z er e m o ni e n «  als  d e m  » k at h olis c h e n  K ult  fr e m d «  z ur ü c k  u n d  f or d ert e  di e  
k at h olis c h e n  Bis c h öf e  u n d  Or d e ns o b er e n  a uf,  g e g e n  s ol c h e  Miss br ä u c h e  v or-
z u g e h e n, di e z ur » E nts a kr alisi er u n g « d er Lit ur gi e f ü hr e n. Er w ä h nt w er d e n: » e u c h a-
ristis c h e  F a mili e nf ei er n «  i n  Pri v at h ä us er n,  dir e kt  g ef ol gt  v o n  ( n or m al e n)  M a hl-
z eit e n,  M ess e n  mit  s el bstf a bri zi ert e n  Rit e n,  G e w ä n d er n  u n d  M esst e xt e n,  b e-
gl eit et v o n v ölli g pr of a n er M usi k, di e als s ol c h e » ei n er h eili g e n H a n dl u n g u n w ür di g
ist «.2 9 D er i m Ori gi n al it ali e nis c h v erf asst e Bri ef ers c hi e n n o c h 1 9 6 7 i n e n glis c h er,
fr a n z ösis c h er,  d e uts c h er,  s p a nis c h er,  p ort u gi esis c h er  u n d  ni e d erl ä n dis c h er  Ü b er-
s et z u n g.

1 4 4 M arti n L u g m a yr

2 5 Di e Ei ns et z u n g d es C o nsili u m a d e xs e q u e n d a m C o nstit uti o n e m d e s a cr a Lit ur gi a w ur d e v o n P a ul VI. i m
M ot u pr o pri o S a cr a m Lit ur gi a m v o m 2 5. 1. 1 9 6 4 a n g e k ü n di gt, di e d ar a n b et eili gt e n P ers o n e n w ur d e n i m
L’ Oss er v at or e R o m a n o a m 2 8. 1. 1 9 6 4 b e k a n nt g e g e b e n ( di e K ar di n äl e Gi a c o m o L er c ar o, P a ol o Gi o b b e
u n d Ar c a di o L arr a o n a, als S e kr et är P. A n ni b al e B u g ni ni).
2 6 » Si a c o ns er v at o il m o d o tr a di zi o n al e di distri b uir e l a s a nt a c o m m u ni o n e «, a b g e dr u c kt i n A n ni b al e B u-
g ni ni, L a rif or m a lit ur gi c a, R o m 1 9 8 3, 6 2 3, A n m. 3 4.
2 7 V gl. B u g ni ni, L a rif or m a lit ur gi c a, a. a. O., 1 1 4, A n m. 1 8.
2 8 Ei n e F ot o k o pi e d es Tit el bil d es fi n d et si c h i n n er h al b d es Arti k els v o n G er ar d L u k k e n, N e w Rit es ar o u n d
C o m m u ni o n i n Pr es e nt- D a y West er n C ult ur e, i n: Br e a d of H e a v e n. C ust o ms a n d Pr a cti c es S urr o u n di n g
H ol y C o m m u ni o n, e d. b y C h arl es C as p ers, G er ar d L u k k e n, G er ar d R o u w h orst, K a m p e n 1 9 9 5, 2 1 6.
2 9 D er W ortl a ut d er i m Ori gi n al it ali e nis c h e n Er kl är u n g ist a b g dr u c kt i n E DI L, I, nr. 6 9 1f.
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och heßen 1SCHNHOTE AUS Holland., Frankreıch, Belgien und Deutschland, denen
CS schwıer1g vorkam., dıie IMISSDTrauUC  1C Prax1is der Handkommunıion abzustel-
len, nıcht nach. VO Kom eine FErlaubnıs für diese Prax1is erbıtten. aps Paul VI
entschied SC  1eßlıich, WwWIE AUS einem TIE des Staatsekretarıjantes VO Junı 968
hervorgeht, dass diesen nfragen bestimmten uflagen eine Zustimmung g-
währt werden könne. er aps wünschte ausdrücklich keine Ausweıltung dieser Pra-
X1S, dıe als »sehr fragwürdıg und gefährlıch« (»>molto discutibile per1cC010s0«)
bezeichnete.“”

[)Das Staatsekretarıat gewährte SC  1eßlich brieflich Junı 968 Deutschland
und Julh 9658 Belgıen cdhese Erlaubnis, welche auch VO der Kıtenkongregation

Julı1 für DDeutschland und 11 Jul für Belgıen bestätigt wurde. ach eft1-
gen Protesten diese Zugeständnisse entschıied Paul VI persönlıch, diese In-

ıIn den beıden I1 ändern weder veröffentliıchen noch anwenden lassen. Der
aps wollte cdheser rage alle lateinıschen 1SCHOTEe konsultieren und beauftragte
das C'onsılıum mit einer efragung, deren Ergebnisse März 969 vorlagen.

Auf dıe rage, ob Ian neben der überleferten Weise des Kommun1ionempfangs
auch rlauben könne, dıe Kommunıion auf dıe and empfangen, antworten VON

2136 Bıschöfen 56 / mıt Ja, D3 mıt Neın, 1uxta modum (unter bestimmten orbe-
halten) Ungültige Stimmen:

Auf dıe Frage, ob der NECUC Rıtus vorher als Experiment in kleinen Kommuniıtäten
mıiıt Zustimmung des Ortsordinarıus rlaubt werden so  69 ntitwortete VON 2036 Bı-
chöfen /51 mıt Ja, 215 mıt Neın. Ungültige Stimmen: Diese Frage wurde VON

den französıschen Bıschöfen nıcht beantwortet, er fehlen Im ergle1ic ZUT VOTI-
gecn rage 100 Stimmen.

Auf dıe rage, ob cdıe 1SCHNOTe der Meınung selen, dıie Gläubigen würden nach e1-
NeT gee1gneten katechetischen Vorbereitung chesen Rıtus annehmen,
an  en VO 21 3 Bıschöfen w mıt Ja, 185 miıt Nein. 128 Stimmen
gültig.”'

Wiıe dıe Maı 969 veröffentlichte Instruktion Memoriıiale Domuiniı esthält,
sınd dıe weıtaus me1lnsten 1SCHOTe der Überzeugung, cdie geltende Dıiszıplın dıe
Mundkommunion) soll keineswegs geändert werden. ıne Anderung würde dhesen
Bıschöfen und den meılsten Gläubigen eın ÄArgernis bereiten.““

I die hohe Anzahl ungültigen Stimmen be1 der drıtten rage deutet eorg May
m.E richtig »als Zeichen des Unwillens über dıe Fragestellung EKs ist denkbar,
dass dıe Väter, cdie hıer hre Stimme ungültıg machten, der düsteren Meınung WarcCll,
be1 gehörıger Propaganda lasse sıch den Menschen beinahe es suggerleren, Nn atur-
ıch auch dıe Handkommunion, un dass s1e deswegen dıe Fragestellung als unange-
bracht ablehnten«.  33

Abgedruckt beı Annıbale Bugnıini, rforma ıturgica, a.a.0., 623
Bugnin, rmforma ıturgıica, a.a.0., 630: Memaoriale Domini, EDIL, L, 1897.
»E x ‚edditis ıgitur responsIıs Ep1SCOpOS onge plurımos CENSCTIC hodiernam dıscıplınam haudqua-

QUALM SSC immutandam : QUaC 1MMO 81 iımmutetur. ıd tum SeNsul tum spirıtualı cultuı eorundem ‚P1SCODO-
[UIMN plurımorumque ı1delium offension1 f01'6«‚ EDIL., L,
43 corg May, Mund- oder Handkommunion, Aufl., Schmid-Fehr. J..

D o c h li e ß e n Bis c h öf e a us H oll a n d, Fr a n kr ei c h, B el gi e n u n d D e uts c hl a n d, d e n e n
es z u s c h wi eri g v or k a m, di e miss br ä u c hli c h e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a b z ust el-
l e n, ni c ht n a c h, v o n R o m ei n e Erl a u b nis f ür di es e Pr a xis z u er bitt e n. P a pst P a ul VI.
e nts c hi e d s c hli e ßli c h, wi e a us ei n e m Bri ef d es St a ats e kr et ari at es v o m 3. J u ni 1 9 6 8
h er v or g e ht, d ass di es e n A nfr a g e n u nt er b esti m mt e n A ufl a g e n ei n e Z usti m m u n g g e-
w ä hrt w er d e n k ö n n e. D er P a pst w ü ns c ht e a us dr ü c kli c h k ei n e A us w eit u n g di es er Pr a-
xis, di e er als »s e hr fr a g w ür di g u n d g ef ä hrli c h « ( » m olt o dis c uti bil e e p eri c ol os o «)
b e z ei c h n et e. 3 0

D a s St a ats e kr et ari at g e w ä hrt e s c hli e ßli c h bri efli c h a m 2 7. J u ni 1 9 6 8 D e uts c hl a n d
u n d a m 3. J uli 1 9 6 8 B el gi e n di es e Erl a u b nis, w el c h e a u c h v o n d er Rit e n k o n gr e g ati o n
a m 6. J uli f ür D e uts c hl a n d u n d a m 1 1. J uli f ür B el gi e n b est äti gt w ur d e. N a c h h efti-
g e n Pr ot est e n g e g e n di es e Z u g est ä n d niss e e nts c hi e d P a ul VI. p ers ö nli c h, di es e I n-
d ult e i n d e n b ei d e n L ä n d er n w e d er v er öff e ntli c h e n n o c h a n w e n d e n z u l ass e n. D er
P a pst w ollt e z u di es er Fr a g e all e l at ei nis c h e n Bis c h öf e k o ns ulti er e n u n d b e a uftr a gt e
d as C o nsili u m mit ei n er B efr a g u n g, d er e n Er g e b niss e a m 1 2. M är z 1 9 6 9 v orl a g e n.

A uf di e Fr a g e, o b m a n n e b e n d er ü b erli ef ert e n Weis e d es K o m m u ni o n e m pf a n gs
a u c h erl a u b e n k ö n n e, di e hl. K o m m u ni o n a uf di e H a n d z u e m pf a n g e n, a nt w ort e n v o n
2 1 3 6 Bis c h öf e n 5 6 7 mit J a, 1 2 3 3 mit N ei n, i u xt a  m o d u m ( u nt er b esti m mt e n Vor b e-
h alt e n) 3 1 5. U n g ülti g e Sti m m e n: 2 1.

A uf di e Fr a g e, o b d er n e u e Rit us v or h er als E x p eri m e nt i n kl ei n e n K o m m u nit ät e n
mit Z usti m m u n g d es Orts or di n ari us erl a u bt w er d e n s oll e, a nt w ort et e n v o n 2 0 3 6 Bi-
s c h öf e n 7 5 1 mit J a, 1 2 1 5 mit N ei n. U n g ülti g e Sti m m e n: 7 0. Di es e Fr a g e w ur d e v o n
d e n fr a n z ösis c h e n Bis c h öf e n ni c ht b e a nt w ort et, d a h er f e hl e n i m Ver gl ei c h z ur v ori-
g e n Fr a g e 1 0 0 Sti m m e n.

A uf di e Fr a g e, o b di e Bis c h öf e d er M ei n u n g s ei e n, di e Gl ä u bi g e n w ür d e n n a c h ei-
n er g e ei g n et e n k at e c h etis c h e n Vor b er eit u n g di es e n n e u e n Rit us g er n e a n n e h m e n,
a nt w ort et e n v o n 2 1 3 6 Bis c h öf e n 8 2 3 mit J a, 1 1 8 5 mit N ei n. 1 2 8 Sti m m e n w ar e n u n-
g ülti g. 3 1

Wi e di e a m 2 9. M ai 1 9 6 9 v er öff e ntli c ht e I nstr u kti o n M e m ori al e  D o mi ni f est h ält,
si n d di e w eit a us m eist e n Bis c h öf e d er Ü b er z e u g u n g, di e g elt e n d e Dis zi pli n ( d. h. di e
M u n d k o m m u ni o n) s oll k ei n es w e gs g e ä n d ert w er d e n. Ei n e Ä n d er u n g w ür d e di es e n
Bis c h öf e n u n d d e n m eist e n Gl ä u bi g e n ei n Är g er nis b er eit e n. 3 2

Di e h o h e A n z a hl a n u n g ülti g e n Sti m m e n b ei d er dritt e n Fr a g e d e ut et G e or g M a y
m. E. ri c hti g » als Z ei c h e n d es U n will e ns ü b er di e Fr a g est ell u n g [...]. Es ist d e n k b ar,
d ass di e V ät er, di e hi er i hr e Sti m m e u n g ülti g m a c ht e n, d er d üst er e n M ei n u n g w ar e n,
b ei g e h öri g er Pr o p a g a n d a l ass e si c h d e n M e ns c h e n b ei n a h e all es s u g g eri er e n, n at ür-
li c h a u c h di e H a n d k o m m u ni o n, u n d d ass si e d es w e g e n di e Fr a g est ell u n g als u n a n g e-
br a c ht a bl e h nt e n «. 3 3

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d 1 4 5

3 0 A b g e dr u c kt b ei A n ni b al e B u g ni ni, L a rif or m a lit ur gi c a, a. a. O., 6 2 3.
3 1 B u g ni ni, L a rif or m a lit ur gi c a, a. a. O., 6 3 0; M e m ori al e D o mi ni , E DI L, I, nr. 1 8 9 7.
3 2 » E x r e d ditis i git ur r es p o nsis p at et E pis c o p os l o n g e pl uri m os c e ns er e h o di er n a m dis ci pli n a m h a u d q u a-
q u a m ess e i m m ut a n d a m; q u a e i m m o si i m m ut et ur, i d t u m s e ns ui t u m s pirit u ali c ult ui e or u n d e m E pis c o p o-
r u m pl uri m or u m q u e fi d eli u m off e nsi o ni f or e «, E DI L, I, nr. 1 8 9 7.
3 3 G e or g M a y, M u n d- o d er H a n d k o m m u ni o n , 2. A ufl., S c h mi d- F e hr, o. J., 3 2.
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Irotz des negatıven Votums selıtens der überwältigenden enrne1ı der ate1nı1ı-

schen 1SCHOTEe wurde Maı 969 Urc dıe Instruktion Memorıiale Dominı den
Bıschofskonferenzen. iın deren Gebiet der der weltkıirchlichen Norm wıdersprechen-
de Mıssbrauch der Handkommunıion eın stärkeres Ausmali aANSCNOMM! hat, das
ec zugestanden, nach eiıner vorhergehenden kKlugen Prüfung eiıne geheime Ab-
stımmung abzuhalten Wenn 7wel Drittel der 1SCHOTEe für cdie ınführung der and-
kommunıion sınd, 111USS Rom Bestätigung angesucht werden, wobe1l dıe Argu-

für das posıtıve Votum beizufügen sind. Der Heılıge wırd dann jeden
Fall sorgfältig prüfen und erst dann gegebenenfalls das Indult der Handkommunion
erteilen.“* hne eın olches Indult ist keinem Bıschofr und keinem Prijester erlaubt,
cdie Handkommunion spenden.“”

/weilerle1 gılt hıerbei beachten. [Die gewährte Möglıchkeıt der andkommu-
n10N ist nıcht eın Gesetz, sondern eın Indult eın »Gnadenerwe1s«, auf den 6C

keinen Rechtsanspruch g1ıbt und der eiıne Ausnahme VO geltenden (Gjesetz darstellt
arau hat 2008 auch der /Zeremonienmeister des Papstes, Mons1gnore
ul Marın1i, hingewiesen, als ın einem Interview für 10 Vatıkan » IC
ann aber9 dass dıie Entscheidung, in den Papstmessen dıe Mundkommunion

verwenden, getroffen wurde, eın allgemeınes Prinzıp bestätigen. Nämlıich
dass dıie Mundkommunion dıie gewöhnliıche Form der Kommunionspendung ist DiIie
Prax1s der Handkommunıion ist eın Indult (eine Ausnahme VO der unıversalen ege
der Kırche, nm.) des eılıgen es jene Bıschofskonferenzen, dıe darum g_
beten hatten«.

Es I1USS hervorgehoben werden. ass auch dıie Instruktion Memoriale Domini Bı-
schöfe und Jester dıe lıcht gemahnt, der überheferten Weise der Mund-
kommunion tfestzuhalten:

»In Anbetracht der Meıiınungsäußerung und Beratung selıtens derer, dıe >der eıl1-
Ge1st estie hat Bıschöfen« (vgl Apg 20. 29), dıe (Orts-)Kıirchen leıten,

1M 1NDI1C auf cdıe edeutung der anstehenden rage und auf das Gewicht der Ar-
gumente, schlien er dem eılıgen Vater nıcht angeze1gt, dıe se1it langem her-
ömmlıche Form der Kommunı0onspendung andern. 1SCHOTfe un: Priester und
dıie Gläubigen ermahnt er der postolıscheu dem geltenden und be-
stätigten (Gesetz |der undkommuni10n | olgen«.

Und einer anderen Stelle e1 C dıe Mundkommunion sol] erhalten bleıiben,
»nıcht [1UT weiıl Ss1eE ın der Iradıtion mehrerer Jahrhunderte egründe Ist, sondern INS-

Vgl Memaoriuale Domuinı, KDIL L, 1899
In einem späateren Ausgabe V OI Memaorıiale Dominı WITA €es In einer nmerKung auf ıne nfrage

(eiın dubium) und dıe VON der Gottesdienstkongregation In ıhrer Zeitschrift »Notiti1ae« abgedruckte Ant-
WO verwiesen:
»Auf dıe vorgelegte rage, »ob dıie heıilıge K Oommunı0cn uneingeschränkt ıbere den Gläubigen dıe
Hand gereicht werden der ob der Priester hierzu eines dults bedarf. und ob dıe Vollmacht 7Ur Ttel-
lung INECS solchen ndults beim (Irdiınarıus der beı der Bıschofskonferenz jeder Natıon hegt« ırd ın &8  x

34723 folgendermaßen cantwortel: ‚Dıie der Instruktion über dıe und Weilse der KOMMUN1ONS-
pendung Memoriale Dominı enthaltene Norm gılt hne Eınschränkung, IMNaC kann weder der (Irdına-
MUuUS, TSst cht eın Priester diıesen Erlass übergehen«, EDIL L, 1899, Anmerkung

http://www.radıovatıcana.org/ted/Articolo.asp?c=24 023

Tr ot z d es n e g ati v e n Vot u ms s eit e ns d er ü b er w älti g e n d e n M e hr h eit d er l at ei ni-
s c h e n Bis c h öf e w ur d e a m 2 9. M ai 1 9 6 9 d ur c h di e I nstr u kti o n M e m ori al e  D o mi ni d e n
Bis c h ofs k o nf er e n z e n, i n d er e n G e bi et d er d er w elt kir c hli c h e n N or m wi d ers pr e c h e n-
d e Miss br a u c h d er H a n d k o m m u ni o n ei n st är k er es A us m a ß a n g e n o m m e n h at, d as
R e c ht z u g est a n d e n, n a c h ei n er v or h er g e h e n d e n kl u g e n Pr üf u n g ei n e g e h ei m e A b-
sti m m u n g a b z u h alt e n. We n n z w ei Dritt el d er Bis c h öf e f ür di e Ei nf ü hr u n g d er H a n d-
k o m m u ni o n si n d, m uss R o m u m B est äti g u n g a n g es u c ht w er d e n, w o b ei di e Ar g u-
m e nt e f ür d as p ositi v e Vot u m b ei z uf ü g e n si n d. D er H eili g e St u hl wir d d a n n j e d e n
F all s or gf älti g pr üf e n u n d erst d a n n g e g e b e n e nf alls d as I n d ult d er H a n d k o m m u ni o n
ert eil e n. 3 4 O h n e ei n s ol c h es I n d ult ist es k ei n e m Bis c h of u n d k ei n e m Pri est er erl a u bt,
di e H a n d k o m m u ni o n z u s p e n d e n. 3 5

Z w ei erl ei gilt es hi er b ei z u b e a c ht e n. Di e g e w ä hrt e M ö gli c h k eit d er H a n d k o m m u-
ni o n ist ni c ht ei n G es et z, s o n d er n ei n I n d ult, d. h. ei n » G n a d e n er w eis «, a uf d e n es
k ei n e n R e c hts a ns pr u c h gi bt u n d d er ei n e A us n a h m e v o m g elt e n d e n G es et z d arst ellt.
D ar a uf h at a m 2 9. 1 0. 2 0 0 8 a u c h d er Z er e m o ni e n m eist er d es P a pst es, M o nsi g n or e
G ui d o M ari ni, hi n g e wi es e n, als er i n ei n e m I nt er vi e w f ür R a di o Vati k a n s a gt e: »I c h
k a n n a b er s a g e n, d ass di e E nts c h ei d u n g, i n d e n P a pst m ess e n di e M u n d k o m m u ni o n
z u v er w e n d e n, g etr off e n w ur d e, u m ei n all g e m ei n es Pri n zi p z u b est äti g e n. N ä mli c h
d ass di e M u n d k o m m u ni o n di e g e w ö h nli c h e F or m d er K o m m u ni o ns p e n d u n g ist. Di e
Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n ist ei n I n d ult ( ei n e A us n a h m e v o n d er u ni v ers al e n R e g el
d er Kir c h e, A n m.) d es H eili g e n St u hl es a n j e n e Bis c h ofs k o nf er e n z e n, di e d ar u m g e-
b et e n h att e n «. 3 6

E s m uss h er v or g e h o b e n w er d e n, d ass a u c h di e I nstr u kti o n M e m ori al e D o mi ni Bi-
s c h öf e u n d Pri est er a n di e Pfli c ht g e m a h nt, a n d er ü b erli ef ert e n Weis e d er M u n d-
k o m m u ni o n f est z u h alt e n:

»I n A n b etr a c ht d er M ei n u n gs ä u ß er u n g u n d B er at u n g s eit e ns d er er, di e › d er H eili-
g e G eist b est ellt h at z u Bis c h öf e n‹ ( v gl. A p g 2 0, 2 9), u m di e ( Orts-) Kir c h e n z u l eit e n,
i m Hi n bli c k a uf di e B e d e ut u n g d er a nst e h e n d e n Fr a g e u n d a uf d as G e wi c ht d er Ar-
g u m e nt e, s c hi e n es d a h er d e m H eili g e n Vat er ni c ht a n g e z ei gt, di e s eit l a n g e m h er-
k ö m mli c h e F or m d er K o m m u ni o ns p e n d u n g z u ä n d er n. Bis c h öf e u n d Pri est er u n d
di e Gl ä u bi g e n er m a h nt d a h er d er A p ost olis c h e St u hl, d e m g elt e n d e n u n d er n e ut b e-
st äti gt e n G es et z [ d er M u n d k o m m u ni o n] z u f ol g e n «.

U n d a n ei n er a n d er e n St ell e h ei ßt es, di e M u n d k o m m u ni o n s oll er h alt e n bl ei b e n,
» ni c ht n ur w eil si e i n d er Tr a diti o n m e hr er er J a hr h u n d ert e b e gr ü n d et ist, s o n d er n i ns-

1 4 6 M arti n L u g m a yr

3 4 V gl. M e m ori al e D o mi ni , E DI L I, nr. 1 8 9 9.
3 5 I n ei n e m s p ät er e n A us g a b e v o n M e m ori al e D o mi ni wir d d es h al b i n ei n er A n m er k u n g a uf ei n e A nfr a g e
( ei n d u bi u m ) u n d di e v o n d er G ott es di e nst k o n gr e g ati o n i n i hr er Z eits c hrift » N otiti a e « a b g e dr u c kt e A nt-
w ort v er wi es e n:
» A uf di e v or g el e gt e Fr a g e, › o b di e h eili g e K o m m u ni o n u n ei n g es c hr ä n kt ( li b er e) d e n Gl ä u bi g e n i n di e
H a n d g er ei c ht w er d e n d arf o d er o b d er Pri est er hi er z u ei n es I n d ults b e d arf, u n d o b di e Voll m a c ht z ur Ert ei-
l u n g ei n es s ol c h e n I n d ults b ei m Or di n ari us o d er b ei d er Bis c h ofs k o nf er e n z j e d er N ati o n li e gt‹, wir d i n N 8
( 1 9 7 2) 3 4 3 f ol g e n d er m a ß e n g e a nt w ort et: ‚ Di e i n d er I nstr u kti o n ü b er di e Art u n d Weis e d er K o m m u ni o ns-
p e n d u n g M e m ori al e  D o mi ni e nt h alt e n e N or m gilt o h n e Ei ns c hr ä n k u n g. D e m n a c h k a n n w e d er d er Or di n a-
ri us, erst r e c ht k ei n Pri est er di es e n Erl ass ü b er g e h e n «, E DI L I, nr. 1 8 9 9, A n m er k u n g a.
3 6 htt p:// w w w.r a di o v ati c a n a. or g/t e d/ Arti c ol o. as p ? c = 2 4 1 0 2 3
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besondere wei1l s1e dıe Uurc der Christgläubigen egenüber der FEucharıstie 4AUS-

drückt« 37
Ferner ist selbst dann, WEn cdıe Bıschofskonftferenz eines Landes eın Indult g_

währt bekommen hat, dass auch dıe Form der Handkommunıion verwendet werden
darf. keın Ihözesanbıschofr verpflichtet, cdheses Indult ın seiner |hözese anzuwenden.
Praktisch olg daraus, dass den Jjestern einer Diözese, deren Bıschor das der B1ı-
schofskonferenz gewährte Indult nıcht einführen wıll, verboten Ist, VO der tradıt10-
nellen Kommunıionspendung abzuweichen. Der beschriebene Fall iraft eın 1n der \DJE
0O7ese San Lu1s, deren Bıschof Juan Rodolto [ alse das der argentinıschen ıschofs-
konferenz 996 gewährte Indult nıcht bernahm Als ıhm darauthın Unkirchlichkeit
vorgeworfen wurde, wandte sıch Rom Von der Glaubenskongregatıion, der da-
mals ardına Katzınger vorstand, rhielt einen VO FErzbischof Tarcıso Bertone,
seinerzeıt Sekretär der Kongregatıion, unterzeichneten Brief, ın welchem Bıschof
aıs bestätigte wurde, dass keineswegs dıie kırchliche FEıinheit gebrochen ha  ® Es
wırd e1 dıe Verpflichtung jedes einzelnen 1SCHOTS betont, 1 |.ıchte VO Memo-
riale Domuinıi dıe möglıchen Konsequenzen erwägen, dıe eine Anderung der Kom-
Mun10NpraXis be1 den Gläubigen en ann.“  38

Welche Gefahren sınd mut der heutigen Form
der Handkommunion verbunden?

Wıren 1m etzten Abschnuıitt gesehen, dass dıie enrhe1 der 1sSschoTfe des late1-
nıschen Rıtusbereichs der Zulassung der Handkommunion ablehnend gegenüber-
standen und selbst aps Paul VI diese Orm als »sehr fragwürdıg un: gefährlich«
bezeıichnete. Nun dokumentiert nnıbale Bugninı auch die Hauptargumente der Bı-
schöfe, dıe sıch dıe Handkommunion aussprachen. Einige moöchte iıch hıer
führen (1n Klammern das Herkunftslan des 1SCHOTS DZW. der Biıschöfe):

37 EDIL, L, 1895
4X Die mMır vorlıegende französısche Übersetzung des Brıiefes, der I1 ()ktober 1996 verfasst und mıft der
tokollnummer /506—-02978 versechen wurde, lautet »Excellence, Ce [ )ıcastere a bıen IC VOS alma-
bles lettres du 297 OCTOI du septembre, de |’autorisation &cemment accordee d1i0ceses
d’Argentine, la ongregatıon DOUL le dıyın ei la Discıipline des sacremen(ts, de dıstrıbuer aussı Ia
COMMUN1ION EUC  ıstıque dans la maın des tıdeles. 5  — donne UUcC (811K) n avez Juge necessamre d’ap-
plıquer |’autorisation usdıte dans le di10cese de San Lu1s, ofre Kxcellence voulu VOIr |”’avıs de eite

ongregatıon SaVOIT SL, an eite decısıon,. (811K) portiez atteiıntfe la COMMUNION ecclesıj1ale
VEC les d10ceses quı Ont applıque cei ınduit. Ce [)ıcastere [811K faıt SaVvOolr qu ’un attend. des OCU-
MECNTS du aınt-S16ge la mathere faıt apparaltre claırement UJUC, decıdant de manntenır nchangee Ia
tradıtıon de dıistriıbuer la aınte ('ommunıcn dans la uche, OUSs VOZ agı conformement a 1TOL UUC,
de faıt, OUSs Nn avez D' la COoMMUNION ecclesıiale. En verıte, Ofre Kxcellence n a faıt UUuC COMN-

former l’oblıgatiıon taıte chaque eveque, |’instruction De modo Sanctam ('ommunıonem miıinıstran-
dı (cf. Enchiridion Vatıcanum UL, d’evaluer les CONSEqueENCES UJUC pourralt aVvoIr, dans la VIE SAaCTa-

mentelle des fıdeles, uUNc modıiıficatiıon de la pratiıque eucharıstique vigueur. 1an! le eigneur de OUuUSs

accorder CI PCITHNAD  C 5 ()]  - assıstance ei 5 confort ofre miıinıstere epıscopal, Je OUuUSs salue COI -
emen! dans le (hrist.« Abgedruckt ist der TE 1N; Juan Rodolfo Lalse. CommMuUNION dans le maın,
a.a.0..,

b es o n d er e w eil si e di e E hrf ur c ht d er C hrist gl ä u bi g e n g e g e n ü b er d er E u c h aristi e a us-
dr ü c kt «. 3 7

F er n er ist s el bst d a n n, w e n n di e Bis c h ofs k o nf er e n z ei n es L a n d es ei n I n d ult g e-
w ä hrt b e k o m m e n h at, d ass a u c h di e F or m d er H a n d k o m m u ni o n v er w e n d et w er d e n
d arf, k ei n Di ö z es a n bis c h of v er pfli c ht et , di es es I n d ult i n s ei n er Di ö z es e a n z u w e n d e n.
Pr a ktis c h f ol gt d ar a us, d ass es d e n Pri est er n ei n er Di ö z es e, d er e n Bis c h of d as d er Bi-
s c h ofs k o nf er e n z g e w ä hrt e I n d ult ni c ht ei nf ü hr e n will, v er b ot e n ist, v o n d er tr a diti o-
n ell e n K o m m u ni o ns p e n d u n g a b z u w ei c h e n. D er b es c hri e b e n e F all tr at ei n i n d er Di-
ö z es e S a n L uis, d er e n Bis c h of J u a n R o d olf o L ais e d as d er ar g e nti nis c h e n Bis c h ofs-
k o nf er e n z 1 9 9 6 g e w ä hrt e I n d ult ni c ht ü b er n a h m. Als i h m d ar a uf hi n U n kir c hli c h k eit
v or g e w orf e n w ur d e, w a n dt e er si c h a n R o m. Vo n d er Gl a u b e ns k o n gr e g ati o n, d er d a-
m als K ar di n al R at zi n g er v orst a n d, er hi elt er ei n e n v o n Er z bis c h of Tar cis o B ert o n e,
s ei n er z eit S e kr et är d er K o n gr e g ati o n, u nt er z ei c h n et e n Bri ef, i n w el c h e m Bis c h of
L ais b est äti gt e w ur d e, d ass er k ei n es w e gs di e kir c hli c h e Ei n h eit g e br o c h e n h a b e. Es
wir d d a b ei di e Ver pfli c ht u n g j e d es ei n z el n e n Bis c h ofs b et o nt, i m Li c ht e v o n M e m o-
ri al e D o mi ni di e m ö gli c h e n K o ns e q u e n z e n z u er w ä g e n, di e ei n e Ä n d er u n g d er K o m-
m u ni o n pr a xis b ei d e n Gl ä u bi g e n h a b e n k a n n. 3 8

Wel c h e G ef a hr e n si n d mit d er h e uti g e n F or m 
d er H a n d k o m m u ni o n v er b u n d e n ?

Wir h a b e n i m l et zt e n A bs c h nitt g es e h e n, d ass di e M e hr h eit d er Bis c h öf e d es l at ei-
nis c h e n Rit us b er ei c hs d er Z ul ass u n g d er H a n d k o m m u ni o n a bl e h n e n d g e g e n ü b er-
st a n d e n u n d s el bst P a pst P a ul VI. di es e F or m als »s e hr fr a g w ür di g u n d g ef ä hrli c h «
b e z ei c h n et e. N u n d o k u m e nti ert A n ni b al e B u g ni ni a u c h di e H a u pt ar g u m e nt e d er Bi-
s c h öf e, di e si c h g e g e n di e H a n d k o m m u ni o n a uss pr a c h e n. Ei ni g e m ö c ht e i c h hi er a n-
f ü hr e n (i n Kl a m m er n d as H er k u nftsl a n d d es Bis c h ofs b z w. d er Bis c h öf e):

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d 1 4 7

3 7 E DI L, I, nr. 1 8 9 5.
3 8 Di e mir v orli e g e n d e fr a n z ösis c h e Ü b ers et z u n g d es Bri ef es, d er a m 7. O kt o b er 1 9 9 6 v erf asst u n d mit d er
Pr ot o k oll n u m m er 5 1 1/ 5 6 – 0 2 9 7 8 v ers e h e n w ur d e, l a ut et: » E x c ell e n c e, C e Di c ast èr e a bi e n r e ç u v os ai m a-
bl es l ettr es d u 2 2 o ct o br e et d u 1 6 s e pt e m br e, à pr o p os d e l’ a ut oris ati o n r é c e m m e nt a c c or d é e a u x di o c ès es
d’ Ar g e nti n e, p ar l a C o n gr é g ati o n p o ur l e C ult e di vi n et l a Dis ci pli n e d es s a cr e m e nts, d e distri b u er a ussi l a
c o m m u ni o n e u c h aristi q u e d a ns l a m ai n d es fi d èl es. Et a nt d o n n é q u e v o us n’ a v e z p as j u g é n é c ess air e d’ a p-
pli q u er l’ a ut oris ati o n s us dit e d a ns l e di o c ès e d e S a n L uis, Votr e E x c ell e n c e a v o ul u a v oir l’ a vis d e c ett e
C o n gr é g ati o n p o ur s a v oir si, e n pr e n a nt c ett e d é cisi o n, v o us p orti e z att ei nt e à l a c o m m u ni o n e c cl ési al e
a v e c l es di o c ès es q ui o nt a p pli q u é c et i n d uit. C e Di c ast èr e v o us f ait s a v oir q u’ u n e x a m e n att e ntif d es d o c u-
m e nts d u S ai nt- Si è g e e n l a m ati èr e f ait a p p ar aîtr e cl air e m e nt q u e, e n d é ci d a nt d e m ai nt e nir i n c h a n g é e l a
tr a diti o n d e distri b u er l a S ai nt e C o m m u ni o n d a ns l a b o u c h e, v o us a v e z a gi c o nf or m é m e nt a u dr oit et q u e,
d e c e f ait, v o us n’ a v e z p as r o m p u l a c o m m u ni o n e c cl ési al e. E n v érit é, Votr e E x c ell e n c e n’ a f ait q u e s e c o n-
f or m er à l’ o bli g ati o n f ait e à c h a q u e é v ê q u e, p ar l’i nstr u cti o n D e m o d o S a n ct a m C o m m u ni o n e m mi nistr a n-
di ( cf. E n c hiri di o n Vati c a n u m III, 1 2 8 4), d’ é v al u er l es c o ns é q u e n c es q u e p o urr ait a v oir, d a ns l a vi e s a cr a-
m e nt ell e d es fi d èl es, u n e m o difi c ati o n d e l a pr ati q u e e u c h aristi q u e e n vi g u e ur. Pri a nt l e S ei g n e ur d e v o us
a c c or d er e n p er m a n e n c e s o n assist a n c e et s o n r é c o nf ort d a ns v otr e mi nist èr e e pis c o p al, j e v o us s al u e c or-
di al e m e nt d a ns l e C hrist. « A b g e dr u c kt ist d er Bri ef i n: J u a n R o d olf o L ais e, L a c o m m u ni o n d a ns l e m ai n,
a. a. O., 1 0.
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eine Anderung könnte interpretiert werden als /ugeständnıs jene, dıe dıie Real-
prasenz ın /Zweiıftel ziehen (England);
CS besteht dıe große (jefahr der Profanierung (Argentinien, Ecuador, ndıen);
dıe Handkommunıion würde einen Skandal hervorrufen (Itahen):
der einTaCcChe Glaube der Kınder würde Schaden nehmen (Argentinien);

wiırd das es enden innerhalb des (jeistes der Upposıtıion, der auch VO nıcht
wenıgen Professoren genährt wırd Kongo);
WeT tragt Dorge für dıe kleinen Teilchen? (Italıen)
Fragmente würden versireuft werden (Portugal);
ın bestimmten egenden sınd aufgrund der en Luftfeuchtigkeıt auch dıe an
immer teucht (Argentinien);
viele en schmutzıge ande, cdhie S1IE sıch aufgrun; des Wassermangels nıcht
schen (Portugal);
würde 11an dıe Handkommunıion erlauben, käme bald dıie Verwendung gewöhn-
lıchen Brotes (anstelle der Hostien). Die Gläubigen würden glauben, dass 6C 11UT

gesegneles rot se1 (und nıcht der Leıb Chrıist1) (Kamerun);
der Empfang der Hostie mıiıt dem Mund ist eın eılıges Zeichen, das diese Speise
VO anderen unterscheı1idet (Itahen);
gemäl uUuNnseTeN Gebräuchen ware 6C eın Zeichen schlechter Erziehung, den Leıb
des Herrn mıiıt der nackten and empfangen Kongo);
gewIlsse Hexenmeister bemühen sıch, heilıge Sachen bekommen: ist dıie and-
kommunıion nıcht eiıne Weiıse, ihnen CS leichter machen? (Gabun, Kongo);
dıie Sakrılegien würden sıch vervielfachen (Italien).””
In der spater veröffentlichten Instruktion Memorıiale Domuinı wırd AauUSUdTuUuC  1C

festgehalten, dass selbst in den Ländern, ın denen dıe dem allgemeınen (Gjesetz
wıdersprechende Handkommunion sıch mıssbräuchlich bereıits verbreıtet hat, dıe
betroffenen Bıschofskonferenzen V der Bıtte eın Indult siıcherstellen mMussen,
ass jede (jefahr der Mınderung der Urc oder alschen Auffassungen über dıe
FEucharıstie be1 den Gläubigen abgewendet ist.4U Mıt anderen Worten dıe heutige
Praxıs der Handkommunion 1rg cdhese eiTahren ın siıch! Hınzu kommt noch cdie (ie-
tahr der Profanierung, dıe ebenso ıIn Memaoriale Dominı erwähnt ist4 und späater
akut wurde, ass 1mM Tre 999 dıe Kongregatıion für den (jottesdienst und die S a-
kramentenordnung olgende Mahnung erlassen usste » Der zelehbrierende Prijester

WEnnn dıie (Gjetfahr des akrılegs besteht, den Gläubigen cdie KOommunıon nıcht

ugnını, rmforma ıturgıca, a.a.0)., 636
Sıicubi CI CONtrarıus USUus, sancfam NCINDC Communionem ın manıbus ponendi1, 1am invalueriıt, ‚adem

Apostolıca edes, Ep1ı1scopales achuvet Onfterentias ad pastorale Oofficıum ımplendum, PIO hodierno
IU SUCDEC dıfficılıus, ıı sdem OnNTIEeTCENNIS ‚Ommuittit (II1US peculıarıa adıuncta, &1 UJUaC SUnt,
expendendt, UmMmMmMmM: ftamen ei quodvıs praecavealtur periculum, reverentae detectus vel sac de
Ss.ma Eucharıistia opınıones ırrepan ın anımos. ei alıa etiam incommoda ulo ollantur«, EDIL, L,
899

Vgl ED L, 1896

– ei n e Ä n d er u n g k ö n nt e i nt er pr eti ert w er d e n als Z u g est ä n d nis a n j e n e, di e di e R e al-
pr äs e n z i n Z w eif el zi e h e n ( E n gl a n d);

– es b est e ht di e gr o ß e G ef a hr d er Pr of a ni er u n g ( Ar g e nti ni e n, E c u a d or, I n di e n);

– di e H a n d k o m m u ni o n w ür d e ei n e n S k a n d al h er v orr uf e n (It ali e n);

– d er ei nf a c h e Gl a u b e d er Ki n d er w ür d e S c h a d e n n e h m e n ( Ar g e nti ni e n);

– w o wir d d as all es e n d e n i n n er h al b d es G eist es d er O p p ositi o n, d er a u c h v o n ni c ht
w e ni g e n Pr of ess or e n g e n ä hrt wir d ( K o n g o);

– w er tr ä gt S or g e f ür di e kl ei n e n Teil c h e n ? (It ali e n)

– Fr a g m e nt e w ür d e n v erstr e ut w er d e n ( P ort u g al); 

– i n b esti m mt e n G e g e n d e n si n d a uf gr u n d d er h o h e n L uftf e u c hti g k eit a u c h di e H ä n d e
i m m er f e u c ht ( Ar g e nti ni e n);

– vi el e h a b e n s c h m ut zi g e H ä n d e, di e si e si c h a uf gr u n d d es Wass er m a n g els ni c ht w a-
s c h e n ( P ort u g al);

– w ür d e m a n di e H a n d k o m m u ni o n erl a u b e n, k ä m e b al d di e Ver w e n d u n g g e w ö h n-
li c h e n Br ot es ( a nst ell e d er H osti e n). Di e Gl ä u bi g e n w ür d e n gl a u b e n, d ass es n ur
g es e g n et es Br ot s ei ( u n d ni c ht d er L ei b C hristi) ( K a m er u n);

– d er E m pf a n g d er H osti e mit d e m M u n d ist ei n h eili g es Z ei c h e n, d as di es e S p eis e
v o n a n d er e n u nt ers c h ei d et (It ali e n);

– g e m ä ß u ns er e n G e br ä u c h e n w är e es ei n Z ei c h e n s c hl e c ht er Er zi e h u n g, d e n L ei b
d es H err n mit d er n a c kt e n H a n d z u e m pf a n g e n ( K o n g o);

– g e wiss e H e x e n m eist er b e m ü h e n si c h, h eili g e S a c h e n z u b e k o m m e n: ist di e H a n d-
k o m m u ni o n ni c ht ei n e Weis e, i h n e n es l ei c ht er z u m a c h e n ? ( G a b u n, K o n g o);

– di e S a kril e gi e n w ür d e n si c h v er vi elf a c h e n (It ali e n). 3 9

I n d er s p ät er v er öff e ntli c ht e n I nstr u kti o n M e m ori al e D o mi ni wir d a us dr ü c kli c h
f est g e h alt e n,  d ass  s el bst  i n  d e n  L ä n d er n,  i n  d e n e n  di e  d e m  all g e m ei n e n  G es et z
wi d ers pr e c h e n d e  H a n d k o m m u ni o n  si c h  miss br ä u c hli c h  b er eits  v er br eit et  h at,  di e
b etr off e n e n Bis c h ofs k o nf er e n z e n v or d er Bitt e u m ei n I n d ult si c h erst ell e n m üss e n,
d ass j e d e G ef a hr d er Mi n d er u n g d er E hrf ur c ht o d er f als c h e n A uff ass u n g e n ü b er di e
E u c h aristi e b ei d e n Gl ä u bi g e n a b g e w e n d et ist. 4 0 Mit a n d er e n W ort e n: di e h e uti g e
Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n bir gt di es e G ef a hr e n i n si c h! Hi n z u k o m mt n o c h di e G e-
f a hr d er Pr of a ni er u n g, di e e b e ns o i n M e m ori al e D o mi ni er w ä h nt ist 4 1 u n d s p ät er s o
a k ut w ur d e, d ass i m J a hr e 1 9 9 9 di e K o n gr e g ati o n f ür d e n G ott es di e nst u n d di e S a-
kr a m e nt e n or d n u n g f ol g e n d e M a h n u n g erl ass e n m usst e: » D er z el e bri er e n d e Pri est er
d arf, w e n n di e G ef a hr d es S a kril e gs b est e ht, d e n Gl ä u bi g e n di e K o m m u ni o n ni c ht

1 4 8 M arti n L u g m a yr

3 9 B u g ni ni, L a rif or m a lit ur gi c a, a. a. O., 6 3 6f.
4 0 » Si c u bi v er o c o ntr ari us us us, s a n ct a m n e m p e C o m m u ni o n e m i n m a ni b us p o n e n di, i a m i n v al u erit, e a d e m
A p ost oli c a S e d es, ut E pis c o p al es a di u v et C o nf er e nti as a d p ast or al e offi ci u m i m pl e n d u m, pr o h o di er n o r e-
r u m st at u s a e p e diffi cili us, iis d e m C o nf er e ntiis c o m mittit o n us a c m u n us p e c uli ari a a di u n ct a, si q u a e s u nt,
e x p e n d e n di, d u m m o d o t a m e n et q u o d vis pr a e c a v e at ur p eri c ul u m, n e r e v er e nti a e d ef e ct us v el f als a e d e
Ss. m a E u c h aristi a o pi ni o n es irr e p a nt i n a ni m os, et ali a eti a m i n c o m m o d a s e d ul o t oll a nt ur «, E DI L, I, nr.
1 8 9 9.
4 1 V gl. E DI L, I, 1 8 9 6.
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auf dıe and geben, und soll cdıe Gläubigen den rund dieser Vorgangsweise
42kundtun«.

Iso selbst WEn eın Indult ZUT Austeiulung auch der Handkommunıion besteht,
wiırd der S5Spender des Sakraments nıcht VOoO der 1C dıspensıiert, darauf achten,
ob cdhese Form nıcht eiıner inderung derUrc VOT der allerheilıigsten uchna-
ristie, alschen Auffassungen über deren Wesen der Sakrılegien führen kann
und führt

Vor einıgen Jahren chrıeb 5Spaemann, WT behaupten wolle, cdie Fınfüh-
rung der Handkommunıion »hätte das gläubıge Bewusstsein der realen Gegenwart
Chrıistı ın den (ijestalten VO rot und Weın, die Uurc VOT dıiesem Sakrament un
das bewusste en AUS ıhm be1 der enrneı der Gläubigen gestärkt, der I[11USS5 ohl
auf einem anderen Stern eben, oder aber [11USS WITKI1C e1u  en VOT der Rea-
lıtät fest verschließen«.4%4

Nun hat Jüngst der Sekretär der Gottesdienstkongregation eın Urteil über dıe rel1-
g1öse Wırklıchkei ın vielen Ländern, in denen e Handkommunion praktızıert wird,
gefällt, das Deutliıchkeit nıchts wünschen übrıg lässt Im Vorwort des Buches
VO Athanasıus Schne1ider schrıeb Malcolm Ran]yıth:

» Was auch immer dıe Gründe se1in mOgen, diese Praxıs |der andkommunion|
rechtfertigen, WITr können nıcht dıe ugen verschhıeßen VOT dem, W as auf eitebene
geschieht, diese Prax1is durchgeführt wird. [hhiese Gieste tragt einer schrıittwe1-
SCI] und zunehmenden Schwächung der Haltung der uUurc den eılıgen eucharı-
stischen Gestalten gegenüber bei Die vorausgehende Praxıs bewahrte besser den
Sınn für dıe Urc Dagegen haben sıch eın alarmıerender angel ammlung
und eın Ge1ist allgemeıner Unaufmerksamkeiıt eingeschlichen. Man sieht heute oft
Kommunizierende, dıe hre Plätze zurückkehren, als ware nıchts Außerge-
wöhnliches geschehen. Am me1lsten zersireut sınd dıe Kınder und cdie Jugendlichen.
In vielen Fällen ann Ian den Geist der Ernsthaftigkeıit und des inneren Schweigens
nıcht erkennen, der dıe Gegenwart (jJottes in der eele anzeıgen musste

Dann g1bt CS auch die Miıssbräuche VO jenen, dıe cdie eılıgen (Gjestalten als An-
denken mıtnehmen: cdıe Miıssbräuche VOoO jenen, dıe s1e verkaufen. oder noch schlım-
INCTI, dıe s1e in satanıschen Kıten entweıhen. Solche Ereignisse wurden aufgedeckt.
Selbst be1 großen Konzelebrationen, auch ın Rom. Tfand I1a verschiedene Male dıe
eılıgen (Gjestalten auf den en geworfen

I] diese Sıtuation lässt Ul nıcht [1UT nachdenke über den schwerwıegenden Jau-
bensverlust, sondern auch über cdhie Schändung und dıe Beleidigung des Herrn, der
sıch herablıeß, UNSs egegnen, UNSs Ihm gleichförmıg machen, damıt sıch ın
UNSs cdie Heılıgkeıit (jottes widerspiegle«.“
er eingehen möchte iıch hıer noch auf dıe mangelnde Aufmerksamkeiıt VOoO

Gläubigen und Jestern auf eventuell zurückbleibende eılchen, dıie sıch VO der

»S5acerdos celebrans, &1 acksıt sacrılegnu perıculum, COMMuUN1ONEM in tiıdelibus tradat, cert10-
[CS facıat de un  ento hu1lus procedendi modi«, otıtae 45 (1999) 161
43 obert 5Spaemann iIm Vorwort Martın Uugmayr, Handkommunion, a.a.0..

Athanasıus Chne1der, Dominus dt.) a.a.0..,

a uf di e H a n d g e b e n, u n d er s oll di e Gl ä u bi g e n d e n Gr u n d di es er Vor g a n gs w eis e
k u n dt u n «. 4 2

Al s o s el bst w e n n ei n I n d ult z ur A ust eil u n g a u c h d er H a n d k o m m u ni o n b est e ht,
wir d d er S p e n d er d es S a kr a m e nts ni c ht v o n d er Pfli c ht dis p e nsi ert, d ar a uf z u a c ht e n,
o b di es e F or m ni c ht z u ei n er Mi n d er u n g d er E hrf ur c ht v or d er all er h eili gst e n E u c h a-
risti e, z u f als c h e n A uff ass u n g e n ü b er d er e n Wes e n o d er z u S a kril e gi e n f ü hr e n k a n n
u n d f ü hrt.

Vor ei ni g e n J a hr e n s c hri e b R o b ert S p a e m a n n, w er b e h a u pt e n w oll e, di e Ei nf ü h-
r u n g d er H a n d k o m m u ni o n » h ätt e d as gl ä u bi g e B e w ussts ei n d er r e al e n G e g e n w art
C hristi i n d e n G est alt e n v o n Br ot u n d Wei n, di e E hrf ur c ht v or di es e m S a kr a m e nt u n d
d as b e w usst e L e b e n a us i h m b ei d er M e hr h eit d er Gl ä u bi g e n g est är kt, d er m uss w o hl
a uf ei n e m a n d er e n St er n l e b e n, o d er a b er er m uss wir kli c h b ei d e A u g e n v or d er R e a-
lit ät f est v ers c hli e ß e n «.4 3

N u n h at j ü n gst d er S e kr et är d er G ott es di e nst k o n gr e g ati o n ei n Urt eil ü b er di e r eli-
gi ös e Wir kli c h k eit i n vi el e n L ä n d er n, i n d e n e n di e H a n d k o m m u ni o n pr a kti zi ert wir d,
g ef ällt, d as a n D e utli c h k eit ni c hts z u w ü ns c h e n ü bri g l ässt. I m Vor w ort d es B u c h es
v o n At h a n asi us S c h n ei d er s c hri e b M al c ol m R a njit h:

» Was a u c h i m m er di e Gr ü n d e s ei n m ö g e n, di es e Pr a xis [ d er H a n d k o m m u ni o n] z u
r e c htf erti g e n, wir k ö n n e n ni c ht di e A u g e n v ers c hli e ß e n v or d e m, w as a uf Welt e b e n e
g es c hi e ht, w o di es e Pr a xis d ur c h g ef ü hrt wir d. Di es e G est e tr ä gt z u ei n er s c hritt w ei-
s e n u n d z u n e h m e n d e n S c h w ä c h u n g d er H alt u n g d er E hrf ur c ht d e n h eili g e n e u c h ari-
stis c h e n G est alt e n g e g e n ü b er b ei. Di e v or a us g e h e n d e Pr a xis b e w a hrt e b ess er d e n
Si n n f ür di e E hrf ur c ht. D a g e g e n h a b e n si c h ei n al ar mi er e n d er M a n g el a n S a m ml u n g
u n d ei n G eist all g e m ei n er U n a uf m er ks a m k eit ei n g es c hli c h e n. M a n si e ht h e ut e oft
K o m m u ni zi er e n d e, di e a n i hr e Pl ät z e z ur ü c k k e hr e n, s o als w är e ni c hts A u ß er g e-
w ö h nli c h es g es c h e h e n. A m m eist e n z erstr e ut si n d di e Ki n d er u n d di e J u g e n dli c h e n.
I n vi el e n F äll e n k a n n m a n d e n G eist d er Er nst h afti g k eit u n d d es i n n er e n S c h w ei g e ns
ni c ht er k e n n e n, d er di e G e g e n w art G ott es i n d er S e el e a n z ei g e n m üsst e.

D a n n gi bt es a u c h di e Miss br ä u c h e v o n j e n e n, di e di e h eili g e n G est alt e n als A n-
d e n k e n mit n e h m e n; di e Miss br ä u c h e v o n j e n e n, di e si e v er k a uf e n, o d er n o c h s c hli m-
m er, di e si e i n s at a nis c h e n Rit e n e nt w ei h e n. S ol c h e Er ei g niss e w ur d e n a uf g e d e c kt.
S el bst b ei gr o ß e n K o n z el e br ati o n e n, a u c h i n R o m, f a n d m a n v ers c hi e d e n e M al e di e
h eili g e n G est alt e n a uf d e n B o d e n g e w orf e n.

Di es e Sit u ati o n l ässt u ns ni c ht n ur n a c h d e n k e n ü b er d e n s c h w er wi e g e n d e n Gl a u-
b e ns v erl ust, s o n d er n a u c h ü b er di e S c h ä n d u n g u n d di e B el ei di g u n g d es H err n, d er
si c h h er a bli e ß, u ns z u b e g e g n e n, u m u ns I h m gl ei c hf ör mi g z u m a c h e n, d a mit si c h i n
u ns di e H eili g k eit G ott es wi d ers pi e gl e «. 4 4

N ä h er ei n g e h e n m ö c ht e i c h hi er n o c h a uf di e m a n g el n d e A uf m er ks a m k eit v o n
Gl ä u bi g e n u n d Pri est er n a uf e v e nt u ell z ur ü c k bl ei b e n d e Teil c h e n, di e si c h v o n d er

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d 1 4 9

4 2 » S a c er d os c el e br a ns, si a dsit s a cril e gii p eri c ul u m, c o m m u ni o n e m i n m a n u fi d eli b us n o n tr a d at, et c erti o-
r es f a ci at e os d e f u n d a m e nt o h ui us pr o c e d e n di m o di «, N otiti a e 3 5 ( 1 9 9 9) 1 6 1.
4 3 R o b ert S p a e m a n n i m Vor w ort z u: M arti n L u g m a yr, H a n d k o m m u ni o n, a. a. O., 1 0.
4 4 At h a n asi us S c h n ei d er, D o mi n us Est, ( dt.)., a. a. O., 1 0 f.
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konsekrtierten Hostie gelöst en und be1 der Handkommunion ZUTUC  eıben kÖön-
1ICH$ertullian (  —2 SCHTIE bereıits dıe dıesbezüglıche Dorge der Gläubigen:

»[)Das Sakrament der Fucharıstie mpfangen WIr auch ın frühmorgendlichen
Versammlungen und AUS der and keines anderen als der Vorsteher der Priester
und Bıschöfe) Luch bereıtet U1 ngst, WEeNnNn etiwas VO UNSCICIHI eic oder
UNSCIECI rot autf dıe FErde fFällt« . ine annlıche Stelle fınden WIT be1 UOriıgenes 185-
254) »wIisst, die iıhr den göttlıchen Geheimnissen teilzunehmen gewohnt se1d,
WIE hr, WEnnn ıhr den | eıb des Herrn empfanget, mıiıt er orgfalt un Uurc dar-
auf bedacht se1d, dass nıcht das Geringste davon ena  e! dass VO der konse-
krierten (jabe nıchts versireuft wiıird. Ihr glaubt Fuch versündıgen, WEnnn AUS ach-
lässıgkeıt en | )heser CUCT Glaube ist richtig«.“© Und SC  1eßlich
mahnte auch Cyrıall VO Jerusalem seine Gläubigen: »Dage MI1r doch Wenn dır Je-
mand (Goldstaub gäbe, würdest du ıhn dann nıcht miıt großer Vorsicht festhalten un
aufpassen, dass du nıchts davon verherst und du keinen Schaden erleidest‘ Wırst du
also nıcht noch viel sorgfältiger auf das achten, W ds wertvoller ist als old un! Edel-
steine, eın Brosämleıin herabfallen lassen?«*'

In der Instruktion Immensae carıtatis AUS dem re 97/3 wırd diese orgfalt, dıe
der FEucharıstie geschuldet ist, ebentalls hervorgehoben: »Seılt der Instruktion Memo-
riale Domuini, dıe VOT dre1 ahren herausgegeben wurde, en ein1ge Bıschofskonfe-
TENZEN VO Apostolıschen dıe Möglıchkeıit erbeten, den Spendern der Kom-
MuUn10N erlauben, die eucharıstischen Gestalten ın dıe an der Gläubigen le-
gecn Wıe 1eselbe Instruktion erinnert,. >bezeugen dıie Vorschriften der Kırche und dıe
en der Väter reichlıch, dass größte Urcund außerste lugheıt gegenüber
der eılıgen Fucharistie angewandt wurde«<“® und anzuwenden ist. Besonders be1 dıe-
SCT Art des Kommunionempfangs sınd gewIlsse ınge sorgfältig beachten, WwWIE
Uurc dıe Erfahrung selbst angeralten wird. Es mImMussen unablässıge Sorgfalt und
Aufmerksamkeiıt vorhanden se1n, besonders in ezug auf dıe eiılchen, dıe vielleicht
VO den Hostien herabgefallen sınd. [)Das betriftft den 5Spender w1IeE auch den Gläubi1-
SCN, sOoft dıe heilıge Gestalt ın dıe Hand des KOommunızıerenden gelegt wird« .

Kurz VOT cdheser Instruktion hatte cdıe Glaubenskongregation ın einer Erklärung
egenüber verschıiedenen we1ın71eln erneut festgehalten, dass dıe ealpräsenz, dıe
wirklıche Gegenwart Christi den eucharıstischen Gestalten, sıch auch auf kle1i-

eılchen bezıeht, dıe sıch VOoO eiıner konsekrtierten Hostie gelöst aben, und des-
halb dıe Vorschriften bezüglıch der Keinigung der Patene und des Kelches einzuhal-
ten sind.“

45 De CO ONa milıtum 3, 4: CSL 2, 104 »Eucharıstiae CTramenTUum etiam antelucanıs coetibus
de alıorum 1a QU A praesıdentium SUMIMUS. (’alıcıs auft panıs 4H1am nOostrı alıquıid EeCUl

1a anxıe patımur«.,
%5 T7 Hx hom. 13, 3, D  ® 321,p. x  I2
47 (’at MYST. 3,2 Bıschof anasıus eider erwähnt noch weiıtere Zeugnisse der en 1rC und
verschiedener Rıtusfamıilıen. OMINUS Est. dt.). a.a.0., 36— 4I

Instru  102 Memoaoriuale Dominı, Maı 1969: AAS 5472
Instru  102 Immensae carıtatis VO 1973, AAS (1973) 264-271. 167 270
Erklärung VO| Maı 1972., otıtıLae (1972) 227

k o ns e kri ert e n H osti e g el öst h a b e n u n d b ei d er H a n d k o m m u ni o n z ur ü c k bl ei b e n k ö n-
n e n. 

Tert ulli a n ( 1 6 0 – 2 2 0) b es c hri e b b er eits di e di es b e z ü gli c h e S or g e d er Gl ä u bi g e n: 
» D as S a kr a m e nt d er E u c h aristi e [...] e m pf a n g e n wir a u c h i n fr ü h m or g e n dli c h e n

Vers a m ml u n g e n u n d a us d er H a n d k ei n es a n d er e n als d er Vorst e h er ( d. h. d er Pri est er
u n d Bis c h öf e). [...] A u c h b er eit et es u ns A n gst, w e n n et w as v o n u ns er e m K el c h o d er
u ns er e m Br ot a uf di e Er d e f ällt «. 4 5 Ei n e ä h nli c h e St ell e fi n d e n wir b ei Ori g e n es ( 1 8 5-
2 5 4): »I hr wisst, di e i hr a n d e n g öttli c h e n G e h ei m niss e n t eil z u n e h m e n g e w o h nt s ei d,
wi e i hr, w e n n i hr d e n L ei b d es H err n e m pf a n g et, mit all er S or gf alt u n d E hrf ur c ht d ar-
a uf b e d a c ht s ei d, d ass ni c ht d as G eri n gst e d a v o n z u B o d e n f all e, d ass v o n d er k o ns e-
kri ert e n G a b e ni c hts v erstr e ut wir d. I hr gl a u bt E u c h z u v ers ü n di g e n, w e n n a us N a c h-
l ässi g k eit et w as z u B o d e n f ällt. Di es er e u er Gl a u b e ist ri c hti g «.4 6 U n d s c hli e ßli c h
m a h nt e a u c h C yrill v o n J er us al e m s ei n e Gl ä u bi g e n: » S a g e mir d o c h: We n n dir j e-
m a n d G ol dst a u b g ä b e, w ür d est d u i h n d a n n ni c ht mit gr o ß er Vorsi c ht f est h alt e n u n d
a uf p ass e n, d ass d u ni c hts d a v o n v erli erst u n d d u k ei n e n S c h a d e n erl ei d est ? Wirst d u
als o ni c ht n o c h vi el s or gf älti g er a uf d as a c ht e n, w as w ert v oll er ist als G ol d u n d E d el-
st ei n e, u m k ei n Br os ä ml ei n h er a bf all e n z u l ass e n ? « 4 7

I n d er I nstr u kti o n I m m e ns a e c arit atis a us d e m J a hr e 1 9 7 3 wir d di es e S or gf alt, di e
d er E u c h aristi e g es c h ul d et ist, e b e nf alls h er v or g e h o b e n: » S eit d er I nstr u kti o n M e m o-
ri al e  D o mi ni , di e v or dr ei J a hr e n h er a us g e g e b e n w ur d e, h a b e n ei ni g e Bis c h ofs k o nf e-
r e n z e n v o m A p ost olis c h e n St u hl di e M ö gli c h k eit er b et e n, d e n S p e n d er n d er hl. K o m-
m u ni o n z u erl a u b e n, di e e u c h aristis c h e n G est alt e n i n di e H ä n d e d er Gl ä u bi g e n z u l e-
g e n. Wi e di es el b e I nstr u kti o n eri n n ert, › b e z e u g e n di e Vors c hrift e n d er Kir c h e u n d di e
S c hrift e n d er V ät er r ei c hli c h, d ass gr ö ßt e E hrf ur c ht u n d ä u ß erst e Kl u g h eit g e g e n ü b er
d er h eili g e n E u c h aristi e a n g e w a n dt w ur d e‹ 4 8 u n d a n z u w e n d e n ist. B es o n d ers b ei di e-
s er Art d es K o m m u ni o n e m pf a n gs si n d g e wiss e Di n g e s or gf älti g z u b e a c ht e n, wi e
d ur c h di e Erf a hr u n g s el bst es a n g er at e n wir d. Es m üss e n u n a bl ässi g e S or gf alt u n d
A uf m er ks a m k eit v or h a n d e n s ei n, b es o n d ers i n B e z u g a uf di e Teil c h e n, di e vi ell ei c ht
v o n d e n H osti e n h er a b g ef all e n si n d. D as b etrifft d e n S p e n d er wi e a u c h d e n Gl ä u bi-
g e n, s o oft di e h eili g e G est alt i n di e H a n d d es K o m m u ni zi er e n d e n g el e gt wir d «. 4 9

K ur z v or di es er I nstr u kti o n h att e di e Gl a u b e ns k o n gr e g ati o n i n ei n er Er kl är u n g
g e g e n ü b er v ers c hi e d e n e n Z w eif el n er n e ut f est g e h alt e n, d ass di e R e al pr äs e n z, di e
wir kli c h e G e g e n w art C hristi u nt er d e n e u c h aristis c h e n G est alt e n, si c h a u c h a uf kl ei-
n e Teil c h e n b e zi e ht, di e si c h v o n ei n er k o ns e kri ert e n H osti e g el öst h a b e n, u n d d es-
h al b di e Vors c hrift e n b e z ü gli c h d er R ei ni g u n g d er P at e n e u n d d es K el c h es ei n z u h al-
t e n si n d.5 0

1 5 0 M arti n L u g m a yr

4 5 D e c or o n a milit u m c. 3, 4; C C S L 2, 1 0 4 3: » E u c h aristi a e s a cr a m e nt u m [...] eti a m a nt el u c a nis c o eti b us
n e c d e ali or u m m a n u q u a m pr a esi d e nti u m s u mi m us. [...] C ali cis a ut p a nis eti a m n ostri ali q ui d d e c uti i n t er-
r a m a n xi e p ati m ur «.
4 6 I n E x. h o m. 1 3, 3, P G 1 2, 3 9 1; S C 3 2 1, p. 3 8 4, 6 9 – 7 2.
4 7 C at. m yst. 5, 2 1. Bis c h of At h a n asi us S c h n ei d er er w ä h nt n o c h w eit er e Z e u g niss e d er fr ü h e n Kir c h e u n d
v ers c hi e d e n er Rit usf a mili e n, D o mi n us Est, ( dt.)., a. a. O., 3 6 – 4 0.
4 8 I n str u kti o n M e m ori al e  D o mi ni , 2 9. M ai 1 9 6 9; A A S 6 1 ( 1 9 6 9) 5 4 2.
4 9 I n str u kti o n I m m e ns a e c arit atis v o m 2 9. 1. 1 9 7 3, A A S 6 5 ( 1 9 7 3) 2 6 4 – 2 7 1, hi er 2 7 0.
5 0 Er kl är u n g v o m 2. M ai 1 9 7 2, N otiti a e 8 ( 1 9 7 2) 2 2 7.
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|DITS VO der Instruktion Immensae carıtalhıs geforderte »unablässıge Sorgfalt un
Aufmerksamkeit besonders ın ezug auf dıe eiılchen«, dıe sıch vielleicht VOoO

der Hostie gelöst aben. ergeben sıch AUS der Realpräsenz Chrıisti Nachlässigkeıt
und Unachtsamkeit sınd dann USAaruc mangelnden aubens dıe eucharıstische
Gegenwart des Herrn.

Ich möchte ın diesem /usammenhang noch auf eın Phänomen hinweılisen, nämlıch
das der Messtejern mıiıt sehr vielen Menschen. aps enedi XVI hat VOT ein1ger
Zeıt azu aufgerufen, über die Lösung der damıt verbundenen TODIEME nachzuden-
ken Als Erzbischof Piero Marın1. Präsıdent des Päpstliıchen Komıiıtees für Internatıo-
nale FKucharıstische Kongresse, ın einem Interview darauf angesprochen wurde, C1-

wähnte cdheser auch dıe Austeilung der K ommunıcn als »schwer lösendes Pro-
blem«.  5l Was aps ened1i XVI selbhst daran ohl problematısc findet, kann
einem ext ersehen werden, den als ardına 984 pu  1zlerte und der 1ImM /u-
sammenhang VO KOommunı0onverzicht der alten Kırche reıitag ausgeht:
»Ich enke, dass auch heute eın olches eucharıstisches Fasten. WEnnn CS bedacht un
auch erlhıtten wird, be1 bestimmten, sorgfältig erwägenden Anlässen seinen
ınn hätte, etwa ußtagen (warum nıcht wıeder Karfreıitag”? oder ganz
besonders auch be1 großen OTTfenNnNiıchen Messen, be1l denen dıe Teilnehmerzahl eıne
würdıige Austeilung des Sakraments oft gar nıcht mehr zulässt, ass der Verzicht
wahrhaftıg mehr Ehrfurcht und 1e ZUuU Sakrament ausdrücken könnte als eın
Vollzug, der ZUT TO des Geschehens iın Wıderspruch steht«.°* ıne nıcht mehr
würdıige Austeilung wırd gerade Urc dıe Handkommunıion möglıch (vıele Kom-
mun10nspender achten nıcht darauf, dass jeder auch WITK11C dıe Hostie ın den Mund
nımmt, reichen Hostien über dıe Öpfe andere Menschen hinweg, Zeichen der An-
betung sınd häufig überhaupt keine festzustellen)

Kommen WIT ZU Schluss be1 der heutigen Praxıs der Handkommunıion
VO Anfang dıe VO Memorıiale Domuinı angeführten eiIahren gegeben, nıcht MNUrTr

als theoretisch möglıche, sondern als wirklıche [ hhiese Behauptung könnte Urc VvIie-
le Zeugnisse belegt werden, dıe jedoch in einem eigenen Buch dokumentiert werden
mussten Für Anlıegen genugt dıie Aussage des Sekretärs der (Gjottesdienst-
kongregatıion, dıe WIr ben anführten.

Dann aber stellt sıch dıe rage, w1IeE 111a mıiıt der heutigen Form der andkommu-
n10n, dıe eine Neuerung in der Kırche arste umzugehen hat

Welche Grundprinzipien gelten für lıturgische Neuerungen?
[)Das /weiıte Vatıkanısche Konzıl ıIn der Liıturgiekonstitution 1M 1NDI1C auf

lıturgische Neuerungen:
»Schließlic sollen keine Neuerungen eingeführt werden, 6S sSEe1 denn, eın wırk-

lıcher un sıcher erhoffender Nutzen der Kırche verlange CS, und nach Anwen-

(dt.), 38 Jg., Nr. VO| 23 Maı 2008,
Joseph ardın. atzınger, Schauen auf den Durchbohrten. 1NS1  eln, Aufl 1990, 83

Di e v o n d er I nstr u kti o n I m m e ns a e c arit atis g ef or d ert e » u n a bl ässi g e S or gf alt u n d
A uf m er ks a m k eit [ …] b es o n d ers i n B e z u g a uf di e Teil c h e n «, di e si c h vi ell ei c ht v o n
d er H osti e g el öst h a b e n, er g e b e n si c h a us d er R e al pr äs e n z C hristi. N a c hl ässi g k eit
u n d U n a c hts a m k eit si n d d a n n A us dr u c k m a n g el n d e n Gl a u b e ns a n di e e u c h aristis c h e
G e g e n w art d es H err n.

I c h m ö c ht e i n di es e m Z us a m m e n h a n g n o c h a uf ei n P h ä n o m e n hi n w eis e n, n ä mli c h
d as d er M essf ei er n mit s e hr vi el e n M e ns c h e n. P a pst B e n e di kt X VI. h at v or ei ni g er
Z eit d a z u a uf g er uf e n, ü b er di e L ös u n g d er d a mit v er b u n d e n e n Pr o bl e m e n a c h z u d e n-
k e n. Als Er z bis c h of Pi er o M ari ni, Pr äsi d e nt d es P ä pstli c h e n K o mit e es f ür I nt er n ati o-
n al e E u c h aristis c h e K o n gr ess e, i n ei n e m I nt er vi e w d ar a uf a n g es pr o c h e n w ur d e, er-
w ä h nt e di es er a u c h di e A ust eil u n g d er K o m m u ni o n als »s c h w er z u l ös e n d es Pr o-
bl e m «. 5 1 Wa s P a pst B e n e di kt X VI. s el bst d ar a n w o hl pr o bl e m atis c h fi n d et, k a n n a n
ei n e m Te xt ers e h e n w er d e n, d e n er als K ar di n al 1 9 8 4 p u bli zi ert e u n d d er i m Z u-
s a m m e n h a n g  v o m  K o m m u ni o n v er zi c ht  d er  alt e n  Kir c h e  a m  K arfr eit a g  a us g e ht:
»I c h d e n k e, d ass a u c h h e ut e ei n s ol c h es e u c h aristis c h es F ast e n, w e n n es b e d a c ht u n d
a u c h erlitt e n wir d, b ei b esti m mt e n, s or gf älti g z u er w ä g e n d e n A nl äss e n s ei n e n g ut e n
Si n n h ätt e, et w a a n B u ßt a g e n ( w ar u m z. B. ni c ht wi e d er a m K arfr eit a g ?) o d er g a n z
b es o n d ers a u c h b ei gr o ß e n öff e ntli c h e n M ess e n, b ei d e n e n di e Teil n e h m er z a hl ei n e
w ür di g e A ust eil u n g d es S a kr a m e nts oft g ar ni c ht m e hr z ul ässt, s o d ass d er Ver zi c ht
w a hr h afti g m e hr E hrf ur c ht u n d Li e b e z u m S a kr a m e nt a us dr ü c k e n k ö n nt e als ei n
Voll z u g, d er z ur Gr ö ß e d es G es c h e h e ns i n Wi d ers pr u c h st e ht «. 5 2 Ei n e ni c ht m e hr
w ür di g e A ust eil u n g wir d g er a d e d ur c h di e H a n d k o m m u ni o n m ö gli c h ( vi el e K o m-
m u ni o ns p e n d er a c ht e n ni c ht d ar a uf, d ass j e d er a u c h wir kli c h di e H osti e i n d e n M u n d
ni m mt, r ei c h e n H osti e n ü b er di e K ö pf e a n d er e M e ns c h e n hi n w e g, Z ei c h e n d er A n-
b et u n g si n d h ä ufi g ü b er h a u pt k ei n e f est z ust ell e n).

K o m m e n wir z u m S c hl uss: b ei d er h e uti g e n Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n w ar e n
v o n A nf a n g a n di e v o n M e m ori al e D o mi ni a n g ef ü hrt e n G ef a hr e n g e g e b e n, ni c ht n ur
als t h e or etis c h m ö gli c h e, s o n d er n als wir kli c h e. Di es e B e h a u pt u n g k ö n nt e d ur c h vi e-
l e Z e u g niss e b el e gt w er d e n, di e j e d o c h i n ei n e m ei g e n e n B u c h d o k u m e nti ert w er d e n
m üsst e n. F ür u ns er A nli e g e n g e n ü gt di e A uss a g e d es S e kr et ärs d er G ott es di e nst-
k o n gr e g ati o n, di e wir o b e n a nf ü hrt e n. 

D a n n a b er st ellt si c h di e Fr a g e, wi e m a n mit d er h e uti g e n F or m d er H a n d k o m m u-
ni o n, di e ei n e N e u er u n g i n d er Kir c h e d arst ellt, u m z u g e h e n h at. 

Wel c h e Gr u n d pri nzi pi e n g elt e n f ür lit ur gis c h e N e u er u n g e n ?

D as Z w eit e Vati k a nis c h e K o n zil l e hrt i n d er Lit ur gi e k o nstit uti o n i m Hi n bli c k a uf
lit ur gis c h e N e u er u n g e n:

» S c hli e ßli c h s oll e n k ei n e N e u er u n g e n ei n g ef ü hrt w er d e n, es s ei d e n n, ei n wir k-
li c h er u n d si c h er z u er h off e n d er N ut z e n d er Kir c h e v erl a n g e es, u n d n a c h A n w e n-

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d 1 5 1

5 1 O R ( dt.), 3 8 J g., Nr. 2 1 v o m 2 3. M ai 2 0 0 8, 6.
5 2 J o s e p h K ar di n al R at zi n g er, S c h a u e n a uf d e n D ur c h b o hrt e n, Ei nsi e d el n, 2. A ufl. 1 9 9 0, 8 3.
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dung der Vorsichtsmaßregel, dass dıie Formen AUS den schon bestehenden g_
wissermalßen organısch herauswachsen« (S5C iıne Anmerkung ZUT geläufigen,
1Im Auftrag der deutschen, Öösterreichischen und schweıizerischen 1SCHOTfe herausge-
gebenen Übersetzung, dıe sıch ın einem un VO  —_ der hıer gegebenen unterscheı1det,
ist hıer angebracht. Es wurde nämlıch das »acdhıbiıta cautela« als Anfang eines
Satzes gewählt und übersetzt miıt »>Dabe1l ist orge tragen, dass dıe FOor-
men«>*, sodass der Fındruck entstehen kann. e Eınführung VO Neuerungen sSo
VO cdheser orge begleıtet werden. Jatsäc  1C ist die üllung derselben eine VoOor-

55bedingung, e zZeillic vorher ertüllt sein [11USS5.

In jedem Fall gılt eine Neuerung, dıe nıcht eiıner Vertiefung des Gilaubenslie-
bens, urcht, nbetung und Verherrlıchung (jottes 1NTiuNhr (1m Bereich der I _1-
turgıe gehört 1e8s notwendig 7U » Nutzen für die Kırche«), hat keine KExıstenzbe-
rechtigung.

Ferner dartf eine Neuerung keinen Bruch miıt der Iradıtiıon darstellen Hıer kann
11a5n auf den atz aps Stephan (  a verwelisen: >Nıhıiıl InnOovetur nıs1ı quod
tradıtum est« ‚56 der scheinbar paradox ıng »Nıchts werde erneuert, ausgenomMm
das, W as überhefert 1St«, aber letztlich aussagtT, W ds »organısches Wachsen« edeu-
ten soll und eın Krıiterium 1efert. eın olches VO ıldwuchs unterscheıiden.
Franz ose Dölger chreıbt über das Prinzıp aps tephans »Der Grundsatz ist
aum 11UT eiıne persönlıche Meınung des römıschen 1SCHOTS Es ist eın Girundsatz
der Kulttradıtion der römıschen Kirche«.>'

Schlussfolgerungen
Wenn 6cs 1mM Ostkirchendekret des / weıten Vatıkanums e1 » Das ist nämlıch das

Ziel der katholischen Kırche dass dıe Überlieferungen jeder einzelnen Teilkirche
oder eines jeden Rıtus unverletzt erhalten Jeiben« (OE, 2). dann gehört azu auch
der Rıtus der Kommunionausteilung. Ich versuchte zeigen, ass dıe knıende
Mundkommunion dıe TUC eiıner Entwicklung darstellt, cdie organısch verheft und
sıch der orge verdankt, einen würdıge Antwort auf das größte eschen geben,
das der Herr seiner Kırche anvertraut hat

I die heutige Form der Handkommunıion ingegen entspricht nıcht der Jradıtion,
und S1eE ırd auch ın der der Praxıs häufıig nıcht der VO den Kırchenvätern und dem
Lehramt angemahnten orge artıke gerecht [Da ıIn ıhrem Vollzug auch cdie VOoO

54 Innovatıones, demum , fant 181 V ei erta utilıtas Focclesiae ıd ex1igat, ei adhıbıta cautela
formae fOormıs 1am exstantıbus organıce quodammodo CresCan!

LThK“, [)Das /weiıte Vatıkanısche Onzıl, L,
55 Die spanısche Übersetzung V OI «Sacrosancum Concılıum« hat dıesen Sinn uch ITEU wıedergegeben: » Y
sÖlo despues de haber enl la precaucı10n de UJucC las IUCV S tormas esarrollen, DOL decirlo asl, orgänı-
Camentfe A partır de las ya exıistentes«.

Der Satz ist V O!  - yprıan (gest. 258) iın seinen Brietfen überhefert (Ep /4,
57 Dölger, „Nıhuıl Iinnovetur 781 quod tradıtum sI« Eın Grundsatz der Kulttradıtion IN der römuschen
Kırche,  ntıke un Christentum L, hıer

d u n g d er Vorsi c hts m a ßr e g el, d ass di e n e u e n F or m e n a us d e n s c h o n b est e h e n d e n g e-
wiss er m a ß e n or g a nis c h h er a us w a c hs e n « ( S C 2 3). 5 3 Ei n e A n m er k u n g z ur g el ä ufi g e n,
i m A uftr a g d er d e uts c h e n, öst err ei c his c h e n u n d s c h w ei z eris c h e n Bis c h öf e h er a us g e-
g e b e n e n Ü b ers et z u n g, di e si c h i n ei n e m P u n kt v o n d er hi er g e g e b e n e n u nt ers c h ei d et,
ist hi er a n g e br a c ht. Es w ur d e n ä mli c h d as » a d hi bit a c a ut el a « als A nf a n g ei n es n e u e n
S at z es g e w ä hlt u n d ü b ers et zt mit: » D a b ei ist S or g e z u tr a g e n, d ass di e n e u e n F or-
m e n « 5 4 , s o d ass d er Ei n dr u c k e ntst e h e n k a n n, di e Ei nf ü hr u n g v o n N e u er u n g e n s oll e
v o n di es er S or g e b e gl eit et w er d e n. Tats ä c hli c h ist di e Erf üll u n g d ers el b e n ei n e Vo r -
b e di n g u n g , di e z eitli c h v or h er erf üllt s ei n m uss.5 5

I n j e d e m F all gilt: ei n e N e u er u n g, di e ni c ht z u ei n er Verti ef u n g d es Gl a u b e nsl e-
b e ns, z u E hrf ur c ht, A n b et u n g u n d Ver h errli c h u n g G ott es hi nf ü hrt (i m B er ei c h d er Li-
t ur gi e g e h ört di es n ot w e n di g z u m » N ut z e n f ür di e Kir c h e «), h at k ei n e E xist e n z b e-
r e c hti g u n g. 

F er n er d arf ei n e N e u er u n g k ei n e n Br u c h mit d er Tr a diti o n d arst ell e n. Hi er k a n n
m a n a uf d e n S at z P a pst St e p h a n I. ( 2 5 4 – 2 5 7) v er w eis e n: » Ni hil i n n o v et ur nisi q u o d
tr a dit u m est «,5 6 d er s c h ei n b ar p ar a d o x kli n gt: » Ni c hts w er d e er n e u ert, a us g e n o m m e n
d as, w as ü b erli ef ert ist «, a b er l et ztli c h a uss a gt, w as » or g a nis c h es Wa c hs e n « b e d e u-
t e n s oll u n d ei n Krit eri u m li ef ert, u m ei n s ol c h es v o n Wil d w u c hs z u u nt ers c h ei d e n.
Fr a n z J os ef D öl g er s c hr ei bt ü b er d as Pri n zi p P a pst St e p h a ns I.: » D er Gr u n ds at z ist
k a u m n ur ei n e p ers ö nli c h e M ei n u n g d es r ö mis c h e n Bis c h ofs. Es ist ei n Gr u n ds at z
d er K ulttr a diti o n d er r ö mis c h e n Kir c h e «. 5 7

S c hl ussf ol g er u n g e n

We n n es i m Ost kir c h e n d e kr et d es Z w eit e n Vati k a n u ms h ei ßt: » D as ist n ä mli c h d as
Zi el d er k at h olis c h e n Kir c h e: d ass di e Ü b erli ef er u n g e n j e d er ei n z el n e n Teil kir c h e
o d er ei n es j e d e n Rit us u n v erl et zt er h alt e n bl ei b e n « ( O E, 2), d a n n g e h ört d a z u a u c h
d er  Rit us  d er  K o m m u ni o n a ust eil u n g.  I c h  v ers u c ht e  z u  z ei g e n,  d ass  di e  k ni e n d e
M u n d k o m m u ni o n di e Fr u c ht ei n er E nt wi c kl u n g d arst ellt, di e or g a nis c h v erli ef u n d
si c h d er S or g e v er d a n kt, ei n e n w ür di g e A nt w ort a uf d as gr ö ßt e G es c h e n k z u g e b e n,
d as d er H err s ei n er Kir c h e a n v ertr a ut h at.

Di e h e uti g e F or m d er H a n d k o m m u ni o n hi n g e g e n e nts pri c ht ni c ht d er Tr a diti o n,
u n d si e wir d a u c h i n d er d er Pr a xis h ä ufi g ni c ht d er v o n d e n Kir c h e n v ät er n u n d d e m
L e hr a mt a n g e m a h nt e n S or g e u m P arti k el g er e c ht. D a i n i hr e m Voll z u g a u c h di e v o n

1 5 2 M arti n L u g m a yr

5 3 I n n o v ati o n es, d e m u m, n e fi a nt nisi v er a et c ert a utilit as E c cl esi a e i d e xi g at, et a d hi bit a c a ut el a ut n o v a e
f or m a e e x f or mis i a m e xst a nti b us or g a ni c e q u o d a m m o d o cr es c a nt.
5 4 L T h K 2 , D as Z w eit e Vati k a nis c h e K o n zil, I, 3 5.
5 5 Di e s p a nis c h e Ü b ers et z u n g v o n « S a cr os a n c u m C o n cili u m « h at di es e n Si n n a u c h tr e u wi e d er g e g e b e n: » y
s ól o d es p u és d e h a b er t e ni d o l a pr e c a u ci ó n d e q u e l as n u e v as f or m as s e d es arr oll e n, p or d e cirl o así, or g á ni-
c a m e nt e a p artir d e l as y a e xist e nt es «.
5 6 D er S at z ist v o n C y pri a n ( g est. 2 5 8) i n s ei n e n Bri ef e n ü b erli ef ert ( E p 7 4, 1).
5 7 F. J. D öl g er, » Ni hil i n n o v et ur nisi q u o d tr a dit u m est «. Ei n Gr u n ds atz d er K ulttr a diti o n i n d er r ö mis c h e n
Kir c h e , A nti k e u n d C hrist e nt u m I, 7 9f., hi er 8 0.
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Rom ZWaTr geforderten, aber oft nıcht verrichteten Zeichen der nbetung entweder
ganz tfehlen der auf eın 1Inımum (wıe eiıne eichte Kopfverneigung)”® reduzıert
sınd, ist dıie Getfahr groß, dass sıch alsche uffassungen über das Wesen der ucha-
ristie verbreıten. Sicherlich wırd auch eın »neutraler« Beobachter eines olchen
Handkommunionritus nıcht auf den edanken kommen, dass CS sıch hıer
ganz Besonderes andeln IL11USS.

egen Knde seines Buches fasst We1l1  ıschof Athanasıus Schne1ider seinen
Durchgang Urc dıe Patrıstik und Liturgiegeschichte un AUS:

»DIie organısche Entwicklung der eucharıstischen Frömmigkeıt als Frucht der
Frömmigkeıt der Kırchenvater hat alle Kırchen sowochl 1 ()sten wıIeE 1Im Westen
noch 1ImM Jahrtausend dazu geführt, e heilıge K ommunıo0on den Gläubigen dA1-
rekt ın den Mund spenden. /u Begınn des zweıten Jahrtausends hat 111an 1 West-

cdie zutiefst bıblısche (Gijeste dazugefügt, sıch nıederzuknıen. In den verschiedenen
hıturgischen Iradıtionen des (Istens umgıbt 11an den Augenblıck des mpfangs des
Herrenleibes miıt erhabenen /Zeremonıien und oft verlangt I11Nan VO den Gläubigen,
ass SIE vorher eine Verneigung ıs ZU en machen.

DiIie Kırche schreıbt den eDrauc der Kommunionpatene VOTL, verhindern,
dass eın Bruchstück der eılıgen Hostıe en (vgl. Miıssale Romanum, In-
st1tut10 generalıs, Nr. 118; Redemptionits SACFUa.:  1U Nr. 93) un! sieht VOT, ass
der Bıschof sıch ach der Kommunionspendung dıe an wasche (vgl. (’aeremonı-
ale ePISCOPOTUM, Nr. 66) Wenn dıie Kommunıion auf dıe and ausgeteilt wird, g_
chıeht 6cs ingegen nıcht selten, dass sıch artıke VO  —; der Hostıe lösen, dıie ZU Bo-
den fallen oder an der Handfläche oder en Fıingern der Kommuniziıerenden haften
hleiben

nsofern der Augenblıck der eılıgen Kommunıion die Begegnung des Gläubigen
mıiıt der Giöttliıchen Person des FErlösers Ist, erfordert er naturgemdAdß auch äußerlich
ausgedrückte akrale Peichen WIE das Niederknien; orgen des UOstersonntags
en dıe Frauen den auferstandenen Herrn angebetet, wobe1l Ss1e sıch VOT ıhm ZUT

FErde nıederwarfen (vgl 28., 9) und auch dıe Apostel en dies (vgl
24, 52), und vielleicht der Apostel Ihomas, als ausrıef >meın Herr un meın (iott!
(Joh 20, 28)

Sıiıch nähren lassen WwWIE eın kleines Kınd, iındem 11a cdie KOommunı0n direkt 1ın den
Mund empfängt, TUC VO Kıtus her auf dıe beste Art und Weise den arakter des
mpfangens und des ınd-Seins VOT (hrıstus AaUS, der UNS nährt und der U ge1ist1-

50 ıturgısche Komıiıtee der Amerikanıschen Bıschofskonferenz en rece1ving Ho-
1y Communi0on, the COMMUNICANtT OWS hıs her head before the Sacrament es of VETICI1CC and
reCE1IVESs the Body of the LLord from the MINISICST« (http://www.usccb.org/lıturgy/current/chapter4.shtm l#
SCC}
Man vergleiche dazu, weilche Anweılisungen den Gläubigen einem Werk gegeben werden. dıe Rus-
sısch Orthodoxe Kırche herausgegeben hat » Jene Laıen, dıie sıch auf den Empfang der heilıgen eNe1m-
N1SSE vorbereıte: haben, sollen sıch ach der Aufforderung des [hiakons dem eic mıt (Gottesfurcht
hern, weiıl s1e sıch dem Feuer ähern: s1e en sıch mıiıt Glauben Sakrament und mıiıt 16€'! Chrı-
STUS nähern. Jeder soll sıch ZUrr rde nmederwerten und stusen, der ın den eılıgen Geheimnissen

egenwärtig ist«. zıtiıert VO  —_ thanasıus Chne1ıder, Dominus Est. dt.). O..

R o m z w ar g ef or d ert e n, a b er oft ni c ht v erri c ht et e n Z ei c h e n d er A n b et u n g e nt w e d er
g a n z f e hl e n o d er a uf ei n Mi ni m u m ( wi e ei n e l ei c ht e K o pf v er n ei g u n g) 5 8 r e d u zi ert
si n d, ist di e G ef a hr gr o ß, d ass si c h f als c h e A uff ass u n g e n ü b er d as Wes e n d er E u c h a-
risti e  v er br eit e n.  Si c h erli c h  wir d  a u c h  ei n  » n e utr al er «  B e o b a c ht er  ei n es  s ol c h e n
H a n d k o m m u ni o nrit us ni c ht a uf d e n G e d a n k e n k o m m e n, d ass es si c h hi er u m et w as
g a n z B es o n d er es h a n d el n m uss.

G e g e n  E n d e  s ei n es  B u c h es  f asst  Wei h bis c h of  At h a n asi us  S c h n ei d er  s ei n e n
D ur c h g a n g d ur c h di e P atristi k u n d Lit ur gi e g es c hi c ht e z us a m m e n u n d f ü hrt u. a. a us:

» Di e or g a nis c h e E nt wi c kl u n g d er e u c h aristis c h e n Fr ö m mi g k eit als Fr u c ht d er
Fr ö m mi g k eit d er Kir c h e n v ät er h at all e Kir c h e n s o w o hl i m Ost e n wi e i m West e n
n o c h i m erst e n J a hrt a us e n d d a z u g ef ü hrt, di e h eili g e K o m m u ni o n d e n Gl ä u bi g e n di-
r e kt i n d e n M u n d z u s p e n d e n. Z u B e gi n n d es z w eit e n J a hrt a us e n ds h at m a n i m West-
e n di e z uti efst bi blis c h e G est e d a z u g ef ü gt, si c h ni e d er z u k ni e n. I n d e n v ers c hi e d e n e n
lit ur gis c h e n Tr a diti o n e n d es Ost e ns u m gi bt m a n d e n A u g e n bli c k d es E m pf a n gs d es
H err e nl ei b es mit er h a b e n e n Z er e m o ni e n u n d oft v erl a n gt m a n v o n d e n Gl ä u bi g e n,
d ass si e v or h er ei n e Ver n ei g u n g bis z u m B o d e n m a c h e n.

Di e Kir c h e s c hr ei bt d e n G e br a u c h d er K o m m u ni o n p at e n e v or, u m z u v er hi n d er n,
d ass ei n Br u c hst ü c k d er h eili g e n H osti e z u B o d e n f all e ( v gl. Miss al e R o m a n u m, I n-
stit uti o g e n er alis, Nr. 1 1 8; R e d e m pti o nis s a cr a m e nt u m, Nr. 9 3) u n d si e ht v or, d ass
d er Bis c h of si c h n a c h d er K o m m u ni o ns p e n d u n g di e H ä n d e w as c h e ( v gl. C a er e m o ni-
al e e pis c o p or u m, Nr. 1 6 6). We n n di e K o m m u ni o n a uf di e H a n d a us g et eilt wir d, g e-
s c hi e ht es hi n g e g e n ni c ht s elt e n, d ass si c h P arti k el v o n d er H osti e l ös e n, di e z u B o-
d e n f all e n o d er a n d er H a n dfl ä c h e o d er d e n Fi n g er n d er K o m m u ni zi er e n d e n h aft e n
bl ei b e n. 

I ns of er n d er A u g e n bli c k d er h eili g e n K o m m u ni o n di e B e g e g n u n g d es Gl ä u bi g e n
mit d er G öttli c h e n P ers o n d es Erl ös ers ist, erf or d ert er n at ur g e m ä ß a u c h ä u ß erli c h
a us g e dr ü c kt e s a kr al e Z ei c h e n wi e d as Ni e d er k ni e n; a m M or g e n d es Ost ers o n nt a gs
h a b e n di e Fr a u e n d e n a uf erst a n d e n e n H err n a n g e b et et, w o b ei si e si c h v or i h m z ur 
Er d e ni e d er w arf e n ( v gl. Mt 2 8, 9), u n d a u c h di e A p ost el h a b e n di es g et a n ( v gl. L k 
2 4, 5 2), u n d vi ell ei c ht d er A p ost el T h o m as, als er a usri ef › m ei n H err u n d m ei n G ott!‹
(J o h 2 0, 2 8).

Si c h n ä hr e n l ass e n wi e ei n kl ei n es Ki n d, i n d e m m a n di e K o m m u ni o n dir e kt i n d e n
M u n d e m pf ä n gt, dr ü c kt v o m Rit us h er a uf di e b est e Art u n d Weis e d e n C h ar a kt er d es
E m pf a n g e ns u n d d es Ki n d- S ei ns v or C hrist us a us, d er u ns n ä hrt u n d d er u ns g eisti-

Di e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n a uf d e m Pr üfst a n d 1 5 3

5 8 S o s c hr ei bt z. B. d as Lit ur gis c h e K o mit e e d er A m eri k a nis c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z: » W h e n r e c ei vi n g H o-
l y C o m m u ni o n, t h e c o m m u ni c a nt b o ws his or h er h e a d b ef or e t h e S a cr a m e nt as a g est ur e of r e v er e n c e a n d
r e c ei v es t h e B o d y of t h e L or d fr o m t h e mi nist er « ( htt p:// w w w. us c c b. or g/lit ur g y/ c urr e nt/ c h a pt er 4.s ht ml #
s e ct 4).
M a n v er gl ei c h e d a z u, w el c h e A n w eis u n g e n d e n Gl ä u bi g e n i n ei n e m Wer k g e g e b e n w er d e n, d as di e R us-
sis c h Ort h o d o x e Kir c h e h er a us g e g e b e n h at: »J e n e L ai e n, di e si c h a uf d e n E m pf a n g d er h eili g e n G e h ei m-
niss e v or b er eit et h a b e n, s oll e n si c h n a c h d er A uff or d er u n g d es Di a k o ns d e m K el c h mit G ott esf ur c ht n ä-
h er n, w eil si e si c h d e m F e u er n ä h er n; si e s oll e n si c h mit Gl a u b e n a n d as S a kr a m e nt u n d mit Li e b e z u C hri-
st us n ä h er n. J e d er s oll si c h z ur Er d e ni e d er w erf e n u n d C hrist us a n b et e n, d er i n d e n h eili g e n G e h ei m niss e n
w a hr h aft g e g e n w ärti g ist «, ziti ert v o n At h a n asi us S c h n ei d er, D o mi n us Est, ( dt.)., a. a. O., 5 5.
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gerwelse stillt<. Der Frwachsene dagegen führt dıe pe1ıse mıt seinen Fıngern selbst
ZU Mund

|DITS Kırche schreıibt VOIL, ass der Aaubı2e€ sıch be1 der Feılier der eılıgen Messe
IM Augenblıck der Wandlung nıiederzuknien habe W äre CS lıturgisch nıcht aNngCMECS-
CNCI, WENNn der äubıge den Herrn 1 Augenblıck der eılıgen Kommun10n, ın
welchem hm. dem Önı der Könige, auch körperlich nächsten kommt,
knıend grüßen un Ihn auch mpfangen würde”?

I die Geste, den Leıb des Herrn ıIn den und un knıend mpfangen, könnte eın
siıchtbares Zeugni1s des aubens der Kırche das eucharıstische Geheimnis sein
und auch eiIn heilender und erzieherischer Faktor für dıe moderne Kultur, für welche
das Hınkmen ınd dıe geistliche Kındschaft völlıg fremde Gegebenheiten sind« *

Den eingangs tormuherten unsch, das Buch VO We1i  ıschofr Athanasıus
Schneı1ider mOöge eiıne weiıte Verbreitung fınden, möchte ıch FEnde dieses Artıkels
nochmals aufnehmen. [Dass innerhalb des lateinıschen Rıtusbereichs der Katholı-
schen Kırche aber tatsaäc  1C ın ezug auf e heutige Prax1is der Handkommunion

eiınem indenken kommt, wırd nıcht (1UT TUC wıssenschaftlıcher Überlegun-
geCn, sondern auch des Gebetes seln. So endet auch das Buch VO Wel  ıschof tha-
nNasıus Schne1ider mıt den Worten

»Gebe 6S Gott,. dass dıie Hırten der Kırche das Haus Gottes., das dıe Kırche ist, e_

können, iındem s1e den eucharıstischen Jesus 1InNs Zentrum stellen, ıhm den e_

sten atz einräumen und handeln dass Ihm auch 1Im Augenblick der eılıgen
Kommunıon Zeichen der Verehrung und der nbetung zute1l werden. Die Kırche
MUSS der Eucharıistie her erneuert werden:« (Ecclesia ab FEucharıstia emendanda
est!) IDie heilıge Hostie ist nıcht sondern Jemand. E ist da!<, hat der
Johannes Marıa Vıanney, der heilıge Pfarrer VO Ars., das Geheimnnis der FEucharistie
zusammengefasst. Denn geht hıer nıchts anderes und nıemand Größeren
als den Herrn selbst >Dominus est!« EKs ist der Herr!«

Athanasıus eıder. Dominus Est., dt.) a.a.0.., 62f.
A 64f.

g er w eis e ›stillt‹. D er Er w a c hs e n e d a g e g e n f ü hrt di e S p eis e mit s ei n e n Fi n g er n s el bst
z u m M u n d.

Di e Kir c h e s c hr ei bt v or, d ass d er Gl ä u bi g e si c h b ei d er F ei er d er h eili g e n M ess e
i m A u g e n bli c k d er W a n dl u n g ni e d erz u k ni e n h a b e. W är e es lit ur gis c h ni c ht a n g e m es-
s e n er, w e n n d er Gl ä u bi g e d e n H err n i m A u g e n bli c k d er h eili g e n K o m m u ni o n, i n
w el c h e m  er  I h m,  d e m  K ö ni g  d er  K ö ni g e,  a u c h  k ör p erli c h  a m  n ä c hst e n  k o m mt,
k ni e n d gr ü ß e n u n d I h n a u c h s o e m pf a n g e n w ür d e ?

Di e G est e, d e n L ei b d es H err n i n d e n M u n d u n d k ni e n d z u e m pf a n g e n, k ö n nt e ei n
si c ht b ar es Z e u g nis d es Gl a u b e ns d er Kir c h e a n d as e u c h aristis c h e G e h ei m nis s ei n
u n d a u c h ei n h eil e n d er u n d erzi e h eris c h er F a kt or f ür di e m o d er n e K ult ur, f ür w el c h e
d as Hi n k ni e n u n d di e g eistli c h e Ki n ds c h aft v ölli g fr e m d e G e g e b e n h eit e n si n d «. 5 9

D e n  ei n g a n gs  f or m uli ert e n  W u ns c h,  d as  B u c h  v o n  Wei h bis c h of  At h a n asi us
S c h n ei d er m ö g e ei n e w eit e Ver br eit u n g fi n d e n, m ö c ht e i c h a m E n d e di es es Arti k els
n o c h m als a uf n e h m e n. D ass es i n n er h al b d es l at ei nis c h e n Rit us b er ei c hs d er K at h oli-
s c h e n Kir c h e a b er t ats ä c hli c h i n B e z u g a uf di e h e uti g e Pr a xis d er H a n d k o m m u ni o n
z u ei n e m U m d e n k e n k o m mt, wir d ni c ht n ur Fr u c ht wiss e ns c h aftli c h er Ü b erl e g u n-
g e n, s o n d er n a u c h d es G e b et es s ei n. S o e n d et a u c h d as B u c h v o n Wei h bis c h of At h a-
n asi us S c h n ei d er mit d e n W ort e n:

» G e b e es G ott, d ass di e Hirt e n d er Kir c h e d as H a us G ott es, d as di e Kir c h e ist, er-
n e u er n k ö n n e n, i n d e m si e d e n e u c h aristis c h e n J es us i ns Z e ntr u m st ell e n, i h m d e n er-
st e n Pl at z ei nr ä u m e n u n d s o h a n d el n, d ass I h m a u c h i m A u g e n bli c k d er h eili g e n
K o m m u ni o n Z ei c h e n d er Ver e hr u n g u n d d er A n b et u n g z ut eil w er d e n. › Di e Kir c h e
m uss v o n d er E u c h aristi e h er er n e u ert w er d e n‹ ( E c cl esi a a b E u c h aristi a e m e n d a n d a
est!). Di e h eili g e H osti e ist ni c ht et w as, s o n d er n J e m a n d. › E R ist d a!‹, s o h at d er hl.
J o h a n n es M ari a Vi a n n e y, d er h eili g e Pf arr er v o n Ars, d as G e h ei m nis d er E u c h aristi e
z us a m m e n g ef asst. D e n n es g e ht hi er u m ni c hts a n d er es u n d u m ni e m a n d Gr ö ß er e n
als u m d e n H err n s el bst: › D o mi n us est!‹ – Es ist d er H err! « 6 0

1 5 4 M arti n L u g m a yr

5 9 At h a n asi us S c h n ei d er, D o mi n us Est, ( dt.)., a. a. O., 6 2f.
6 0 E b d., 6 4f.



Buchbesprechungen

Marıologıie quienschreıin, WIE Katharına annahm) das Herz des
Vinzenz geschaut, und Z W: In verschiedener

Färbung fleıschfarben Menschwerdung; euerTotLaurentin, RKene Das Leben der eilıgen Katha-
dıe Lıiebe: unkelro! Vorzeichen für /7usammen-rına Laboure, Gratia-Verlag, (yraz 2007/, ISBN

3-9502516—0-J1, 36/ S., FEuro 24 .50 bruch der en relıgıösen€der Beichtvater rat
ıhr, dıiese Erscheinungen vVETZESSCNH. benso.

Die V  —_ Sr YVıanney Wımmer TSsEeiz7ie Vıe nıg (8)4 fındet S1e beı ıhm, als SIE Jesus durch dıe

thentique de (atharıne Laboure wıll" ıne einfache, (jestalt der Hostie 1NAUrc rblickt Am Julı
olg dann dıe Marıenerscheinung. Fın ındaber hıstorisch zuverlässıge Bıographie bıeten: der

utor, bekannter Marıologe und okumenten- (Schutzengel’) tührt nacC ın dıe Kapelle; QSIE
sammler., garantıert ıhre Zuverlässıigkeıt. spricht V der schönsten 9  ıt ıhres 1 ebens [)as

Katharına verlor mıiıt Jahren ıhre erT., e Te1gNIS Onnte eın Iraum SCn (vgl Ahnlichkeiten
mıt Apg aber ont, NIC getraumtVOI  - der Arbeit auf dem großen Aauernno und VOoO

den 1/ Cchwangerschaften 11UT er über- en. (ie hl Jungfrau mahnt größere Regeltreue
Sa den Zusammenschluss zweler (jemenn-lebten verbraucht W al. Der ater WOo ursprung- schaften VOTaUuSs und ıst Traurıg über kommende Ver-lıch Priester werden. aber daran Uurc dıie ler-

rorhermrschaft der Revolution gehindert. Die älteste folgungen. Der Beıichtvater bleibt diesen ıtteilun-
gcn Kıs gegenüber weıterhin skeptisch, ırd aberSchwester führte zunächst den ausha. einıge nachdenklıch.er wurden beı Verwandten aufgenommen; mıiıt

zwölf Jahren 1TN: atharına dıe Verantwor- Vıer Monate später, Nov. abends wırd
wıederum Trägerin ıner iımmten Weisung,tung für den Haushalt. als dıe Schwester beı den

Barmherzigen Schwestern eintrat. Das Wırken der nämlıch 1ne prägen lassen mıt dem
(made ist erstau  1C] denn Katharına schloss sıch ıld der Unbefleckten. VO|  - der Strahlen ausgehen,

als »Symbo| für dıe Gnaden, dıe Marıa für dıe Men-cht den »Ablenkungen« der übrıgen Mädchen
schen erwirkt« und das Bıld der ext einerund fand {TOLZ der harten Arbeıt und der Prie-

sternot eın regulärer S5onntagsgottesdienst!) tag- nrufung Der Beichtvater orderte SIE auf, cht
mehr darauf zurückzukommen. Dezember 1830lıch eıt Zzu privaten der entfernten

IC Sıe »Tand lein hın 7U ebet, ZUuU dann dıe drıtte, dıe Erscheinung.
asten und Uum Besuch der Kranken« (40) Eın Stand 1n der Zwıickmühle, der Erscheinung g-

horchen dıe en derIraumerlebnis bestärkt SIE ıhrer Berufung. Mıt
dem Beıchtvater, der damıt cht mehr befasst18 Jahren nımmt S1E Unterricht In (hatıllon. Eın

Priester legt dıie Traumgestal als den Vinzenz den wollte Sıe gıbt ıhr Geheimnis cht preI1s, Was

aus, dessen ıld 1E dann beı Schwestern S1Ce Ka- auf den Beichtvater starken FEiındruck mMmacC
tharına wıll eintreten, aber der Vater SpeITt sıch da- Februar 1831 hält sıch amn Hospiz en

kel  4 SIE auf den Hof zurück un 'artet auf, SIE Küche., arten und Hühnerhof be-
Volljährigkeit ab. Inzwischen erlaubt ıhr, schäftigt ist. Der Kampf mıt dem Beichtvater geht

den Bruder Karl, der ın Parıs ınen Weiın- und Fla- weıter. » Die selıge Jungfrau ıst unwiıllıg«, Wa SI1E
schenhande betreibt un dessen Frau gestorben ıst, ıhm Ssagen. Nun wırd Iber unruh1gt.
auszuhelfen. Als wıeder heıiratet, ke  Z SIE ach Schliıeßlich wiırd dıe Angelegenheıt dem 1Zbıscho
(’hatıllon zurück, I1 ıhre Schulbildung Uu- vorgetragen, der sıch aufgeschlossen zeigt K
Teiben. 1830 ırd SIE be1ı den » 1 Ochtern der chrıst- werden dıe ersten Medaiıllen hergestellt. In der (’ho-
en Luebe« aufgenommen. ach dem 'Ostula| lerazeıt geschahen 11UN dadurch erstaunliche eunun-
geht SIE nach Parıs, Rue de Bac CM und Bekehrungen. On 834 sprac| I[11an V Ul

Fs gann S5emiinar, das Novızıat. Aus der medaılle miraculeuse. X36 WailCMn Mıllıonen
dem Tageslau ragt besonders Ereign1s der Medaiıllen auf der Welt verbreitet. » Der
»Übertragung der Relıquien des Herrn Vinzenz« aube, der ohnmächtig schıen. heilt., bekehrt.
heraus, 7U dem gSanz Parıs, dıie kırchliche und polı- schützt« gelang dabe1. VOT allen, uch VOT

1SC Prominenz Un 000 1 öchter der göttlıchen dem Erzbischof. ıhre Identität verbergen,
1€ mıiıft Waırsenkindern auf den Beinen Waircn etarken Drängens. X35 legt dıe Gelübde ab.
Für dıe Junge OVIZIN das begeisternde An- IIoch schon vorher er]l1ı! SIE iınen alte-
angserlebnıs Orden, umal QIE den Vınzenz Schwester Marıe Louise, tür Vorbild und SC

wissermaßen Mutterersatz., verlheß Kloster.als Begleıter auf ıhrem Lebensweg spurte. ntier
der Rubrik » DIie Erscheinungen Aprı Dezember K., gewürdıgt durch dıe ach ußen un!  annten

wırd dann In Vısıonen denn Wırklıchkei: Erscheinungen und rdısche Inıtıiatorin der wunder-
das Herz ın Lyon un N1IC iım Parıser elı- tätıgen edaılle NIC| NUTLr ıne fromme (Jr-

M ari ol o gi e

L a ur e nti n, R e n é: D as L e b e n d er h eili g e n K at h a-
ri n a  L a b o ur e,  Gr ati a- Verl a g,  Gr az  2 0 0 7,  I S B N
9 7 8 – 3- 9 5 0 2 3 1 6 – 0 – 1, 3 6 7 S., E ur o 2 4, 8 0.

Di e v o n Sr. Vi a n n e y Wi m m er ü b ers et zt e Vi e a u-
t h e nti q u e d e C at h ari n e L a b o ur é will ei n e ei nf a c h e,
a b er hist oris c h z u v erl ässi g e Bi o gr a p hi e bi et e n; d er
A ut or,  b e k a n nt er  M ari ol o g e  u n d  D o k u m e nt e n-
s a m ml er, g ar a nti ert i hr e Z u v erl ässi g k eit.

K at h ari n a  v erl or  mit  9  J a hr e n  i hr e  M utt er,  di e
v o n d er Ar b eit a uf d e m gr o ß e n B a u er n h of u n d v o n
d e n 1 7 S c h w a n g ers c h aft e n – n ur 1 0 Ki n d er ü b er-
l e bt e n –, v er br a u c ht w ar. D er Vat er w ollt e urs pr ü n g-
li c h Pri est er w er d e n, w ar a b er d ar a n d ur c h di e Ter-
r or h errs c h aft d er R e v ol uti o n g e hi n d ert. Di e ält est e
S c h w est er  f ü hrt e  z u n ä c hst  d e n  H a us h alt,  ei ni g e
Ki n d er w ur d e n b ei Ver w a n dt e n a uf g e n o m m e n; mit
z w ölf J a hr e n ü b er n a h m K at h ari n a di e Ver a nt w or-
t u n g f ür d e n H a us h alt, als di e S c h w est er b ei d e n
B ar m h er zi g e n S c h w est er n ei ntr at. D as Wir k e n d er
G n a d e ist erst a u nli c h, d e n n K at h ari n a s c hl oss si c h
ni c ht d e n » A bl e n k u n g e n « d er ü bri g e n M ä d c h e n a n
u n d f a n d tr ot z d er h art e n Ar b eit u n d tr ot z d er Pri e-
st er n ot ( k ei n r e g ul är er S o n nt a gs g ott es di e nst!) t ä g-
li c h Z eit z u m pri v at e n G e b et i n d er 3 k m e ntf er nt e n
Kir c h e. Si e »f a n d g a n z all ei n hi n z u m G e b et, z u m
F ast e n  u n d  z u m  B es u c h  d er  Kr a n k e n «  ( 4 0).  Ei n
Tr a u m erl e b nis b est är kt si e i n i hr er B er uf u n g. Mit
1 8  J a hr e n  ni m mt  si e  U nt erri c ht  i n  C h âtill o n.  Ei n
Pri est er l e gt di e Tr a u m g est alt als d e n hl. Vi n z e n z
a us, d ess e n Bil d si e d a n n b ei S c h w est er n si e ht. K a-
t h ari n a will ei ntr et e n, a b er d er Vat er s p errt si c h d a-
g e g e n; s o k e hrt si e a uf d e n H of z ur ü c k u n d w art et
i hr e  Vollj ä hri g k eit  a b.  I n z wis c h e n  erl a u bt  er  i hr,
d e n Br u d er K arl, d er i n P aris ei n e n Wei n- u n d Fl a-
s c h e n h a n d el b etr ei bt u n d d ess e n Fr a u g est or b e n ist,
a us z u h elf e n. Als er wi e d er h eir at et, k e hrt si e n a c h
C h âtill o n z ur ü c k, u m i hr e S c h ul bil d u n g v or a n z u-
tr ei b e n. 1 8 3 0 wir d si e b ei d e n » T ö c ht er n d er c hrist-
li c h e n  Li e b e «  a uf g e n o m m e n.  N a c h  d e m  P ost ul at
g e ht si e n a c h P aris, R u e d e B a c.

Es b e g a n n d as S e mi n ar, d. h. d as N o vi zi at. A us
d e m  Ta g esl a uf  r a gt  b es o n d ers  d as  Er ei g nis  d er
» Ü b ertr a g u n g  d er  R eli q ui e n  d es  H err n  Vi n z e n z «
h er a us, z u d e m g a n z P aris, di e kir c hli c h e u n d p oli-
tis c h e Pr o mi n e n z u n d 1. 0 0 0 T ö c ht er d er g öttli c h e n
Li e b e  mit  Wais e n ki n d er n  a uf  d e n  B ei n e n  w ar e n:
F ür di e j u n g e N o vi zi n w ar es d as b e g eist er n d e A n-
f a n gs erl e b nis i m Or d e n, z u m al si e d e n hl. Vi n z e n z
als  B e gl eit er  a uf  i hr e m  L e b e ns w e g  s p ürt e.  U nt er
d er R u bri k » Di e Ers c h ei n u n g e n ( A pril – D e z e m b er
1 8 3 0) wir d d a n n i n Visi o n e n ( d e n n i n Wir kli c h k eit
w ar d as H er z i n L y o n u n d ni c ht i m P aris er R eli-

q ui e ns c hr ei n, wi e K at h ari n a a n n a h m) d as H er z d es
hl.  Vi n z e n z  g es c h a ut,  u n d  z w ar  i n  v ers c hi e d e n er
F är b u n g (fl eis c hf ar b e n: M e ns c h w er d u n g; f e u err ot:
di e  Li e b e;  d u n k elr ot:  Vor z ei c h e n  f ür  Z us a m m e n-
br u c h d er alt e n r eli gi ös e n Welt), d er B ei c ht v at er r ät
i hr, di es e Ers c h ei n u n g e n z u v er g ess e n. E b e ns o w e-
ni g G e h ör fi n d et si e b ei i h m, als si e J es us d ur c h di e
G est alt d er H osti e hi n d ur c h er bli c kt. A m 1 8. J uli er-
f ol gt  d a n n  di e  M ari e n ers c h ei n u n g.  Ei n  Ki n d
( S c h ut z e n g el ?) f ü hrt n a c hts K. i n di e K a p ell e; si e
s pri c ht v o n d er s c h ö nst e n Z eit i hr es L e b e ns. D as
Er ei g nis k ö n nt e ei n Tr a u m s ei n ( v gl. Ä h nli c h k eit e n
mit A p g 1 2, 6ff.), a b er K. b et o nt, ni c ht g etr ä u mt z u
h a b e n. Di e hl. J u n gfr a u m a h nt gr ö ß er e R e g eltr e u e
a n,  s a gt  d e n  Z us a m m e ns c hl uss  z w ei er  G e m ei n-
s c h aft e n v or a us u n d ist tr a uri g ü b er k o m m e n d e Ver-
f ol g u n g e n. D er B ei c ht v at er bl ei bt di es e n Mitt eil u n-
g e n K.s g e g e n ü b er w eit er hi n s k e ptis c h, wir d a b er
n a c h d e n kli c h.

Vi er M o n at e s p ät er, a m 2 7. N o v. a b e n ds wir d K.
wi e d er u m  Tr ä g eri n  ei n er  b esti m mt e n  Weis u n g,
n ä mli c h  ei n e  M e d aill e  pr ä g e n  z u  l ass e n  mit  d e m
Bil d d er U n b efl e c kt e n, v o n d er Str a hl e n a us g e h e n,
als » S y m b ol f ür di e G n a d e n, di e M ari a f ür di e M e n-
s c h e n er wir kt «. R u n d u m d as Bil d d er Te xt ei n er
A nr uf u n g. D er B ei c ht v at er f or d ert e si e a uf, ni c ht
m e hr d ar a uf z ur ü c k z u k o m m e n. I m D e z e m b er 1 8 3 0
w ar  d a n n  di e  dritt e,  di e  l et zt e  Ers c h ei n u n g.  K.
St a n d i n d er Z wi c k m ü hl e, d er Ers c h ei n u n g z u g e-
h or c h e n ( d. h. di e M e d aill e pr ä g e n z u l ass e n!) o d er
d e m B ei c ht v at er, d er d a mit ni c ht m e hr b ef asst w er-
d e n w ollt e. Si e gi bt i hr G e h ei m nis ni c ht pr eis, w as
a uf d e n B ei c ht v at er st ar k e n Ei n dr u c k m a c ht e.

A b F e br u ar 1 8 3 1 h ält si c h K. a m H os pi z E n g hi e n
a uf,  w o  si e  i n  K ü c h e,  G art e n  u n d  H ü h n er h of  b e-
s c h äfti gt ist. D er K a m pf mit d e m B ei c ht v at er g e ht
w eit er. » Di e s eli g e J u n gfr a u ist u n willi g «, w a gt si e
i h m  z u  s a g e n.  N u n  wir d  er  s el b er  b e u nr u hi gt.
S c hli e ßli c h wir d di e A n g el e g e n h eit d e m Er z bis c h of
v or g etr a g e n,  d er  si c h  a uf g es c hl oss e n  z ei gt.  1 8 3 2
w er d e n di e erst e n M e d aill e n h er g est ellt. I n d er C h o-
l er a z eit g es c h a h e n n u n d a d ur c h erst a u nli c h e H eil u n-
g e n u n d B e k e hr u n g e n. S c h o n 1 8 3 4 s pr a c h m a n v o n
d er m e d aill e mir a c ul e us e. 1 8 3 6 w ar e n 1 5 Milli o n e n
M e d aill e n  a uf  d er  g a n z e n  Welt  v er br eit et.  » D er
Gl a u b e,  d er  s o  o h n m ä c hti g  s c hi e n,  h eilt,  b e k e hrt,
s c h üt zt «. K. g el a n g es d a b ei, v or all e n, z. B. a u c h v or
d e m  Er z bis c h of,  i hr e  I d e ntit ät  z u  v er b er g e n,  tr ot z
st ar k e n  Dr ä n g e ns.  1 8 3 5  l e gt  K.  di e  G el ü b d e  a b.
D o c h s c h o n v or h er erlitt si e ei n e n S c h o c k: I hr e ält e-
r e S c h w est er M ari e L o uis e, f ür K. Vor bil d u n d g e-
wiss er m a ß e n M utt er ers at z, v erli e ß d as Kl ost er.

K., g e w ür di gt d ur c h di e n a c h a u ß e n u n b e k a n nt e n
Ers c h ei n u n g e n u n d ir dis c h e I niti at ori n d er w u n d er-
t äti g e n  M e d aill e  w ar  ni c ht  n ur  ei n e  fr o m m e  Or-

B u c h b es pr e c h u n g e n
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densschwester: Die frühere Wiırtschafterin auf dem K., dıe dıe Medaıiılle pragen heß, hatte dıe etzten
väterlichen Bauernhof hatte Kühe, womıiıt S1E dıe immer mehr eine S5orge: Die Darstellung der
Alten mıft irıscher Miılch onnte, Hühner, Jungfrau mıt der Weltkugel, WIE S1C ursprünglıch
Hasen, Schweine un Tauben. Die wiıirtschaftlıche gesehen wurde. Aber dıe andere Darstellung auf der
ı lanz ässt sıch durchaus sehen. Mıt üte und Medaıiılle Wal schon verbreıitet. Im SOommerT X/6
arheıt ırıgiert SIE dıe ten Männer Im HospIiz, wurde SIE endlich angefertigt. [hiese Darstellung

tfreundlıch den Armen, 1€e [8)41 ıh- e1iCc 7, W NIC dıe eutung der edaılle, aber
ICH wwandten un nahm ıhrem Schicksal An- doch ıkonographıischen Gehalt: Marıa hebt VOr sıch
teil Am einsamen lod des aters un der nach dıe Weltkugel hın, iıne este des CHUT7ZES und der
ICH erfolgten Rückkehr der alteren Schwester Ma- Aufopferung, TEeN! dıe edaılle VOr allem dıe
me LouIlse, a | eben und gottergebenen Sterben Ausspenderın der (imnaden Ausdruck bringen
der Brüder. en USW. S1e erlebt ferner einen I1ICUH- all Nachdem 1a diese Statue aufgestellt hat,

Glaubenseijter In der Gemeihjnnschaft. ach den kam 7Ur inneren uhe Aladel hat 168 Aarstel-
en des (Generalsuperiors (aus dem lung vermıeden. hat diese €  ung vierz1g
begann dıe CUC »In der Kapelle des utter- WIE eın artyrıum erlıtten.
hauses der 1 öchter der christliıchen 1 ı1ebe« mıt der 12 1X/6 ıst K atharına gestorben. S
Erscheinung Marıas: »CS Wäarlr dıe Gebu:  stunde der Prophezeijung, dass keinen Leichenwagen
Wundertätigen Medaıiılle« 161e Eıntritte ermöOg- brauchen wırd, geht ın Erfüllung, denn SiE ırd
lıchten ıne weltweiıte Ausdehnung. Die Verbre1i- Gewölbe unterhalb der Kapelle eigesetzt. Dort g_
tung der Wundertätigen Medaılle geht In dıe Miıllı- schehen schon bald un!| Die 11n u1es
arden. Die Bekehrungen häufen sıch. atharına einıge Tage ach Kıs lod » Wır sınd glük-

klıch, dass WIr ıhre kostbaren Überreste beı unNs ha-das les wahrnehmen. S1e ist geistlıche Mıtte
VO!  _ Reuilly (wenn uch nıcht ermn); beı lem ben ürfen. Da lernen WIT wıeder, WIE dıe He1-
en dıe eMU:! und Selbstlosigkeit Kıs auf. Es ZC- ıgen sterben. mıt welchen Gesinnungen des Ver-

tTauens und der TEU: [1]:; diesen letzten Oomentlang un dıe 500er Jahr:  m immer weniger, In-
kognito aufrecht erhalten. kommen sıeht. WEn Ian verstanden hat, tür

'ollte mıt der Erneuerungsbewegung dıe Fol- (jott en und NUuUTr für ıhn alleın« (S 288)
ZCN der Revolution überwinden? Jedenftfalls suchte Das Abschlusskapıtel: »Die Heılıgkeıit Katharı-
S1Ce ın Parıs dıe offiızıelle Errichtung eines Kreuzes As « »dıe Wiırklichkeit ohne CcChminke«,
auf einen Kalvarıenberg; Konzept wurde cht ohne dıe herkömmlıche Heılıgkeitsvorstel-
durchgeführt. Sıe dachte, Lourdes mıt den Wun- lung. Hıstoriker Wärcn leidenschaftlıch
dern ware NUr gekommen, weiıl eine solche Entwiık- ıhre Heılıgkeıit WIE uch dafür. Der ruck des Ra-
klung der Rue du Bac VO| den Obern nıcht C 1 - tiıonalısmus ırkt sıch besonders Ersche1-
au worden ıst. NUunNgen und Materialısıerungen ın der Me-

»Der Kriıeg und dıe Kommune (Julı 870-_Junı daılle aus. Sıie wırd 1m Lexiıkon der christliıchen Ar-
ze1g dıe Schwierigkeiten ährend des chäologıe und Liturgie flüchtig untier » Amulett«

deutsch-französischen Krieges 1m elagerten und wähnt, Iso unter Aberglauben (vgl. dagegen das
VO!  _ Kummunanden beherirschten Parıs. Diese bre- Marıenlexikon). Die Medaılle ıst dagegen ıne »de-
hen 1Ns Kloster ein. beweist ıhre Führungsqua- mütıge Darstellung des Geheimnisses, ıne WINZ1-
en Mıt der orhersage (ein I1raum?) Die hl Ikone ıne Konzentration der otschaft«
Jungfrau WITY uUuNs schützen, eckt SIE uhe und »IIIie emütıge Aufgabe der ıst
Selbstvertrauen. Die »Bürgerinnen« wollen die ıne ıbel der Armen«. uch dıe blutflüssıge Frau
Schwestern der Schule verdrängen. ıst (Lk 8, 4317f.) ist Uurc den »materellen« aum des
hender Mıttelpunkt und erteilt dıe allgemeın ange- Kleides geheilt worden. en den rscheinungen,

ber uch der V vorher- YVısıonen und Iraumen sınd noch dıe ropheze1un-
gesagte des Erzbischofs und anderer Priester cn Zu NCHNCH, uch WCNN SIE N1IC immer WOTIT-
{raf ein. Die Schwestern bleiben unverletzt wörtlich zuverlässıg Waircn Der Vt. prüft dıe ein-

[)Das Kapıtel (»Di1e etzten Jahre oder ,  ıt des zeinen Berichte 296ff.) HBr erwa aber uch dıe
Aufstiegs (18/1-18576) handelt VoO der Rückkehr ('harısmen des Alltags, den Armendienst, dıe [De-
Kıs HospIz, ıhre gewohnte Arbeitsstelle MUuUL. Interessant sınd dıe morphopsychologıischen
(Hühnerhof, Pforte) S1e ıst Bezugsperson für e Ausführungen (305f£.). [)as »seelische Porträt«
Jungen chwestern. doch ist ıhr Rat be1 den bern Die Mıtschwestern sprechen ıhr ıne leb-
wenıg gefragt. Immer wıeder wırd VO| Vorhersagen hafte. zuweınlen expulsıve obe1 Katharına
Kıs erıichtet, dıe uch eintreffen: s1e onnte ohl schnell un!' überraschen! ZUfr »absoluten Ruhe«
uch In der Seele lesen. kam (3 0). S1e freimütig, großmütig, aber uch

d e nss c h w est er: Di e fr ü h er e Wirts c h aft eri n a uf d e m
v ät erli c h e n  B a u er n h of  h att e  K ü h e,  w o mit  si e  di e
Alt e n mit fris c h er Mil c h v ers or g e n k o n nt e, H ü h n er,
H as e n, S c h w ei n e u n d Ta u b e n. Di e wirts c h aftli c h e
Bil a n z  l ässt  si c h  d ur c h a us  s e h e n.  Mit  G üt e  u n d
Kl ar h eit diri gi ert si e di e alt e n M ä n n er i m H os pi z,
w ar fr e u n dli c h z u d e n Ar m e n, hi elt K o nt a kt z u i h-
r e n Ver w a n dt e n u n d n a h m a n i hr e m S c hi c ks al A n-
t eil: A m ei ns a m e n T o d d es Vat ers u n d d er n a c h J a h-
r e n erf ol gt e n R ü c k k e hr d er ält er e n S c h w est er M a-
ri e  L o uis e,  a m  L e b e n  u n d  g ott er g e b e n e n  St er b e n
d er Br ü d er, N eff e n us w. Si e erl e bt f er n er ei n e n n e u-
e n  Gl a u b e ns eif er  i n  d er  G e m ei ns c h aft.  N a c h  d e n
W ort e n d es G e n er als u p eri ors ( a us d e m J a hr 1 8 5 5)
b e g a n n di e n e u e Är a »i n d er K a p ell e d es M utt er-
h a us es d er T ö c ht er d er c hristli c h e n Li e b e « mit d er
Ers c h ei n u n g M ari as; » es w ar di e G e b urtsst u n d e d er
W u n d ert äti g e n  M e d aill e «.  Vi el e  Ei ntritt e  er m ö g-
li c ht e n  ei n e  w elt w eit e  A us d e h n u n g.  Di e  Ver br ei-
t u n g d er W u n d ert äti g e n M e d aill e g e ht i n di e Milli-
ar d e n.  Di e  B e k e hr u n g e n  h ä uf e n  si c h.  K at h ari n a
d arf d as all es w a hr n e h m e n. Si e ist g eistli c h e Mitt e
v o n R e uill y ( w e n n a u c h ni c ht O b eri n); b ei all e m
f all e n di e D e m ut u n d S el bstl osi g k eit K.s a uf. Es g e-
l a n g u m di e 5 0 er J a hr e K. i m m er w e ni g er, i hr I n-
k o g nit o a ufr e c ht z u er h alt e n.

W ollt e K. mit d er Er n e u er u n gs b e w e g u n g di e F ol-
g e n d er R e v ol uti o n ü b er wi n d e n ? J e d e nf alls s u c ht e
si e i n P aris di e offi zi ell e Erri c ht u n g ei n es Kr e u z es
a uf ei n e n K al v ari e n b er g; d as K o n z e pt w ur d e ni c ht
d ur c h g ef ü hrt.  Si e  d a c ht e,  L o ur d es  mit  d e n  W u n-
d er n w är e n ur g e k o m m e n, w eil ei n e s ol c h e E nt wi k-
kl u n g i n d er R u e d u B a c v o n d e n O b er n ni c ht er-
l a u bt w or d e n ist.

» D er Kri e g u n d di e K o m m u n e (J uli 1 8 7 0 –J u ni
1 8 7 1)  z ei gt  di e  S c h wi eri g k eit e n  w ä hr e n d  d es
d e uts c h-fr a n z ösis c h e n  Kri e g es  i m  b el a g ert e n  u n d
v o n K u m m u n a n d e n b e h errs c ht e n P aris. Di es e br e-
c h e n i ns Kl ost er ei n. K. b e w eist i hr e F ü hr u n gs q u a-
lit ät e n. Mit d er Vor h ers a g e ( ei n Tr a u m ?): Di e hl.
J u n gfr a u wir d u ns b es c h üt z e n, w e c kt si e R u h e u n d
S el bst v ertr a u e n.  Di e  » B ür g eri n n e n «  w oll e n  di e
S c h w est er n a us d er S c h ul e v er dr ä n g e n. K. ist r u-
h e n d er Mitt el p u n kt u n d v ert eilt di e all g e m ei n a n g e-
n o m m e n e M e d aill e. A b er a u c h d er v o n K. v or h er-
g es a gt e T o d d es Er z bis c h ofs u n d a n d er er Pri est er
tr at ei n. Di e S c h w est er n bl ei b e n u n v erl et zt.

D as 7. K a pit el ( » Di e l et zt e n J a hr e o d er Z eit d es
A ufsti e gs ( 1 8 7 1- 1 8 7 6) h a n d elt v o n d er R ü c k k e hr
K.s i n d as H os pi z, a n i hr e g e w o h nt e Ar b eitsst ell e
( H ü h n er h of, Pf ort e). Si e ist B e z u gs p ers o n f ür di e
j u n g e n S c h w est er n, d o c h ist i hr R at b ei d e n O b er n
w e ni g g efr a gt. I m m er wi e d er wir d v o n Vor h ers a g e n
K.s b eri c ht et, di e a u c h ei ntr eff e n; si e k o n nt e w o hl
a u c h i n d er S e el e l es e n.

K., di e di e M e d aill e pr ä g e n li e ß, h att e di e l et zt e n
J a hr e i m m er m e hr ei n e S or g e: Di e D arst ell u n g d er
J u n gfr a u mit d er Welt k u g el, wi e si e urs pr ü n gli c h
g es e h e n w ur d e. A b er di e a n d er e D arst ell u n g a uf d er
M e d aill e  w ar  s c h o n  v er br eit et.  I m  S o m m er  1 8 7 6
w ur d e si e e n dli c h a n g ef erti gt. Di es e D arst ell u n g er-
r ei c ht z w ar ni c ht di e B e d e ut u n g d er M e d aill e, a b er
d o c h i k o n o gr a p his c h e n G e h alt: M ari a h e bt v or si c h
di e Welt k u g el hi n, ei n e G est e d es S c h ut z es u n d d er
A uf o pf er u n g, w ä hr e n d di e M e d aill e v or all e m di e
A uss p e n d eri n d er G n a d e n z u m A us dr u c k bri n g e n
will.  N a c h d e m  m a n  di es e  St at u e  a uf g est ellt  h at,
k a m K. z ur i n n er e n R u h e. Al a d el h at di es e D arst el-
l u n g  v er mi e d e n.  K.  h at  di es e  A bl e h n u n g  vi er zi g
J a hr e wi e ei n M art yri u m erlitt e n.

A m  3 1.  1 2.  1 8 7 6  ist  K at h ari n a  g est or b e n.  I hr e
Pr o p h e z ei u n g,  d ass  m a n  k ei n e n  L ei c h e n w a g e n
br a u c h e n wir d, g e ht i n Erf üll u n g, d e n n si e wir d i m
G e w öl b e u nt er h al b d er K a p ell e b ei g es et zt. D ort g e-
s c h e h e n  s c h o n  b al d  W u n d er.  Di e  O b eri n  D uf ès
s c hr ei bt ei ni g e Ta g e n a c h K.s T o d: » Wir si n d gl ü k-
kli c h, d ass wir i hr e k ost b ar e n Ü b err est e b ei u ns h a-
b e n d ürf e n. [ …] D a l er n e n wir wi e d er, wi e di e H ei-
li g e n st er b e n, mit w el c h e n G esi n n u n g e n d es Ver-
tr a u e ns u n d d er Fr e u d e m a n di es e n l et zt e n M o m e nt
k o m m e n  si e ht,  w e n n  m a n  es  v erst a n d e n  h at,  f ür
G ott z u l e b e n u n d n ur f ür i h n all ei n « ( S. 2 8 8).

D as A bs c hl uss k a pit el: » Di e H eili g k eit K at h ari-
n as « b e h a n d elt » di e Wir kli c h k eit o h n e S c h mi n k e «,
d.  h.  o h n e  di e  h er k ö m mli c h e  H eili g k eits v orst el-
l u n g. Hist ori k er w ar e n z. T. l ei d e ns c h aftli c h g e g e n
i hr e H eili g k eit wi e a u c h d af ür. D er Dr u c k d es R a-
ti o n alis m us  wir kt  si c h  b es o n d ers  g e g e n  Ers c h ei-
n u n g e n u n d g e g e n M at eri alisi er u n g e n i n d er M e-
d aill e a us. Si e wir d i m L e xi k o n d er c hristli c h e n Ar-
c h ä ol o gi e u n d Lit ur gi e fl ü c hti g u nt er » A m ul ett « er-
w ä h nt,  als o  u nt er  A b er gl a u b e n  ( v gl.  d a g e g e n  d as
M ari e nl e xi k o n). Di e M e d aill e ist d a g e g e n ei n e » d e-
m üti g e D arst ell u n g d es G e h ei m niss es, ei n e wi n zi-
g e  I k o n e  [ …]  ei n e  K o n z e ntr ati o n  d er  B ots c h aft «
( 2 9 3). » Di e d e m üti g e A uf g a b e d er M e d aill e ist [ …]
ei n e Bi b el d er Ar m e n «. A u c h di e bl utfl üssi g e Fr a u
( L k 8, 4 3ff.) ist d ur c h d e n » m at eri ell e n « S a u m d es
Kl ei d es g e h eilt w or d e n. N e b e n d e n Ers c h ei n u n g e n,
Visi o n e n u n d Tr ä u m e n si n d n o c h di e Pr o p h e z ei u n-
g e n z u n e n n e n, a u c h w e n n si e ni c ht i m m er w ort-
w örtli c h z u v erl ässi g w ar e n. D er Vf. pr üft di e ei n-
z el n e n B eri c ht e ( 2 9 6ff.). Er er w ä h nt a b er a u c h di e
C h aris m e n d es Allt a gs, d e n Ar m e n di e nst, di e D e-
m ut. I nt er ess a nt si n d di e m or p h o ps y c h ol o gis c h e n
A usf ü hr u n g e n  ( 3 0 5ff.).  D as  »s e elis c h e  P ortr ät «
( 3 1 0ff.): Di e Mits c h w est er n s pr e c h e n i hr ei n e l e b-
h aft e, z u w eil e n e x p ulsi v e Art z u, w o b ei K at h ari n a
s c h n ell  u n d  ü b err as c h e n d  z ur  » a bs ol ut e n  R u h e «
k a m ( 3 1 0). Si e w ar fr ei m üti g, gr o ß m üti g, a b er a u c h
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skret, einen »intellektuellen Überbau« VO  —_ werden als Überbietungstopol interpretiert: Sıe
Schwestern, dıe och nıc einen Kranken gepflegt wollen NUur ass Jesus mehr ıst als FElıas
haben Sıe WUusstie ıhre ebhafte atur den Forde- oder Elısäus, VO| denen uch Vermehrungswunder
rungen der 1ebe dienstbar machen. An Proble- und dgl Tlıe sınd.
I1CH des Gemeihjnmschaftsiebens ıtt s1e, 161 sıch ber \DITS Wunder sınd jedoc cht auf dıe Person Jesu
dadurch cht die innere Treiheı nehmen. Der Au- schränkt Jesus verheıßt den Jüngern ıne He1l-
{Or dann V tharınas JTugenden, V U den lungsvollmacht (vgl 16, 1 /1) und dıe Apostel-
menschlichen Bezıechungen Famılıe, (jemeinn- geschichte elegt dıe Wundertätigkeıt der Aposte]l
schaft, Freundschaften, Junge un ankommen- »Im Namen Jesu«. Schamonı1 Jegt NUN, ass
de Schwestern, Angestellte, arıenkınder, Kınder, Heılıge alle dıe Im für Jesu bezeugten under
Greise, die Armen) In einem Rückblick ber die gewirkt haben. ber diese Glaubensstütze WIT'"
verschiedenen Begegnungen wırd e ‚Aarı- Ceufe NıC 7Ur eNNINIS Warum nıcht"”?

ıhre Freundlichkeit Un Güte, ıhre (jelassen- atholische Theologıe und Pastoral sınd ';ohl V O!

e1 DU!  ue. gESC  € Schliıeßlic werden die der Evangelıschen angekränkelt. [iese ehnt jeden
»Beziıehungen Zu Hımmel hın« angesprochen, Heıilıgenkult ab, ebenso dıe besondere Verehrung
ebet, Vınzenz, Marıa, rıstus/Kreuz. Den Ab- Marıens: ıst ıhnen | ourdes emd, viele
schluss bıldet eine 'aTtfe! stens dokumentierte Krankenheiulungen stattge-

sgesam handelt sıch Un ıne sehr instrukti- enen. SO wırd dıe Schrift, auf dıe [an sıch
einfühlsame, empfehlenswerte Bıographie, dıe SCrn beruft. dem Leben entfremdet. der

an Leben der atharına Labo' heranführt. Luft und [11USS umınterpretiert werden. Prof. DDr.
der ıne schon ın der ndcheıt grundgelegte Be- 1C63AS esch hat neben dem oben genannten

Werk schon mehrere ‚ände den undern her-rufung ZUr Heılıgkeıit ohne TUC un!| Rısse (wenn
uch cht ohne Kreuz) ZUr Vollendung gerel ist. ausgegeben, dıe VO|  - der Katholischen 1IrC. als
S1e geführt V OI der (Gmade DiIie äufigen Bebil- Vorausse  ng für Selıg- und eılıgsprechungen
derungen machen den ext anschaulıich und werden verlangt werden. Er ist Professor für klınısche
VO! Leser dankbar angeNOMMEN. Die Ausführun- Psychologıe und aranormologıe an der Academıa
ZCN sınd leicht verständlıch, mıt wörtlıchen taten Alfonsıana In Rom und hat 1n vielen Ländern ast-
Urchsetz!| Allerdings cheınt das Kapıtel (»Der vorlesungen über Ihemen aus dem Bereich der
Krıeg und dıe Kommune«) einen Leser, der mıt Grenzgebiete gehalten.
der polıtıschen Geschichte Frankreichs weniger vorlıegenden Band, einer Übersetzung des
vertraut ist, manchmal erklärungsbedürftig. uch ıtahenıschen Originals, WIT! zunächst ın ıner KEın-
diese Heılıgengeschichte ässt dıe Nähe der (Ginade führung S 1—19) eın Überblick ber dıe rch-
(jottes spüren. Deshalb S1IE gelesen werden. lıchen Bestimmungen und dıe Verfahrensweise ZUr

Nntion ZIEZENAUS, Augsburg ung der Wunder gehandelt. Dann werden
zwıschen 1991 und 1995 VOoO  —_ Johannes Paul IL ka-
nonısıerte Selıge Von jedem oder jeder

Dogmatık Selıgen wırd ein farbıges ıld beigefügt. Dann
olg ıne 2—3-seıitige Bıographie und schlıeßlich

Resch, Andreas: Wunder der delıgen — der Bericht über dıe Sıtzung der C’onsulta Medica,
Kesch-Verlag, Innsbruck 2007/, ISBN 90/58-3-5)3582- einer Expertenkommission V U Arzten, dıe über dıe
0/9-/, 555 Außernatürlic  1t der Heiılung befinden hat

Aus dıesen Protokollen geht dıe der Trankne1ı!
Seı1it dem e1ISMUS des ahrhunderts hat cdie hervor: uch er vorgelegte, inzwıschen weılter

Exegese große Schwierigkeiten mıt den undern geprüfte Stellungnahmen werden rücksıichtigt.
Un dAese öte seizen uch einem eutigen Predi- SC  1e0I11C wırd 1m Decretum SUDCI Miıraculo das
CT ach Kasper werden Naturwunder als el der Theologenkommıissıon und der Kardınä-
STIOTISC cht geschehen verstanden, obwohl le und Bıschöfe festgehalten.

das rab Jesu für leer hält Um e 1Im be- Was dıe der Heılung betrifft, werden
richteten uınder NIC vollends treichen den konkreten Fällen körperlich-organısche
SCI1, werden SIE als Überwältigungstherapie erklärt Krankheiten berücksıichtigt, also NIC| sychısche
(etwa beı 1eberkranken wobe1l dann och hiınzu- Er]  ungen WIE Depressionen. Fıne Heılung
gefügt wiırd, dass WIr eine zuverlässlıche Diagno- der We11ise der psychischen Überwältigungsthe-

ber dıe ankheıt der damals Geheilten besıit- rapıe wırd also cht anerkannt. Allerdings WIT'
ZCN. Aussatz onnte vielleicht uch ıne aut- dieses ıterıum der »Handgreiflichkeit« der
Ee1! SCWESCH SEn Andere Wunde  richte (1 bzw. der Heılung, das VO| der Arzte-

dis kr et, g e g e n ei n e n »i nt ell e kt u ell e n Ü b er b a u « v o n
S c h w est er n, di e n o c h ni e ei n e n Kr a n k e n g e pfl e gt
h a b e n. Si e w usst e i hr e l e b h aft e N at ur d e n F or d e-
r u n g e n d er Li e b e di e nst b ar z u m a c h e n. A n Pr o bl e-
m e n d es G e m ei ns c h aftsl e b e ns litt si e, li e ß si c h a b er
d a d ur c h ni c ht di e i n n er e Fr ei h eit n e h m e n. D er A u-
t or h a n d elt d a n n v o n K at h ari n as T u g e n d e n, v o n d e n
m e ns c hli c h e n  B e zi e h u n g e n  ( F a mili e,  G e m ei n-
s c h aft, Fr e u n ds c h aft e n, j u n g e u n d n e u a n k o m m e n-
d e S c h w est er n, A n g est ellt e, M ari e n ki n d er, Ki n d er,
Gr eis e, di e Ar m e n): I n ei n e m R ü c k bli c k ü b er di e
v ers c hi e d e n e n B e g e g n u n g e n wir d di e Art K at h ari-
n as, i hr e Fr e u n dli c h k eit u n d G üt e, i hr e G el ass e n-
h eit) p u n kt u ell g es c hil d ert. S c hli e ßli c h w er d e n di e
» B e zi e h u n g e n  z u m  Hi m m el  hi n «  a n g es pr o c h e n,
G e b et,  Vi n z e n z,  M ari a,  C hrist us/ Kr e u z.  D e n  A b-
s c hl uss bil d et ei n e Z eitt af el.

I ns g es a mt h a n d elt es si c h u m ei n e s e hr i nstr u kti-
v e, ei nf ü hls a m e, e m pf e hl e ns w ert e Bi o gr a p hi e, di e
a n d as L e b e n d er hl. K at h ari n a L a b o ur é h er a nf ü hrt,
i n d er ei n e s c h o n i n d er Ki n d h eit gr u n d g el e gt e B e-
r uf u n g z ur H eili g k eit o h n e Br ü c h e u n d Riss e ( w e n n
a u c h ni c ht o h n e Kr e u z) z ur Voll e n d u n g g er eift ist.
Si e w ar g ef ü hrt v o n d er G n a d e. Di e h ä ufi g e n B e bil-
d er u n g e n m a c h e n d e n Te xt a ns c h a uli c h u n d w er d e n
v o m L es er d a n k b ar a n g e n o m m e n. Di e A usf ü hr u n-
g e n si n d l ei c ht v erst ä n dli c h, mit w örtli c h e n Zit at e n
d ur c hs et zt. All er di n gs s c h ei nt d as 6. K a pit el ( » D er
Kri e g u n d di e K o m m u n e «) f ür ei n e n L es er, d er mit
d er  p olitis c h e n  G es c hi c ht e  Fr a n kr ei c hs  w e ni g er
v ertr a ut  ist,  m a n c h m al  er kl är u n gs b e d ürfti g.  A u c h
di es e H eili g e n g es c hi c ht e l ässt di e N ä h e d er G n a d e
G ott es s p ür e n. D es h al b s ollt e si e g el es e n w er d e n.

A nt o n Zi e g e n a us, A u gs b ur g

D o g m ati k

R es c h, A n dr e as: W u n d er d er S eli g e n 1 9 9 1 – 1 9 9 5,
R es c h- Verl a g, I n ns br u c k 2 0 0 7, I S B N 9 7 8- 3- 8 5 3 8 2-
0 7 9- 7, 6 5 8 S.

S eit d e m D eis m us d es 1 8. J a hr h u n d erts h at di e
E x e g es e gr o ß e S c h wi eri g k eit e n mit d e n W u n d er n
u n d di es e N öt e s et z e n a u c h ei n e m h e uti g e n Pr e di-
g er z u. N a c h W. K as p er w er d e n N at ur w u n d er als
hist oris c h ni c ht g es c h e h e n v erst a n d e n, o b w o hl er
d a n n d as Gr a b J es u f ür l e er h ält. U m di e i m N T b e-
ri c ht et e n W u n d er ni c ht v oll e n ds str ei c h e n z u m üs-
s e n, w er d e n si e als Ü b er w älti g u n gst h er a pi e er kl ärt
( et w a b ei Fi e b er kr a n k e n), w o b ei d a n n n o c h hi n z u-
g ef ü gt wir d, d ass wir k ei n e z u v erl ässli c h e Di a g n o-
s e ü b er di e Kr a n k h eit d er d a m als G e h eilt e n b esit-
z e n.  A uss at z  k ö n nt e  vi ell ei c ht  a u c h  ei n e  H a ut-
kr a n k h eit  g e w es e n  s ei n.  A n d er e  W u n d er b eri c ht e

w er d e n z. B. als Ü b er bi et u n gst o p oi i nt er pr eti ert: Si e
w oll e n n ur a uss a g e n, d ass J es us m e hr ist als Eli as
o d er Elis ä us, v o n d e n e n a u c h Ver m e hr u n gs w u n d er
u n d d gl. ü b erli ef ert si n d. 

Di e W u n d er si n d j e d o c h ni c ht a uf di e P ers o n J es u
b es c hr ä n kt. J es us v er h ei ßt d e n J ü n g er n ei n e H ei-
l u n gs v oll m a c ht ( v gl. M k 1 6, 1 7f) u n d di e A p ost el-
g es c hi c ht e b el e gt di e W u n d ert äti g k eit d er A p ost el
»i m N a m e n J es u «. W. S c h a m o ni b el e gt n u n, d ass
H eili g e all e di e i m N T f ür J es u b e z e u gt e n W u n d er
g e wir kt  h a b e n.  A b er  di es e  Gl a u b e nsst üt z e  wir d
h e ut e ni c ht z ur K e n nt nis g e n o m m e n. War u m ni c ht ?
K at h olis c h e T h e ol o gi e u n d P ast or al si n d w o hl v o n
d er E v a n g elis c h e n a n g e kr ä n k elt. Di es e l e h nt j e d e n
H eili g e n k ult a b, e b e ns o di e b es o n d er e Ver e hr u n g
M ari e ns; s o ist i h n e n z. B. L o ur d es fr e m d, w o vi el e
b est e ns  d o k u m e nti ert e  Kr a n k e n h eil u n g e n  st att g e-
f u n d e n h a b e n. S o wir d di e S c hrift, a uf di e m a n si c h
s o g er n b er uft, d e m L e b e n e ntfr e m d et, h ä n gt i n d er
L uft u n d m uss u mi nt er pr eti ert w er d e n. Pr of. D Dr.
A n dr e as  R es c h  h at  n e b e n  d e m  o b e n  g e n a n nt e n
Wer k s c h o n m e hr er e B ä n d e z u d e n W u n d er n h er-
a us g e g e b e n, di e v o n d er K at h olis c h e n Kir c h e als
Vor a uss et z u n g  f ür  S eli g-  u n d  H eili gs pr e c h u n g e n
v erl a n gt  w er d e n.  Er  ist  Pr of ess or  f ür  kli nis c h e
Ps y c h ol o gi e u n d P ar a n or m ol o gi e a n d er A c a d e mi a
Alf o nsi a n a i n R o m u n d h at i n vi el e n L ä n d er n G ast-
v orl es u n g e n  ü b er  T h e m e n  a us  d e m  B er ei c h  d er
Gr e n z g e bi et e g e h alt e n.

I m  v orli e g e n d e n  B a n d,  ei n er  Ü b ers et z u n g  d es
it ali e nis c h e n Ori gi n als, wir d z u n ä c hst i n ei n er Ei n-
f ü hr u n g  ( S.  1 – 1 9)  ei n  Ü b er bli c k  ü b er  di e  kir c h-
li c h e n B esti m m u n g e n u n d di e Verf a hr e ns w eis e z ur
Pr üf u n g  d er  W u n d er  g e h a n d elt.  D a n n  w er d e n  5 9
z wis c h e n 1 9 9 1 u n d 1 9 9 5 v o n J o h a n n es P a ul II. k a-
n o nisi ert e S eli g e b e h a n d elt. Vo n j e d e m o d er j e d er
S eli g e n  wir d  ei n  f ar bi g es  Bil d  b ei g ef ü gt.  D a n n
f ol gt  ei n e  2 – 3-s eiti g e  Bi o gr a p hi e  u n d  s c hli e ßli c h
d er B eri c ht ü b er di e Sit z u n g d er C o ns ult a M e di c a,
ei n er E x p ert e n k o m missi o n v o n Är zt e n, di e ü b er di e
A u ß er n at ürli c h k eit  d er  H eil u n g  z u  b efi n d e n  h at.
A us di es e n Pr ot o k oll e n g e ht di e Art d er Kr a n k h eit
h er v or; a u c h fr ü h er v or g el e gt e, i n z wis c h e n w eit er
g e pr üft e  St ell u n g n a h m e n  w er d e n  b er ü c ksi c hti gt.
S c hli e ßli c h wir d i m D e cr et u m s u p er Mir a c ul o d as
Urt eil d er T h e ol o g e n k o m missi o n u n d d er K ar di n ä-
l e u n d Bis c h öf e f est g e h alt e n.

Was di e Art d er H eil u n g b etrifft, s o w er d e n i n
d e n  k o n kr et e n  F äll e n  n ur  k ör p erli c h- or g a nis c h e
Kr a n k h eit e n b er ü c ksi c hti gt, als o ni c ht ps y c his c h e
Er kr a n k u n g e n wi e D e pr essi o n e n. Ei n e H eil u n g i n
d er Weis e d er o. g. ps y c his c h e n Ü b er w älti g u n gst h e-
r a pi e  wir d  als o  ni c ht  a n er k a n nt.  All er di n gs  wir d
di es es  Krit eri u m  d er  » H a n d gr eifli c h k eit «  d er
Kr a n k h eit  b z w.  d er  H eil u n g,  d as  v o n  d er  Är zt e-
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OMM1SsS1ON Lourdes Zur Voraussetzung für dıe sıch der Versorgung und Ausbıildung der Kınder.
Annahme eINEs Falls gemacht wırd, Punkt VOT lem der Mädchen, Jeins  ender Frauen, der
15f) cht eıgens ervorgehoben, doch werden hıer Kranken und en angeNOMMECN.
»objektive Anhaltspunkte« gefordert. »Eıine Wun- Was Wunder, außernatürliche Geschehen
derheilung el ıne el V U klınıschen, betrifft, (} ıst dıe Fallsc  erung der mediz1i-
röntgenologıischen, technıschen und auf 1Tana- nıschen achausdrücke, dıe 1an wohl 7Ur Präzi-
Iysen begründeten pathognomischen Flementen« S10N der Aussagen verwenden MmMusste, uch mediz1i-

Im Fınzelnen gılt für dıe Außernatürlichkei der nıschen Laen verstan!ı  ch. Die K rankheıten sınd
Heılung K rterium der »Plötzlichkeit« » Der kKlar besc  16 und Uurc Labor und Röntgenbıil-
(8)4 der Plötzlichkeit zieht sıch auf VerT- der., auf dıe dıe medizinısche K OommıssıonN zurück -
schwınden V OI beispielsweise übelmechenden greifen konnte, ausgewlesen. [)Doch sınd uch 1N1-
unden, auf Wiıedereinsetzen der Schkraft, nıchtm.  iızınısche außermatürliche Ereignisse

auf das Verschwinden einer ulen Bauchtell- geschildert (wıe dıe Rettung be1 einem ergabsturz
entzündung, VOon angeborenen 1ssbıldungen der 606fTf.) oder dıe Schwangerschaft ıner sterijlen
ußknochen. Die 15  iıchkel| der Heılung Frau S 463171.): dıe Heılungen Verschwıinden V O!

wırd Urc Ööntgenaufnahmen okumentiert. e Geschwülsten oder asen können durchaus
'erschwınden V OI  - Geschwülsten,. Knochenver- als Naturwunder betrachtet werden. Der Fınwand

letzungen oder tuberkulösen avernen iınnerhalb UNgCENAaUCT Diagnosen zaähl hıer cht mehr!
wenıger Stunden zeigen.« Be1l den Eınze  en Diese Darlegungen sınd einem Theologen, VOT

lem einem .xegeten, und len Predigern CIND-wırd iImmer »Plötzliıch«. »In dem Augenblıck,
als dıe Kranke AIn Tab der Dienerin es Fausti- ohlen: WO| der Glaube letztliıch immer eın (je-
a Kowalska betete« (S 255) hervorgehoben. schenk Gottes, ıne na ist. können SIE helfen,

Glaubenszweife| überwinden. 1eaSs eschEın weıteres Kriterium ist dıe Vollständigkeıt.
/war können S5Spuren der Krankheit WIE arben ıst dafür danken. EKEıne Anregung Irotz Tabelle
rückbleiben, aber diese betrefifen nıcht »dıe anatoO- ware 1m lext dıe eziehung der Selıgen (Anrufung,

Auflegung VO|  - Relıquien USW.) Wunderge-sch-funktionale Genesung« 16) Die Heılung
schehen hılfreich.[1NUSS ferner »dauerhaft« S11n So lautet das ab- NION ZIiegENAUS, ugsburg

schlıebende €l z » Art der Heılung Sechr
rasch, vollständıg und dauerhaft, nach derzeıtigen
wıissenschaftlıchen Kenntnissen nıcht erklären« 1DI, eorgz He.) Die Schöpfung IM Spiegel

256). In der Plötzlichkeit unterscheidet sıch ıne VON Glaube und Vernunft. Theologische SOm-
merakademıe IN Augsburg 2007. Landsberg: Fı-Wunderheilung VO|  _ der medizinısch en

pontanheılung, dıe unerklärlich ıst, ber &,  1ıt genverlag Inıtatıvkreis katholıscher ILaien und
braucht. So el VO| ınem fünf Monate ten Priester In der J1Özese Augsburg e .V. 2007. 2635 S.,

ISBN 9785—-3-—-9808068—6—2, kartonmiert, FEuro 7 —Kınd mıt Bronchitis: » Die Krankheiıt hat 1m ge-
meınen einen Verlauf VO| dreı Wochen: ıne derart
rasche Anderung ıst daher cht möglıch. He1- [Dieser Sammelband handelt das Thema
lung Xxirem rasch un uerhaft:; nach derzeıitigem »Schöpfung« SOWIE damıt In Verbindung stehende
wıssenschaftlıchen Kenntnisstand cht Tklä- Themen, Siündentall (S VO\| Miı-

(5 91) Ahnlich el 268, 296, 305, chael Fıgura) oder Erschaffung der einzelnen ecele
314, 23,410, 419, 526, 537, 5347, 555, 56/, 598). 103—123, V U  - Raımund ‚Uls! Fs handelt

Der zweıte eıl (S 613—658) umfasst verschıe- sıch jeweiıls I1 einführende Darstellungen. twa
ene abellen und erzeichnısse über dıe elıg- dıe der eıträge ver‘ nach folgendem
sprechungen und dıe ONSUu edicae, dıe DC- Grundschema S 1e beginnen mıt gründlıcher 1-
heilten Personen, die Weise der Heıulung und dıe scher Exegese und ühren dann Uurc dıe Dogmen-
Schlussdethinitionen. geschichte, mıt Bezugnahme auf Außerun-

Die Würdıgung cdheser Dokumentation wırd cn des kırchlichen CNTamMtes.
nächst dıe kurzen und gelungenen Bıographien her- [Der E1 W: Beıtrag V Fıgura verweist urz
vorheben. Die meılnsten der esprochenen Selıgen auf dıie Probleme. dıe »durch dıe Fvoluthonstheorie
entfstammen dem und begiınnenden Jahrhun- und den Polygenismus aufgeworfen werden«
dert Wenn Oft geklagt wiırd, dıie TC| hätte den (5.129), und etellt heraus, dass dıe Vorstellung der
soz1alen 'ande!|l erlus der beıterschaft!) VCI- »Aufhebung der Unheilsgeschichte durch einen
schlatfen, mMag 168 für dıe Kırchenleitungen und dıe ‚.Zweıten Adam « (Römer 5). VOL dem damalıgen
Theologıe zutreffen. aber N1IC für dıe geistlıche relıgıösen Hıntergrund einzıgartıg ist S 32f.). Ne-
vantgarde, 1C| dıe Selıgen. S1e haben persön- ben Exegese, Dogmengeschichte und ueller
lıch Un über dıe Gründung Gemeinnsch.  en ogmatı. werden also dıe uerbezüge atur-

k o m missi o n i n L o ur d es z ur Vor a uss et z u n g f ür di e
A n n a h m e ei n es F alls g e m a c ht wir d, i n P u n kt 4 ( S.
1 5f) ni c ht ei g e ns h er v or g e h o b e n, d o c h w er d e n hi er
» o bj e kti v e A n h alts p u n kt e « g ef or d ert. » Ei n e W u n-
d er h eil u n g  b ei n h alt et  ei n e  R ei h e  v o n  kli nis c h e n,
r ö nt g e n ol o gis c h e n, t e c h nis c h e n u n d a uf L a b or a n a-
l ys e n b e gr ü n d et e n p at h o g n o mis c h e n El e m e nt e n «.

I m Ei n z el n e n gilt f ür di e A u ß er n at ürli c h k eit d er
H eil u n g  d as  Krit eri u m  d er  » Pl öt zli c h k eit «:  » D er
F a kt or d er Pl öt zli c h k eit b e zi e ht si c h a uf d as Ver-
s c h wi n d e n  v o n  b eis pi els w eis e  ü b elri e c h e n d e n
W u n d e n,  a uf  d as  Wi e d er ei ns et z e n  d er  S e h kr aft,
[ …] a uf d as Vers c h wi n d e n ei n er a k ut e n B a u c hf ell-
e nt z ü n d u n g,  v o n  a n g e b or e n e n  Miss bil d u n g e n  d er
F u ß k n o c h e n.  [ …]  Di e  Pl öt zli c h k eit  d er  H eil u n g
wir d  d ur c h  R ö nt g e n a uf n a h m e n  d o k u m e nti ert,  di e
d as Vers c h wi n d e n v o n G es c h w ülst e n, K n o c h e n v er-
l et z u n g e n  o d er  t u b er k ul ös e n  K a v er n e n  i n n er h al b
w e ni g er  St u n d e n  z ei g e n. «  B ei  d e n  Ei n z elf äll e n
wir d i m m er d as » Pl öt zli c h «, »i n d e m A u g e n bli c k,
als di e Kr a n k e a m Gr a b d er Di e n eri n G ott es F a usti-
n a K o w als k a b et et e « ( S. 2 5 5) h er v or g e h o b e n.

Ei n  w eit er es  Krit eri u m  ist  di e  Vollst ä n di g k eit.
Z w ar k ö n n e n S p ur e n d er Kr a n k h eit wi e N ar b e n z u-
r ü c k bl ei b e n, a b er di es e b etr eff e n ni c ht » di e a n at o-
mis c h-f u n kti o n al e G e n es u n g « ( S. 1 6). Di e H eil u n g
m uss  f er n er  » d a u er h aft «  s ei n.  S o  l a ut et  d as  a b-
s c hli e ß e n d e  Urt eil  et w a:  » Art  d er  H eil u n g:  S e hr
r as c h, v ollst ä n di g u n d d a u er h aft, n a c h d er z eiti g e n
wiss e ns c h aftli c h e n K e n nt niss e n ni c ht z u er kl är e n «
( S. 2 5 6). I n d er Pl öt zli c h k eit u nt ers c h ei d et si c h ei n e
W u n d er h eil u n g  v o n  d er  m e di zi nis c h  b e k a n nt e n
S p o nt a n h eil u n g,  di e  u n er kl ärli c h  ist,  a b er  Z eit
br a u c ht. S o h ei ßt es v o n ei n e m f ü nf M o n at e alt e n
Ki n d mit Br o n c hitis: » Di e Kr a n k h eit h at i m All g e-
m ei n e n ei n e n Verl a uf v o n dr ei W o c h e n; ei n e d er art
r as c h e Ä n d er u n g ist d a h er ni c ht m ö gli c h. [ …] H ei-
l u n g: e xtr e m r as c h u n d d a u er h aft; n a c h d er z eiti g e m
wiss e ns c h aftli c h e n  K e n nt nisst a n d  ni c ht  z u  er kl ä-
r e n « ( S. 9 1). Ä h nli c h d as Urt eil ( S. 2 6 8, 2 9 6, 3 0 5,
3 1 4, 3 2 3, 4 1 0, 4 1 9, 5 2 6, 5 3 7, 5 4 7, 5 5 5, 5 6 7, 5 9 8).

D er z w eit e Teil ( S. 6 1 3 – 6 5 8) u mf asst v ers c hi e-
d e n e  Ta b ell e n  u n d  Ver z ei c h niss e  ü b er  di e  S eli g-
s pr e c h u n g e n  u n d  di e  C o ns ult a e  M e di c a e,  di e  g e-
h eilt e n  P ers o n e n,  di e  Weis e  d er  H eil u n g  u n d  di e
S c hl uss d efi niti o n e n. 

Di e W ür di g u n g di es er D o k u m e nt ati o n wir d z u-
n ä c hst di e k ur z e n u n d g el u n g e n e n Bi o gr a p hi e n h er-
v or h e b e n.  Di e  m eist e n  d er  b es pr o c h e n e n  S eli g e n
e ntst a m m e n d e m 1 9. u n d b e gi n n e n d e n 2 0. J a hr h u n-
d ert. We n n oft g e kl a gt wir d, di e Kir c h e h ätt e d e n
s o zi al e n Wa n d el ( Verl ust d er Ar b eit ers c h aft!) v er-
s c hl af e n, m a g di es f ür di e Kir c h e nl eit u n g e n u n d di e
T h e ol o gi e  z utr eff e n,  a b er  ni c ht  f ür  di e  g eistli c h e
A v a nt g ar d e, n ä mli c h di e S eli g e n. Si e h a b e n p ers ö n-
li c h u n d ü b er di e Gr ü n d u n g n e u er G e m ei ns c h aft e n

si c h  d er  Vers or g u n g  u n d  A us bil d u n g  d er  Ki n d er,
v or all e m d er M ä d c h e n, all ei nst e h e n d er Fr a u e n, d er
Kr a n k e n u n d Alt e n a n g e n o m m e n.

Was d as W u n d er, d as a u ß er n at ürli c h e G es c h e h e n
b etrifft, s o ist di e F alls c hil d er u n g tr ot z d er m e di zi-
nis c h e n  F a c h a us dr ü c k e,  di e  m a n  w o hl  z ur  Pr ä zi-
si o n d er A uss a g e n v er w e n d e n m usst e, a u c h m e di zi-
nis c h e n L ai e n v erst ä n dli c h. Di e Kr a n k h eit e n si n d
kl ar b es c hri e b e n u n d d ur c h L a b or u n d R ö nt g e n bil-
d er, a uf di e di e m e di zi nis c h e K o m missi o n z ur ü c k-
gr eif e n k o n nt e, a us g e wi es e n. D o c h si n d a u c h ei ni-
g e  ni c ht m e di zi nis c h e  a u ß er n at ürli c h e  Er ei g niss e
g es c hil d ert ( wi e di e R ett u n g b ei ei n e m B er g a bst ur z
( S. 6 0 6ff.) o d er di e S c h w a n g ers c h aft ei n er st eril e n
Fr a u ( S. 4 6 3ff.); di e H eil u n g e n ( Vers c h wi n d e n v o n
G es c h w ülst e n  o d er  M et ast as e n)  k ö n n e n  d ur c h a us
als N at ur w u n d er b etr a c ht et w er d e n. D er Ei n w a n d
u n g e n a u er Di a g n os e n z ä hlt hi er ni c ht m e hr!

Di es e  D arl e g u n g e n  si n d  ei n e m  T h e ol o g e n,  v or
all e m ei n e m E x e g et e n, u n d all e n Pr e di g er n e m p-
f o hl e n; o b w o hl d er Gl a u b e l et ztli c h i m m er ei n G e-
s c h e n k G ott es, ei n e G n a d e ist, k ö n n e n si e h elf e n,
Gl a u b e ns z w eif el z u ü b er wi n d e n. P. A n dr e as R es c h
ist d af ür z u d a n k e n. Ei n e A nr e g u n g: Tr ot z Ta b ell e 4
w är e i m Te xt di e B e zi e h u n g d er S eli g e n ( A nr uf u n g,
A ufl e g u n g  v o n  R eli q ui e n  us w.)  z u m  W u n d er g e-
s c h e h e n hilfr ei c h. A nt o n Zi e g e n a us, A u gs b ur g

St u m pf, G e or g ( H g.): Di e S c h ö pf u n g i m S pi e g el
v o n Gl a u b e u n d Ver n u nft. 1 5. T h e ol o gis c h e S o m-
m er a k a d e mi e  i n  A u gs b ur g  2 0 0 7.  L a n ds b er g:  Ei-
g e n v erl a g  I niti ati v kr eis  k at h olis c h er  L ai e n  u n d
Pri est er i n d er Di öz es e A u gs b ur g e. V. 2 0 0 7. 2 6 5 S.,
I S B N 9 7 8 – 3 – 9 8 0 8 0 6 8 – 6 – 2, k art o ni ert, E ur o 7, –

Di es er  S a m m el b a n d  b e h a n d elt  d as  T h e m a
» S c h ö pf u n g « s o wi e d a mit i n Ver bi n d u n g st e h e n d e
T h e m e n,  z.  B.  S ü n d e nf all  ( S.  1 2 5 – 1 4 6,  v o n  Mi-
c h a el Fi g ur a) o d er Ers c h aff u n g d er ei n z el n e n S e el e
( S.  1 0 3 – 1 2 3, v o n R ai m u n d L üls d orff). Es h a n d elt
si c h j e w eils u m ei nf ü hr e n d e D arst ell u n g e n. Et w a
di e  H älft e  d er  B eitr ä g e  v erf ä hrt  n a c h  f ol g e n d e m
Gr u n ds c h e m a: Si e b e gi n n e n mit gr ü n dli c h er bi bli-
s c h er E x e g es e u n d f ü hr e n d a n n d ur c h di e D o g m e n-
g es c hi c ht e,  mit  e n g er  B e z u g n a h m e  a uf  Ä u ß er u n-
g e n d es kir c hli c h e n L e hr a mt es.

D er er w ä h nt e B eitr a g v o n Fi g ur a v er w eist k ur z
a uf di e Pr o bl e m e, di e » d ur c h di e E v ol uti o nst h e ori e
u n d  d e n  P ol y g e nis m us  a uf g e w orf e n  w er d e n «
( S. 1 2 9), u n d st ellt h er a us, d ass di e Vorst ell u n g d er
» A uf h e b u n g  d er  U n h eils g es c hi c ht e  d ur c h  ei n e n
‚ z w eit e n A d a m’ « ( R ö m er 5), v or d e m d a m ali g e n
r eli gi ös e n Hi nt er gr u n d ei n zi g arti g ist ( S. 1 3 2f.). N e-
b e n  E x e g es e,  D o g m e n g es c hi c ht e  u n d  a kt u ell er
D o g m ati k w er d e n als o di e Q u er b e z ü g e z u N at ur-

1 5 8 B u c h b es pr e c h u n g e n
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wıssenschaft un Relıgionsgeschichte gesucht, SIE überlegen, und schlhıeßliıch als er als dıe Götter
spielen aber NUur ıne Nebenrolle. Das gılt uch für der Großreiche. »Israel hat Jahwe 1m Vergleich mıiıt

den anderen Völkern ımmer als den stärkerenden schon erwähnten Beıtrag VO Lülsdorff, WOorIn
sıch Bezüge Zur Naturwissenschaft fınden. | üls- fahren und kam auf dıesem Weg dem Schluss,
doN  — erwähnt das »Bıogenetische ndge- dass SC1nN Gott, nabhängıg v jedem vorgegebe-
SEI7 « VO!  _ 1NS! Haececkel SOWIE dessen Wıderlegung CI  1 Materıal, dıe Welt alleın durch sSe1in Wollen und
durch TIC Blechschmidt (S 109), oder Jeilhard SE1nNn schöpferisches Wort 1Ns [)Daseıin gerufen Aal«
de rdın Un arl ahner als Protagonisten »der 49) Hıer ıst aber ınzuzufügen, dass dıe NIeET-
Versöhnung V OUI Kreatianısmus und VOIUNO- en Gotteserf:  ngen Israels ıne Deu-
1SMUS« 10). tung benötigten, enn ( ) 1e6 sıch dıe Überzeu-

Die Darstellung der Gottebenbildlichkeir VOon Pe- SuUuNg V der Überlegenheit Jahwes der
er Chrıstoph Düren geht 1Wwas darüber Nıederlagen VON WEes 'olk aufrechterhalten.
hınaus Un SC etärker den ezug auf Geschichte Und der Rückschluss darauf. ıOoft dıe Welt
und Naturwissenschaft Im /usammenhang mıt der UrC| sein Wort gesc}  en hatte us der 1tge-
» Iyranneı atheistischer Regierungen« nNECNN! DDüren schichte wırd auf dıe Urgeschichte geschlos-
K OomMmMuUunNıSMUS SOWIE Natıonalsozialısmus 56) SCI1«, 52). ergab sıch m.E. NIC| lein Aaus den
Aheser ist jedoc! her cht als atheistisch einzustu- Erfahrungen sraels [Dazu UOffenbarung nötıg
fen (sıeche neuerdings Ihomas Schirrmacher: Hıtlers chard ocher verfolgt das ema Vorsehung S
Kriegsreligion, Bonn 2007). Düren verwelst auf dıe 47/-166) g, Wıssenscha: und Phılosophie.
Ergebnisse VO|  - DNS- Vergleichen zwıschen ensch Solche Bezüge ZUTF Welt VON eute entsprechen dem
und Affe, und zıtiert dıe Meınung, dass Schimpan- Anlıegen der laubensvermuittlung. Kocher konfron-
SCI] oher entwickelt selen als Menschen S 1ert dıe Providentialehre mıt den erausforde-
Vergleiche zwıschen enNsSC und Tier könnten für »einer durch echnısche Konstruktionsmäch-
Dürens TIThema aufschlussreich se1in (Z. eren tiıgkeıt umgestalteten Welt« S 154), der evolution!-
sprachlıche Möglıchkeıiten), aber Düren verfolgt stischen »Ablehnung jeglicher Teleologie« 157)
diesen Bezug ZUr Naturwissenschaft nıcht welıter. oder der Exıistential-Philosophie 158)

Ludwig Neıichart behandelt Vorstellungen vVvon Anton Ziegenaus versucht sıch der ten rage,
der Welt beginnen| mıiıt der flachen cheıbe und WIE (jott Leı1id zulassen kann, anzunähern (S
VO!  - der Entstehung dieser Welt S 9_42). Im 6/-180) » Dreıi Kreuze stehen auf Golgatha«
Miıttelalter dıe Kugelgestalt der rde bereıits 178) Drei Männer 1m Leid, kurz VOT dem eigenen
nahezu unbestritten (wıe Von Reinhard Krüger auf- Der uchende Schächer ırft dıe 1766 -
geze1igt). methodischer Hınsıcht ıst dıe Auseıin- rage auf (»Bıst du cht der Christus?«), Der
andersetzung mıt der ohlwelttheorie er reu1ge Schächer bıttet, und (Gjottes Sohn der selbst
Innenweltmode genannt) bemerkenswert: FKEıne mıiıtten 1m Leid steht und mMOoMmMentan nıchts an der
experimentelle Wıderlegung sCe1 (SOo Roman CX leidvollen Sıtuation änd: verspricht dıe baldıge
cht möglıch. Allerdings sprechen cdıe Kriterien Erfüllung der Bıtte FEın Vergleich, vielleicht be-
Einfachheit un Willkürfreiheit SIE. Der Gje- sonders gee1gnet für Menschen | eıd.

('hristian Schaller bestreıtet, dass (’hristen-sıchtspunk! der Eiınfachheit führt angemesse:
für einen ıntellıgenten Weltschöpfer dann Zur tum der Umweltzerstörung« ıst —
Theologıe. Neıdhart handelt verschiedene Ceufe 194), und verweist auf dıeer»Chına, des ehe-
dAiskutierte Weltentstehungstheorien: 1IN- malıgen) und Nordkorea, In denen sıch
flatıonäres Unıyersum, »Keıne-Grenzen« un £& Cutfe weıtaus dıe größten mweltbelastungen fest-
Klısches Universum. Der Ausdruck »Urknall« tellen lassen« 54) und das »nıcht. weil SIE

enesis ] als Maxıme ıhres 1 ebens und ıhres Han-stammıt übrıgens V dem dagegen polemisıeren-
den Fred oyle; ode!ll selbst geht auf den eins anerkennen« 93) Die Faktoren für dıe
Astrophysıker und katholischen riester Georges problematısche Umweltsituation sınd be1ı uUz7zen-

ten und Konsumenten KonsumorientiertheitmMaitre zurück (1931). ach Neıjdharts ınschät-
ZUNg sınd e Bewelse für das endliiche Iter des suchen. Industrialısıerung und Technık insgesamt)
Universums ach WIE VOTr überzeugen 38f.); boten Möglıchkeiten, dıe V 1nNnem maßlosen
mıiıt stellt sıch für moderne aturtorscher weıterhin (hemmungsloser 7Ur Expansı1ıon) und egoilst1-
die Frage nach der Fx1istenz 1NECS Schöpfers der schen 1er ach Menschen eingesetzt WCI-

wenıgstens eines Begründers der Naturgesetze. den 93) ( die Lösung SIE challer darın, ass
nton Ziegenaus beschreıibt dreı ntwıicklungs- dıe atur wıeder als chöpfung TaC| wırd,

stadıen beim Schöpfungsglauben des €es  ent- Verantwo:  ng dem chöpfer gegenüber.
en Israel S ja Es rlebte Jahwe zuerst als Manftfred au achtet beim ema »Neuer Hım-
Führer Ins gelobte Land, als den aalen mel und Neue Erde« 95—214) besonders auf

wiss e ns c h aft u n d R eli gi o ns g es c hi c ht e g es u c ht, si e
s pi el e n a b er n ur ei n e N e b e nr oll e. D as gilt a u c h f ür
d e n s c h o n er w ä h nt e n B eitr a g v o n L üls d orff, w ori n
si c h  B e z ü g e  z ur  N at ur wiss e ns c h aft  fi n d e n.  L üls-
d orff  er w ä h nt  d as  s o g.  » Bi o g e n etis c h e  Gr u n d g e-
s et z « v o n Er nst H a e c k el s o wi e d ess e n Wi d erl e g u n g
d ur c h Eri c h Bl e c hs c h mi dt ( S. 1 0 9), o d er Teil h ar d
d e C h ar di n u n d K arl R a h n er als Pr ot a g o nist e n » d er
Vers ö h n u n g  v o n  Kr e ati a nis m us  u n d  E v ol uti o-
nis m us « ( S. 1 1 0).

Di e D arst ell u n g d er G ott e b e n bil dli c h k eit v o n P e-
t er C hrist o p h D ür e n ( S. 5 5 – 9 0) g e ht et w as d ar ü b er
hi n a us u n d s u c ht st är k er d e n B e z u g a uf G es c hi c ht e
u n d N at ur wiss e ns c h aft: I m Z us a m m e n h a n g mit d er
» T yr a n n ei at h eistis c h er R e gi er u n g e n « n e n nt D ür e n
K o m m u nis m us s o wi e N ati o n als o zi alis m us ( S. 5 6) –
di es er ist j e d o c h e h er ni c ht als at h eistis c h ei n z ust u-
f e n (si e h e n e u er di n gs T h o m as S c hirr m a c h er: Hitl ers
Kri e gsr eli gi o n , B o n n 2 0 0 7). D ür e n v er w eist a uf di e
Er g e b niss e v o n D N S- Ver gl ei c h e n z wis c h e n M e ns c h
u n d Aff e, u n d ziti ert di e M ei n u n g, d ass S c hi m p a n-
s e n  h ö h er  e nt wi c k elt  s ei e n  als  M e ns c h e n  ( S.  5 7).
Ver gl ei c h e z wis c h e n M e ns c h u n d Ti er k ö n nt e n f ür
D ür e ns  T h e m a  a ufs c hl ussr ei c h  s ei n  ( z.  B.  d er e n
s pr a c hli c h e  M ö gli c h k eit e n),  a b er  D ür e n  v erf ol gt
di es e n B e z u g z ur N at ur wiss e ns c h aft ni c ht w eit er.

L u d wi g  N ei d h art  b e h a n d elt  Vorst ell u n g e n  v o n
d er Welt ( b e gi n n e n d mit d er fl a c h e n S c h ei b e) u n d
v o n  d er  E ntst e h u n g  di es er  Welt  ( S.  9 – 4 2).  I m
Mitt el alt er  w ar  di e  K u g el g est alt  d er  Er d e  b er eits
n a h e z u u n b estritt e n ( wi e v o n R ei n h ar d Kr ü g er a uf-
g e z ei gt). I n m et h o dis c h er Hi nsi c ht ist di e A us ei n-
a n d ers et z u n g  mit  d er  s o g.  H o hl w eltt h e ori e  ( o d er
I n n e n w elt m o d ell  g e n a n nt)  b e m er k e ns w ert:  Ei n e
e x p eri m e nt ell e Wi d erl e g u n g s ei (s o R o m a n S e xl)
ni c ht  m ö gli c h.  All er di n gs  s pr e c h e n  di e  Krit eri e n
Ei nf a c h h eit u n d Will k ürfr ei h eit g e g e n si e. D er G e-
si c hts p u n kt d er Ei nf a c h h eit f ü hrt – d a a n g e m ess e n
f ür  ei n e n  i nt elli g e nt e n  Welts c h ö pf er  –  d a n n  z ur
T h e ol o gi e. N ei d h art b e h a n d elt v ers c hi e d e n e h e ut e
dis k uti ert e  Welt e ntst e h u n gst h e ori e n:  Ur k n all,  i n-
fl ati o n är es U ni v ers u m, » K ei n e- Gr e n z e n « u n d z y-
klis c h es  U ni v ers u m.  D er  A us dr u c k  » Ur k n all «
st a m mt ü bri g e ns v o n d e m d a g e g e n p ol e misi er e n-
d e n  Fr e d  H o yl e;  d as  M o d ell  s el bst  g e ht  a uf  d e n
Astr o p h ysi k er ( u n d k at h olis c h e n Pri est er) G e or g es
L e m aîtr e z ur ü c k ( 1 9 3 1). N a c h N ei d h arts Ei ns c h ät-
z u n g si n d di e B e w eis e f ür d as e n dli c h e Alt er d es
U ni v ers u ms n a c h wi e v or ü b er z e u g e n d ( S. 3 8f.); s o-
mit st ellt si c h f ür m o d er n e N at urf ors c h er  w eit er hi n
di e Fr a g e n a c h d er E xist e n z ei n es S c h ö pf ers o d er
w e ni gst e ns ei n es B e gr ü n d ers d er N at ur g es et z e.

A nt o n Zi e g e n a us b es c hr ei bt dr ei E nt wi c kl u n gs-
st a di e n b ei m S c h ö pf u n gs gl a u b e n d es altt est a m e nt-
li c h e n Isr a el ( S. 4 3 – 5 5): Es erl e bt e J a h w e z u erst als
F ü hr er  i ns  g el o bt e  L a n d,  s o d a n n  als  d e n  B a al e n

ü b erl e g e n, u n d s c hli e ßli c h als st är k er als di e G ött er
d er Gr o ßr ei c h e. »Isr a el h at J a h w e i m Ver gl ei c h mit
d e n a n d er e n V öl k er n i m m er als d e n st är k er e n er-
f a hr e n u n d k a m a uf di es e m We g z u d e m S c hl uss,
d ass s ei n G ott, u n a b h ä n gi g v o n j e d e m v or g e g e b e-
n e n M at eri al, di e Welt all ei n d ur c h s ei n W oll e n u n d
s ei n s c h ö pf eris c h es W ort i ns D as ei n g er uf e n h at «
( 4 9).  Hi er  ist  a b er  hi n z u z uf ü g e n,  d ass  di e  u nt er-
s c hi e dli c h e n  G ott es erf a hr u n g e n  Isr a els  ei n e  D e u-
t u n g b e n öti gt e n, d e n n n ur s o li e ß si c h di e Ü b er z e u-
g u n g  v o n  d er  Ü b erl e g e n h eit  J a h w es  tr ot z  d er
Ni e d erl a g e n  v o n  J a h w es  Vol k  a ufr e c ht er h alt e n.
U n d  d er  R ü c ks c hl uss  d ar a uf,  d ass  G ott  di e  Welt
d ur c h s ei n W ort g es c h aff e n h att e ( » A us d er Z eit g e-
s c hi c ht e wir d a uf di e [ …] Ur g es c hi c ht e g es c hl os-
s e n «, S. 5 2), er g a b si c h m. E. ni c ht all ei n a us d e n
Erf a hr u n g e n Isr a els. D a z u w ar Off e n b ar u n g n öti g.

Ri c h ar d K o c h er v erf ol gt d as T h e m a Vors e h u n g ( S.
1 4 7 – 1 6 6) i n Allt a g, Wiss e ns c h aft u n d P hil os o p hi e.
S ol c h e B e z ü g e z ur Welt v o n h e ut e e nts pr e c h e n d e m
A nli e g e n d er Gl a u b e ns v er mittl u n g. K o c h er k o nfr o n-
ti ert di e Pr o vi d e nti a l e hr e z. B. mit d e n H er a usf or d e-
r u n g e n » ei n er d ur c h t e c h nis c h e K o nstr u kti o ns m ä c h-
ti g k eit u m g est alt et e n Welt « ( S. 1 5 4), d er e v ol uti o ni-
stis c h e n » A bl e h n u n g j e gli c h er Tel e ol o gi e « ( S. 1 5 7)
o d er d er E xist e nti al- P hil os o p hi e ( S. 1 5 8).

A nt o n Zi e g e n a us v ers u c ht si c h d er alt e n Fr a g e,
wi e G ott d as L ei d z ul ass e n k a n n, a n z u n ä h er n ( S.
1 6 7 – 1 8 0). » Dr ei Kr e u z e st e h e n a uf G ol g at h a « ( S.
1 7 8): Dr ei M ä n n er i m L ei d, k ur z v or d e m ei g e n e n
T o d. D er fl u c h e n d e S c h ä c h er wirft di e T h e o di z e e-
A nfr a g e a uf ( » Bist d u ni c ht d er C hrist us ? «). D er
r e ui g e S c h ä c h er bitt et, u n d G ott es S o h n – d er s el bst
mitt e n i m L ei d st e ht u n d m o m e nt a n ni c hts a n d er
l ei d v oll e n Sit u ati o n ä n d ert – v ers pri c ht di e b al di g e
Erf üll u n g  d er  Bitt e.  Ei n  Ver gl ei c h,  vi ell ei c ht  b e-
s o n d ers g e ei g n et f ür M e ns c h e n i m L ei d.

C hristi a n S c h all er b estr eit et, d ass » d as C hrist e n-
t u m s c h ul d a n d er U m w elt z erst ör u n g « ist ( S. 1 8 1 –
1 9 4), u n d v er w eist a uf di e L ä n d er » C hi n a, d es ( e h e-
m ali g e n) Ost bl o c ks u n d N or d k or e a, i n d e n e n si c h
h e ut e w eit a us di e gr ö ßt e n U m w elt b el ast u n g e n f est-
st ell e n l ass e n « ( S. 1 8 4) – u n d d as » ni c ht, w eil si e
G e n esis 1 als M a xi m e i hr es L e b e ns u n d i hr es H a n-
d el ns a n er k e n n e n « ( S. 1 9 3). Di e F a kt or e n f ür di e
pr o bl e m atis c h e U m w eltsit u ati o n si n d b ei Pr o d u z e n-
t e n  u n d  K o ns u m e nt e n  ( K o ns u m ori e nti ert h eit!)  z u
s u c h e n. I n d ustri alisi er u n g ( u n d Te c h ni k i ns g es a mt)
b ot e n  M ö gli c h k eit e n,  di e  v o n  ei n e m  m a ßl os e n
( h e m m u n gsl os er Will e z ur E x p a nsi o n) u n d e g oisti-
s c h e n ( Gi er n a c h Pr ofit) M e ns c h e n ei n g es et zt w er-
d e n ( S. 1 9 3). Di e L ös u n g si e ht S c h all er d ari n, d ass
di e N at ur wi e d er als S c h ö pf u n g b etr a c ht et wir d, i n
Ver a nt w ort u n g d e m S c h ö pf er g e g e n ü b er.

M a nfr e d H a u k e a c ht et b ei m T h e m a » N e u er Hi m-
m el u n d N e u e Er d e « ( S. 1 9 5 – 2 1 4) b es o n d ers a uf
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160) Buchbesprechungen
Kontinuintät und Diskontinuintät. Die zukünftige SIeN versucht wird, ze1g! sıch aber oft der Mangel
Cu«cCc Welt Gottes wırd Kontinuintät zeigen, VOTWIE- phılosophıischer Reflexion: sehen viele

Evolutionisten Ahnlichkeit als Beweils für Abstam-gend beiım e1b des Menschen. abe1 geht Hauke
VO! Auferstehungsle1ıb Jesu AaUSsS 5 197) Für den MUNg; mıft Ahnlichkeit OMMm! aber uch eine
außermenschlichen K OSmoOos gılt stark Diskontinu- Schöpfungstheorie gur ZUrecC denn WCNNnN eın
ıtät, dessen Uusm: aber für UNS unsıcher ıst, VCI- chöpfer dıe gewünsc. 1€'| mittels äahnlıcher
anschaulıcht Uurc ragen des Weıterbestandes V Bausteine erreichen kann S° sıch Je-
Jıeren oder kulturellen Leıistungen (S 209). weiıls 1WAas vo. Neues einfallen lassen”

Beim I hema Fest« 215—237) geht Manififred Fnde des es stehen 167 Predigten U1

Lochbrunner V UI der kKklassıschen T heorie des est- en emenkre1s, über den Menschen als
des hılosophen OSE) ı1eper (Zustimmung UF »Höhepunkt der chöpfung« V UerMiıxa. He-

Welt, AUuUSs. L ochbrunner ETW dıe eOrto- rührungspunkte mıt der Naturwissenscha: werden
logıe wıdmet sıch der Geschichte der christliıchen in olchen Predigten bloß angedeutet: » Wır wIissen

eute, Wır Abschied nehmen MUsSsen V O!  - dereste als ‚we1g der ıturg1 und SIE das relıg1-
0S begründete Fest als höchste Oonkretion« naturwıissenschaftlıc unbegründeten Behauptung,

16) LOochbrunners auptthema ıst dann der SONN- der ensch Stamme V en h.« Kıne
den »Paradıgma des Festes« der Cirundtfi- ähnlıche es  ıtung hörte ıch schon VOLr Jahrzehn-

Zur des Festes« nenn! (S 221) Die Bedeutung des ten IS dem un VOo Naturwıissenschaftlern,
Sonntags für den Menschen en! anhand der hıerın hıegt Iso N1ıC der Streitpunkt. Dıie VOlu-
Begriffe »Freude, Ruhe, Olıdarıtät« (S 228). tionstheorie auptet, ass dıe eutigenen und

Der polemische Stil VO| Fritz oppenberg beı der ensch gemeInsame affenartıge Vortahren ha-
seinen »Rückfragen an den Darwinismus« (S Y1l-— ben.) Konflıktpunkte werden aber erkennbar. WCI

101) fallt aus dem ahmen der 1°e7 SONS! domınıe- Mıxa weıter »Der €eENSC hat sıch ach ande-
renden sachlıchen Gelehrsamkeıit. oppenbergs oraussetzungen entwickelt mıt völlıg e1ge-
scharte ıfl ist ber berechtigt, denn Evolutioni- NCIMM Ziel« Hıer würden sıch Felder für Auseınn-
sten sınd cht erex ıner sachlıchen Auseıin- andersetzungen uftun,. aber der Bezug den WiIis-
andersetzung mıt ertretern des Kreationismus senschaften außerhalb der Theologıe gerät In die-
oder des Intelligent Design. uch diese streng Band (abgesehen VO|  —- Neıidharts Beıtrag) NUr
wıssenschaftlıch argumentieren, reagleren VOlu- ansatzweise 1ın den Blıck. Es wiırkt her WIE eine
tionısten ( Wıssenschaftler SOWIE Redakteure) mıt nnertheologische Selbstbesinnung VO|  - katholi1-
Verweisen auf dıe vermutete dahıinterstehende schen Theologen, dıe IThema »Schöpfung«
Glaubenshaltung der Andersdenkenden, eren weıtesten Sinn exegetisch und dogmengeschicht-
Posıtion schnell abtun können. ber WC) dıe ıch sorgfältig behandelten. Entstanden ıst eın uch

für interessierte Laien €es Ban: Der aäußerstBeweislage WIE oft behauptet eindeut1g klar
für Evolution sprechen würde, onnte doch günstige Preis wırd dıe Verbreitung dieses Bandes
cht schwiıer1g e1In, 1e68E ewelse vorzuführen. Sıcher ıc begünstigen.
Soweit eine SOIC Beweıisführung VO Evolutioni- Franz Graf-Stuhlhofer, Wıen
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K o nti n uit ät  u n d  Dis k o nti n uit ät.  Di e  z u k ü nfti g e
n e u e Welt G ott es wir d K o nti n uit ät z ei g e n, v or wi e-
g e n d b ei m L ei b d es M e ns c h e n. D a b ei g e ht H a u k e
v o m A uf erst e h u n gsl ei b J es u a us ( S. 1 9 7). F ür d e n
a u ß er m e ns c hli c h e n K os m os gilt st ar k Dis k o nti n u-
it ät, d ess e n A us m a ß a b er f ür u ns u nsi c h er ist, v er-
a ns c h a uli c ht d ur c h Fr a g e n d es Weit er b est a n d es v o n
Ti er e n o d er k ult ur ell e n L eist u n g e n ( S. 2 0 9).

B ei m T h e m a » F est « ( S. 2 1 5 – 2 3 7) g e ht M a nfr e d
L o c h br u n n er v o n d er kl assis c h e n T h e ori e d es F est-
es d es P hil os o p h e n J os ef Pi e p er ( Z usti m m u n g z ur
Welt , 1 9 6 3) a us. L o c h br u n n er er w ä h nt di e H e ort o-
l o gi e ( wi d m et si c h d er G es c hi c ht e d er c hristli c h e n
F est e) als Z w ei g d er Lit ur gi k, u n d si e ht » d as r eli gi-
ös  b e gr ü n d et e  F est  als  h ö c hst e  K o n kr eti o n «  ( S.
2 1 6). L o c h br u n n ers H a u ptt h e m a ist d a n n d er S o n n-
t a g, d e n er » P ar a di g m a d es F est es « o d er » Gr u n dfi-
g ur d es F est es « n e n nt ( S. 2 2 1). Di e B e d e ut u n g d es
S o n nt a gs f ür d e n M e ns c h e n e ntf alt et er a n h a n d d er
B e griff e » Fr e u d e, R u h e, S oli d arit ät « ( S. 2 2 8).

D er  p ol e mis c h e  Stil  v o n  Frit z  P o p p e n b er g  b ei
s ei n e n » R ü c kfr a g e n a n d e n D ar wi nis m us « ( S. 9 1 –
1 0 1) f ällt a us d e m R a h m e n d er hi er s o nst d o mi ni e-
r e n d e n  s a c hli c h e n  G el e hrs a m k eit.  P o p p e n b er gs
s c h arf e Kriti k ist a b er b er e c hti gt, d e n n E v ol uti o ni-
st e n si n d ni c ht b er eit z u ei n er s a c hli c h e n A us ei n-
a n d ers et z u n g  mit  Vertr et er n  d es  Kr e ati o nis m us
o d er d es I nt elli g e nt D esi g n. A u c h w o di es e str e n g
wiss e ns c h aftli c h  ar g u m e nti er e n,  r e a gi er e n  E v ol u-
ti o nist e n  ( Wiss e ns c h aftl er  s o wi e  R e d a kt e ur e)  mit
Ver w eis e n  a uf  di e  v er m ut et e  d a hi nt erst e h e n d e
Gl a u b e ns h alt u n g d er A n d ers d e n k e n d e n, u m d er e n
P ositi o n s c h n ell a bt u n z u k ö n n e n. A b er w e n n di e
B e w eisl a g e – wi e oft b e h a u pt et – s o ei n d e uti g kl ar
f ür E v ol uti o n s pr e c h e n w ür d e, d a n n k ö n nt e es d o c h
ni c ht s o s c h wi eri g s ei n, di es e B e w eis e v or z uf ü hr e n.
S o w eit ei n e s ol c h e B e w eisf ü hr u n g v o n E v ol uti o ni-

st e n v ers u c ht wir d, z ei gt si c h a b er oft d er M a n g el
a n  p hil os o p his c h er  R efl e xi o n:  Z.  B.  s e h e n  vi el e
E v ol uti o nist e n Ä h nli c h k eit als B e w eis f ür A bst a m-
m u n g;  mit  Ä h nli c h k eit  k o m mt  a b er  a u c h  ei n e
S c h ö pf u n gst h e ori e  g ut  z ur e c ht,  d e n n  w e n n  ei n
S c h ö pf er di e g e w ü ns c ht e Vi elf alt mitt els ä h nli c h er
B a ust ei n e err ei c h e n k a n n – w ar u m s ollt e er si c h j e-
w eils et w as v ölli g N e u es ei nf all e n l ass e n ?

A m E n d e d es B a n d es st e h e n vi er Pr e di gt e n z u m
s el b e n T h e m e n kr eis, z. B. ü b er d e n M e ns c h e n als
» H ö h e p u n kt d er S c h ö pf u n g « v o n Walt er Mi x a. B e-
r ü hr u n gs p u n kt e mit d er N at ur wiss e ns c h aft w er d e n
i n s ol c h e n Pr e di gt e n bl o ß a n g e d e ut et: » Wir wiss e n
h e ut e, d ass wir A bs c hi e d n e h m e n m üss e n v o n d er
n at ur wiss e ns c h aftli c h u n b e gr ü n d et e n B e h a u pt u n g,
d er  M e ns c h  st a m m e  v o m  Aff e n  a b. «  ( 2 4 2)  Ei n e
ä h nli c h e B estr eit u n g h ört e i c h s c h o n v or J a hr z e h n-
t e n  a us  d e m  M u n d e  v o n  N at ur wiss e ns c h aftl er n,
hi eri n li e gt als o ni c ht d er Str eit p u n kt. ( Di e E v ol u-
ti o nst h e ori e b e h a u pt et, d ass di e h e uti g e n Aff e n u n d
d er M e ns c h g e m ei ns a m e aff e n arti g e Vorf a hr e n h a-
b e n.) K o nfli kt p u n kt e w er d e n a b er er k e n n b ar, w e n n
Mi x a w eit er s a gt: » D er M e ns c h h at si c h n a c h a n d e-
r e n Vor a uss et z u n g e n e nt wi c k elt – mit v ölli g ei g e-
n e m  Zi el «  Hi er  w ür d e n  si c h  F el d er  f ür  A us ei n-
a n d ers et z u n g e n a uft u n, a b er d er B e z u g z u d e n Wis-
s e ns c h aft e n a u ß er h al b d er T h e ol o gi e g er ät i n di e-
s e m B a n d ( a b g es e h e n v o n N ei d h arts B eitr a g) n ur
a ns at z w eis e i n d e n Bli c k. Es wir kt e h er wi e ei n e
i n n ert h e ol o gis c h e  S el bst b esi n n u n g  v o n  k at h oli-
s c h e n T h e ol o g e n, di e d as T h e m a » S c h ö pf u n g « i m
w eit est e n  Si n n  e x e g etis c h  u n d  d o g m e n g es c hi c ht-
li c h s or gf älti g b e h a n d elt e n. E ntst a n d e n ist ei n a u c h
f ür i nt er essi ert e L ai e n l es b ar er B a n d. D er ä u ß erst
g ü nsti g e Pr eis wir d di e Ver br eit u n g di es es B a n d es
si c h erli c h b e g ü nsti g e n.

Fr a nz Gr af- St u hl h of er, Wi e n
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DIe ra des eiılıgen Gelstes
und das Zeugn1s der Chrıisten

Die Botschaft Vo  > aps Benedikt XVTI eim Weltjugendtag 2008
In Sydney

Von Jose  reiml

|DER ema des Weltjugendtages 2008 In Australıen autete: s Ihr werdet
dıe Kraft des eılıgen (je1lstes empfangen, der auft euch erabkommen wırd. und ıhr
werdet meı1ne Zeugen Se1N« (Apg L, In der Botschalt, dıe ened1i AVI ZUT VOr-
bereitung auft den Weltjugendtag dıe Jugendlichen riıchtete. nannte als Leıtge-
en der spırıtuellen Vorbereitung auft das Treffen In Sydney das ema »Heılıger
Gje1lst und Miıss10n«. ach der Besinnung auft den »Gelst der Wahrhe1lit« 1m Jahr 2006
und den »(Gelist der Liebe« 1m Jahr 2007 soll 2008 über den »Gelst der Stärke und des
ZeugnIssesS« nachgedacht werden. Z1e]l cdieser Besinnung ist C5, eın klares Bewusst-
se1ın en VON der beständıgen Gegenwart des eılıgen (je1lstes 1m en der
Kırche., insbesondere Urc dıe Wiıederentdeckung des eılıgen (je1lstes als der
»Seele« und des »lebensnotwendıgen Atems«! des e1genen ıstlıiıchen Lebens Der
Heılıge Geilst, der »Hauptakteur« der Heıilsgeschichte, ist das größte eschen (iOt-
tes den Menschen., »Clas höchste Zeugn1s se1ıner 1e unNs, eiıner 1ebe. dıe
konkreten USATuC Iiindet 1m y Ja 7U Leben«. das Giott Tür jedes se1ıner Geschöpfe
1ll Dieses 5 Ja 7U Leben« erreicht se1ıne vollkommene Gestalt In Jesus VON Naza-
reft und seınem Dieg über das ÖOse Urc dıe Erlösung« (14

1Da der Heılıge Gje1lst Tür viele Christen der »große Unbekannte« ıst. ädt der aps
dıe Jugendlıchen e1n, ıhre persönlıche Kenntniıs des eılıgen (je1lstes vertiefen.
Der Heılıge Gje1lst ist als Gelst der 1e des aters und des Sohnes dıe Quelle des
Lebens Kr heilıgt uns und ist der »Führer uUuNScCTIEr NSeelen« und »Iinnerer Lehr-

Botschaft VOIN aps 2necd1 XVI anlässlıch des Weltjugendtages, ın Predigten, Ansprachen
und Tulbworte 1mM ahmen der postolıschen Reise VOIN aps enecd1 XVI ach Sydney anlässlıch des
AA Weltjugendtages. Hg Nekretarıat der Deutschen Bıschofskonferenz 9) 182), Bonn 2008,
10—22, 1er 11 (Im Folgenden werden e AL cheser Publıkation 1mM exft mit Seıtenangabe A1-
rekt angeführt Vel uch ened1 AVL., »>(ijehen WIT mit dem Sftern« Predigten und en zuU Welt-
Jugendtag. Hg eingeleıite! Posselt, München 2005 und Koch, edanken z geistliıchen e21l-
en des Weltjugendtages 2005 1n PrV (Fasten-Sonderhe: 110 (2005), 16—19:; uch Gebhardt, eN-
9102 als Abenteuer |DER (1ehe1imn1s der katholischen Weltjugendtage, 1n S{t/ 76 (2008), 4535—449;: l e
Fucharıstie ist e große Schule der12 Im OrLLauı e Botschaft Se1lner Heilıgkeit Benedikt XVI zuU

AIl Weltjugendtag 1. Aprıl 2007, ın l e Tagespost Nr 2007, und »Bezeugt Ww1e Paulus
den Auferstandenen!'« Im OrLLaul e Botschaft des eilıgen Vaters zuU AIV. Weltjugendtag
Apnıl 2009, 1n ID lagespost Nr 2009,

Die Kraft des Heiligen Geistes 
und das Zeugnis der Christen 

Die Botschaft von Papst Benedikt XVI. beim Weltjugendtag 2008
in Sydney 

Von Josef Kreiml 

Das Thema des XXIII. Weltjugendtages 2008 in Australien lautete: »Ihr werdet
die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, der auf euch herabkommen wird, und ihr
werdet meine Zeugen sein« (Apg 1, 8). In der Botschaft, die Benedikt XVI. zur Vor-
bereitung auf den Weltjugendtag an die Jugendlichen richtete, nannte er als Leitge-
danken der spirituellen Vorbereitung auf das Treffen in Sydney das Thema »Heiliger
Geist und Mission«. Nach der Besinnung auf den »Geist der Wahrheit« im Jahr 2006
und den »Geist der Liebe« im Jahr 2007 soll 2008 über den »Geist der Stärke und des
Zeugnisses« nachgedacht werden. Ziel dieser Besinnung ist es, ein klares Bewusst-
sein zu haben von der beständigen Gegenwart des Heiligen Geistes im Leben der
Kirche, insbesondere durch die Wiederentdeckung des Heiligen Geistes als der
»Seele« und des »lebensnotwendigen Atems«1 des eigenen christlichen Lebens. Der
Heilige Geist, der »Hauptakteur« der Heilsgeschichte, ist das größte Geschenk Got-
tes an den Menschen, »das höchste Zeugnis seiner Liebe zu uns, einer Liebe, die
konkreten Ausdruck findet im ›Ja zum Leben‹, das Gott für jedes seiner Geschöpfe
will. Dieses ›Ja zum Leben‹ erreicht seine vollkommene Gestalt in Jesus von Naza-
ret und seinem Sieg über das Böse durch die Erlösung« (14 f). 
Da der Heilige Geist für viele Christen der »große Unbekannte« ist, lädt der Papst

die Jugendlichen ein, ihre persönliche Kenntnis des Heiligen Geistes zu vertiefen.
Der Heilige Geist ist als Geist der Liebe des Vaters und des Sohnes die Quelle des
Lebens. Er heiligt uns und ist der »Führer unserer Seelen« und unser »innerer Lehr-
1 Botschaft von Papst Benedikt XVI. anlässlich des XXIII. Weltjugendtages, in: Predigten, Ansprachen
und Grußworte im Rahmen der Apostolischen Reise von Papst Benedikt XVI. nach Sydney anlässlich des
XXIII. Weltjugendtages. Hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz. (VApS, 182), Bonn 2008,
10–22, hier 11. (Im Folgenden werden die Zitate aus dieser Publikation im Text – mit Seitenangabe – di-
rekt angeführt.) – Vgl. auch Benedikt XVI., »Gehen wir mit dem Stern«. Predigten und Reden zum Welt-
jugendtag. Hg. u. eingeleitet v. M. Posselt, München 2005 und H. Koch, Gedanken zum geistlichen Leit-
faden des Weltjugendtages 2005, in: PrV (Fasten-Sonderheft) 110 (2005), 16–19; auch W. Gebhardt, Reli-
gion als Abenteuer. Das Geheimnis der katholischen Weltjugendtage, in: StZ 226 (2008), 435–449; Die
Eucharistie ist die große Schule der Liebe. Im Wortlaut die Botschaft Seiner Heiligkeit Benedikt XVI. zum
XXII. Weltjugendtag am 1. April 2007, in: Die Tagespost Nr. 21/17. 02. 2007, 6 und »Bezeugt wie Paulus
den Auferstandenen!« Im Wortlaut die Botschaft des Heiligen Vaters zum XXIV. Weltjugendtag am 5.
April 2009, in: Die Tagespost Nr. 28/07. 03. 2009, 5. 
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1672 Josef Kreiml
melster«. | D macht unN8s Miıss1ıonaren der 1e (ijottes. Heute ist N notwendi1g, den
Wert des Firmsakraments Tür geistlıches Wachstum wıederzuentdecken.
» Wenn L1e Jugendliche, häufig der Eucharıstiefeler teılnehmt. WEn Ihr eın
wen12 Eurer Zeıt der nbetung des Allerheıiligsten Sakraments wıdmet. werdet Ihr
VOIN der Quelle der 1ebe. der Eucharıstie, dıe reudıge Entschlossenheıt erhalten.
das en der Nachfolge des Evangelıums wıdmen. ugle1ic werdet erfahren.,
ass dort, uUuNnsere nıcht ausreichen., N der Heılıge Gje1lst ıst. der uns VOI-

wandelt. uns se1ıne Kraft chenkt und uns Zeugen macht. dıe VO m1iss1oNarıschen
ıtTer des auferstandenen Christus rTüllt SINCI« 18)

Nur Christus ist In der Lage, dıe t1efste Sehnsucht des menschlıchen Herzens
riüllen: annn dıe Menschheıt y>smenschlıch« machen und S1e ıhrer > Ver-
göttliıchung«< ühren« 19) Der Heılıge Gje1lst ist der »Erstbeweger der Evangelısıe-
FUuNS« (Papst Paul VI.) und dıe »Hauptperson der Miss10n« (Papst Johannes Paul 11.)
DIie Verkündıgung des Evangelıums und das Zeugnis des aubens Sınd heute drıng-
lıcher enn Je s 111U85585 Jugendliche geben, dıe sıch VON der 1e Christı entzünden
lassen und großherz1g auft seiınen Ruf antworten DiIie Jugendlichen kennen dıe Idea-
le, dıe Sprache, dıe unden und Erwartungen ıhrer Altersgenossen und ıhre Sehn-
sucht ach dem (ijuten Franz Aaver und Theres1a VO 1nN: Jesu, dıe Patrone der
1SS10N. zeigen unNs, ass Heılıgkeıit und 1sSsS1on zusammengehören. »Se1d bereıt,
Euer en einzusetzen. dıe Welt mıt der Wahrheıt Christı erleuchten; mıt
1e auft den Hass und dıe Verachtung des Lebens antworten; dıe olfnung
des auferstandenen Christus In jedem ınkel der Erde verkünden« 21)

Die Präsenz (rottes IM Herzen des Menschen

In einem Interview während se1ınes Fluges ach Australıen betonte ened1i
AVIL., ass der G laube Girenzen Öltnet und »dıe Fähigkeıt besıtzt, dıe verschiedenen
Kulturen einen« * DiIie elıgıon wırd der aps ımmer In der Welt präsent
se1n. we1l (jott »In den Herzen der Menschen ist und nıe verloren gehen kann« 26)
In der westlıchen Welt eiIinde sıch der chrıstlıche Gilaube »In eiınem gewIlissen Sinn

Interview mit aps ened1 XVI während des Fluges ach Australıen, 1n Predigten (Anm 1), 23—50,
1e7r Vel uch olgende Aussage des Papstes: »In UNSCICT Zeıt, ın der der (:laube ın weıiten Teılen der
Welt verlöschen droht w1e 1ne Flamme, e keine Tung mehr findet, ist e allererste Priorität, ott
gegenwärtig machen ın cheser Welt und den Menschen den /ugang ott Olfnen162  Josef Kreiml  meister«. Er macht uns zu Missionaren der Liebe Gottes. Heute ist es notwendig, den  Wert des Firmsakraments für unser geistliches Wachstum wiederzuentdecken.  »Wenn Ihr, liebe Jugendliche, häufig an der Eucharistiefeier teilnehmt, wenn Ihr ein  wenig Eurer Zeit der Anbetung des Allerheiligsten Sakraments widmet, werdet Ihr  von der Quelle der Liebe, der Eucharistie, die freudige Entschlossenheit erhalten,  das Leben der Nachfolge des Evangeliums zu widmen. Zugleich werdet Ihr erfahren,  dass dort, wo unsere Kräfte nicht ausreichen, es der Heilige Geist ist, der uns ver-  wandelt, uns seine Kraft schenkt und uns zu Zeugen macht, die vom missionarischen  Eifer des auferstandenen Christus erfüllt sind« (18).  Nur Christus ist in der Lage, die tiefste Sehnsucht des menschlichen Herzens zu  erfüllen; »nur er kann die Menschheit >»menschlich<« machen und sie zu ihrer > Ver-  göttlichung« führen« (19). Der Heilige Geist ist der »Erstbeweger der Evangelisie-  rung« (Papst Paul VI.) und die »Hauptperson der Mission« (Papst Johannes Paul I1.).  Die Verkündigung des Evangeliums und das Zeugnis des Glaubens sind heute dring-  licher denn je. Es muss Jugendliche geben, die sich von der Liebe Christi entzünden  lassen und großherzig auf seinen Ruf antworten. Die Jugendlichen kennen die Idea-  le, die Sprache, die Wunden und Erwartungen ihrer Altersgenossen und ihre Sehn-  sucht nach dem Guten. Franz Xaver und Theresia vom Kinde Jesu, die Patrone der  Mission, zeigen uns, dass Heiligkeit und Mission zusammengehören. »Seid bereit,  Euer Leben einzusetzen, um die Welt mit der Wahrheit Christi zu erleuchten; um mit  Liebe auf den Hass und die Verachtung des Lebens zu antworten; um die Hoffnung  des auferstandenen Christus in jedem Winkel der Erde zu verkünden« (21).  1.Die Präsenz Gottes im Herzen des Menschen  In einem Interview während seines Fluges nach Australien betonte Benedikt  XV(I., dass der Glaube Grenzen öffnet und »die Fähigkeit besitzt, die verschiedenen  Kulturen zu einen«.” Die Religion wird — so der Papst — immer in der Welt präsent  sein, weil Gott »in den Herzen der Menschen ist und nie verloren gehen kann« (26).  In der westlichen Welt befindet sich der christliche Glaube »in einem gewissen Sinn  ? Interview mit Papst Benedikt XVI. während des Fluges nach Australien, in: Predigten (Anm. 1), 23-30,  hier 24. — Vgl. auch folgende Aussage des Papstes: »In unserer Zeit, in der der Glaube in weiten Teilen der  Welt zu verlöschen droht wie eine Flamme, die keine Nahrung mehr findet, ist die allererste Priorität, Gott  gegenwärtig zu machen in dieser Welt und den Menschen den Zugang zu Gott zu öffnen ... Das eigentliche  Problem unserer Geschichtsstunde ist es, dass Gott aus dem Horizont der Menschen verschwindet und  dass mit dem Erlöschen des von Gott kommenden Lichts Orientierungslosigkeit in die Menschheit herein-  bricht, deren zerstörerische Wirkungen wir immer mehr zu sehen bekommen« (in: Verkrampfungen lösen,  das Positive bewahren. Schreiben von Papst Benedikt XVI. an den Episkopat der katholischen Kirche zur  Aufhebung der Exkommunikation der vier Bischöfe der Pius-Bruderschaft, in: Die Tagespost Nr. 30/12.  03. 2009, 5). — Der Glaube an Jesus Christus ist — so Kardinal Ratzinger in einer Predigt des Jahres 1980 —  »die Grundlage jedes wirklichen Fortschritts. Wer um eines vermeintlich höheren Fortschritts willen den  Glauben an Jesus Christus aufgibt, der gibt die Grundlage der Menschenwürde auf« (Christlicher Glaube  in Europa. Predigt am 13. September 1980 in Krakau, in: F. Trenner [Hg.], Joseph Ratzinger/Benedikt  XVI., Priester aus innerstem Herzen. Beiträge im Klerusblatt aus fünf Jahrzehnten, München 2007, 162-  167, hier 163).|DDER e1igentlıche
Problem UNSCICT Greschichtsstunde ist C 4ass :;ott ALLS dem Horızoant der Menschen verschwıindet und
4ass mıiıt dem Erlöschen des VOIN :;ott kommenden L.uchts Orientierungslosigkeit ın e Menschheit here1n-
bricht, deren zerstörerische ırkungen WIT immer mehr sehen bekommen« (ın Verkrampfungen Lösen,
das Posıtive bewahren Schreiben VOIN aps Benedikt XVI den Ep1iskopat der katholischen 1IrC ZULT

ufhebung der x kommunıkatıon der 1e7r 1SCNOTEe der 1ıus-Bruderscha: ın ID lagespost Nr.
2009, er (:laube Jesus C 'hrıstus ist Kardınal Katzınger ın elner Predigt des Jahres 1980

»>Cl1e rundlage jedes wıirklıchen Fortschritts Wer e1Nes vermenntlich höheren Fortschritts wıillen den
(1:lauben Jesus T1ISEUS aufg1bt, der 1bt e rundlage der Menschenwurde qli« (Chrıistlıcher (ı1laube
ın Luropa. Predigt 15 September 1980 ın au, ın Irenner [Hg.], Joseph Katzınger/Benedikt
ANVL., Priester ALLS Innerstem Herzen. eıträge 1mM Klerusblatt AL tunf ahrzehnten, München 2007, 16)—
167, hıer 165)

meister«. Er macht uns zu Missionaren der Liebe Gottes. Heute ist es notwendig, den
Wert des Firmsakraments für unser geistliches Wachstum wiederzuentdecken.
»Wenn Ihr, liebe Jugendliche, häufig an der Eucharistiefeier teilnehmt, wenn Ihr ein
wenig Eurer Zeit der Anbetung des Allerheiligsten Sakraments widmet, werdet Ihr
von der Quelle der Liebe, der Eucharistie, die freudige Entschlossenheit erhalten,
das Leben der Nachfolge des Evangeliums zu widmen. Zugleich werdet Ihr erfahren,
dass dort, wo unsere Kräfte nicht ausreichen, es der Heilige Geist ist, der uns ver-
wandelt, uns seine Kraft schenkt und uns zu Zeugen macht, die vom missionarischen
Eifer des auferstandenen Christus erfüllt sind« (18). 
Nur Christus ist in der Lage, die tiefste Sehnsucht des menschlichen Herzens zu

erfüllen; »nur er kann die Menschheit ›menschlich‹ machen und sie zu ihrer ›Ver-
göttlichung‹ führen« (19). Der Heilige Geist ist der »Erstbeweger der Evangelisie-
rung« (Papst Paul VI.) und die »Hauptperson der Mission« (Papst Johannes Paul II.).
Die Verkündigung des Evangeliums und das Zeugnis des Glaubens sind heute dring-
licher denn je. Es muss Jugendliche geben, die sich von der Liebe Christi entzünden
lassen und großherzig auf seinen Ruf antworten. Die Jugendlichen kennen die Idea-
le, die Sprache, die Wunden und Erwartungen ihrer Altersgenossen und ihre Sehn-
sucht nach dem Guten. Franz Xaver und Theresia vom Kinde Jesu, die Patrone der
Mission, zeigen uns, dass Heiligkeit und Mission zusammengehören. »Seid bereit,
Euer Leben einzusetzen, um die Welt mit der Wahrheit Christi zu erleuchten; um mit
Liebe auf den Hass und die Verachtung des Lebens zu antworten; um die Hoffnung
des auferstandenen Christus in jedem Winkel der Erde zu verkünden« (21). 

1. Die Präsenz Gottes im Herzen des Menschen 
In einem Interview während seines Fluges nach Australien betonte Benedikt

XVI., dass der Glaube Grenzen öffnet und »die Fähigkeit besitzt, die verschiedenen
Kulturen zu einen«.2 Die Religion wird – so der Papst – immer in der Welt präsent
sein, weil Gott »in den Herzen der Menschen ist und nie verloren gehen kann« (26).
In der westlichen Welt befindet sich der christliche Glaube »in einem gewissen Sinn

162 Josef Kreiml

2 Interview mit Papst Benedikt XVI. während des Fluges nach Australien, in: Predigten (Anm. 1), 23–30,
hier 24. – Vgl. auch folgende Aussage des Papstes: »In unserer Zeit, in der der Glaube in weiten Teilen der
Welt zu verlöschen droht wie eine Flamme, die keine Nahrung mehr findet, ist die allererste Priorität, Gott
gegenwärtig zu machen in dieser Welt und den Menschen den Zugang zu Gott zu öffnen ... Das eigentliche
Problem unserer Geschichtsstunde ist es, dass Gott aus dem Horizont der Menschen verschwindet und
dass mit dem Erlöschen des von Gott kommenden Lichts Orientierungslosigkeit in die Menschheit herein-
bricht, deren zerstörerische Wirkungen wir immer mehr zu sehen bekommen« (in: Verkrampfungen lösen,
das Positive bewahren. Schreiben von Papst Benedikt XVI. an den Episkopat der katholischen Kirche zur
Aufhebung der Exkommunikation der vier Bischöfe der Pius-Bruderschaft, in: Die Tagespost Nr. 30/12.
03. 2009, 5). – Der Glaube an Jesus Christus ist – so Kardinal Ratzinger in einer Predigt des Jahres 1980 –
»die Grundlage jedes wirklichen Fortschritts. Wer um eines vermeintlich höheren Fortschritts willen den
Glauben an Jesus Christus aufgibt, der gibt die Grundlage der Menschenwürde auf« (Christlicher Glaube
in Europa. Predigt am 13. September 1980 in Krakau, in: F. Trenner [Hg.], Joseph Ratzinger/Benedikt
XVI., Priester aus innerstem Herzen. Beiträge im Klerusblatt aus fünf Jahrzehnten, München 2007, 162–
167, hier 163).
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In eıner Krıise«. Andererseıts stehen WIT VOTL eiıner Präasenz des aubens »In
Formen und auft Wegen«. In diesem hıstorıschen Augenbliıck begiınnen WIT
erkennen. »dlass WIT Giott brauchen«. uch WEn eıne ZJeWISsSSe Gilaubenskrise 21bt,
ist der aps »durchaus optimıstisch«. Wır werden ımmer auch eın » Wıederauflle-
ben« des aubens teststellen können. Aa der chrıistlıche G laube »e1ınfTach dıe Wahr-
he1lt« ist DiIie Wahrheıt wırd »iImmer In der Welt der Menschen gegenwärtig se1n. und
Giott wırd ımmer dıe Wahrheıt SEe1N« (206

Der unger ach AaArAeli und Iugend
Be1l der bBegegnung mıt Vertretern anderer Kelıg10nen bekräftigte ened1i AVI

das Girundrecht der Kelıigi0nsfreıihelt, das den Menschen »den Freiraum x1bt, Giott
gemäß ıhrem (Jew1lssen verehren. ıhren Gje1lst nähren und ach den ethıschen
Überzeugungen handeln., dıe N dem Gilauben hervorgehen«.” DiIie elıg1on ble-
telt eıne 1C des Menschen., »dıe das unN8s angeborene Streben hervorhebt., großher-
Z19 en und an: der Freundschaft mıt uUuNSecrTeN Mıtmenschen knüpfen«
52) In ıhrem Kern können mensc  1C Bezıehungen nıcht mıt Begrıffen der
aCc der Herrschaft und des Eıgeninteresses rklärt werden. Der 1m Menschen
verwurzelte »relıg1Ööse S1NN« Öltnet dıe Menschen auftf (jott hın und Tührt S$1e ZUT Hr-
kenntnis. ass dıe persönlıche Erfüllung nıcht In der egolstischen Befriedigung uUrz-
eb1iger Wünsche besteht Der relıgz1öse Sıiınn Tührt unN8s dazu., »dıe Bedürtinisse der
deren tıllen und ach konkreten egen suchen. W1e WIT 7U Gemenmwohl be1-
t(ragen können« 52) DiIie Kelıg1onen ehren dıe Menschen., ass »echter Dienst Up-
ter und Selbstbeherrschung verlangt, dıe iıhrerseıits Urc Selbstverleugnung, MÄäÄäNß1-
ZUNS und eiınen beschei1denen Umgang mıt den (jütern cdieser Welt gepflegt werden
MUSSeN« 52)s ist möglıch, In eiınem einTfachen und bescheidenenenFreude
Iiinden und e1 den eigenen Überfluss mıt Notleidenden teılen. Diese ethıschen
Werte Sınd der aps sehr wıchtig Tür dıe innere Formung der Jungen Men-
schen. dıe olt der Versuchung ausgesetzt Sınd. das en selbst als Konsumgut
betrachten.

DiIie Kelıgionen enken dıe Aufmerksamkeıt auft das Wunderbare der mensch-
lıchen ExIistenz. Wenn WIT davon überzeugt Sınd. ass WIT den (jesetzen des mate-
1ellen Universums nıcht In derselben Welse unterworlfen Sınd W1e dıe restliıche
Schöpfung, annn ollten WIT »Güte., Mıtle1id. Freıiheıt, Solıdarıtät und dıe Achtung
In Predigten (Anm 1), 51 —535 1er 51 In Selner Ansprache £21m Besuch der Kölner ynagoge anläss-

1ıch des Weltjugendtages 2005 betonte ened1 ANVL., ass den Weg der Freundschaft mit dem JU-
Aischen Volk, auf dem Johannes Paul Il entschei1dende Schritte hat, >mi1t voller Kraft weiliterführen«
11l » VOr :;ott besıtzen alle Menschen e gleiche ürde, unabhäng1g davon, welchem Volk, welcher

der elıg10n S1C angehören« (Benedikt ANVL., »>(ijehen mit dem S{PErN« Anm 67/—-78, 1er 74)
In Selner Ansprache be1 der Begegnung mit muslimıschen Vertretern In öln bezeichnete der aps e Ju-
gendlıchen als »>Cle Zukunft der Menschheit und e offnung der Natıonen«. ugle1ic VerwIies mit SIO-
Her orge auft das »sSiıch immer weilıter ausbreıitende Phänomen des Terrorismus«. L dIe Planer V OI Attentaten
wollen Beziehungen vergilten, das Veırtrauen ZerstOren« (Benedikt AVI., »>(ijehen mit dem S{PerN«
Anm 1, 09—119, hıer 111

in einer Krise«. Andererseits stehen wir vor einer Präsenz des Glaubens »in neuen
Formen und auf neuen Wegen«. In diesem historischen Augenblick beginnen wir zu
erkennen, »dass wir Gott brauchen«. Auch wenn es eine gewisse Glaubenskrise gibt,
ist der Papst »durchaus optimistisch«. Wir werden immer auch ein »Wiederaufle-
ben« des Glaubens feststellen können, da der christliche Glaube »einfach die Wahr-
heit« ist. Die Wahrheit wird »immer in der Welt der Menschen gegenwärtig sein, und
Gott wird immer die Wahrheit sein« (26 f). 

2. Der Hunger nach Wahrheit und Tugend 
Bei der Begegnung mit Vertretern anderer Religionen bekräftigte Benedikt XVI.

das Grundrecht der Religionsfreiheit, das den Menschen »den Freiraum gibt, Gott
gemäß ihrem Gewissen zu verehren, ihren Geist zu nähren und nach den ethischen
Überzeugungen zu handeln, die aus dem Glauben hervorgehen«.3 Die Religion bie-
tet eine Sicht des Menschen, »die das uns angeborene Streben hervorhebt, großher-
zig zu leben und Bande der Freundschaft mit unseren Mitmenschen zu knüpfen«
(52). In ihrem Kern können menschliche Beziehungen nicht mit Begriffen der
Macht, der Herrschaft und des Eigeninteresses erklärt werden. Der im Menschen
verwurzelte »religiöse Sinn« öffnet die Menschen auf Gott hin und führt sie zur Er-
kenntnis, dass die persönliche Erfüllung nicht in der egoistischen Befriedigung kurz-
lebiger Wünsche besteht. Der religiöse Sinn führt uns dazu, »die Bedürfnisse der an-
deren zu stillen und nach konkreten Wegen zu suchen, wie wir zum Gemeinwohl bei-
tragen können« (52). Die Religionen lehren die Menschen, dass »echter Dienst Op-
fer und Selbstbeherrschung verlangt, die ihrerseits durch Selbstverleugnung, Mäßi-
gung und einen bescheidenen Umgang mit den Gütern dieser Welt gepflegt werden
müssen« (52). Es ist möglich, in einem einfachen und bescheidenen Leben Freude zu
finden und dabei den eigenen Überfluss mit Notleidenden zu teilen. Diese ethischen
Werte sind – so der Papst – sehr wichtig für die innere Formung der jungen Men-
schen, die oft der Versuchung ausgesetzt sind, das Leben selbst als Konsumgut zu
betrachten. 
Die Religionen lenken die Aufmerksamkeit auf das Wunderbare der mensch-

lichen Existenz. Wenn wir davon überzeugt sind, dass wir den Gesetzen des mate-
riellen Universums nicht in derselben Weise unterworfen sind wie die restliche
Schöpfung, dann sollten wir »Güte, Mitleid, Freiheit, Solidarität und die Achtung
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3 In: Predigten (Anm. 1), 51–55, hier 51. – In seiner Ansprache beim Besuch der Kölner Synagoge anläss-
lich des XX. Weltjugendtages 2005 betonte Benedikt XVI., dass er den Weg der Freundschaft mit dem jü-
dischen Volk, auf dem Johannes Paul II. entscheidende Schritte getan hat, »mit voller Kraft weiterführen«
will. »Vor Gott besitzen alle Menschen die gleiche Würde, unabhängig davon, welchem Volk, welcher
Kultur oder Religion sie angehören« (Benedikt XVI., »Gehen mit dem Stern« [Anm. 1], 67–78, hier 74). –
In seiner Ansprache bei der Begegnung mit muslimischen Vertretern in Köln bezeichnete der Papst die Ju-
gendlichen als »die Zukunft der Menschheit und die Hoffnung der Nationen«. Zugleich verwies er mit gro-
ßer Sorge auf das »sich immer weiter ausbreitende Phänomen des Terrorismus«. Die Planer von Attentaten
wollen »unsere Beziehungen vergiften, das Vertrauen zerstören« (Benedikt XVI., »Gehen mit dem Stern«
[Anm. 1], 109–119, hier 111 f). 
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VOTL jedem Eınzelnen wesentlıchen Teı1l uUuNScCTIEr Y1isıon VOIN mensch-
lıcheren /ukunft machen« (53 DIe Kelıg10nen CI1LNNETN den Menschen
Begrenztheıit und eröltfnen ıhm C111 transzendente olfnung Der aps verwel
diesem Kontext eutlic auft das Spezılıkum des ıstlıiıchen aubens DIe Kırche
dıe dem Dialog mıf anderen Kelıgionen en Stellenwer beımıiısst 1STi über-
ZeuU ass »dıe wahre Quelle der Freihelit« der Person Jesu Christı iiınden 1STi
Jesus VOIN Nazaret erschlıelit das mensc  1C Potential der Tugend und der (jüte
vollem Ma(ls und befreıt VOIN un und Finsternıis

DIe Universalıtät der menschlıchen rfahrung ermöglıcht den Anhängern VOI-
schıedener Kelıgionen mıteinander Dialog treten sıch mıf dem Geheimnıs
des Lebens auseinanderzusetzen DIe Kırche versucht e1 auft dıe geistlıche Hr-
Lahrung anderer Kelıgionen hören Tle Kelıg10nen zielen darauftf abh »den t1iefen
Sınn der menschlıchen Ex1istenz durchdringen ındem SIC diese mıf Ur-
SPDIUNS Oder Prinzıp verknüpfen das außerhalb VOIN ıhr lıegt« 54) Kelıg10nen U-
chen den KOSmOs als eiwW verstehen das AaUS diesem rsprung oder Prinz1ıp her-
vorgeht und ıhm zurückkehrt Christen glauben ass Giott diesen rsprung und
dieses Prinz1ıp Jesus offenbart hat

ened1i AVI betont als »Botschafter des Friedens« ach Australıen gekommen
SC11 DIe SCINCINSAMLE uc ach Frieden geht and and mıf uUuNScCTIEr uc

ach Sıiınn enn der Entdeckung der Wahrheıt iiınden WIT den sSıcheren Weg 7U

Frieden DIe elıgıon schenkt Frieden aber »noch wıichtiger« 1STi ass SIC
menschlıchen Gelst LDurst ach Wahrheıt und Hunger ach Tugend
weckt Der aps CrmMul dıe Jugendlichen dıe chonhe1 des Lebens bestaunen
SC1INETNN etzten Sinn suchen und danach streben SC11 grobes Potentı1al VOI-
wırklıchen

Der Ökumenische Dialog her den Kang der Eucharistie

DIe auTtfe NI ened1i AVI SC1INETr Ansprache be1l (OIkumenischen
Treffen S5Sydney der » Ausgangspunkt« der SaNZCH Öökumenıischen ewegung
Letztlich aber WEe1 der Weg der (Ikumene dıe ıchtung SCINCINSAMICH Feler
der Eucharıstie dıe Christus SC1INETNN Aposteln als »cClas Sakrament der Eınheıt der KIr-
che Dar excellence« anvertraut hat Fın 1cher Dıialog hınsıchtlich des Kanges der
Eucharıstie ere VOIN erneuerte sorgTältigen Stud1i1um der eılıgen

"Vegl e2e2necd1 XVI Auf offnung hın e NZY.  a »5pe Sa V1ı« Vollständige Ausgabe kumeniısch
Ommentert VOIN Bıschof Wolfgang er Metropolıt Augoustinos 1Labarı  18 und Karl Kardınal 1eh-
11A1 re1iburg 005 uch e Jungst rstmals publızıerte Vorlesung Joseph kKatzıngers » Was 1s_ der
Mensch « (1966/69) Voderholzer (He Mıtteilungen des NSUICUI aps ened1 XVI Jahr-
gang Kegensburg MI0 26 41—49
” Predigten (Anm 1), 46—50, 1er — Vgl auch W. Kardınal Kasper, Tamen! der FEinheılit FEucharıstie
und Kırche, re1iburg 2004; ders., Wege der FEinheit Perspektiven ir e UOkumene, re1iburg 2005;
Koch, I )ass alle 1115 kumeniısche Perspektiven, ugsburg 006 und Kreiml, L dIe Feıjer der FU-
charıstie als OCNsSIeTr Lebensvollzug der Kırche, T1 (He.), l e heilıge kEucharıstie, Augsburg
MOS 1372 1595

vor jedem Einzelnen zu einem wesentlichen Teil unserer Vision von einer mensch-
licheren Zukunft machen« (53 f). Die Religionen erinnern den Menschen an seine
Begrenztheit und eröffnen ihm eine transzendente Hoffnung.4 Der Papst verweist in
diesem Kontext deutlich auf das Spezifikum des christlichen Glaubens: Die Kirche,
die dem Dialog mit anderen Religionen einen hohen Stellenwert beimisst, ist über-
zeugt, dass »die wahre Quelle der Freiheit« in der Person Jesu Christi zu finden ist.
Jesus von Nazaret erschließt das menschliche Potential der Tugend und der Güte in
vollem Maß und befreit von Sünde und Finsternis. 
Die Universalität der menschlichen Erfahrung ermöglicht es den Anhängern ver-

schiedener Religionen, miteinander in Dialog zu treten, um sich mit dem Geheimnis
des Lebens auseinanderzusetzen. Die Kirche versucht dabei, auf die geistliche Er-
fahrung anderer Religionen zu hören. Alle Religionen zielen darauf ab, »den tiefen
Sinn der menschlichen Existenz zu durchdringen, indem sie diese mit einem Ur-
sprung oder Prinzip verknüpfen, das außerhalb von ihr liegt« (54). Religionen versu-
chen, den Kosmos als etwas zu verstehen, das aus diesem Ursprung oder Prinzip her-
vorgeht und zu ihm zurückkehrt. Christen glauben, dass Gott diesen Ursprung und
dieses Prinzip in Jesus offenbart hat. 
Benedikt XVI. betont, als »Botschafter des Friedens« nach Australien gekommen

zu sein. Die gemeinsame Suche nach Frieden geht Hand in Hand mit unserer Suche
nach Sinn, denn in der Entdeckung der Wahrheit finden wir den sicheren Weg zum
Frieden. Die Religion schenkt Frieden, aber »noch wichtiger« ist, dass sie im
menschlichen Geist einen Durst nach Wahrheit und einen Hunger nach Tugend 
weckt. Der Papst ermutigt die Jugendlichen, die Schönheit des Lebens zu bestaunen,
seinen letzten Sinn zu suchen und danach zu streben, sein großes Potential zu ver-
wirklichen. 

3. Der ökumenische Dialog über den Rang der Eucharistie 
Die Taufe ist – so Benedikt XVI. in seiner Ansprache bei einem Ökumenischen

Treffen in Sydney – der »Ausgangspunkt« der ganzen ökumenischen Bewegung.
Letztlich aber weist der Weg der Ökumene in die Richtung einer gemeinsamen Feier
der Eucharistie, die Christus seinen Aposteln als »das Sakrament der Einheit der Kir-
che par excellence«5 anvertraut hat. Ein ehrlicher Dialog hinsichtlich des Ranges der
Eucharistie – angeregt von einem erneuerten, sorgfältigen Studium der Heiligen
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4 Vgl. Benedikt XVI., Auf Hoffnung hin. Die Enzyklika »Spe salvi«. Vollständige Ausgabe. Ökumenisch
kommentiert von Bischof Wolfgang Huber, Metropolit Augoustinos Labardakis und Karl Kardinal Leh-
mann, Freiburg 2008; auch die jüngst erstmals publizierte Vorlesung Joseph Ratzingers »Was ist der
Mensch?« (1966/69), in: R. Voderholzer u. a. (Hg.), Mitteilungen des Institut-Papst-Benedikt XVI. Jahr-
gang 1, Regensburg 2008, 28–32.41–49. 
5 Predigten (Anm. 1), 46–50, hier 47. – Vgl. auch W. Kardinal Kasper, Sakrament der Einheit. Eucharistie
und Kirche, Freiburg 2004; ders., Wege der Einheit. Perspektiven für die Ökumene, Freiburg 2005; K.
Koch, Dass alle eins seien. Ökumenische Perspektiven, Augsburg 2006 und J. Kreiml, Die Feier der Eu-
charistie als höchster Lebensvollzug der Kirche, in: F. Breid (Hg.), Die heilige Eucharistie, Augsburg
2005, 132–153. 
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Schriuft, der patrıstıschen CcNrılften und der Dokumente der SaNzZCH eNrıstliichen (Je-
schıichte wırd a7z7u beiıtragen, »dıe Öökumeniısche ewegung voranzubringen und

Zeugnis VOT der Welt vereinigen«.° DIie Öökumeniıische ewegung ist heute
ened1i AVI eiınem »krıtiıschen Punkt« angekommen. Um weıtere Ort-

schrıtte erreichen., mussen WIT Giott beständıg dıe Erneuerung uUuNsSsSeres Den-
ens bıtten.

Die » VISION« eiINeSs Lebens mit Ooff

In se1ner Ansprache dıe Jugendlichen be1l der WıllkommensftTe1ler alen VOIN

Sydney rmel der aps dıe Anwesenden Aa7Zu auf. als Famılıe (jottes VOT en Men-
schen »Zeugen se1ıner 1e€ und Wahrhe1it« se1n. In den Jugendlichen sıeht ene-
cdıkt AVI »e1n lebendiges Bıld der Weltkırche« Diejenigen, dıe auftf der uc nach
eiıner geistlıchen Heımat SINd., ermutigt »Geht In dıe hebevolle Umarmung
Chrıistı hine1; erkennt dıe Kırche als ure Heımat. Nıemand 11USS5 draußen bleıben.
enn se1t Pfingsten ist S1e dıe eıne, unıversale Kirche «/ Als der Heılıge Gelst dıe ADO-
stel. dıe In vielfacher Hınsıcht » Bahlz gewöhnlıche Menschen« rIüllt hatte.,
Waren Ss1e betroffen VOIN der Wahrheıt des Evangelıums und verkündeten diese Turcht-
los Im Gehorsam gegenüber dem Auftrag Christı bezeugten S1e dıe »bedeutendste
Geschichte er Zeılten: AasSSs (jott eiıner VOIN uUunN$ geworden ıst. AasSSs das Göttlıche In
dıe menschAliche Geschichte eingetreten ıst. Ss1e verwandeln. und AasSSs WIT SCIU-
ten SInd. uUunN$ In dıe rettende 1e Chrıstı versenken. dıe über das ÖOSse und über
den Tod triumphiert« 38) In der Geschichte der Kırche en unzählıge Männer und
Frauen dıe 1e€ und ahrhe1ı Christı bezeugt und ıhren Beıtrag ZUT 1SS10N der Kır-
che gele1stet. Der aps erinnert dıe Priester und UOrdensleute. dıe AUS Europa nach
Australıen und In andere Kegionen des AaZ1iLIKSs gekommen SINd., ort e1in selbst-
loses chrıistliches Zeugn1s abzulegen. e1 erwähnt il dıe selıge Mary MacKiıllop
und den selıgen Peter 10 Kot ened1i AVI ruft dıe Jugendlichen auf. iıhre e1ge-
° Predigten (Anm 1), Be1 e1nem OÖökumenıischen Ireffen anlässlıch des Weltjugendtages 2005 ın öln
erklärte ened1 ANVL., ass e Wiıedererlangung der vollen und siıchtbaren FEıinheit der Tısten »/Z£U elner
Priorität« Se1NEes Pontifikats gehö l e Geschwisterlichkeit unter den C '’hrısten ist »1N der übernatürlichen
Irkliıchkeit der elnen aulfe egründet«. Auf der wesentlichen rundlage der aulfe hat der Öökumenısche
Dialog »Selne Früchte gebrac und wırd S1C weiliter bringen«. e2e2necd1 XVI »EerTrWartel« weılitere konkrete
Schritte der OÖökumenıischen Annäherung. Be1 den och unterschiedlichen ekklesiolog1ischen Positionen
geht der aps »e1gentlich« e rage »>dCler We1se der egeNnWar! des Ortes (1ottes ın der
Welt« e Verflechtung VOIN Wort und euge und Glaubensregel. er geistliche Okumenismus ist
»>das Herz« der OÖökumenıischen eWwegung (vegl Benedikt ANVL., »(Jehen WIT mıiıt dem S{PerN« Anm O 3—
108, hıer Y5—102.106)
In Predigten (Anm 1), 36—45, 1e7r In se1lner Predigt VO 21 MAärz 2009 ın 1 uanda betonte der

apst, 4ass hne T1SCUS das en »unvollständ1g« ist hne T1ISEUS dem menschlichen en
»e1ne grundlegende iırkliıchkeilt« » Wenn WIT eınem Menschen C'’hrıistus zeigen, bıeten WIT ım e >>Mög—
1C.  e1t, auft Qhese We1se uch Se21ne Identtät erlangen«, und e »Freude, das en gefunden ha-
ben«. e2e2necd1 XVI krtisiert 1ne relatıyıstıische Kelig10nstheologıe, e e Notwendigkeit ısilicnher
Mıssıon ın rage stellt: Wır sınd der aps »verpflichtet, en chese Möglıiıchkeit geben, das AW1-
SC en erlangen« (vegl Von der Pflıcht, en Menschen C'’hrıistus zeigen, ın ID lagespost Nr

2009, 15)

Schrift, der patristischen Schriften und der Dokumente der ganzen christlichen Ge-
schichte – wird dazu beitragen, »die ökumenische Bewegung voranzubringen und
unser Zeugnis vor der Welt zu vereinigen«.6 Die ökumenische Bewegung ist heute –
so Benedikt XVI. – an einem »kritischen Punkt« angekommen. Um weitere Fort-
schritte zu erreichen, müssen wir Gott beständig um die Erneuerung unseres Den-
kens bitten. 

4. Die »Vision« eines Lebens mit Gott 
In seiner Ansprache an die Jugendlichen bei der Willkommensfeier am Hafen von

Sydney rief der Papst die Anwesenden dazu auf, als Familie Gottes vor allen Men-
schen »Zeugen seiner Liebe und Wahrheit« zu sein. In den Jugendlichen sieht Bene-
dikt XVI. »ein lebendiges Bild der Weltkirche«. Diejenigen, die auf der Suche nach
einer geistlichen Heimat sind, ermutigt er: »Geht voran, in die liebevolle Umarmung
Christi hinein; erkennt die Kirche als Eure Heimat. Niemand muss draußen bleiben,
denn seit Pfingsten ist sie die eine, universale Kirche.«7Als der Heilige Geist die Apo-
stel, die in vielfacher Hinsicht »ganz gewöhnliche Menschen« waren, erfüllt hatte,
waren sie betroffen von der Wahrheit des Evangeliums und verkündeten diese furcht-
los. Im Gehorsam gegenüber dem Auftrag Christi bezeugten sie die »bedeutendste
Geschichte aller Zeiten: dass Gott einer von uns geworden ist, dass das Göttliche in
die menschliche Geschichte eingetreten ist, um sie zu verwandeln, und dass wir geru-
fen sind, uns in die rettende Liebe Christi zu versenken, die über das Böse und über
den Tod triumphiert« (38). In der Geschichte der Kirche haben unzählige Männer und
Frauen die Liebe und Wahrheit Christi bezeugt und ihren Beitrag zur Mission der Kir-
che geleistet. Der Papst erinnert an die Priester und Ordensleute, die aus Europa nach
Australien und in andere Regionen des Pazifiks gekommen sind, um dort ein selbst-
loses christliches Zeugnis abzulegen. Dabei erwähnt er die selige Mary MacKillop
und den seligen Peter To Rot. Benedikt XVI. ruft die Jugendlichen auf, an ihre eige-
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6 Predigten (Anm. 1), 48. – Bei einem ökumenischen Treffen anlässlich des Weltjugendtages 2005 in Köln
erklärte Benedikt XVI., dass die Wiedererlangung der vollen und sichtbaren Einheit der Christen »zu einer
Priorität« seines Pontifikats gehört. Die Geschwisterlichkeit unter den Christen ist »in der übernatürlichen
Wirklichkeit der einen Taufe begründet«. Auf der wesentlichen Grundlage der Taufe hat der ökumenische
Dialog »seine Früchte gebracht und wird sie weiter bringen«. Benedikt XVI. »erwartet« weitere konkrete
Schritte der ökumenischen Annäherung. Bei den noch unterschiedlichen ekklesiologischen Positionen
geht es – so der Papst – »eigentlich« um die Frage »der Weise der Gegenwart des Wortes Gottes in der
Welt«, d. h. um die Verflechtung von Wort und Zeuge und Glaubensregel. Der geistliche Ökumenismus ist
»das Herz« der ökumenischen Bewegung (vgl. Benedikt XVI., »Gehen wir mit dem Stern« [Anm. 1], 93–
108, hier 95–102.106). 
7 In: Predigten (Anm. 1), 36–45, hier 37. – In seiner Predigt vom 21. März 2009 in Luanda betonte der
Papst, dass ohne Christus das Leben »unvollständig« ist. Ohne Christus fehlt dem menschlichen Leben
»eine grundlegende Wirklichkeit«. »Wenn wir einem Menschen Christus zeigen, bieten wir ihm die »Mög-
lichkeit, auf diese Weise auch seine Identität zu erlangen«, und die »Freude, das Leben gefunden zu ha-
ben«. Benedikt XVI. kritisiert eine relativistische Religionstheologie, die die Notwendigkeit christlicher
Mission in Frage stellt: Wir sind – so der Papst – »verpflichtet, allen diese Möglichkeit zu geben, das ewi-
ge Leben zu erlangen« (vgl. Von der Pflicht, allen Menschen Christus zu zeigen, in: Die Tagespost Nr.
36/26. 03. 2009, 15). 
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NEeN »erstie Lehrer 1m Gilauben« ern. Lehrer., Priester denken. dıe L1ie-
be Euch unzählıge pfer eıt und Energıe auftf sıch OMMECN« 39) en

Der aps rzählt VON »wundervollen Ausbliıcken auft uUuNsSsecrIenNn Planeten« während
se1ınes Fluges ach Australıen N In ıhm eıne »tieTfe hrfurcht« weckte. Als Men-
schen. dıe en (jottes Sınd. werden WIT nachde  1C und »hineingezogen 1Ns
Schweigen, In eıne Haltung des Dankens., In dıe acC der Heıilıgkeit« 40) Der He1-
lıge Vater pricht e1 auch das IIrama der Umweltzerstörung und erwähnt viele
menscnliche Errungenschaften: wıissenschaftlıche Fortschritte., dıe menscnliıche
Kreatıvıtät. den Anstıeg VOIN Lebensqualıität und Lebensireude., das au  €  e
Empfinden Tür soz1ale Gerechtigkeit und1 dıe »angeborene (jüte« des Men-
schen. Auf der anderen Seıte g1bt N aber auch ened1i AVI » Verletzungen«
und »Wunden« 1m en des Menschen., Alkohol- und Drogenmissbrauch, dıe
Verherrlichung der Gewalt und den sexuellen VerfTall, dıe In den edien als Unter-
haltung präsentiert werden. Manches Unheil beruht auft der Tatsache., ass Freiheıit
und Toleranz »olft VOIN der Wahrheıt €  € werden«. Heute vertreten viele dıe VOr-
stellung, ass N keıne absolute Wahrheıt Tür en g1bt Wenn aber Erfahrun-
SCH, dıe 1Nan machen wıll. jeder Überlegung, WAS gut und wahr sel. losgelöst
werden. können s1e., ANsSTat echter Freıiheıit verhelfen. moralıscher und iıntel-
lektueller Verwırrung, eiıner Schwächung der Prinzıplen, 7U Verlust der Selbst-
achtung und In dıe Verzweılflung Lühren« 42)

Der aps 11l dıe Jugendlichen davon überzeugen, ass ıhr en nıcht VOoO /u-
Tall regıert wırd, sondern VON Giott gewollt und ESE:  € ist |DER en ist eıne »Su-
che ach der Wahrheıt, dem (ijuten und dem Schönen«. Darın iiınden WIT uc und
Freude ened1i AVI stellt das >Leben In Christus« als Ziel VOTL ugen und eriınnert

dıe »NEeUS Schöpfung« aufgrun: der auTife DIie Aufgabe ı1stlıcher Zeugenschaft
ist »nıcht leicht«. Eıne säkularısıerte Sıchtwelse versucht heute., »mıt wen1g Ooder Za
keinem eZzug auft den Cchöpfer menschlıches en erklären und dıe Gesell-
schaft tormen. S1e stellt sıch selbst als neutral, als unparteusch und er Tür JE-
den en 43) In Wırklıchkeıit aber drängt eın ıdeologıscher Säkularısmus eıne
»bestimmte Sıcht« der Welt aut Wenn (jott Tür das OITentlıche en ırrelevant ıst.
annn wırd dıe Gesellschaft »nach einem gottlosen Bıld geformt«. Wenn (jott In den
Schatten geste wırd. »Sschwındet uUuNsere Fähigkeıt, dıe natürlıche Urdnung, ıhr Z1e]l
und das >(jute«< erkennen« 44)

DiIie angeborene Uur‘ jedes einzelnen Menschen eru auft se1ner tundamenta-
len Identıität als Abbıld des Schöpfers. Deshalb Sınd dıe Menschenrechte unıversal;
S$1e basıeren auft dem Naturrecht und hängen nıcht VON Verhandlungen oder Z/uge-
ständnıssen ab DIie Bemühungen Gewaltlosigkeıt, nachhaltıge Entwicklung,
Gerechtigkeıit und Frieden SOWw1e dıe orge Tür dıe Umwelt Sınd Tür dıe Menschheıt

lebenswichtiger Bedeutung«. S1e können jedoch »nıcht verstanden werden.
WEn 11a S$1e trennt VOIN eiıner vertieften Betrachtung der angeborenen Uur‘ jedes
einzelnen Menschenlebens« 44) Unsere Welt ist ened1i AVI »der Gler,
der Ausbeutung und der Spaltungen, der Ode alscher ole und halber Antworten
und der age alscher Versprechungen überdrüss1g geworden« 45) Der aps ent-
wıckelt dıe » V1IS1ION« eiınes Lebens., In dem 12 andauert, en geteıilt werden.

nen »ersten Lehrer im Glauben« – Eltern, Lehrer, Priester – zu denken, die »aus Lie-
be zu Euch unzählige Opfer an Zeit und Energie auf sich genommen« (39) haben.
Der Papst erzählt von »wundervollen Ausblicken auf unseren Planeten« während

seines Fluges nach Australien – was in ihm eine »tiefe Ehrfurcht« weckte. Als Men-
schen, die Ebenbild Gottes sind, werden wir nachdenklich und »hineingezogen ins
Schweigen, in eine Haltung des Dankens, in die Macht der Heiligkeit« (40). Der Hei-
lige Vater spricht dabei auch das Drama der Umweltzerstörung an und erwähnt viele
menschliche Errungenschaften: wissenschaftliche Fortschritte, die menschliche
Kreativität, den Anstieg von Lebensqualität und Lebensfreude, das ausgeprägte
Empfinden für soziale Gerechtigkeit und Ethik, die »angeborene Güte« des Men-
schen. Auf der anderen Seite gibt es aber auch – so Benedikt XVI. – »Verletzungen«
und »Wunden« im Leben des Menschen, z. B. Alkohol- und Drogenmissbrauch, die
Verherrlichung der Gewalt und den sexuellen Verfall, die in den Medien als Unter-
haltung präsentiert werden. Manches Unheil beruht auf der Tatsache, dass Freiheit
und Toleranz »oft von der Wahrheit getrennt werden«. Heute vertreten viele die Vor-
stellung, dass es keine absolute Wahrheit für unser Leben gibt. Wenn aber Erfahrun-
gen, die man machen will, »von jeder Überlegung, was gut und wahr sei, losgelöst
werden, können sie, anstatt zu echter Freiheit zu verhelfen, zu moralischer und intel-
lektueller Verwirrung, zu einer Schwächung der Prinzipien, zum Verlust der Selbst-
achtung und sogar in die Verzweiflung führen« (42). 
Der Papst will die Jugendlichen davon überzeugen, dass ihr Leben nicht vom Zu-

fall regiert wird, sondern von Gott gewollt und gesegnet ist. Das Leben ist eine »Su-
che nach der Wahrheit, dem Guten und dem Schönen«. Darin finden wir Glück und
Freude. Benedikt XVI. stellt das »Leben in Christus« als Ziel vor Augen und erinnert
an die »neue Schöpfung« aufgrund der Taufe. Die Aufgabe christlicher Zeugenschaft
ist »nicht leicht«. Eine säkularisierte Sichtweise versucht heute, »mit wenig oder gar
keinem Bezug auf den Schöpfer menschliches Leben zu erklären und die Gesell-
schaft zu formen. Sie stellt sich selbst als neutral, als unparteiisch und daher für je-
den offen vor« (43). In Wirklichkeit aber drängt ein ideologischer Säkularismus eine
»bestimmte Sicht« der Welt auf. Wenn Gott für das öffentliche Leben irrelevant ist,
dann wird die Gesellschaft »nach einem gottlosen Bild geformt«. Wenn Gott in den
Schatten gestellt wird, »schwindet unsere Fähigkeit, die natürliche Ordnung, ihr Ziel
und das ›Gute‹ zu erkennen« (44). 
Die angeborene Würde jedes einzelnen Menschen beruht auf seiner fundamenta-

len Identität als Abbild des Schöpfers. Deshalb sind die Menschenrechte universal;
sie basieren auf dem Naturrecht und hängen nicht von Verhandlungen oder Zuge-
ständnissen ab. Die Bemühungen um Gewaltlosigkeit, nachhaltige Entwicklung,
Gerechtigkeit und Frieden sowie die Sorge für die Umwelt sind für die Menschheit
»von lebenswichtiger Bedeutung«. Sie können jedoch »nicht verstanden werden,
wenn man sie trennt von einer vertieften Betrachtung der angeborenen Würde jedes
einzelnen Menschenlebens« (44). Unsere Welt ist – so Benedikt XVI. – »der Gier,
der Ausbeutung und der Spaltungen, der Öde falscher Idole und halber Antworten
und der Plage falscher Versprechungen überdrüssig geworden« (45). Der Papst ent-
wickelt die »Vision« eines Lebens, in dem Liebe andauert, Gaben geteilt werden,
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Eınheıt gebilde wırd. Freiheıt ıhren eigentliıchen Sıiınn In der Wahrheıt erreicht und
dıe mensc  1C Identıtät In einem respektvollen Mıteiınander gefunden WIrd. Um
Tür eın olches eben. das das Werk des eılıgen (je1lstes ıst. Zeugn1s geben kön-
HNCIL, wırd dersIn der auTtfe NEeU geschaffen und In der Fırmung Urc dıe en
des eılıgen (je1lstes gestärkt.

Die Verheifpung eines »Lebens In Fülle«

In se1ıner Ansprache dıe Jugendlichen, dıe Programm » Alıve« der »Socı1al
NServices Agency« der Erzdiözese S5Sydney teılnehmen. rag der aps ach dem » Le-
ben In Fülle« (Joh L L0) Wasel C5, anstelle des es das en wählen (vgl
19in 30., L)? DiIie nbetung alscher (jötter äng Tast ımmer mıt der nbetung VOIN
materıellem Besiıitz, pOsSsess1ıver 1e Ooder aCcC Wenn sıch materıeller
Besıtz. der In sıch gul ıst. mıt Gler. dıe sıch weıgert, mıt Notleidenden teılen. VOI-

bındet, annn wırd der Besıtz einem alschen Giott Urc echte 1e wırd der
ensch erst selbst. »I1m vollsten Sinne menschlich« ® /u eiınem alschen Giott
macht der ensch eıne mı1ssverstandene 1e dadurch., ass CT den anderen besıtzen
und manıpulıeren 1ll anchma behandeln Menschen einander »als Ubjekte ZUT

Befriedigung der e1genen Bedürfnıisse und nıcht als Personen. dıe gelıebt und In Eh-
TEn gehalten werden MUSSCN« 57) KEıne perm1ss1ıve Eınstellung ZUT Sexualıtät. ohne
Rücksıicht auft Anstand, Selbstachtung und moralısche Werte. ZUT nbetung e1-
16585 alschen (ijottes. ac dıe In ANSCHICSSCHECL und verantwortlicher WeIlse g —
braucht wırd. ist e{IW. (jutes Der aps jedoch VOT der Versuchung, andere
beherrschen Oder dıe natürlıche Umwelt Tür egolstische Zwecke auszubeuten und
eınen alschen Giott anzubeten.

ATl c1e genannten Formen Von Giötzendienst bringen Tod en nbetung des
eınen wahren (Jottes bedeutet, In (jott d1e Quelle es (juten erkennen, siıch ıhm
Zzuvertrauen und siıch der he1ilenden Kraft seıner na Öölfnen und seınen (jeboten

folgen. 1e1e der aps den Jugendlichen, c1e » Alıye«-Programm te1l-
nehmen en ahnliche E  rungen emacht WwWIE der verlorene und ZU Vater e1m-
ekehrte Sohn des bıblischen G’Gleichnisses. Jesus hat denen., d1e aut Abwege geraten
WAarcl, seıne »besondere 1 1ehbe« entgegengebracht. Der ensch ist Von seınem chöp-
fer ZU1 »wırklıchen 1 1ehbe« 60) bestimmt, nıcht {[lüchtigen, oberflächlichen Bez1e-
hungen. ened1i AVI ruft d1e Jugendlichen auf, In der Kraft des eılıgen (je1lstes d1e
echte 1e wählen und c1e damıt verbundene Freude VoLr der Welt bezeugen.

Die menschliche Sehnsucht ach FEinheitt

In se1ıner Ansprache be1l der 121 mıt den Jugendlichen In der Pferderennbahn
andwıc versuchte der apst, den Anwesenden dıe Person des eılıgen (je1lstes und

Begegnung mit den Jugendlichen ın Darlınghurst, ın Predigten (Anm 1), 56—46 1 1e7r

Einheit gebildet wird, Freiheit ihren eigentlichen Sinn in der Wahrheit erreicht und
die menschliche Identität in einem respektvollen Miteinander gefunden wird. Um
für ein solches Leben, das das Werk des Heiligen Geistes ist, Zeugnis geben zu kön-
nen, wird der Christ in der Taufe neu geschaffen und in der Firmung durch die Gaben
des Heiligen Geistes gestärkt. 

5. Die Verheißung eines »Lebens in Fülle« 
In seiner Ansprache an die Jugendlichen, die am Programm »Alive« der »Social

Services Agency« der Erzdiözese Sydney teilnehmen, fragt der Papst nach dem »Le-
ben in Fülle« (Joh 10, 10). Was heißt es, anstelle des Todes das Leben zu wählen (vgl.
Dtn 30, 19 f)? Die Anbetung falscher Götter hängt fast immer mit der Anbetung von
materiellem Besitz, possessiver Liebe oder Macht zusammen. Wenn sich materieller
Besitz, der in sich gut ist, mit Gier, die sich weigert, mit Notleidenden zu teilen, ver-
bindet, dann wird der Besitz zu einem falschen Gott. Durch echte Liebe wird der
Mensch erst er selbst, »im vollsten Sinne menschlich«.8 Zu einem falschen Gott
macht der Mensch eine missverstandene Liebe dadurch, dass er den anderen besitzen
und manipulieren will. Manchmal behandeln Menschen einander »als Objekte zur
Befriedigung der eigenen Bedürfnisse und nicht als Personen, die geliebt und in Eh-
ren gehalten werden müssen« (57). Eine permissive Einstellung zur Sexualität, ohne
Rücksicht auf Anstand, Selbstachtung und moralische Werte, führt zur Anbetung ei-
nes falschen Gottes. Macht, die in angemessener und verantwortlicher Weise ge-
braucht wird, ist etwas Gutes. Der Papst warnt jedoch vor der Versuchung, andere zu
beherrschen oder die natürliche Umwelt für egoistische Zwecke auszubeuten und so
einen falschen Gott anzubeten. 
All die genannten Formen von Götzendienst bringen Tod statt Leben. Anbetung des

einen wahren Gottes bedeutet, in Gott die Quelle alles Guten zu erkennen, sich ihm an-
zuvertrauen und sich der heilenden Kraft seiner Gnade zu öffnen und seinen Geboten
zu folgen. Viele – so der Papst zu den Jugendlichen, die am »Alive«-Programm teil-
nehmen – haben ähnliche Erfahrungen gemacht wie der verlorene und zum Vater heim-
gekehrte Sohn des biblischen Gleichnisses. Jesus hat denen, die auf Abwege geraten
waren, seine »besondere Liebe« entgegengebracht. Der Mensch ist von seinem Schöp-
fer zur »wirklichen Liebe« (60) bestimmt, nicht zu flüchtigen, oberflächlichen Bezie-
hungen. Benedikt XVI. ruft die Jugendlichen auf, in der Kraft des Heiligen Geistes die
echte Liebe zu wählen und die damit verbundene Freude vor der Welt zu bezeugen. 

6. Die menschliche Sehnsucht nach Einheit 
In seiner Ansprache bei der Vigil mit den Jugendlichen in der Pferderennbahn

Randwick versuchte der Papst, den Anwesenden die Person des Heiligen Geistes und

Die Kraft des Heiligen Geistes und das Zeugnis der Christen 167

8 Begegnung mit den Jugendlichen in Darlinghurst, in: Predigten (Anm. 1), 56–61, hier 57. 
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se1ıne en spendende Gegenwart verständlıich machen. Der Heılıge Gelst VOI-
el UuNsSsSerTIem Zeugn1s Tür Jesus Christus In eiıner Welt. dıe In vielfacher Hınsıcht Ira-
gıl ıst. »KRıchtung und Klarheıit« DiIie Eınheıt VOIN (jottes Schöpfung ist sclurch Wun-
den geschwächt, dıe besonders ti1ef gehen, WEn gesellschaftlıche Bezıehungen AUS-

einanderbrechen Ooder WEn der menscnliche Gje1lst gleichsam aufgerieben wırd
Urc Ausbeutung und Missbrauch VOIN Menschen« DIie heutige Gesellschaft erlebt
eıne »Zersplıtterung« Urc eiıne kurzsichtige Denkweıse., we1l S$1e den »Gesamt-Ho-
rzont der Wahrheıt«., dıe Wahrheıt über Giott und über UNsS., außercht lässt Der
heute weıtverbreıtete Relatıvyvismus ıgnorıert »Jene Prinzıplen, dıe unN8s efähıgen, In
Eınheıt, Urdnung und Harmonie en und unN8s entwıckeln« 71) Anders g —
Sagt Dieser Relatıyismus ist nıcht iımstande. »Clas Bıld In se1ıner Gjanzhelt« sehen.
Eınheıt und Versöhnung können nıcht Urc menscnliche Anstrengungen alleın CI -
reicht werden. »Gott hat unNns Lüreimander geschaffen und 11UT In (jott und se1ıner
Kırche können WIT dıe Eınheıt Iinden. dıe WIT suchen« 72)

Der aps rag dıe anwesenden Jugendlichen, ob S1e N nıcht schon erlebt aben.
ass sıch Freunde., dıe sıch In Schwilerigkeiten oder auft der uc ach Sınn In ıhrem
en eiIiunden aben. gerade »WERCH Eures aubens Fuch gewendet haben«
Überall ist dieser Ruf ach Anerkennung, Zugehörigkeıt und Eınheıt hören. Nur
der Heılıge Geilst, der das Werk Chrıistı vollendet, annn dıe wesentlıche menscnliıche
Sehnsucht ach Eınheıt, Gemennschaft und Wahrheıt erTullen »Bereıichert Urc dıe
en des Geilstes, werdet dıe Kraft aben. über das Stückwerk. dıe leere Utopie,
das Vergänglıche hinauszugehen und dıe Beständıigkeıt und Sıcherheıit des chrıst-
lıchen Zeugn1sses anzubleten« 73)

Der Heılıge Gje1lst ist In gewIlsser Welse dıe »vernachlässıgte Person« In der Ir1-
nıtät | D selbst ened1i AVI hat als Junger eologe be1l Augustinus wıchtıi-
SC Aussagen über den eılıgen Gelst entdeckt. Dieser Kırchenvater hat über den
eılıgen Gelst als Band der Eınheıt In der göttlıchen Irınıtät »dreı besondere FKın-
sıchten« der Heılıge Gelst als Eınheıt, Eınheıt als bleibende 12 und
Eınheıt als en und abe DIe egrilfe »heil1g2« und »Ge1ist« beziehen sıch auft das
Göttliıche In Gott. auft das. WAS der Vater und der Sohn gemeınsam en dıe
Eınheıt VOIN Personen In eiıner Bezıehung ständıgen Gebens Augustinus geht davon
AaUS, ass dıe Aussage »(jott ist dıe Liebe« (1 Joh 4, 16), obwohl S1e sıch auft dıe ITt1-
nıtät als bezıeht, eıne besondere Eıgenschaft des eılıgen (je1lstes 7U Aus-
TUC bringt. » Der Heılıge Gelst lässt unN8s In Giott bleiben und Giott In UuNsS, doch dıe
1e ist C5S, dıe 1es bewırkt SO ist der Gelst also Giott als Liebe« (De TIrmitate L
L L: zıt ach 76) DIie »wundervolle Erklärung«, ass Giott sıch selbst 1m eılıgen
Gelst als 12 mıtteılt, lässt unNns erkennen. ass 1e »cClas Zeichen Tür dıe egen-
wart des eılıgen (jeistes« 76) ist 1e ist ıhrem Wesen ach e{IW. Bleıibendes:
S1e rag wıgkeıt In siıch. DIie drıtte FEinsıcht der Heılıge Gelst als er und abe

leıtet Augustinus VO espräc Jesu mıt der Samarıterın Brunnen ab Der He1-
lıge Gelst ist Gott. der W1e eıne nıe versiegende Quelle ew12 sıch selbst schenkt: und
der Heılıge Gje1lst bringt dıe Gemeininschaft der Gläubigen In Christus zustande.

121 mit den Jugendlichen, ın Predigten (Anm 70—79 1er 71

seine Leben spendende Gegenwart verständlich zu machen. Der Heilige Geist ver-
leiht unserem Zeugnis für Jesus Christus in einer Welt, die in vielfacher Hinsicht fra-
gil ist, »Richtung und Klarheit«. Die Einheit von Gottes Schöpfung ist »durch Wun-
den geschwächt, die besonders tief gehen, wenn gesellschaftliche Beziehungen aus-
einanderbrechen oder wenn der menschliche Geist gleichsam aufgerieben wird
durch Ausbeutung und Missbrauch von Menschen«.9 Die heutige Gesellschaft erlebt
eine »Zersplitterung« durch eine kurzsichtige Denkweise, weil sie den »Gesamt-Ho-
rizont der Wahrheit«, d. h. die Wahrheit über Gott und über uns, außer Acht lässt. Der
heute weitverbreitete Relativismus ignoriert »jene Prinzipien, die uns befähigen, in
Einheit, Ordnung und Harmonie zu leben und uns zu entwickeln« (71). Anders ge-
sagt: Dieser Relativismus ist nicht imstande, »das Bild in seiner Ganzheit« zu sehen.
Einheit und Versöhnung können nicht durch menschliche Anstrengungen allein er-
reicht werden. »Gott hat uns füreinander geschaffen ..., und nur in Gott und seiner
Kirche können wir die Einheit finden, die wir suchen« (72). 
Der Papst fragt die anwesenden Jugendlichen, ob sie es nicht schon erlebt haben,

dass sich Freunde, die sich in Schwierigkeiten oder auf der Suche nach Sinn in ihrem
Leben befunden haben, gerade »wegen Eures Glaubens an Euch gewendet haben«.
Überall ist dieser Ruf nach Anerkennung, Zugehörigkeit und Einheit zu hören. Nur
der Heilige Geist, der das Werk Christi vollendet, kann die wesentliche menschliche
Sehnsucht nach Einheit, Gemeinschaft und Wahrheit erfüllen. »Bereichert durch die
Gaben des Geistes, werdet Ihr die Kraft haben, über das Stückwerk, die leere Utopie,
das Vergängliche hinauszugehen und die Beständigkeit und Sicherheit des christ-
lichen Zeugnisses anzubieten« (73). 
Der Heilige Geist ist in gewisser Weise die »vernachlässigte Person« in der Tri-

nität. Er selbst – so Benedikt XVI. – hat als junger Theologe bei Augustinus wichti-
ge Aussagen über den Heiligen Geist entdeckt. Dieser Kirchenvater hat über den
Heiligen Geist als Band der Einheit in der göttlichen Trinität »drei besondere Ein-
sichten« gewonnen: der Heilige Geist als Einheit, Einheit als bleibende Liebe und
Einheit als Geben und Gabe. Die Begriffe »heilig« und »Geist« beziehen sich auf das
Göttliche in Gott, d. h. auf das, was der Vater und der Sohn gemeinsam haben: die
Einheit von Personen in einer Beziehung ständigen Gebens. Augustinus geht davon
aus, dass die Aussage »Gott ist die Liebe« (1 Joh 4, 16), obwohl sie sich auf die Tri-
nität als ganze bezieht, eine besondere Eigenschaft des Heiligen Geistes zum Aus-
druck bringt. »Der Heilige Geist lässt uns in Gott bleiben und Gott in uns; doch die
Liebe ist es, die dies bewirkt. So ist der Geist also Gott als Liebe« (De Trinitate 15,
17, 31; zit. nach 76). Die »wundervolle Erklärung«, dass Gott sich selbst im Heiligen
Geist als Liebe mitteilt, lässt uns erkennen, dass Liebe »das Zeichen für die Gegen-
wart des Heiligen Geistes« (76) ist. Liebe ist ihrem Wesen nach etwas Bleibendes;
sie trägt Ewigkeit in sich. Die dritte Einsicht – der Heilige Geist als Geber und Gabe
– leitet Augustinus vom Gespräch Jesu mit der Samariterin am Brunnen ab. Der Hei-
lige Geist ist Gott, der wie eine nie versiegende Quelle ewig sich selbst schenkt; und
der Heilige Geist bringt die Gemeinschaft der Gläubigen in Christus zustande. 
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Der aps ruft dıe Jugendlichen auf, dıe einende 1e als abstab., dıe bleibende
1e als Herausforderung und dıe sıch selbst verschenkende 1e als Auftrag
zunehmen. DIe auft Eınheıt ausgerichteten en des eılıgen (je1lstes bınden unNns

den SaNZCH Leı1b Christı und rusten uns AaUS Tür den uftbau der Kırche DIie
Kırche 111U85585 wachsen In der Eınheıt: S1e 11USS In der Heılıgkeıit gestärkt und ständıg
erneuerTt werden. IrKli1c en bedeutet. innen her verwandelt werden. OT-
ten se1ın Tür dıe Energıe der 1e (jottes« 79)

Die Selbsthingabe ChHhrıisti und der We2 der Jüngerschaft
DiIie Geschichte uUuNScCTIEr Zeıt ze1gt ened1i AVI In se1ner Predigt be1l der FUu-

charıstiefeler mıt den Gläubigen In der Kathedrale VOIN S5Sydney In besonderer
Weıse., ass dıe rage ach (jott »nı1emals totgeschwıegen werden annn und ass
Gleichgültigkeıit gegenüber der relıg1ösen Diımens1ıon der menschlıchen Exı1ıstenz
letztlich den Menschen selbst herabwürdıgt und betrügt«.'” Der Gilaube ehrt UNsS.,
ass WIT In Jesus Christus dıe Erhabenhetr uUuNsSseres Menschseıns. das Geheimnıs

Lebens auften und dıe hohe Bestimmung, dıe unNns 1m Hımmel STW  el, CI -
kennen (vgl (Gaudıum el SDCS, Nr 24) Der eINZ1g wırklıche » Maßstah« Tür jede
menscnliche Realıtät ist der aps mıt erufung auft Ignatıus VOIN Loyola das
Kreuz mıt se1ıner Botschaft VOIN eıner unverdienten 1ebe. dıe über dıe un und den
Tod triumphiert und en SsOw1e unvergänglıche Freude chafft |DER Kreuz
ehrt UNsS., ass WIT unN8s selbst 11UTr Iiinden. » WEn WIT en ıngeben, (jottes
1e als eın unverdıientes Geschenk empfangen und uns einsetzen. alle Men-
schen In dıe Schönheıt jener12 und In das 1C der Wahrheıt hıineinzuzıiehen. dıe
alleın der Welt kettung bringt« 64) Der schwıler1ge Weg der Heılıgung verlangt e1-

ständıge mkehr. eın aufopferndes Siıch-selber-Sterben. das dıe Bedingung Tür
dıe vollkommene Zugehörigkeıt Giott ıst. und eınen Gesinnungswandel, der wahr-

Freiheıit bringt. DiIie Eucharıstiefeler In der Kathedrale VOIN S5Sydney mÖge der
aps »e1ın Moment der Erneuerung uUuNserer Hıngabe und der Erneuerung Tür dıe

Kırche In Australıen SEe1N« 65)
DiIie anwesenden Sem1narısten und Jungen ()rdensleute en sıch ened1i

AVI mıt roßherzıigkeıt auft den Weg eıner besonderenel gemacht, den S$1e
als Antwort auft den persönlıchen Ruf Christı eingeschlagen en Und der aps
Täahrt tort >1 _ assftDie Kraft des Heiligen Geistes und das Zeugnis der Christen  169  Der Papst ruft die Jugendlichen auf, die einende Liebe als Maßstab, die bleibende  Liebe als Herausforderung und die sich selbst verschenkende Liebe als Auftrag an-  zunehmen. Die auf Einheit ausgerichteten Gaben des Heiligen Geistes binden uns  enger an den ganzen Leib Christi und rüsten uns aus für den Aufbau der Kirche. Die  Kirche muss wachsen in der Einheit; sie muss in der Heiligkeit gestärkt und ständig  erneuert werden. Wirklich leben bedeutet, »von innen her verwandelt zu werden, of-  fen zu sein für die Energie der Liebe Gottes« (79).  7.Die Selbsthingabe Christi und der Weg der Jüngerschaft  Die Geschichte unserer Zeit zeigt — so Benedikt XVI. in seiner Predigt bei der Eu-  charistiefeier mit den Gläubigen in der Kathedrale von Sydney — in besonderer  Weise, dass die Frage nach Gott »niemals totgeschwiegen werden kann und dass  Gleichgültigkeit gegenüber der religiösen Dimension der menschlichen Existenz  letztlich den Menschen selbst herabwürdigt und betrügt«.'® Der Glaube lehrt uns,  dass wir ın Jesus Christus die Erhabenheit unseres Menschseins, das Geheimnis un-  seres Lebens auf Erden und die hohe Bestimmung, die uns im Himmel erwartet, er-  kennen (vgl. Gaudium et spes, Nr. 24). Der einzig wirkliche »Maßstab« für jede  menschliche Realität ist — so der Papst mit Berufung auf Ignatius von Loyola — das  Kreuz mit seiner Botschaft von einer unverdienten Liebe, die über die Sünde und den  Tod triumphiert und neues Leben sowie unvergängliche Freude schafft. Das Kreuz  lehrt uns, dass wir uns selbst nur finden, »wenn wir unser Leben hingeben, Gottes  Liebe als ein unverdientes Geschenk empfangen und uns einsetzen, um alle Men-  schen in die Schönheit jener Liebe und in das Licht der Wahrheit hineinzuziehen, die  allein der Welt Rettung bringt« (64). Der schwierige Weg der Heiligung verlangt ei-  ne ständige Umkehr, ein aufopferndes Sich-selber-Sterben, das die Bedingung für  die vollkommene Zugehörigkeit zu Gott ist, und einen Gesinnungswandel, der wah-  re Freiheit bringt. Die Eucharistiefeier in der Kathedrale von Sydney möge — so der  Papst — »ein Moment der Erneuerung unserer Hingabe und der Erneuerung für die  ganze Kirche in Australien sein« (65).  Die anwesenden Seminaristen und jungen Ordensleute haben sich — so Benedikt  XV(I. — mit Großherzigkeit auf den Weg zu einer besonderen Weihe gemacht, den sie  als Antwort auf den persönlichen Ruf Christi eingeschlagen haben. Und der Papst  fährt fort: »Lasst ... das Gebet und die Meditation des Wortes Gottes das Licht sein,  das die Schritte auf dem Weg, den der Herr für Euch vorgezeichnet hat, erhellt, läu-  tert und leitet. Macht die tägliche Eucharistiefeier zum Zentrum Eures Lebens!«!!  10 In: Predigten (Anm. 1), 62-69, hier 63 f.  !! In: Ebd., 67. — Sein Herz hinzugeben an etwas Absolutes, es anzubeten, erscheint vielen »als der Sün-  denfall des Geistes schlechthin« (B. Meuser, Beten — eine Sehnsucht, München 2008, 182). Die Sehnsucht  des menschlichen Herzens will — so Meuser — »beten, will niederfallen vor dem wahren Gott, will sich der  Liebe hingeben, die es wert ist« (ebd., 186). Johannes Paul II. hat gesagt: »Die wahren Mittelpunkte der  Geschichte sind die stillen Gebetsorte der Menschen ... Hier geschieht Größeres und für Leben und Sterben  Entscheidenderes als in den großen Hauptstädten, wo man meint, am Puls der Zeit zu sitzen und am Rad  der Weltgeschichte zu drehen« (zit. nach: ebd., 188).das und dıe Mediıtation des Wortes (jottes das 1C se1n.
das dıe Schriutte auft dem Weg, den der Herr Tür Fuch vorgezeichnet hat, rhellt. 1äu-
tert und leıtet. acC dıe täglıche Eucharıstiefeler 7U Zentrum Eures Lebens!«!!

In Predigten (Anm 1), 62—-69, 1er G5
In Ebd., eın Herz hinzugeben e{WAS Absolutes, C anzubeten, erscheıint vielen »als der S11N-

denftall des (1e1stes schlechthin« Meuser, elen 1ne Sehnsucht, München 2008, 182) L dIe Sehnsucht
des menschlichen erzens 111 Meuser »beten, 111 niederfallen VOT dem wahren (Gotft, 111 sıch der
12 ıngeben, e Wwert 1St« (ebd., 186) Johannes Paul Il hat gESaglT. » [ die wahren Mıttelpunkte der
(reschichte sSınd e tiıllen (1ebetsorte der MenschenDie Kraft des Heiligen Geistes und das Zeugnis der Christen  169  Der Papst ruft die Jugendlichen auf, die einende Liebe als Maßstab, die bleibende  Liebe als Herausforderung und die sich selbst verschenkende Liebe als Auftrag an-  zunehmen. Die auf Einheit ausgerichteten Gaben des Heiligen Geistes binden uns  enger an den ganzen Leib Christi und rüsten uns aus für den Aufbau der Kirche. Die  Kirche muss wachsen in der Einheit; sie muss in der Heiligkeit gestärkt und ständig  erneuert werden. Wirklich leben bedeutet, »von innen her verwandelt zu werden, of-  fen zu sein für die Energie der Liebe Gottes« (79).  7.Die Selbsthingabe Christi und der Weg der Jüngerschaft  Die Geschichte unserer Zeit zeigt — so Benedikt XVI. in seiner Predigt bei der Eu-  charistiefeier mit den Gläubigen in der Kathedrale von Sydney — in besonderer  Weise, dass die Frage nach Gott »niemals totgeschwiegen werden kann und dass  Gleichgültigkeit gegenüber der religiösen Dimension der menschlichen Existenz  letztlich den Menschen selbst herabwürdigt und betrügt«.'® Der Glaube lehrt uns,  dass wir ın Jesus Christus die Erhabenheit unseres Menschseins, das Geheimnis un-  seres Lebens auf Erden und die hohe Bestimmung, die uns im Himmel erwartet, er-  kennen (vgl. Gaudium et spes, Nr. 24). Der einzig wirkliche »Maßstab« für jede  menschliche Realität ist — so der Papst mit Berufung auf Ignatius von Loyola — das  Kreuz mit seiner Botschaft von einer unverdienten Liebe, die über die Sünde und den  Tod triumphiert und neues Leben sowie unvergängliche Freude schafft. Das Kreuz  lehrt uns, dass wir uns selbst nur finden, »wenn wir unser Leben hingeben, Gottes  Liebe als ein unverdientes Geschenk empfangen und uns einsetzen, um alle Men-  schen in die Schönheit jener Liebe und in das Licht der Wahrheit hineinzuziehen, die  allein der Welt Rettung bringt« (64). Der schwierige Weg der Heiligung verlangt ei-  ne ständige Umkehr, ein aufopferndes Sich-selber-Sterben, das die Bedingung für  die vollkommene Zugehörigkeit zu Gott ist, und einen Gesinnungswandel, der wah-  re Freiheit bringt. Die Eucharistiefeier in der Kathedrale von Sydney möge — so der  Papst — »ein Moment der Erneuerung unserer Hingabe und der Erneuerung für die  ganze Kirche in Australien sein« (65).  Die anwesenden Seminaristen und jungen Ordensleute haben sich — so Benedikt  XV(I. — mit Großherzigkeit auf den Weg zu einer besonderen Weihe gemacht, den sie  als Antwort auf den persönlichen Ruf Christi eingeschlagen haben. Und der Papst  fährt fort: »Lasst ... das Gebet und die Meditation des Wortes Gottes das Licht sein,  das die Schritte auf dem Weg, den der Herr für Euch vorgezeichnet hat, erhellt, läu-  tert und leitet. Macht die tägliche Eucharistiefeier zum Zentrum Eures Lebens!«!!  10 In: Predigten (Anm. 1), 62-69, hier 63 f.  !! In: Ebd., 67. — Sein Herz hinzugeben an etwas Absolutes, es anzubeten, erscheint vielen »als der Sün-  denfall des Geistes schlechthin« (B. Meuser, Beten — eine Sehnsucht, München 2008, 182). Die Sehnsucht  des menschlichen Herzens will — so Meuser — »beten, will niederfallen vor dem wahren Gott, will sich der  Liebe hingeben, die es wert ist« (ebd., 186). Johannes Paul II. hat gesagt: »Die wahren Mittelpunkte der  Geschichte sind die stillen Gebetsorte der Menschen ... Hier geschieht Größeres und für Leben und Sterben  Entscheidenderes als in den großen Hauptstädten, wo man meint, am Puls der Zeit zu sitzen und am Rad  der Weltgeschichte zu drehen« (zit. nach: ebd., 188).Hıer geschieht (Girößeres und 1renund Sterben
Entscheidenderes als ın den großen Hauptstädten, meınt, Puls der e1t sıt7zen und Rad
der Weltgeschichte drehen« (zıt ach ebd., 188)

Der Papst ruft die Jugendlichen auf, die einende Liebe als Maßstab, die bleibende
Liebe als Herausforderung und die sich selbst verschenkende Liebe als Auftrag an-
zunehmen. Die auf Einheit ausgerichteten Gaben des Heiligen Geistes binden uns
enger an den ganzen Leib Christi und rüsten uns aus für den Aufbau der Kirche. Die
Kirche muss wachsen in der Einheit; sie muss in der Heiligkeit gestärkt und ständig
erneuert werden. Wirklich leben bedeutet, »von innen her verwandelt zu werden, of-
fen zu sein für die Energie der Liebe Gottes« (79). 

7. Die Selbsthingabe Christi und der Weg der Jüngerschaft 
Die Geschichte unserer Zeit zeigt – so Benedikt XVI. in seiner Predigt bei der Eu-

charistiefeier mit den Gläubigen in der Kathedrale von Sydney – in besonderer
Weise, dass die Frage nach Gott »niemals totgeschwiegen werden kann und dass
Gleichgültigkeit gegenüber der religiösen Dimension der menschlichen Existenz
letztlich den Menschen selbst herabwürdigt und betrügt«.10 Der Glaube lehrt uns,
dass wir in Jesus Christus die Erhabenheit unseres Menschseins, das Geheimnis un-
seres Lebens auf Erden und die hohe Bestimmung, die uns im Himmel erwartet, er-
kennen (vgl. Gaudium et spes, Nr. 24). Der einzig wirkliche »Maßstab« für jede
menschliche Realität ist – so der Papst mit Berufung auf Ignatius von Loyola – das
Kreuz mit seiner Botschaft von einer unverdienten Liebe, die über die Sünde und den
Tod triumphiert und neues Leben sowie unvergängliche Freude schafft. Das Kreuz
lehrt uns, dass wir uns selbst nur finden, »wenn wir unser Leben hingeben, Gottes
Liebe als ein unverdientes Geschenk empfangen und uns einsetzen, um alle Men-
schen in die Schönheit jener Liebe und in das Licht der Wahrheit hineinzuziehen, die
allein der Welt Rettung bringt« (64). Der schwierige Weg der Heiligung verlangt ei-
ne ständige Umkehr, ein aufopferndes Sich-selber-Sterben, das die Bedingung für
die vollkommene Zugehörigkeit zu Gott ist, und einen Gesinnungswandel, der wah-
re Freiheit bringt. Die Eucharistiefeier in der Kathedrale von Sydney möge – so der
Papst – »ein Moment der Erneuerung unserer Hingabe und der Erneuerung für die
ganze Kirche in Australien sein« (65). 
Die anwesenden Seminaristen und jungen Ordensleute haben sich – so Benedikt

XVI. – mit Großherzigkeit auf den Weg zu einer besonderen Weihe gemacht, den sie
als Antwort auf den persönlichen Ruf Christi eingeschlagen haben. Und der Papst
fährt fort: »Lasst ... das Gebet und die Meditation des Wortes Gottes das Licht sein,
das die Schritte auf dem Weg, den der Herr für Euch vorgezeichnet hat, erhellt, läu-
tert und leitet. Macht die tägliche Eucharistiefeier zum Zentrum Eures Lebens!«11
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10 In: Predigten (Anm. 1), 62–69, hier 63 f. 
11 In: Ebd., 67. – Sein Herz hinzugeben an etwas Absolutes, es anzubeten, erscheint vielen »als der Sün-
denfall des Geistes schlechthin« (B. Meuser, Beten – eine Sehnsucht, München 2008, 182). Die Sehnsucht
des menschlichen Herzens will – so Meuser – »beten, will niederfallen vor dem wahren Gott, will sich der
Liebe hingeben, die es wert ist« (ebd., 186). Johannes Paul II. hat gesagt: »Die wahren Mittelpunkte der
Geschichte sind die stillen Gebetsorte der Menschen ... Hier geschieht Größeres und für Leben und Sterben
Entscheidenderes als in den großen Hauptstädten, wo man meint, am Puls der Zeit zu sitzen und am Rad
der Weltgeschichte zu drehen« (zit. nach: ebd., 188). 
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Mıt der Annahme des ules Chriıst1, ıhm In Keuschheıt, Armut und Gehorsam TOl-
SCH, ist der Weg eiıner radıkalen Jüngerschaft vorgezeıichnet. Der Heılıge Vater ruft
dıe Jungen Menschen auf, ıhr en ach dem e1spie der Selbsthingabe Christı 1m
Gehorsam gegenüber dem ıllen des aters gestalten. Auf dıiıesem Weg ist dıe
Freıiheıt und dıe Freude entdecken. »dıe andere der 1e hınzıehen kann. dıe
über jeder anderen 1e 1e2 als deren Quelle und letzte Erfüllung« 685) elos1g-
eıt des Hımmelreiches wıllen bedeutet. »e1ın ZahnzZ der1e gewıdmetes Leben«

ergreifen, das azZu efählgt, sıch rückhaltlos dem Dienst Tür Giott verschreıben
und SZahlz Tür dıe Brüder und Schwestern. besonders Tür dıe Notleidenden., Aa se1n.

Die Erneuerung Vo  > Kırche und Welft

Der aps ist rklärt In se1ner Predigt be1l der Eucharıstiefeler In der Pferde-
rennbahn andwıc ach Australıen gekommen, dıe Jugendlichen 1m Gilauben

stärken und ıhre Herzen Tür dıe Kraft des (Gelstes Christı und den Reichtum se1ıner
en Ööltnen DIe Kraft des eılıgen (je1lstes ist dıe Kraft des göttlıchen Lebens.,
dıe ra dıe unNns auftf das Kkommen des Gjottesreiches ausrıchtet. In dieser »großartı-
ScCH Versammlung« ened1i AVI »haben WIT eıne lebendige ErTfahrung VOIN
der Gegenwart des (je1lstes und VOIN se1ıner Kraft 1m en der Kırche gemacht«. !
DIie Kırche ist der Leı1b Christ1, eıne lebendige Gemennschaft der 1ebe., dıe In der N
dem Gilauben den auferstandenen Herrn kommenden Eınheıt Menschen er Ze1-
ten und (Jrte umfTfasst. Der Heılıge Gelst rTüllt dıe Kırche mıtenUrc dıe (ma-
de der Sakramente der Kırche ened1i AVI mıt erufung auft den hI Ignatıus
VOIN Antıochıien sprudelt In unN8s eıne Kraft »Ww1e eın unteriırdıscher uss, der uUNsSc-
TEn Gelst tränkt und unNns ımmer äher ZUT Quelle uUuNsSsSerIes wahren Lebens Lührt. dıe
Christus ist« 15 (jottes 1e annn ıhre Tajedoch 11UT annn entfalten. WEn WIT
lassen. ass S$1e unN8s VOIN innen her verändert. WEn WIT zulassen., ass S$1e dıe harte
Kruste uUuNsSserIer Gleichgültigkeit, uUuNscrTer geistlıchen rägheıt und uUuNsSsecIer blınden
Anpassung den Gelst dieser Zeıt durchbrıicht. WEn WIT zulassen. ass dıe 1e
(jottes uUuNsere Vorstellungskraft entf!lammt und uUuNsere ti1efste Sehnsucht tormt

In Predigten (Anm 1), 50—86, 1er er aps 12 ın se1lner Ansprache be1 der He-
grüßungszeremon1e 1ne »gelistliche Erneuerung« (Predigten Anm 11, 31—35, 1er 34) der 1IrC
>] ie Jugendlichen stehen eute VOT elner verwıirrenden 12 Lebensentscheidungen, ass 1r
S1C zuweıllen schwier1g ist W1SSeN, Ww1e S1C ıhren dealısmus und iıhre Energ1ie besten lenken sollen
er e1s5 ist C der e £21sNe€1!| Chenkt, den richtigen Weg erkennen, und den Mut, ıhn beschre1-
1eN« In se1lner Botschaft das australische 'olk und eTeilnehmer des Weltjugendtages ernnnert
e2e2necd1 XVI e 7 weifel und Unsıicherheiten vieler Junger Menshen angesichts VOIN Fragen, »>Cl1e sıch
ın eıner verwıirrenden Welt immer rnngender cstellen« (Predigten Anm 11, 7—9, 1er er aps 212
dafür, ass e Jungen Menschen ın C 'hrıstus >WwIirklıch uhe Iınden« und >mi1t Freude und ıier yIüllt
werden«, eTO Botschaft verbreıiten. In C ’hrıstus tınden WITr e1ele, >Tre sıch WITKIIC le-
ben Oohnt« (ebd., und eTa den Weg weiliter verfolgen, der eıner besseren Welt tührt Es ist e
»Teste Überzeugung« des eılıgen Vaters, 4ass e Jugendlichen aufgerufen sınd, »Werkzeuge der Erneu-
IU « Se1IN.
13 In Predigten (Anm 1), Vel uch eıml, l e Fiırmung e1n entschei1dender Schritt auf dem Weg
1Ns mündıge Chrıistsein, ın FKIh (2008), 43—50)

Mit der Annahme des Rufes Christi, ihm in Keuschheit, Armut und Gehorsam zu fol-
gen, ist der Weg einer radikalen Jüngerschaft vorgezeichnet. Der Heilige Vater ruft
die jungen Menschen auf, ihr Leben nach dem Beispiel der Selbsthingabe Christi im
Gehorsam gegenüber dem Willen des Vaters zu gestalten. Auf diesem Weg ist die
Freiheit und die Freude zu entdecken, »die andere zu der Liebe hinziehen kann, die
über jeder anderen Liebe liegt als deren Quelle und letzte Erfüllung« (68). Ehelosig-
keit um des Himmelreiches willen bedeutet, »ein ganz der Liebe gewidmetes Leben«
zu ergreifen, das dazu befähigt, sich rückhaltlos dem Dienst für Gott zu verschreiben
und ganz für die Brüder und Schwestern, besonders für die Notleidenden, da zu sein. 

8. Die Erneuerung von Kirche und Welt 
Der Papst ist – so erklärt er in seiner Predigt bei der Eucharistiefeier in der Pferde-

rennbahn Randwick – nach Australien gekommen, um die Jugendlichen im Glauben
zu stärken und ihre Herzen für die Kraft des Geistes Christi und den Reichtum seiner
Gaben zu öffnen. Die Kraft des Heiligen Geistes ist die Kraft des göttlichen Lebens,
die Kraft, die uns auf das Kommen des Gottesreiches ausrichtet. In dieser »großarti-
gen Versammlung« – so Benedikt XVI. – »haben wir eine lebendige Erfahrung von
der Gegenwart des Geistes und von seiner Kraft im Leben der Kirche gemacht«.12
Die Kirche ist der Leib Christi, eine lebendige Gemeinschaft der Liebe, die in der aus
dem Glauben an den auferstandenen Herrn kommenden Einheit Menschen aller Zei-
ten und Orte umfasst. Der Heilige Geist erfüllt die Kirche mit Leben. Durch die Gna-
de der Sakramente der Kirche – so Benedikt XVI. mit Berufung auf den hl. Ignatius
von Antiochien – sprudelt in uns eine Kraft »wie ein unterirdischer Fluss, der unse-
ren Geist tränkt und uns immer näher zur Quelle unseres wahren Lebens führt, die
Christus ist«.13 Gottes Liebe kann ihre Kraft jedoch nur dann entfalten, wenn wir zu-
lassen, dass sie uns von innen her verändert, wenn wir zulassen, dass sie die harte
Kruste unserer Gleichgültigkeit, unserer geistlichen Trägheit und unserer blinden
Anpassung an den Geist dieser Zeit durchbricht, wenn wir zulassen, dass die Liebe
Gottes unsere Vorstellungskraft entflammt und unsere tiefste Sehnsucht formt. 
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12 In: Predigten (Anm. 1), 80–86, hier 82. – Der Papst betet – so sagte er in seiner Ansprache bei der Be-
grüßungszeremonie – um eine »geistliche Erneuerung« (Predigten [Anm. 1], 31–35, hier 34) der Kirche.
»Die Jugendlichen stehen heute vor einer verwirrenden Vielfalt an Lebensentscheidungen, so dass es für
sie zuweilen schwierig ist zu wissen, wie sie ihren Idealismus und ihre Energie am besten lenken sollen.
Der Geist ist es, der die Weisheit schenkt, den richtigen Weg zu erkennen, und den Mut, ihn zu beschrei-
ten« (ebd.). – In seiner Botschaft an das australische Volk und die Teilnehmer des Weltjugendtages erinnert
Benedikt XVI. an die Zweifel und Unsicherheiten vieler junger Menshen angesichts von Fragen, »die sich
in einer verwirrenden Welt immer dringender stellen« (Predigten [Anm. 1], 7–9, hier 8). Der Papst betet
dafür, dass die jungen Menschen in Christus »wirklich Ruhe finden« und »mit Freude und Eifer erfüllt
werden«, die Frohe Botschaft zu verbreiten. In Christus finden wir die Ziele, »für die es sich wirklich zu le-
ben lohnt« (ebd., 9), und die Kraft, den Weg weiter zu verfolgen, der zu einer besseren Welt führt. Es ist die
»feste Überzeugung« des Heiligen Vaters, dass die Jugendlichen aufgerufen sind, »Werkzeuge der Erneu-
erung« zu sein. 
13 In: Predigten (Anm. 1), 82. – Vgl. auch J. Kreiml, Die Firmung – ein entscheidender Schritt auf dem Weg
ins mündige Christsein, in: FKTh 24 (2008), 43–52. 
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Der aps erinnert dıe Mıssıionare., Priester, Urdensleute. chrıistlıchen Eltern,
Lehrer und Katecheten, dıe dıe Kırche ın den Ländern ()zeanıens aufgebaut
aben. dıe selıge Mary MacKiıllop, den Peter C'hanel und den selıgen
Peter 19 Rot DiIie ın iıhrem en ıchtbar gewordene Kraft des Ge1lstes WITrkt WEe1-
ter ın der Gesellschalift, dıe S1e geformt haben.!* Was rag ened1 AVI dıe
Jugendlichen »werdet Ihr der nächsten Generation hınterlassen /« 835) Kr ruft
dıe Junge Generatıion auf, ıhr en auf »Teste Fundamente« bauen. » Lebt Ihr
uer en auf eıne Weıse., dıe iınmıtten eiıner Welt, dıe (jott VEITSCSSCH 111 der
ıh 1 Namen eiıner Tfalsch verstandenen Freiheılt SOSar blehnt, RKRaum chafft für
den (Gjelist/« (83

DiIie Kraft des eılıgen (je1lstes richtet unNns der aps auft dıe Zukunfit. auft
das Kkommen des Gottesreiches., AaUS DiIie Jugendlichen sollen »Propheten« eiıner

Zeıt se1n. Eıne CUuec Generation VOIN Christen ist azZu berufen,
uftbau eiıner Welt beızutragen, In der das en ANSCHOMHMUNCH, geachtet und g —
12e! und nıcht abgelehnt, W1e eıne Bedrohung gefürchtet und ZerSsStOTr'! WITCI« 34)
s soll eıne »16 Zeılt« kommen., In der dıe 1e nıcht gier12 und selbstsüchtig,
sondern rein. treu und wahrhaft Ire1. en Tür andere und voll Achtung Tür ıhre
Uur‘ ıst. ıhr Wohl sucht und Freude und chonhne1 ausstrahlt. eıne CUuec Zeıt, In
der dıe olfnung unN8s VOIN der UOberftTlächlıc  eıt, der Lustlosigkeıt und der E-
zogenheıt befreıt. dıe uUuNnsere eele absterben lassen und das Netz der mensch-
lıchen Beziıehungen vergılten. 1Da sıch heute eıne geistlıche W uüste bestehend
N innerer Leere., namenloser Furcht und eiınem Gefühl der Hoffnungslosigkeıt
ausbreıtet. braucht dıe Welt eıne Erneuerung. Eınen etzten Sıiınn annn 11UTr dıe LIie-
be chenken DiIie Menschheıt ist azZu berufen, »dıe Erfüllung In der 1e
Iinden« 85)

uch dıe Kırche braucht eiıne Erneuerung; S$1e braucht den Glauben., den Idea-
lısmus und dıe Grobzügigkeıt der ]Jungen Generation. DiIie Kırche 11USS wachsen
In der Kraft des Geilstes, der der Jugend Freude schenkt und S1ee dem Herrn
mıt Frohsınn cdienen. Der aps ruft alle Jugendlichen besonders dıe VOIN
Christus 7U Priestertum und 7U gottgeweıhten en (jerufenen auf, ıhre
Freude In der Erfüllung des Wıllens Christı Iinden. indem S1e sıch SZahlz dem
Streben ach Heılıgkeıit ıngeben und ıhre Talente Tür den Dienst den Mıtmen-
schen einsetzen. Mıt dem eılıgen Gelst besiegelt werden bedeutet. e1m Eınsatz

Vel uch Stickelbroeck, ID eilıgen als (Gottsucher, 1n Reikerstorftfer/J e1M! (He.), Suchbe-
ach ott er ensch VOM der Gottesirage e2ute (Relıgion Kultur eC 5), Frankfurt

007 161—1 77 und Langer (He.), 1C der rde ID eılıgen. 100 große (reschichten des JTau-
bens, München 2006 Ingo Langner Wunderbare Imwege, 1n ID lagespost Nr (3 2009,
ze1igt, Ww1e Glaubensbeispiele bestimmter Menschen 1r andere bedeutsam werden können. Langner be-
richtet V OI der ungewöhnlıchen »Bekehrung« der weltberuhmten Üpernsängerin AnJa ılla, e sıch ın 1n-
1111 1ehten Lebensjahrzehnt katholisch taufen 1e FEınen ersten Schritt auf dem Weg ıhrer aulfe ann
1111A1 ın der atsacne sehen, ass An]Ja ılja VOT ein1gen ren ın Francıs Poulencs ÜOper »Dialog der K ar-
mehterinnen« erunen: auft VOIN le Forts TZ:  ung >] ie 1 _ etzte Cchafott«) e der (Jr-
densschwester »>Multter Marıe« übernahm Im Jahr 2005 erhält AnJa ılja durch e 1 ektüre VOIN Joseph
Katzıngers Werk »Einführung ın das C'’hristentum« elnen weıliteren antschei1denden Impuls auf ıhrem Weg
ın e katholische Kırche

Der Papst erinnert an die Missionare, Priester, Ordensleute, christlichen Eltern,
Lehrer und Katecheten, die die Kirche in den Ländern Ozeaniens aufgebaut 
haben, u. a. an die selige Mary MacKillop, den hl. Peter Chanel und den seligen 
Peter To Rot. Die in ihrem Leben sichtbar gewordene Kraft des Geistes wirkt wei-
ter in der Gesellschaft, die sie geformt haben.14 Was – so fragt Benedikt XVI. die
Jugendlichen – »werdet Ihr der nächsten Generation hinterlassen?« (83) Er ruft
die junge Generation auf, ihr Leben auf »feste Fundamente« zu bauen. »Lebt Ihr
Euer Leben auf eine Weise, die inmitten einer Welt, die Gott vergessen will oder
ihn im Namen einer falsch verstandenen Freiheit sogar ablehnt, Raum schafft für
den Geist?« (83 f) 
Die Kraft des Heiligen Geistes richtet uns – so der Papst – auf die Zukunft, auf 

das Kommen des Gottesreiches, aus. Die Jugendlichen sollen »Propheten« einer
neuen Zeit sein. Eine neue Generation von Christen ist dazu berufen, »zum 
Aufbau einer Welt beizutragen, in der das Leben angenommen, geachtet und ge -
liebt und nicht abgelehnt, wie eine Bedrohung gefürchtet und zerstört wird« (84). 
Es soll eine »neue Zeit« kommen, in der die Liebe nicht gierig und selbstsüchtig,
sondern rein, treu und wahrhaft frei, offen für andere und voll Achtung für ihre 
Würde ist, ihr Wohl sucht und Freude und Schönheit ausstrahlt, eine neue Zeit, in 
der die Hoffnung uns von der Oberflächlichkeit, der Lustlosigkeit und der Ichbe -
zogenheit befreit, die unsere Seele absterben lassen und das Netz der mensch-
lichen Beziehungen ver giften. Da sich heute eine geistliche Wüste – bestehend 
aus innerer Leere, namen loser Furcht und einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit –
ausbreitet, braucht die Welt eine Erneuerung. Einen letzten Sinn kann nur die Lie-
be schenken. Die Menschheit ist dazu berufen, »die Erfüllung in der Liebe zu 
finden« (85). 
Auch die Kirche braucht eine Erneuerung; sie braucht den Glauben, den Idea-

lismus und die Großzügigkeit der jungen Generation. Die Kirche muss wachsen 
in der Kraft des Geistes, der der Jugend Freude schenkt und sie anregt, dem Herrn
mit Frohsinn zu dienen. Der Papst ruft alle Jugendlichen – besonders die von
 Christus zum Priestertum und zum gottgeweihten Leben Gerufenen – auf, ihre
 Freude in der Erfüllung des Willens Christi zu finden, indem sie sich ganz dem
 Streben nach Heiligkeit hingeben und ihre Talente für den Dienst an den Mitmen-
schen einsetzen. Mit dem Heiligen Geist besiegelt zu werden bedeutet, beim Einsatz
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14 Vgl. auch M. Stickelbroeck, Die Heiligen als Gottsucher, in: J. Reikerstorfer/J. Kreiml (Hg.), Suchbe-
wegungen nach Gott. Der Mensch vor der Gottesfrage heute. (Religion – Kultur – Recht, 5), Frankfurt a.
M. 2007 161–177 und M. Langer (Hg.), Licht der Erde. Die Heiligen. 100 große Geschichten des Glau-
bens, München 2006. – Ingo Langner (Wunderbare Irrwege, in: Die Tagespost Nr. 36/26. 03. 2009, 9)
zeigt, wie Glaubensbeispiele bestimmter Menschen für andere bedeutsam werden können. Langner be-
richtet von der ungewöhnlichen »Bekehrung« der weltberühmten Opernsängerin Anja Silja, die sich in ih-
rem siebten Lebensjahrzehnt katholisch taufen ließ. Einen ersten Schritt auf dem Weg zu ihrer Taufe kann
man in der Tatsache sehen, dass Anja Silja vor einigen Jahren in Francis Poulencs Oper »Dialog der Kar-
meliterinnen« (beruhend auf Gertrud von Le Forts Erzählung »Die Letzte am Schafott«) die Rolle der Or-
densschwester »Mutter Marie« übernahm. Im Jahr 2005 erhält Anja Silja durch die Lektüre von Joseph
Ratzingers Werk »Einführung in das Christentum« einen weiteren entscheidenden Impuls auf ihrem Weg
in die katholische Kirche. 



1772 Josef Kreiml
Tür den Dieg der Ziviılısation der 12 keıne ngs aben. Tür Christus eINZU-
stehen und ehen., Denken und Handeln VOIN der Wahrheıt des Evangelıums
durchdringen lassen .

1 Vel uch eıml, >Mıtarbeiter der Wahrheit« Theologische rundüberzeugungen des Papstes BHene-
dAıkt AVI., ın 1BI (2006), A 1—237; ders., Braucht e europälische Moderne (noch) das Christentum 7,
1n Reikerstorfer/J Kreiml (He.), Suchbewegungen ach ott (Anm 14), — (ZUr Debatte Kardınal
Katzıngers mit Marcello era); Kreiml, »(Cijott ist unendlıche Nähe « er (1:laube Jesus C'’hrıistus ın der
eologıe Joseph KRatzıngers, 1n uüller (Hg.), er (:laube ist ınfach Aspekte der Theologıe aps
Benedikts ANVL., RKegensburg 2007, — Kreiml, er Christusglaube der Kırche Einige Aspekte der
Christolog1ie be1 Joseph Katzınger, ın Chr. Cnaller (He.), Mıttler und Befrejer. l e christologische
LDimension der Theologıe. Fur (ierhard Ludwiıg üller, re1iburg 2008, eıml, l e Debatte
zwıschen Joseph Katzınger und Jürgen Habermas. |DER OLUMmM des Papstes 1r e1n ruchtbares Mıteinander
VOIN ernun und Glaube., ın 1g (Hg.), Mıt Marıa auft C 'hrıstus schauen! Festschrı 1r aps
ened1 XVI /Zum Papstbesuch ın Österreich 007 (ıraz 005 119—-126: Kreiml, er (:laube Jesus
C'’hrıistus ın der Theologıe Benedikts XVI /Zum Jesus-Buch des Papstes, 1n 1BI (2007), 213—)216 und
me1lne kKez des Jesus-  UCNESs des Papstes ın LebZeug G5 (2008), 308—311

für den Sieg der Zivilisation der Liebe keine Angst zu haben, für Christus einzu -
stehen und unser Sehen, Denken und Handeln von der Wahrheit des Evangeliums
durchdringen zu lassen.15
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15 Vgl. auch J. Kreiml, »Mitarbeiter der Wahrheit«. Theologische Grundüberzeugungen des Papstes Bene-
dikt XVI., in: KlBl 86 (2006), 231–237; ders., Braucht die europäische Moderne (noch) das Christentum?,
in: J. Reikerstorfer/J. Kreiml (Hg.), Suchbewegungen nach Gott (Anm. 14), 89–104 (zur Debatte Kardinal
Ratzingers mit Marcello Pera); J. Kreiml, »Gott ist unendliche Nähe.« Der Glaube an Jesus Christus in der
Theologie Joseph Ratzingers, in: G. L. Müller (Hg.), Der Glaube ist einfach. Aspekte der Theologie Papst
Benedikts XVI., Regensburg 2007, 85–100; J. Kreiml, Der Christusglaube der Kirche. Einige Aspekte der
Christologie bei Joseph Ratzinger, in: Chr. Schaller u.a. (Hg.), Mittler und Befreier. Die christologische
Dimension der Theologie. Für Gerhard Ludwig Müller, Freiburg 2008, 426–442; J. Kreiml, Die Debatte
zwischen Joseph Ratzinger und Jürgen Habermas. Das Votum des Papstes für ein fruchtbares Miteinander
von Vernunft und Glaube, in: G. Mihlig u.a. (Hg.), Mit Maria – auf Christus schauen! Festschrift für Papst
Benedikt XVI. Zum Papstbesuch in Österreich 2007, Graz 2008, 119–126; J. Kreiml, Der Glaube an Jesus
Christus in der Theologie Benedikts XVI. Zum Jesus-Buch des Papstes, in: KlBl 87 (2007), 213–216 und
meine Rez. des Jesus-Buches des Papstes in: LebZeug 63 (2008), 308–311. 



Diıe »ordentliıche« und dıie »außerordentliche« Form
des römıschen Messerıtus

Versuch einer Ortentierungshilfe ZU:  S tieferen Verstehen heider Formen

Von Johannes FSO bregenz

FEinleitung
Das Maotu PrOpr10 »Summorum Pontitlicum« aps Benedikts AVI über d1e 1eder-

zulassung der vorkonzıliaren Form des römıschen Rıtus Al| der Versöhnung und der
FEınheıt innerhalb der Kırche diıenen. Diejenigen, d1e siıch eher der ordentlichen Oorm
des Rıtus verbunden fühlen, und Jene, c1e eher der außerordentlichen Oorm zune1gen,
sollen siıch daher gegenseıt12 In Achtung und Wertschätzung begegnen.

1.1 Grundperspektive
Dazu ist N hılfreich. ass 1Nan lernt. e1: Formen des römıschen Rıtus N ıhrer

inneren Eıgenart heraus verstehen. Dies 111U85585 eın Verstehen se1n. WOrn auch der
1e K aum gegeben WITrCL. Hrst 1m Zusammenwiırken VON Verstand und 12 annn
wahre Weısheıt In der Beurteilung wachsen.
s ware och eın gutwillıger Zugang der nachkonzılıaren Form des Messrıtus.,
WEn 11a dıe ernsten und drıngenden pastoralen nlıegen, dıe hınter manchen
spekten dieses Rıtus stehen. überhaupt nıcht wahrnähme. Ooder umgekehrt, WEn
11a In ıhm dıe bsolut eiNZIgE WITrKI1C konzılsgemäbhe WeIlse der römıschen
MesstTe1ler erblıiıcken wollte. ass alle vorausgehende Tradıtion VOIN keıner NEeI1L-
nenswerten Bedeutung mehr ware
s ware andererseıts eın ANSCHICSSCHECL Z/ugang der trachıtionellen orm des
Messrıtus, WEn 1Nan In ıhr lediglıch das Urc das Konzıl Überholte. das Gestrige
und Unze1i1tgemäße Ooder umgekehrt., das alleın Kechtmäßbige, Klassısche und Un-
wandelbare erblıcken wollte
Deshalb ware N auch nıcht gerecht, e1 Formen 11UT gemä gewIlissen mıt ıhnen
In Verbindung gebrachten Mentalıtäten gegenüberzustellen, Ooder aber eiıne der be1-
den Formen 11UTr oder vorwiegend In ıhrer me Ooder wen1ger) mıssbräuch-
lıchen Ooder unzureichenden Praktizıerung berücksichtigen. aher l diese
Abhandlung konsequent VOIN der schrıftliıchen Quellenlage ausgehen.
Im 1C auft das Motu pPropri10 dart keıne der beıden Formen des Rıtus, weder dıe

Ordentlıche och dıe außerordentlıche. gegenüber der anderen als »mınderwert12«
angesehen werden. Ebenso wen12 darft dıe Tatsache als Qualitätswertung verabsolu-
tıert werden. ass dıe Kırche dıe heute allgemeın verbreıtete WeIlse ZUT »ordent-
lıchen« rklärt hat: 1es 111U85585 vielmehr In erster Linie als Dienst der iınnerkırch-

Die »ordentliche« und die »außerordentliche« Form
des römischen Messritus

Versuch einer Orientierungshilfe zum tieferen Verstehen beider Formen

Von P. Johannes Nebel FSO, Bregenz

1. Einleitung
Das Motu proprio »Summorum Pontificum« Papst Benedikts XVI. über die Wieder-

zulassung der vorkonziliaren Form des römischen Ritus will der Versöhnung und der
Einheit innerhalb der Kirche dienen. Diejenigen, die sich eher der ordentlichen Form
des Ritus verbunden fühlen, und jene, die eher der außerordentlichen Form zuneigen,
sollen sich daher gegenseitig in Achtung und Wertschätzung begegnen.

1.1. Grundperspektive
Dazu ist es hilfreich, dass man lernt, beide Formen des römischen Ritus aus ihrer

inneren Eigenart heraus zu verstehen. Dies muss ein Verstehen sein, worin auch der
Liebe Raum gegeben wird. Erst im Zusammenwirken von Verstand und Liebe kann
wahre Weisheit in der Beurteilung wachsen. 
* Es wäre noch kein gutwilliger Zugang zu der nachkonziliaren Form des Messritus,
wenn man die ernsten und dringenden pastoralen Anliegen, die hinter manchen
Aspekten dieses Ritus stehen, überhaupt nicht wahrnähme, oder umgekehrt, wenn
man in ihm die absolut einzige wirklich konzilsgemäße Weise der römischen
Messfeier erblicken wollte, so dass alle vorausgehende Tradition von keiner nen-
nenswerten Bedeutung mehr wäre. 

* Es wäre andererseits kein angemessener Zugang zu der traditionellen Form des
Messritus, wenn man in ihr lediglich das durch das Konzil Überholte, das Gestrige
und Unzeitgemäße – oder umgekehrt, das allein Rechtmäßige, Klassische und Un-
wandelbare – erblicken wollte. 

* Deshalb wäre es auch nicht gerecht, beide Formen nur gemäß gewissen mit ihnen
in Verbindung gebrachten Mentalitäten gegenüberzustellen, oder aber eine der bei-
den Formen nur - oder vorwiegend - in ihrer (mehr oder weniger) missbräuch-
lichen oder unzureichenden Praktizierung zu berücksichtigen. Daher will diese
Abhandlung konsequent von der schriftlichen Quellenlage ausgehen.
Im Blick auf das Motu proprio darf keine der beiden Formen des Ritus, weder die

ordentliche noch die außerordentliche, gegenüber der anderen als »minderwertig«
angesehen werden. Ebenso wenig darf die Tatsache als Qualitätswertung verabsolu-
tiert werden, dass die Kirche die heute allgemein verbreitete Weise zur »ordent-
lichen« erklärt hat; dies muss vielmehr in erster Linie als Dienst an der innerkirch-
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lıchen Eıinheıt verstanden werden: Der aps anerkennt damıt dıe Tatsache., dass dıe
katholische Chrısten des lateinıschen Rıtus derzeıt mehrheıitlic. In der nach dem
Zweıten Vatıkanum erarbeıteten Form Lıturgıie telern. Aus diesen (Giründen ist dıe
außerordentliche orm der römıischen MesstTeıler auch nıcht ınfTlach als »wenıger ak-
uyuell« anzusehen:‘! 1e1menNnr soll dıe gänzlıche reigabe der vorkonzıllaren Rıten 1m
Sinne des Papstes der römıischen Lıiturgie In ıhrer Gesamtheıt zugute kommen, damıt
das große und geschıichtsträchtige Unterfangen der Liturgierelorm einem Ergebnis
ührt, das be1l er Antwort aut dıe Zeıterfordernisse das Sacrum nıcht abschwächt *
Auf keınen Fall dart daher das Wort »außerordentlich« verstanden werden 1m Sinne
einer belıebigen Kanderscheinung Ooder eiıner Außenseılterposition innerhalb des ırch-
lıchen Lebens el Formen der Lıturg1ie stehen gleichermaben 1m Herzen der Kırche

Terminologische Klärungen
Wenn der aps dıe CUuec Terminologıe »ordentlıche Form« »außerordentlıche

Form« gepräagt hat. handelt N sıch hıerbel eıne kırchendiszıplinarısche FOTr-
mulhlıerung, dıe nıcht ınTach auft dıe lıturgıewıssenschaftliıche Betrachtungsweı1se
übertragen werden annn Geschieht 1es aber doch. annn mıt der eIahr., dıe päpstlı-
che Terminologıe 1m Sinne der Behauptung eiıner qualıitativen Priorität m1ssdeu-
ten, W1e leider mıttlerweıle vielTac geschehen ist Gjerade 1e8s 11USS vermıeden
werden. s bletet sıch er VOLWCS N Kespekt VOT der geltenden dıszıplınarı-
schen Formulıerung ach eıner dem (Gjemelnten entsprechenden und Tür den Bereıich
lıturgıewıssenschaiftlicher Erörterung gee1gneten Ausdruckswelse suchen. dıe
keıner der beıden Formen VOIN vornehereın eiınen Qualitätsvorrang gegenüber der JE
anderen unterschıiebt.

On 1998 antkräftete Kardınal Katzınger ın Selner Ansprache AL Anlass des zehn]jährıgen
Bestehens der Kommıi1ssıon »>Bcclesia l Iei« den Vorwurf, e1n Festhalten der vorkonzılı1aren Liturgie SC1
e1n Ausdruck des Ungehorsams den Reformwillen des / weiıten t1kanuıums » [ )as Konzıl hat ZNW.,

N1C selbhst e lıturg1ischen Bücher ernNeuerL, ohl ber hat den Auftrag deren Revıisıon rte1lt und da-
1r ein1ge rundsätze festgelegt. Vor lem ber hat 1ne Wesensbestimmung VOIN ıturg1e gegeben, e
das innere der einzelnen Reformen vorg1bt und zugle1ic den beständigen alsstabh echten 1ıturg1-
schen Fejerns ausdrückt er (12horsam gegenüber dem Konzıl ware ann verletzt, WE Qhese WESENI-
lıchen inneren Malistäbe m1issachtet und e LIOHNIAUC generales be1iseıte geschoben würden, e In den Abh-
schnıtten 3436 der Liturgiekonstitution tormulıert Sind. achn Qhesen SLAaDen ist sowohl e Feıier der
ıturg1e ach den en w1e ach den Büchern beurteilen, enn das Konzıl hat Ww1e schon gEeSsagl

Nn1ıC Bücher vorgeschrieben der abgeschafft, sondern Girundnormen gegeben, e ın len Büchern 16 -

spektiert werden MUSSCN« (http://www.Kath-ınfo.de/ra_ 1998 .html). Was Kardınal Katzınger 1er behaup-
LEL, ware sinnlos, WE 1r den Bereich der en Liturgie V OI vornehereın unmöglıch ware DE 1111A1 al-
e überlheferte ıturg1ie 1mM S1inne der orgaben des Kaonzıls telern kann und soll, ann inr eAktualıtät

Nn1ıCcC egrundsätzlıch 4DEeTrKannı! werden.
Vel hlerzu olgende Orte AL dem Begleıitbrief aps Benedikts XVI ZU] Maotu DPropr10 » Im Übrigen

können sıch 21 Formen des Usus des 1{lUS OMANUS gegensell1g befruchten |DER alte EsSSDUC annn
und <ol11 CLE Heıilıge und ein1ge der Präfationen aufnehmen. l e Kommiıssı1on Focclesija De1 wırd 1mM
ON mit den verschiedenen, dem 115 ant1qu10r gewıdmeten Einrichtungen e praktıschen Möglıch-
keıiten prüfen In der Feıier der Messe ach dem Mıssale Aauls VI ann stärker., als bısher weiıithın der Fall
1St, Jjene Sakralhtät erscheinen, e vıele Menschen ZU] en Usus 1NZ1e l e sicherste ewähr dafür,
ass das Mıssale Aauls VI e (1 meınden ınt und V OI ıhnen gelıebt wırd, besteht 1mM chrfürchtigen 'oll-
ZU® Selner orgaben, der Selnen spirıtuellen 21CNLUm und se1ne theologische 1e71e ıchtbar werden PRÄR

lichen Einheit verstanden werden: Der Papst anerkennt damit die Tatsache, dass die
katholischen Christen des lateinischen Ritus derzeit mehrheitlich in der nach dem
Zweiten Vatikanum erarbeiteten Form Liturgie feiern. Aus diesen Gründen ist die
außerordentliche Form der römischen Messfeier auch nicht einfach als »weniger ak-
tuell« anzusehen:1 Vielmehr soll die gänzliche Freigabe der vorkonziliaren Riten im
Sinne des Papstes der römischen Liturgie in ihrer Gesamtheit zugute kommen, damit
das große und geschichtsträchtige Unterfangen der Liturgiereform zu einem Ergebnis
führt, das bei aller Antwort auf die Zeiterfordernisse das Sacrum nicht abschwächt.2
Auf keinen Fall darf daher das Wort »außerordentlich« verstanden werden im Sinne
einer beliebigen Randerscheinung oder einer Außenseiterposition innerhalb des kirch-
lichen Lebens. Beide Formen der Liturgie stehen gleichermaßen im Herzen der Kirche.

1.2. Terminologische Klärungen
Wenn der Papst die neue Terminologie »ordentliche Form« – »außerordentliche

Form« geprägt hat, so handelt es sich hierbei um eine kirchendisziplinarische For-
mulierung, die nicht so einfach auf die liturgiewissenschaftliche Betrachtungsweise
übertragen werden kann. Geschieht dies aber doch, dann mit der Gefahr, die päpstli-
che Terminologie im Sinne der Behauptung einer qualitativen Priorität zu missdeu-
ten, wie es leider mittlerweile vielfach geschehen ist. Gerade dies muss vermieden
werden. Es bietet sich daher vorweg an, aus Respekt vor der geltenden disziplinari-
schen Formulierung nach einer dem Gemeinten entsprechenden und für den Bereich
liturgiewissenschaftlicher Erörterung geeigneten Ausdrucksweise zu suchen, die
keiner der beiden Formen von vorneherein einen Qualitätsvorrang gegenüber der je
anderen unterschiebt. 
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1 Schon am 24. 10. 1998 entkräftete Kardinal Ratzinger in seiner Ansprache aus Anlass des zehnjährigen
Bestehens der Kommission »Ecclesia Dei« den Vorwurf, ein Festhalten an der vorkonziliaren Liturgie sei
ein Ausdruck des Ungehorsams gegen den Reformwillen des Zweiten Vatikanums: »Das Konzil hat zwar
nicht selbst die liturgischen Bücher erneuert, wohl aber hat es den Auftrag zu deren Revision erteilt und da-
für einige Grundsätze festgelegt. Vor allem aber hat es eine Wesensbestimmung von Liturgie gegeben, die
das innere Maß der einzelnen Reformen vorgibt und zugleich den beständigen Maßstab rechten liturgi-
schen Feierns ausdrückt. Der Gehorsam gegenüber dem Konzil wäre dann verletzt, wenn diese wesent-
lichen inneren Maßstäbe missachtet und die normae generales beiseite geschoben würden, die in den Ab-
schnitten 34–36 der Liturgiekonstitution formuliert sind. Nach diesen Maßstäben ist sowohl die Feier der
Liturgie nach den alten wie nach den neuen Büchern zu beurteilen, denn das Konzil hat – wie schon gesagt
– nicht Bücher vorgeschrieben oder abgeschafft, sondern Grundnormen gegeben, die in allen Büchern re-
spektiert werden müssen« (http://www.kath-info.de/ra_1998.html). Was Kardinal Ratzinger hier behaup-
tet, wäre sinnlos, wenn es für den Bereich der alten Liturgie von vorneherein unmöglich wäre. Da man al-
so die überlieferte Liturgie im Sinne der Vorgaben des Konzils feiern kann und soll, kann ihr die Aktualität
nicht grundsätzlich aberkannt werden. 
2 Vgl. hierzu folgende Worte aus dem Begleitbrief Papst Benedikts XVI. zum Motu proprio: »Im Übrigen
können sich beide Formen des Usus des Ritus Romanus gegenseitig befruchten: Das alte Messbuch kann
und soll neue Heilige und einige der neuen Präfationen aufnehmen. Die Kommission Ecclesia Dei wird im
Kontakt mit den verschiedenen, dem usus antiquior gewidmeten Einrichtungen die praktischen Möglich-
keiten prüfen. In der Feier der Messe nach dem Missale Pauls VI. kann stärker, als bisher weithin der Fall
ist, jene Sakralität erscheinen, die viele Menschen zum alten Usus hinzieht. Die sicherste Gewähr dafür,
dass das Missale Pauls VI. die Gemeinden eint und von ihnen geliebt wird, besteht im ehrfürchtigen Voll-
zug seiner Vorgaben, der seinen spirituellen Reichtum und seine theologische Tiefe sichtbar werden lässt.«
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s ware unzureichend. WEn 11a VOIN »vorkonzıl1ıarem« und »nachkonzıllıarem«
Rıtus sprechen würde., enn Urc cdiese Ausdruckswelse würde der des KoOon-
zıls als Wegscheıide und Umbruch dastehen. und 1es hat das Konzıl nıcht gewollt
anche sprechen VO »tridentinıschen« Rıtus und VOoO »vatıkanıschen« Rıtus
Dies aber verkennt., ass der als »trıiıdentinısch« bezeiıchnete Rıtus viel alter ist als
das Konzıl VOIN Irıent, und ass der dem Be1iwort »vatıkanısch« gemeınte Rı-
{uSs VOIN dessen Befürwortern als Fortschreibung der genumınen Tradıtion römıscher
Lıiturgıie angesehen WIrd.er genügt N auch nıcht. VO »Rıtus des eılıgen 1US
V .« bZzw VO »Rıtus auls 1.« sprechen.
Sehr wertend ware N auch, den bısher1gen Rıtus als den »alten« bZzw eben als den
»bısher1gen« oder aber als den »klassıschen« Rıtus, und den heutigen als den U-
C1I1«< Rıtus anzusehen. Be1iwörter W1e »alt«, »bisher12« Ooder »Irüher« erwecken den
1INATruC des nıcht mehr Zeıtgemäben und Überholten. und dem stimmt 1U e1n-
mal 1m 1NDI1C auft diese Rıten nıcht jeder IDER Be1wort »klassısch« ingegen
ist verbunden mıt >vorbıldlich« Ooder »exemplarısch«, WAS eıne Heraushebung des
Bısherigen gegenüber dem heute ängıgen bedeuten würde., und 1es ist wıederum
nıcht konsensTähig. Was andererseıts dıe nachkonzılıare Urdnungenwürde
das Be1iwort ST1C11«< chnell verstanden als »neuartıg« und »nıcht verwurzelt«. und
dem pIlıchte nıcht jeder In der Beurteiulung der nachkonzılıaren Liturgıie be1 Man
annn 1er auch nıcht ausweıchen auft das Wort »erneuer{««, we1l 1e8s dıe Assoz1iatıon
VON »wliederhergestellt« weckt. WAS ımplızıt dıe zuletzt 19672 approbıierte WeIlse
der Liturgıie als das VO rsprung Entfremdete behaupten würde., und 1es annn
11a nıcht»zumındest nıcht verallgemeınernd.
Was aber das Substantıv en würde dıe Wahl des Wortes » Rıtus« ZUT An-
nahme zweler »Rıten« führen, N der aps ausdrücklıich vermeı1den 11l Ihm
169 vielmehr daran, VOIN dem eınen römıschen Rıtus sprechen. Man könnte
ausweıchen auft das Wort »Urdnung«, das aber sehr stark 11UTr den normatıven
Aspekt 1Ns Zentrum rückt Solange 1Nan das Wort » FOrm« In eıner nıcht welıter r_
Llektierten Welse gebraucht, ware N relatıv unproblematısch, VON dem »e1inenN« Rı-
{uSs In zwel » Formen« sprechen. Aass 11a aber eıne begriffliche Reflexion L,  %

ist » FOrm« gerade das »Geformte«., das Strukturierte und Gestaltete. und VOI-

standen., 1e2 den beıden ZUT rage stehenden Erscheinungsweıisen des Rıtus SCLA-
de eınI verschliedener under nıcht unıvok nwendbarer Formbegrıff zugrunde
1eS werden WIT später och äher 1nNs Auge Lassen) » FOrm« ist Hıs 1969 eben ei-
WAS 7U Teı1l anderes als In den se1ıt 1L969 approbierten Büchern., auch WEn N
urlıch Geme1insamkeıten g1Dbt
Statt der Ausdrücke » Rıtus« Ooder » FOrm« bletet sıch er das auch 1m Motu Pro-
Pr10 gebrauchte Wort » USUS« (»>Brauch«) das keıne Wertung ımplızıert. Im
1NDI1C auft das rechte Be1iwort aber ist Tür jedwede persönlıche Eınstellung dıe
Tatsache unumstößlıch.

ass dıe Hıs 1965 geltende lıturg1sche Urdnung als der überlheferte Usus ANZCSC-
hen werden 1US8S5 |DER lässt sıch AaUS den Quellen ohne weıteres blesen und
rückverfolgen Hıs In dıe SC  1C Fıxierung des römıschen Messrıtus,
den Sogenannten »Ordo Komanus Primus« VOoO Begınn des achten JTahrhun-
derts. WAS In den Lolgenden Ausführungen urz argelegt werden soll

* Es wäre unzureichend, wenn man von »vorkonziliarem« und »nachkonziliarem«
Ritus sprechen würde, denn durch diese Ausdrucksweise würde der Wille des Kon-
zils als Wegscheide und Umbruch dastehen, und dies hat das Konzil nicht gewollt. 

* Manche sprechen vom »tridentinischen« Ritus und vom »vatikanischen« Ritus.
Dies aber verkennt, dass der als »tridentinisch« bezeichnete Ritus viel älter ist als
das Konzil von Trient, und dass der unter dem Beiwort »vatikanisch« gemeinte Ri-
tus von dessen Befürwortern als Fortschreibung der genuinen Tradition römischer
Liturgie angesehen wird. Daher genügt es auch nicht, vom »Ritus des heiligen Pius
V.« bzw. vom »Ritus Pauls VI.« zu sprechen. 

* Sehr wertend wäre es auch, den bisherigen Ritus als den »alten« bzw. eben als den
»bisherigen« oder aber als den »klassischen« Ritus, und den heutigen als den »neu-
en« Ritus anzusehen. Beiwörter wie »alt«, »bisherig« oder »früher« erwecken den
Eindruck des nicht mehr Zeitgemäßen und Überholten, und dem stimmt nun ein-
mal im Hinblick auf diese Riten nicht jeder zu. Das Beiwort »klassisch« hingegen
ist verbunden mit »vorbildlich« oder »exemplarisch«, was eine Heraushebung des
Bisherigen gegenüber dem heute Gängigen bedeuten würde, und dies ist wiederum
nicht konsensfähig. – Was andererseits die nachkonziliare Ordnung betrifft, würde
das Beiwort »neu« schnell verstanden als »neuartig« und »nicht verwurzelt«, und
dem pflichtet nicht jeder in der Beurteilung der nachkonziliaren Liturgie bei. Man
kann hier auch nicht ausweichen auf das Wort »erneuert«, weil dies die Assoziation
von »wiederhergestellt« weckt, was implizit die zuletzt 1962 approbierte Weise
der Liturgie als das vom Ursprung Entfremdete behaupten würde, und dies kann
man so nicht sagen, zumindest nicht verallgemeinernd. 

* Was aber das Substantiv betrifft, so würde die Wahl des Wortes »Ritus« zur An-
nahme zweier »Riten« führen, was der Papst ausdrücklich vermeiden will: Ihm
liegt vielmehr daran, von dem einen römischen Ritus zu sprechen. Man könnte
ausweichen auf das Wort »Ordnung«, das aber sehr stark nur den normativen
Aspekt ins Zentrum rückt. Solange man das Wort »Form« in einer nicht weiter re-
flektierten Weise gebraucht, wäre es relativ unproblematisch, von dem »einen« Ri-
tus in zwei »Formen« zu sprechen. Lässt man aber eine begriffliche Reflexion zu,
so ist »Form« gerade das »Geformte«, das Strukturierte und Gestaltete, und so ver-
standen, liegt den beiden zur Frage stehenden Erscheinungsweisen des Ritus gera-
de ein je verschiedener und daher nicht univok anwendbarer Formbegriff zugrunde
(dies werden wir später noch näher ins Auge fassen). »Form« ist bis 1969 eben et-
was zum Teil anderes als in den seit 1969 approbierten Büchern, auch wenn es na-
türlich Gemeinsamkeiten gibt. 

* Statt der Ausdrücke »Ritus« oder »Form« bietet sich daher das auch im Motu Pro-
prio gebrauchte Wort »Usus« (»Brauch«) an, das keine Wertung impliziert. Im
Hinblick auf das rechte Beiwort aber ist für jedwede persönliche Einstellung die
Tatsache unumstößlich, 
+ dass die bis 1965 geltende liturgische Ordnung als der überlieferte Usus angese-
hen werden muss. Das lässt sich aus den Quellen ohne weiteres ablesen und zu-
rückverfolgen bis in die erste schriftliche Fixierung des römischen Messritus,
den sogenannten »Ordo Romanus Primus« vom Beginn des achten Jahrhun-
derts, was in den folgenden Ausführungen kurz dargelegt werden soll. 
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DiIie se1ıt 1969 geltende Urdnung ingegen annn besten der revıidıerte Usus
genannt werden. |DER Wort »rTevıidıiert« ist nämlıch neutraler als dıe Bezeıchnung
»reformı1ert«. dıe entweder dıe Assoz1iatıon des Protestantismus Ooder dıiejenıge
der Wiıederherstellung eiıner » FOrm« (»Re-Form«) erwecken würde., und diese
beıden (entgegengesetzten) Assoz1l1ationen waren wıiıederum mıt Wertungen VOI-

bunden. dıe nıcht hınreichend allgemeın konsensTähig waren Als W1e urch-
greifen ıngegen dıe mıt »revıdıert« angesprochene »Rev1s101n« veranschla-
ScCH ıst. ble1ibt In der Bezeiıchnung »revıdıert« en Damlut ist auch der TAadı-
tiıonsbezug des revidierten Usus nıcht VON vornehereın negıert, sondern viel-
mehr. zumındest Hıs einem gewIissen rade., eingeschlossen. Im auTtfe der
Jal  underte hat Te11C nıcht wenıge »Revisionen« des Rıtus gegeben INnSO-
tern 111U85585 auch dıe nachtridentinısche Gestalt als Ergebnis eiıner gewIlissen »Re-
VIS1ION« anerkannt werden.

Kurzer geschichtlicher Überblick

Wenn aber In den Lolgenden Überlegungen das Wort »rTevıidıiert« der Eınfachheıit
halber Tür keınen anderen als gerade den nachvatıkanıschen Usus In NsSpruc g —
NOmIMMEN wırd, während dem ıs davor allgemeın praktızıerten Usus, 'OLlzZ der vielen
»Revisıonen«., dıe rTahren hat, das Charaktermerkma des »ÜUberlieferten« ZUCGT-
kannt wırd. deutet 1e8s darauftf hın, ass dıe Jüngste lıturgische Revisıon VON ande-
LOr und tiefgreiıfenderer Eıgenart Wr als alle vorausgehenden Revisionen eıne 1lat-
sache. dıe ohl VON nmemandem. der sıch In der Quellenlage auskennt, ernsthaft be-
strıtten werden annn

21 Die stadtrömische päpstliche Stationsliturgie der Spätantike als
Ausgangspunkt

Hrst AaUS dem Anfang des Jahrhunderts ist unN8s überlıefert. WIe der apst, UMLSC-
ben VOIN Bıschöfen. höherem und nıederem Klerus. In großer Feierlichkeıit dıe (J)ster-

gefeıert hat DIies ist dıe Beschreibung der römıschen Messlıturgıie, dıe
WIT überhaupt besıtzen. DIe wen1ıgen Andeutungen N Irüherer Zeıt. dıe In Sakra-
me oder Aussagen der Kırchenväter erhalten Sınd. geben auch nıcht annähe-
rungswe1lse eın anschauliches Bıld ab, das unNns dıe konkrete Zelebration ersc  1eben
könnte .“ och nıcht 11UTr Tür UNsS., sondern auch Tür dıe dırekt nachfolgenden (jenera-
t1ionen des S, und Jahrhunderts Wr diese Beschreibung der römıschen essl1-
turgıe AaUS dem Anfang des Jahrhunderts der heute €  € »Ordo KRomanus

l hese atsacne verdankt sıch uch dem Umstand, ass e nachvatıkanıschen Revisıionen e einzıgen ın
der Kırchengeschichte WaLlCIl, deren Kevisionsgeist sıch reflektierend der gesamiten vorauslıegen-
den Iradıtiıon gegenübersan. Theologische Reflex1ion tellte sıch 1e7r ber e gewachsene TIradıtıon e1n
Grundphänomen breıter Strömungen der Theologieentwicklung des Jahrhunderts überhaupt.
Vel hlıerzu Raifa, V., Liturglia eucarıstica. Mıstagogla Messa; dalla SftOTMA dalla eologıa allaO-

rale pratica, BELS »>Subs1d1i4a« 00, Rom—

+ Die seit 1969 geltende Ordnung hingegen kann am besten der revidierte Usus
genannt werden. Das Wort »revidiert« ist nämlich neutraler als die Bezeichnung
»reformiert«, die entweder die Assoziation des Protestantismus oder diejenige
der Wiederherstellung einer »Form« (»Re-Form«) erwecken würde, und diese
beiden (entgegengesetzten) Assoziationen wären wiederum mit Wertungen ver-
bunden, die nicht hinreichend allgemein konsensfähig wären. Als wie durch-
greifend hingegen die mit »revidiert« angesprochene »Revision« zu veranschla-
gen ist, bleibt in der Bezeichnung »revidiert« offen: Damit ist auch der Tradi-
tionsbezug des revidierten Usus nicht von vorneherein negiert, sondern viel-
mehr, zumindest bis zu einem gewissen Grade, eingeschlossen. Im Laufe der
Jahrhunderte hat es freilich nicht wenige »Revisionen« des Ritus gegeben: Inso-
fern muss auch die nachtridentinische Gestalt als Ergebnis einer gewissen »Re-
vision« anerkannt werden. 

2. Kurzer geschichtlicher Überblick
Wenn aber in den folgenden Überlegungen das Wort »revidiert« der Einfachheit

halber für keinen anderen als gerade den nachvatikanischen Usus in Anspruch ge-
nommen wird, während dem bis davor allgemein praktizierten Usus, trotz der vielen
»Revisionen«, die er erfahren hat, das Charaktermerkmal des »Überlieferten« zuer-
kannt wird, so deutet dies darauf hin, dass die jüngste liturgische Revision von ande-
rer und tiefgreifenderer Eigenart war als alle vorausgehenden Revisionen – eine Tat-
sache, die wohl von niemandem, der sich in der Quellenlage auskennt, ernsthaft be-
stritten werden kann.3

2.1. Die stadtrömische päpstliche Stationsliturgie der Spätantike als 
Ausgangspunkt

Erst aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts ist uns überliefert, wie der Papst, umge-
ben von Bischöfen, höherem und niederem Klerus, in großer Feierlichkeit die Oster-
messe gefeiert hat. Dies ist die erste Beschreibung der römischen Messliturgie, die
wir überhaupt besitzen. Die wenigen Andeutungen aus früherer Zeit, die in Sakra-
mentaren oder Aussagen der Kirchenväter erhalten sind, geben auch nicht annähe-
rungsweise ein anschauliches Bild ab, das uns die konkrete Zelebration erschließen
könnte.4 Doch nicht nur für uns, sondern auch für die direkt nachfolgenden Genera-
tionen des 8., 9. und 10. Jahrhunderts war diese Beschreibung der römischen Messli-
turgie aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts – der heute so genannte »Ordo Romanus

176 P. Johannes Nebel

3 Diese Tatsache verdankt sich auch dem Umstand, dass die nachvatikanischen Revisionen die einzigen in
der ganzen Kirchengeschichte waren, deren Revisionsgeist sich reflektierend der gesamten vorausliegen-
den Tradition gegenübersah. Theologische Reflexion stellte sich hier über die gewachsene Tradition – ein
Grundphänomen breiter Strömungen der Theologieentwicklung des 20. Jahrhunderts überhaupt.
4 Vgl. hierzu Raffa, V., Liturgia eucaristica. Mistagogia della Messa: dalla storia e dalla teologia alla pasto-
rale pratica, BELS »Subsidia« 100, Rom 1998, 65–78.
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Primus« che einz1ge Grundlage weıterer Entwicklung.? Hs ware also müß1ig, für che
Identıität der römıschen Lıturg1e nach Quellen suchen, C1e VOoxr dem Tdo Komanus
Primus llegen, denn CN ist 11U11 einmal Tatsache, dAass sıch der römısche Messrıtus 11UT

VOoll chesem Ausgangspunkt AUS weıterentwickelt hat DIie dem Tdo Komanus Prıimus
vorausgehenden Entwicklungsstadıen Sınd deshalb nıcht 11UT U1l unbekannt. sondern ıh-

Kenntnıs ware auch für C1e Erfassung der Identıtät des sıch ın der Folgezeıt entwık-
kelnden römıschen Rıtus unerheblıich, ca davon hnehın hıstorısch 11UT das zählte. WAS

ın chesem stadtrömıschen Dokument Nıiederschlag gefunden hat Der Trdo Komanus
Priımus. der aut der chwelle V Ol Antıke und Mıttelalter steht. repräsentiert daher voll-
gültig che spätantıke (jenese des römıschen MessrIıtus. Jede Relatıvierung der auft dem
Tdo Komanus Prımus aufbauenden Iradıtion Urc Rückbezug aut Indızıen AUS TUNE-
1611 ahrhunderten kommt über eiıne Hypothesenbildung nıcht hınaus, und chhes bleibt
VdSC, damıt Identitätsmerkmale siıcherzustellen. Somıt können WIT festhalten Die
orundlegende Erscheinungsweıl1se des römıschen Messrıtus ist dıejen1g2e der feierlhichen
Pontifikalliturgie, erstmals quellenmäßı1g oreilbar 7U Begınn des ahrhunderts

Unschwer annn 1Nan be1l der stadtrömıschen Lıiturgıie der Spätantıke eıne grundle-
gende Aufeiınanderfolge der e1le erkennen. dıe auch gemä dem VOTL einıgen Jahr-
zehnten revidierten Usus vertraut ist s zeigen sıch aber auch ein1ge bemerkenswefr-
te Unterschiede:

Am Begınn der Messe stand damals bereıts eın (vom aps auft eiınem »Orator1um«
vollzogenes) Stufengebet VOTL demar, auch WEn och keıne lexte alurC-
schrieben
das 'olk (jottes wurde erst ach dem Giorid, dırekt VOTL dem Tagesgebet, gegrüßt;
dıe Schola Ssorgte Tür den lıturgıschen Gesang gemäß den wahrscheninlich VON aps
Gregor dem Großen eın Jahrhundert herausgegebenen lıturgıschen Büchern
DiIie Schola, SOWw1e sämtlıche lıturgısche Diener unterhalb der Dıiakone., Samı(t
und sonders Klernker.
s gab 11UTr eıne Lesung, nämlıch dıe Epi1stel, danach den Antwortgesang und das
Hallelua.
ahrschemlıich wırd der aps auch gepredigt aben. aber dıe Predigt wırd unNns

nıcht als Element des Messrıtus uberlhe{lier‘!
DiIie Gabenbereitung wurde eröltnet mıt dem Ruf »Domminus vobıiscum. Uremus«,
und ann VO Zelebranten erst wıeder dıe etzten Worte des Gabengebetes
» Per omn1a saecula sgaeculorum« unmıttelbar VOT der Präfation hören.
VoOor der Kommunıion gab nıcht 11UT eine., sondern zwel Miıschungen des Leıibes
Christı In das RBlut Christi DIie erfolgte während des Friedensgrußes N dem
Allerheıiligsten, dem das rot In eıner Irüheren Messe konsekrtIiert worden war.,
dıe zweıte eiwW später ach der Brotbrechung N dem tuell konsekrtierten rot

Vel den exft ın Andrıeu, M., Les ordınes romanı du haut age, vol Il l es [eXICSs Tdiınes 1—
1LOuvaın 1971

Hıerfür g1bt ıchel AÄAndrıeu (a .. O21.) alle rklärung, ass 1e8s wahrscheinlich AUS dem Umstand (1

wuchs., ass der apsı ZULT Stationsliturgie häufig abwesend und V OIl einem Bıschof vertrefen wurde.,
ass das Bedürinıs CNLSLaN: C1e Kontinultäs der V apsı zelehrierten Messftfelier UrC| Eınsenken V OIl

»Praesanctificata«, C1e In elner rmüheren Messe Vapsı selhst konsekriert worden WAalICIl, symbolısch-
enIes erfolgte Oft, ass Y SCH ebl uch ann beibehalten wurde, als der aps selhst zeieDrierte

Primus« – die einzige Grundlage weiterer Entwicklung.5 Es wäre also müßig, für die
Identität der römischen Liturgie nach Quellen zu suchen, die vor dem Ordo Romanus
Primus liegen, denn es ist nun einmal Tatsache, dass sich der römische Messritus nur
von diesem Ausgangspunkt aus weiterentwickelt hat. Die dem Ordo Romanus Primus
vorausgehenden Entwicklungsstadien sind deshalb nicht nur uns unbekannt, sondern ih-
re Kenntnis wäre auch für die Erfassung der Identität des sich in der Folgezeit entwik-
kelnden römischen Ritus unerheblich, da davon ohnehin historisch nur das zählte, was
in diesem stadtrömischen Dokument Niederschlag gefunden hat. Der Ordo Romanus
Primus, der auf der Schwelle von Antike und Mittelalter steht, repräsentiert daher voll-
gültig die spätantike Genese des römischen Messritus. Jede Relativierung der auf dem
Ordo Romanus Primus aufbauenden Tradition durch Rückbezug auf Indizien aus frühe-
ren Jahrhunderten kommt über eine Hypothesenbildung nicht hinaus, und dies bleibt zu
vage, um damit Identitätsmerkmale sicherzustellen. Somit können wir festhalten: Die
grundlegende Erscheinungsweise des römischen Messritus ist diejenige der feierlichen
Pontifikalliturgie, erstmals quellenmäßig greifbar zum Beginn des 8. Jahrhunderts.
Unschwer kann man bei der stadtrömischen Liturgie der Spätantike eine grundle-

gende Aufeinanderfolge der Teile erkennen, die auch gemäß dem vor einigen Jahr-
zehnten revidierten Usus vertraut ist. Es zeigen sich aber auch einige bemerkenswer-
te Unterschiede: 
* Am Beginn der Messe stand damals bereits ein (vom Papst auf einem »oratorium«
vollzogenes) Stufengebet vor dem Altar, auch wenn noch keine Texte dafür vorge-
schrieben waren; 

* das Volk Gottes wurde erst nach dem Gloria, direkt vor dem Tagesgebet, gegrüßt; 
* die Schola sorgte für den liturgischen Gesang gemäß den wahrscheinlich von Papst
Gregor dem Großen ein Jahrhundert zuvor herausgegebenen liturgischen Büchern.
Die Schola, sowie sämtliche liturgische Diener unterhalb der Diakone, waren samt
und sonders Kleriker. 

* Es gab nur eine Lesung, nämlich die Epistel, danach den Antwortgesang und das
Halleluja. 

* Wahrscheinlich wird der Papst auch gepredigt haben, aber die Predigt wird uns
nicht als Element des Messritus überliefert. 

* Die Gabenbereitung wurde eröffnet mit dem Ruf »Dominus vobiscum. Oremus«,
und dann waren vom Zelebranten erst wieder die letzten Worte des Gabengebetes
»Per omnia saecula saeculorum« unmittelbar vor der Präfation zu hören. 

* Vor der Kommunion gab es nicht nur eine, sondern zwei Mischungen des Leibes
Christi in das Blut Christi: Die erste erfolgte während des Friedensgrußes aus dem
Allerheiligsten, zu dem das Brot in einer früheren Messe konsekriert worden war,6
die zweite etwas später nach der Brotbrechung aus dem aktuell konsekrierten Brot. 
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5 Vgl. den Text in: Andrieu, M., Les ordines romani du haut moyen âge, vol. II: Les textes (Ordines I–
XIII), Louvain 1971, 74–108.
6 Hierfür gibt Michel Andrieu (a. a. O., 62f.) die Erklärung, dass dies wahrscheinlich aus dem Umstand er-
wuchs, dass der Papst zur Stationsliturgie häufig abwesend war und von einem Bischof vertreten wurde, so
dass das Bedürfnis entstand, die Kontinuität zu der vom Papst zelebrierten Messfeier durch Einsenken von
»Praesanctificata«, die in einer früheren Messe vom Papst selbst konsekriert worden waren, symbolisch auszu-
drücken. Dies erfolgte so oft, dass es schließlich auch dann beibehalten wurde, als der Papst selbst zelebrierte. 
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DiIie Lıiturgıie wurde gekle1idet In eın aufwendiges Zeremonıiell, In welches
während verschliedener e1le der Felier nıcht 11UT dıe Dı1iakone., sondern auch dıe
wesenden Priester und 1SChHhOole involvıert
Am Schluss gab N keınen egen, sondern dıe Messe endete mıt dem Entlassungs-
ruf und dem Auszug.

Die roöomische ıturgle Im fränkıschen eIc

Diese Lıturgie kam annn 1m auTfe des Jahrhunderts In dıe Geblete NOrdlıc der
pen VoOor em 1m karolingıschen e1i1c wurde S$1e ar| dem Girobßen
dıe dort üblıche., aber In Unordnung beflindlıche altgallıkanısche Lıturgıe durchge-
eiz nıcht zuletzt. dıe Eınheıt des Reıiches Urc dıe Eınheıt des el1g1Öö-
SCI1l Kultes tutzen Der Drehpunkt, dem diese Durchsetzung VOT em erTo1g-
te., dıe Klöster. In denen dıe wen1ıgen schrıftlıchen Aufzeichnungen der I ıtur-
g1e In Schreıibstuben Lle1b1g kopılert und e1 der konkreten Sıtuation angepasst
wurden.

och dıe Öönche VON ıhrer Tradıtiıon her e1igentlıch Laien. In der Antıke
Wr N melstens S ass S$1e überhaupt nıcht 1ester werden wollten. ass biswel-
len VOIN außen eın Priester In das Kloster kommen MUSSIeE, dıe Messe telern.
DIie Öönche vielTac VON eiınem starken ußgeıst gepragt; S$1e ühlten sıch
nıcht würd1g, das eucharıstische pfier VOT der Majestät des dreifaltıgen (jottes dar-
zubringen. och 1m begınnenden Mıttelalter gingen dıe Klöster azZu über. e11e e1-
16585 Klosterkonventes und späater eıne überwıegende Sahl Mönchen
Priestern weihen.‘

SO trafen hıstorısch zwel Gegebenheıten KEınerseıits das Erbe der Späat-
antıken Papstlıturgie mıt ıhrem teierliıchen Zeremoniell, das aber In manchem den
INATruC erwecken konnte., sehr Außerlich und prunkvoll se1n. andererseıts dıe
VOIN tiefer Bußgesinnung € Geıisteshaltung der Önche., dıe zunehmend
Priester wurden., ass dıe rage der priesterliıchen Würdıigkeıt eıne große edeu-
(ung einzunehmen begann. Dieses Aufe1iınandertreffen musste sıch auftf Dauer In der
Art der Felier ausdrücken. Tatsächlie verfügte das spätantıke päpstliıche Zeremonıie
über eıne Weıte., dıe diesen K aum bleten konnte., nämlıch VOTL em jene rel e1le
der Lıturgıie, dıe VOIN Bewegungsabläufen gekennzeıchnet also dıe E1inzugs-
prozession und dıe Gabenbereitung, SOWI1e dıe Rıten der Kommunılon. Hıer s1iedelten
sıch 1U stille Bußgebete dıe der Zelebrant 1m 1C auft se1ıne W ürdıgkeıt SPIe-
chen konnte. (Mt boten dıe lıturgı1schen Bücher des Irühen Mıttelalters Samm-
lungen olcher Bußgebete, AaUS denen der Zelebrant wahlwelse ZJeWISsSSe Gebete rez71-
tierte
s lag den Öörtlıchen klösterlıiıchen Gegebenheıten, ass eın auftf apst, 1SChOLTLe.,

Presbyter, Dıiakone., Subdı1akone und nıedere erıker zugeschnıttenes groß ngeleg-
tes Zeremonıie In eınen personell WIe kulturell viel besche1i1deneren Rahmen einge-

werden mMusSsste SO Sınd viele einzelne Bestimmungen weggeflfallen, dıe sıch
N der konkreten Sıtuation der stadtrömıschen päpstlıchen Stationslıturgie ergeben

Vel herzu: Nussbaum., .. Kloster, Priestermönch und Privatmesse, Theophaneıa 1 Bonn 1961

* Die ganze Liturgie wurde gekleidet in ein aufwendiges Zeremoniell, in welches
während verschiedener Teile der Feier nicht nur die Diakone, sondern auch die an-
wesenden Priester und Bischöfe involviert waren. 

* Am Schluss gab es keinen Segen, sondern die Messe endete mit dem Entlassungs-
ruf und dem Auszug. 

2.2. Die römische Liturgie im fränkischen Reich
Diese Liturgie kam dann im Laufe des 8. Jahrhunderts in die Gebiete nördlich der

Alpen. Vor allem im karolingischen Reich wurde sie unter Karl dem Großen gegen
die dort übliche, aber in Unordnung befindliche altgallikanische Liturgie durchge-
setzt – nicht zuletzt, um die Einheit des neuen Reiches durch die Einheit des religiö-
sen Kultes zu stützen. Der Drehpunkt, an dem diese Durchsetzung vor allem erfolg-
te, waren die Klöster, in denen die wenigen schriftlichen Aufzeichnungen der Litur-
gie in Schreibstuben fleißig kopiert und dabei der konkreten Situation angepasst
wurden. 
Doch die Mönche waren von ihrer Tradition her eigentlich Laien. In der Antike

war es meistens so, dass sie überhaupt nicht Priester werden wollten, so dass biswei-
len von außen ein Priester in das Kloster kommen musste, um die Messe zu feiern.
Die Mönche waren vielfach von einem starken Bußgeist geprägt; sie fühlten sich
nicht würdig, das eucharistische Opfer vor der Majestät des dreifaltigen Gottes dar-
zubringen. Doch im beginnenden Mittelalter gingen die Klöster dazu über, Teile ei-
nes Klosterkonventes und später sogar eine überwiegende Zahl an Mönchen zu
Pries tern zu weihen.7
So trafen historisch zwei Gegebenheiten zusammen: Einerseits das Erbe der spät-

antiken Papstliturgie mit ihrem feierlichen Zeremoniell, das aber in manchem den
Eindruck erwecken konnte, sehr äußerlich und prunkvoll zu sein, andererseits die
von tiefer Bußgesinnung geprägte Geisteshaltung der Mönche, die zunehmend
Pries ter wurden, so dass die Frage der priesterlichen Würdigkeit eine große Bedeu-
tung einzunehmen begann. Dieses Aufeinandertreffen musste sich auf Dauer in der
Art der Feier ausdrücken. Tatsächlich verfügte das spätantike päpstliche Zeremoniell
über eine Weite, die diesen Raum bieten konnte, nämlich vor allem jene drei Teile
der Liturgie, die von Bewegungsabläufen gekennzeichnet waren, also die Einzugs-
prozession und die Gabenbereitung, sowie die Riten der Kommunion. Hier siedelten
sich nun stille Bußgebete an, die der Zelebrant im Blick auf seine Würdigkeit spre-
chen konnte. Oft boten die liturgischen Bücher des frühen Mittelalters ganze Samm-
lungen solcher Bußgebete, aus denen der Zelebrant wahlweise gewisse Gebete rezi-
tierte. 
Es lag an den örtlichen klösterlichen Gegebenheiten, dass ein auf Papst, Bischöfe,

Presbyter, Diakone, Subdiakone und niedere Kleriker zugeschnittenes groß angeleg-
tes Zeremoniell in einen personell wie kulturell viel bescheideneren Rahmen einge-
passt werden musste. So sind viele einzelne Bestimmungen weggefallen, die sich
aus der konkreten Situation der stadtrömischen päpstlichen Stationsliturgie ergeben
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7 Vgl. hierzu: Nussbaum, O., Kloster, Priestermönch und Privatmesse, Theophaneia 14, Bonn 1961.
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hatten. och WAS 1Nan N cdieser Urdnung be1ıbehalten konnte. hat IMNall, stellenweılse
ıs In Detauls. weıtergeführt. SO ist der e1igentlıche Rıtus der MesstTe1ler 'OLlzZ des nıcht
geringen MDFruCAS der aAaußeren Bedingungen In se1ner grundlegenden Orm und Kı-
genart treu bewahrt worden ®

Kkommen WIT aber zurück den Bußgebeten. Bald tellte sıch heraus, ass diese
prıvaten Gebete während der Messe wen12 mıt dem eigentliıchen Messrıtus VOI-
bunden Dies Lührte eıner korrig1erenden Ausre1ıfung: 1e1e cdieser olt lan-
ScCH Bußgebete wurden mıt der Zeıt wıeder aufgegeben, und kürzere., pragnantere
Stillgebete wurden geschaffen, dıe sıch olt SZahlz auft eınen rmtuellen Vollzug
bezogen und damıt verknüpft W aren s entstanden kurze Gebetsftormeln ZUT Ankle1-
dung der lıturgı1schen Gewänder. 7U Eınzug, 7U Altarkuss., ZUT rhebung VOIN rot
und Weın be1l der Gabenbereitung, ZUT Händewaschung und weiter.” DiIie TOM-
mı1gkeıt des Zelebranten glıederte sıch somıt In dıe rıtuellen Abläufe verstärkt ein
ber auch In diesem ahmen gab teiılwelse och eıne Ne1gung eiıner Überfülle

Gebeten., WAS eıner Überfrachtung des Rıtus tühren konnte .!9 och 1e8s bere1-
nıgte sıch mıt der Zeıt ımmer wieder.!!

Die ucC des 10US ach KOom; seline weltere Verbreitung un!'
Ausformung

In der Mıtte des 11 Jahrhunderts ehrte dıe NOralıc der pen weıterentwıckelte
römısche Lıiturgıe zurück ach KOm., 1m Gefolge des »saeculum Obscurum« eın
kultureller Niedergang herrschte. 1Da 11a deshalb In KRom auch keıne gee1gneten 11-
turgıschen Bücher mehr CSal wurden N den blühenden Klöstern NOrdlıc der Al-
DCH schöne lıturgische Bücher ach KRom gebracht. SO wurde 1U der römısche Rı-
(uS, der etiwa rel Jahrhunderte VOIN KRom 1Ins rankenreıch übermuttelt worden
WAaL, VOIN ort wıieder ach KRom zurückgeführt. (Obwohl bereıts NOrdlıc der pen
dıe 1m Rıtus verbundene MessIrömmigkeıt des Zelebranten eıne Keıfung erfahren
hatte. wurde 1UN nochmals manches., WAS als viel und lang erschıien. bgesto-
Ben und Urc kürzere und pragnantere Gebete ersetzt, W1e N der vergleichsweıse
nüchterneren Mentalıtät üdlıch der pen entsprach. Der MessrtIitus selbst aber hat
Hıs auft mınımale Detauls se1t der Spätantıke aum Anderung rlahren SO entstand
1U In RKom 1m en Mıttelalter der Ssogenannte » Usus Komanae Cur1ae<«, der

Vel herzu e VOIN AÄAndreu herausgegebenen ()rdınes Romanı L V, A, und XII (Les Trd1-
1165 Romanı du haut age, Spicılegium S aCTUMmM Lovanıense), asz 11 1LOuUuvaın 1193 1),
asz 24., 1LOuvaın ebel, ID Entwicklung des römıschen Messritus 1mM ersten Jahrtausend
hand der ()rdınes Romanı. Fıne synoptische Darstellung, T hesıs ad 1 auream Koma 2000 (dıe /.u-
sammenfTfas Sung der eantschei1denden esu cheser als Privatdruck herausgegebenen Doktorarbeit tındet
sıch ın Ders., I1 nto Messa 1OTM1Alld ne. Iuce dell’orig1ine “{l ıdentita, 1n Rıvısta lıturg1ca
12002]1, 716—729)
Fıne erstie bedeutende Entwicklung ın Qhese ıchtung A sıch 1mM 1{lUS VOIN Amıiens: vgl e lextqus-

gabe ın Leroquais V., L’Ordo Mıssae du sacramentaıre d’Amıiens, ın Ephlıt 41 435 445
Vel e SsoOgenannte »>Mıssa Ulyrıca«: 138,
Vel alledem olgende bıs eute grundlegende 1e uykx, er Ursprung der gleichbleibenden

211e der eılıgen Messe, ın ıturgı1e und ONCNLUM —

hatten. Doch was man aus dieser Ordnung beibehalten konnte, hat man, stellenweise
bis in Details, weitergeführt. So ist der eigentliche Ritus der Messfeier trotz des nicht
geringen Umbruchs der äußeren Bedingungen in seiner grundlegenden Form und Ei-
genart treu bewahrt worden.8
Kommen wir aber zurück zu den Bußgebeten. Bald stellte sich heraus, dass diese

privaten Gebete während der Messe zu wenig mit dem eigentlichen Messritus ver-
bunden waren. Dies führte zu einer korrigierenden Ausreifung: Viele dieser oft lan-
gen Bußgebete wurden mit der Zeit wieder aufgegeben, und kürzere, prägnantere
Stillgebete wurden geschaffen, die sich oft ganz genau auf einen rituellen Vollzug
bezogen und damit verknüpft waren. Es entstanden kurze Gebetsformeln zur Anklei-
dung der liturgischen Gewänder, zum Einzug, zum Altarkuss, zur Erhebung von Brot
und Wein bei der Gabenbereitung, zur Händewaschung und so weiter.9 Die Fröm-
migkeit des Zelebranten gliederte sich somit in die rituellen Abläufe verstärkt ein.
Aber auch in diesem Rahmen gab es teilweise noch eine Neigung zu einer Überfülle
an Gebeten, was zu einer Überfrachtung des Ritus führen konnte.10 Doch dies berei-
nigte sich mit der Zeit immer wieder.11

2.3. Die Rückkehr des Ritus nach Rom; seine weitere Verbreitung und 
Ausformung

In der Mitte des 11. Jahrhunderts kehrte die nördlich der Alpen weiterentwickelte
römische Liturgie zurück nach Rom, wo im Gefolge des »saeculum obscurum« ein
kultureller Niedergang herrschte. Da man deshalb in Rom auch keine geeigneten li-
turgischen Bücher mehr besaß, wurden aus den blühenden Klöstern nördlich der Al-
pen schöne liturgische Bücher nach Rom gebracht. So wurde nun der römische Ri-
tus, der etwa drei Jahrhunderte zuvor von Rom ins Frankenreich übermittelt worden
war, von dort wieder nach Rom zurückgeführt. Obwohl bereits nördlich der Alpen
die im Ritus verbundene Messfrömmigkeit des Zelebranten eine Reifung erfahren
hatte, wurde nun nochmals manches, was als zu viel und zu lang erschien, abgesto-
ßen und durch kürzere und prägnantere Gebete ersetzt, wie es der vergleichsweise
nüchterneren Mentalität südlich der Alpen entsprach. Der Messritus selbst aber hat
bis auf minimale Details seit der Spätantike kaum Änderung erfahren. So entstand
nun in Rom im hohen Mittelalter der sogenannte »Usus Romanae Curiae«, der
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8 Vgl. hierzu v. a. die von M. Andrieu herausgegebenen Ordines Romani IV, V, X, XV und XII (Les Ordi-
nes Romani du haut moyen âge, Spicilegium Sacrum Lovaniense), Bd. 1 (Fasz. 11, Louvain 11931), Bd. 3
(Fasz. 24, Louvain 1951); Nebel, J., Die Entwicklung des römischen Messritus im ersten Jahrtausend an-
hand der Ordines Romani. Eine synoptische Darstellung, Thesis ad Lauream n. 264, Roma 2000 (die Zu-
sammenfassung der entscheidenden Resultate dieser als Privatdruck herausgegebenen Doktorarbeit findet
sich in: Ders., Il rito della Messa romana nella luce dell’origine della sua identità, in: Rivista liturgica 89
[2002], 716–729).
9 Eine erste bedeutende Entwicklung in diese Richtung zeigt sich im Ritus von Amiens; vgl. die Textaus-
gabe in: Leroquais, V., L’Ordo Missae du sacramentaire d’Amiens, in: EphLit 41 (1927), 435–445.
10 Vgl. z. B. die sogenannte »Missa Illyrica«: PL 138, 1305–1336.
11 Vgl. zu alledem folgende bis heute grundlegende Studie: Luykx, B., Der Ursprung der gleichbleibenden
Teile der Heiligen Messe, in: Liturgie und Mönchtum 26 (1960), 72–119.
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Brauch der Römıischen Kurie.!? Kr Lührte ZUT Aufzeichnung eiıner Gestalt des Fröm1-
schen Messrıtus, dıe sehr malßßvoll und ausgeglıchen WAaL, we1l S1e bereıts viele Re1-
Lungen rilahren hatte

Kıne CUuec Sıtuation entstand annn Urc das Aufkommen der Bettelorden. VOLWEC?
der Franzıskaner. Im Unterschie: den bısher1gen Urdensgemeıinschaften W aren
dıe Bettelmönche nıcht mehr e1in Kloster mıt seiınen Klosterbräuchen gebunden,
sondern reisten VOIN eiınem (Jrt 7U anderen. Dazu 111U85585 gesagt werden. ass der rO-
mısche Rıtus 1m Mıttelalter 7 W ar grundlegend eıne Eınheıt bıldete., ass aber jeder
(Jrt und jedes Kloster amıt se1ıne Eıgentradıtionen verband s gab damals weder
eın einheıtliıches essDuc och eıne römısche Kongregation, welche dıe Beachtung
des Rıtus In der SaNzZCh Kırche überblıickt und kontrolliert hätte Der Rıtus Wr bısher
nıe kırchenamtlıc testgelegt worden. Reıiste er eın ONC In SZahlz Europa he-
uwurde mıt vielerle1ı Bräuchen konfrontiert., und dıiese unkontrollierbare 1el-
Talt konnte auft Dauer Tür dıe Konsequenz der geistlıchen Lebensführung und Tür dıe
Identıität der Ordensfamılıe eıne efahr bedeuten. Dadurch entstand dıe Notwendig-
keıt, eiınem zelebratıven aOS vorzubeugen, ındem 1Nan dıe Öönche auft eiıne e1INZ1-
SC rıtuelle Gestalt verpflichtete. Der Franzıskanerorden entschlıed sıch. In Ireue 7U

aps dıe (O)Irdensbrüder auft den » Usus Komanae (ur1ae« verpflichten.
och dıe Beweglıchkeıt der Öönche brachte och andere Nöte mıt siıch: Bısher

gab Ja keıne Messbücher DiIie Messgebete vielmehr In den Sakramentaren
aufgezeıichnet, und das W aren olt volumınöse Bücher DiIie Schriftlesungen efianden
sıch In eigenen Lektionaren, und dıe Messgesänge hatten wıederum e1igene Bücher.
Fuür den einzelnen ONcC ware N unmöglıch SCWESCHI, 1e8s es auft Reıisen mı1ıt7zu-
ühren SO vereinıgte 1Nan 1e8s es 1U eiınem Ssogenannten »Mıssale«, einem
kompakten, leicht transportierbaren Buch., WOr1n sıch alle lexte efanden., dıe 1Nan

Tür dıe Messe benötigte. er bezeıiıchnet 11a 1e8s auch als »Plenarmıissale«., als
» Voll-Messbuch« Hrst dıe N der nachvatıkanıschen Reform erwachsenen 1turg1-
schen Bücher nahmen wıeder SCHhIEe VOIN dieser Art und teılen dıe lexte verschle-
denen Büchern (Messbuch und Lektionar)

Der 1er angegebene praktısche TUN! ZUT Entstehung des Plenarmıssale 111U85585 CI -

ganz werden Urc ti1efer lıegende Motivatıonen., dıe och eingehenderer TIOTFr-
schung edurien |DER se1t der Gregorianıschen Reform des 11 Jahrhunderts VOI-
stärkte Bewusstsein VON der ontologıschen Uur‘ des Priestertums hat ohl den
Umstand gefördert, ass der priesterliıche Vollzug als Gjarantıe Tür sämtlıche e1le
des Messrıtus stärker akzentulert und alle lexte In dem Tür den Priester erstellten
essbuc enthalten SINd. uberdem ist mıt der Zeıt das Bewusstsein Tür den latreu-
tiıschen., also auft dıe Gottesverehrung bezogenen arakter der Epnıistel und des
Evangelıums gewachsen, WAS sıch auch dem Hınzukommen des Johannes-
Prologs als eines den vorausgehenden egen geistlıch befestigenden chluss-Evan-
gelıums zeigt.'” DiIie nade. dıe VOIN dem lıturg1schen Vollzug der Schriftlesungen

exf s1ehe 1n Van D1)k, 5., The ()rdınal f cChe Papal OUur! Irom Innocent I1 Boniıftace JII and elated
Documents, 22, ın Spicıleg1i1um Friıburgense, Tıbourg 1975, 494526
13 Vel hlıerzu Jungmann, A., Mıssarum Sollemnıia FKıne genetische Erklärung der römıschen Messe,
2, Wıen

Brauch der Römischen Kurie.12 Er führte zur Aufzeichnung einer Gestalt des römi-
schen Messritus, die sehr maßvoll und ausgeglichen war, weil sie bereits viele Rei-
fungen erfahren hatte. 
Eine neue Situation entstand dann durch das Aufkommen der Bettelorden, vorweg

der Franziskaner. Im Unterschied zu den bisherigen Ordensgemeinschaften waren
die Bettelmönche nicht mehr an ein Kloster mit seinen Klosterbräuchen gebunden,
sondern reisten von einem Ort zum anderen. Dazu muss gesagt werden, dass der rö-
mische Ritus im Mittelalter zwar grundlegend eine Einheit bildete, dass aber jeder
Ort und jedes Kloster damit seine Eigentraditionen verband. Es gab damals weder
ein einheitliches Messbuch noch eine römische Kongregation, welche die Beachtung
des Ritus in der ganzen Kirche überblickt und kontrolliert hätte. Der Ritus war bisher
nie kirchenamtlich festgelegt worden. Reiste daher ein Mönch in ganz Europa he-
rum, wurde er mit vielerlei Bräuchen konfrontiert, und diese unkontrollierbare Viel-
falt konnte auf Dauer für die Konsequenz der geistlichen Lebensführung und für die
Identität der Ordensfamilie eine Gefahr bedeuten. Dadurch entstand die Notwendig-
keit, einem zelebrativen Chaos vorzubeugen, indem man die Mönche auf eine einzi-
ge rituelle Gestalt verpflichtete. Der Franziskanerorden entschied sich, in Treue zum
Papst die Ordensbrüder auf den »Usus Romanae Curiae« zu verpflichten. 
Doch die Beweglichkeit der Mönche brachte noch andere Nöte mit sich: Bisher

gab es ja keine Messbücher. Die Messgebete waren vielmehr in den Sakramentaren
aufgezeichnet, und das waren oft voluminöse Bücher. Die Schriftlesungen befanden
sich in eigenen Lektionaren, und die Messgesänge hatten wiederum eigene Bücher.
Für den einzelnen Mönch wäre es unmöglich gewesen, dies alles auf Reisen mitzu-
führen. So vereinigte man dies alles nun zu einem sogenannten »Missale«, einem
kompakten, leicht transportierbaren Buch, worin sich alle Texte befanden, die man
für die Messe benötigte. Daher bezeichnet man dies auch als »Plenarmissale«, als
»Voll-Messbuch«: Erst die aus der nachvatikanischen Reform erwachsenen liturgi-
schen Bücher nahmen wieder Abschied von dieser Art und teilen die Texte verschie-
denen Büchern (Messbuch und Lektionar) zu. 
Der hier angegebene praktische Grund zur Entstehung des Plenarmissale muss er-

gänzt werden durch tiefer liegende Motivationen, die noch eingehenderer Erfor-
schung bedürfen. Das seit der Gregorianischen Reform des 11. Jahrhunderts ver-
stärkte Bewusstsein von der ontologischen Würde des Priestertums hat wohl den
Umstand gefördert, dass der priesterliche Vollzug als Garantie für sämtliche Teile
des Messritus stärker akzentuiert und alle Texte in dem für den Priester erstellten
Messbuch enthalten sind. Außerdem ist mit der Zeit das Bewusstsein für den latreu-
tischen, also auf die Gottesverehrung bezogenen Charakter der Epistel und des
Evangeliums gewachsen, was sich z. B. auch an dem Hinzukommen des Johannes-
Prologs als eines den vorausgehenden Segen geistlich befestigenden Schluss-Evan-
geliums zeigt.13 Die Gnade, die von dem liturgischen Vollzug der Schriftlesungen
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12 Text siehe in: Van Dijk, S., The Ordinal of the Papal Court from Innocent II to Boniface VIII and related
Documents, Bd. 22, in: Spicilegium Friburgense, Fribourg 1975, 494–526.
13 Vgl. hierzu Jungmann, J. A., Missarum Sollemnia. Eine genetische Erklärung der römischen Messe, Bd.
2, Wien u. a. 51962, 554ff.
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ausgeht, schıen nıcht 11UTr Tür dıe anwesenden Gläubigen bestimmt., sondern SZahlz all-
geme1n Tür Lebende und Tür Verstorbene *

Und noch eıne Entwıcklung 11USS5 angesprochen werden: Schrı  1C aufgezeichnet
wurden bısher e1igentliıch L1UT dıe Gebetstexte. nıcht aber dıe einzelnen (jesten des LZe-
lebranten. Diese e1gnete 1Han sıch über mMUnNdl1C tradıerte Lokaltradıtionen och
den umherziehenden Bettelmönchen tehlte dıe Verwurzelung In eıner olchen kIöÖ-
sterlıchen Lokaltradıtion aher uUussten dıe Eınzelriten und (jesten erstmals U-
il aufgezeichnet werden. Der Generalmmıister des Franzıskanerordens aymo VOIN
Faversham Wr der ©  e, der den VOIN der römıschen Kurıe übernommenen Usus der
Zelebration 1UN auch In der Art der Knıiebeugen und Verne1gungen, der Kreuz-
zeichen und der übrıgen (jesten schrıiftlich festhielt . )Das wurde alles. WIe SESALT,
nıcht NEeUu hinzugefügt, aber CX wurde aufgeschrieben und entwıckelte sıch somıt
einem testen Bestandte1 des römıschen Rıtus SO wurde 1UN der Usus der römıschen
Kurıe dank der Franzıskaner 1m SaNzZChH Abendland verbreıtet und erwarb somıt dıe
Voraussetzungen, nach und nach der allgemeınen orm der römıschen Messzele-
bratıon werden., aber ohne lokale Sondertradıtionen dadurch verdrängen.

Im och- und Spätmittelalter musste der Messrıtus außerdem dıe Geıisteshaltung
der OL mıt ıhrer Tendenz symbolıschen Detauls und subjektivem USUAruCc
durchlaufen Darın 162 zunächst einmal eıne Vertiefung und Verfeinerung der r1-
uvellen Ausgestaltung; zugle1ic bestand aber wıeder dıe Gefahr der Überfrachtung
und Übertreibung, 1m Spätmittelalter olt auch In Orm VOIN abergläubıschen Miss-
bräuchen. och auch 1e8s bedeutete keıne törmlıche Veränderung des MessrtIitus.
Was In der nachgotischen Zeıt übertrieben Ooder mıssbräuchliıch WAaL, ann 11a g —
w1issermaßben als Ausfranzungen ansehen: 1es edurite elbstverständlıch eıner Be-
rein12Ung. s ist das Verdienst des nıcht ZAahzZ unbescholtenen päpstlıchen Le-
remonı1enNMmMelsters Johannes Urc  arı Ende des und Anfang des Jahr-
hunderts. den römıschen Rıtus, bereıts VOIN manchen Mıssbräuchen befreıt, Hıs 1Ns
kleinste Detaul aufgezeichnet haben.!®

Dies bıldete annn dıe Grundlage Tür dıe Revisıonen der lıturgı1schen Bücher 1m
Anschluss das Konzıl VOIN Trient. Man ahm sıch alur den der römıschen KU-
re bestehenden und se1t dem Jahrhundert gul WIe unveränderten., 11UT vertfe1-
ert ausgedrückten römıschen Rıtus VOT und bearbeıtete ıhn behutsam Urc wenıge

Vel herzu 1mM überlheferten Usus der römıschen ıturg1ie gemäß Selner irmndentinıschen eSsLal
£1m 1{lUS der hbdıiakonenweıhe e Übergabeformel des Lektionars er Bıschof ‚pricht »Acc1ıpe 11ıb-

Epistolarum, habe potestatem egend1 CS ın FEcclesia SAanclLa De1, PIO VIVIS GUHAFT DFO efunchs.
In nomıne Pa+frıs el Fı+l11, el Spirıtus Sanctı Ämen « (Pontificale OMAanum SUuMMOTUM Pontithcum
1IUSSU adıtum Benedicto AXIV el Leone JII Pontihicıhus Maxımıis recognıtum castıgatum, Mechlıinıiae,
1958, 78) Beım 1{lUSs der Lhakonenweıihe he1lßt entsprechender Stelle also ZULT Übergabe des F van-
gelıars) bereıits 1mM Jahrhundert »ACcc1ıpe potestatem egendı evangelıum ın ecclesıa De1, 1am PIO V1VIS
GUHGFL DFO efunctts In nomıne domiını1. Ämen« (Pontificale Komanım Sqaeculı A, L  P 149 gemäß folgen-
der Ausgabe Andrıeu, M., Le Pontiftical Romaın oyen Age, le Pontifical Romaın du Ilie S1C-
cle, es11 60, de [ Vatıcano 1958,
1 exft vgl Van Di1]k, (Hrsg.), SOUTCes f cChe Odern kKoman Liturgy. The ()rdınals by aymo f Ha-
versham and Related Documents (1243—15307), exts, 1L e1ıden 1965, —l

exft vgl Legg, (Hrsg.), Iracts the Mass, HenrYy TAadsSshaw Soclety, 1London 1904,
121—187

ausgeht, schien nicht nur für die anwesenden Gläubigen bestimmt, sondern ganz all-
gemein für Lebende und sogar für Verstorbene.14
Und noch eine Entwicklung muss angesprochen werden: Schriftlich aufgezeichnet

wurden bisher eigentlich nur die Gebetstexte, nicht aber die einzelnen Gesten des Ze-
lebranten. Diese eignete man sich über mündlich tradierte Lokaltraditionen an. Doch
den umherziehenden Bettelmönchen fehlte die Verwurzelung in einer solchen klö-
sterlichen Lokaltradition. Daher mussten die Einzelriten und Gesten erstmals genau-
er aufgezeichnet werden. Der Generalminister des Franziskanerordens Haymo von
Faversham war der erste, der den von der römischen Kurie übernommenen Usus der
Zelebration nun auch genau in der Art der Kniebeugen und Verneigungen, der Kreuz-
zeichen und der übrigen Gesten schriftlich festhielt.15 Das wurde alles, wie gesagt,
nicht neu hinzugefügt, aber es wurde aufgeschrieben und entwickelte sich somit zu
einem festen Bestandteil des römischen Ritus. So wurde nun der Usus der römischen
Kurie dank der Franziskaner im ganzen Abendland verbreitet und erwarb somit die
Voraussetzungen, nach und nach zu der allgemeinen Form der römischen Messzele-
bration zu werden, aber ohne lokale Sondertraditionen dadurch zu verdrängen.
Im Hoch- und Spätmittelalter musste der Messritus außerdem die Geisteshaltung

der Gotik mit ihrer Tendenz zu symbolischen Details und subjektivem Ausdruck
durchlaufen. Darin liegt zunächst einmal eine Vertiefung und Verfeinerung der ri-
tuellen Ausgestaltung; zugleich bestand aber wieder die Gefahr der Überfrachtung
und Übertreibung, im Spätmittelalter oft auch in Form von abergläubischen Miss-
bräuchen. Doch auch dies bedeutete keine förmliche Veränderung des Messritus.
Was in der nachgotischen Zeit übertrieben oder missbräuchlich war, kann man ge-
wissermaßen als Ausfranzungen ansehen; dies bedurfte selbstverständlich einer Be-
reinigung. Es ist das Verdienst des sonst nicht ganz unbescholtenen päpstlichen Ze-
remonienmeisters Johannes Burckhard gegen Ende des 15. und Anfang des 16. Jahr-
hunderts, den römischen Ritus, bereits von manchen Missbräuchen befreit, bis ins
kleinste Detail aufgezeichnet zu haben.16
Dies bildete dann die Grundlage für die Revisionen der liturgischen Bücher im

Anschluss an das Konzil von Trient. Man nahm sich dafür den an der römischen Ku-
rie bestehenden und seit dem 13. Jahrhundert so gut wie unveränderten, nur verfei-
nert ausgedrückten römischen Ritus vor und bearbeitete ihn behutsam durch wenige
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14 Vgl. hierzu z. B. im überlieferten Usus der römischen Liturgie (gemäß seiner tridentinischen Gestalt)
beim Ritus der Subdiakonenweihe die Übergabeformel des Lektionars. Der Bischof spricht: »Accipe lib -
rum Epistolarum, et habe potestatem legendi eas in Ecclesia sancta Dei, tam pro vivis, quam pro defunctis.
In nomine Pa+tris, et Fi+lii, et Spiritus + Sancti. R: Amen.« (Pontificale Romanum Summorum Pontificum
iussu editum a Benedicto XIV et Leone XIII Pontificibus Maximis recognitum et castigatum, Mechliniae,
1958, 78). Beim Ritus der Diakonenweihe heißt es an entsprechender Stelle (also zur Übergabe des Evan-
geliars) bereits im 12. Jahrhundert: »Accipe potestatem legendi evangelium in ecclesia Dei, tam pro vivis,
quam pro defunctis in nomine domini. Amen« (Pontificale Romanum Saeculi XII, IX, 149 [gemäß folgen-
der Ausgabe: Andrieu, M., Le Pontifical Romain au Moyen Âge, Bd. 1: Le Pontifical Romain du XIIe siè-
cle, Studi e Testi 86, Città del Vaticano 1938, 133]).
15 Text vgl.: Van Dijk, S. (Hrsg.), Sources of the Modern Roman Liturgy. The Ordinals by Haymo of Fa-
versham and Related Documents (1243–1307), Bd. 2: Texts, Leiden 1963, 2–14.
16 Text vgl.: Legg, J. W. (Hrsg.), Tracts on the Mass, Henry Bradshaw Society, Bd. XXVII, London 1904,
121–187.
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och nötige Streichungen oder Ergänzungen.“ IDER Ergebnis dıe Ssogenannte
»trıiıdentinısche« Gestalt des Rıtus, eıne Frucht VOIN vielen Jahrhunderten unautfhör-
lıcher Keıfung, dıe. verglichen mıt manchen Stadıen der vorausgehenden Tradıtion,
VOIN großer Ausgeglichenheıt gepräagt ist

Zusammenfassung
Im Rückblick können WIT olgende Stadıen der Keifung des römıschen Messrıtus

AUTZ.  en
|DER spätantıke stadtrömısche Zeremonıie In se1ıner Tendenz großer zelebratıver
Ausfaltung Wr nıcht total auftf andere. klösterlıche Gegebenheıten nOralıc der
pen übertragbar und musste er vereinfacht werden. DIie gleichzeı1tige urch-
rıngung Urc dıe monastısche Spırıtualität ist nıcht In erster Linie, WIe manch-
mal behauptet wırd. eıne Dblo(3 zeıtbedingte Inkulturation. dıe keıinerle1 zeıtlose und
maßgebende Bedeutung en könnte., sondern eiıne ynthese wesentlicher 1-
mens1ionen: des Aaußerliıch-zelebrativen und des innerlıch-geistlichen Aspekts
Irotz des essentiellen Charakters cdieser Entwicklung 1e der Rıtus als olcher In
se1ner Grundanlage, ıs hın Detauls. erselbe Was stattfand., 1m Kern eıne
Keifung, keıne Umgestaltung. er ist N auch Talsch. WEn behauptet wırd, dıe
Frömmuigkeıt habe sıch über den Rıtus gelagert und di1esen überformt: |DER annn S1e
Sal nıcht. Aa S1e VON ıhrem 1NZ1Ip her auft einem SZahlz anderen »7zelebratıven Nı1-
VCall« angesiedelt ist DiIie Eınschätzung eiıner »Überformung« des Rıtus z  p viel-
leicht VOIN dem optischen INATUC her., den lıturgısche Quellen dem Auge des STU-
dierenden Wıssenschaftlers vermitteln., annn aber In konkreten Feiern (soIern S$1e
nıcht mıssbräuchlich gestaltet werden!®) keiınen echten Anhaltspunkt iinden
DiIie monastısche MessIrömmigkeıt, dıe In den Rıtus eindrang, musste iıhrerseıits
VON eiınem Ubermaß Gebeten und VOIN eiıner mıt dem Rıtus nıcht genügen VOI-
bundenen einseılt1gen Bußgesinnung befreıt werden.
DiIie daraus hervorgehende Messordnung, be1l welcher der lıturg1ısche Charakter der
MessIrömmigkeıt des Zelebranten eutlic In den ordergrun tral, Wr iıhrerseıits
och nıcht nüchtern und malsvoll CHUS, dıe /Zeıten überdauern können,
ass dıe römısche Lıiturgıe ach ıhrer Rückkehr AaUS dem tIränkıschen Kulturraum
ach KRom eiıner och beiriedigenderen Ausgeglichenheıt hınfand
Der FEınfluss der Beweglıchkeıit der Bettelorden und der OL konfrontierten den
» Usus Komanae (ur1ae« mıt der 1e 7U symbolıschen Detaul und der Ne1gung
ZUT Subjektivität In der Gestik eıne Tendenz der Zeıt. dıe wıederum In ıhrem be-

1/ Wıe gering e ach dem Irtıdentinum och VOLSCHOLLLELNE Änderungen Messritus WaLlCIl, geht AL

folgender Stuche hervor: rutaz, P., C’ontriıbuto alla SftOTMA rn forma del Messale promulgato da
Pıo nel 1570, ın TODIeMmM1 1 1ıta KRelıg10sa ın Italıa ne| Cinquecento. {t1 del C’ONVeEgNO 1 O11
('hıesa ın Italıa Ologna, SEl Padova 1960, 18 /—)14
I5 Lheser Missbrauch ist 1w4a gegeben, WE der überlheferte Usus In se1lner imndentinıschen (restalt VOI-

nNnenmlıc als > Flüstermesse« begangen wırd, ın der Iso alles, hıs hın zuU Lesegottesdienst, S11 vollzogen
wiırd, 4ass 1e7r e e1gentliche TtTundiorm Aheses Usus, näamlıch e SESUNSCILC Pontifikalliturgie, VC1-

dunkelt WIrd. l hese Verschiebung hat TEe111C gegeben z großen Schaden 1r das erständnıs der
ıturg1ie

noch nötige Streichungen oder Ergänzungen.17 Das Ergebnis war die sogenannte
»tridentinische« Gestalt des Ritus, eine Frucht von vielen Jahrhunderten unaufhör-
licher Reifung, die, verglichen mit manchen Stadien der vorausgehenden Tradition,
von großer Ausgeglichenheit geprägt ist. 

2.4. Zusammenfassung
Im Rückblick können wir folgende Stadien der Reifung des römischen Messritus

aufzählen:
* Das spätantike stadtrömische Zeremoniell in seiner Tendenz zu großer zelebrativer
Ausfaltung war nicht total auf andere, v. a. klösterliche Gegebenheiten nördlich der
Alpen übertragbar und musste daher vereinfacht werden. Die gleichzeitige Durch-
dringung durch die monastische Spiritualität ist nicht in erster Linie, wie manch-
mal behauptet wird, eine bloß zeitbedingte Inkulturation, die keinerlei zeitlose und
maßgebende Bedeutung haben könnte, sondern eine Synthese wesentlicher Di-
mensionen: des äußerlich-zelebrativen und des innerlich-geistlichen Aspekts.
Trotz des essentiellen Charakters dieser Entwicklung blieb der Ritus als solcher in
seiner Grundanlage, bis hin zu Details, derselbe: Was stattfand, war im Kern eine
Reifung, keine Umgestaltung. Daher ist es auch falsch, wenn behauptet wird, die
Frömmigkeit habe sich über den Ritus gelagert und diesen überformt: Das kann sie
gar nicht, da sie von ihrem Prinzip her auf einem ganz anderen »zelebrativen Ni-
veau« angesiedelt ist. Die Einschätzung einer »Überformung« des Ritus rührt viel-
leicht von dem optischen Eindruck her, den liturgische Quellen dem Auge des stu-
dierenden Wissenschaftlers vermitteln, kann aber in konkreten Feiern (sofern sie
nicht missbräuchlich gestaltet werden18) keinen echten Anhaltspunkt finden.

* Die monastische Messfrömmigkeit, die in den Ritus eindrang, musste ihrerseits
von einem Übermaß an Gebeten und von einer mit dem Ritus nicht genügend ver-
bundenen einseitigen Bußgesinnung befreit werden. 

* Die daraus hervorgehende Messordnung, bei welcher der liturgische Charakter der
Messfrömmigkeit des Zelebranten deutlich in den Vordergrund trat, war ihrerseits
noch nicht nüchtern und maßvoll genug, um die Zeiten überdauern zu können, so
dass die römische Liturgie nach ihrer Rückkehr aus dem fränkischen Kulturraum
nach Rom zu einer noch befriedigenderen Ausgeglichenheit hinfand. 

* Der Einfluss der Beweglichkeit der Bettelorden und der Gotik konfrontierten den
»Usus Romanae Curiae« mit der Liebe zum symbolischen Detail und der Neigung
zur Subjektivität in der Gestik – eine Tendenz der Zeit, die wiederum in ihrem be-
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17 Wie gering die nach dem Tridentinum noch vorgenommenen Änderungen am Messritus waren, geht aus
folgender Studie hervor: Frutaz, A. P., Contributo alla storia della riforma del Messale promulgato da san
Pio V nel 1570, in: Problemi di Vita Religiosa in Italia nel Cinquecento. Atti del Convegno di Storia della
Chiesa in Italia (Bologna, 2–6 sett. 1958), Padova 1960, 187–214.
18 Dieser Missbrauch ist etwa gegeben, wenn der überlieferte Usus in seiner tridentinischen Gestalt vor-
nehmlich als »Flüstermesse« begangen wird, in der also alles, bis hin zum Lesegottesdienst, still vollzogen
wird, so dass hier die eigentliche Grundform dieses Usus, nämlich die gesungene Pontifikalliturgie, ver-
dunkelt wird. Diese Verschiebung hat es freilich gegeben – zum großen Schaden für das Verständnis der
Liturgie.
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rechtigten nlıegen aufgenommen und schheblic In der tridentinıschen ndge-
stalt ıhrer ausgeglıchenen Korrektur gefiunden hat
All diese Ausreıfungen und Entwıicklungen betrafen., abgesehen VON wenıgen De-

taıls. ausschlhießlic Anreıcherungen vonseıten des spırıtuellen oder symbolıschen
Denkens., dıe sıch organısch In den se1t alters her vorgegebenen ahmen einfügten.'”
Dieser Rıtus hatte dıe Krafit, sıch dıe Herausforderung der Reformatıon und
der nachfolgenden neuzeıltlıchen Umwälzungen behaupten. | D Wr Urc dıe
Jal  underte gereılt, ass mtlıch und Tür dıe Kırche verbindlıch Lestge-
eiz werden konnte. DiIie Ende des 16 Jahrhunderts entstandene Kıtenkongregatıion
hatte den Rıtus VOT dem Eındringen VOIN Miıssbräuchen schützen. en1g ist C5,
WAS dıe Barockzeıt der Zelebrationswelse och hinzugefügt hat

] Dass sıch der Rıtus aum och verändert hat. lag nıcht 11UTr daran, ass dıe Kırche
ıhn testgeschrieben hatte., sondern auch se1ıner eıle. dıe sıch mıttlerweıle CI -
worben hatte SO konnte KRomano (iuardını Begınn des Jahrhunderts zutre{f-
tend schreıben: In der Liturgıie »kommt 7U Bewusstse1n., ass viele Jahrhunderte
1er gearbeıtet und ıhr Bestes nıedergelegt en Durchgebildet das Wort; mMann1g-
Tach entfaltet dıe Welt der egrilfe und Gedanken. In vielartıger chonhne1 entwI1-

dıe We1lisen des Aufbaus, angefangen VON den kurzen Verssprüchen und dem
feingearbeıteten Gefüge der Gebete ıs ZUT kunstvollen Gestalt der Tagzeıten Oder
der eılıgen Messe es schheblic aufgehend 1m Gesamtwerk des KırchenJah-
res.«  20 DiIie Zeıt (iuardınıs Wr dıe Zeıt der Liturgischen ewegung. IDER Kunstwerk
der gewachsenen Liturgıie, das VOT em 1m Messrıtus vorlag, sollte e1 den Täu-
1gen auft vertielite Welse erschlossen werden.

Der revidierte (/SMS und sSein Verhädltnis zZU  S überlieferten ([/SS

31 Entstehung
Von der Liıturgischen ewegung, dıe der Erschlıießung des gewachsenen Rıtus

dıente. ist dıe se1t dem Zwelıten eltkrieg einsetzende Tendenz eiıner Reform der

Gileichermalien hat TEe111C arlın OSEDAC eC. der VOIN eıner te1lweılise cstarken kulturellen An-
erung des 1CUSs durch e Jahrhunderte ausgeht; vgl Häresıe der Formlosigkeıt. ID römısche ıturgı1e
und ihr e1IN! Wıen In ähnlıche ichtung we1ist Karıiı  a Katzınger (Der 21S! der Liturgie Fıne
AN:  Tung, Fre1iburg 2000, 173) » Im Übrigen hat e Liturgie hne Manıpulationen 1{lUS Sd112 V OI

selhst durch e We1se des Feijerns immer uch e1n J6 e1genes kulturelles Gepräge FEın (10ttes-
chenst ın e1nem oberbayrıschen Oort csah Sd112 anders AL als e1n Hochamt In elner Iranzösıschen-
drale, cAheses wıieder SAl anders als 1ne Messe ın eıner arre1 Südıtalıens, und wıieder anders sah C AL

In e1nem ergdor der en und Tort _« Was 1e7r ‚her synchron gemeınnt ist, naturlıc TSL recC
se1ne 1achronen Auswirkungen. In dA1esem Sinne ist zutrefifend und entspricht uch der historischen
Quellenlage, WE OSEeDAC esthält: »>Selbstverständlich andert sıch der 1CUSs andauernd auft Se21nem
Weg Urc e Jahrtausende !« (a .. 28) Er fügt 11L ber hınzu": > Er der R1tus|] [[Ul C hne ass
iırgende1iner davon e(WAS mer| und hne 4ass Wıllküur 1mM pIe Se1n braucht Änderungen ın e1nem
uralten Vollzug, e Urc e modellherende and der (reschichte geschehen sınd, en keinen utor, S1C
bleiben und S1C sınd, das ist das Wiıchtigste, ıhren Zeitgenossen unsıichtbar, S1C lreien TSL ach (1e-
neratıiıonen 1INns Bewusstsein« (a .. }

(uardıin1, K., Vom 21S! der Liturgie, Herderbüchere1, 1049, re1iburg 1983

rechtigten Anliegen aufgenommen und schließlich in der tridentinischen Endge-
stalt zu ihrer ausgeglichenen Korrektur gefunden hat.
All diese Ausreifungen und Entwicklungen betrafen, abgesehen von wenigen De-

tails, ausschließlich Anreicherungen vonseiten des spirituellen oder symbolischen
Denkens, die sich organisch in den seit alters her vorgegebenen Rahmen einfügten.19
Dieser Ritus hatte die Kraft, sich gegen die Herausforderung der Reformation und
der nachfolgenden neuzeitlichen Umwälzungen zu behaupten. Er war durch die
Jahrhunderte so gereift, dass er amtlich und für die ganze Kirche verbindlich festge-
setzt werden konnte. Die Ende des 16. Jahrhunderts entstandene Ritenkongregation
hatte den Ritus vor dem Eindringen von Missbräuchen zu schützen. Wenig ist es,
was die Barockzeit der Zelebrationsweise noch hinzugefügt hat. 
Dass sich der Ritus kaum noch verändert hat, lag nicht nur daran, dass die Kirche

ihn festgeschrieben hatte, sondern auch an seiner Reife, die er sich mittlerweile er-
worben hatte. So konnte Romano Guardini zu Beginn des 20. Jahrhunderts zutref-
fend schreiben: In der Liturgie »kommt zum Bewusstsein, dass viele Jahrhunderte
hier gearbeitet und ihr Bestes niedergelegt haben. Durchgebildet das Wort; mannig-
fach entfaltet die Welt der Begriffe und Gedanken, in vielartiger Schönheit entwi -
ckelt die Weisen des Aufbaus, angefangen von den kurzen Verssprüchen und dem
feingearbeiteten Gefüge der Gebete bis zur kunstvollen Gestalt der Tagzeiten oder
der heiligen Messe – alles schließlich aufgehend im Gesamtwerk des Kirchenjah-
res.«20 Die Zeit Guardinis war die Zeit der Liturgischen Bewegung. Das Kunstwerk
der gewachsenen Liturgie, das vor allem im Messritus vorlag, sollte dabei den Gläu-
bigen auf vertiefte Weise erschlossen werden. 

3. Der revidierte Usus und sein Verhältnis zum überlieferten Usus

3.1. Entstehung
Von der Liturgischen Bewegung, die der Erschließung des gewachsenen Ritus

diente, ist die seit dem Zweiten Weltkrieg einsetzende Tendenz zu einer Reform der
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19 Gleichermaßen hat freilich Martin Mosebach Recht, der von einer – teilweise starken – kulturellen Än-
derung des Ritus durch die Jahrhunderte ausgeht; vgl. Häresie der Formlosigkeit. Die römische Liturgie
und ihr Feind, Wien 42003, 28. In ähnliche Richtung weist Kard. Ratzinger (Der Geist der Liturgie. Eine
Einführung, Freiburg 2000, 173): »Im Übrigen hat die Liturgie ohne Manipulationen am Ritus ganz von
selbst durch die Weise des Feierns immer auch ein je eigenes kulturelles Gepräge getragen. Ein Gottes-
dienst in einem oberbayrischen Dorf sah ganz anders aus als ein Hochamt in einer französischen Kathe-
drale, dieses wieder ganz anders als eine Messe in einer Pfarrei Süditaliens, und wieder anders sah es aus
in einem Bergdorf der Anden und so fort.« Was hier eher synchron gemeint ist, hatte natürlich erst recht
seine diachronen Auswirkungen. In diesem Sinne ist es zutreffend und entspricht auch der historischen
Quellenlage, wenn Mosebach festhält: »Selbstverständlich ändert sich der Ritus andauernd auf seinem
Weg durch die Jahrtausende!« (a. a. O., 28). Er fügt nun aber hinzu: »Er [der Ritus] tut es, ohne dass
irgendeiner davon etwas merkt, und ohne dass Willkür im Spiel zu sein braucht. [...] Änderungen in einem
uralten Vollzug, die durch die modellierende Hand der Geschichte geschehen sind, haben keinen Autor, sie
bleiben anonym und sie sind, das ist das Wichtigste, ihren Zeitgenossen unsichtbar, sie treten erst nach Ge-
nerationen ins Bewusstsein« (a. a. O., 28 f.). 
20 Guardini, R., Vom Geist der Liturgie, Herderbücherei, Bd. 1049, Freiburg 1983, 38.
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lıturgı1schen Rıten unterscheıden., auch WEn JEWISSE Ne1igungen der Liturgischen
ewegung Gemenmmschaftsmessen, In denen dıe Muttersprache vermehrt gepflegt
wurde., dem Reformwiullen Orschu leisteten.

DiIie V ater des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls strebten ach eiıner Erneuerung der
Liturgie, hatten aber me  eıtlıch nıcht dıe Absıcht, dıe lıturgı1schen Rıten AaN-
ern  21 Dazu Ööltfnete 7 W ar dıe Liturgiekonstitution Sacrosanctum Conciılium dıe 1ür,
doch In Lolgender Kluger Formulıierung: »S sollen keıne Neuerungen eingeführt
werden. Se1 denn. e1in wırklıcher und sıcher erholItender Nutzen der Kırche VOI-

ange @S .«  22
s annn und soll Jjetzt nıcht arau eingegangen werden. inwıewelıt und N

ach dem Konzıl anders gekommen ist DiIie Zeıitmentalıtät der O0Uer Jahre., der allge-
meı1ne Aufschwung des Wıederaufbaus und des Fortschriutts ach dem Zweıten Welt-
krıeg, das Vorandrängen theologıscher Strömungen und der Enthus1asmus der
Konzılszeıt (rugen das hrıge azZu be1 IDER rIieDNıs der erneuerten lıturg1schen
Rıten st1e 3 jedenfTalls be1l eiıner Mehrheıt Bıschöfen zunächst auft Ablehnung und
Entfremdung.“ Dennoch gilt auch Tür dıe erneuverte Orm der Liturgie, ass S1e
mındest Außerlich dıe grundlegenden Eckpunkte der bısher1gen aupläne des Fröm1-
schen Rıtus respektiert und weıterführt. uberdem 11USS VON en Seılıten gläubig
erkannt bleiben. ass aps Paul VI dıe revidierten Rıten ordnungsgemäß approbiert
und dıe Felier der Sakramente gemäß diesen Normen angeordnet hat Darın besteht
eın sıcherer Anhaltspunkt, auft dem en der wahren Kırche Jesu Christı In eiıner
grundlegend würdıgen und gnadenvollen Orm dıe Sakramente telern können.

Auf dıe Liturgiereform 11185585 Jjetzt 11UT insofern eingegangen werden. als N nöt1g
ist erklären., N überhaupt eiıner Wiıederzulassung der bısher1gen 1turg1-
schen Form hat kommen mussen s ware oberflächlıch. hıerın lediglıch eın
päpstlıches ınlenken auft JEWISSE Kandgruppen VOIN trachtionalıstisch eingestellten
Christen sehen. DIie NEeU autkommende Wertschätzung der überheferten Orm der
Messe cdarf vielmehr. 1m Sinne des Begleıtbriefes 7U Motu pPropri10 »Summorum
Pontificum«, als eın gesundes Zeichen lıturgı1schen Lebens und als C'hance Iıtur-
gıischer Erneuerung angesehen werden.

Von en bısher1gen Wandlungen, dıe der römısche Rıtus Urc dıe /Zeıten und
Jal  underte hın erTfuhr. 111U85585 dıe nachvatıkanısche Liturgiereform unterschliıeden
werden. Denn erstmals In der Geschichte der Kırche hat 11a sıch mıt kırchenamt-
lıcher Autorisierung nıcht 11UTr mıt dem mıt der rıtuellen Grundordnung verbundenen
»Be1iwerk« (jebeten und Gjesten befasst und dıiese vorsichtig rediglert, sondern
neben eıner sehr gründlıchen Überarbeitung derselben dıe Grundordnung des Rıtus
selbst eiıner RevIisıon unterzogen, dıe ebenfTalls sehr gründlıch und reflektiert C-
Tallen ist DIies soll 1UN urz einzelnen Punkten aufgeze1igt werden.

Vel hlıerzu Harrıson, W., L dIe e10rm der lıturg1schen Reform l e bıschöflichen rwartungen
Oraben!: des / weıten Vatıkanums, 1n TeN (Hrsg.), l e heilıge Liturgie, e7ileralte der Internationalen
Theologischen SOommMerakademıe 1997 des 1 ınzer Priesterkreises, eyT 1997, 196—215

25
2 Vel Bugnin1, A., ID Liturgiereform, re1iburg 1988, 371—375

liturgischen Riten zu unterscheiden, auch wenn gewisse Neigungen der Liturgischen
Bewegung zu Gemeinschaftsmessen, in denen die Muttersprache vermehrt gepflegt
wurde, dem Reformwillen Vorschub leisteten. 
Die Väter des Zweiten Vatikanischen Konzils strebten nach einer Erneuerung der

Liturgie, hatten aber mehrheitlich nicht die Absicht, die liturgischen Riten zu än-
dern.21 Dazu öffnete zwar die Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium die Tür,
doch in folgender kluger Formulierung: »Es sollen keine Neuerungen eingeführt
werden, es sei denn, ein wirklicher und sicher zu erhoffender Nutzen der Kirche ver-
lange es.«22
Es kann und soll jetzt nicht darauf eingegangen werden, inwieweit und warum es

nach dem Konzil anders gekommen ist. Die Zeitmentalität der 60er Jahre, der allge-
meine Aufschwung des Wiederaufbaus und des Fortschritts nach dem Zweiten Welt-
krieg, das Vorandrängen neuer theologischer Strömungen und der Enthusiasmus der
Konzilszeit trugen das Ihrige dazu bei. Das erste Erlebnis der erneuerten liturgischen
Riten stieß jedenfalls bei einer Mehrheit an Bischöfen zunächst auf Ablehnung und
Entfremdung.23 Dennoch gilt auch für die erneuerte Form der Liturgie, dass sie zu-
mindest äußerlich die grundlegenden Eckpunkte der bisherigen Baupläne des römi-
schen Ritus respektiert und weiterführt. Außerdem muss von allen Seiten gläubig an-
erkannt bleiben, dass Papst Paul VI. die revidierten Riten ordnungsgemäß approbiert
und die Feier der Sakramente gemäß diesen Normen angeordnet hat. Darin besteht
ein sicherer Anhaltspunkt, auf dem Boden der wahren Kirche Jesu Christi in einer
grundlegend würdigen und gnadenvollen Form die Sakramente feiern zu können. 
Auf die Liturgiereform muss jetzt nur insofern eingegangen werden, als es nötig

ist zu erklären, warum es überhaupt zu einer Wiederzulassung der bisherigen liturgi-
schen Form hat kommen müssen. Es wäre zu oberflächlich, hierin lediglich ein
päpstliches Einlenken auf gewisse Randgruppen von traditionalistisch eingestellten
Christen zu sehen. Die neu aufkommende Wertschätzung der überlieferten Form der
Messe darf vielmehr, im Sinne des Begleitbriefes zum Motu proprio »Summorum
Pontificum«, als ein gesundes Zeichen liturgischen Lebens und als Chance zu litur-
gischer Erneuerung angesehen werden. 
Von allen bisherigen Wandlungen, die der römische Ritus durch die Zeiten und

Jahrhunderte hin erfuhr, muss die nachvatikanische Liturgiereform unterschieden
werden. Denn erstmals in der Geschichte der Kirche hat man sich mit kirchenamt-
licher Autorisierung nicht nur mit dem mit der rituellen Grundordnung verbundenen
»Beiwerk« an Gebeten und Gesten befasst und diese vorsichtig redigiert, sondern –
neben einer sehr gründlichen Überarbeitung derselben – die Grundordnung des Ritus
selbst einer Revision unterzogen, die ebenfalls sehr gründlich und reflektiert ausge-
fallen ist. Dies soll nun kurz an einzelnen Punkten aufgezeigt werden. 
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21 Vgl. hierzu Harrison, B. W., Die Reform der liturgischen Reform. Die bischöflichen Erwartungen am
Vorabend des Zweiten Vatikanums, in: Breid, F. (Hrsg.), Die heilige Liturgie, Referate der Internationalen
Theologischen Sommerakademie 1997 des Linzer Priesterkreises, Steyr 1997, 196–215.
22 SC 23.
23 Vgl. Bugnini, A., Die Liturgiereform, Freiburg 1988, 371–375.
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Grundausrichtungen
Eucharıstie ist dıe Vergegenwärtigung des göttlıchen Heılswerkes, In deren Zen-

Irum jenes Handeln., jene »act10« steht., dıe Christus In der Kraft des eılıgen (je1lstes
Giott Vater gegenüber vollbringt. Der überlıeferte Usus betont 11UIL, ass dıe Ver-
gegenwärtigung dieses Heılswerkes Urc dıe Kırche 1m Kern Urc dıe priesterl1-
che Vollmacht ıchtbar und real vollzogen WIrd. Hıer verlagert der revıidıierte Usus
den Schwerpunkt: s ble1ibt 7 W ar anerkannt, ass das göttlıche Heılswerk das
Ustermysteriıum In Wort und Zeichen lebt: 1m Zentrum steht aber. ass VON der
Gottesdienstversammlung gefeiert wircl **

Dieser Unterschlie hat Folgen: ährend nämlıch 1m 1C auft den sSıchtbar-rea-
len Vollzug dıe Unterschiede zwıschen den lıturgıschen Dienern und dem übrıgen
Gottesvolk zutage treten, Sınd In der Feier alle., ob Priester. Diakon Ooder übrıge Täu-
bıge, grundlegend gleich (wobeıl Te111Cc auch 1m revidierten Usus dıe Verschleden-
eıt der Amter und Funktionen anerkannt ble1ibt). DiIie Eınheıt des Gottesvolkes wırd
nıcht mehr 11UTr Urc eın gemeiınsames »Stehen 1m Oollzug« konstıitulert. sondern
zusätzlıch und vorrang1g Urc das Glieichheitsprinzip: Darın wırd dıe gesamte
Gottesdienstgemeinschaft vorrangıg als eıne (Gjeme1nde angesehen, dıe VOIN (jott das
e1l empfäng

Wıe aber ist gemäß der dem revidierten Usus zugrunde lıegenden Theologıe die-
SCc5s »Empfangen« aufzufassen? s ist eın Empfangen, WOrn das Wort » Fe1iler« (»ce-
lebrati0«) 7U Substantiv WITrCL. Dadurch steht das göttlıche Heılswerk als das »7£U

Feiernde« automatısch der teılernden (Gjemelinde gegenüber ”
In dieser Öbjektivierung des göttlıchen Heılswerkes VOT der empfangenden (jJe-

meı1nde hat sıch dıe In der abendländıschen Moderne gewachsene Sens1ıbıilıtät Tür dıe
(relatıve) Autonomie des Geschöpflichen In seınem Verhältnıis Giott 1turg1-
schen Rıtus ausgewirkt. Diese Öbjektivierung 11185585 unwe1gerlich dominteren VOTL
dem Hıneingenommen-werden der Menschen und der Schöpfung In das göttlıche
Heılswerk. das ingegen In den tracdıtionellen Lıturgien urchweg 1m Vordergrund
steht (nur wırd N 1m ()sten eiwW anders akzentulert als 1m Westen). Diese tiefgrei-
en chwerpunktverlagerung unterscheılidet den revidierten Usus also nıcht 11UTr

VO überlıieferten römıschen Usus, sondern auch VON en tradıtiıonellen Lıturgien
des estens W1e des ()stens grundtegend; S$1e auch spürbar den sprachlıchen
St1l se1ıner lexte und verleıht ıhm eiıne andere der Sakralıtät

Nehmen WIT davon 1U einzelne Aspekte und Konsequenzen In den 1C

D7 Die ekklesiale Ausprägung
Der überliıeferte Usus der Messlıturg1ie hat In all seiınen geschıichtlichen Ersche1l1-
nungsweısen als durchgängıge Eıgenart, ass sämtlıche lıturgı1schen Dienste VOIN

l dhes ist explızıt das erstie und oberste Leıitprinzıp der Liturgiereform SC WESCI, vel Bugnin1, A., La r1-
tTorma lıturgica (1948—-1975), BELS »>Subs1ıdia« 30., Koma 1983, Wıeweit Aheses Leıitprinzıp
WITKIIC ın den Bestimmungen der LiturgieKonstitution des / weıten Vatıkanıschen Konzıils verankert ist,
ist 1ne berechtigte rage und musste Gegenstand eingehender Untersuchung werden.
25 Vel cheser Argumentatıon uch: ebel, Dpfer und Person. Theologıe der ucharıstie als /ugang
ZULT endes Priesters, Bregenz 2006, 18 1—1

3.2. Grundausrichtungen
Eucharistie ist die Vergegenwärtigung des göttlichen Heilswerkes, in deren Zen-

trum jenes Handeln, jene »actio« steht, die Christus in der Kraft des Heiligen Geistes
Gott Vater gegenüber vollbringt. Der überlieferte Usus betont nun, dass die Ver-
gegenwärtigung dieses Heilswerkes durch die Kirche – im Kern durch die priesterli-
che Vollmacht – sichtbar und real vollzogen wird. Hier verlagert der revidierte Usus
den Schwerpunkt: Es bleibt zwar anerkannt, dass das göttliche Heilswerk – das
Ostermysterium – in Wort und Zeichen lebt; im Zentrum steht aber, dass es von der
Gottesdienstversammlung gefeiert wird.24
Dieser Unterschied hat Folgen: Während nämlich im Blick auf den sichtbar-rea-

len Vollzug die Unterschiede zwischen den liturgischen Dienern und dem übrigen
Gottesvolk zutage treten, sind in der Feier alle, ob Priester, Diakon oder übrige Gläu-
bige, grundlegend gleich (wobei freilich auch im revidierten Usus die Verschieden-
heit der Ämter und Funktionen anerkannt bleibt). Die Einheit des Gottesvolkes wird
nicht mehr nur durch ein gemeinsames »Stehen im Vollzug« konstituiert, sondern
zusätzlich – und vorrangig – durch das Gleichheitsprinzip: Darin wird die gesamte
Gottesdienstgemeinschaft vorrangig als eine Gemeinde angesehen, die von Gott das
Heil empfängt. 
Wie aber ist gemäß der dem revidierten Usus zugrunde liegenden Theologie die-

ses »Empfangen« aufzufassen? Es ist ein Empfangen, worin das Wort »Feier« (»ce-
lebratio«) zum Substantiv wird. Dadurch steht das göttliche Heilswerk als das »zu
Feiernde« automatisch der feiernden Gemeinde gegenüber.25
In dieser Objektivierung des göttlichen Heilswerkes vor der empfangenden Ge-

meinde hat sich die in der abendländischen Moderne gewachsene Sensibilität für die
(relative) Autonomie des Geschöpflichen in seinem Verhältnis zu Gott am liturgi-
schen Ritus ausgewirkt. Diese Objektivierung muss unweigerlich dominieren vor
dem Hineingenommen-werden der Menschen und der Schöpfung in das göttliche
Heilswerk, das hingegen in den traditionellen Liturgien durchweg im Vordergrund
steht (nur wird es im Osten etwas anders akzentuiert als im Westen). Diese tiefgrei-
fende Schwerpunktverlagerung unterscheidet den revidierten Usus also nicht nur
vom überlieferten römischen Usus, sondern auch von allen traditionellen Liturgien
des Westens wie des Ostens grundlegend; sie prägt auch spürbar den sprachlichen
Stil seiner Texte und verleiht ihm eine andere Art der Sakralität. 
Nehmen wir davon nun einzelne Aspekte und Konsequenzen in den Blick:

3.2.1. Die ekklesiale Ausprägung
* Der überlieferte Usus der Messliturgie hat in all seinen geschichtlichen Erschei-
nungsweisen als durchgängige Eigenart, dass sämtliche liturgischen Dienste von
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24 Dies ist explizit das erste und oberste Leitprinzip der Liturgiereform gewesen; vgl.: Bugnini, A., La ri-
forma liturgica (1948–1975), BELS »Subsidia« Bd. 30, Roma 1983, 50 f. Wieweit dieses Leitprinzip
wirklich in den Bestimmungen der Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils verankert ist,
ist eine berechtigte Frage und müsste Gegenstand eingehender Untersuchung werden. 
25 Vgl. zu dieser Argumentation auch: Nebel, J., Opfer und Person. Theologie der Eucharistie als Zugang
zur Identität des Priesters, Bregenz 2006, 181–186.
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eiıner besonderen Qualifikation her konzıplert Sınd. nämlıch VOoO Kleriıkerstand
uch WEn der Kleriıkerstand be1l den Altardıenern nıcht gegeben ıst. drückt sıch
dıe erkKun dieser Dienste VO erus her auft symbolısch-zeichenhafter ene
konsequent N (durch dıe Gewänder). DiIie Kleriıkalısıerung der lıturg1schen
Dienste bedeutet In der 021 des überlıeferten Usus keıne paltung des Volkes
(jottes und keıne Dıiskrimimierung der übrıgen Gläubigen, sondern drückt SCANIC
und ınTach Sınn und Daseinsberechtigung des nıederen Ooder höheren Klerikers
innerhalb des ıstlıiıchen Volkes AaUS s geht e1 SOZUSaSCH dıe »S phäre«
eiıner eigenen QualiTikation, welche dıe orge das Sacrum umgıbt. e1 ble1ibt
der Klerikerdienst dem 'olk (jottes grundlegend eingeordnet, we1l ıhn mıt den
sonstigen Gläubigen verbindet. der Majestät (jottes untergeordnet se1n. WAS

sıch In und Gestik ausgedrückt: Insofern gründet dıe Eınheıt des Giottesvol-
kes In der Stärke des Gottesbildes
Der revıdıerte Usus der MesstTe1ler ingegen geht VOIN dem eiınen Giottesvolk AaUS, In
welchem der geweılhte Amtsträger bestimmte Funktionen ausuübt und eıne bestimm-
te tellung einnımmt. Der lerıkerstand kommt ıhm T7W Orma| L,  % aber arın
169 nıcht mehr Jjene Dımens1on., dıe ıhn VO übrıgen 'olk (jottes abhebt Was ıhn
vielmehr unterscheıdet. ist unmıttelbar der sakramentale Dıienst. den CT, eTähigt
Urc dıe eıhe. innerhalb des Giottesvolkes ausübt. und cdieser Dımension alleın
gelten dıe lıturgı1schen (Gjewänder. Konsequenterwe1se werden dıe übrıgen 1ıturg1-
schen Diener bedingt auch Urc dıe Abschaifung der nıederen eıhen laıkal
aufgefasst. Dies eIr neben dem Lektor. dem antor und dem außerordentlıchen
Kommunılonhelfer auch zumındest VOIN der theologıschen Konzeption her den
Mınıstrantendienst. auch WEn cdieser aut zeichenhafter ene dank der (jewänder
noch dıe Verbindung se1ıner erKun AUS den Kleriıkerdiensten bewahrt Deshalb
Sınd auch Keservierungen olcher Dienste Tür das männlıche Geschlecht AUS grund-
sätzlıchen Erwäagungen aum noch haltbar Abgesehen VOIN den sakramentalen
Amtsvollzügen, welche dıe Hıerarchisierung In Bıschof. Priester und Dıakon ken-
NCNI, dıe umfTassende Verwaltung des Sacrum innerhalb des Giottesvolkes ke1l-
er e1genen Qualifizierung mehr. sondern kommt dem 'olk selbst »sStufenl10s« und
dırekt und ist VOIN er viel unmıttelbarer dem »Weltcharakter«6 verbunden.
der Ja den Laen besonders e1gen ist Dies merkt 1Han der Gottesdienstatmosphäre
auch der würd1g vollzogenen nachvatıkanıschen Liturgie eutlic
em der revıidıerte Usus VOIN der Eınheıt des Gottesvolkes ausgeht, wIll, theolo-

DISC gesehen, Te11C dıe ur der Gjetauften (und Gellrmten) als allgemeıne
Grundlage lıturgıischer Felier stärker 1Ns 1C gerückt werden. och N ist nıcht S:
WIe manche meı1nen., ass der überlıeferte Usus In dıiıesem nlıegen dem revidierten
Usus nıcht WITKI1C gleich komme. 1elImenr verwiırklıcht der überlıeferte Usus das
gleiche nlıegen auft andere Welse: Denn gerade 1m tıllen Vollzug vieler Rıten und
Gebete wırd N vermıleden. ass dıe Gläubigen In ıhrer Teilnahme SOZUSaSCH »be-
dient« werden und eTfahr laufen, nıcht mehr hiınreichend dıe Notwendıigkeıt VOCOI-

spuüren, sıch selbst In einem persönlıchen Giebetse1insatz engagıleren. e1ım tıllen
Vollzug der Rıten äng dıe Teilnahme der Gläubigen lıturg1schen Geschehen

%1G 31

einer besonderen Qualifikation her konzipiert sind, nämlich vom Klerikerstand.
Auch wenn der Klerikerstand bei den Altardienern nicht gegeben ist, drückt sich
die Herkunft dieser Dienste vom Klerus her auf symbolisch-zeichenhafter Ebene
konsequent aus (durch die Gewänder). Die Klerikalisierung der liturgischen
Diens te bedeutet in der Logik des überlieferten Usus keine Spaltung des Volkes
Gottes und keine Diskriminierung der übrigen Gläubigen, sondern drückt schlicht
und einfach Sinn und Daseinsberechtigung des niederen oder höheren Klerikers
innerhalb des christlichen Volkes aus: Es geht dabei sozusagen um die »Sphäre«
einer eigenen Qualifikation, welche die Sorge um das Sacrum umgibt. Dabei bleibt
der Klerikerdienst dem Volk Gottes grundlegend eingeordnet, weil ihn mit den
sonstigen Gläubigen verbindet, der Majestät Gottes untergeordnet zu sein, was
sich in Gebet und Gestik ausgedrückt: Insofern gründet die Einheit des Gottesvol-
kes in der Stärke des Gottesbildes.  

* Der revidierte Usus der Messfeier hingegen geht von dem einen Gottesvolk aus, in
welchem der geweihte Amtsträger bestimmte Funktionen ausübt und eine bestimm-
te Stellung einnimmt. Der Klerikerstand kommt ihm zwar formal zu, aber darin
liegt nicht mehr jene Dimension, die ihn vom übrigen Volk Gottes abhebt. Was ihn
vielmehr unterscheidet, ist unmittelbar der sakramentale Dienst, den er, befähigt
durch die Weihe, innerhalb des Gottesvolkes ausübt, und dieser Dimension allein
gelten die liturgischen Gewänder. Konsequenterweise werden die übrigen liturgi-
schen Diener – bedingt auch durch die Abschaffung der niederen Weihen – laikal
aufgefasst. Dies betrifft neben dem Lektor, dem Kantor und dem außerordentlichen
Kommunionhelfer auch – zumindest von der theologischen Konzeption her – den
Ministrantendienst, auch wenn dieser auf zeichenhafter Ebene dank der Gewänder
noch die Verbindung zu seiner Herkunft aus den Klerikerdiensten bewahrt. Deshalb
sind auch Reservierungen solcher Dienste für das männliche Geschlecht aus grund-
sätzlichen Erwägungen kaum noch haltbar. Abgesehen von den sakramentalen
Amtsvollzügen, welche die Hierarchisierung in Bischof, Priester und Diakon ken-
nen, bedarf die umfassende Verwaltung des Sacrum innerhalb des Gottesvolkes kei-
ner eigenen Qualifizierung mehr, sondern kommt dem Volk selbst »stufenlos« und
direkt zu und ist von daher viel unmittelbarer dem »Weltcharakter«26 verbunden,
der ja den Laien besonders eigen ist. Dies merkt man der Gottesdienstatmosphäre
auch der würdig vollzogenen nachvatikanischen Liturgie deutlich an. 
Indem der revidierte Usus von der Einheit des Gottesvolkes ausgeht, will, theolo-

gisch gesehen, freilich die Würde der Getauften (und Gefirmten) als allgemeine
Grundlage liturgischer Feier stärker ins Licht gerückt werden. Doch es ist nicht so,
wie manche meinen, dass der überlieferte Usus in diesem Anliegen dem revidierten
Usus nicht wirklich gleich komme. Vielmehr verwirklicht der überlieferte Usus das
gleiche Anliegen auf andere Weise: Denn gerade im stillen Vollzug vieler Riten und
Gebete wird es vermieden, dass die Gläubigen in ihrer Teilnahme sozusagen »be-
dient« werden und Gefahr laufen, nicht mehr hinreichend die Notwendigkeit zu ver-
spüren, sich selbst in einem persönlichen Gebetseinsatz zu engagieren. Beim stillen
Vollzug der Riten hängt die Teilnahme der Gläubigen am liturgischen Geschehen
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viel entschiedener VOIN deren persönlıchem geistlıchen Eınsatz ab, womıt S1e sıch
spirıtuell mıt der eılıgen andlung vereinıgen. (Jjenau darın werden dıe Gläubigen
In ıhrer W ürdıgkeıt und Mündıgkeıt als (jetaufte voll ernst SCHOMHMUNCH. Dagegen
ehrt uns heute nıcht wen12 pastorale rTahrung, ass dıe Felier gemä dem revidier-
ten Usus, In der den Gläubigen es vernehmlıc und transparent VOTL ugen und ()h-
TEn gestellt wırd, nıcht selten In Gefahr ıst, eıne JEWISSE Passıvıtät In der aktıven
Teilnahme der Gläubigen Öördern (obwohl VOIN der Liturgiereform In ıhrer Theo-
re gerade das Gegenteıl intendıiert ist).“/

37 Theotogie und Frömmigkeit
DiIie theologısche Grundlinıie des überlıeferten Usus hat als Ausgangspunkt, ass
dıe Geschöpflichkeıit und Sündıgkeıt des Menschen 1m kultischen Vollzug VOTL der
MajJestät und Heılıgkeıt (jottes (»ante CONSpectum dıyınae malestatıs tuae«)
steht *$ araus erg1bt sıch eın Abstand zwıschen Zzwel olen, zwıschen denen dıe
Mıttlerstellung Chrıistı In ıhrer Bedeutung 7U J1ragen kommen annn und Urc
den bevollmächtigten Dienst des Priesters »In DECISONA Chrıist1i« vergegenwärtigt
WITCL Insofern ist der Rıtus Tür dıe des ıstlıchen Gottesbildes und Tür dıe
Zentralıtät des Heılswerkes Chrıistı sehr transparenLt. |DER pfier aber wırd hıerbeli
auch In der Diımens1ıon des »sacrıNıcıum proprium«  29 geltend gemacht, also In dem
Aspekt der (be1 er Identıtät 7U hıstorısch erTolgten Kreuzesopfer »echten«
und »real-sıchtbaren« sakramentalen Darbringung Christı Urc dıe Kırche In der
Vollmacht des Priesters. SO betont der überliıeferte Usus auch dıe herausragende
tellung der Konsekrationsworte. ohne aber 1m Hochgebet eınen epıkletischen (jJe-
STUS kennen. Dadurch rückt der bevollmächtigt handelnde Priester mıt In das
Zentrum theologıscher Betrachtung, WAS eıner Geradlinigkeıit und Eındeutigkeıt
des rmtuellen Ausdrucks auftf symbolıscher ene Tührt
Hıer eiz der revıdıierte Usus des römıschen Messrıtus andere Akzente., WAS aber
nıcht auft Kosten der eindeutigen Bezeugung des Upfercharakters der Messe geht
DiIie Betonung 1e2 jedoch stärker auft dem Gedächtnıs des Heılswerkes Chriıst1., auft
dem geistlıchen pfer des es und daher auft Giott als dem er. Diesen Unter-
schied annn 1Nan beispielsweılse daran erkennen. ass 1m revidierten Usus das vier-
te Hochgebet eınen ausführlıchen obpreı1s des Heılswerkes (jottes nthält und
ass alle nachvatıkanıschen Hochgebete eıne explızıte Ge1ist-Epiklese enthalten.
ährend also der überlıeferte Usus den Upferbegriff In dessen zentralem Vollzug
1Ns Zentrum tellt. akzentulert der revıdıierte Usus demgegenüber den Bezıehungs-

F uberdem ware theolog1sc ın TWagung zıehen, inwıeweılt gerade das VOIN höheren eihen (zum
On bZzw ZU] Priester) unabhäng1ıge Klerikat als 1ne Intensivierung der 'quf- und ırmgnade aufge-
ass werden 111US5 und daher uch ın cQhesem Sinne nochmals 5Symbolcharakter hat
286 SC e1 ZULT rhebung des BHrotes be1 der Opferung »SusC1pe, SAaNnCcCLe ater, Omn1ıpotens 4efierne
Deus, ancC immaculatam hostiam, (JLLAII) 0 Ind1gNus amulus ([UUS Olffero (1 bi« > Nımm ALl, eılıger Va-
LeT, allmächtiger, ewiger Gott, Qhese unbefleckte UOpfergabe, e iıch, eın unwürdıiger Diener, Dır darbrın-
e .« l e Polarıtät zwıischen ott und eschöpf, ınnerhalb welcher der Priester ın PCISONA C’hrıist1 als Mıtt-
ler erscheınt, ist 1er besonders Reuilic

Vel Konzıl VOIN Irient 1751

viel entschiedener von deren persönlichem geistlichen Einsatz ab, womit sie sich
spirituell mit der heiligen Handlung vereinigen. Genau darin werden die Gläubigen
in ihrer Würdigkeit und Mündigkeit als Getaufte voll ernst genommen. Dagegen
lehrt uns heute nicht wenig pastorale Erfahrung, dass die Feier gemäß dem revidier-
ten Usus, in der den Gläubigen alles vernehmlich und transparent vor Augen und Oh-
ren gestellt wird, nicht selten in Gefahr ist, eine gewisse Passivität in der aktiven
Teilnahme der Gläubigen zu fördern (obwohl von der Liturgiereform in ihrer Theo-
rie gerade das Gegenteil intendiert ist).27

3.2.2. Theologie und Frömmigkeit
* Die theologische Grundlinie des überlieferten Usus hat als Ausgangspunkt, dass
die Geschöpflichkeit und Sündigkeit des Menschen im kultischen Vollzug vor der
Majestät und Heiligkeit Gottes (»ante conspectum divinae maiestatis tuae«)
steht.28 Daraus ergibt sich ein Abstand zwischen zwei Polen, zwischen denen die
Mittlerstellung Christi in ihrer Bedeutung zum Tragen kommen kann und durch
den bevollmächtigten Dienst des Priesters »in persona Christi« vergegenwärtigt
wird. Insofern ist der Ritus für die Fülle des christlichen Gottesbildes und für die
Zentralität des Heilswerkes Christi sehr transparent. Das Opfer aber wird hierbei
auch in der Dimension des »sacrificium proprium«29 geltend gemacht, also in dem
Aspekt der (bei aller Identität zum historisch erfolgten Kreuzesopfer) »echten«
und »real-sichtbaren« sakramentalen Darbringung Christi durch die Kirche in der
Vollmacht des Priesters. So betont der überlieferte Usus auch die herausragende
Stellung der Konsekrationsworte, ohne aber im Hochgebet einen epikletischen Ge-
stus zu kennen. Dadurch rückt der bevollmächtigt handelnde Priester mit in das
Zentrum theologischer Betrachtung, was zu einer Geradlinigkeit und Eindeutigkeit
des rituellen Ausdrucks auf symbolischer Ebene führt. 

* Hier setzt der revidierte Usus des römischen Messritus andere Akzente, was aber
nicht auf Kosten der eindeutigen Bezeugung des Opfercharakters der Messe geht.
Die Betonung liegt jedoch stärker auf dem Gedächtnis des Heilswerkes Christi, auf
dem geistlichen Opfer des Lobes und daher auf Gott als dem Geber. Diesen Unter-
schied kann man beispielsweise daran erkennen, dass im revidierten Usus das vier-
te Hochgebet einen ausführlichen Lobpreis des Heilswerkes Gottes enthält und
dass alle nachvatikanischen Hochgebete eine explizite Geist-Epiklese enthalten.
Während also der überlieferte Usus den Opferbegriff in dessen zentralem Vollzug
ins Zentrum stellt, akzentuiert der revidierte Usus demgegenüber den Beziehungs-
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27 Außerdem wäre theologisch in Erwägung zu ziehen, inwieweit gerade das von höheren Weihen (zum
Dia kon bzw. zum Priester) unabhängige Klerikat als eine Intensivierung der Tauf- und Firmgnade aufge-
fasst werden muss und daher auch in diesem Sinne nochmals Symbolcharakter hat.
28 So heißt es z. B. zur Erhebung des Brotes bei der Opferung: »Suscipe, sancte Pater, omnipotens aeterne
Deus, hanc immaculatam hostiam, quam ego indignus famulus tuus offero tibi« – »Nimm an, heiliger Va-
ter, allmächtiger, ewiger Gott, diese unbefleckte Opfergabe, die ich, dein unwürdiger Diener, Dir darbrin-
ge.« Die Polarität zwischen Gott und Geschöpf, innerhalb welcher der Priester in persona Christi als Mitt-
ler erscheint, ist hier besonders deutlich.
29 Vgl. Konzil von Trient: DH 1751.
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reichtum. In welchem der sakramentale Upferbegriff angesiedelt werden 111055 SO-
mıt ist nıcht 11UT In ekkles1aler Hınsıch 30 sondern auch In sakramententheolog1-
scher Perspektive dıe Vollmacht des Priesters In eınen Kontext gestellt.
Entsprechen hat dıe Zelebrationsirömmigkeıt 1m überlıeferten Usus TW 1NSO-
tern eıne Entwıicklung erfahren, als manche (Gijebete 1m auTtfe der Jahrhunderte NEeU

dazugekommen, wegegefallen oder gekürzt wurden: aber In all diesen Wandlungen
wurde dıe eben besc  1eDbene theologısche Grundlinıie bewahrt Nur der konkrete
USUAFruC cdi1eser Grundlinie, nıe aber dıe Grundlinie selbst Wr Gegenstand NEeI1L-
nenswerter lıturg1ischer Anderungen. Der revıidierte Usus übernımmt 7 W ar wenıge
(jebete dieser Art.> bringt aber eıne CUuec Linienführung e1n, ındem manche die-
SCT Gebete wegfallen”“ oder 11UTr als Wahlmöglıichkeıit bestehen lässt.” ein1ge ebe-
te Urc anders ausgerichtete lexte ersetzt** Ooder In ıhnen dıe eben besc  1eDbene
inhaltlıche usriıchtung abschwächt ® SO <1bt dıe Einheıitliıchkeit und Intensıtät
der bısher1gen Ausrıiıchtung aut Kr verändert er den Rıtus auft eiıner ene., auft
der bısher In der e  MmMIe nachweılsbaren Tradıtion nıe verändert wurde. DiIie

Akzente., dıe inhaltlıch ( VAR Ssınd wen1ıger auftf dıe Prägung der Frömmıig-
eıt des betenden Zelebranten bezogen; vielmehr wollen S$1e theologısche nlıegen
geltend machen.?®

/Zum Unterschiei In e2s141er 1NS1C SC1 1er 1U och arauı hingewlesen, 4ass e VO Och-
m1ıLLelalter Ubernommene irmndentinısche Fixierung des überheferten Usus den rdo Mıssae beginnen A4SS!
mit den Oorten »>S4cerdos paratlus«; der revicdierte Usus dagegen hat der entsprechenden Stelle e WOTr-
(e »Populo CONSTe£al0O«.

l hes IT1 aber, reC besehen, 1U e1in e1INZ1gES des Messrıitus, näamlıch »In spirıtu humiılıtatıs«
Gabenbereitung, abgesehen VOIN SeWlISseEN Flementen ın der (ın den muttersprachliıchen Messhbhüchern

me1st Nn1ıC vorhandenen) »Praeparatio ad Mıssam«.
l dhes IT1 VOM lem e ()rationen »Aufer nOob1is« VOT dem ersten AarKuss »Oramus (CE.« zuU ersten

Altarkuss und »Placeat 0 bı SAancia Irınıtas« VOT dem etzten Altarkuss
AA l hes IT1 das »Conlıteor« als 1ne der Alternatıven zuU

l dhes betrifft e überlheferten Opferungsgebete »S usCc1pe SAaNnCcLe Pater« und »Offerimus«, e UrCc e
dem Jüdıschen Tischsegen eantlehnten Formeln » Benedictus C Domuine« TSECEIZL wurden.
45 l hes RIr1 das Stillgebet des Priesters VOM der Kommunıon »Perceptio COTrDOT1S«, AL dem e
Orte weggefallen sSınd »quod O Ind1gNus “01LIIIC1IE ACeSULMNO«.

Dazu ist bemerkenswert, ALLS welchen theolog1schen Diskussionen e Endgestalt der Formeln ZULT I )ar-
MNgSUNGg VOIN Krot und Weın hervorgegangen ist l e euchologische Ausrichtung der (1ebete »CGepriesen
bıst Du, (Gott, Chöpfer der Welt« (»Benedictus C Domuine, Deus Un1vers1«) ist, gemäß ıhren Jüdıschen
orlagen, Sd112 auf e Bereitung des es bezogen, ass e Hınzufügung des UOpfergedankens e
Klarheıt der gedanklıchen Ausrichtung beeinträchtigt. aher ist verständlıch, ass eFormeln zunächst
den 1INSCNU! »quem/quod 0 b Olfferiımus« Nn1ıC eanthielten aps Paul VI ber bestand arauf, den [ )ar-
bringungscharakter hinzuzufügen. l hes OSsS{e £21m »Cons1ılium« der Liturgiereform ange Diskussionen
AUS, e ZU] Ergebnis hatten, 4ass 1111A1 den VO)! aps gewünschten Ausdruck »>OTferımus« 4DIenNnntLe l e
egründung, e nnıbale Bugnin1 der betreifenden Stelle ın Selner Dokumentation dafır angıbt, be-
Ssagl: » [ die einz1ge und wahre Darbringung des geopferten Chrıistus, e sıch 1mM FEucharıstischen Hochgebet
vollzieht, Nn1ıCcC YOLAUSSCHLOTLUL! und geschmälert werden« (Die Liturgiereform, 406) In dA1esem
Denken hat der E1igenwert elner geistliıchen Opferung (1m Unterschie: ZULT sakramentalen pferung keine
nennNenNnswerte Bedeutung. Dennoch 12| der 1NSCHNUI In der Formulierung AaUuUls VI erhnalten Man haltf
sıch 11L Urc 1ne ausweıichende NscCharie ın den Übersetzungen, e bewusst In e Wege geleitet WT -

de' » ] Jer Schwierigkeit konnte 1111A1 UrCc Hınwe1ise auf e Übersetzungen apnelien SC geschieht
Tast ın en prachen« Be1 der Entstehung cheser Formeln e1iNg C Iso e Berücksichtigung
theolog1ischer nlıegen, e ın keine ainheıltliche ichtung WIesen und olglıc In ıhrer textlichen /u-
sammenfügung n1ıC ın erster 1 ıme der Praägung der römmigkeıt des Heters chenen können.

reichtum, in welchem der sakramentale Opferbegriff angesiedelt werden muss. So-
mit ist nicht nur in ekklesialer Hinsicht,30 sondern auch in sakramententheologi-
scher Perspektive die Vollmacht des Priesters in einen neuen Kontext gestellt.

* Entsprechend hat die Zelebrationsfrömmigkeit im überlieferten Usus zwar inso-
fern eine Entwicklung erfahren, als manche Gebete im Laufe der Jahrhunderte neu
dazugekommen, weggefallen oder gekürzt wurden; aber in all diesen Wandlungen
wurde die eben beschriebene theologische Grundlinie bewahrt. Nur der konkrete
Ausdruck dieser Grundlinie, nie aber die Grundlinie selbst war Gegenstand nen-
nenswerter liturgischer Änderungen. Der revidierte Usus übernimmt zwar wenige
Gebete dieser Art,31 bringt aber eine neue Linienführung ein, indem er manche die-
ser Gebete wegfallen32 oder nur als Wahlmöglichkeit bestehen lässt,33 einige Gebe-
te durch anders ausgerichtete Texte ersetzt34 oder in ihnen die eben beschriebene
inhaltliche Ausrichtung abschwächt.35 So gibt er die Einheitlichkeit und Intensität
der bisherigen Ausrichtung auf. Er verändert daher den Ritus auf einer Ebene, auf
der er bisher in der gesamten nachweisbaren Tradition nie verändert wurde. Die
neuen Akzente, die er inhaltlich setzt, sind weniger auf die Prägung der Frömmig-
keit des betenden Zelebranten bezogen; vielmehr wollen sie theologische Anliegen
geltend machen.36
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30 Zum Unterschied in ekklesialer Hinsicht sei hier nur noch darauf hingewiesen, dass die vom Hoch-
mittelalter übernommene tridentinische Fixierung des überlieferten Usus den Ordo Missae beginnen lässt
mit den Worten »Sacerdos paratus«; der revidierte Usus dagegen hat an der entsprechenden Stelle die Wor-
te »Populo congregato«. 
31 Dies betrifft aber, recht besehen, nur ein einziges Gebet des Messritus, nämlich »In spiritu humilitatis«
zur Gabenbereitung, abgesehen von gewissen Elementen in der (in den muttersprachlichen Messbüchern
meist nicht vorhandenen) »Praeparatio ad Missam«.
32 Dies betrifft vor allem die Orationen »Aufer a nobis« vor dem ersten Altarkuss, »Oramus te« zum ersten
Altarkuss und »Placeat tibi sancta Trinitas« vor dem letzten Altarkuss.
33 Dies betrifft das »Confiteor« als eine der Alternativen zum Bußakt.
34 Dies betrifft die überlieferten Opferungsgebete »Suscipe sancte Pater« und »Offerimus«, die durch die
dem jüdischen Tischsegen entlehnten Formeln »Benedictus es, Domine« ersetzt wurden.
35 Dies betrifft z. B. das Stillgebet des Priesters vor der Kommunion »Perceptio corporis«, aus dem die
Worte weggefallen sind »quod ego indignus sumere praesumo«.
36 Dazu ist bemerkenswert, aus welchen theologischen Diskussionen die Endgestalt der Formeln zur Dar-
bringung von Brot und Wein hervorgegangen ist. Die euchologische Ausrichtung der Gebete »Gepriesen
bist Du, Gott, Schöpfer der Welt« (»Benedictus es, Domine, Deus universi«) ist, gemäß ihren jüdischen
Vorlagen, ganz auf die Bereitung des Mahles bezogen, so dass die Hinzufügung des Opfergedankens die
Klarheit der gedanklichen Ausrichtung beeinträchtigt. Daher ist es verständlich, dass die Formeln zunächst
den Einschub »quem/quod tibi offerimus« nicht enthielten. Papst Paul VI. aber bestand darauf, den Dar-
bringungscharakter hinzuzufügen. Dies löste beim »Consilium« der Liturgiereform lange Diskussionen
aus, die zum Ergebnis hatten, dass man den vom Papst gewünschten Ausdruck »offerimus« ablehnte. Die
Begründung, die Annibale Bugnini an der betreffenden Stelle in seiner Dokumentation dafür angibt, be-
sagt: »Die einzige und wahre Darbringung des geopferten Christus, die sich im Eucharistischen Hochgebet
vollzieht, darf nicht vorausgenommen und geschmälert werden« (Die Liturgiereform, 406). In diesem
Denken hat der Eigenwert einer geistlichen Opferung (im Unterschied zur sakramentalen Opferung) keine
nennenswerte Bedeutung. Dennoch blieb der Einschub in der Formulierung Pauls VI. erhalten. Man half
sich nun durch eine ausweichende Unschärfe in den Übersetzungen, die bewusst in die Wege geleitet wur-
de: »Der Schwierigkeit konnte man durch Hinweise auf die Übersetzungen abhelfen. [...] So geschieht es
fast in allen Sprachen« (ebd.). Bei der Entstehung dieser Formeln ging es also um die Berücksichtigung
theologischer Anliegen, die in keine einheitliche Richtung wiesen und folglich in ihrer textlichen Zu-
sammenfügung nicht in erster Linie der Prägung der Frömmigkeit des Beters dienen können.
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Die Konsequenzen für die onkrete Feiergestalt
Ekklestiale Dıimension

DiIie Girundform des überlıeferten Usus der römıschen MesstTe1ler ist seı1ıt se1ıner h1ıs-
torıschen Bezeugung durchgäng1g dıe teierliche (und gesungene) PontiTıkalform.
dıe selbst In der tıllen und »prıivaten« Eınzelzelebration och greilbar ist / DIie
Girundform des revidierten Usus ingegen ist dıe einfache Pfarrliturgie,”® und 7 W ar

nıcht als SCSUNSCHE, sondern als gelesene Messe } DIie teierliche Pontilıkalmesse
ist In dıiıesem Rahmen 11UTr och eıne geringfüg1g modiılızıerte und versollemnIısier-
te Pfarrlıturgle.
Der überlıeferte Usus sıeht In den lıturgıschen Dıienern dıe der Spıtze des (iOt-
tesvolkes stehenden erıker. deren Zentrum der Zelebrant mıt se1ıner Vollmacht
bıldet und dıe mıt dem übrıgen 'olk eıne WIe auch ımmer ausgedrückte geme1nsa-

usrıchtung auft Giott verbindet. Deshalb besteht 1m überlıieferten Usus eıne
tragfähige Grundlage afür. ass dıe konkrete Verwirklıchung cdi1eser usrıchtung
7U gleichen eıtpunkt unterschiedlich se1ın annner ist N W1e selbstverständ-
ıch möglıch und notwendig, ass VOTL em der zelebrierende Priester zeıtgleich
neben dem Gesang Ooder dem sonstigen Beten des Gottesvolkes In Stille seıne e1ge-
NeTI ollzüge hat Dies ist nıcht. W1e manche meı1ınen, eıne Diskrimimnierung der
übrıgen Gläubigen, sondern 11l eiıne Verwirklıchung des Mıttlertums Christı se1ın
und insofern das Beten der Gläubigen gerade nehmen und Giott tragen.“”
] Dass also der erus zeıtgleich andere ollzüge hat als das übrıge Gottesvolk. ist
natürliıch nıcht durchgäng1g der Fall. aber einzelnen Stellen. VOTL em Be-
gınn der Messe be1l den Stufengebeten, ZUT Gabenbereıitung und auch 7U Hochge-
bet Daneben werden ımmer wıeder der Geme1insamkeıt des Vollzuges

AF SC untersche1ide!l e1n e1spie. HNCN gemäß der irmndentinıschen Ausprägung des überlıe-
terten Usus uch der Sd112 alleıne zelehbrnerende Priester Altar zwıschen der »Epistelseite« und der
»Evangelienseite«, gemäß Jjenen Urten,e 1mM tejerlichen levitıerten Hochamt derOn1re
Lesung bZzw der On 1r das Evangelıum einnehmen.
48 l dhies geht zurück auf e Grundgestalt der dem reviclerten Usus zugrundelıegenden »>Mıssa normatıva«,
VOIN welcher Annıbale Bugnin1 aussagtl.: » Man sollte sıch vorstellen,e Messe werde als Sonntagsmesse ın
eıner Tarrkırche, unter eilnanme des Volkes, mit eıner kleinen Schola, eınem Lektor, eınem antor und
WEe1 Mıniıstranten gefelert« (Die Liturgiereform, 374)

|DDER A sıch ın der UOrdnung des Mıssale aps AaUuUls VI SAl Ruil1c SC ist Vertonung VOIN Pra-
Tatıonen gegenüber dem bloßen exft derselben 1ne Sekundärerscheinung (man vergleiche hlıerzu e (Ird-
LULLE 1mM Mıssale OMAanum V OI WASN uch ir e übriıgen 211e g1lt, e ın SCHLUNSCHECI Form MOg-
1ıch S1nd. L dIe Edıito typıca tertia des nachvatıkanıschen Mıiıssale (2002) hat e Gesangsteile TEe111C SPUr-
bar aufgewertet.

Andererseits hat arlın OSsSeDAaC TEe111C eC WE 1mM überheferten Usus e Praxıs randmarkt,
4ass der Zelebrant sıch 1mM SCSHUNSCHEN Hochamt, nachdem das (loria IN eXxXCcelsis und das FEl VOIN der
Kanontafel S11 abgelesen hat, ınfach SE1L11C insetzt, abzuwarten, hıs der esang der (1me1nde
uch nde ist, sprich, bıs »>CHes Hındernis 1mM Voranschreıiten ndlıch überwunden 1St« Häresıe der
Formlosigkeit, 47) Und der U{lr stellt eC test: »[Dabe1 ist doch der Priester, der e (1ebete der
(1me1nde gleichsam auf den Itar egen IU SS<« OSsSeDAaC hat ber n1ıC eC WE den 7ze1t-
gleichen Vollzug verschliedener ınge überhaupt als »Zweigleisigke1it« (ebd., 42) krtisiert Hıer 111US5

e innere O£1 des überlheferten Usus berücksichtigen, der 11L e1nmal dem Klerikerstand gegenüber
dem übriıgen (rottesvolk 1ne SCW1SSEC »E1igendynamık« zuerkennt.

3.3. Die Konsequenzen für die konkrete Feiergestalt
3.3.1. Ekklesiale Dimension

* Die Grundform des überlieferten Usus der römischen Messfeier ist seit seiner his -
torischen Bezeugung durchgängig die feierliche (und gesungene) Pontifikalform,
die selbst in der stillen und »privaten« Einzelzelebration noch greifbar ist.37 Die
Grundform des revidierten Usus hingegen ist die einfache Pfarrliturgie,38 und zwar
nicht als gesungene, sondern als gelesene Messe.39 Die feierliche Pontifikalmesse
ist in diesem Rahmen nur noch eine geringfügig modifizierte und versollemnisier-
te Pfarrliturgie. 

* Der überlieferte Usus sieht in den liturgischen Dienern die an der Spitze des Got-
tesvolkes stehenden Kleriker, deren Zentrum der Zelebrant mit seiner Vollmacht
bildet und die mit dem übrigen Volk eine wie auch immer ausgedrückte gemeinsa-
me Ausrichtung auf Gott verbindet. Deshalb besteht im überlieferten Usus eine
tragfähige Grundlage dafür, dass die konkrete Verwirklichung dieser Ausrichtung
zum gleichen Zeitpunkt unterschiedlich sein kann. Daher ist es wie selbstverständ-
lich möglich und notwendig, dass vor allem der zelebrierende Priester zeitgleich
neben dem Gesang oder dem sonstigen Beten des Gottesvolkes in Stille seine eige-
nen Vollzüge hat. Dies ist nicht, wie manche meinen, eine Diskriminierung der
übrigen Gläubigen, sondern will eine Verwirklichung des Mittlertums Christi sein
und insofern das Beten der Gläubigen gerade ernst nehmen und zu Gott tragen.40
Dass also der Klerus zeitgleich andere Vollzüge hat als das übrige Gottesvolk, ist
natürlich nicht durchgängig der Fall, aber an einzelnen Stellen, vor allem zu Be-
ginn der Messe bei den Stufengebeten, zur Gabenbereitung und auch zum Hochge-
bet. Daneben werden immer wieder Punkte der Gemeinsamkeit des Vollzuges
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37 So unterscheidet – um nur ein Beispiel zu nennen – gemäß der tridentinischen Ausprägung des überlie-
ferten Usus auch der ganz alleine zelebrierende Priester am Altar zwischen der »Epistelseite« und der
»Evangelienseite«, genau gemäß jenen Orten, die im feierlichen levitierten Hochamt der Subdiakon für die
Lesung bzw. der Diakon für das Evangelium einnehmen. 
38 Dies geht zurück auf die Grundgestalt der dem revidierten Usus zugrundeliegenden »Missa normativa«,
von welcher Annibale Bugnini aussagt: »Man sollte sich vorstellen, die Messe werde als Sonntagsmesse in
einer Pfarrkirche, unter Teilnahme des Volkes, mit einer kleinen Schola, einem Lektor, einem Kantor und
zwei Ministranten gefeiert« (Die Liturgiereform, 374). 
39 Das zeigt sich in der Ordnung des Missale Papst Pauls VI. ganz deutlich: So ist z. B. Vertonung von Prä-
fationen gegenüber dem bloßen Text derselben eine Sekundärerscheinung (man vergleiche hierzu die Ord-
nung im Missale Romanum von 1962), was auch für die übrigen Teile gilt, die in gesungener Form mög-
lich sind. Die Editio typica tertia des nachvatikanischen Missale (2002) hat die Gesangsteile freilich spür-
bar aufgewertet.
40 Andererseits hat Martin Mosebach freilich Recht, wenn er im überlieferten Usus die Praxis brandmarkt,
dass der Zelebrant sich im gesungenen Hochamt, nachdem er das Gloria in excelsis und das Credo von der
Kanontafel still abgelesen hat, einfach seitlich hinsetzt, um abzuwarten, bis der Gesang der Gemeinde
auch zu Ende ist, sprich, bis »dies Hindernis im Voranschreiten endlich überwunden ist« (Häresie der
Formlosigkeit, 47). Und der Autor stellt zu Recht fest: »Dabei ist es doch der Priester, der die Gebete der
Gemeinde gleichsam auf den Altar legen muss« (ebd.). Mosebach hat aber nicht Recht, wenn er den zeit-
gleichen Vollzug verschiedener Dinge überhaupt als »Zweigleisigkeit« (ebd., 42) kritisiert: Hier muss man
die innere Logik des überlieferten Usus berücksichtigen, der nun einmal dem Klerikerstand gegenüber
dem übrigen Gottesvolk eine gewisse »Eigendynamik« zuerkennt. 
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eutlic Im revidierten Usus dagegen steht der geweıhte Amtsträger In se1ıner
Chrıistusrepräsentation der ersammlung der Gläubigen konsequent gegenüber.”
Deshalb wırd N der Eınheıt der Felier wıllen notwendi1g, ass möglıchst es
gemeınsam vollzogen wırd. WEn auch jedem Teı1l Priester. sonstigen Dienern
und Gläubigen e1 eiıne SCHAUC Funktion zugewılesen WITrCL.

Der überlheferte Usus kennt In keinem se1ıner Entwicklungsstadıen den G’rundsatz,
dıe Rıten auch 1m 1NDII1C auft eıne Kommuniıikatıon zwıschen Zelebrant und
Gläubigen ordnen. DiIie eiNZIgE » Kommunıkatıon« gıilt dem Gottesverhältnıs.
Damlut dıe gesamte pastorale Dımension AaUS dem Begrıiff des Rıtus heraus,
WOrn dıe Liturgiekonstitution des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls ec eınen
angel gesehen ha 42 Der revıdıierte Usus l gerade diesen angel In
gründlıcher Welse beheben. ındem neben dıe Kultivierung der Gottesbeziehung
1m lıturgıschen Beten dem nlıegen zwıschenmenschlıicher ommunıkatıon SpUr-
bar Geltung verschaltft DIies wırd Urc dıe Ermöglıchung des Ireiıen Wortes
einzelnen Stellen zusätzlıch gefördert.
Der überlıieferte Usus der Liturgıie kennt In seınem rıtuellen Ablauf gut W1e nıcht
dıe Möglıchkeıt der Wahlfreihelit | D ist SZahzZ VOIN dem Girundsatz geleıtet, den Kar-
1na Katzınger In seınem Buch » Der Gelst der Lıturgi1e« wıeder mehrTfach C-
sprochen hat » DIe TO der Liturgıie beruht gerade auft ıhrer Unbeliebigkeit.«*
DiIie objektive Orm wırd VOTL em dadurch garantıert, ass der zelebrierende
Priester auft dıe lıturgıschen lexte verpflichtet ist Was ıngegen das gläubiıge 'olk
betrilft, kennt der überlheferte Usus eıne große Elastızıtät. VOTL em 1m Liedgut,
WEn auch der lateinısche Choralgesang dıe elementare Rıchtschnur bıldet ber
'OTZ er Elastızıtät chwebt über em dıe Unbelıebigkeıt der objektiven sakra-
len orm Der revıdıierte Usus hat dieses Prinzıp aufgesprengt. DiIie Ireıe 1ed Wl
ble1ıbt 11UTr 1m (Ordiınarıum der Messe den amtlıchen gebunden, doch 1m
Proprium (Introitus, |UOfertorium]|. (CoOommun10) hat S$1e 11UT ungefähren orgaben

Lolgen. Mıt dieser Freiheıt korrespondıert nıcht mehr., ass wenı1gstens VOoNnsel-
ten des Zelebranten dıe Berücksichtigung des eigentliıchen amtlıchen lextes n_
tiert WIrd. |DER äng mıt dem oben genannten Prinzıp 11, ass Zelebrant
und äubıge zeıtgleich möglıchst keıne parallelen ollzüge en sollen Wahl-
Treiıheılt besteht aber darüber hınaus In verschledenen lıturgı1schen Formeln Hıs hın
ZUT Auswahl zwıschen mehreren Hochgebeten, WAS eıne gewichtige Anderung 1m
Verhältnıs ZUT vorauslıegenden Tradıtion darstellt DIie Elastızıtät besteht Tür den
Zelebranten aber auch darın. ass manche lıturgı1schen ollzüge nıcht mehr g —
11Aalu testgelegt sSınd., ass der persönlıche St1l des einzelnen zelebrierenden Prie-

pürbar mehr Freiraum und Gewicht erhält

l dhies g1lt übrigens uch dann, WE das pfer C' hrıst1ı e1nem OCNallar tejert: IDenn usdrückliıch
ene ubrıken fest, ass der Priester Begınn der Feıier e anwesende Versammlun der Gläubigen
VOIN Seinem 1{7 ALLS grüßen und gegebenenfalls ın e Feıjer einführen ol (Was sıch ja ın der Praxıs uch
weıitgehend eingebürgert hat)
A2 Vel VOT em 3 31, 33, 3, 36,48, 52, 53,
43 Katzınger, er e1s5 der ıturg1e, 145

deutlich. Im revidierten Usus dagegen steht der geweihte Amtsträger in seiner
Christusrepräsentation der Versammlung der Gläubigen konsequent gegenüber.41
Deshalb wird es um der Einheit der Feier willen notwendig, dass möglichst alles
gemeinsam vollzogen wird, wenn auch jedem Teil – Priester, sonstigen Dienern
und Gläubigen – dabei eine genaue Funktion zugewiesen wird. 

* Der überlieferte Usus kennt in keinem seiner Entwicklungsstadien den Grundsatz,
die Riten auch im Hinblick auf eine Kommunikation zwischen Zelebrant und
Gläubigen zu ordnen. Die einzige »Kommunikation« gilt dem Gottesverhältnis.
Damit fällt die gesamte pastorale Dimension aus dem Begriff des Ritus heraus,
worin die Liturgiekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils zu Recht einen
Mangel gesehen hat.42 Der revidierte Usus will gerade diesen Mangel in denkbar
gründlicher Weise beheben, indem er neben die Kultivierung der Gottesbeziehung
im liturgischen Beten dem Anliegen zwischenmenschlicher Kommunikation spür-
bar Geltung verschafft. Dies wird durch die Ermöglichung des freien Wortes an
einzelnen Stellen zusätzlich gefördert. 

* Der überlieferte Usus der Liturgie kennt in seinem rituellen Ablauf so gut wie nicht
die Möglichkeit der Wahlfreiheit. Er ist ganz von dem Grundsatz geleitet, den Kar-
dinal Ratzinger in seinem Buch »Der Geist der Liturgie« wieder mehrfach ausge-
sprochen hat: »Die Größe der Liturgie beruht gerade auf ihrer Unbeliebigkeit.«43
Die objektive Form wird vor allem dadurch garantiert, dass der zelebrierende
Pries ter auf die liturgischen Texte verpflichtet ist. Was hingegen das gläubige Volk
betrifft, kennt der überlieferte Usus eine große Elastizität, vor allem im Liedgut,
wenn auch der lateinische Choralgesang die elementare Richtschnur bildet. Aber
trotz aller Elastizität schwebt über allem die Unbeliebigkeit der objektiven sakra-
len Form. Der revidierte Usus hat dieses Prinzip aufgesprengt. Die freie Liedwahl
bleibt nur im Ordinarium der Messe an den amtlichen Inhalt gebunden, doch im
Proprium (Introitus, [Offertorium], Communio) hat sie nur ungefähren Vorgaben
zu folgen. Mit dieser Freiheit korrespondiert nicht mehr, dass wenigstens vonsei-
ten des Zelebranten die Berücksichtigung des eigentlichen amtlichen Textes garan-
tiert wird. Das hängt mit dem oben genannten Prinzip zusammen, dass Zelebrant
und Gläubige zeitgleich möglichst keine parallelen Vollzüge haben sollen. Wahl-
freiheit besteht aber darüber hinaus in verschiedenen liturgischen Formeln bis hin
zur Auswahl zwischen mehreren Hochgebeten, was eine gewichtige Änderung im
Verhältnis zur vorausliegenden Tradition darstellt. Die Elastizität besteht für den
Zelebranten aber auch darin, dass manche liturgischen Vollzüge nicht mehr so ge-
nau festgelegt sind, so dass der persönliche Stil des einzelnen zelebrierenden Prie-
sters spürbar mehr Freiraum und Gewicht erhält. 
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41 Dies gilt übrigens auch dann, wenn er das Opfer Christi an einem Hochaltar feiert: Denn ausdrücklich
halten die Rubriken fest, dass der Priester zu Beginn der Feier die anwesende Versammlung der Gläubigen
von seinem Sitz aus grüßen und gegebenenfalls in die Feier einführen soll (was sich ja in der Praxis auch
weitgehend eingebürgert hat).
42 Vgl. vor allem SC 30, 31, 33, 35, 36, 48, 52, 53, 54.
43 Ratzinger, Der Geist der Liturgie, 143.
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Die unterschiedliche Art des Sacrum

DiIie Unterschiede zwıschen beıden Formen betrefitfener auch dıe grundlegende
Art der Sakralıtät

Der uberlelierte Usus ist gepräagt VOIN vielen spekten, dıe symbolıscher Natur
Sınd. den Unterschlie zwıschen rechter und er Seıte DIe rechte Seıte
wırd. getreu dem bıblıschen Zeugnis,* als gottgefällıge und gottverbundene Seıte
verstanden. dıe ınke Seıte ingegen als abfällıge und sündıge Seıte Immer hat AQ-
her In der Felier »rechts« den Vorrang VOT »lınks« 4 Der revıidierte Usus <1bt diese
ymbolı auf, eıne dynamıschere npassungsfäh1igkeıt der Gottesdienstgestal-
(ung ermöglıchen eıne Anderung, hınter welcher auch eın m1ss1ONarısCh-pas-
toraler Elan der dem Eındruck konzılıarer Erneuerung stehenden Kırche g —
standen en Ma
Der überliıeferte Usus kennt eıne konsequente und e1igentümlıche Ehrerbietung
gegenüber dem ar, dıe zumındest se1t dem Hochmuittelalter auch eıne Feinaus-
pragung rilahren hat Der Z/ugang 7Uar 11USS Begınn VOoO Zelebranten In
den Stufengebeten erbetet werden. worauthın dessen Altarbezug annn aber
»stark« ıst. ass N be1l keıner Abwendung VOar unterlässt. diesen
küssen. Der Altarbezug bestimmt auch dıe SCHAUC Haltung der an bZzw Unter-
ALING, dıe gewIlissen Augenblıcken den ar berühren. anderen Momenten
nıcht Der ar ist auch der (Jrt der Konsekratıon: dıe Patene ist demgegenüber
ausschlhefßlıc dem Mahlcharakter der Eucharıstie zugeordnet und wırd (schon CI -
kennbar 1m Trdo Komanus Primus*®) deshalb vorher e1gens Urc eınen Kuss g —
ehrt Der revıidıerte Usus »lockert« SOZUSaSCH den Altarbezug, ındem Begınn
dıe Stufengebete wegfallen und der ar während der Feler ohne Ehrerbietung
verlassen werden kann, solange der Zelebrant sıch nıcht außerhalb des Presbyter1-
U:  S begıbt. SO wırd der ar eher wahrgenommen WIe eın Gegenstand 1turg1-
scher Funktionen. vergleichbar dem mbo DiIie Konsekratıiıon iindet auch nıcht CA1-
rekt auft dem mıt dem Corporale bedeckten ar sondern über der Patene
bZzw der Hostienschale. Uur‘ 1Nan 1es 1U In der »Log1ik« der Orm des überlıe-
terten Usus interpretieren, ame 11a dem Fehlurteıl, 1er würde dem Konse-
krationsakt einse1t12 der mıt der Patene verbundene Mahlcharakter untergeschoben,
ZUUNZUNSteEN des Upfercharakters. |DER ist aber e1in Mıssverständnıis., und 11a sıieht
hierbel. W1e wen1g deckungsgleıich dıe beıden Kıtusausprägungen In ıhrer inneren
021 und Form SINd. Dem revidierten Usus geht N SCAIIIC und ınTach arum.,
den Vollzug der Felier erleichtern. DiIie Konsekratıiıon über der Patene Ooder über

* Vel.z.B. Mt25,33.
A l e Lesung WIT auft der echten 211e gelesen, das vangelıum IU scheinbar 1ın ın Wırklıc  e1t SC
mäls der Apsısordnung antıker Basılıken y ass der verküuündende 1akon den ın der Apsısspitze befind-
lıchen Bıschof rechts VOIN sıch und zugle1ic der Bıschof das verkündıigte Evangel1ıum ebenfalls rechts V OI

sıch hat L dIe ege »rechts VOT ınks« wırd ber uch ın der Feinausprägung der es berücksichtigt, bıs
hın Haltung der gefalteten Äände, der Faltung des orporale und Nlıchen Details
46 Vel Andrıeu, .. U7 OMANUS Primus, Nr. Y4)

3.3.2. Die unterschiedliche Art des Sacrum

Die Unterschiede zwischen beiden Formen betreffen daher auch die grundlegende
Art der Sakralität: 
* Der überlieferte Usus ist geprägt von vielen Aspekten, die symbolischer Natur
sind, z. B. den Unterschied zwischen rechter und linker Seite: Die rechte Seite
wird, getreu dem biblischen Zeugnis,44 als gottgefällige und gottverbundene Seite
verstanden, die linke Seite hingegen als abfällige und sündige Seite. Immer hat da-
her in der Feier »rechts« den Vorrang vor »links«.45 Der revidierte Usus gibt diese
Symbolik auf, um eine dynamischere Anpassungsfähigkeit der Gottesdienstgestal-
tung zu ermöglichen – eine Änderung, hinter welcher auch ein missionarisch-pas -
toraler Elan der unter dem Eindruck konziliarer Erneuerung stehenden Kirche ge-
standen haben mag. 

* Der überlieferte Usus kennt eine konsequente und eigentümliche Ehrerbietung
gegenüber dem Altar, die zumindest seit dem Hochmittelalter auch eine Feinaus-
prägung erfahren hat. Der Zugang zum Altar muss zu Beginn vom Zelebranten in
den Stufengebeten erbetet werden, woraufhin dessen Altarbezug dann aber so
»stark« ist, dass er es bei keiner Abwendung vom Altar unterlässt, diesen zuvor zu
küssen. Der Altarbezug bestimmt auch die genaue Haltung der Hände bzw. Unter-
arme, die zu gewissen Augenblicken den Altar berühren, zu anderen Momenten
nicht. Der Altar ist auch der Ort der Konsekration; die Patene ist demgegenüber
ausschließlich dem Mahlcharakter der Eucharistie zugeordnet und wird (schon er-
kennbar im Ordo Romanus Primus46) deshalb vorher eigens durch einen Kuss ge-
ehrt. Der revidierte Usus »lockert« sozusagen den Altarbezug, indem zu Beginn
die Stufengebete wegfallen und der Altar während der Feier ohne Ehrerbietung
verlassen werden kann, solange der Zelebrant sich nicht außerhalb des Presbyteri-
ums begibt. So wird der Altar eher wahrgenommen wie ein Gegenstand liturgi-
scher Funktionen, vergleichbar dem Ambo. Die Konsekration findet auch nicht di-
rekt auf dem mit dem Corporale bedeckten Altar statt, sondern über der Patene
bzw. der Hostienschale. Würde man dies nun in der »Logik« der Form des überlie-
ferten Usus interpretieren, käme man zu dem Fehlurteil, hier würde dem Konse-
krationsakt einseitig der mit der Patene verbundene Mahlcharakter untergeschoben,
zuungunsten des Opfercharakters. Das ist aber ein Missverständnis, und man sieht
hierbei, wie wenig deckungsgleich die beiden Ritusausprägungen in ihrer inneren
Logik und Form sind. Dem revidierten Usus geht es schlicht und einfach darum,
den Vollzug der Feier zu erleichtern. Die Konsekration über der Patene – oder über
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44 Vgl. z. B. Mt 25, 33.
45 Die Lesung wird auf der rechten Seite gelesen, das Evangelium nur scheinbar links, in Wirklichkeit – ge-
mäß der Apsisordnung antiker Basiliken – so, dass der verkündende Diakon den in der Apsisspitze befind-
lichen Bischof rechts von sich und zugleich der Bischof das verkündigte Evangelium ebenfalls rechts von
sich hat. Die Regel »rechts vor links« wird aber auch in der Feinausprägung der Gestik berücksichtigt, bis
hin zur Haltung der gefalteten Hände, der Faltung des Corporale und ähnlichen Details.
46 Vgl. Andrieu, a. a. O., 97 (Ordo Romanus Primus, Nr. 94).
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der Hostienschale sıchert eiınen reibungsloseren und müheloseren Ablauf., ohne
den grundlegenden INATruC VON derur der eılıgen andlung verletzen .“
IDER Sacrum wırd 1Im revidıierten Usus also wen1ger symbolısch als vielmehr VOI-

wıegend pragmatısc. oder empfindungsmäßig-atmosphärısch aufgefasst, also AUS

dem INAFUC. den dıe SCAII1C und würdı1g vollzogene andlung auftf den mıtfelern-
den Menschen macht In diıesem 1C werden auch zwel vorausgehend behandelte
Gesichtspunkte nochmals vertielt verständlıch: 7U eınen dıe auftf e  € Festle-
SuNs basıerende Urdnung des überlieferten Usus DbZw dıe Eınräumung VOIN TEe1-
heıten und Anpassungsmöglıchkeıiten e1ım revidıierten Usus, 7U anderen aber dıe
Notwendigkeıt e1ım überheferten Usus, ass lıturgısche Dienste e1gens mıt dem Kle-
rıkat qualifizıiert se1ın mussen, W AS e1ım revidierten Usus SallzZ anders gefasst WIrd.

Ist der Rıtus Sstreng testgelegt, ist SCHAUSO unbeliebig W1e das 5Symbol, Ja CT ist
selbst als SaNzZer gew1issermaßben eın »Groß-Symbol«. Und entsprechend ist e1in 11-
turgıscher Dienst, WEn dıe Qualifikation des Klerıikates gebunden ıst. nıcht
11UT eıne Funktion iınnerhalb der Feıer. sondern ıhm kommt eıne In sıch stehende
zweckftreıie ur L,  % deren Sinn olglıc mıt der symbolıschen Dıiımension
sammenhängen 111055 Dies annn dieser Stelle 11UTr bstrakt tormuhiert werden.
we1l N nıcht ınTach ıst. sowohl Tür den Begrıff des »Rıtus« als SaNzZCH als auch Tür
jeden einzelnen lıturg1schen Dienst auch das 5Symbolisierte authentisch

uch 4ass be1 der Konsekration der 1mM überheferten Usus zumındest ın Selner irmndentinıschen ndge-
cstalt vorgeschriebene Altarbezug Urc Berührung (der Unterarme des Priesters be1 der Hostie, der Kan-
(e des elichtußes £21m eın 1mM revidierten Usus weggefallen ist, darf n1ıC als symbolısche und
den Opfercharakter gerichtete Weichenstellung m1issverstanden werden: Be1 der Vorschrift, Patene mit
Hostie bZzw e1C ZULT ONSEKTALION leicht rhoben halten, geht lediglıch darum, 1ne taärkere K OT-
perverne1gung des Zelebranten verme1ıden, e angesichts eıner dem 'olk zugewandten Z elebhbration
VIeITaC als unpassend und ire Kommunı1ıkatıon törend empfunden wıird. Daraus, und ALLS nıchts ande-
LE, erklärt sıch auch, W AL der revicherte Usus ach der Konsekration des BHrotes w1e des Weıines JE-
we1ils 1U 1ne einz1ge Kniebeuge vorsieht, und ZW Jeweils IS{ ach der rhebung der konsektierten (1e-
cstalten Wiıirde 1e8 ın der »Logik« des überlheferten Usus auffassen wollen, musste C sıch 1ne
Verdunkelung der echten Kangordnung en, ın der zunächst immer das Heilıge bZzw das Allerheiligste
gee. wırd, bevor 1111A1 daran 1ne Ww1e uch immer geartele » Veränderung« vornımmt (se1l 1285 e Abh-
wendung des Z elebhranten VO »heil1igen« Altar, das Entfernen der VO e1C ach der Konsekra-
t10n, der hben e rhebung konsektierter (Gaben) Tradıtionalistische charfmacher werfen cheser Ver-
kehrung der Kangordnung, 1mM 1NDI1C auft e Kniebeugen TS_ ach der Elevatıon, SAl 1ne Protestan-
(1s1ıeErung der nachkonzıllaren Liturgie VOT ın dem Sinne, ass angeblıch TSL ach der Urc Flevatıon e1N-
geholten Glaubenszustimmung der ottesdienstversammlung e Konsekration vollendet und e konse-
Jerten es  en der Kniebeugung würdieg ce1len. l heses Fehlurteil wırd üÜbriıgens eindeut1g wıiderlegt
Urc e 1mM Mıssale Aauls VI Arekt ach den Konsekrationsworten lesenden ubrıken, e och VOT

der rhebung der Hostiıe V OI »>hostja CONSECTALA« sprechen. l hese ubrıken sınd »>10CUS theOLOg1CUS«, al-
Quelle theologischer Erkenntnisbildung. och all chese tradıtıonalıstischen ntken, selen S1C gemäßigt

der adıkal, gehen der e1igentlichen »Log1ik« des revidierten Usus vorbe1, elner zelehratı ven Og1K, e
weniger symbolısch als pragmatısch Konzıpiert ist' er Priester <ol11 näamlıch be1 der Konsekration IU

leicht verbeugt stehen: 1285 MNg mit sıch, ass keinen Altarbezug UrCc Berührung herstellen kann,
sondern een leicht rhoben halten 11155 er FEınfac  211 er wırd chese eichte rhebung SOTOrt
fortgesetzt ın der rhebung der konsektnierten es  en, S1C dem 'olk ze1ıgen; 1ne vorausgehende
Kniebeugung musste mit sıch bringen, das Allerheiligste vorher wıieder auf dem Itar abzusetzen,
dann 1r e Flevatıon wıieder rheben er revidierte Usus streht Iso ach eıner sakralen Eınfac.  e1t,
ın welcher sOolche zelebhratıven »UmMWege« vermıieden werden. er FEıiındruck VOIN akraler Un hat
kKlare T1071Cal VOT der Konsequenten symbologischen Durchdringung.

der Hostienschale – sichert einen reibungsloseren und müheloseren Ablauf, ohne
den grundlegenden Eindruck von der Würde der heiligen Handlung zu verletzen.47
Das Sacrum wird im revidierten Usus also weniger symbolisch als vielmehr vor-

wiegend pragmatisch oder empfindungsmäßig-atmosphärisch aufgefasst, also aus
dem Eindruck, den die schlicht und würdig vollzogene Handlung auf den mitfeiern-
den Menschen macht. In diesem Licht werden auch zwei vorausgehend behandelte
Gesichtspunkte nochmals vertieft verständlich: zum einen die auf strenger Festle-
gung basierende Ordnung des überlieferten Usus bzw. die Einräumung von Wahlfrei-
heiten und Anpassungsmöglichkeiten beim revidierten Usus, zum anderen aber die
Notwendigkeit beim überlieferten Usus, dass liturgische Dienste eigens mit dem Kle-
rikat qualifiziert sein müssen, was beim revidierten Usus ganz anders gefasst wird. 
* Ist der Ritus streng festgelegt, so ist er genauso unbeliebig wie das Symbol, ja er ist
selbst als ganzer gewissermaßen ein »Groß-Symbol«. Und entsprechend ist ein li-
turgischer Dienst, wenn er an die Qualifikation des Klerikates gebunden ist, nicht
nur eine Funktion innerhalb der Feier, sondern ihm kommt eine in sich stehende
zweckfreie Würde zu, deren Sinn folglich mit der symbolischen Dimension zu-
sammenhängen muss. Dies kann an dieser Stelle nur so abstrakt formuliert werden,
weil es nicht einfach ist, sowohl für den Begriff des »Ritus« als ganzen als auch für
jeden einzelnen liturgischen Dienst auch das konkret Symbolisierte authentisch
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47 Auch dass bei der Konsekration der im überlieferten Usus – zumindest in seiner tridentinischen Endge-
stalt – vorgeschriebene Altarbezug durch Berührung (der Unterarme des Priesters bei der Hostie, der Kan-
te des Kelchfußes beim Wein) im revidierten Usus weggefallen ist, darf nicht als symbolische und gegen
den Opfercharakter gerichtete Weichenstellung missverstanden werden: Bei der Vorschrift, Patene mit
Hos tie bzw. Kelch zur Konsekration leicht erhoben zu halten, geht es lediglich darum, eine stärkere Kör-
perverneigung des Zelebranten zu vermeiden, die angesichts einer dem Volk zugewandten Zelebration
vielfach als unpassend und für die Kommunikation störend empfunden wird. Daraus, und aus nichts ande-
rem, erklärt sich auch, warum der revidierte Usus nach der Konsekration des Brotes wie des Weines je-
weils nur eine einzige Kniebeuge vorsieht, und zwar jeweils erst nach der Erhebung der konsekrierten Ge-
stalten. Würde man dies in der »Logik« des überlieferten Usus auffassen wollen, müsste es sich um eine
Verdunkelung der rechten Rangordnung halten, in der zunächst immer das Heilige bzw. das Allerheiligste
geehrt wird, bevor man daran eine wie auch immer geartete »Veränderung« vornimmt (sei dies die Ab-
wendung des Zelebranten vom »heiligen« Altar, das Entfernen der Palla vom Kelch nach der Konsekra-
tion, oder eben die Erhebung konsekrierter Gaben). Traditionalistische Scharfmacher werfen dieser Ver-
kehrung der Rangordnung, im Hinblick auf die Kniebeugen erst nach der Elevation, sogar eine Protestan-
tisierung der nachkonziliaren Liturgie vor in dem Sinne, dass angeblich erst nach der durch Elevation ein-
geholten Glaubenszustimmung der Gottesdienstversammlung die Konsekration vollendet und die konse-
krierten Gestalten der Kniebeugung würdig seien. Dieses Fehlurteil wird übrigens eindeutig widerlegt
durch die im Missale Pauls VI. direkt nach den Konsekrationsworten zu lesenden Rubriken, die – noch vor
der Erhebung der Hostie – von »hostia consecrata« sprechen. Diese Rubriken sind »locus theologicus«, al-
so Quelle  theologischer Erkenntnisbildung. Doch all diese traditionalistischen Kritiken, seien sie gemäßigt
oder radikal, gehen an der eigentlichen »Logik« des revidierten Usus vorbei, einer zelebrativen Logik, die
weniger symbolisch als pragmatisch konzipiert ist: Der Priester soll nämlich bei der Konsekration nur
leicht verbeugt stehen; dies bringt es mit sich, dass er keinen Altarbezug durch Berührung herstellen kann,
sondern die Gaben leicht erhoben halten muss. Der Einfachheit halber wird diese leichte Erhebung sofort
fortgesetzt in der Erhebung der konsekrierten Gestalten, um sie dem Volk zu zeigen; eine vorausgehende
Kniebeugung müsste es mit sich bringen, das Allerheiligste vorher wieder auf dem Altar abzusetzen, um es
dann für die Elevation wieder zu erheben. Der revidierte Usus strebt also nach einer sakralen Einfachheit,
in welcher solche zelebrativen »Umwege« vermieden werden. Der bloße Eindruck von sakraler Würde hat
klare Priorität vor der konsequenten symbologischen Durchdringung. 
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also nıcht nachträglıc allegorısch benennen. ber alleın schon dıe Tatsache
der Irüh- und hochmıittelalterlichen Allegorese bewelıst, ass 1Nan den Rıtus Urc
und Urc symbolısch verstanden w1issen wollte
Der revıidıierte Usus ingegen nımmt Varıabilität und npassungsfäh1igkeıt In den
Rıtus hıneıin und andert somıt den zugrunde liegenden Kıtus-Begrıiff: Denn der Rı-
{uSs verlıert se1ıne Eıgenart, eın »Groß-Symbol« se1n: stattdessen ist eher auT-
zuflassen als eiıne kırchenamtlı legıtımıerte Kahmenordnung Tür würdıge sakra-
mentale ollzüge. uch eın lıturgıischer Dienst wırd WIT sahen N vornehmlıc
VON se1ıner Funktion innerhalb des Ablaufs der Felier her betrachtet. NSe1iıne Sakralıtät
äng nıcht mehr VOIN der mutmakßltlıchen symbolıschen »Stellung« des jeweıllıgen
lıturgıschen Dieners ab, sondern VON dessen persönlıchem würdıgem Verhalten
e1ım Vollzug se1ıner Funktionen. Somıt bewegt sıch es grundlegend auft PLFASMaA-
tischer ene
Man könnte diese tundamentale lıturg1sche Neuerung mıt dem FEınwand rechtfer-

tigen, 11a enn eiınem 5Symboldenken testhalten So.  e, WEn N nıcht e1n-
mal möglıch Ooder zumındest höchst schwiıer12 sel, das auch jeweıls 5Symbolısıierte
hınreichend klären Vordergründı1g betrachtet erfolgt cdieser FEınwand nıcht SZahlz

Unrecht s 11USS aber bedacht werden. ass der Begrıiff des Sacrum., beraubt 11a

ıhn se1ıner symbolıschen Verankerung, auch se1ıne essentielle QualiTiıkation verlıert.
|DER Sacrum inhärıert annn nämlıch nıcht mehr se1inshaft dem Vollzug als solchem.
sondern stellt sıch erst gewıssermaßen atmosphärısch In der konkret-menschlichen
Art und WeIlse des Vollzuges ein

Damlut ist der Begrıff des Sacrum nıcht 11UT geringfüg1g verschoben. sondern
grundlegend verändert. uch eın unvoreingenommener und aum instrulerter Mıiıt-
teliernder annn 1es 1m Vergleich beılıder Formen des Rıtus unwıllkürlic Spüren: Im
eınen Fall nämlıch ist der INATruC des Sacrum ınTach gegeben, und IW (weıtest-
gehend) unabhängıg VOIN den Personen Jjener, dıe dıe heilıge andlung vollziehen *®
1m anderen Fall äng das Sacrum ingegen VOIN deren konkreter persönlıcher Art be1l
den lıturgı1schen Vollzügen maßgeblıch ab 49 DIie Konsequenz eıner olchen nde-

AN L dIe einz1ge Bedingung ist e Te1NeEe1N VOIN eklatanten Mıiıssbräuchen, e sıch naturlıc be1 jeder (ege-
benheıit UNSCICT diesseitigen Welt einstellen können. FS ware ber unsachgemäß, sOolche Missbräuche w1e

1ne übertriebene Zelebrationsgeschwindigkeit mit dem irmndentinıschen Usus iıdentifız1eren der
uch 1U als gemäß dA1esem Usus nahelıegend auszugeben.
AU Nun annn 111a TEe111C e Feıier gemäß dem revidierten Usus Urc ateinıschne Zelehbration Och-
altar, alte Paramente und gregorlanıschen ('’horal csehr stark das Erscheinungsbild des überlheferten
Usus angleichen, 4ass das Urteil Kardınal Katzıngers Zzuier; »Eın lateinısches Hochamt ach dem al-
(en und ach dem Mıssale ist 1r den lıturg1sch wen1ger gebildeten C '’hrısten aum unterscheiden«
ZıuET] AL der Ansprache anlässlıch des zehnjährıgen Bestehens der Kommi1ssıon »>Bccles1ia De1i
http://wwwWw.kath-ınfo.de/ra_1998.html). Und doch ist der Jeweils zugrunde liegende Begriff des S aCTUMmM
e1in anderer: Im des revidierten Usus ist das ateinıscne Hochamt 1U 1ne Option un(ter vielfältigen
anderen gleichermaßen legıtimen Alternatıven, e annn hben doch elnen erundlegend anderen FEıiındruck
vermitteln würden. OM1 ble1ibt uch ın der (aus tradıtıoneller Perspektive »höchsten« Form der Feıjer e
mal dem revidierten Usus das S aCcrum e ptionen der jeweıllıgen lıturgischen l )hener gebunden; ist
ıhnen Nn1ıC WITKIIC vorgegeben Wenn 111a gerecht Se1in wıll, ist das SaCTUumM daher 1mM lateinıschen Och-
3  — gemäß revichertem 1{lUSs Nn1ıC »>höher« veranschlagen als ın der (aus trachtioneller Perspektive
»sSschwächsten« ler legıtimen Alternatıven

(also nicht nachträglich allegorisch) zu benennen. Aber allein schon die Tatsache
der früh- und hochmittelalterlichen Allegorese beweist, dass man den Ritus durch
und durch symbolisch verstanden wissen wollte. 

* Der revidierte Usus hingegen nimmt Variabilität und Anpassungsfähigkeit in den
Ritus hinein und ändert somit den zugrunde liegenden Ritus-Begriff: Denn der Ri-
tus verliert seine Eigenart, ein »Groß-Symbol« zu sein; stattdessen ist er eher auf-
zufassen als eine kirchenamtlich legitimierte Rahmenordnung für würdige sakra-
mentale Vollzüge. Auch ein liturgischer Dienst wird – wir sahen es – vornehmlich
von seiner Funktion innerhalb des Ablaufs der Feier her betrachtet. Seine Sakralität
hängt nicht mehr von der mutmaßlichen symbolischen »Stellung« des jeweiligen
liturgischen Dieners ab, sondern von dessen persönlichem würdigem Verhalten
beim Vollzug seiner Funktionen. Somit bewegt sich alles grundlegend auf pragma-
tischer Ebene.
Man könnte diese fundamentale liturgische Neuerung mit dem Einwand rechtfer-

tigen, warum man denn an einem Symboldenken festhalten solle, wenn es nicht ein-
mal möglich oder zumindest höchst schwierig sei, das auch jeweils Symbolisierte
hinreichend zu klären. Vordergründig betrachtet erfolgt dieser Einwand nicht ganz
zu Unrecht. Es muss aber bedacht werden, dass der Begriff des Sacrum, beraubt man
ihn seiner symbolischen Verankerung, auch seine essentielle Qualifikation verliert.
Das Sacrum inhäriert dann nämlich nicht mehr seinshaft dem Vollzug als solchem,
sondern stellt sich erst gewissermaßen atmosphärisch in der konkret-menschlichen
Art und Weise des Vollzuges ein. 
Damit ist der Begriff des Sacrum nicht nur geringfügig verschoben, sondern

grundlegend verändert. Auch ein unvoreingenommener und kaum instruierter Mit-
feiernder kann dies im Vergleich beider Formen des Ritus unwillkürlich spüren: Im
einen Fall nämlich ist der Eindruck des Sacrum einfach gegeben, und zwar (weitest-
gehend) unabhängig von den Personen jener, die die heilige Handlung vollziehen,48
im anderen Fall hängt das Sacrum hingegen von deren konkreter persönlicher Art bei
den liturgischen Vollzügen maßgeblich ab.49 Die Konsequenz einer solchen Ände-
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48 Die einzige Bedingung ist die Freiheit von eklatanten Missbräuchen, die sich natürlich bei jeder Gege-
benheit unserer diesseitigen Welt einstellen können. Es wäre aber unsachgemäß, solche Missbräuche – wie
z. B. eine übertriebene Zelebrationsgeschwindigkeit – mit dem tridentinischen Usus zu identifizieren oder
auch nur als gemäß diesem Usus naheliegend auszugeben. 
49 Nun kann man freilich die Feier gemäß dem revidierten Usus durch lateinische Zelebration am Hoch -
altar, alte Paramente und gregorianischen Choral sehr stark an das Erscheinungsbild des überlieferten 
Usus angleichen, so dass das Urteil Kardinal Ratzingers zutrifft: »Ein lateinisches Hochamt nach dem al-
ten und nach dem neuen Missale ist für den liturgisch weniger gebildeten Christen kaum zu unterscheiden«
(zitiert aus der Ansprache anlässlich des zehnjährigen Bestehens der Kommission »Ecclesia Dei:
http://www.kath-info.de/ra_1998.html). Und doch ist der jeweils zugrunde liegende Begriff des Sacrum
ein anderer: Im Falle des revidierten Usus ist das lateinische Hochamt nur eine Option unter vielfältigen
anderen gleichermaßen legitimen Alternativen, die dann eben doch einen grundlegend anderen Eindruck
vermitteln würden. Somit bleibt auch in der (aus traditioneller Perspektive) »höchsten« Form der Feier ge-
mäß dem revidierten Usus das Sacrum an die Optionen der jeweiligen liturgischen Diener gebunden; es ist
ihnen nicht wirklich vorgegeben. Wenn man gerecht sein will, ist das Sacrum daher im lateinischen Hoch-
amt gemäß revidiertem Ritus nicht »höher« zu veranschlagen als in der (aus traditioneller Perspektive)
»schwächsten« aller legitimen Alternativen.
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Fung 1m Begrıff des Sacrum und des Rıtus nımmt der revıidierte Usus In auft
beschadet e1ines gewIlissen verbleibenden Ausmaßes symbolıschen Elementen. dıe
In den Rahmen eingeglıedert sind ©0 DIie weıtgehende Loskoppelung VOIN S Y IM-
bolıschen Verankerungen hat Te11C den pastoralen Vorteıl, ass rıtuelle ollzüge
ohne viel Hıntergrundwıissen Tür dıe Ratıo menschlıcher Auffassungsgabe ([ranspa-
rent und einleuchtend werden.

Aspekte der inneren C harakteristik

DiIie Unterschiede zwıschen beıden Formen des Rıtus betrefitfen aber auch deren 1N-
ar  er. Dazu Ssınd olgende Aspekte bemerkenswert:

4 | Inbrunst und Nüchternheit

Iypısch Tür den überlıeferten Usus des Messrıtus ist dıe und Weıse., WIe dıe
TO (jottes 7U USUAruCc ommt, nämlıch olt Urc dıe äufung VOIN Attrıbu-
ten, »heılıger Vater., allmächtiger, ew1ger Gott« >! In ahnlıche ıchtung welst
das Hochgebet, der Römıische Messkanon. der Tür (jott auch viele Attrıbute die-
SCT gebrauct52

Der revıdıierte Usus nımmt VOIN dieser Redewelse Giott pürbar Abstand., WAS

sıch auch In den Hochgebeten ze1gt. DiIie des Gottesbildes wırd darın be1-
spielsweı1se In Lolgender Wendung N dem zweıten Hochgebet eingefangen: »Ja, du
1st heıilıg, großer Gott, du 1st deru er Heiligkeit«.”” uch diese Formulıe-
Fung Sagl Zentrales über (jott AaUS DiIie Art ist aber eıne andere: »Heilıg« wırd nıcht
ınTach als Be1iwort »CGjott« hinzugefügt, sondern gekle1idet In eın WOTF'
(»Quell«) In eıner grammatısch vollständıgen Aussage (»Du 1st <«) Giott ZUCGT-
kannt Dadurch wırd der St1l der Aussage nüchterner. objektivierter ste.  e also das
Ausgesagte dem betenden Subjekt gew1ıssermaßen gegenüber) und hat nıcht mehr

l e Resthbestände rein symbolıscher und n1ıC In erstier 1 ıme pastora|l ausgerichteter ollzüge können
kurz aufgezählt werden: Altarkuss Anfang und nde der Messe; iıch-an-die-Brust-schlagen zuU

Schuldbekenntnis (Was ber relatlıvıer! ist durch Altarnatıvtexte, e 1285 n1ıC mehr vorsehen); L1iefverne1-
SULE ın den Stillgebeten VOT dem Evangelıum (>Munda {80)1 meum«) und Gabenbereitung ( »In ‚pırıtu
numilıtat1s«); Bekreuz1igungenz Begınn der Verkündigung des vangelıums; Beimischung V OI Wasser
In den Weıin ZULT Gabenbereitung; eichte Örperverne1gung den Wandlungsworten und WEe1 Wand-
lungskniebeugen; rhebung der en ZULT Doxologıie (und bereıits ZULT Gabenbereitung); FEıiınsen-
Kung elner Hostienpartikel ın das Blut C’hrıist1 ZU] ENUS Det Hınzu mmı och e vereinfachte (Ird-
LULLE der Verneigungen eılıgen Namen,z Evangelıar SOWI1e be1 den Beweilihräucherungen. Twähn!
werden en terner e lıturg1ischen en und 1ne SeW1SSEC Stufung der Feijerhchkeit (1m 1NDI1C auf
emente w1e (loria IN eXCEeLSLS, FE und Alleluida) uberdem we1ist das erstie Hochgebet och SCWI1S-

Sondergesten auf (Augenerhebung VOT den Wandlungsworten, Tiefverneigung und Bekreuzigung ZU]

»Supplices«, Siıch-an-die-Brust-schlagen ZU] » Nobiıs QqUOqueE«), W A sıch ber wiederum 16 -

latıvıert Urc e Möglıchkeıit legıtımer (und e2ute we1it bevorzugter Alternatıvtexte, e sOlche (1esten
Nn1ıCcC beinhalten

»Sancte ater, Omn1ıpotens 4efierne LDeus«: Stillgebet des Priesters Aufopferung des BHrotes be1 der
Opferung

Um ein1ge Beı1ispiele HCC »Clement1issıme Pater«; »4eIernO e 1VO el VCIO«, »praeclarae MmMal1e-
statı [UAaC« »ante CONSpeCLUmM dA1vıinae maljestatıs I1AaE«
53 » Vere SANCLIUS C Domuine., Tons OMnN1S sanctıtatis «

rung im Begriff des Sacrum und des Ritus nimmt der revidierte Usus in Kauf – un-
beschadet eines gewissen verbleibenden Ausmaßes an symbolischen Elementen, die
in den neuen Rahmen eingegliedert sind.50 Die weitgehende Loskoppelung von sym-
bolischen Verankerungen hat freilich den pastoralen Vorteil, dass rituelle Vollzüge
ohne viel Hintergrundwissen für die Ratio menschlicher Auffassungsgabe transpa-
rent und einleuchtend werden.

3.4. Aspekte der inneren Charakteristik
Die Unterschiede zwischen beiden Formen des Ritus betreffen aber auch deren in-

neren Charakter. Dazu sind folgende Aspekte bemerkenswert:

3.4.1. Inbrunst und Nüchternheit
Typisch für den überlieferten Usus des Messritus ist die Art und Weise, wie die

Größe Gottes zum Ausdruck kommt, nämlich oft durch die Anhäufung von Attribu-
ten, z. B.: »heiliger Vater, allmächtiger, ewiger Gott«.51 In ähnliche Richtung weist
das erste Hochgebet, der Römische Messkanon, der für Gott auch viele Attribute die-
ser Art gebraucht.52
Der revidierte Usus nimmt von dieser Redeweise zu Gott spürbar Abstand, was

sich auch in den neuen Hochgebeten zeigt. Die Fülle des Gottesbildes wird darin bei-
spielsweise in folgender Wendung aus dem zweiten Hochgebet eingefangen: »Ja, du
bist heilig, großer Gott, du bist der Quell aller Heiligkeit«.53 Auch diese Formulie-
rung sagt Zentrales über Gott aus. Die Art ist aber eine andere: »Heilig« wird nicht
einfach als Beiwort zu »Gott« hinzugefügt, sondern – gekleidet in ein Bildwort
(»Quell«) – in einer grammatisch vollständigen Aussage (»Du bist ...«) Gott zuer-
kannt. Dadurch wird der Stil der Aussage nüchterner, objektivierter (stellte also das
Ausgesagte dem betenden Subjekt gewissermaßen gegenüber) und hat nicht mehr
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50 Die Restbestände rein symbolischer und nicht in erster Linie pastoral ausgerichteter Vollzüge können
kurz aufgezählt werden: Altarkuss am Anfang und am Ende der Messe; Sich-an-die-Brust-schlagen zum
Schuldbekenntnis (was aber relativiert ist durch Altarnativtexte, die dies nicht mehr vorsehen); Tiefvernei-
gung in den Stillgebeten vor dem Evangelium (»Munda cor meum«) und zur Gabenbereitung (»In spiritu
humilitatis«); Bekreuzigungen zum Beginn der Verkündigung des Evangeliums; Beimischung von Wasser
in den Wein zur Gabenbereitung; leichte Körperverneigung zu den Wandlungsworten und zwei Wand-
lungskniebeugen; Erhebung der Gaben zur Doxologie (und zuvor bereits zur Gabenbereitung); Einsen-
kung einer Hostienpartikel in das Blut Christi zum Agnus Dei. Hinzu kommt noch die vereinfachte Ord-
nung der Verneigungen zu heiligen Namen, zum Evangeliar sowie bei den Beweihräucherungen. Erwähnt
werden dürfen ferner die liturgischen Farben und eine gewisse Stufung der Feierlichkeit (im Hinblick auf
Elemente wie Gloria in excelsis, Credo und Alleluia). – Außerdem weist das erste Hochgebet noch gewis-
se Sondergesten auf (Augenerhebung vor den Wandlungsworten, Tiefverneigung und Bekreuzigung zum
Gebet »Supplices«, Sich-an-die-Brust-schlagen zum Gebet »Nobis quoque«), was sich aber wiederum re-
lativiert durch die Möglichkeit legitimer (und heute weit bevorzugter) Alternativtexte, die solche Gesten
nicht beinhalten. 
51 »Sancte Pater, omnipotens aeterne Deus«: Stillgebet des Priesters zur Aufopferung des Brotes bei der
Opferung.
52 Um einige Beispiele zu nennen: »clementissime Pater«; »aeterno Deo vivo et vero«; »praeclarae maie-
stati tuae«; »ante conspectum divinae maiestatis tuae«.
53 »Vere sanctus es, Domine, fons omnis sanctitatis.«
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diese unmıttelbare Durchschlagkraft und Feierlichkeıit jener Redewelılse. welche dıe
ede (jott Urc äufung VOIN Adjektiven bereıichert. Ahnliches gılt etwa Tür
dıe nre N den Gebeten ZUT rhebung der en »Geprliesen 1st du, Herr.
SCT Gott. chöpfer der Welt« &* DIe TO (jottes bricht somıt wen1ıger subjektiv N

dem Bewusstseıin des inbrünstigen Beters hervor. sondern wırd ıhm gew1issermaßben
objektivierend VOTL ugen gestellt; das UObjektivierende cdaran ist dıe Aussageform
»Cclu bıst«. SO wırd In eiıner einz1gen pragnanten Formulıerung es Wesentlı1-
che zusammengefTasst, etiwa 7U Begınn der Messe., WEn CX el »Fratres, AZNO-
SCAINUS peccalta nOSsTIra, ut aptı SIMUS acl mysterl1a celebranda« wörtlıiıch: » Bruü-
der. lasst unN8s uUuNnsere Süunden erkennen. würdı1g se1ın ZUT Felier der eılıgen (jJe-
heimnısse«. Hıer ist VOIN Sacrum., VO Mysterium und VON Sündıgkeıt des Menschen
eindeut1g dıe Rede., aber dıe teierliıche uc der Polarıtät, W1e S$1e dıe Formulhierun-
ScCH der überheferten Lıiturgıe vielTac kennt. ist Urc dıe Schlichtheit des Aus-
drucks vermleden: ass hınter den SS\aCTa myster1a« SOZUSaSCH dıe unaussprechliche
MayJyestät des dreıiıfaltıgen (jottes steht., trıtt 1m sprachlıchen St1l In den Hıntergrund.
Somıt können WIT testhalten. ass das UObjektivierende, Sachlıche und Nüchterne In
der lat e1in rundzug des revidierten Usus der römıschen MesstTeıler ist

34  NO Einfalt und 1E  a
Dieser objektivierende Zug der Ausdruckswelise ermöglıcht N dem revidierten

Usus, 1m Vergleich 7U überlıeferten Usus eıne große VON spekten einzuTfan-
SCH beispielsweılse 1m Wortgottesdienst den Aspekt des Heılsdialoges zwıschen
Giott und ensch., In der Gabenbereitung neben dem Aspekt der Darbringung den
Gesichtspunkt des Mahlcharakters. In den Hochgebeten dıe Aspekte des Gedächtn1ıs-
SC5S, der Geıist-Epiklese, des Lobpreıises, der Verkündıigung und manches andere. 1 )Ia-
her trıtt ständıg eıne 1elhe1 spekten auft eiınmal auTt Dazu kommt och dıe
Mannıiıgfaltigkeıt der Gestaltungsmögliıchkeıiten. Der somıt In der Lıiturgıie strömende
Reichtum aut das Glaubensleben derer. dıe andächtig mıtfeiern. In grobem Maßße
auft und geht auftf S1e ein

Ktiwas aber trıtt hıerbel pürbar In den Hıntergrund: |DER ist jene Schule der TOM-
mıgkeıt, dıe In der Ta des bloßen Vollzuges des 1m Kern ımmer gleichen Kultak-
tes 1e2 (Jjenau darın 1e2 1U dıe des überlıeferten Usus, der 1m Unterschlie
7U revidierten Usus nıcht maßgeblıch VOIN der Pfarrsıtuation her entworlfen ıst. SOI1-
ern In der pannung zwıschen pontifikalem rsprung und monastıscher Verimnnerl1-
chung se1ıner über Jal  underte gereılten Gestalt hingefunden hat Der überliefer-
te Usus kennt 7Z7War auch eıne JEWISSE Viıelseitigkeıt, aber konzentriert sıch auft den
zentralsten er dieser Aspekte auft den Unterschlie zwıschen ensch und Gott, der
den Menschen hınführt ZUT Anerkennung se1ıner Sündıgkeıt und, vermuttelt Urc dıe
Darbringung des Upfers Chriıst1, hiıneinzıeht In das unergründlıche Geheimnıs (iOt-
tes SO lotet der uberlelierte Usus In dıe 1efe. 1er wırkt ınTach kraft se1ınes 'oll-

In dıe Herzen der Menschen hınelin.

» Benedictus C Domuine, Deus UN1Vers1«.

diese unmittelbare Durchschlagkraft und Feierlichkeit jener Redeweise, welche die
Rede zu Gott durch Anhäufung von Adjektiven bereichert. Ähnliches gilt etwa für
die Anrede aus den Gebeten zur Erhebung der Gaben: »Gepriesen bist du, Herr, un-
ser Gott, Schöpfer der Welt«.54 Die Größe Gottes bricht somit weniger subjektiv aus
dem Bewusstsein des inbrünstigen Beters hervor, sondern wird ihm gewissermaßen
objektivierend vor Augen gestellt; das Objektivierende daran ist die Aussageform
»du bist«. So wird gerne in einer einzigen prägnanten Formulierung alles Wesentli-
che zusammengefasst, etwa zum Beginn der Messe, wenn es heißt: »Frat res, agno-
scamus peccata nostra, ut apti simus ad sacra mysteria celebranda« – wörtlich: »Brü-
der, lasst uns unsere Sünden erkennen, um würdig zu sein zur Feier der heiligen Ge-
heimnisse«. Hier ist von Sacrum, vom Mysterium und von Sündigkeit des Menschen
eindeutig die Rede, aber die feierliche Wucht der Polarität, wie sie die Formulierun-
gen der überlieferten Liturgie vielfach kennt, ist durch die Schlichtheit des Aus -
drucks vermieden; dass hinter den »sacra mysteria« sozusagen die unaussprechliche
Majestät des dreifaltigen Gottes steht, tritt im sprachlichen Stil in den Hintergrund.
Somit können wir festhalten, dass das Objektivierende, Sachliche und Nüchterne in
der Tat ein Grundzug des revidierten Usus der römischen Messfeier ist. 

3.4.2. Einfalt und Vielfalt
Dieser objektivierende Zug der Ausdrucksweise ermöglicht es dem revidierten

Usus, im Vergleich zum überlieferten Usus eine große Fülle von Aspekten einzufan-
gen: so beispielsweise im Wortgottesdienst den Aspekt des Heilsdialoges zwischen
Gott und Mensch, in der Gabenbereitung neben dem Aspekt der Darbringung den
Gesichtspunkt des Mahlcharakters, in den Hochgebeten die Aspekte des Gedächtnis-
ses, der Geist-Epiklese, des Lobpreises, der Verkündigung und manches andere. Da-
her tritt ständig eine Vielheit an Aspekten auf einmal auf. Dazu kommt noch die
Mannigfaltigkeit der Gestaltungsmöglichkeiten. Der somit in der Liturgie strömende
Reichtum baut das Glaubensleben derer, die andächtig mitfeiern, in großem Maße
auf und geht auf sie ein. 
Etwas aber tritt hierbei spürbar in den Hintergrund: Das ist jene Schule der Fröm-

migkeit, die in der Kraft des bloßen Vollzuges des im Kern immer gleichen Kultak-
tes liegt. Genau darin liegt nun die Stärke des überlieferten Usus, der im Unterschied
zum revidierten Usus nicht maßgeblich von der Pfarrsituation her entworfen ist, son-
dern in der Spannung zwischen pontifikalem Ursprung und monastischer Verinnerli-
chung zu seiner über Jahrhunderte gereiften Gestalt hingefunden hat. Der überliefer-
te Usus kennt zwar auch eine gewisse Vielseitigkeit, aber er konzentriert sich auf den
zentralsten aller dieser Aspekte: auf den Unterschied zwischen Mensch und Gott, der
den Menschen hinführt zur Anerkennung seiner Sündigkeit und, vermittelt durch die
Darbringung des Opfers Christi, hineinzieht in das unergründliche Geheimnis Got-
tes. So lotet der überlieferte Usus in die Tiefe, hier wirkt er einfach kraft seines Voll-
zuges in die Herzen der Menschen hinein. 
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54 »Benedictus es, Domine, Deus universi«.
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Im Unterschie 7U revicdıerten Usus mıt der 1e se1lner Möglıchkeiten ist der
überheferte Usus also SOZUSascCh »eınfältiger« In se1lner Art, hletet aber alur eiıne WerTT-
VO Schule der Frömmigkeıt. DIie Strenge und Ur‘ der hıs Ins Detail festgelegten
Form. C1e keıne Abweıchung Ooder Freizüg1igkeıt duldet. rag das Ihrıge dazu be1 Die
Beachtung der vielen kleinen Detauls ın KÖrper-, Kopf- Ja Arm- und Fingerhaltung. che
mannıgfaltigen (jesten und Gebete all chhes sınd ınge, C1e dem Priester ın 1eser Kon-
SCUUCNZ AUS der nachvatıkanıschen Lıturgie nıcht VerTiIrau seın können. Sotern wiß 1 -

eingenommen 1st. wırd wiß e1 aber Spüren, dass S1e alle ıhren Je e1igenen Sinn und
letzt e1IN- und denselben S1inn en das Heılıge auszudrücken und cschützen >

S tille und Kommunikation

FEın Grundprinzip des nachkonzılıaren Usus ist J1ransparenz und Verständlichkeit
er wırd es cdaran geSsetZtL, über den Weg der ommunıkatıon dıe Aufmerksam-
eıt auft das Wesentlıche en. und 1es hat seiınen ule SIinn. Hıer konnte g —
WISS ausgegliıchen werden. WAS e1m überlıeferten Usus In der Vergangenheıt
manchmal Anlass ()berflächlichkeit und Mıssbräuchen hatte werden können.

och auch der überlıeferte Usus 111U85585 In se1ıner Art anerkannt und geschätzt WOTI-
den Statt e{IW. Urc transparente ommunıkatıon betonen. ne1gt dazu., dıe
Bedeutung VOIN e{IW. dem Bewusstsein der Mıtfeiernden mıt dem ıttel der Verber-
ZUNS nahezulegen denken WIT 11UT den stiıllen., auft jede ommunıkatıon mıt der
(Gjeme1nde verzıichtenden Vollzug der Upferungsriten. ährend der Priester ST1 SEe1-

Zeremonıien und Gebete vollzıeht. wırd Te1NNC vielTac ber alleın dıe
Anwesenheıt des Priesters, der ar dıe heilıge andlung vollzıeht. vermuttelt
unwıl!kürlıic den 1INATruC eiıner 1m Vergleich 7U Gemeindegesang »t1efer« loten-
den Dımensı1on, dıe tiefgehend ıst. ass S1e nıcht en herausgesagt wIırd. |DER gılt
erst recht Tür den tıllen Vollzug des Hochgebetes. Umso ergreiıfender ist N dann.
WEn der Priester. etwa 7U Gesang der Präfation Ooder ach dem Hochgebet, N der
Versenkung se1ıner Stille »auftaucht«. In dieser Art wırd N auch Tür dıe Gläubigen
möglıch, ıntuntLv Wesentlıches erfassen ”®

Zeitüberhoebenheit un!' Zeıitbezug
] Dass der revıidıierte Usus durchgängıg darnach strebt. nüchtern., objektiviert und

kommuniıikatıv se1n. ass Freiraum Tür Auswahl und Anpassung gewährt, ist e1-

5 Keın Priester sollte ber meınen, mMUsSSsSe den naturliıchen S{11 Selner KÖOÖrperregungen und se1lner cha-
rakterliıchen aufgeben das ware ın der lat e1in SCHNAadlıcner Supranaturalısmus! 1elimenr sollte e
Art, e ım VOIN Selner indıvıduellen Menschennatur e1gen ist, ingeben, hineingeben ın den K OSMOSs
ymbolen, dem ın der Liturgie egegnet, Iso ın den Ausdruck des J6 größeren (1ehe1imn1sses (1iottes Es
mmı auft e persönliche Einstellung be1 der efolgung der ubrıken Ist S1C reC. annn wırd e Le-
lebratıon gemäß dem überlheferten Usus uch 1r heutige Menschen glaubwürd1ıg und überzeugend.

Fur den Priester hat e St{tille der überlheferten Form übrıgens uch elnen unschätzbaren Wert: en
e (1me1nde singt, 111US5 SAl S11| das Sein1ge vollziehen, hne OommMUnNıkatıve Bestätigung V OI den
Gläubigen, und S1e. SOM der Spitze des (rottesvolkes S dl1Z alleıne »1N PEISONA C'’hrist1« VOT der a]eS-
tat (1ottes l heses Bewusstsein prag unter Voraussetzung e1Nes würdigen und andächtigen Vollzuges
Se1n (1ew1ssen und chenkt ım zudem eınen inneren Freiraum 1r 1ne S dl1Z persönliche Vereinigung mit
dem sıch 1mM pfer hinschenkenden T1SEUS

Im Unterschied zum revidierten Usus mit der Vielfalt seiner Möglichkeiten ist der
überlieferte Usus also sozusagen »einfältiger« in seiner Art, bietet aber dafür eine wert-
volle Schule der Frömmigkeit. Die Strenge und Würde der bis ins Detail festgelegten
Form, die keine Abweichung oder Freizügigkeit duldet, trägt das Ihrige dazu bei. Die
Beachtung der vielen kleinen Details in Körper-, Kopf-, ja Arm- und Fingerhaltung, die
mannigfaltigen Gesten und Gebete – all dies sind Dinge, die dem Pries ter in dieser Kon-
sequenz aus der nachvatikanischen Liturgie nicht vertraut sein können. Sofern er unvor-
eingenommen ist, wird er dabei aber spüren, dass sie alle ihren je eigenen Sinn – und zu-
letzt ein- und denselben Sinn – haben: das Heilige auszudrücken und zu schützen.55

3.4.3. Stille und Kommunikation
Ein Grundprinzip des nachkonziliaren Usus ist Transparenz und Verständlichkeit.

Daher wird alles daran gesetzt, über den Weg der Kommunikation die Aufmerksam-
keit auf das Wesentliche zu lenken, und dies hat seinen guten Sinn. Hier konnte ge-
wiss ausgeglichen werden, was beim überlieferten Usus in der Vergangenheit
manchmal Anlass zu Oberflächlichkeit und Missbräuchen hatte werden können. 
Doch auch der überlieferte Usus muss in seiner Art anerkannt und geschätzt wer-

den: Statt etwas durch transparente Kommunikation zu betonen, neigt er dazu, die
Bedeutung von etwas dem Bewusstsein der Mitfeiernden mit dem Mittel der Verber-
gung nahezulegen – denken wir nur an den stillen, auf jede Kommunikation mit der
Gemeinde verzichtenden Vollzug der Opferungsriten. Während der Priester still sei-
ne Zeremonien und Gebete vollzieht, wird freilich vielfach gesungen. Aber allein die
Anwesenheit des Priesters, der am Altar die heilige Handlung vollzieht, vermittelt
unwillkürlich den Eindruck einer im Vergleich zum Gemeindegesang »tiefer« loten-
den Dimension, die so tiefgehend ist, dass sie nicht offen herausgesagt wird. Das gilt
erst recht für den stillen Vollzug des Hochgebetes. Umso ergreifender ist es dann,
wenn der Priester, etwa zum Gesang der Präfation oder nach dem Hochgebet, aus der
Versenkung seiner Stille »auftaucht«. In dieser Art wird es auch für die Gläubigen
möglich, intuitiv Wesentliches zu erfassen.56

3.5. Zeitüberhobenheit und Zeitbezug
Dass der revidierte Usus durchgängig darnach strebt, nüchtern, objektiviert und

kommunikativ zu sein, dass er Freiraum für Auswahl und Anpassung gewährt, ist ei-
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55 Kein Priester sollte aber meinen, er müsse den natürlichen Stil seiner Körperregungen und seiner cha-
rakterlichen Art aufgeben – das wäre in der Tat ein schädlicher Supranaturalismus! Vielmehr sollte er die
Art, die ihm von seiner individuellen Menschennatur eigen ist, hingeben, hineingeben in den Kosmos an
Symbolen, dem er in der Liturgie begegnet, also in den Ausdruck des je größeren Geheimnisses Gottes. Es
kommt auf die persönliche Einstellung bei der Befolgung der Rubriken an. Ist sie recht, dann wird die Ze-
lebration gemäß dem überlieferten Usus auch für heutige Menschen glaubwürdig und überzeugend.
56 Für den Priester hat die Stille der überlieferten Form übrigens auch einen unschätzbaren Wert: Während
die Gemeinde singt, muss er ganz still das Seinige vollziehen, ohne kommunikative Bestätigung von den
Gläubigen, und steht somit an der Spitze des Gottesvolkes ganz alleine »in persona Christi« vor der Majes -
tät Gottes. Dieses Bewusstsein prägt – unter Voraussetzung eines würdigen und andächtigen Vollzuges –
sein Gewissen und schenkt ihm zudem einen inneren Freiraum für eine ganz persönliche Vereinigung mit
dem sich im Opfer hinschenkenden Christus.
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bemerkenswerte EKıgenart, deren tiefere Giründe 1Ns Auge gefasst werden mussen,
den geistigen Wert dieses Usus einschätzen und anerkennen können. Dieser

Wert ist als uUMmMsSo bedeutsamer erachten. JE mehr 1Nan darın eıne Antwort auft t1ef-
greiıfende eweguUunNgen der abendländıschen Geistesgeschichte erDliıc

5 } Liturgie und bürgertum
In ıhrer Eıgenart geht dıe VOIN aps Paul VI approbierte Orm des Rıtus nämlıch

auft jene Geıisteshaltung des Abendlandes e1n, dıe sıch se1ıt Ausgang des Mıttelalters
VOTL em 1m Bürgertum verwiırklıcht,. eıne Geıisteshaltung, welche eıne relatıve
Autonomıie der Vernunfit VOIN der UOffenbarung, der Welt VOIN Gott, der Natur VON der
na stärker 1nNs 1C rückte. Eın olches enken sucht Redewe1l1sen über (jott und

Gott. dıe dem Menschen gew1issermaßben eınen Freiraum se1ıner Mündıgkeıt und
Entscheidungsmöglıchkeıt belassen. DIie objektivierende Sachlichkeit und üch-
ternheıt des nachvatıkanıschen Usus geht nıcht auft Kosten der der Wahrheıt,
aber S1el den Menschen nıcht Urc den USUAruCc inbrünstiger Frömmuigkeıt mıt-
reißen / Insofern rag der revıidıerte Usus der breıten und hıstorısch bedeutenden
Strömung des (nach-)neuzeıtlıchen Bürgertums der westlıchen Welt echnung.

DiIie Eıgenart der erneuerten Liturgie, den bürgerlıchen Menschen abzuholen.,
steht., und auft ıhn einzugehen, dart aber nıcht vorschnell als Tendenz ZUT Verbür-

gerlıchung der Liturgıie verunglımpft werden. auch WEn diese efahr zweılellos g —
geben ist Denn das Bürgertum wurde 1U eiınmal eiınem sehr einflussreichen g —
sellschaftlıchen Phänomen. das sıch 1m lıberalen Rechtsstaat ti1ef verankert hat DiIie
Kırche würde sıch gegenüber der Zeıtentwıcklung In Unrecht setzen., würde S1e dar-
auft nıcht irgendwıe eingehen.

DiIie große Stärke des revidierten Usus 1e2 also darın, dem hıstorısch gewachse-
NeTI Phänomen der bürgerlıchen Gesellschaft ritus-iıummanent echnung t(ragen.
Wenn 11a In diesem Lichte einmal dıe nachkonzılıare Lıiturgıie betrachtet. N

geradezu, W1e viele Aspekte der Kontinulntät 7U überlıeferten Rıtus ımmer och be-
stehen 58

Die Konfrontation mMmit der abendländischen Moderne

Verteidiger der erneuverten Orm des Rıtus werden 1U geltend machen wollen.,
ass dieses ıngehen auft dıe gesellschaftlıche Entwıicklung unbedingt wıchtig
\ / I )ass der überheferte Usus N1C selten, AaNnsLall »miıtzureiben«, e Gläubigen ın der Kırchenbank regel-
reC »abgehängt« hat, VOM em WE ıhnen rel1g1ös-Liturgische Bıldung (bzw. der Umgang mit eınem
Volksmessbüchlein) fehlte, ol naturlıc Nn1ıCcC verschwiegen werden (sıehe dazu uch unten 35 e1n
angel, der ber andererseı1ts uch Nn1ıC eınem verallgemeıinernden Urteil ber den überlheferten Usus
ren darf, enn ehbenso gab und 1bt C uch VOIN S dl1Z einfachen Menschen, Zeugnisse echter Lıturg1-
scher Eregriffenheit. Hıer ber <ol11 angesprochen werden, W A der überheferte Usus AL Selner E1igenart
e1gentlich 111
55 Um 1e8 eiınmal SAl gerafft synthetisieren: In Kontinuntät Iradıtıon SI der revidierte Usus VOT

lem durch e grundlegende Aufeinanderfolge der emente, durch e Unterscheidung zwıischen dem
Nıveau amtlıcher ıturg1e und persönlıcher Trömmigkeıt und resultierend daraus durch e AL dem
Frühmuittelalter stammende Begle1itung zentraler mtueller ollzüge UrCc wenn uch spürbar verkürzte)
Stillgebete.

ne bemerkenswerte Eigenart, deren tiefere Gründe ins Auge gefasst werden müssen,
um den geistigen Wert dieses Usus einschätzen und anerkennen zu können. Dieser
Wert ist als umso bedeutsamer zu erachten, je mehr man darin eine Antwort auf tief-
greifende Bewegungen der abendländischen Geistesgeschichte erblickt. 

3.5.1. Liturgie und Bürgertum
In ihrer Eigenart geht die von Papst Paul VI. approbierte Form des Ritus nämlich

auf jene Geisteshaltung des Abendlandes ein, die sich seit Ausgang des Mittelalters
vor allem im Bürgertum verwirklicht, eine Geisteshaltung, welche eine relative
Autonomie der Vernunft von der Offenbarung, der Welt von Gott, der Natur von der
Gnade stärker ins Licht rückte. Ein solches Denken sucht Redeweisen über Gott und
zu Gott, die dem Menschen gewissermaßen einen Freiraum seiner Mündigkeit und
Entscheidungsmöglichkeit belassen. Die objektivierende Sachlichkeit und Nüch-
ternheit des nachvatikanischen Usus geht nicht auf Kosten der Fülle der Wahrheit,
aber sie will den Menschen nicht durch den Ausdruck inbrünstiger Frömmigkeit mit-
reißen.57 Insofern trägt der revidierte Usus der breiten und historisch bedeutenden
Strömung des (nach-)neuzeitlichen Bürgertums der westlichen Welt Rechnung. 
Die Eigenart der erneuerten Liturgie, den bürgerlichen Menschen abzuholen, wo

er steht, und auf ihn einzugehen, darf aber nicht vorschnell als Tendenz zur Verbür-
gerlichung der Liturgie verunglimpft werden, auch wenn diese Gefahr zweifellos ge-
geben ist. Denn das Bürgertum wurde nun einmal zu einem sehr einflussreichen ge-
sellschaftlichen Phänomen, das sich im liberalen Rechtsstaat tief verankert hat: Die
Kirche würde sich gegenüber der Zeitentwicklung in Unrecht setzen, würde sie dar-
auf nicht irgendwie eingehen. 
Die große Stärke des revidierten Usus liegt also darin, dem historisch gewachse-

nen Phänomen der bürgerlichen Gesellschaft ritus-immanent Rechnung zu tragen.
Wenn man in diesem Lichte einmal die nachkonziliare Liturgie betrachtet, erstaunt es
geradezu, wie viele Aspekte der Kontinuität zum überlieferten Ritus immer noch be-
stehen.58

3.5.2. Die Konfrontation mit der abendländischen Moderne
Verteidiger der erneuerten Form des Ritus werden nun geltend machen wollen,

dass genau dieses Eingehen auf die gesellschaftliche Entwicklung unbedingt wichtig
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57 Dass der überlieferte Usus nicht selten, anstatt »mitzureißen«, die Gläubigen in der Kirchenbank regel-
recht »abgehängt« hat, vor allem wenn ihnen religiös-liturgische Bildung (bzw. der Umgang mit einem
Volksmessbüchlein) fehlte, soll natürlich nicht verschwiegen werden (siehe dazu auch unten 3.5.3.) – ein
Mangel, der aber andererseits auch nicht zu einem verallgemeinernden Urteil über den überlieferten Usus
führen darf, denn ebenso gab und gibt es, auch von ganz einfachen Menschen, Zeugnisse echter liturgi-
scher Ergriffenheit. Hier aber soll nur angesprochen werden, was der überlieferte Usus aus seiner Eigenart
eigentlich will. 
58 Um dies einmal ganz gerafft zu synthetisieren: In Kontinuität zur Tradition steht der revidierte Usus vor
allem durch die grundlegende Aufeinanderfolge der Elemente, durch die Unterscheidung zwischen dem
Niveau amtlicher Liturgie und persönlicher Frömmigkeit und – resultierend daraus – durch die aus dem
Frühmittelalter stammende Begleitung zentraler ritueller Vollzüge durch (wenn auch spürbar verkürzte)
Stillgebete.
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se1 und den Rıtus auch VOIN ınnen her pragen mMuUsSsSe Hıer lıiegen ZJEWISS Elemente der
Wahrheıt Dieses ıngehen auft dıe Zeıltsıituation erı aber auch das Verhältnıis des
Christentums ZUT abendländıschen oderne eıne große Problematık. dıe In diıesem
ahmen auch nıcht annäherungsweılse erschöpfend behandelt werden annn s g —
nugt unNns hıer, auft eiınen einz1gen Umstand hıinzuwelsen: auftf dıe Tatsache nämlıch.,
ass das Verhältnıis des katholıschen Christentums ZUT eistigkeıt der Moderne
grundlegend komplızierter ist als den vorangehenden Epochen der Antıke und des
Mıttelalters. Diese größere Komplexıtä 1e2 1m Wesen sowohl des Katholıschen
WIe des Modernen begründet; S1e äng N ı1stlıcher Perspektive amıt
SdaIMINECIL, ass dıe Neuzeıt 1m Unterschlie en vorausgehenden groben Epochen
der Geschichte., neben vielem hıstorısch Erklärlıchen und Berechtigten, auch AaUS E1 -
NEeTr bewussten und Irelen Stellungnahme des Menschengeıstes gegenüber dem Bıs-
herigen hervorgegangen ist eiıner Stellungnahme, dıe 7U Z1e]l hatte., dieses 1sShe-
rıge vielTac zugunsten VOIN eIW. Neuem verdrängen. Der nıcht 11UTr hıstorısch
edingte, sondern auch bewusst vollzogene Bruch mıt der vorausgehenden Tradıtion
haftet der ZAahzZCH abendländıschen Moderne Ja ist eiıner ıhrer Wesenszüge Ire1-
ıch auch be1l nıcht wenıgen Elementen der Kontinuität.”” |DER Wesen des Kathol1-
schen ingegen zielt gerade auftf dıe Vermeı1i1dung eines olchen Bruches ab 60

och WAS d1e nachvatıkanısche Lıturgiereform CIM o1bt CS eıne Entsprechung
dem., WAS soeben als Wesense1genart der Oderne herausgestellt wurde. Der irühere
ekretär der Gottesdienstkongregation, ErzbischofAlbert Malcolm Ranyıth, Sagl dazu:

»Be1 ein1gen Neuerungen wurden wichtige Flemente der Liturg1ie Samtl den entsprechenden
theologıschen rwägungen aufgegeben: Jetzt ist notwendıg und wıichtig, diese FElemente
wıeder aufzugreıfen. Ich glaube, dass eliner der Gründe, weshalb einıge wiıichtige FEle-
mentTfe des trndentinischen Rıtus be1 der Durchführung der nachkonzıli1aren Reform durch g —_

SC OMMI e Intuition Komano (muardınıs folgender Einschätzung: >Chrıist Se1n ruht auf e1-
11CT Stellungnahme ffenbarung, e ın jedem Abschnıitt der geschichtlichen Entwicklung vollzogen
werden annn Mıt eZug auf S1C ist e ffenbarung jeder Epoche gleich nah und gleich tern SO hat C

enn uch 1mM Mıttelalter Unglauben ın en (ıraden der Entschiedenheit gegeben ehbenso Ww1e ın der
Neuzeit 1ne vollwertige christliıche Gläubigkeit gegeben hat l hese ber eınen anderen ('harakter als
Jjene des Mıtte  ers LDem C'’hristen der Neuzeıit aufgegeben, Selnen (ı:lauben ALLS den geschichtlichen
Voraussetzungen der indıvyvıiduellen Selbständigkeıt heraus verwirklıchen, und hat das Oft In elner
We1se gelan, welche der ıttelalterliıchen durchaus ebenbürtı: 1begegnete ber Hındernissen,
e ıhm scChwer machten, Se1Nne e1l ınfach hınzunehmen, w1e e voraufgehende Epoche gekonnt

L dIe Erinnerung iıhre Auflehnung :;ott lebendig; e Art, Ww1e S1C alle Bereiche des
kulturellen Schalfens ın Wıderspruch zuU (ı:lauben gebrac und chesen cselhst ın 1ne S1ituation der Mın-
derwertigkeıt gedrängt atte., iragwürd1g. uberdem gab C das, WASN WITr e neuzeıtliıche nred-
ichkeıt genannt en Jenes Doppelspiel, welches auft der eınen 211e e CNrıistliıche ehre und 1 ehbens-
ordnung ablehnte., auf der anderen ber deren menschlich-kulturelle ırkungen 1r sıch ın Anspruch
nahm |DDER machte den Tısten In Se21nem Verhältnıis ZULT Neuzeıit unsiıcher« (Das nde der Neuzeıt, WUrz-
burg 111

Vel hlerzu Scheffczyk, L., Katholische (Glaubensweli Wahrheit und Gestalt, Paderborn
»Gegenüber dem absoluten :;ott kann sıch ber n1ıC ın CNISESCNZESCIZLET und völlıg Askontinnmer-
lıcher We1se entsche1i1den Hıer g1lt vielmehr 1mM Gegenteil: ID :;ott gegenüber gefällte Entscheidung 111US5

durchgehalten werden. TEe111C 111US5 S1C be1 geWwlssen Situationen und Anforderungen wIiederhoalt
werden, ber annn Nn1ıCcC ın völlıg belıebigen und voneınander gänzlıc verschıiedenen Entscheidungen.
|DER ist aufgrund des katholischen Ansatzes VOIN der sentschıiedenen Entscheidung« n1ıC möglıch, SC 1
denn, den Preis der Sinde «

sei und den Ritus auch von innen her prägen müsse. Hier liegen gewiss Elemente der
Wahrheit. Dieses Eingehen auf die Zeitsituation betrifft aber auch das Verhältnis des
Christentums zur abendländischen Moderne – eine große Problematik, die in diesem
Rahmen auch nicht annäherungsweise erschöpfend behandelt werden kann. Es ge-
nügt uns hier, auf einen einzigen Umstand hinzuweisen: auf die Tatsache nämlich,
dass das Verhältnis des katholischen Christentums zur Geistigkeit der Moderne
grundlegend komplizierter ist als zu den vorangehenden Epochen der Antike und des
Mittelalters. Diese größere Komplexität liegt im Wesen sowohl des Katholischen
wie des Modernen begründet; sie hängt – aus christlicher Perspektive – damit zu-
sammen, dass die Neuzeit im Unterschied zu allen vorausgehenden großen Epochen
der Geschichte, neben vielem historisch Erklärlichen und Berechtigten, auch aus ei-
ner bewussten und freien Stellungnahme des Menschengeistes gegenüber dem Bis-
herigen hervorgegangen ist – einer Stellungnahme, die zum Ziel hatte, dieses Bishe-
rige vielfach zugunsten von etwas Neuem zu verdrängen. Der nicht nur historisch
bedingte, sondern auch bewusst vollzogene Bruch mit der vorausgehenden Tradition
haftet der ganzen abendländischen Moderne an, ja ist einer ihrer Wesenszüge – frei-
lich auch bei nicht wenigen Elementen der Kontinuität.59 Das Wesen des Katholi-
schen hingegen zielt gerade auf die Vermeidung eines solchen Bruches ab.60
Doch was die nachvatikanische Liturgiereform betrifft, gibt es eine Entsprechung zu

dem, was soeben als Wesenseigenart der Moderne herausgestellt wurde. Der frühere
Sekretär der Gottesdienstkongregation, Erzbischof Albert Malcolm Ranjith, sagt dazu: 
»Bei einigen Neuerungen wurden wichtige Elemente der Liturgie samt den entsprechenden
theologischen Erwägungen aufgegeben: jetzt ist es notwendig und wichtig, diese Elemente
wieder aufzugreifen. [...] Ich glaube, dass einer der Gründe, weshalb einige wichtige Ele-
mente des tridentinischen Ritus bei der Durchführung der nachkonziliaren Reform durch ge-
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59 So kommt z. B. die Intuition Romano Guardinis zu folgender Einschätzung: »Christ zu sein ruht auf ei-
ner Stellungnahme zur Offenbarung, die in jedem Abschnitt der geschichtlichen Entwicklung vollzogen
werden kann. Mit Bezug auf sie ist die Offenbarung jeder Epoche gleich nah und gleich fern. So hat es
denn auch im Mittelalter Unglauben in allen Graden der Entschiedenheit gegeben – ebenso wie es in der
Neuzeit eine vollwertige christliche Gläubigkeit gegeben hat. Diese hatte aber einen anderen Charakter als
jene des Mittelalters. Dem Christen der Neuzeit war aufgegeben, seinen Glauben aus den geschichtlichen
Voraussetzungen der individuellen Selbständigkeit heraus zu verwirklichen, und er hat das oft in einer
Weise getan, welche der mittelalterlichen durchaus ebenbürtig war. Dabei begegnete er aber Hindernissen,
die es ihm schwer machten, seine Zeit so einfach hinzunehmen, wie die voraufgehende Epoche es gekonnt
hatte. Die Erinnerung an ihre Auflehnung gegen Gott war zu lebendig; die Art, wie sie alle Bereiche des
kulturellen Schaffens in Widerspruch zum Glauben gebracht und diesen selbst in eine Situation der Min-
derwertigkeit gedrängt hatte, war zu fragwürdig. Außerdem gab es das, was wir die neuzeitliche Unred-
lichkeit genannt haben: jenes Doppelspiel, welches auf der einen Seite die christliche Lehre und Lebens-
ordnung ablehnte, auf der anderen aber deren menschlich-kulturelle Wirkungen für sich in Anspruch
nahm. Das machte den Christen in seinem Verhältnis zur Neuzeit unsicher« (Das Ende der Neuzeit, Würz-
burg 91965, 111 f.).
60 Vgl. hierzu z. B. Scheffczyk, L., Katholische Glaubenswelt. Wahrheit und Gestalt, Paderborn 32008, 47:
»Gegenüber dem absoluten Gott kann man sich aber nicht in entgegengesetzter und völlig diskontinuier-
licher Weise entscheiden. Hier gilt vielmehr im Gegenteil: Die Gott gegenüber gefällte Entscheidung muss
durchgehalten werden. Freilich muss sie bei gewissen Situationen und neuen Anforderungen wiederholt
werden, aber dann nicht in völlig beliebigen und voneinander gänzlich verschiedenen Entscheidungen.
Das ist aufgrund des katholischen Ansatzes von der ›entschiedenen Entscheidung‹ nicht möglich, es sei
denn, um den Preis der Sünde.«
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W1ISSE lıturg1sche Kreise aufgegeben wurden, ın einem Abgehen Oder elner Unterbewertung
der Entwicklungen 1m zweıten Jahrtausend der Geschichte der Liturgie suchen ist Einiıge
Fachleute der Liturgie betrachteten dıe Entwıiıcklung dleser Pericode her negatıv. Diese Fın-
schätzung ist falsch, we1l 111a iınnerhalb der lebendigen Überlieferung der Kırche nıcht Mes
Oder Jenes aussuchen kann, W aSs mıt UNSCICH vorgefertigten Auffassungen übereinstimmt «  61

Im Lıichte cdieser Aussagen haftet dem revidierten Usus also eiıne ZEeWISSE Unreife
Der überlheferte Usus ıngegen ist VOIN olchen geistigen mbrüchen u  €

Stet NSe1ine Praktizıerung und Wıederbelebung In heutiger Zeıt verkörpert daher
Aspekte der Gerechtigkeit 1m 1NDIIIC auftf dıe gewachsene lıturgısche Tradıtion
Aspekte, dıe VO revidierten Usus nıcht genügen abgedeckt werden.
e1 entspricht N dem Wesen des überheferten Usus nıcht. auft plakatıvem Wege

seınen Geltungsanspruch demonstrieren: MesstTeli1ern des überheferten Usus Sınd
dem heutigen massenmedıalen Bedürfnıs ebenso wen12 gewachsen W1e der Upen-
Aır-Kultur ( Wır sehen 1er VOIN der ec auch krıtiıschen Beurteilung cdieser Phä-
NOmMENE ab.) In ıhrem €  € Verzicht auft Konzelebratıon ist dıe überlıeferte I _ ıtur-
gıe geradezu unpraktısch, WEn 1Nan einmal dıe Abhaltung VOIN Kongressen oder
größeren agungen mıt geme1ınsamer Lıturgıe en Gegenüber den weıtreichenden
Anpassungs- und Entfaltungsmöglichkeıiten des revidierten Usus annn der überlıe-
terte Usus ımmer 11UT eın tılles Gegenstück bılden

Andererseı1ıts aber ebt CT In eıner gewachsenen Gefügtheıt, dıe VON SZahzZ e1gener
Kraft ist und dıe N seınem vormodernen rsprung In uUuNsere postmoderne Zeıt
hineminträgt. Der revıidierte Usus braucht unbedingt dıiese Kraft als Ergänzung: hne
S$1e würde CT efahr laufen, ass In den Herausforderungen der Zeıt SOZUSaSCH se1ın
»Salz chal« wırd (vgl 5, 13) | D braucht unbedingt und beständıg das lebendige
Gegenüber vonseılten se1ıner eigenen Tradıtion., dıe selbst nıcht genügen In sıch
1rg DIies wırd VOIN der ehrzahl heutiger Liturgiewıissenschaftler nıcht erkannt.
DIie gegenwärtige Tendenz ZUT Hınwendung orientalıschen Liturgien VELMAS 1es
nıcht genügen abzudecken: S$1e weıcht auch der eigentliıchen Konfrontation AaUS,
dıe N 1er geht und dıe sehr nötiıg ist

mgeke TrTeE111C ist der uberlheierte Usus ohne den revidierten Usus In der (Je-
Tahr. dıe Bodenhaftung ZUT heutigen Zeıltsıtuation verlıeren DbZw nıcht errel-
chen: Denn dıe rage des Eıngehens auftf das Bürgertum steht mıtten In der rage nach
dem Verhältnıis des Christentums ZUT heutigen modernen Welt Der revıdıerte Usus
der römıschen Liturgie versucht. dem komplexen Verhältnıis des Katholızı1ısmus ZUT

Oderne konstruktiıv echnung t[ragen, iındem das nlıegen inhaltlıcher O-
dox1e mıt verschliedenen Facetten der Elastızıtät In der konkreten Normbindung VOI-

Knüpft und auch rtuelle Identıtät und dynamısche Anpassungsfähigkeıt einem
komplexen Systemganzen vereinigt. Se1in Sacrum ıst. WI1Ie WIT sahen. vorwiegend
pragmatısc. und dynamısch, wen1ıger symbolısch und essentiell. )Das entspricht dem
modernen westlichen Empfinden und hat In diesem Sinne se1ıne Vorzüge Anderer-
seıts ist e1in olches Sacrum anfällıger Tür Miıssbräuche: CX ist weıtaus stärker der Sub-
jektiven Eıinstellung derer ausgesetZzL, dıe dıe Liturgie vollzıehen er ist Jjene Ira-
dıtionsfähigkeıt, welche der revıdıerte Usus In sıch Teıne hat. noch nıcht erwliesen.

Vel Interview gegenüberes http://www.lides.org/aree/news/newsdet.php /1ıdnews=100 /9& lan=deu.

wisse liturgische Kreise aufgegeben wurden, in einem Abgehen oder einer Unterbewertung
der Entwicklungen im zweiten Jahrtausend der Geschichte der Liturgie zu suchen ist. Einige
Fachleute der Liturgie betrachteten die Entwicklung dieser Periode eher negativ. Diese Ein-
schätzung ist falsch, weil man innerhalb der lebendigen Überlieferung der Kirche nicht dies
oder jenes aussuchen kann, was mit unseren vorgefertigten Auffassungen übereinstimmt.«61

Im Lichte dieser Aussagen haftet dem revidierten Usus also eine gewisse Unreife
an. Der überlieferte Usus hingegen ist von solchen geistigen Umbrüchen unangeta-
stet. Seine Praktizierung und Wiederbelebung in heutiger Zeit verkörpert daher
Aspekte der Gerechtigkeit im Hinblick auf die gewachsene liturgische Tradition –
Aspekte, die vom revidierten Usus nicht genügend abgedeckt werden. 
Dabei entspricht es dem Wesen des überlieferten Usus nicht, auf plakativem Wege

seinen Geltungsanspruch zu demonstrieren: Messfeiern des überlieferten Usus sind
dem heutigen massenmedialen Bedürfnis ebenso wenig gewachsen wie der Open-
Air-Kultur. (Wir sehen hier von der zu Recht auch kritischen Beurteilung dieser Phä-
nomene ab.) In ihrem strengen Verzicht auf Konzelebration ist die überlieferte Litur-
gie geradezu unpraktisch, wenn man einmal an die Abhaltung von Kongressen oder
größeren Tagungen mit gemeinsamer Liturgie denkt. Gegenüber den weitreichenden
Anpassungs- und Entfaltungsmöglichkeiten des revidierten Usus kann der überlie-
ferte Usus immer nur ein stilles Gegenstück bilden. 
Andererseits aber lebt er in einer gewachsenen Gefügtheit, die von ganz eigener

Kraft ist und die er aus seinem vormodernen Ursprung in unsere postmoderne Zeit
hineinträgt. Der revidierte Usus braucht unbedingt diese Kraft als Ergänzung: Ohne
sie würde er Gefahr laufen, dass in den Herausforderungen der Zeit sozusagen sein
»Salz schal« wird (vgl. Mt 5, 13): Er braucht unbedingt und beständig das lebendige
Gegenüber vonseiten seiner eigenen Tradition, die er selbst nicht genügend in sich
birgt. Dies wird von der Mehrzahl heutiger Liturgiewissenschaftler nicht erkannt.
Die gegenwärtige Tendenz zur Hinwendung zu orientalischen Liturgien vermag dies
nicht genügend abzudecken; sie weicht auch der eigentlichen Konfrontation aus, um
die es hier geht und die sehr nötig ist.
Umgekehrt freilich ist der überlieferte Usus ohne den revidierten Usus in der Ge-

fahr, die Bodenhaftung zur heutigen Zeitsituation zu verlieren bzw. nicht zu errei-
chen: Denn die Frage des Eingehens auf das Bürgertum steht mitten in der Frage nach
dem Verhältnis des Christentums zur heutigen modernen Welt. Der revidierte Usus
der römischen Liturgie versucht, dem komplexen Verhältnis des Katholizismus zur
Moderne konstruktiv Rechnung zu tragen, indem er das Anliegen inhaltlicher Ortho-
doxie mit verschiedenen Facetten der Elastizität in der konkreten Normbindung ver-
knüpft und auch rituelle Identität und dynamische Anpassungsfähigkeit zu einem
komplexen Systemganzen vereinigt. Sein Sacrum ist, wie wir sahen, vorwiegend
pragmatisch und dynamisch, weniger symbolisch und essentiell. Das entspricht dem
modernen westlichen Empfinden und hat in diesem Sinne seine Vorzüge. Anderer-
seits ist ein solches Sacrum anfälliger für Missbräuche; es ist weitaus stärker der sub-
jektiven Einstellung derer ausgesetzt, die die Liturgie vollziehen. Daher ist jene Tra-
ditionsfähigkeit, welche der revidierte Usus in sich alleine hat, noch nicht erwiesen.
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61 Vgl. Interview gegenüber Fides: http://www.fides.org/aree/news/newsdet.php?idnews=10079&lan=deu.
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Eın rein pragmatısches Sacrum annn nıe ohne eın In ymbolen essentiell verankertes
Sacrum auskommen. und Letzteres ist 1UN einmal dıe Stärke des überlıeferten Usus

3  R Die rage nach dem erıiıka. AaLs Unterscheidungshilfe
Wıe WITr jedoch sehen konnten, verdankt der überlieferte Usus dıe Essentlalıtät SEe1-

1E Sacrum In SAaNzZ grundlegender Welse der konstitutiven tellung des Klerikates In-
dem dıe Lıiturg1ie VON ıhren praktıschen aulien her Klerikerliturgie ıst. annn eın rela-
1V gleichbleibendes sakrales Nıveau In sehr unterschiedlichen außeren Bedingungen
und auch., WIEe sıch hıstorisch zeıgte, über große geschichtliche Umwandlungen hın
durchgehalten werden. Insofern e1gnet dem überlieferten Usus eiıne unvergleichliche
Kralit, das Sacrum lıturg1scher TIradıtiıon 1m Zeitenlauf garantıeren und schützen.
och gerade dıe Tatsache dass diese Kraft sıch grundlegend dem klerikalen C’harakter
verdankt, entiernt den überlieferten Usus weıt VOoO heutigen Zeıitbewusstselin.

Weıter oben wurde angesprochen, ass dıe Keservierung lıturg1scher ollzüge Tür
erıker insofern der Eınheıt des Gottesvolkes keınen Abbruch tuLl, als das (jottes-
hıld stark und mächt1g ıst. also das Bewusstse1n., ass das gemeınsame Stehen VOTL
dem heilıg-absoluten Giott als grundliegender erTahren wırd als der Unterschie: ZWI1-
schen Klerikern und übrıgen Gläubigen. Dem entspricht auch, W1e WIT sahen, dıe In
den (jebeten des überlıeferten Usus ausgedrückte Frömmigkeıt Je mehr sıch 11UN

aber 1m Glaubensbewusstsein eiıner Epoche dıe hlıerfür nötige »Ciottescdurchdrin-
ZUNZ« abschwächt bedingt Urc Umwälzungen des wıssenschalftlıchen. wırt-
schaftlıchen und soz1alen Denkens., W1e 1es 1m und Jahrhundert In großem
Mabße erTolgte uUMMSOo wen1ıger hat das 1m Rıtus ausgedrückte Gottesbild dıe Krafit,
eıne ein1gende Klammer erıker und übrıge äubige bılden

Dadurch Hel der Unterschie der lıturgı1schen tellung VOIN Kleriıkern und übrıgen
Gläubigen stärker enn JE INS Gewicht: dıe Sens1ıbıilıtät wuchs Tür den Umstand, AasSSs
cdieser Unterschlie den außerlıturgischen soz1alen Gegebenheıten mıt ıhrer grundle-
genden Kechtsgleichheıt und einhergehend damıt mıt dem Selbstverständnıs des
dernen Menschen., das cdieser der Kırchentür Ja nıcht ınfTach aufgeben kann. nıcht
entspricht. SO rklärt sıch hıstorısch der rang ZUT Taktıschen Abschaffung des ler1-
kates, welches Ja 1m Zuge des Zweıten Vatıkanums In der lat L1UT noch als außere JU-
rdıische Form besteht., nıcht aber mehr als eıne auch schon VOT den sakramentalen
Weıhegraden und damıt VOTL jeder pastoralen Sendung gegebene kırchlich-spirıtuelle
Eınrıchtung. SO ist auch dıe Liıturgiereform In all ıhren spekten auffassbar als eıne
konsequente Loslösung der Liturgie VO alten er1Ka) In der elbstverständlıc be1l-
behaltenen und unaufgebbaren hıerarchıschen Strukturierung der gottesdienstlichen
ollzüge kommt das er1Ka) als eıne gegenüber dem pastoral bevollmächtigten (Je-
meı1ındedıienst des Priesters (bzw 1akons eigengewichtige TO nıcht mehr VOL.

Damlut wurde dıe Liturgıie Te11C VOIN eiıner hıstorıschen Belastung befreıt. dıe
dem Kleriıkerstand nhaften 1e AaUS se1ıner In Irüheren /Zeıten auch weltlich-soz1ial
gegebenen tellung und dem damıt bıswellen einhergehenden Dünkel und Miss-
brauch Darın 1e2 ohl eiıner der G’Gründe. Warum der heutige westliche ensch
vielTac (wenn auch unberechtigterwe1se!) olfener ist Tür eıne orientalısche als Tür
eıne trıdentinısche Liturgie, obwohl 21 Formen gleichermaßen Klerikerlıturgien

Ein rein pragmatisches Sacrum kann nie ohne ein in Symbolen essentiell verankertes
Sacrum auskommen, und Letzteres ist nun einmal die Stärke des überlieferten Usus. 

3.5.3. Die Frage nach dem Klerikat als Unterscheidungshilfe
Wie wir jedoch sehen konnten, verdankt der überlieferte Usus die Essentialität sei-

nes Sacrum in ganz grundlegender Weise der konstitutiven Stellung des Klerikates. In-
dem die Liturgie von ihren praktischen Abläufen her Klerikerliturgie ist, kann ein rela-
tiv gleichbleibendes sakrales Niveau in sehr unterschiedlichen äußeren Bedingungen
und auch, wie sich historisch zeigte, über große geschichtliche Umwandlungen hin
durchgehalten werden. Insofern eignet dem überlieferten Usus eine unvergleichliche
Kraft, das Sacrum liturgischer Tradition im Zeitenlauf zu garantieren und zu schützen.
Doch gerade die Tatsache dass diese Kraft sich grundlegend dem klerikalen Charakter
verdankt, entfernt den überlieferten Usus weit vom heutigen Zeitbewusstsein. 
Weiter oben wurde angesprochen, dass die Reservierung liturgischer Vollzüge für

Kleriker insofern der Einheit des Gottesvolkes keinen Abbruch tut, als das Gottes-
bild stark und mächtig ist, also das Bewusstsein, dass das gemeinsame Stehen vor
dem heilig-absoluten Gott als grundlegender erfahren wird als der Unterschied zwi-
schen Klerikern und übrigen Gläubigen. Dem entspricht auch, wie wir sahen, die in
den Gebeten des überlieferten Usus ausgedrückte Frömmigkeit. Je mehr sich nun
aber im Glaubensbewusstsein einer Epoche die hierfür nötige »Gottesdurchdrin-
gung« abschwächt – bedingt durch Umwälzungen des wissenschaftlichen, wirt-
schaftlichen und sozialen Denkens, wie dies im 19. und 20. Jahrhundert in großem
Maße erfolgte –, umso weniger hat das im Ritus ausgedrückte Gottesbild die Kraft,
eine einigende Klammer um Kleriker und übrige Gläubige zu bilden. 
Dadurch fiel der Unterschied der liturgischen Stellung von Klerikern und übrigen

Gläubigen stärker denn je ins Gewicht; die Sensibilität wuchs für den Umstand, dass
dieser Unterschied den außerliturgischen sozialen Gegebenheiten mit ihrer grundle-
genden Rechtsgleichheit und einhergehend damit mit dem Selbstverständnis des mo-
dernen Menschen, das dieser an der Kirchentür ja nicht einfach aufgeben kann, nicht
entspricht. So erklärt sich historisch der Drang zur faktischen Abschaffung des Kleri-
kates, welches ja im Zuge des Zweiten Vatikanums in der Tat nur noch als äußere ju-
ridische Form besteht, nicht aber mehr als eine auch schon vor den sakramentalen
Weihegraden und damit vor jeder pastoralen Sendung gegebene kirchlich-spirituelle
Einrichtung. So ist auch die Liturgiereform in all ihren Aspekten auffassbar als eine
konsequente Loslösung der Liturgie vom alten Klerikat: In der selbstverständlich bei-
behaltenen und unaufgebbaren hierarchischen Strukturierung der gottesdienstlichen
Vollzüge kommt das Klerikat als eine gegenüber dem pastoral bevollmächtigten Ge-
meindedienst des Priesters (bzw. Diakons) eigengewichtige Größe nicht mehr vor. 
Damit wurde die Liturgie freilich von einer historischen Belastung befreit, die

dem Klerikerstand anhaften blieb aus seiner in früheren Zeiten auch weltlich-sozial
gegebenen Stellung und dem damit bisweilen einhergehenden Dünkel und Miss-
brauch. Darin liegt wohl einer der Gründe, warum der heutige westliche Mensch
vielfach (wenn auch unberechtigterweise!) offener ist für eine orientalische als für
eine tridentinische Liturgie, obwohl beide Formen gleichermaßen Klerikerliturgien
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SINd: Denn In der tridentinıschen Lıiturgıie egegnet dem westlıchen Menschen rein
unterbewusst eın ucC e1gener (nıcht 11UT es1ialer., sondern auC gesellschaft-
lıcher Vergangenheıt, dıe kraft se1ner Eınbindung In dıe postmonarchiısche
und postarıstokratische Gesellschaft mıt ıhren lıberalen Errungenschaften eıne ti1ef
wurzelnde Abne1gung empfindet. |DER orlientalısch€er1Kal ist Tür das EMmMp-
Iiinden westliıcher Menschen weıter »entfTernt« und er wenı1ger belastet.

Was aber ist 1U 1m überlıeferten Usus, VO Glaubensstandpunkt N gesehen,
das »KE1igengewicht« des Klerikates sowohl gegenüber dem Daseın des übrıgen (iOt-
tesvolkes als auch gegenüber dem pastoralen Dienst des Priesters’? Diese E1ıgenbe-
deutung des Kler1ikates als olchen besteht In eiınem amtlıchen Stehen VOT Gott. und
7 W ar In eiıner testgefügten Urdnung ununterbrochenen betens. das N dem Gelst
übernatürlicher Stellvertretung Tür das übrıge auc das anwesende!) Gottesvolk
vollzogen WIrd. Dies wurde Te11C insofern bereıts se1t Jahrhunderten verdunkelt.
als dıe Kleriıkerdienste vielTac VON (meı1st mıinderjJährıgen) Mınıstranten wahrge-
NOmIMMEN wurden. dıe weder über eiıne hınreichende Kenntnis der lateinıschen ebe-
te och über dıe nötige geistlıche e1le verfügen konnten. DIies aber auch das Ar-
gern1s klerikaler elbstgefällıgkeıt ist eiıner der TUN:! alür. ass N dem (Giläub1-
ScCH In der Kırchenbank ımmer schwıler1ger möglıch 1m lıturg1schen er1ı1ker-
dienst eın Getragen-Sein und Ernstgenommen->Senn der e1genen Person erkennen

als vielmehr eıne Degradierung. DiIie Tendenz eiınem olchen Mıssverstehen
musste uUMMSOo mehr verstärkt werden. als N ach dem Zweıten Vatıkanum annn (AL-
SAaCAIC 7U Wegfall des Kler1ikates alten Stiles kam DIies wıiıederum hat ZUT Konse-
»ass eın erstmalıges Erleben eiıner Liturgıie gemäß dem überlıeferten Usus Tür
nıcht wen1ge 1m revidierten Usus behe1matete äubıige geradezu museal wırkt

och 1es cdarf nıcht hındern., das (jJanze der Problematık sehen: Der Wegfall
des alten Klerikates 1m revidierten Usus hat nämlıch dıe Dımension übernatürlıiıcher
Stellvertretung, dıe eın zentrales Wesenselement des Priesteramtes darstellt.°* abge-
schwächt. er ist N auch den amtlıchen lıturgıschen Dıienern, dıe In der Welt des
revidierten Usus mıt se1ıner Domminanz pastoral ausgerıichteter Präsıdialgebete groß
geworden sSınd., gul W1e nıcht mehr zugänglıch, ängere Stillgebete zeıtgleich 7U

Beten und Singen der übrıgen Gläubigen N dem Stellvertretungsgedanken
heraus praktızıeren, W1e 1es über viele Jal  underte elbstverständlıich War  63

Vel hlerzu Scheffczyk, L., »Stellvertretung« und Sendung des Priesters, 1n Ders., (1laube als 1 ebensıin-
spiıration, esammelte CNnrırten ZULT Theologıe, 2, FEinsiedeln 1980, 41 3—47)5
G3 Hıer darf TEe111C Nn1ıC VELSESSCH werden, ass e täglıche »Bewält1gung« er Stillgebete und der da-
zugehör1ıgen (r1esten ın der ergangenheıt ir N1C wen1ige Priester, gerade WE S1C Sd112 VOIN der Pfarr-
seelsorge erfüllt WAalCIl, uch 1ne ast edeuten konnte., und 4ass C uch N1C immer ınfach (und
ble1ibt), VOT lem be1 tejerlhicher Gottesdienstgestaltung der be1 e1nem 1mM priesterlichen Lhenst 11L e1N-
mal N1C immer verme1dbaren C1LAruUC. e gebührende AÄAndacht £21MmM Vollzug cheser (1ebete wahren.
1C wen1ige Seelsorger empfanden daher e Liturgiereform als Befreiung (wobe1l TEe111C e1n (1ebets-
SITOM ınfach wegfiel, der S1C bısher, uch WE S1C wen1ger TnNaben wollten, nat) l e (Al-
SAaCNLIC gelebte Tömmigkeıt 1mM Zusammenhang mit den Stillgebeten des überlheferten Usus Iso ITrU-
her KeEiNeSWEgS Selbstverständlichken| Was ber elhbstverständlich (und IU 1e8 <ol11 cheser Stelle
1mM Haupttext angesprochen werden) e wenn uch Oft unreflektierte) grundlegende Einstellung, e
der Z elebrant dem Vollzug jeglicher priesterlicher (1ebete atte., SC1 C ZULT Verrichtung des Breviergebe-
([es der hen der tıllen (1ebete be1 der Messe 1ne Einstellung, e sıch 1mM Horızoant des Aufstiegs VOIN

den Nıederen den Höheren eiıhen ALLS der ge1istlichen Heranbıildungz Priestertum ınfach ergal

sind: Denn in der tridentinischen Liturgie begegnet dem westlichen Menschen rein
unterbewusst ein Stück eigener (nicht nur ekklesialer, sondern auch) gesellschaft-
licher Vergangenheit, gegen die er – kraft seiner Einbindung in die postmonarchische
und postaristokratische Gesellschaft mit ihren liberalen Errungenschaften – eine tief
wurzelnde Abneigung empfindet. Das orientalisch geprägte Klerikat ist für das Emp-
finden westlicher Menschen weiter »entfernt« und daher weniger belastet. 
Was aber ist nun im überlieferten Usus, vom Glaubensstandpunkt aus gesehen,

das »Eigengewicht« des Klerikates sowohl gegenüber dem Dasein des übrigen Got-
tesvolkes als auch gegenüber dem pastoralen Dienst des Priesters? Diese Eigenbe-
deutung des Klerikates als solchen besteht in einem amtlichen Stehen vor Gott, und
zwar in einer festgefügten Ordnung ununterbrochenen Betens, das aus dem Geist
übernatürlicher Stellvertretung für das übrige (auch das anwesende!) Gottesvolk
vollzogen wird. Dies wurde freilich insofern bereits seit Jahrhunderten verdunkelt,
als die Klerikerdienste vielfach von (meist minderjährigen) Ministranten wahrge-
nommen wurden, die weder über eine hinreichende Kenntnis der lateinischen Gebe-
te noch über die nötige geistliche Reife verfügen konnten. Dies – aber auch das Är-
gernis klerikaler Selbstgefälligkeit – ist einer der Gründe dafür, dass es dem Gläubi-
gen in der Kirchenbank immer schwieriger möglich war, im liturgischen Kleriker-
dienst ein Getragen-Sein und Ernstgenommen-Sein der eigenen Person zu erkennen
– als vielmehr eine Degradierung. Die Tendenz zu einem solchen Missverstehen
musste umso mehr verstärkt werden, als es nach dem Zweiten Vatikanum dann tat-
sächlich zum Wegfall des Klerikates alten Stiles kam. Dies wiederum hat zur Konse-
quenz, dass ein erstmaliges Erleben einer Liturgie gemäß dem überlieferten Usus für
nicht wenige im revidierten Usus beheimatete Gläubige geradezu museal wirkt. 
Doch dies darf nicht hindern, das Ganze der Problematik zu sehen: Der Wegfall

des alten Klerikates im revidierten Usus hat nämlich die Dimension übernatürlicher
Stellvertretung, die ein zentrales Wesenselement des Priesteramtes darstellt,62 abge-
schwächt. Daher ist es auch den amtlichen liturgischen Dienern, die in der Welt des
revidierten Usus mit seiner Dominanz pastoral ausgerichteter Präsidialgebete groß
geworden sind, so gut wie nicht mehr zugänglich, längere Stillgebete zeitgleich zum
Beten und Singen der übrigen Gläubigen aus dem puren Stellvertretungsgedanken
heraus zu praktizieren, wie dies über viele Jahrhunderte selbstverständlich war.63
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62 Vgl. hierzu Scheffczyk, L., »Stellvertretung« und Sendung des Priesters, in: Ders., Glaube als Lebensin-
spiration, Gesammelte Schriften zur Theologie, Bd. 2, Einsiedeln 1980, 413–425.
63 Hier darf freilich nicht vergessen werden, dass die tägliche »Bewältigung« aller Stillgebete und der da-
zugehörigen Gesten in der Vergangenheit für nicht wenige Priester, gerade wenn sie ganz von der Pfarr-
seelsorge erfüllt waren, auch eine Last bedeuten konnte, und dass es auch nicht immer einfach war (und
bleibt), vor allem bei feierlicher Gottesdienstgestaltung oder bei einem im priesterlichen Dienst nun ein-
mal nicht immer vermeidbaren Zeitdruck, die gebührende Andacht beim Vollzug dieser Gebete zu wahren.
Nicht wenige Seelsorger empfanden daher die Liturgiereform als Befreiung (wobei freilich ein Gebets-
strom einfach wegfiel, der sie bisher, auch wenn sie es weniger wahrhaben wollten, getragen hat). Die tat-
sächlich gelebte Frömmigkeit war im Zusammenhang mit den Stillgebeten des überlieferten Usus also frü-
her keineswegs Selbstverständlichkeit. Was aber selbstverständlich war (und nur dies soll an dieser Stelle
im Haupttext angesprochen werden), war die (wenn auch oft unreflektierte) grundlegende Einstellung, die
der Zelebrant zu dem Vollzug jeglicher priesterlicher Gebete hatte, sei es zur Verrichtung des Breviergebe-
tes oder eben der stillen Gebete bei der Messe – eine Einstellung, die sich im Horizont des Aufstiegs von
den Niederen zu den Höheren Weihen aus der geistlichen Heranbildung zum Priestertum einfach ergab.
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DIies gılt dann. WEn manche heutige Priester bewundernd und erstrebend ach
dem überlıeferten Usus ausschauen und dıe Frömmuigkeıt der In ıhm enthaltenen (jJe-
ete und Gjesten schätzen: Denn ass 11a dıiese Frömmuigkeıt Urc e1in Zur-Kkennt-
nıs-Nehmen hochachtet und 18 bedeutet och keineswegs, ass 1Nan S$1e sıch In
der eigenen zelebratıven Praxıs auch konstruktiıv aneıgnen und S$1e exıistentiell
sefizen kann! Von Ersterem Letzterem ist e1in welıter Weg zurückzulegen, und N
bedarf Tür den heutigen 1ester vıiel persönlıche Selbsterkenntnis und Demut,
überhaupt erst eiınmal wahrzunehmen. WIe welıt dieser Weg WITrKI1C ist Der heutige
Priester ist eın erıker alter Urdnung mehr. | D ist 7U Priesteramt gekommen, oh-

dıe nıederen eıhen und dıe S$1e umgebende spırıtuelle Welt durchlaufen ha-
ben | D annn sıch 7Z7War relatıv rasch Außerliıch ane1gnen, W1e 11a dıe Messe gemäl
dem überheferten Usus zelebrıiert. ber Tür dıe Iruchtbare existentielle Integrierung
der aAaußeren Praxıs In das e1igene geistliıch-seelsorgliche eben. dıe Tür dıe aub-
würdıgkeıt eiıner olchen Zelebration gerade angesıchts der angesprochenen hısto-
rischen Belastungen ausschlaggebend ıst. ist viel Geduld, übernatürliıcher Tau-
benssınn und geistlıches Wachstum nötig.

Abschluss

Was also den überlıeferten Usus »stark« macht. ist N zugle1ic auch., WAS ıhn
dem heutigen Menschen »Tern« erscheiınen lässt DIies deutet 11UTr och mehr dar-
auft hın, W1e sehr e1 Formen, der überlheferte und der revıidıierte USsus, aufeınander
angewlesen Sınd und sıch gegense1lt12 erganzen mussen Folgen S1e 7 W ar Außerlich
gesehen grundlegend dem gleichen Bauplan und gehören S1e In diıesem Sinne dem
»e1inenN« römıschen Rıtus setizen S$1e aber doch tieIgreifen andere Akzente
el Formen en ıhr Gewicht der überlıieferte Usus AaUS der Eınheıt der TAadı-
tıon. dıe CT repräsentiert, der revıidıierte Usus N se1ıner (von aps ened1i AVI
Urc dıe Bezeiıchnung »ordentlıche FOorm« hingenommenen) tellung, dıe derzeıt
allgemeın praktızıerte Felier der katholischen Lıturgıe se1n. N ıhm Aa  S se1ıner
größeren Fähigkeıt dynamıscher Anpassung verschiedene pastorale S1ıtuat10-
NeTI 1m Gegenwartskontext auch zukommt.
er annn keıne der beıden Formen Tür sıch Teıne beanspruchen, dıe Eıgenart

des römıschen Rıtus voll repräsentieren. Nur In gegenseılt1ger Ergänzung ZWI1-
schen beıden Formen annn dıe bewahrt werden nıcht 11UT dıe der Felier-
gestalt, sondern dıe dessen., WAS dıe Feıiergestalt des eucharıstischen Gehe1m-
NıISsSes ausdrücken 11l
er 1e2 dıe geistesgeschichtliche ITragweıte des Motu Propri10 »Summorum

Pontiticum« aps Benedikts AVI darın, unbeschadet der Tatsache., ass der FrevV1-
cdierte Usus dıe »ordentlıche Form« der römıschen Liturgiefeier bleıbt., doch deren
bısher Aaklısc bestehende »Monopolstellung« In der Weıtertradierung des FröÖöMmM1-
schen Rıtus gebrochen en |DER bedeutet Te1NNC Tür manche Anhänger der I 1-
turgıereform eıne empfindlıche Demütigung, N 11a einzelnen Reaktionen auft das
Motu Propri10 auch anmerken konnte. Man dart aber nıcht VELSCSSCH, welche Demu-

Dies gilt sogar dann, wenn manche heutige Priester bewundernd und erstrebend nach
dem überlieferten Usus ausschauen und die Frömmigkeit der in ihm enthaltenen Ge-
bete und Gesten schätzen: Denn dass man diese Frömmigkeit durch ein Zur-Kennt-
nis-Nehmen hochachtet und liebt, bedeutet noch keineswegs, dass man sie sich in
der eigenen zelebrativen Praxis auch konstruktiv aneignen und sie existentiell um-
setzen kann! Von Ersterem zu Letzterem ist ein weiter Weg zurückzulegen, und es
bedarf für den heutigen Priester viel persönliche Selbsterkenntnis und Demut, um
überhaupt erst einmal wahrzunehmen, wie weit dieser Weg wirklich ist. Der heutige
Priester ist kein Kleriker alter Ordnung mehr. Er ist zum Priesteramt gekommen, oh-
ne die niederen Weihen und die sie umgebende spirituelle Welt durchlaufen zu ha-
ben. Er kann sich zwar relativ rasch äußerlich aneignen, wie man die Messe gemäß
dem überlieferten Usus zelebriert. Aber für die fruchtbare existentielle Integrierung
der äußeren Praxis in das eigene geistlich-seelsorgliche Leben, die für die Glaub-
würdigkeit einer solchen Zelebration – gerade angesichts der angesprochenen histo-
rischen Belastungen – ausschlaggebend ist, ist viel Geduld, übernatürlicher Glau-
benssinn und geistliches Wachstum nötig. 

4. Abschluss

Was also den überlieferten Usus so »stark« macht, ist es zugleich auch, was ihn
dem heutigen Menschen so »fern« erscheinen lässt. Dies deutet nur noch mehr dar-
auf hin, wie sehr beide Formen, der überlieferte und der revidierte Usus, aufeinander
angewiesen sind und sich gegenseitig ergänzen müssen. Folgen sie zwar äußerlich
gesehen grundlegend dem gleichen Bauplan und gehören sie in diesem Sinne dem
»einen« römischen Ritus an, so setzen sie aber doch tiefgreifend andere Akzente.
Beide Formen haben ihr Gewicht: der überlieferte Usus aus der Einheit der Tradi-
tion, die er repräsentiert, der revidierte Usus aus seiner (von Papst Benedikt XVI.
durch die Bezeichnung »ordentliche Form« hingenommenen) Stellung, die derzeit
allgemein praktizierte Feier der katholischen Liturgie zu sein, was ihm dank seiner
größeren Fähigkeit zu dynamischer Anpassung an verschiedene pastorale Situatio-
nen im Gegenwartskontext auch zukommt. 
Daher kann keine der beiden Formen für sich alleine beanspruchen, die Eigenart

des römischen Ritus voll zu repräsentieren. Nur in gegenseitiger Ergänzung zwi-
schen beiden Formen kann die Fülle bewahrt werden – nicht nur die Fülle der Feier-
gestalt, sondern die Fülle dessen, was die Feiergestalt des eucharistischen Geheim-
nisses ausdrücken will.
Daher liegt die geistesgeschichtliche Tragweite des Motu proprio »Summorum

Pontificum« Papst Benedikts XVI. darin, unbeschadet der Tatsache, dass der revi-
dierte Usus die »ordentliche Form« der römischen Liturgiefeier bleibt, doch deren
bisher faktisch bestehende »Monopolstellung« in der Weitertradierung des römi-
schen Ritus gebrochen zu haben. Das bedeutet freilich für manche Anhänger der Li-
turgiereform eine empfindliche Demütigung, was man einzelnen Reaktionen auf das
Motu proprio auch anmerken konnte. Man darf aber nicht vergessen, welche Demü-
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tigung dıe konkrete Durchführung der Liturgiereform Tür nıcht wen1ıge Anhänger der
Tradıtion bedeutet hat

Im derzeıtigen hıstorıschen Kontext annn der römısche Rıtus HUr In omplemen-
arıtdt zwıschen dem überlıieferten und dem revidierten Usus glaubwürdıg beste-
hen  64 Der t1efste TUN! hierfür., der In den vorausgehenden rwägungen verschle-
entlic beleuchtet wurde., 162 In einem Ause1inanderdriften VON 5Symbolısmus und
Pragmatısmus, VOIN Essenz und Dynamık, VOIN Identıtät und Anpassung, letztlich be-
gründet In dem ochkomplexen Verhältnıis zwıschen Tradıtiıon und Moderne In die-

Polarıtäten ist der römısche Rıtus hineingeraten 1m Unterschie den orlıenta-
ıschen Rıten IDER macht se1ın hıstorısches Schicksal aus.  65 aber dem 11185585 1Nan sıch
Jetzt tellen In der Anerkennung dessen 162 das lor Tür eiıne glaubwürdıge /Zukunft

Von der Bereitschaft heider Seiten gegenseltiger Ergänzung äng er UNSC-
meın viel ab, und keıne Seıte sollte W,  e Hıs »dıe andere« Seıte den Anfang macht
s genügt nıcht, diese Komplementarıtät auft eiıner rein theoretischen ene hal-
ten s bedarf vielmehr der beständig praktizierten Komplementarıtät zwıschen den
beıden Ausprägungen des römıschen Rıtus, also eıner Komplementarıtät, welche dıe
Frömmuigkeıt und das Glaubensleben WITKI1C mıtprägt. Unter der Voraussetzung e1-
16585 Mıteinanders, das VOIN Versöhnung und gegenseılt1ger Wertschätzung gepragt ist
und der Eınheıt dıent. 11USS deshalb dıe MesstTe1ler gemäl dem überlıeferten Usus
In Ireue den 1C  inıen aps Benedikts AVI zugelassen und gefördert werden.
damıt N cdieser Komplementarıtät auch WITKI1C kommt

Erzbischof Kan]ıth, der ere NSekretär der Kongregation 1r den ottesdienst, gegenüber
es nde November 007 » [ die Achtung der Überlieferung ist alsSO be1 der uCcC ach der ahrheıt
N1C UNSCICITIN Ireien Frmessen überlassen: S1C ist inr undament, das ALSCHLOIILEI werden 11155 In der
Kırche ist e Ireue ZULT Überlieferung deshalb 1ne wesentlıchne Haltung der 1IrC selhst |DER Motu Pro-
pPr10 111555 me1lner Änsıcht ach uch ın cAhesem ınn verstanden werden. Es ist e1n möglıcher Anstolß C1-
11CT notwendigen Kurskorrektur. In ein1gen Entscheidungen der ach dem Konzıl durchgeführten ıturg1e-
reform wurden nämlıch Rıc  ınıen erlassen, welche ein1ge Aspekte der Liturgie verdunkelt aben, e In
der rüheren Praxıs besser ZU] Ausdruck gekommen sınd, we1l e lıturg1sche Erneuerung VOIN einiıgen als
e([WAS verstanden wurde, das (JVU geschehen MUsSsSe. och WIT W1ISSenNnass 1e8 Nn1ıCcC eAbsıcht
der Konzilskonstitution Sacrosanctum C’oncılıum W. e arauı hınweilst, ass >che Formen AL

den schon bestehenden gew1issermaßen Oorganısch herauswachsen« mMussen (SC 23) er aps S1C 1mM
VOIN aps Johannes reviclerten 1{118 des eılıgen Pıus eınen Weg, e emente wıiederaufzu-
greifen,eUrc eReform verdunkelt worden Sind. l heser Schritt ist NC w1e manche meınen, e1n
UTruC ın e Vergangenheiıit. ID ist vielmehr notwendig, das Gleichgewicht zwıischen den ew1gen,
iranszendenten und hıiımmlıschen SOWI1Ee den iırdıschen und gemeinschaftliıchen spekten der ıturg1ie W1e-
der Sd112 herzustellen ID wırd azZu beitragen, vielleicht uch e1n Gleichgewicht zwıischen dem 1Inn
1r das Heıilıge und das Mysteriıum SOWI1Ee den außerlichen (1esten und SO710-kulturellen Haltungen und
Verpflichtungen, e AL der ıturg1e ervorgehen, herzustellen« (http://www.1I1ides.org/aree/neWS/NeWS-
det.php”? iıdnews=10079&lan=deu
G5 Wıe beides Künftig wıieder ZULT FEıinheiit e1Nes Usus zusammenkommen könnte, ass sıch derzeıt Nn1ıC mıiıt
eınem uch 1U ein1germaßen hınreichenden Tad Urteilsreite ausmachen.

tigung die konkrete Durchführung der Liturgiereform für nicht wenige Anhänger der
Tradition bedeutet hat. 
Im derzeitigen historischen Kontext kann der römische Ritus nur in Komplemen-

tarität zwischen dem überlieferten und dem revidierten Usus glaubwürdig beste-
hen.64 Der tiefste Grund hierfür, der in den vorausgehenden Erwägungen verschie-
dentlich beleuchtet wurde, liegt in einem Auseinanderdriften von Symbolismus und
Pragmatismus, von Essenz und Dynamik, von Identität und Anpassung, letztlich be-
gründet in dem hochkomplexen Verhältnis zwischen Tradition und Moderne. In die-
se Polaritäten ist der römische Ritus hineingeraten – im Unterschied zu den orienta-
lischen Riten. Das macht sein historisches Schicksal aus,65 aber dem muss man sich
jetzt stellen: In der Anerkennung dessen liegt das Tor für eine glaubwürdige Zukunft. 
Von der Bereitschaft beider Seiten zu gegenseitiger Ergänzung hängt daher unge-

mein viel ab, und keine Seite sollte warten, bis »die andere« Seite den Anfang macht.
Es genügt nicht, diese Komplementarität auf einer rein theoretischen Ebene zu hal-
ten: Es bedarf vielmehr der beständig praktizierten Komplementarität zwischen den
beiden Ausprägungen des römischen Ritus, also einer Komplementarität, welche die
Frömmigkeit und das Glaubensleben wirklich mitprägt. Unter der Voraussetzung ei-
nes Miteinanders, das von Versöhnung und gegenseitiger Wertschätzung geprägt ist
und so der Einheit dient, muss deshalb die Messfeier gemäß dem überlieferten Usus
in Treue zu den Richtlinien Papst Benedikts XVI. zugelassen und gefördert werden,
damit es zu dieser Komplementarität auch wirklich kommt. 
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64 Erzbischof Albert Ranjith, der frühere Sekretär der Kongregation für den Gottesdienst, sagte gegenüber
Fides Ende November 2007: »Die Achtung der Überlieferung ist also bei der Suche nach der Wahrheit
nicht unserem freien Ermessen überlassen; sie ist ihr Fundament, das angenommen werden muss. In der
Kirche ist die Treue zur Überlieferung deshalb eine wesentliche Haltung der Kirche selbst. Das Motu Pro-
prio muss meiner Ansicht nach auch in diesem Sinn verstanden werden. Es ist ein möglicher Anstoß zu ei-
ner notwendigen Kurskorrektur. In einigen Entscheidungen der nach dem Konzil durchgeführten Liturgie-
reform wurden nämlich Richtlinien erlassen, welche einige Aspekte der Liturgie verdunkelt haben, die in
der früheren Praxis besser zum Ausdruck gekommen sind, weil die liturgische Erneuerung von einigen als
etwas verstanden wurde, das ex novo geschehen müsse. Doch wir wissen genau, dass dies nicht die Absicht
der Konzilskonstitution Sacrosanctum Concilium war, die darauf hinweist, dass ›die neuen Formen aus
den schon bestehenden gewissermaßen organisch herauswachsen‹ müssen (SC 23). [...] Der Papst sieht im
von Papst Johannes XXIII. revidierten Ritus des heiligen Pius V. einen Weg, die Elemente wiederaufzu-
greifen, die durch die Reform verdunkelt worden sind. [...] Dieser Schritt ist nicht, wie manche meinen, ein
Zurück in die Vergangenheit. Er ist vielmehr notwendig, um das Gleichgewicht zwischen den ewigen,
transzendenten und himmlischen sowie den irdischen und gemeinschaftlichen Aspekten der Liturgie wie-
der ganz herzustellen. Er wird dazu beitragen, um vielleicht auch ein Gleichgewicht zwischen dem Sinn
für das Heilige und das Mysterium sowie den äußerlichen Gesten und sozio-kulturellen Haltungen und
Verpflichtungen, die aus der Liturgie hervorgehen, herzustellen« (http://www.fides.org/aree/news/news-
det.php? idnews=10079&lan=deu).
65 Wie beides künftig wieder zur Einheit eines Usus zusammenkommen könnte, lässt sich derzeit nicht mit
einem auch nur einigermaßen hinreichenden Grad an Urteilsreife ausmachen.



Tre »Humanae VILAe«
1ne Rückschau auf das Jubiläumsyahr 2008

Von Christian Schulz, Bartholomäberg
Am Julı 2008 Jährte sıch 7U Male das Erscheinen der Enzyklıka Huma-

HNA€ vitae. Fuür dıe eınen Anlass Dankbarker und achdenklıchkeıt gleicherma-
Bßen, verbunden mıt dem unsch ach notwendıger Neubesinnung und ndlıch
eingeschränkter Kezeption W1e Umsetzung dieses ec ımmer wıeder auch als
»prophetisch«' bezeıchneten Lehrschreibens aps auls VI SO meldeten sıch
DOSItLV würdıgend teıls überzeugend überzeugte, teıls JEWISS auch 11UT pflıcht-
schuldıge Stimmen Wort Ebenso beachtlıch jedoch auch dıe Schar derer., dıe sıch
eWw1g gestrige und 1m Grunde damals schon überholte Argumente dıe Enzyklı-
ka vorzubringen gedrängt ühlten DiIie eınen also teilerten aufrichtig Geburtstag,
auch WEn dıe gelebte Wırklıc  eıt zahlloser Partnerschaften., bewusst WIT
1er nıcht »Ehen«, enn dıe Sahl derselben geht beständıg zurück., dem
mıt vorgelegten Malßstabh eher In Trauerstimmung versetzen Ma DIe anderen
ıngegen redeten Ooder schwıegen tOL, dıe Strategıen Sınd Aa SZahlz unterschiedlıich.,
und wollten nıcht Geburts-, sondern ndlıch odestag eiıner kırchlichen Sexual- und
emora 1m Sinne VOIN begehen ber lotgesagte en länger

Das päpstliche Lehramt Benedikt XVI

aps ened1i AVI nutzte 1m VELZANSCHCH Jahr verschliedene Anlässe.,
Kückegriff auft dıe Enzyklıka UMANde Vitae deren Bedeutung Tür das Wohl der Men-
schen hınsıchtlich der Gestaltung ehelıcher 1e und ıhrer kte und Tür dıe 1che-
Fung eıner wahrhaft humanen Gesellschaft einzumahnen * e1 1e 3 zugle1ic ke1-
NeTI /Zwelılel der Unveränderlichkeıit der mıt vorgelegten kırc  ıchen Lehre
» [ )Das Lehramt der Kırche annn sıch nıcht se1ıner Pflıcht entzıehen. auft ımmer CUu«c
und ti1efere Welse über dıe Grundprinzıpilen nachzudenken., dıe Ehe und Fortpflan-
ZUNS betrefifen Was gestern wahr SCWESCH ıst. ble1ibt auch heute wahr DIie Wahrheıt,
dıe In der Enzyklıka UMANde vitfae 7U USUATruC gebrac wırd. andert sıch nıcht

Vel Christoph Kardınal Schönborn, Gele1itwort, ın S1iılldmutch (Hg.), Empfängnisverhütung. akten
Hıntergründe, /Z/Zusammenhänge, Holzgerlingen 2000 15
Vel Ansprache VOIN e2e2necd1 XVI e Teilnehmer Internationalen KONgTESS der Päpstlıchen ] _ 9-

teranunı versıtät anlässlıch des Jahrestages der Enzyklıka »Humanae vitae«, Maı 008
[http://www.vatıcan.va/holy_father/benedict_xXxvı/speeches/2008/may/documents/hf_benxv1_spe_2008
10_humanae_vıtae_ge.html| zıt als ened1ı ANMVIL., Lateranuniversıtät); Ansprache VOoll Benedikt XAVI
e Teilnehmer des Forums der Famılıenvereinıgungen, Maı 2008 [http://www.vatıcan.va /hOoLy_
Iather/benedict_Xxvı/speeches/2008/may/documents/hT_ben-xv1ı_spe_2008 16 assoc1azıon1-
Tamılıarı_ge.html]; Botschait v  — 2ned1 AXAVI den Internationalen KONgTreESS Uema » Humanae V1-

Aktualität und Prophetie elner Enzyklıka«, KOm, ()ktober 2008 Ihttp://www.vatıcan.va Oly_Tat-
her/benedict_Xviı/messages/pont-massages/2008/documents/hT_ben-Xv1i_mes_2008 1002 _1sı_ge. hat m]

40 Jahre »Humanae vitae« – 
eine Rückschau auf das Jubiläumsjahr 2008

Von Christian Schulz, Bartholomäberg

Am 25. Juli 2008 jährte sich zum 40. Male das Erscheinen der Enzyklika Huma-
nae vitae. Für die einen Anlass zu Dankbarkeit und Nachdenklichkeit gleicherma-
ßen, verbunden mit dem Wunsch nach notwendiger Neubesinnung und endlich un-
eingeschränkter Rezeption wie Umsetzung dieses zu Recht immer wieder auch als
»prophetisch«1 bezeichneten Lehrschreibens Papst Pauls VI. So meldeten sich – HV
positiv würdigend – teils überzeugend überzeugte, teils gewiss auch nur pflicht-
schuldige Stimmen zu Wort. Ebenso beachtlich jedoch auch die Schar derer, die sich
ewig gestrige und im Grunde damals schon überholte Argumente gegen die Enzykli-
ka vorzubringen gedrängt fühlten. Die einen also feierten aufrichtig Geburtstag,
auch wenn die gelebte Wirklichkeit zahlloser Partnerschaften, bewusst sagen wir
hier nicht »Ehen«, denn die Zahl derselben geht beständig zurück, gemessen an dem
mit HV vorgelegten Maßstab eher in Trauerstimmung versetzen mag. Die anderen
hingegen redeten oder schwiegen tot, die Strategien sind da ganz unterschiedlich,
und wollten nicht Geburts-, sondern endlich Todestag einer kirchlichen Sexual- und
Ehemoral im Sinne von HV begehen. Aber: Totgesagte leben länger …

1. Das päpstliche Lehramt – Benedikt XVI.
Papst Benedikt XVI. nutzte im vergangenen Jahr verschiedene Anlässe, um unter

Rückgriff auf die Enzyklika Humanae vitae deren Bedeutung für das Wohl der Men-
schen hinsichtlich der Gestaltung ehelicher Liebe und ihrer Akte und für die Siche-
rung einer wahrhaft humanen Gesellschaft einzumahnen.2 Dabei ließ er zugleich kei-
nen Zweifel an der Unveränderlichkeit der mit HV vorgelegten kirchlichen Lehre:
»Das Lehramt der Kirche kann sich nicht seiner Pflicht entziehen, auf immer neue
und tiefere Weise über die Grundprinzipien nachzudenken, die Ehe und Fortpflan-
zung betreffen. Was gestern wahr gewesen ist, bleibt auch heute wahr. Die Wahrheit,
die in der Enzyklika Humanae vitae zum Ausdruck gebracht wird, ändert sich nicht.

1 Vgl. Christoph Kardinal Schönborn, Geleitwort, in: Süßmuth R. (Hg.), Empfängnisverhütung. Fakten
Hintergründe, Zusammenhänge, Holzgerlingen 2000, 13.
2 Vgl. Ansprache von Benedikt XVI. an die Teilnehmer am Internationalen Kongress der Päpstlichen La-
teranuniversität anlässlich des 40. Jahrestages der Enzyklika »Humanae vitae«, 10. Mai 2008
[http://www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2008/may/documents/hf_benxvi_spe_200805
10_humanae_vitae_ge.html] (zit. als: Benedikt XVI., Lateranuniversität); Ansprache von Benedikt XVI. an
die Teilnehmer des Forums der Familienvereinigungen, 16. Mai 2008 [http://www.vatican.va /holy_
father/benedict_xvi/speeches/2008/may/documents/hf_ben-xvi_spe_20080516_associazioni-
familiari_ge.html]; Botschaft von Benedikt XVI an den Internationalen Kongress zum Thema »Humanae vi-
tae: Aktualität und Prophetie einer Enzyklika«, Rom, 3.–4. Oktober 2008 [http://www.vatican.va /holy_fat-
her/benedict_xvi/messages/pont-massages/2008/documents/hf_ben-xvi_mes_20081002_isi_ge. hat ml].
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Im Gegenteıl, gerade 1m 1C der wıissenschaftlıchen Errungenschaften wırd
ıhre re ımmer aktueller und tordert azZu heraus. über den ıhr innewohnenden
Wert nachzudenken In der Fruchtbarkeıt der ehelıchen 12 nehmen Mann
und Tau Schöpfungsakt des aters te1l und machen sıchtbar. ass Ursprung
ıhres Ehelebens eın echtes » J9« steht., das In Gegenseıltigkeıit ausgesprochen und
WITKI1C gelebt wırd und das en bleı1ıbt gegenüber dem en DIie
Weıtergabe des Lebens ist In dıe Natur eingeschrıieben, und ıhre (Gjesetze Ssınd eıne
ungeschriebene Norm., auft dıe alle eZzug nehmen mussen er Versuch., den 1C
VOIN diesem Girundsatz abzuwenden. bleı1ıbt UNITUC  ar und chafft keıne Zukunft «

Eptiskopale Stimmen

Fuür nıcht wen12 uIsehen sorgte das inzwıschen dem 1te » Jerusalemer
Predigt« bekannt gewordene Wort Chrıistoph ardına Schönborns Diese
Maärz 20058 1Im bendmahlssaal In Jerusalem gehaltene Predigt wurde mıt ein1ger Ver-
Zzögerung erTtreulıcherwelse schhebliıc auch eıner breıteren Öffentlichkeit ZUgang-
ıch gemacht.“ Im Mıttelpunkt steht 1er Iraglos wen1ger bemüht Primärargu-
mentatıon. enn vorrangıg mot1iviert Urc besonderes Interesse dem Sekundärar-
gument der besorgniserregenden demographıschen Entwıcklung Europas zunächst
dıe Ausgangsdiagnose: »Europa hat dreimal Neı1n se1ıner e1igenen /ukunft SEesagt
)Das Mal 1m Jahre 1968., WIT teiern Jetzt ahre., Urc das ennen VOIN Hu-

Vıtae«, annn auch dıe Verantwortung der 1scholIe damals WIe heute
kritisch In den 1C nehmen: » Aber WIT 1scholIe verschlossen uUunN$ hınter den IuU-
LeN der ngst, nıcht der ngs VOTL den Hebräern, sondern der
Presse., und auch des Unverständnıisses uUuNSeCIeLr Gläubigen. Wır hatten nıcht
den Mut! In Österreich hatten WIT > DIe Marıatroster Erklärung« WIe In eufschlan:
> DIe Königsteier Erklärung:«. Ich enke. auch WEn WIT damals nıcht 1scholIe
WAarecll, mussen WIT diese un des europäischen Epıiskopats bereuen. des Ep1isKko-
pats, der nıcht den Mut hatte. Paul VI mıt Ta unterstützen, enn heute tragen
WIT alle In uUuNsSscCTEN Kırchen und In uUuNscTIeN Diözesen dıe asft der Konsequenzen die-
SCT Sünde.« Verständliıcherwelse 1e 3 diese eindeutige Stellungnahme VOTL em Jjene
aufhorchen. dıe immer noch nıcht dıe oflfnung aufgegeben aben. ass der deutsche
DbZw Österreichische Epıiskopat 1UN ndlıch eıne sachlıche Neubewertung der » KO-
nıgsteiner« DbZw »Marıatroster Erklärung« vorzunehmen gewillt se1l Spätere, erläu-

ened1 ANVL., Lateranunıversıtfät.
Vel 1IrC eute 0/2008, l e unı der ischöfe, kathnet [http://209.85.129.132/search ?’q=

che: IHZ/GM2LIgIUJwwwkath.net/detaıl Php% 3F1d%3D2 +]Jerusalemer+Predigt+Kath+netächl=ded
=cInkA& cd= &gl  =;  at]

Hıngewlesen SC 1 1er besonders auTt den FKınsatz der Europäischen Arzteaktion unter dem Vorsıtz v  — Lr
med Bernhard (Jappmaıer. An ZWel geschichtsträchtigen Urten, nämlıch In Königstein/Taunus (15 —1/ Au-
gusL und In Marıatrost/Graz Dezember wurden Jeweils Jagungen abgehalten,
e sıch ausschlielilich mıt der Problematık der NZY.  a und der bZzw. Marıatroster Erklärung be-
assten l e Jagung In Königstein zeıtigte elnen uch OÖftfentlıch zugänglıch gemachten Antrag qauft Korrektur
der e RuUtisSsche Bıschofiskonferenz, der Vor der Herbstvollversammlung der deutschen 1SCHNOIe
vorlag (vgel Bernhard (Jappmaıer, Antrag e eutsche Bıschofskoniferenz, Kırche eu(e 1/2008 121.)

Im Gegenteil, gerade im Licht der neuen wissenschaftlichen Errungenschaften wird
ihre Lehre immer aktueller und fordert dazu heraus, über den ihr innewohnenden
Wert nachzudenken. (…) In der Fruchtbarkeit der ehelichen Liebe nehmen Mann
und Frau am Schöpfungsakt des Vaters teil und machen sichtbar, dass am Ursprung
ihres Ehelebens ein echtes »Ja« steht, das in Gegenseitigkeit ausgesprochen und
wirklich gelebt wird und das stets offen bleibt gegenüber dem Leben. (…) Die
Weitergabe des Lebens ist in die Natur eingeschrieben, und ihre Gesetze sind eine
ungeschriebene Norm, auf die alle Bezug nehmen müssen. Jeder Versuch, den Blick
von diesem Grundsatz abzuwenden, bleibt unfruchtbar und schafft keine Zukunft.«3

2. Episkopale Stimmen
Für nicht wenig Aufsehen sorgte das inzwischen unter dem Titel »Jerusalemer

Predigt« bekannt gewordene Wort Christoph Kardinal Schönborns. Diese am 27.
März 2008 im Abendmahlssaal in Jerusalem gehaltene Predigt wurde mit einiger Ver-
zögerung erfreulicherweise schließlich auch einer breiteren Öffentlichkeit zu  gäng -
lich gemacht.4 Im Mittelpunkt steht hier – fraglos weniger bemüht um Primärargu-
mentation, denn vorrangig motiviert durch besonderes Interesse an dem Sekundärar-
gument der besorgniserregenden demographischen Entwicklung Europas – zunächst
die Ausgangsdiagnose: »Europa hat dreimal Nein zu seiner eigenen Zukunft gesagt.
Das erste Mal im Jahre 1968, wir feiern jetzt 40 Jahre, durch das Ablehnen von Hu-
manae Vitae«, um dann auch die Verantwortung der Bischöfe – damals wie heute –
kritisch in den Blick zu nehmen: »Aber wir Bischöfe verschlossen uns hinter den Tü-
ren wegen der Angst, nicht wegen der Angst vor den Hebräern, sondern wegen der
Presse, und auch wegen des Unverständnisses unserer Gläubigen. Wir hatten nicht
den Mut! In Österreich hatten wir ›Die Mariatroster Erklärung‹ – wie in Deutschland
›Die Königsteiner Erklärung‹. (…) Ich denke, auch wenn wir damals nicht Bischöfe
waren, so müssen wir diese Sünde des europäischen Episkopats bereuen, des Episko-
pats, der nicht den Mut hatte, Paul VI. mit Kraft zu unterstützen, denn heute tragen
wir alle in unseren Kirchen und in unseren Diözesen die Last der Konsequenzen die-
ser Sünde.« Verständlicherweise ließ diese eindeutige Stellungnahme vor allem jene
aufhorchen, die immer noch nicht die Hoffnung aufgegeben haben, dass der deutsche
bzw. österreichische Episkopat nun endlich eine sachliche Neubewertung der »Kö-
nigsteiner« bzw. »Mariatroster Erklärung« vorzunehmen gewillt sei.5 Spätere, erläu-

40 Jahre »Humanae vitae« – eine Rückschau auf das Jubiläumsjahr 2008 205

3 Benedikt XVI., Lateranuniversität.
4 Vgl. Kirche heute 10/2008, 4–6; Die Sünde der Bischöfe, kathnet [http://209.85.129.132/search?q= ca-
che:IH7GM2LIgIUJ:wwwkath.net/detail.php%3Fid%3D21357+jerusalemer+Predigt+kath+net&hl=de&
ct =clnk&cd=1&gl=at].
5 Hingewiesen sei hier besonders auf den Einsatz der Europäischen Ärzteaktion unter dem Vorsitz von Dr.
med. Bernhard Gappmaier. An zwei geschichtsträchtigen Orten, nämlich in Königstein/Taunus (15.–17. Au-
gust 2008) und in Mariatrost/Graz (08.–10. Dezember 2008) wurden jeweils Tagungen abgehalten, 
die sich ausschließlich mit der Problematik der Enzyklika HV und der KE bzw. Mariatroster Erklärung be-
fassten. Die Tagung in Königstein zeitigte einen auch öffentlich zugänglich gemachten Antrag auf Korrektur
der KE an die Deutsche Bischofskonferenz, der so vor der Herbstvollversammlung der deutschen Bi schöfe
vorlag (vgl. Bernhard Gappmaier, Antrag an die deutsche Bischofskonferenz, Kirche heute 11/2008, 12f.).
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ternde Worte des ardınals. dıe VOTL dem Hıntergrund rasch erTolgter Gegenreaktio-
NeTI sehen sSınd., heßen jedoch eıne Selbstrelatıvierung erkennen. dıe große Hr-
wartungen hınsıchtlich eiıner Korrektur der genannten Pastoralworte ZWÜahgS-
läufig dämpfen uUussten »S ist In den etzten ochen vıiel dıskutiert worden über
meı1ne Predigt 1m Abendmahlssaa In Jerusalem. Ich stehe meı1ner Überzeugung,
ass Europa In den etzten ahren mehrTfach » Ne1i1n« 7Uen gesagtl hat und AQ-
mıt auch Neı1n ZUT /ukunft und iıch erıinnere och einmal daran, WAS iıch VOT mehr als
eiınem Jahr In eıner s Pressestunde«< gesagt habe Ich Sd RC das nıcht als moralısches
Urteıul. sondern als eıne Faktenfeststellung: dıe demografische Entwıicklung Europas
Sagl, dıiese Kınder tehlen S1e Sınd nıcht da s tate mMır le1d, WEn dıe eıne Ooder
ere Formuliıerung In dieser Predigt verstanden worden ware., ass iıch 1er Mıiıt-
brüder und Vorgänger 1m bıschöflichen Amt kriıtisıeren wollte Und WEn iıch e1-
NeTI Rückblick auft dıe S1ıtuation VOIN VOTL ahren gemacht habe., annn geschah das
nıcht In der Absicht, das, WAS damals verständlıch WAaL, heute sumzuschreiben«, SO1l-
ern »WIT mussen uns besinnen. rıngen besinnen. ber atten dıe Bı-
schöfe VOIN damals vorausgesehen, WIe ıhre Erklärung einseifig rezipiert wırd und
wohlnn sıch dıe Gesellschaft entwıckelt. hätten S1e annn vielleicht nıcht andere Worte
gefunden ?«® DiIie eindeutigen und auch 1er unbestrittenen Fehlentwıicklungen
Kückbezug auft dıe »Könıigsteiner« bZzw »Marıatroster Erklärung« 1U aber ınTach-
hın als Kezeptions- bzw. Deutunegsfehler charakterısıeren. hält dıe besagten Oku-
me Ire1ı VOIN jeder inhaltlıch-sachlich bezogenen Überprüfung auft tatsäc  1C VOI-

lıegende Wıdersprüche und Unvereinbarkeıten mıt der kırchliıchen Lehre’‘ und schon
Sal VON eıner damıt verbundenen krıtiıschen Überprüfung der dıe damalıgen Bıschö-
te leıtenden Intention.® In 1eselbe ıchtung welst ann auch eıne Stellungnahme
des Öösterreichiıschen Famılienbischofs aus Küng, der nıcht VOIN notwendıger KOT-
rektur. sondern VOIN Fortschreibung spricht: »Leıder wurde In der olge dıe Marıa-
TOSter rklärung VON vielen verstanden., aLs hedeutete SIE eine totale Relativie-
FÜHS der lehramtlichen Aussagen des Papstes.«“ en der ese der bloßen Miss-
deutung lässt 1er aber der Hınwels auftf eıne VOIN den Kezıplenten vorgeblich Talsch
verstandene ftotalte Relativierung lehramtlıcher Aussagen den auftmerksamen Leser
eher ratlos zurück. Dem Wortlaut ach zumındest würde doch eıne WEn auch

Ansprache VOIN Kardınal Schönborn be1 der 0-Jahr-Feıier der Ihttp://www.katholısch.al
content/sıte/unsichtbar/kma/article/26034.html] KUFSLV VOer

Und n1ıC alleın e kırchliche ehre ZULT Kontrazeption ist hıervon 1elimenr geht ja WEe1-
lere grundlegende T hementelder w1e Lehramtskompetenz und ehorsamsbereitschaft, (1ew1ssen und (1e-
wıissensbildung (vegl hlerzu C’hristian Schulz, ID NZY.  a »Humanae VILQe« 1mM 1 .ıchte VOIN » Veritatis
splendor«. Verantwortete ernscha als Anwendungsfall der rundlagen der katholischen Morallehre,
S{ ılıen 005 zıt als Schulz, umanae vıtae |)

Christian Spaemann rag hlıerzu e nachvollziehbare Überlegung be1, dass, insofern sowohl e ÖN1g-
sfel1ner als uch e Man atroster Erklärung SORdL als eindeut1iges Ja der amalıgen 1SCNOTEe VC1-

tanden werden sollen, das Ausbleihben elner entsprechenden Praxıs ‚her 1r e gegenteilige Annahme
‚pricht »VMan sıch ın der Praxıs geemn1gt und ächendeckend den Menschen Beratung und Cchulung
In naturliıcher Empfängnisregelung angeboten und dafür Werbung gemacht Man Ww1issenschaftlıche
Symposien Aesem I1hema veranstaltet und auf len FEbenen der innerkırchlichen Öffentlichkeit e{(4-
blıert « ber »SCHNal das« und anderes Notwendige »1st N1C geschehen« (Chrıstian Spaemann, Hat
den Menschen gedient?, VO

ID Presse, 11 2005

ternde Worte des Kardinals, die vor dem Hintergrund rasch erfolgter Gegenreaktio-
nen zu sehen sind, ließen jedoch eine Selbstrelativierung erkennen, die zu große Er-
wartungen hinsichtlich einer Korrektur der genannten Pastoralworte zu HV zwangs-
läufig dämpfen mussten: »Es ist in den letzten Wochen viel diskutiert worden über
meine Predigt im Abendmahlssaal in Jerusalem. Ich stehe zu meiner Überzeugung,
dass Europa in den letzten 40 Jahren mehrfach »Nein« zum Leben gesagt hat und da-
mit auch Nein zur Zukunft und ich erinnere noch einmal daran, was ich vor mehr als
einem Jahr in einer ›Pressestunde‹ gesagt habe. Ich sage das nicht als moralisches
Urteil, sondern als eine Faktenfeststellung: die demografische Entwicklung Europas
sagt, diese Kinder fehlen. Sie sind nicht da. Es täte mir leid, wenn die eine oder an-
dere Formulierung in dieser Predigt so verstanden worden wäre, dass ich hier Mit-
brüder und Vorgänger im bischöflichen Amt kritisieren wollte. (…) Und wenn ich ei-
nen Rückblick auf die Situation von vor 40 Jahren gemacht habe, dann geschah das
nicht in der Absicht, das, was damals verständlich war, heute ›umzuschreiben‹, son-
dern um zu sagen, wir müssen uns besinnen, dringend besinnen. Aber: Hätten die Bi-
schöfe von damals vorausgesehen, wie ihre Erklärung einseitig rezipiert wird und
wohin sich die Gesellschaft entwickelt, hätten sie dann vielleicht nicht andere Worte
gefunden?«6 Die eindeutigen und auch hier unbestrittenen Fehlentwicklungen unter
Rückbezug auf die »Königsteiner« bzw. »Mariatroster Erklärung« nun aber einfach-
hin als Rezeptions- bzw. Deutungsfehler zu charakterisieren, hält die besagten Doku-
mente frei von jeder inhaltlich-sachlich bezogenen Überprüfung auf tatsächlich vor-
liegende Widersprüche und Unvereinbarkeiten mit der kirchlichen Lehre7 und schon
gar von einer damit verbundenen kritischen Überprüfung der die damaligen Bischö-
fe leitenden Intention.8 In dieselbe Richtung weist dann auch eine Stellungnahme
des österreichischen Familienbischofs Klaus Küng, der nicht von notwendiger Kor-
rektur, sondern von Fortschreibung spricht: »Leider wurde in der Folge die Maria-
troster Erklärung von vielen so verstanden, als bedeutete sie eine totale Relativie-
rung der lehramtlichen Aussagen des Papstes.«9 Neben der These der bloßen Miss-
deutung lässt hier aber der Hinweis auf eine von den Rezipienten vorgeblich falsch
verstandene totale Relativierung lehramtlicher Aussagen den aufmerksamen Leser
eher ratlos zurück. Dem Wortlaut nach zumindest würde so doch eine – wenn auch
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6 Ansprache von Kardinal Schönborn bei der 30-Jahr-Feier der KMA [http://www.katho lisch.at/
content/site/unsichtbar/kma/article/26034.html] (kursiv vom Verf.).
7 Und nicht allein die kirchliche Lehre zur Kontrazeption ist hiervon berührt. Vielmehr geht es ja um wei-
tere grundlegende Themenfelder wie Lehramtskompetenz und Gehorsamsbereitschaft, Gewissen und Ge-
wissensbildung (vgl. hierzu Christian Schulz, Die Enzyklika »Humanae vitae« im Lichte von »Veritatis
splendor«. Verantwortete Elternschaft als Anwendungsfall der Grundlagen der katholischen Morallehre,
St. Ottilien 2008 [zit. als: Schulz, Humanae vitae]).
8 Christian Spaemann trägt hierzu die nachvollziehbare Überlegung bei, dass, insofern sowohl die König-
steiner als auch die Mariatroster Erklärung sogar als eindeutiges Ja der damaligen Bischöfe zu HV ver-
standen werden sollen, das Ausbleiben einer entsprechenden Praxis eher für die gegenteilige Annahme
spricht: »Man hätte sich in der Praxis geeinigt und flächendeckend den Menschen Beratung und Schulung
in natürlicher Empfängnisregelung angeboten und dafür Werbung gemacht. Man hätte wissenschaftliche
Symposien zu diesem Thema veranstaltet und auf allen Ebenen der innerkirchlichen Öffentlichkeit eta-
bliert.« Aber »genau das« und anderes Notwendige »ist nicht geschehen« (Christian Spaemann, Hat man
den Menschen gedient?, DT vom 27. 12. 2008).
9 Die Presse, 22. 11. 2008.



M)/Jahre »Humande VIEAE« INE Rückschau auf das Jubitläumsjahr 2008

nıcht totale Kelatıvierung gleichwohl 1m ext vorlıegen. Bıschof Küng 1e8s (AL-
SAaCAIC sıieht und annn ach se1ıner Eınschätzung eıne Korrektur nıcht NO-
t12 se1ın sollte. ble1ibt leider unbeantwortet. DIie Fortschreibung auch 11UT e1Nl-
SCI In sıch nıcht arer Inhalte aber erwelst der Wahrheıt JEWISS keiınen Dienst.
Insgesamt entsteht der 1INdruc als sel dıe hıermıt vorlıiegende ematı VOIN sSol-
cher Brısanz. ass N Entschlossenheıt klaren und VOTL em theologısch-wıSs-
senschafttlıc tundıerten Stellungnahmen und daraus unweı1gerlıich sıch rgeben-
den Konsequenzen (noch) mangelt.'“ G’leichermabßben erhellend ist eın 1C auft The-
menlısten und anschlıeßende SC  1C Presseberichte der Früh)jahrs- Vollver-
sammlung der Deutschen Bıschofskonferen VO 11 Hıs Februar 2008 In WUrz-
burg bZzw der Herbst- Vollversammlung VO Hıs September 2008 In
Der ahrestag der Enzyklıka und amıt verbunden auch jener der »Kön1g-
ste1iner Erklärung« wırd stillschweıigen übergangen‘‘, zunächst zumındest. Bemer-
kenswert Sınd annn aber dıe Außerungen des Vorsıtzenden der Deutschen 1SCNOTIS-
konferenz. Erzbischof Robert Zollıtsch. be1l der abschlıießenden Pressekonferenz In

Fre nach Veröffentlichung wollen sich die deutschen iıschöfe erneult mMmit
der Enzyklika »Humanae VIIae« VOonRn aDS Paul VI und dem Nein ZUr künstlichen
Empfängnisverhäütung befassen. Die Herbstvollversammlung der ischöfe habe Aa-

der Glaubenskommission einen Auftrag erteilt. Der Anstoß AzZUu vel nıicht AUS

Rom sondern A dem Kreis der ischöfe selber gekommen. ugleic hetonte Sol-
Iitsch, gehe nıicht eine Revision der »Königsteiner Erklärung«. Ziel vel eine
Fortschreibung Oder Verständnishilfe. Die ischöfe wollten Federführung der
VOonRn ardına arl Lehmann geleiteten Glaubenskommission Aanderem über die
DANNUNG VOonRn Lehramt und (Jewissen nachdenken.  2 Ist diese Inıtiatıve grundsätZz-
ıch begrüßen, steht doch zugle1ic dıe begründete Befürchtung 1m Kaume. ass
hıerbeli eıne WITKI1C unvoreingenommene und VOTL em ergebnıisofIfene Dıskussion
und Bewertung der ‚Könıigsteiner Erklärung‘ nıcht beabsıchtigt ist Erhärtet wırd
diese Eınschätzung zudem Urc den Umstand. ass N dem Sekretarıat der Deut-
schen Bıschofskonferen auft AnifIrage und Vorlage der Bıtte RevIisıon der 1m
Auftrag des Vorsıtzenden mıt Datum VO Julı 2008 abschlıießen. klar herausge-
stellt WIrd: » DIe Königsteiner Erklärung wıderspricht nıcht der Lehre VON > Hu-

vitae<, och mındert S1e deren Verbindlichker Kıne erneute Reaktıon der 1-
Öözesanbıschöfe Ooder der Deutschen Bıschofskonferenz ist demnach weder notwen-
dıg och angezeigt.«! Diese apodıktısche Behauptung stutzft sıch auft den Kathol1-

FS S1e. indes befürchten, ass gerade ın Österreich angesichts der aktuellen kırc.  ıchen S1ituatıon
geme1n! sınd VOT em e Ere1gn1isse e Ernennung VOIN Pfarrer IIr (i1erhard Marıa Wagner zuU

We1  Uschof VOIN 1ınz und e Posıtionierung und schlıeßliche Rücknahme der Behauptung der Therapıer-
barkeıt homosexueller Ne1igungen UrCc den Bıschof VOIN 1rC. IIr Imar Fıscher, be1 denen OTTIeNLLI-
chem ruck nachgegeben WUur| ın UNSCICT ematık ‚her Stillschweigen erwarten ist, we1ltere
scheinbar Image-schädiıgende Auseinandersetzungen vermeı1den.

Gileichermalien &1D ehbenso wen1g e1n OTTMZIeIIEes und ausdrückliches ıngehen der Österreichischen
Bıschofskonferenz auf und e Marnatroster Erklärung

Oomradcdıo de [http//:209.85.129.1532/search ?q=cache:pbW 2Mzywz8öJ:www.domradıo.de/aktuell/artı-
kel html+zoallıtsch+k% C5%BOönigsteiner+erk1% C535 %A4rung&ect=clInk&cd= 3& gl=at].
13 er Briefwechsel 168 dem Verfasser cheses TUKEels VO}  z

nicht totale – Relativierung gleichwohl im Text vorliegen. Ob Bischof Küng dies tat-
sächlich so sieht und warum dann nach seiner Einschätzung eine Korrektur nicht nö-
tig sein sollte, bleibt leider unbeantwortet. Die bloße Fortschreibung auch nur eini-
ger in sich nicht haltbarer Inhalte aber erweist der Wahrheit gewiss keinen Dienst.
Insgesamt entsteht der Eindruck, als sei die hiermit vorliegende Thematik von sol-
cher Brisanz, dass es an Entschlossenheit zu klaren und vor allem theologisch-wis-
senschaftlich fundierten Stellungnahmen und zu daraus unweigerlich sich ergeben-
den Konsequenzen (noch) mangelt.10 Gleichermaßen erhellend ist ein Blick auf The-
menlisten und anschließende schriftliche Presseberichte der Frühjahrs-Vollver-
sammlung der Deutschen Bischofskonferenz vom 11. bis 14. Februar 2008 in Würz-
burg bzw. der Herbst-Vollversammlung vom 22. bis 25. September 2008 in Fulda:
Der 40. Jahrestag der Enzyklika HV und damit verbunden auch jener der »König-
steiner Erklärung« wird stillschweigend übergangen11, zunächst zumindest. Bemer-
kenswert sind dann aber die Äußerungen des Vorsitzenden der Deutschen Bischofs-
konferenz, Erzbischof Robert Zollitsch, bei der abschließenden Pressekonferenz in
Fulda: 40 Jahre nach Veröffentlichung wollen sich die deutschen Bischöfe erneut mit
der Enzyklika »Humanae vitae« von Papst Paul VI. und dem Nein zur künstlichen
Empfängnisverhütung befassen. Die Herbstvollversammlung der Bischöfe habe da-
zu der Glaubenskommission einen Auftrag erteilt. Der Anstoß dazu sei nicht aus
Rom, sondern aus dem Kreis der Bischöfe selber gekommen. Zugleich betonte Zol-
litsch, es gehe nicht um eine Revision der »Königsteiner Erklärung«. Ziel sei eine
Fortschreibung oder Verständnishilfe. Die Bischöfe wollten unter Federführung der
von Kardinal Karl Lehmann geleiteten Glaubenskommission unter anderem über die
Spannung von Lehramt und Gewissen nachdenken.12 Ist diese Initiative grundsätz-
lich zu begrüßen, so steht doch zugleich die begründete Befürchtung im Raume, dass
hierbei eine wirklich unvoreingenommene und vor allem ergebnisoffene Diskussion
und Bewertung der ‚Königsteiner Erklärung’ nicht beabsichtigt ist. Erhärtet wird
diese Einschätzung zudem durch den Umstand, dass aus dem Sekretariat der Deut-
schen Bischofskonferenz auf Anfrage und Vorlage der Bitte um Revision der KE im
Auftrag des Vorsitzenden mit Datum vom 14. Juli 2008 abschließend klar herausge-
stellt wird: »Die Königsteiner Erklärung widerspricht (…) nicht der Lehre von ›Hu-
manae vitae‹, noch mindert sie deren Verbindlichkeit. Eine erneute Reaktion der Di-
özesanbischöfe oder der Deutschen Bischofskonferenz ist demnach weder notwen-
dig noch angezeigt.«13 Diese apodiktische Behauptung stützt sich auf den Katholi-
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10 Es steht indes zu befürchten, dass gerade in Österreich angesichts der aktuellen kirchlichen Situation
(gemeint sind vor allem die Ereignisse um die Ernennung von Pfarrer Dr. Gerhard Maria Wagner zum
Weihbischof von Linz und die Positionierung und schließliche Rücknahme der Behauptung der Therapier-
barkeit homosexueller Neigungen durch den Bischof von Feldkirch, Dr. Elmar Fischer, bei denen öffentli-
chem Druck nachgegeben wurde) in unserer Thematik eher Stillschweigen zu erwarten ist, um weitere
scheinbar Image-schädigende Auseinandersetzungen zu vermeiden.
11 Gleichermaßen gibt es ebenso wenig ein offizielles und ausdrückliches Eingehen der Österreichischen
Bischofskonferenz auf HV und die Mariatroster Erklärung.
12 Domradio.de [http//:209.85.129.132/search?q=cache:pbW2Mzywz8J:www.domradio.de/aktuell/arti-
kel_ 45223.html+zollitsch+k% C3%B6nigsteiner+erkl%C3%A4rung&ct=clnk&cd= 3&gl=at].
13 Der Briefwechsel liegt dem Verfasser dieses Artikels vor. 
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schen Erwachsenen-Katechismus *, mıt dem arau verwıiesen wırd. dıe befände
sıch keineswegs 1m Wıderspruch und geltendem lehramtlıchen Selbstver-
eständnıs. (1OVannıi Sala hat indessen schon VOTL Zeıt unwıderleglıch
nachgewılesen, ass der ext des genannten Katechismus dieselben Unstimmigke1-
ten bezüglıch eiıner recht verstandenen Gewıissensbildung und eines ebenso recht
verstandenen Gewıissensbegriffes VOT dem NSpruc kırc  ı1ıcher ehre. W1e S$1e dıe

selbst darbıietet, wıederholt SO hält rTeiIlen! test »/uerst wırd dıe authenti1-
sche Lehre der Kırche dargelegt und annn wırd eiınem sehr 1m Dunkeln bleiıben-
den verantwortlichen (rewissensurtelil übergegangen, welches das guthe1ßt, WAS dıe
Lehre der Kırche als theologısch-moralısch unzulässıg verkündet. Eın olches
als Alternatıve ZUT Lehre der Kırche gemeınntes Urte1l hebt 1m Prinzıp dıe Normatı-
vıtät der Lehre der Kırche überhaupt auf, zumal dıe Kriterien nıcht angegeben WT -

den. dıe dieses abweıchende praktısche el eiınem Tür den Eınzelnen objektiv
richtigen Urtel machen «> Der Katech1ismus geht schheblic auch erläuternd auft e1-

Formuliıerung der e1n. In der bezüglıch der Bußpraxı1s gesagt wırd, dıe Seel-
SOLSCI würden »dıe verantwortungsbewusste Gewiıissensentscheidung der Gläubigen
achten« 16) Hıer wırd als Verstehenshıiılfe arau hingewlesen, 1es bedeute
nıcht »e1ınfach Zustimmung, Bıllıgung Ooder Sal Rechtfertigung«.!° Diese negatıve
Abgrenzung ist Iraglos begrüßbenswert, allerdings wırd dıiese 7U eınen Urc dıe
Hınzufügung des Wortes »einfach« wıieder relatıviert. 7U anderen wırd VOTL em
keıne posıtıve Erklärung abgegeben., In welchem Sinne der Begrıff des ‚Achtens (AL-
SAaCAIC verstehen ist Von der unerlässlıchen ufklärung über dıe Notwendi1g-
keıt, dıe kırchliche Lehre ZUT Kontrazeption ausnahmslos anzunehmen und uUumzuse(fi-
ZCI, und amıt zusammenhängend VOIN der VerpfIlichtung des Beıchtvaters, arau
hınzuwırken. ass sıch nıemand über dıe entsprechenden sıttlıchen Forderungen 1m
Unklaren eIındet, wırd überhaupt geschwıegen. Materuaal-ınhaltlic verdankt sıch
aber letztlıch jede Abweıchung, der inneren 021 des ausnahmslosen Verpflich-
tungscharakters der mıt vorgelegten Kontrazeptionslehre entsprechend, einem
Irrtum In der ac selbst. WOr1n auch ımmer cdieser begründet lıiegen Ma Irrtum
allerdings achten, 1es ist VOTL diıesem Hıntergrund nıcht 11UTr eıne ınadäquate, SO1l-
ern vielmehr eiıne völlıg inakzeptable Begrifflichkeıut. Der Befund ist klar 1C 11UT

dıe bedarf eıner Revision, auch der Katholısche Erwachsenen-Katech1i1smus ist

Katholischer Erwachsenen-Katechismus, / weiıter Banı Hrsg VOIN der Deutschen Bıschofskonferenz,
Fre1iburg 1995 368—37/1 (zıt als KEK)
1 (nNOovannı Sala, ID /Zulassung wIiederverheılratet (reschiedener und e »Königste1iner Erklärung« 1mM
Katholischen Erwachsenen-Katech1smus, ın 10vannı Sala Kontroverse eologıe. estgabe zuU

Geburtstag. Hg.) Ulriıch 1Lehner und ON.: Tacellı, Bonn 2005, 133—154 127 1572 (zıt als N -
la, Königsteiner rklärung).
16 KEK 371
1/ Hıerfür hat sıch immer wıeder Reuil1c und VOM em uch Oltentlich Hachım Kardınal Me1ısner LU  -
sprochen. In Österreich iraten bısher besonders der Salzburger We1  Uschof Andreas Laun und der Feld-
kırcher LHözesanbıschof Imar Fıscher 1r 1ne Orrek{tur der Man atroster Erklärung e1n, nachdem sıch

der ehemalıge S{ Oltener LHÖözesanbıschof urt Krenn ın dA1esem S1inne vehement jedoch letztlich
erfolglos eingesetzt (vegl Bıschof urt Krenn, 25 Jahre ce1t umanae vıftae. Pastoralschreiben
e Priester und Gläubigen der 1O7ese VO)! 1993 S{ Pölten

schen Erwachsenen-Katechismus14, mit dem darauf verwiesen wird, die KE befände
sich keineswegs im Widerspruch zu HV und zu geltendem lehramtlichen Selbstver-
ständnis. Giovanni B. Sala hat indessen schon vor geraumer Zeit unwiderleglich
nachgewiesen, dass der Text des genannten Katechismus dieselben Unstimmigkei-
ten bezüglich einer recht verstandenen Gewissensbildung und eines ebenso recht
verstandenen Gewissensbegriffes vor dem Anspruch kirchlicher Lehre, wie sie die
KE selbst darbietet, wiederholt. So hält er treffend fest: »Zuerst wird die authenti-
sche Lehre der Kirche dargelegt und dann wird zu einem sehr im Dunkeln bleiben-
den verantwortlichen Gewissensurteil übergegangen, welches das gutheißt, was die
Lehre der Kirche als theologisch-moralisch unzulässig verkündet. (…) Ein solches
als Alternative zur Lehre der Kirche gemeintes Urteil hebt im Prinzip die Normati-
vität der Lehre der Kirche überhaupt auf, zumal die Kriterien nicht angegeben wer-
den, die dieses abweichende praktische Urteil zu einem für den Einzelnen objektiv
richtigen Urteil machen.«15 Der Katechismus geht schließlich auch erläuternd auf ei-
ne Formulierung der KE ein, in der bezüglich der Bußpraxis gesagt wird, die Seel-
sorger würden »die verantwortungsbewusste Gewissensentscheidung der Gläubigen
achten« (KE 16). Hier wird als Verstehenshilfe darauf hingewiesen, dies bedeute
nicht »einfach Zustimmung, Billigung oder gar Rechtfertigung«.16 Diese negative
Abgrenzung ist fraglos begrüßenswert, allerdings wird diese zum einen durch die
Hinzufügung des Wortes »einfach« wieder relativiert, zum anderen wird vor allem
keine positive Erklärung abgegeben, in welchem Sinne der Begriff des ‚Achtens’ tat-
sächlich zu verstehen ist. Von der unerlässlichen Aufklärung über die Notwendig-
keit, die kirchliche Lehre zur Kontrazeption ausnahmslos anzunehmen und umzuset-
zen, und damit zusammenhängend von der Verpflichtung des Beichtvaters, darauf
hinzuwirken, dass sich niemand über die entsprechenden sittlichen Forderungen im
Unklaren befindet, wird überhaupt geschwiegen. Material-inhaltlich verdankt sich
aber letztlich jede Abweichung, der inneren Logik des ausnahmslosen Verpflich-
tungscharakters der mit HV vorgelegten Kontrazeptionslehre entsprechend, einem
Irrtum in der Sache selbst, worin auch immer dieser begründet liegen mag. Irrtum
allerdings zu achten, dies ist vor diesem Hintergrund nicht nur eine inadäquate, son-
dern vielmehr eine völlig inakzeptable Begrifflichkeit. Der Befund ist klar: Nicht nur
die KE bedarf einer Revision17, auch der Katholische Erwachsenen-Katechismus ist
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14 Katholischer Erwachsenen-Katechismus, Zweiter Band. Hrsg. von der Deutschen Bischofskonferenz,
Freiburg 1995. 368–371 (zit. als: KEK).
15 Giovanni B. Sala, Die Zulassung wiederverheiratet Geschiedener und die »Königsteiner Erklärung« im
Katholischen Erwachsenen-Katechismus, in: Giovanni B. Sala – Kontroverse Theologie. Festgabe zum
75. Geburtstag. (Hg.) Ulrich L. Lehner und Ronald K. Tacelli, Bonn 2005, 133–154. hier: 152 (zit. als: Sa-
la, Königsteiner Erklärung). 
16 KEK 371.
17 Hierfür hat sich immer wieder deutlich und vor allem auch öffentlich Joachim Kardinal Meisner ausge-
sprochen. In Österreich traten bisher besonders der Salzburger Weihbischof Andreas Laun und der Feld-
kircher Diözesanbischof Elmar Fischer für eine Korrektur der Mariatroster Erklärung ein, nachdem sich
zuvor der ehemalige St. Pöltener Diözesanbischof Kurt Krenn in diesem Sinne vehement – jedoch letztlich
erfolglos – eingesetzt hatte (vgl. Bischof Kurt Krenn, 25 Jahre seit Humanae vitae. Pastoralschreiben an
die Priester und Gläubigen der Diözese vom 25. 07. 1993, St. Pölten 1993).
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gleiıchermaßen der Korrektur bedürftig.'© s ble1ibt insgesamt, dıe Entwıicklung der
nächsten Zeıt und SZahlz JEWISS auch das hoffentlıc nıcht In ZuUu terner /ukunft
vorlıegende Ergebnis der Glaubenskommission abzuwarten. DIies sıcher auch In
dem Bewusstse1n., ass dıe anstehende Fragestellung iınnerhalb des Epıiskopates
selbst durchaus kontrovers dıskutiert wırd, und ass Befürworter W1e Gegner eiıner
RevIisıon der gegenwärt1ig eıne adäquate Antwort ringen.

Moraltheotogische Positionen

Nachfolgen sollen ausgewählte Stimmen Wort kommen., wen1gstens über-
blıckshaft dıe gegenwärtige Lage VOT em 1m deutschen Sprachraum sk1i771eren:

d} Relativierende Stellungnahmen
Der übınger Moraltheologe und Soz1alethiıke Dietmar 1e nımmt das

AO-Jahr-Jubiläum der Enzyklıka 7U Anlass, auft vorgebliıche Bedeutung und
Verdienste der Vertreter der Sogenannten » autonome Moral« hınzuwelsen. dıe sıch

STIro{z lehramtlıcher Behinderungen« dıe Behauptung, »gesellschaftlıches
Terraın« gewıinnend, »mıt praktıscher ethıscher Kompetenz, unabhängıg VOIN ıhrem
Glauben, OFr verschalten wussten«.!  9 e1 charakterısıert CL, 7 W ar nıcht AUS-

I5 In dA1esem können WITr mit Norbert Füdecke ın Selner AaNSONSLIeEN vorzüglıchen Abhandlung «Fuın-
mal Königstein und zurück”? ID Enzyklıka umanae 1L42e als ekklesi0olog1isches Lehrstück«, 1n LDomin1-
(L Meıer, eler Platen, Heıinrich CINNAN Frank Sanders (Hg.), Kezeption des / weıten Vatıka-
nıschen Konzıils ın Theologıe und Kırche eutie Festschrıift 1r AauUs ] üdıcke e21nNelle ZU] Münster1-
schen Kommentar 55), EFssen 2008, 35/ 417 (zıt als Lüdecke, Lehrstück) Nn1ıCcC übereinstimmen. Er
unterstreich!| zunächst dem Gesamtergebn1s se1lner rwägungen entsprechend e habe aufgrund der
ıhr ınnewohnenden ängel nıe Geltung beanspruchen können. LDem ist ALLS UNSCICT 1C voll zuzust1m-
1111 I)ann ber hält fest, mit dem Erwachsenen-Katechismus werde »>Cl1e Lehrkonformı1| (zwischen

Nder Erg er; unmıssverständlıiıch Klargestellt«, ındem eindeut1g erkläart wırd, Abweichung
V OI unter Berufung auf e verdanke sıch eINZ1g der Fe)  eutung (ebd 410) amıt habe der Fr-
wachsenen-Katechismus einerse1lts e1n ares Bekenntnis und zugle1ic 1ne ehbenso klare Selbstaus-
legung der geboten, e1n Wıderruf derselben SC1 olglıc n1ıC indızlıert, da nıchts wıderrufen
gäbe Hıerzu ist anzumerken: Aufgrund der der innewohnenden ängel und Wıdersprüche annn SaCN-
iıch egründe! n1ıC alleın VOIN Fehldeutungen AdUSs  . werden IS S1C ] üdecke selhbstverständ-
iıch gleichermaßen). l hese ängel bZzw Wıdersprüche werden ber uch Nn1ıC durch anderslautende blo-
He Interpretation des Erwachsenen-Katechismus geheilt, der, Ww1e zumındest urz anger1ssen, hinsıchtlich
der (rew1ssensthematık ebenso problematısc ersche1int. Insofern ist e1n BHenennen und Ausräumen uch
1U ımplızıt vorgelragener Lehren, e VOIN den unıversalkırchlichen orgaben abweıchen, unerlässlıch. FS
geht herbe1 Nn1ıCcC den 1derruf der Geltung, chese konnte w1e gEesagl Oonhnehln n1ıe beansprucht WE 1 -

den 1elimenr geht C den Wıderruf inhaltlıcher Fehler und entsprechende Klarstellung. Überdies
INas 1er der 1NWEeIs VOIN (JLOVANNI Sala mehr als angebracht ersche1inen: » VOr en Dingen bezweiıfle
ich, ass e Theologen hıerzulande sıch der Änsıcht des Katech1smus, 4ass und 1mM Kkern aqu1Vva-
ent sınd, ansSsCHNEeenN werden« (Sala, Königsteiner Erklärung, 150) In cAhesem alle, alsSO 1mM ennen der
ese der Aquivalenz meılnen WITr hinzufügen urien e1anden sıch entsprechende Theologen S1-
cher N1C 1mM um

Lhetmar1€' umanae vıfae Jahre danach FKın Anlass Überlegungen, e bere K ontrover-
ZULT Empfängnisregelung hınausführen, 1n C’oncılıum (2008) 111—1 127 1172 (zıt als Mıeth, Hu-

vıtae)

gleichermaßen der Korrektur bedürftig.18 Es bleibt insgesamt, die Entwicklung der
nächsten Zeit und ganz gewiss auch das – hoffentlich nicht in allzu ferner Zukunft
vorliegende – Ergebnis der Glaubenskommission abzuwarten. Dies sicher auch in
dem Bewusstsein, dass die anstehende Fragestellung innerhalb des Episkopates
selbst durchaus kontrovers diskutiert wird, und dass Befürworter wie Gegner einer
Revision der KE gegenwärtig um eine adäquate Antwort ringen.

3. Moraltheologische Positionen
Nachfolgend sollen ausgewählte Stimmen zu Wort kommen, um wenigstens über-

blickshaft die gegenwärtige Lage vor allem im deutschen Sprachraum zu skizzieren:

a) Relativierende Stellungnahmen zu HV
Der Tübinger Moraltheologe und Sozialethiker Dietmar Mieth nimmt das 

40-Jahr-Jubiläum der Enzyklika HV zum Anlass, auf vorgebliche Bedeutung und
Verdienste der Vertreter der sogenannten »autonomen Moral« hinzuweisen, die sich
– »trotz lehramtlicher Behinderungen« –, so die Behauptung, »gesellschaftliches
Terrain« gewinnend, »mit praktischer ethischer Kompetenz, unabhängig von ihrem
Glauben, Gehör zu verschaffen wussten«.19 Dabei charakterisiert er, zwar nicht aus-
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18 In diesem Punkte können wir mit Norbert Lüdecke in seiner ansonsten vorzüglichen Abhandlung «Ein-
mal Königstein und zurück? Die Enzyklika Humanae Vitae als ekklesiologisches Lehrstück«, in: Domini-
cus M. Meier, Peter Platen, Heinrich J. F. Reinhardt, Frank Sanders (Hg.), Rezeption des Zweiten Vatika-
nischen Konzils in Theologie und Kirche heute. Festschrift für Klaus Lüdicke (= Beihefte zum Münsteri-
schen Kommentar 55), Essen 2008, 357–412 (zit. als: Lüdecke, Lehrstück) nicht übereinstimmen. Er
unterstreicht zunächst dem Gesamtergebnis seiner Erwägungen entsprechend die KE habe aufgrund der
ihr innewohnenden Mängel nie Geltung beanspruchen können. Dem ist aus unserer Sicht voll zuzustim-
men. Dann aber hält er fest, mit dem Erwachsenen-Katechismus werde »die Lehrkonformität (zwischen
HV und der KE – Erg. v. Verf.) unmissverständlich klargestellt«, indem eindeutig erklärt wird, Abweichung
von HV unter Berufung auf die KE verdanke sich einzig der Fehldeutung (ebd. 410). Damit habe der Er-
wachsenen-Katechismus einerseits ein klares Bekenntnis zu HV und zugleich eine ebenso klare Selbstaus-
legung zu der KE geboten, ein Widerruf derselben sei folglich nicht indiziert, da es nichts zu widerrufen
gäbe. Hierzu ist anzumerken: Aufgrund der der KE innewohnenden Mängel und Widersprüche kann sach-
lich begründet nicht allein von Fehldeutungen ausgegangen werden (dies sieht N. Lüdecke selbstverständ-
lich gleichermaßen). Diese Mängel bzw. Widersprüche werden aber auch nicht durch anderslautende blo-
ße Interpretation des Erwachsenen-Katechismus geheilt, der, wie zumindest kurz angerissen, hinsichtlich
der Gewissensthematik ebenso problematisch erscheint. Insofern ist ein Benennen und Ausräumen auch
nur implizit vorgetragener Lehren, die von den universalkirchlichen Vorgaben abweichen, unerlässlich. Es
geht hierbei nicht um den Widerruf der Geltung, diese konnte – wie gesagt – ohnehin nie beansprucht wer-
den. Vielmehr geht es um den Widerruf inhaltlicher Fehler und um entsprechende Klarstellung. Überdies
mag hier der Hinweis von Giovanni B. Sala mehr als angebracht erscheinen: »Vor allen Dingen bezweifle
ich, dass die Theologen hierzulande sich der Ansicht des Katechismus, dass HV und KE im Kern äquiva-
lent sind, anschließen werden« (Sala, Königsteiner Erklärung, 150). In diesem Falle, also im Ablehnen der
These der Äquivalenz – so meinen wir hinzufügen zu dürfen –, befänden sich entsprechende Theologen si-
cher nicht im Irrtum.
19 Dietmar Mieth, Humanae vitae – 40 Jahre danach. Ein Anlass zu Überlegungen, die über die Kontrover-
se zur Empfängnisregelung hinausführen, in: Concilium 44 (2008), 111–115, hier: 112 (zit. als: Mieth, Hu-
manae vitae).
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drücklıch. aber dem Kontext ach erkennbar. lehramtlıche Betätigung In naturrecht-
lıcher Argumentatıon hınsıchtlich des ThemenfTfeldes der Sexualeth1i als chrısto-
bZzw ekklesiomoniıstisch geprägt.“ ugle1c wırd 1er der Gedanke ahe gelegt, das
kırchliche Lehramt habe dadurch längst den Anschluss gesellschaftlıche Stan-
arı ethıscher Fragestellungen und damıt 1m Girunde jede Dıiskursfähigkeıit verlo-
Temn Mıt Martın honheimer ist der »autonomen Moral« hınsıchtlich des berechtig-
ten Anlıegens »e1ner gegenüber Glaubenseisıicht und theologıscher Begründung e1-
genständıgen Eınsıchtigkeıit und Ratıonalıtät allgemeın menschlıch-sıttlıcher An-
sprüche«*' zuzustımmen. Weıst 1e jedoch auftf NEUCSCTE moraltheologısche Deutun-
ScCH des Naturrechts als » autonOomes Vernunftrecht«“? 1m Anschluss den
TIThomas hın, 111U85585 der Aquınnate In etzter Konsequenz Tür eın Naturrechtsver-
ständnıs herhalten., das » Autonomıie als Unabhängigkeit« und nıcht als »der mensch-
lıchen Person immanente sıttlıche KEıgengesetzlichkeit« versteht em wırd viel-
Tach übergangen, ass » Thomas seıne Moraltheologıe aufbaut. ass S1e
Ma(ls und Rıchte konsequent VO übernatürlıiıchen Ziel des Menschen empfängt.

Gesetz und nade., Natur und UÜbernatur dürtfen nıcht auseinander geriıssen WOTI-
den« .4 Paul VI hält In se1ıner Enzyklıka UMANde Vitae test » DIe Kırche ist dıe
e  e, dıe den Eınsatz der menschlıchen Vernuntit anerkennt und empfiehlt aber
ebenso betont s1e., ass 11a sıch e1 dıe VOIN Giott ESEIZIE Urdnung halten
1I11USS5S« (HV L6) Keineswegs annehmbar Sınd In dıiıesem Zusammenhang ieths urz
gehaltene Hınwelse auft den Bereıich lehramtlıcher Kompetenz. Hıer berult CT sıch
zunächst auft dıe »normatıve Kraft des Faktıschen«., dıe CT 1U rel1g1Ös verbrämt
N eiınem vorgeblich erkennbaren 1del1um« ableitet Z° DIie Nıchtrezeption
VOIN habe sıch. <1bt Autor den an der Dıiıskussion wıieder. nıcht
»Schwäche«. sondern »Überzeugung« verdanken. Nun g1bt allerdings das
Schlagwort der »Überzeugung« als olches Sal nıchts her Tür dıe Beantwortung der
wesentliıchen rage, auft welchem Wege eıne »Überzeugung« zustande gekommen
und wıchtiger och ob S1e tatsäc  1C wırklıchkeitsgemäß ist Gjerade dıe erük-
ksıchtigung der einem recht verstandenen locus theolog1icus fidei« (sen-
S U15 ıdelı1ıum. COMNSCHSUS Mdel1ıum) gehörenden Faktoren In Anwendung auftf dıe Re-
zeption bZzw Nıchtrezeption VOIN ze1igt e1in SZahzZ anderes Bıld und zeıtigt zugle1ic
edenken. dıe In Verbindung mıt dem Hınwels auft eınen bereıts gegebenen CONNEN-

SN idelium bezüglıch der Ehe- und Geburtenregelungslehre, W1e S1e In erneut
vorgelegt und bekräftigt wurde., eutl1c machen., W1e untauglıch und 1m TUN! völ-
112 vergeblich das Rekurrieren auft eiınen 1U sche1inbar geänderten aubens-
Sınn ist uch dıe Vereinnahmung des jetzıgen Präfekten der Glaubenskongregation,
ardına Levada., Urc Nennung se1ıner Di1issertation AaUS dem Jahre 1971., In
welcher dıe Möglıchkeıt eiıner Unfehlbarke1 In konkreten naturrechtlichen Fragen

Vel Hı  O
Martın honhe1ımer, atur als rundlage der Moral, NNSDITUC 198 7, 149 (zıt als honhe1mer, Natur)
1€' umanae vitae 1 11

2 Rhonhe1mer, Natur, 158 Vel besonders und
aVl Berger, I1homısmus. öln 00171 X61 Vel

25 Vel 16 uUumMAanae vıtae., 111

drücklich, aber dem Kontext nach erkennbar, lehramtliche Betätigung in naturrecht-
licher Argumentation hinsichtlich des Themenfeldes der Sexualethik als christo-
bzw. ekklesiomonistisch geprägt.20 Zugleich wird hier der Gedanke nahe gelegt, das
kirchliche Lehramt habe dadurch längst den Anschluss an gesellschaftliche Stan-
dards ethischer Fragestellungen und damit im Grunde jede Diskursfähigkeit verlo-
ren. Mit Martin Rhonheimer ist der »autonomen Moral« hinsichtlich des berechtig-
ten Anliegens »einer gegenüber Glaubenseinsicht und theologischer Begründung ei-
genständigen Einsichtigkeit und Rationalität allgemein menschlich-sittlicher An-
sprüche«21 zuzustimmen. Weist Mieth jedoch auf neuere moraltheologische Deutun-
gen des Naturrechts als »autonomes Vernunftrecht«22 im Anschluss an den hl.
Thomas hin, so muss der Aquinate in letzter Konsequenz für ein Naturrechtsver-
ständnis herhalten, das »Autonomie als Unabhängigkeit« und nicht als »der mensch-
lichen Person immanente sittliche Eigengesetzlichkeit« versteht.23 Zudem wird viel-
fach übergangen, dass »Thomas seine ganze Moraltheologie so aufbaut, dass sie
Maß und Richte konsequent vom übernatürlichen Ziel des Menschen (…) empfängt.
(…) Gesetz und Gnade, Natur und Übernatur dürfen nicht auseinander gerissen wer-
den«.24 Paul VI. hält so in seiner Enzyklika Humanae vitae fest: »Die Kirche ist die
erste, die den Einsatz der menschlichen Vernunft anerkennt und empfiehlt (…) aber
ebenso betont sie, dass man sich dabei an die von Gott gesetzte Ordnung halten
muss« (HV 16). Keineswegs annehmbar sind in diesem Zusammenhang Mieths kurz
gehaltene Hinweise auf den Bereich lehramtlicher Kompetenz. Hier beruft er sich
zunächst auf die »normative Kraft des Faktischen«, die er – nun religiös verbrämt –
aus einem vorgeblich erkennbaren »sensus fidelium« ableitet.25 Die Nichtrezeption
von HV habe sich, so gibt unser Autor den Stand der Diskussion wieder, nicht
»Schwäche«, sondern »Überzeugung« zu verdanken. Nun gibt allerdings das
Schlagwort der »Überzeugung« als solches gar nichts her für die Beantwortung der
wesentlichen Frage, auf welchem Wege eine »Überzeugung« zustande gekommen
und – wichtiger noch – ob sie tatsächlich wirklichkeitsgemäß ist. Gerade die Berük-
ksichtigung der zu einem recht verstandenen locus theologicus »sensus fidei« (sen-
sus fidelium, consensus fidelium) gehörenden Faktoren in Anwendung auf die Re-
zeption bzw. Nichtrezeption von HV zeigt ein ganz anderes Bild und zeitigt zugleich
Bedenken, die in Verbindung mit dem Hinweis auf einen bereits gegebenen consen-
sus fidelium bezüglich der Ehe- und Geburtenregelungslehre, wie sie in HV erneut
vorgelegt und bekräftigt wurde, deutlich machen, wie untauglich und im Grunde völ-
lig vergeblich das Rekurrieren auf einen nun scheinbar neuen, geänderten Glaubens-
sinn ist. Auch die Vereinnahmung des jetzigen Präfekten der Glaubenskongregation,
Kardinal Levada, durch bloße Nennung seiner Dissertation aus dem Jahre 1971, in
welcher die Möglichkeit einer Unfehlbarkeit in konkreten naturrechtlichen Fragen
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20 Vgl. ebd.
21 Martin Rhonheimer, Natur als Grundlage der  Moral, Innsbruck 1987, 149 (zit. als: Rhonheimer, Natur).
22 Mieth, Humanae vitae,111.
23 Rhonheimer, Natur, 158. Vgl. besonders VS 36 und 37.
24 David Berger, Thomismus. Köln 2001, 226f. Vgl. VS 4.
25 Vgl. Mieth, Humanae vitae, 111.
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bestrıtten werde., rag eiıner heute gefü.  en Dıskussion nıchts Substantıielles bel.
Aa das kırchliche Lehramt selbst In den VELSANSCHECH Jahrzehnten Kontinultäts-
wahrung und Entfaltung VOIN bereıts Angelegtem verbindlıche ärungen, dıe aut die-
SC In entgegengesetzte ıchtung weısen. herbeigeführt hat 26 em
en1e den us eINZ1Ig auftf den Bereıich der Infallıbalıtät. AasSSs dıe Bedeutung
des Sogenannten »authentischen Lehramtes« und des damıt verbundenen »obsequium
rel1210sum voluntatıs e intellectus« (LG 25) keıne pIelen scheınt. Um-

verwunderlıcher ist annn aber angesıichts der olfensıichtlichen Demontage ehramt-
lıcher Kompetenz der Umstand. AasSSs 1e andererseıts dıe Autorı1tät des Lehramtes
ZUT » Iolerierung des Kondoms 1Im amp A1ds« durchaus beanspruchen
möchte Keineswegs or1g1neller In seınen Eınwänden ist der Münchner Lehrstuhlın-
er Tür Moraltheologı1e, Konrad Hıilpert, der mıt anderen Moraltheologen VOIN e1-
HNemM Paradızmenwechsel WCS VOIN eıner »Sexualethi1k« hın eiıner »Beziehungs-
thık« spricht.“® er‘ hlerzu damıt SO 7U USAruc kommen., »Class CX
wırklıche Verbindungen mıt ganzheıtlıchem Eınsatz der Beteilıgten geht«“ und stellt
il zugle1ic zumındest urz test, dıe Enzyklıka beinhalte durchaus Passagen In
diesem Sinne. hält sıch eiınes näheren Eıngehens allerdings trel. In der Tat bletet
Paul VI mıt e1in ganzheıtlıches Verständnıs ehelıcher 1e€ dar. In dem jedoch
unm1ıssverständlıch bıologısche Aspekte ohl begründet als integrale Bestandteıle
des Personalen begegnen. Im Gegensatz Aa7zZu erlıegt Hilpert aber der Versuchung, dıe
phäre der Sexualıtät In einem 1UN erweıterten Begrıiltf eINZ1Ig dem Gesichts-
pun. der Paarbıindung verstehen. WAar annn das nlıegen, Sexualıtät nıcht alleın
auft den Vollzug des ehelıchen erkenrs einschränken wollen., durchaus als berech-
t1gt angesehen werden., doch geht Autor weıt darüber hınaus: »Sexualıtät ist 1Im
Unterschle den nıchtmenschlichen Wesen nıcht L1UT und auch nıcht In erster Linıe
Instrument Tür anderes (Fortpflanzung und Befriedigung eiınes körperliıchen BedürtT-
N1SSES), sondern eıne Art Sprache, mıt der Partner einander Zune1gung, Anerkennung,
Wertschätzung, Zusammengehörıigkeıt, Fürsorge und dıe Bereıtschalt. das Schwere
und Belastende geme1ınsam tragen, Ü  zeigen „< Von der Sprache, dıe aufgrun: SEe1-

Vel 1€' Humanae vıtae., 115 Vel Erklärung der Glaubenskongregation »Mysterium eacclesi12e«.
1973, ın AAS (1973) Instruktion der Glaubenskongregation » 1 )onum verıtat1s«,

05 1990, ın AAS (1990) Johannes Paul LL., Maotu Propri0 »Ad uıendam Iıdem«,
15 05 1998, ın AAS (1998) 457461 Kongregatıon 1r e Glaubenslehre, 1L ehramtlıche tellung-
nahmen ZULT Profess1ig e1 el Ius 1urandum Hdelıtatıs ın SUSC1P1eENdO OIT1C10 nomıne FEcclesiae exercendo
Ua CL Ola doctrinalı adnexa, 1998, ın AAS 542551 In praktischer Anwendung
bzgl Abtreibung und FEuthanasıe vel Enzyklıka »Evangelıum viclae> und
F Vel 1€1 umanae vitae., 1151 nımmt Te111C keine möglıche Unterscheidung hinsıchtlich
verschliedener HandlungsobJjekte VOT und sitımert das Problem der Alıdsprävention Urc Kondome (WO-
be1 ber e Sicherheit cheser Praäventionsmethode durchaus keine Einhelligkeit besteht, worauft 1E
überhaupt Nn1ıCcC eingeht Sd112 allgemeın 1mM Kontext ehelıcher Akte und ıhrer CUgUNgSpOfeENZ.
286 Konrad Hılpert, Verantwortlich gelebte Sexualıtät Lageberic eıner schwiler1gen theolog1schen HBau-
telle., 1n HerKkorr 335—34() 127 337 (zıt als Hılpert, Lagebericht); vel Aaus Arntz, e11n-
gendes en ın Ehe und Famılıe rundlagen der Sexualmoral, ın Aaus rıntz dA., Orientierung tınden

der Lebensbereıiche, Freiburg/Br. 005 —_ 1e7'
Hılpert, Lagebericht, 337

336

bestritten werde, trägt zu einer heute geführten Diskussion nichts Substantielles bei,
da das kirchliche Lehramt selbst in den vergangenen Jahrzehnten unter Kontinuitäts-
wahrung und Entfaltung von bereits Angelegtem verbindliche Klärungen, die auf die-
sem Felde in genau entgegengesetzte Richtung weisen, herbeigeführt hat.26 Zudem
lenkt Mieth den Fokus einzig auf den Bereich der Infallibilität, so dass die Bedeutung
des sogenannten »authentischen Lehramtes« und des damit verbundenen »obsequium
religiosum voluntatis et intellectus« (LG 25) gar keine Rolle zu spielen scheint. Um-
so verwunderlicher ist dann aber angesichts der offensichtlichen Demontage lehramt-
licher Kompetenz der Umstand, dass Mieth andererseits die Autorität des Lehramtes
zur »Tolerierung des Kondoms im Kampf gegen Aids« durchaus beanspruchen
möchte.27 Keineswegs origineller in seinen Einwänden ist der Münchner Lehrstuhlin-
haber für Moraltheologie, Konrad Hilpert, der mit anderen Moraltheologen von ei-
nem Paradigmenwechsel weg von einer »Sexualethik« hin zu einer »Beziehungs-
ethik« spricht.28 Merkt er hierzu an, damit solle zum Ausdruck kommen, »dass es um
wirkliche Verbindungen mit ganzheitlichem Einsatz der Beteiligten geht«29, und stellt
er zugleich zumindest kurz fest, die Enzyklika HV beinhalte durchaus Passagen in
diesem Sinne, so hält er sich eines näheren Eingehens allerdings frei. In der Tat bietet
Paul VI. mit HV 9 ein ganzheitliches Verständnis ehelicher Liebe dar, in dem jedoch
unmissverständlich biologische Aspekte wohl begründet als integrale Bestandteile
des Personalen begegnen. Im Gegensatz dazu erliegt Hilpert aber der Versuchung, die
Sphäre der Sexualität in einem nun erweiterten Begriff einzig unter dem Gesichts-
punkt der Paarbindung zu verstehen. Zwar kann das Anliegen, Sexualität nicht allein
auf den Vollzug des ehelichen Verkehrs einschränken zu wollen, durchaus als berech-
tigt angesehen werden, doch geht unser Autor weit darüber hinaus: »Sexualität ist im
Unterschied zu den nichtmenschlichen Wesen nicht nur und auch nicht in erster Linie
Instrument für anderes (Fortpflanzung und Befriedigung eines körperlichen Bedürf-
nisses), sondern eine Art Sprache, mit der Partner einander Zuneigung, Anerkennung,
Wertschätzung, Zusammengehörigkeit, Fürsorge und die Bereitschaft, das Schwere
und Belastende gemeinsam zu tragen, zeigen.«30 Von der Sprache, die aufgrund sei-
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26 Vgl. Mieth, Humanae vitae, 113. Vgl. Erklärung der Glaubenskongregation »Mysterium ecclesiae«. 
24. 06. 1973, in: AAS 65 (1973) 396–408: Instruktion der Glaubenskongregation »Donum veritatis«, 
24. 05. 1990, in: AAS 82 (1990) 1550–1570; Johannes Paul II., Motu Proprio »Ad tuendam fidem«, 
18. 05. 1998, in: AAS 90 (1998) 457–461: Kongregation für die Glaubenslehre, Lehramtliche Stellung-
nahmen zur Professio Fidei et Ius iurandum fidelitatis in suscipiendo officio nomine Ecclesiae exercendo
una cum nota doctrinali adnexa, 29. 06. 1998, in: AAS 90 (1998/1) 542–551. In praktischer Anwendung
bzgl. Abtreibung und Euthanasie vgl. Enzyklika »Evangelium vitae» 62 und 65.
27 Vgl. Mieth, Humanae vitae, 113. Dabei nimmt er freilich keine mögliche Unterscheidung hinsichtlich
verschiedener Handlungsobjekte vor und situiert so das Problem der Aidsprävention durch Kondome (wo-
bei über die Sicherheit dieser Präventionsmethode durchaus keine Einhelligkeit besteht, worauf Mieth
überhaupt nicht eingeht) ganz allgemein im Kontext ehelicher Akte und ihrer Zeugungspotenz.
28 Konrad Hilpert, Verantwortlich gelebte Sexualität. Lagebericht zu einer schwierigen theologischen Bau-
stelle, in: HerKorr 62 (7/2008), 335–340, hier: 337 (zit. als: Hilpert, Lagebericht); vgl. Klaus Arntz, Gelin-
gendes Leben in Ehe und Familie. Grundlagen der Sexualmoral, in: Klaus Arntz u. a., Orientierung finden.
Ethik der Lebensbereiche, Freiburg/Br. 2008, 61–126, hier: 64.
29 Hilpert, Lagebericht, 337.    
30 Ebd. 336.
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NEeTr bıologıschen Struktur dem ehelıchen kte mıt der Zeugungspotenz DCI inne-
wohnt. schweıgt Hıilpert Dagegen ble1ibt betonen: Der ehelıche Akt ist der voll-
endete personale Akt eiıner 1ebe. dıe VON ıhrem rsprung her auft dıe Weıtergabe des
Lebens zielt > Durch das 1C der VernuntTt und dıe Unterstützung der Tugend ent-
ec dıe menscnliche Person In ıhrem Leı1b dıe vorwegnehmenden Zeıiıchen. den
USUAruCc und das Versprechen der Selbsthingabe In Übereinstimmung mıt dem WEeI1-
SCI1l Plan des Schöpfers« (VS 48) egen Ende se1ıner Überlegungen präsentiert Hıl-
Dert schlheblıc als zusammenfTassendes Ergebnis zwel einander ausschlıießende Al-
ternatıven moraltheologıischer Reflexion. VOIN denen dıe eıne dadurch gepräagt sel. dıe
mıtunter veränderte Lebenswiıirklıchkeıit gegenwärtiger Menschen In eın Starres DYy-
Sstem als »unverrückbar angesehener Festlegungen und orgaben der Tradıtion«
DIESSCH wollen DIe andere., VOIN ıhm Te1NNC bevorzugte Art des Herangehens
würdıge dagegen dıe Werthaltigkeıt VOIN Verhaltensweılisen und Lebensformen., auch
WEn S1e mıt den tracdıtionellen orgaben kırc  ı1ıcher Lehre nıcht übereinstimmen !
Hıer hat ann eiıne se1ıner Ansıcht ach recht verstandene Bezıehungsethık S_

SCIL, »w1e dıe prinzıpiellen und wesentliıchen Urientierungen N ı1stlıcher Per-
spektive den konkreten Gegebenheıten ZUT Geltung gebrac und realısıert
werden können« * em omme ıhr dıe Aufgabe L,  % 1m 1C auftf als verie CI -
kannte Grundhaltungen krıtisches Korrektiv se1n. Unweıigerlich 1Nan sıch
1er dıe schon VOIN Alfons Auer eingeführten Begrifflichkeiten erinnert, Urc dıe
lehramtlıche Betätigung und Moraltheologıe 1m Bereıich des Sıttlıchen alleın legıt1-
mıiert selen. SO spricht Auer VOIN eiıner »stiımulıerenden« und eiıner »krıitisıeren-
den Funktion« des Lehramtes und der Moraltheologie.”” s kKlıngen 1er konzentriert
wıeder dıe umstrıttenen ThemenftTtelder Freiheitt und Natur. (Jewissen und ahrheit.
Grundentscheidung und konkrete Verhaltensweisen dıe In Auseinandersetzung
mıt der SOgeNaNNLEN Autonomen Ora Urc dıe Enzyklıka » Verıutatıis splendor«
verbindlıchen ärungen zugefü. worden SINd. Hıilpert SCN1e| sıch diesen Klar-
stellungen oltfensıichtlich nıcht W1e se1ıne WEn auch 11UTr kurzen Andeutungen
erkennen lassen .“ Abgesehen davon Tührt mıt seınem plakatıven Hınwels auft
verrückbare Festlegungen und orgaben der Tradıtion auft eıne völlıg alsche ährte
orrang1ıg geht N doch ohl unverrückbare Festiegungen und orgaben, dıe 1m
» Wesen der menschlıchen Person und ıhrer Akte« (GS begründet lliegen, und dıe
eINZ1E In der Tradıtiıon entsprechend ımmer ti1eferer Einsıcht Kontur ANSZCHOMLUMNME
und Nıederschlag gefunden en UObjektive und unveränderlıche Wahrheıt und
Vorlage derselben dem besonderen Beıistand des dem Lehramt VOIN Christus
verheıiıßbenen eılıgen (je1lstes 1m Bereich sıttlıcher Weısungen scheiınen Tür Hılpert
letztlich Anachronısmen se1n . ] )ass das Lehramt eıne »Gradualıtät des

Vel Hı  O 339
Ebd

AA Vel Alftfons Auer, Autonome Ora und ustilicher Glaube, Düsseldorf 195
Vel Konrad Hılpert, anz. der Wahrheit: 1C und Chatten, ın Herk orr (12/1993), 62 3—6350

45 Hıerzu dagegen ın er Klarheiıt (15 FS ist »>den Kındern der 1IrC n1ıC rlaubt, ın der (reburtenre-
gelung Wege beschreiten, e das 1 ehramt ın Auslegung des göttlichen (1esetzZes verwirtt«. Vel uch
DV  O

ner biologischen Struktur dem ehelichen Akte mit der Zeugungspotenz per se inne-
wohnt, schweigt Hilpert. Dagegen bleibt zu betonen: Der eheliche Akt ist der voll-
endete personale Akt einer Liebe, die von ihrem Ursprung her auf die Weitergabe des
Lebens zielt. »Durch das Licht der Vernunft und die Unterstützung der Tugend ent-
deckt die menschliche Person in ihrem Leib die vorwegnehmenden Zeichen, den
Ausdruck und das Versprechen der Selbsthingabe in Übereinstimmung mit dem wei-
sen Plan des Schöpfers« (VS 48). Gegen Ende seiner Überlegungen präsentiert Hil-
pert schließlich als zusammenfassendes Ergebnis zwei einander ausschließende Al-
ternativen moraltheologischer Reflexion, von denen die eine dadurch geprägt sei, die
mitunter veränderte Lebenswirklichkeit gegenwärtiger Menschen in ein starres Sy-
stem als »unverrückbar angesehener Festlegungen und Vorgaben der Tradition«
pressen zu wollen. Die andere, von ihm freilich bevorzugte Art des Herangehens
würdige dagegen die Werthaltigkeit von Verhaltensweisen und Lebensformen, auch
wenn sie mit den traditionellen Vorgaben kirchlicher Lehre nicht übereinstimmen.31
Hier hat dann eine seiner Ansicht nach recht verstandene Beziehungsethik zu ermes-
sen, »wie die prinzipiellen und wesentlichen Orientierungen aus christlicher Per-
spektive (…) unter den konkreten Gegebenheiten zur Geltung gebracht und realisiert
werden können«.32 Zudem komme ihr die Aufgabe zu, im Blick auf als verfehlt er-
kannte Grundhaltungen kritisches Korrektiv zu sein. Unweigerlich fühlt man sich
hier an die schon von Alfons Auer eingeführten Begrifflichkeiten erinnert, durch die
lehramtliche Betätigung und Moraltheologie im Bereich des Sittlichen allein legiti-
miert seien. So spricht Auer u. a. von einer »stimulierenden« und einer »kritisieren-
den Funktion« des Lehramtes und der Moraltheologie.33 Es klingen hier konzentriert
wieder die umstrittenen Themenfelder Freiheit und Natur, Gewissen und Wahrheit,
Grundentscheidung und konkrete Verhaltensweisen an, die in Auseinandersetzung
mit der sogenannten Autonomen Moral durch die Enzyklika »Veritatis splendor«
verbindlichen Klärungen zugeführt worden sind. Hilpert schließt sich diesen Klar-
stellungen offensichtlich nicht an, wie seine – wenn auch nur kurzen – Andeutungen
erkennen lassen.34 Abgesehen davon führt er mit seinem plakativen Hinweis auf un-
verrückbare Festlegungen und Vorgaben der Tradition auf eine völlig falsche Fährte.
Vorrangig geht es doch wohl um unverrückbare Festlegungen und Vorgaben, die im
»Wesen der menschlichen Person und ihrer Akte« (GS 51) begründet liegen, und die
einzig in der Tradition entsprechend immer tieferer Einsicht Kontur angenommen
und Niederschlag gefunden haben. Objektive und unveränderliche Wahrheit und
Vorlage derselben unter dem besonderen Beistand des dem Lehramt von Christus
verheißenen Heiligen Geistes im Bereich sittlicher Weisungen scheinen für Hilpert
letztlich bloße Anachronismen zu sein.35 Dass das Lehramt eine »Gradualität des
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31 Vgl. ebd. 339.
32 Ebd.
33 Vgl. Alfons Auer, Autonome Moral und christlicher Glaube, Düsseldorf 21984, 193.194ff.
34 Vgl. Konrad Hilpert, Glanz der Wahrheit: Licht und Schatten, in: HerKorr 47 (12/1993), 623–630.
35 Hierzu dagegen in aller Klarheit GS 51: Es ist »den Kindern der Kirche nicht erlaubt, in der Geburtenre-
gelung Wege zu beschreiten, die das Lehramt in Auslegung des göttlichen Gesetzes verwirft«. Vgl. auch
DV 8.
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(jJeset7zes« verwiırlt, jedoch durchaus eın »Gesetz der G’radualıtät«, also stufenwelses
Wachstum und Ke1iıfungsprozesse kennt und anerkennt“®, ohne e1 jedoch objekt1-

Unordnung als gerechtfertigt anzusehen. wırd VON ıhm mıt keinem Wort erwähnt.
DIies würde Iraglos das Bıld eiıner erstarrten und unbarmherzıgen, Menschen VOI-

beigehenden kırchlich-lehramtlıchen Morallehre. das Hıilpert zeichnen bemuüht
ıst. wenıger plausıbel ersche1ınen lassen > (Janz hnlıch WIe be1l vorgenanntem MOO-
raltheologen das Urte1l des Augsburger (Irdınarıus Tür Moraltheologıie, auUs
Arntz, AaUS, der teststellen mussen meınt, »dıe kırchliche Sexualmoral« bellınde
sıch »SseıIt ahren In eiıner ethıschen Sackgasse«.”® Verantwortlich alur zeichne
dıe Enzyklıka dıe eıne unauftflöslıche Verbindung VON Sexualıtät und Fortpflan-
ZUNS postulıert habe., Urc welche dıe »vielfältıgen Diımensionen menschlıcher NSEe-
xualıtät verkürzt« werden. »Wenn eıne varıable bıologısche Möglıchkeıt e1-
NEeTr ausnahmslosen ethıschen Notwendigkeıt gemacht wıirdc« > Be1l seınen weıteren
Überlegungen kommt Autor jedoch über Behauptungen und generelle
Infragestellungen nıcht hınaus. Eıne sachlıch-konstruktive Auseinandersetzung mıt

iindet nıcht Tatsäc  1C iindet sıch In eiınem breıter angelegten Beıtrag
Grundlagen der Sexualmoral“*® eın deutlıcher Hınwels darauf. ass Arntz dıe WITrKI1C
mıt verbundene Problematık überhaupt nıcht erfasst hat SO zıtiert ernarı
Schockenhoff, der In Kennzeichnung der ahrnehmung verantworteter Elternschaft
davon spricht, ass »zwıschen der möglıchen Zeugung eiınes weıteren Kındes und
dem Wohl der Ehegatten und der bereıts geborenen Kınder eın verantwortungsvoller
Ausgleıch gesucht werden muss« +  1 Nıchts anderes bringt Paul VI 7U Ausdruck.,
WEn In Eınklang mıt es »Im 1NDII1IC schlheblıc auft dıe gesundheıt-
ıche. wırtschaftlıche. seelısche und soz1ale Sıtuation bedeutet verantwortungsbe-
WUuSste Elternschaft, ass 1Nan entweder. ach kKlug abwägender Überlegung, sıch
hochherzıg eiınem größeren Kınderreichtum entschlıeßt, Ooder be1l ernsten (Giründen
und Beobachtung des Sıttengesetzes ZUT Entscheidung kommt, zeıtwelse oder
dauernd auft weıtere Kınder verzichten« (HV L0) Fraglos erTolgt 1er e1in grund-
sätzlıches » J9« eiıner verantwortlichen Famılıenplanung. Arntz erkennt hıerın 1UN

Vel Famılharıs CONsOrt10
AF er Vollständigkeit SC 1 1e7 och auf WEe1 we1ltere V OI Hilpert IU kurz anger1ssene emenTel-
der eingegangen. Er spricht ın Zusammenhang mit der A1ds-Problemat: V OI jener Schutzmalinahme (Prä-
servatıv), »>Cle nachweiınslich 1ne Ansteckung wıirksamsten verhindert« ılpert, Lagebericht, 339)
achn me1lner Kenntnis besteht e wıirksamste Schutzmalinahme jedoch In ehelıcher Ireue und ın sexuvel-
ler Enthaltsamkeıit Ferner we1ist auf eınen Vermutetlen uUusammennNang zwıischen Nıichtverhütung und
Abtreibung hın Allerdings ist hlerzu anzumerken, 4ass gerade 1ne verbre1itete Verhütungsmentalıtät, e
ja das Verhindern V OI Zeugung ZULT rundlage hat, azZu führt, ass be1 Versagen entsprechender Methoden
e Abtreibung als tınale Absıcherung der Zielintention 11L ber den Weg der Lebenszerstörung Än-
wendung tındet ID tTeNzen zwıischen Kontrazeption und OrL106N können T1eßend Se1IN. Und n1ıC el -
(en sınd S1C C gerade unter Berücksichtigung der uch abortiven irksamkeıt verschıiedener als Kontra-
zeptiva bereitgestellter raparate.
48 Aaus Intz, Vom Verbot zuU Vorbild, ın Kırche und en (21

Ebd
Aaus Irntz, Gelingendes en ın Ehe und Familıe rundlagen der exualmoral, ın Aaus rıntz dA.,

Orientierung tınden der Lebensbereiche, Freiburg/Br. 2008, (zıt als Arntz, Grundlagen).
Ebd 104

Gesetzes« verwirft, jedoch durchaus ein »Gesetz der Gradualität«, also stufenweises
Wachstum und Reifungsprozesse kennt und anerkennt36, ohne dabei jedoch objekti-
ve Unordnung als gerechtfertigt anzusehen, wird von ihm mit keinem Wort erwähnt.
Dies würde fraglos das Bild einer erstarrten und unbarmherzigen, am Menschen vor-
beigehenden kirchlich-lehramtlichen Morallehre, das Hilpert zu zeichnen bemüht
ist, weniger plausibel erscheinen lassen.37 Ganz ähnlich wie bei vorgenanntem Mo-
raltheologen fällt das Urteil des Augsburger Ordinarius für Moraltheologie, Klaus
Arntz, aus, der feststellen zu müssen meint, »die kirchliche Sexualmoral« befinde
sich »seit 40 Jahren in einer ethischen Sackgasse«.38 Verantwortlich dafür zeichne
die Enzyklika HV, die eine unauflösliche Verbindung von Sexualität und Fortpflan-
zung postuliert habe, durch welche die »vielfältigen Dimensionen menschlicher Se-
xualität (…) verkürzt« werden, »wenn eine variable biologische Möglichkeit zu ei-
ner ausnahmslosen ethischen Notwendigkeit gemacht wird«.39 Bei seinen weiteren
Überlegungen kommt unser Autor jedoch über bloße Behauptungen und generelle
Infragestellungen nicht hinaus. Eine sachlich-konstruktive Auseinandersetzung mit
HV findet nicht statt. Tatsächlich findet sich in einem breiter angelegten Beitrag zu
Grundlagen der Sexualmoral40 ein deutlicher Hinweis darauf, dass Arntz die wirklich
mit HV verbundene Problematik überhaupt nicht erfasst hat. So zitiert er Eberhard
Schockenhoff, der in Kennzeichnung der Wahrnehmung verantworteter Elternschaft
davon spricht, dass »zwischen der möglichen Zeugung eines weiteren Kindes und
dem Wohl der Ehegatten und der bereits geborenen Kinder ein verantwortungsvoller
Ausgleich gesucht werden muss«.41 Nichts anderes bringt Paul VI. zum Ausdruck,
wenn er in Einklang mit GS 50 festhält: »Im Hinblick schließlich auf die gesundheit-
liche, wirtschaftliche, seelische und soziale Situation bedeutet verantwortungsbe-
wusste Elternschaft, dass man entweder, nach klug abwägender Überlegung, sich
hochherzig zu einem größeren Kinderreichtum entschließt, oder bei ernsten Gründen
und unter Beobachtung des Sittengesetzes zur Entscheidung kommt, zeitweise oder
dauernd auf weitere Kinder zu verzichten« (HV 10). Fraglos erfolgt hier ein grund-
sätzliches »Ja« zu einer verantwortlichen Familienplanung. Arntz erkennt hierin nun
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36 Vgl. Familiaris consortio 34.
37 Der Vollständigkeit wegen sei hier noch auf zwei weitere von Hilpert nur kurz angerissene Themenfel-
der eingegangen. Er spricht in Zusammenhang mit der Aids-Problematik von jener Schutzmaßnahme (Prä-
servativ), »die nachweislich eine Ansteckung am wirksamsten verhindert« (Hilpert, Lagebericht, 339).
Nach meiner Kenntnis besteht die wirksamste Schutzmaßnahme jedoch in ehelicher Treue und in sexuel-
ler Enthaltsamkeit. Ferner weist er auf einen vermuteten Zusammenhang zwischen Nichtverhütung und
Abtreibung hin. Allerdings ist hierzu anzumerken, dass gerade eine verbreitete Verhütungsmentalität, die
ja das Verhindern von Zeugung zur Grundlage hat, dazu führt, dass bei Versagen entsprechender Methoden
die Abtreibung als finale Absicherung der Zielintention – nun über den Weg der Lebenszerstörung – An-
wendung findet. Die Grenzen zwischen Kontrazeption und Abortion können fließend sein. Und nicht sel-
ten sind sie es, gerade unter Berücksichtigung der auch abortiven Wirksamkeit verschiedener als Kontra-
zeptiva bereitgestellter Präparate.
38 Klaus Arntz, Vom Verbot zum Vorbild, in: Kirche und Leben (21. 09. 2008), 4.
39 Ebd.
40 Klaus Arntz, Gelingendes Leben in Ehe und Familie. Grundlagen der Sexualmoral, in: Klaus Arntz u. a.,
Orientierung finden. Ethik der Lebensbereiche, Freiburg/Br. 2008, 61–126 (zit. als: Arntz, Grundlagen).
41 Ebd. 104.
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dıe Anerkennung eiıner legıtımen Güterabwägung, dıe annn aber ohne ılieren-
zierung Urz- und tehlschlüssıg auch auft dıe Methodenfrage überträgt. Se1ine
Schlussfolgerung lautet demnach »Be1l der rage ach den thısch legıtımen egen
der Geburtenregelung bedarf olglıc der Güterabwägung.«* Arntz nımmt Ire1-
ıch hıerbeli 11UTr dıe Zielintention In den 1C und blendet dıe notwendıge
Beurteujlung der moralıschen Qualität eines unmıttelbaren Handlungsobjektes AaUS,
das als verwırklıchender Sachverha WILLENTEIC. 1m Sinne eines Mıttels ZUT Erre1-
chung der Zielintention angestrebt bZzw umgesetzt wırd. wobel dıe innere Fınalıtät
des Handlungsgegenstandes jeweıls erfTassen und berücksichtigen ist Hıerbel
ble1ibt jedoch eıne wenı1gstens kurze Darstellung jener Eınsıchten schuldıg, dıe ıhn

cdieser Lraglos defiızıtären Auiffassung bezüglıch der »Quellen der Moralıtät« VOCOI-
anlassen. Im Wıderspruch geltenden Grundlagen der katholıschen Morallehre und

selbst eiInde sıch In jedem Falle Betont Arntz schlhebliıc bedauernd
anderer Stelle. be1l der Beschäftigung mıt stünden vielTac kırchenrechtliche und
dogmatısche Verbindlichkeiten 1m Vordergrund, dıe VOT em In »durchsıichtigen
kırchenpolıtıischen Interessen« begründet sieht““*, stellt sıch grundsätzlıc dıe Hra-
SC ach seınem Verständnıs der Sıtuilerung katholische Moraltheologıe In das (Je-
Samı(t theologıscher Reflex1ion und lehramtlıcher Wırklıc  eıt uch 1er drängt sıch
der Eındruck eiıner defiızıtären Sıchtwelse auf, dıe sıch Teiıne schon Hınwels
auft das I1 Vatıkanısche Konzıl verbletet: » DIe Gläubigen aber mussen mıt einem 1m
Namen Christı vorgetragenen Spruch ıhres 1SCNOLIS In aubens- und Sıttensachen
übereinkommen und ıhm mıt rel1g1Ös gegründetem Gehorsam anhangen. Dieser rel1-
g1Öse Gehorsam des Wıllens und Verstandes ist In besonderer WeIlse dem authenti-
schen Lehramt des 1SCHNOTIS VOIN KOm., auch WEn nıcht kraft höchster Lehrauto-
rtät spricht, eısten; nämlıch S: ass se1ın oberstes Lehramt ehrfürchtig anerkannt
und den VOIN ıhm vorgetragenen Urteilen aufrichtige Anhänglıchkeıit gezollt wırd.
entsprechend der VOIN ıhm kundgetanen Auffassung und Absıcht Diese lässt sıch
vornehmlıc erkennen AaUS der Art der Dokumente. der Häufigkeıt der Vorlage eın
und derselben Lehre. und der Sprechweise« (LG 25) em verdanken sıch dıe kır-
chenrechtlichen und dogmatıschen Überlegungen, dıe sıch unmıttelbar auftf be-
ziehen und dıiese DOSI1ELV würdıgen, In der ege eıner vorgängıgen Infragestellung
der Verbindlichkeiten 1ssachtung bZzw eugnung geltender Grundsätze., dıe
SAaCAIC Tundıerte arstellungen ertorderlıc mach(v+en.

Posiıtive Stellunegnahmen und zukunftsweisende Perspektiven

Erfreulıcherweılise tehlte N anlässlıch des Jubiläums])ahres auch nıcht Stimmen.,
dıe eiıner Neubesinnung In Ireue den orgaben der Enzyklıka » Humane vıitae«
Anlass geben versuchten. uch 1er se1en., dıe Unvollständigkeıt der el

A2 Arntz, rundlagen, 104
43 Vel VS 7983

AauUs Arntz, Ehe als Menschwerdung unter (10ttes Händen FKıne theolog1sch-ethische Ketrospektive mıiıt
Joseph Bernhart, 1n M' (2008), 339—349, 127 3391

die Anerkennung einer legitimen  Güterabwägung, die er dann aber ohne Differen-
zierung kurz- und fehlschlüssig auch auf die Methodenfrage überträgt. Seine
Schlussfolgerung lautet demnach: »Bei der Frage nach den ethisch legitimen Wegen
der Geburtenregelung bedarf es folglich der Güterabwägung.«42 Arntz nimmt frei-
lich hierbei nur die Zielintention in den Blick und blendet so die stets notwendige
Beurteilung der moralischen Qualität eines unmittelbaren Handlungsobjektes aus,
das als zu verwirklichender Sachverhalt willentlich im Sinne eines Mittels zur Errei-
chung der Zielintention angestrebt bzw. umgesetzt wird, wobei die innere Finalität
des Handlungsgegenstandes jeweils zu erfassen und zu berücksichtigen ist. Hierbei
bleibt er jedoch eine wenigstens kurze Darstellung jener Einsichten schuldig, die ihn
zu dieser fraglos defizitären Auffassung bezüglich der »Quellen der Moralität« ver-
anlassen. Im Widerspruch zu geltenden Grundlagen der katholischen Morallehre und
zu HV selbst befindet er sich in jedem Falle.43 Betont Arntz schließlich bedauernd an
anderer Stelle, bei der Beschäftigung mit HV stünden vielfach kirchenrechtliche und
dogmatische Verbindlichkeiten im Vordergrund, die er vor allem in »durchsichtigen
kirchenpolitischen Interessen« begründet sieht44, so stellt sich grundsätzlich die Fra-
ge nach seinem Verständnis der Situierung katholischer Moraltheologie in das Ge-
samt theologischer Reflexion und lehramtlicher Wirklichkeit. Auch hier drängt sich
der Eindruck einer defizitären Sichtweise auf, die sich alleine schon unter Hinweis
auf das II. Vatikanische Konzil verbietet: »Die Gläubigen aber müssen mit einem im
Namen Christi vorgetragenen Spruch ihres Bischofs in Glaubens- und Sittensachen
übereinkommen und ihm mit religiös gegründetem Gehorsam anhangen. Dieser reli-
giöse Gehorsam des Willens und Verstandes ist in besonderer Weise dem authenti-
schen Lehramt des Bischofs von Rom, auch wenn er nicht kraft höchster Lehrauto-
rität spricht, zu leisten; nämlich so, dass sein oberstes Lehramt ehrfürchtig anerkannt
und den von ihm vorgetragenen Urteilen aufrichtige Anhänglichkeit gezollt wird,
entsprechend der von ihm kundgetanen Auffassung und Absicht. Diese lässt sich
vornehmlich erkennen aus der Art der Dokumente, der Häufigkeit der Vorlage ein
und derselben Lehre, und der Sprechweise« (LG 25). Zudem verdanken sich die kir-
chenrechtlichen und dogmatischen Überlegungen, die sich unmittelbar auf HV be-
ziehen und diese positiv würdigen, in der Regel einer vorgängigen Infragestellung
der Verbindlichkeiten unter Missachtung bzw. Leugnung geltender Grundsätze, die
sachlich fundierte Klarstellungen erforderlich mach(t)en.

b) Positive Stellungnahmen zu HV und zukunftsweisende Perspektiven

Erfreulicherweise fehlte es anlässlich des Jubiläumsjahres auch nicht an Stimmen,
die zu einer Neubesinnung in Treue zu den Vorgaben der Enzyklika »Humane vitae«
Anlass zu geben versuchten. Auch hier seien, um die Unvollständigkeit der Reihe
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42 Arntz, Grundlagen, 104.
43 Vgl. VS 79–83. HV 14.
44 Klaus Arntz, Ehe als Menschwerdung unter Gottes Händen. Eine theologisch-ethische Retrospektive mit
Joseph Bernhart, in: MThZ 59 (2008), 339–349, hier: 339f.



215Jahre »Humande VIEAE« INE Rückschau auf das Jubitläumsjahr 2008

wıssend. wenı1gstens ein1ge urz präsentiert. Besonders empfehlen ist eıne and-
reichung des Referates Tür Ehe und Famılıe der Erzdiözese Salzburg?, dıe gründlıch
und doch In der gebotenen Kürze Wiıchtiges und Aktuelles und dokumen-
tıiert Abgerundet werden dıe sachlıchen Informationen AaUS theologıscher, SOZ1010g1-
scher. psychologıscher und medızınıscher Perspektive VOT em Urc Zeugn1sse,
dıe dıe Wahrheıt der kırchlichen Lehre gelebter Wırklıchkeıit belegen
helfen DIie bereıts €  e, VOT em kırchenrechtlich mot1ivierte Untersuchung
VOIN Norbert Lüdecke* stellt eıne präzıse und Außerst hılfreiche Grundlage ZUT FKın-
schätzung der theologıschen QualiTikation der Enzyklıka »Humanae vıtae>» hınsıcht-
ıch der rage der absoluten Verwerfung kontrazeptiver Maßnahmen dar. deren Ir-
reformabıilıtät eın /Zwelılel bestehen annn » DIe Lehre über dıe Empfängnisverhü-
(UNSZ« ist als »de fide ecclesiastica« einzustufen “ OSse Spindelböc. gelıngt N In
seınem Beıtrag »Ehe und Famılıe als spezılısche Verwıirklıchungsform der >Commu-
N1O personarum<«  48 überzeugend, dem VOIN manchen Autoren In Ablehnung VOIN

geforderten Paradıgmenwechsel WCS VOIN eiıner auft den exua eingeengten EXÜU-
Aalethik hın eiıner Beziehungsethik vollauftf entsprechen, und gerade In Überein-
stımmung mıt Akt und Zeugungspotenz VOIN der » Natur der ehelıchen Liebe«
her begreifbar machen . Girößeren Zusammenhängen wıdmet sıch der ırısche
Moraltheologe Vincent [womey In se1ıner Publıkatıion » Der apst, dıe und dıe
Krıse der Moral«>9, In der In charfter Analyse dıe ufarbeıtung VOIN VersäumnI1s-
SCI1l und eıne wıderspruchslose Annahme bZzw Umsetzung der kırc  ıchen Ehe- und
Sexualmoral einfordert. ohne dıe dıe notwendıge Neuevangelısıerung Europas nıcht
gelıngen annn SO betont anderer Stelle »Ich meı1ne. ass Urc dıe Debatte
UMANde Vitae dıe Krıse iınnerhalb der abendländıschen Kulturgeschichte
ıhrem Öhepunkt gekommen ist Und iıch bın überzeugt, ass dıe Kırche In Europa
und nıcht zuletzt In eutschlan:! sıch ange nıcht rholen wırd. Hıs S1e UMANde
Vitae annımmt. Und 7 W ar alles. WAS arın steht «! Eınen bescheidenen Beıtragl
auch dıe Dissertation des Verfassers der vorlıegenden Zeılen eısten. mıt der der NOL-
wendıige Konnex zwıschen G laube und oral. W1e besonders Urc dıe Enzyklıka
» Verıutatis splendor« eingemahnt wırd. hervorgehoben und dıe kontroversıelle 1-
skussı1on VOT em auch dogmatıschen Gesichtspunkten hınsıchtlich
des Verbindliıchkeitsgrades und ausgewählten Fragestellungen der Fundamentalmo-
ral bewertet werden <o11.°* An dieser Stelle se1 dıe zusammenfTassende Schlussbet-
rachtung In ıhren Grundzügen wıedergegeben: Mıt wırd Urc Erinnerung
erlasslıche Prinzıpien der katholıschen Morallehre jeder orm des ethıschen Relatı-

A (12he1mn1s ehelicher 12 umanae vıitae Jahre anac. Hg.) 1StOp. (’asett1/Marıa Prügl,
eın Rheıin 2005
46 Vegl. Anm.

] üdecke Lehrstück 406
AN Erschienen ın Theologisches (2008) Y1—
AU Vel uch eler SC  enberg, Jahre » Humanae VilQe«. Moraltheologische Überlegungen, ın ID
CLE UOrdnung (2008) 477451

Vıncent 1womey, er apst, e und e Krise der oral, ugsburg 2005
Vıncent 1womey, er Schlüssel ist Humanae vıfae (http://www.Kath.net/deta1il.php /1d=1 /446).
Vegl. Anm. /.

wissend, wenigstens einige kurz präsentiert. Besonders zu empfehlen ist eine Hand-
reichung des Referates für Ehe und Familie der Erzdiözese Salzburg45, die gründlich
und doch in der gebotenen Kürze Wichtiges und Aktuelles zu und um HV dokumen-
tiert. Abgerundet werden die sachlichen Informationen aus theologischer, soziologi-
scher, psychologischer und medizinischer Perspektive vor allem durch Zeugnisse,
die die Wahrheit der kirchlichen Lehre gemessen an gelebter Wirklichkeit zu belegen
helfen. Die bereits genannte, vor allem kirchenrechtlich motivierte Untersuchung
von Norbert Lüdecke46 stellt eine präzise und äußerst hilfreiche Grundlage zur Ein-
schätzung der theologischen Qualifikation der Enzyklika »Humanae vitae» hinsicht-
lich der Frage der absoluten Verwerfung kontrazeptiver Maßnahmen dar, an deren Ir-
reformabilität kein Zweifel bestehen kann: »Die Lehre über die Empfängnisverhü-
tung« ist als »de fide ecclesiastica« einzustufen.47 Josef Spindelböck gelingt es in
seinem Beitrag »Ehe und Familie als spezifische Verwirklichungsform der ›Commu-
nio personarum‹«48 überzeugend, dem von manchen Autoren in Ablehnung von HV
geforderten Paradigmenwechsel weg von einer auf den Sexualakt eingeengten Sexu-
alethik hin zu einer Beziehungsethik vollauf zu entsprechen, und gerade in Überein-
stimmung mit HV, Akt und Zeugungspotenz von der »Natur der ehelichen Liebe«
her begreifbar zu machen.49 Größeren Zusammenhängen widmet sich der irische
Moraltheologe Vincent Twomey in seiner Publikation »Der Papst, die Pille und die
Krise der Moral«50, in der er in scharfer Analyse die Aufarbeitung von Versäumnis-
sen und eine widerspruchslose Annahme bzw. Umsetzung der kirchlichen Ehe- und
Sexualmoral einfordert, ohne die die notwendige Neuevangelisierung Europas nicht
gelingen kann. So betont er an anderer Stelle: »Ich meine, dass durch die Debatte um
Humanae vitae die ganze Krise innerhalb der abendländischen Kulturgeschichte zu
ihrem Höhepunkt gekommen ist. Und ich bin überzeugt, dass die Kirche in Europa
und nicht zuletzt in Deutschland sich so lange nicht erholen wird, bis sie Humanae
vitae annimmt. Und zwar alles, was darin steht.«51 Einen bescheidenen Beitrag will
auch die Dissertation des Verfassers der vorliegenden Zeilen leisten, mit der der not-
wendige Konnex zwischen Glaube und Moral, wie er besonders durch die Enzyklika
»Veritatis splendor« eingemahnt wird, hervorgehoben und die kontroversielle Di-
skussion um HV vor allem auch unter dogmatischen Gesichtspunkten hinsichtlich
des Verbindlichkeitsgrades und ausgewählten Fragestellungen der Fundamentalmo-
ral bewertet werden soll.52 An dieser Stelle sei die zusammenfassende Schlussbet-
rachtung in ihren Grundzügen wiedergegeben: Mit VS wird durch Erinnerung an un-
erlässliche Prinzipien der katholischen Morallehre jeder Form des ethischen Relati-
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45 Geheimnis ehelicher Liebe. Humanae vitae – 40 Jahre danach, (Hg.) Christoph Casetti/Maria Prügl,
Stein am Rhein 2008.
46 Vgl. Anm. 18.
47 Lüdecke, Lehrstück, 406.
48 Erschienen in: Theologisches 24 (2008) 91–104.197–202.
49 Vgl. auch Peter Schallenberg, 40 Jahre »Humanae vitae«. Moraltheologische Überlegungen, in: Die
neue Ordnung 62 (2008) 427–431.
50 Vincent Twomey, Der Papst, die Pille und die Krise der Moral, Augsburg 2008.
51 Vincent Twomey, Der Schlüssel ist Humanae vitae  (http://www.kath.net/detail.php?id=17446).
52 Vgl. Anm. 7.
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VISMUS, der nıcht selten auft dıe eıne Ooder andere Welse auch Eıngang In dıe eolog1-
sche Wıssenschaft gefunden hat, wıderstanden: » DIe rettende. heilbringende Kraft
des ahren wırd angefochten, und alleın der Te11C jeder UObjektivität beraubten
Freıiheıt wırd dıe Aufgabe zugedacht, autftonom entscheıden., N gut und WAS DÖ-

ist «5 Wer diese Diagnose Tür ZuUu pessimıstisch halten MaAS, wırd Urc dıe
Kenntniıs der dıe Enzyklıka »Humanae vitae« ıs In dıe Gegenwart hıneıin 1M-
INr wıeder vorgebrachten Eınwände leiıder eiınes Besseren belehrt e1 ist
nächst der rage ach der Kompetenz des kırc  ıchen Lehramtes 1m Bereıich des
türlıchen Sıttengesetzes, das Ja dıe eigentlıche Argumentationsgrundlage VOIN

darstellt. nachzugehen (Gjerade diese Kompetenz wurde und wırd ımmer wıeder In
/Zwelılel SCZOLCNH. Als Ergebnis kann, besonders auch Rücksicht NEUSCTELr Lehr-
präzısıerungen In logıscher Entfaltung VOTL em der relevanten Aussagen beıder Va-
tikanıscher Konzıle. In Anwendung auft dıe kırchliche Lehre ZUT Empfängnisrege-
lung testgehalten werden. ass dıe begründete Annahme besteht., N handele sıch
hıerbeli eiıne unfehlbare Lehre des ordentlıchen und allgemeınen Lehramtes. Al-
ternatıv wurde VOIN der Annahme AUSSCZANZCH, N handele sıch S1111< eıne SO C-
nannte authentische Lehre. der der ‚relıg1Öse Gehorsam des Wıllens und des Verstan-
des entgegenzubringen se1 (LG 25) In Verbindung damıt wurden Sıchtwelisen als
nıcht vereiınbar mıt geltendem Lehramtsverständnıs aufgeze1gt, dıe dıe Legıtimität
des Anspruches des authentische Lehramtes ernachlässıgung des besonderen
Beıistandes des eılıgen (je1lstes eINZ1E auftf dıe Überzeugungskraft der vorgetragenen
Argumente reduzıert sehen wollen 1Da dıe Wahrheıt der kırchliıchen Ehe- und (jJe-
burtenregelungslehre als solche jedoch nıcht In der kırc  ıchen Lehrautorıität ıhren
e1igentlıchen TUN! hat, ıhr Ja eINZ1g dıe Aufgabe L,  % dıe Wahrheıt empfangen
und autorıtatiıv darzulegen, sınd JEWISS auch dıe argumentatıven Grundlagen VOIN

herausragender Bedeutung. Um dıiese steht N 1U nıcht ScChlec W1e Gegner VOIN
N ımmer wıeder glauben machen wollen (Janz 1m Gegenteıl erwelst sıch eıne

gründlıche und VOIN eıner bıologistisch verengten Sıchtwelse belfreıte Betrachtung
des Wesens eheliıcher 1e und ıhrer kte als Schlüssel 7U ErweIls der objektiven
Wahrheıt der kırchlichen Lehre“* und ZUT Begründung der absoluten Verwerflichkeit
er Handlungen, dıe den ehelıchen Akt ADS1IC  1C unfruchtbar machen°°>. Damluıut
verbunden ist grundsätzlıc davon auszugehen, ass N Handlungen x1bt, dıe als IM-
FTINSECE mala qualifizıeren SINd. Nun ist dıe erufung auft das persönlıche (JewIlSs-
SCI1l eiınem sche1inbar schlagenden Argument geworden. Tatsäc  1C ist
mıt entschlıeden cdaran festzuhalten., ass das (Jjew1ssen auch VOT dem NSpruc
der kırchliıchen re dıe letzte maßgeblıche Norm der persönlıchen Sıttlıchkeıt
ist >© Dies dart jedoch nıemals als Legıtimierung ZUT Loslösung VOIN der objektiven

53 VS
Vel Dominık Schwaderlapp, üllung Urc Hıngabe ID FEhe ın ıhrer personalıstischen, sakramenta-

len und ethıschen LDimens1ion ach Te und Verkündigung arol Woyjtylas/Johannes Aauls LL., Breuer
(He.), Moraltheologische Studıen 2, S{ ılıen 2002, als csehr undıerte Präsentation des personalıst1-
schen Ansatzes ApDS. Jchannes Aauf IFE
5 Vel

VS

vismus, der nicht selten auf die eine oder andere Weise auch Eingang in die theologi-
sche Wissenschaft gefunden hat, widerstanden: »Die rettende, heilbringende Kraft
des Wahren wird angefochten, und allein der – freilich jeder Objektivität beraubten –
Freiheit wird die Aufgabe zugedacht, autonom zu entscheiden, was gut und was bö-
se ist.«53 Wer diese Diagnose für allzu pessimistisch halten mag, wird durch die
Kenntnis der gegen die Enzyklika »Humanae vitae« bis in die Gegenwart hinein im-
mer wieder vorgebrachten Einwände leider eines Besseren belehrt. Dabei ist zu-
nächst der Frage nach der Kompetenz des kirchlichen Lehramtes im Bereich des na-
türlichen Sittengesetzes, das ja die eigentliche Argumentationsgrundlage von HV
darstellt, nachzugehen. Gerade diese Kompetenz wurde und wird immer wieder in
Zweifel gezogen. Als Ergebnis kann, besonders auch unter Rücksicht neuerer Lehr-
präzisierungen in logischer Entfaltung vor allem der relevanten Aussagen beider Va-
tikanischer Konzile, in Anwendung auf die kirchliche Lehre zur Empfängnisrege-
lung festgehalten werden, dass die begründete Annahme besteht, es handele sich
hierbei um eine unfehlbare Lehre des ordentlichen und allgemeinen Lehramtes. Al-
ternativ wurde von der Annahme ausgegangen, es handele sich »nur« um eine soge-
nannte authentische Lehre, der der ‚religiöse Gehorsam des Willens und des Verstan-
des’ entgegenzubringen sei (LG 25). In Verbindung damit wurden Sichtweisen als
nicht vereinbar mit geltendem Lehramtsverständnis aufgezeigt, die die Legitimität
des Anspruches des authentische Lehramtes unter Vernachlässigung des besonderen
Beistandes des Heiligen Geistes einzig auf die Überzeugungskraft der vorgetragenen
Argumente reduziert sehen wollen. Da die Wahrheit der kirchlichen Ehe- und Ge-
burtenregelungslehre als solche jedoch nicht in der kirchlichen Lehrautorität ihren
eigentlichen Grund hat, ihr fällt ja einzig die Aufgabe zu, die Wahrheit zu empfangen
und autoritativ darzulegen, sind gewiss auch die argumentativen Grundlagen von
herausragender Bedeutung. Um diese steht es nun nicht so schlecht, wie Gegner von
HV es immer wieder glauben machen wollen. Ganz im Gegenteil erweist sich eine
gründliche und von einer biologistisch verengten Sichtweise befreite Betrachtung
des Wesens ehelicher Liebe und ihrer Akte als Schlüssel zum Erweis der objektiven
Wahrheit der kirchlichen Lehre54 und zur Begründung der absoluten Verwerflichkeit
aller Handlungen, die den ehelichen Akt absichtlich unfruchtbar machen55. Damit
verbunden ist grundsätzlich davon auszugehen, dass es Handlungen gibt, die als in-
trinsece mala zu qualifizieren sind. Nun ist die Berufung auf das persönliche Gewis-
sen gegen HV zu einem scheinbar schlagenden Argument geworden. Tatsächlich ist
mit VS entschieden daran festzuhalten, dass das Gewissen auch vor dem Anspruch
der kirchlichen Lehre stets die letzte maßgebliche Norm der persönlichen Sittlichkeit
ist.56 Dies darf jedoch niemals als Legitimierung zur Loslösung von der objektiven
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53 VS 84.
54 Vgl. Dominik Schwaderlapp, Erfüllung durch Hingabe. Die Ehe in ihrer personalistischen, sakramenta-
len und ethischen Dimension nach Lehre und Verkündigung Karol Wojtylas/Johannes Pauls II., Breuer C.
(Hg.), Moraltheologische Studien Bd. 2, St. Ottilien 2002, als sehr fundierte Präsentation des personalisti-
schen Ansatzes Papst Johannes Paul II.
55 Vgl. HV 14.
56 VS 60.
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Norm m1ıssverstanden werden . Unter Hınwels auft das »CGesetz der Gradualität«
Sınd annn gerade Tür den KonfIlı zwıschen der Anforderung der objektiven
Norm und dem einzelnen Gläubigen und se1ıner LebenspraxI1s Chancen ZUT Keıfung
aufzuze1igen. erden mıt der Enzyklıka SOgeNaNNLEN »pastorale LÖSUNgEN« VOI-

worlen, »dıe 1m Gegensatz ZUT re des Lehramtes stehen«>®, annn ist davon dıe
»Könıigsteiner Erklärung« resp »Marıatroster Erklärung«) JEWISS nıcht auszuneh-
INE:  S S1e hat wesentlich eıner Eınebnung lehramtlıcher Autorıtät. eiıner Relatı-
vierung der objektiven Norm und eiıner bede  ıchenelhınsıchtlich e1-
16585 rechten Gewıissensbegriffes beigetragen. Vergeblich drängte der inzwıschen VOCOI-
storbene apDs Johannes Paul 1m auTtfe se1nes Pontiliıkates be1l verschıiedenen (jJe-
legenheıten auftf RevIisıon dieses Hırtenschre1ibens. DIie Forderung steht gleichwohl
1m Kaume » Als ıschöfe«, der apst, »haben WIT dıe schwerwıiegende Verpflich-
(ung, persönlich darüber wachen. ass In uUuNSecrTeN Diözesen dıe »gesunde Leh-
re«(1 TIim 1,10) des aubens und der ora gelehrt wirdc «

Bilanz

ehren WIT abschlıießen! den eingangs dargelegten Problematıken der ÖNILQ-
sfeiner bZzw Marıatroster Erklärung zurück., bleı1ıbt nıcht 11UTr hoffen. sondern
begründet einzufordern., ass sıch dıe verantwortlichen 1SCHNOTIe In sachlıcher Art
und Weıse., ohne alsche Rücksıichten und In Ireue ZUT Lehrtradıtion neuerliıch der
ematı annehmen., are Wegweısung In verwiırrter Zeıt bleten. ın dıe
Entwıicklungen der VELZANSCHCH Jahre gleichsam als Experimentierfe. eiıner MoOo-
ral ohne objektive Norm geführt aben. ist allerorten greifbar FEın Oolıdes Haus wırd
alleın Urc eın testes Fundament €  € |DER Fundament der Wahrheıt In Fragen
des aubens und der Sıtten egen, ist aber ureigenste Aufgabe der Hırten Hrst
WEn 1e8s geschieht, annn sıch eıne VON en gutwillıgen Kräften. se1len S$1e Laıien
Ooder erıker. getragene, Olfensıve und zugle1ic dıe chonhne1 der kırc  ıchen Ehe-
und Sexualmoral auftweısende Verkündıigung TUC  ar entfalten. Rıchtschnur 11USS

hıerfür dıe VON Paul VI nıedergelegte FEinsıcht Sse1n: » Nur WEn der ensch sıch
dıe VON Giott In se1ıne Natur eingeschriebenen und arum Wwelse und hebevoll ach-
tenden (Gjesetze hält, annn CT 7U wahren. sehnlıchst erstrebten uc gelangen.«®

\ / Vel Hı  O
55 VS

VS 116

Norm missverstanden werden.57 Unter Hinweis auf das »Gesetz der Gradualität«
sind dann gerade für den Konfliktfall zwischen der Anforderung der objektiven
Norm und dem einzelnen Gläubigen und seiner Lebenspraxis Chancen zur Reifung
aufzuzeigen. Werden mit der Enzyklika VS sogenannten »pastorale Lösungen« ver-
worfen, »die im Gegensatz zur Lehre des Lehramtes stehen«58, dann ist davon die
»Königsteiner Erklärung« (resp. »Mariatroster Erklärung«) gewiss nicht auszuneh-
men. Sie hat wesentlich zu einer Einebnung lehramtlicher Autorität, zu einer Relati-
vierung der objektiven Norm  und zu einer bedenklichen Unklarheit hinsichtlich ei-
nes rechten Gewissensbegriffes beigetragen. Vergeblich drängte der inzwischen ver-
storbene Papst Johannes Paul II. im Laufe seines Pontifikates bei verschiedenen Ge-
legenheiten auf Revision dieses Hirtenschreibens. Die Forderung steht gleichwohl
im Raume. »Als Bischöfe«, so der Papst, »haben wir die schwerwiegende Verpflich-
tung, persönlich darüber zu wachen, dass in unseren Diözesen die »gesunde Leh-
re«(1 Tim 1,10) des Glaubens und der Moral gelehrt wird.«59

4. Bilanz
Kehren wir abschließend zu den eingangs dargelegten Problematiken der König-

steiner bzw. Mariatroster Erklärung zurück, so bleibt nicht nur zu hoffen, sondern
begründet einzufordern, dass sich die verantwortlichen Bischöfe in sachlicher Art
und Weise, ohne falsche Rücksichten und in Treue zur Lehrtradition neuerlich der
Thematik annehmen, um klare Wegweisung in verwirrter Zeit zu bieten. Wohin die
Entwicklungen der vergangenen 40 Jahre gleichsam als Experimentierfeld einer Mo-
ral ohne objektive Norm geführt haben, ist allerorten greifbar. Ein solides Haus wird
allein durch ein festes Fundament getragen. Das Fundament der Wahrheit in Fragen
des Glaubens und der Sitten zu legen, ist aber ureigenste Aufgabe der Hirten. Erst
wenn dies geschieht, kann sich eine von allen gutwilligen Kräften, seien sie Laien
oder Kleriker, getragene, offensive und zugleich die Schönheit der kirchlichen Ehe-
und Sexualmoral aufweisende Verkündigung fruchtbar entfalten. Richtschnur muss
hierfür die von Paul VI. niedergelegte Einsicht sein: »Nur wenn der Mensch sich an
die von Gott in seine Natur eingeschriebenen und darum weise und liebevoll zu ach-
tenden Gesetze hält, kann er zum wahren, sehnlichst erstrebten Glück gelangen.«60
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57 Vgl. ebd.
58 VS 56.
59 VS 116.
60 HV 31.
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Wunderheiulungen als Zeugn1s
für dıie Marıenerscheinungen IN Lourdes

Hinwelise AUN medizintischer IC

Von HO Buchmüller, Nordhofen

FEinleitung
/ur Beurteiulung der Wunderhehulungen Marıenerscheinungsort Lourdes In den

Pyrenäen 1m Suüdwesten Frankreıichs habe iıch dıe Untersuchungsform eıner »Retro-
spektiven Betrachtung« gewählt s wurden VOIN mMır dıe Krankenunterlagen des Me-
dAiıziınıschen BuUuros In Lourdes verwendet. dıe mMır VO Medızınıschen Uro mıt
Ttreundlıcher Unterstützung des dortigen Leıters Doktor Patrıck Theıillıer In Form E1 -
16585 chronologıschen Verzeichnisses zugesandt wurden. DIie Krankengeschichten der
G / anerkannten Wunderhehulungen VOIN Lourdes Sınd auch Tür jedermann auft der OIT-
1ellen omepage VON Lourdes www.lourdes-Irance.org (Stand:
aufgeführt. DIie retrospektive Betrachtungsweı1se Wr zwangsläufig wählen. da
11UTr rückblickend untersuchen WAaL, ob eıne Heılung ach Kontakt 7U arıener-
scheinungsort Lourdes vorlag. Kıne höherwertige statıstische Untersuchung ist
mıt schon VOIN den Urdaten her nıcht möglıch Verwendet wurden: dıe Krankenge-
schıichte. Diagnose, Art des Kontaktes Lourdes und dıe Heılung

DiIie theologıschen Aspekte WIe Marıenerscheinungsort und DeTfintion des Wun-
ers sollen 1er nıcht Gegenstand der Untersuchung se1ın und iıch verwelse 1er auft
dıe theologıschen Publıkationen

Ziel ist N das besondere Merkmal »Heılung In Lourdes« Heılungen In der Me-
A171N abzugrenzen und Unterschiede herauszuarbeıten.

Zur (reschichte

Piılger Heilungen Wunderheitungen

/ur Zeıt kommen ıs Mıllıonen Besucher jJährlıch ach Lourdes Seıt 1858
Sınd dem medı1ızınıschen Uro In Lourdes 7000) Heılungen gemelde worden und N
wurde Wunderhehulungen anerkannt.

Zuletzt kamen se1ıt 1990 Wunderhehulungen 1999 und 21 2005 AQ-

s auf, ass 1m auTtfe der Jahre dıe Heılungen abnahmen und zwıschen 1970
und 1990 11UT och Heılungen anerkannt wurden.

Wunderheilungen als Zeugnis 
für die Marienerscheinungen in Lourdes 

Hinweise aus medizinischer Sicht
Von Thilo H. Buchmüller, Nordhofen

Einleitung 
Zur Beurteilung der Wunderheilungen am Marienerscheinungsort Lourdes in den

Pyrenäen im Südwesten Frankreichs habe ich die Untersuchungsform einer »Retro-
spektiven Betrachtung« gewählt. Es wurden von mir die Krankenunterlagen des Me-
dizinischen Büros in Lourdes verwendet, die mir vom Medizinischen Büro mit
freundlicher Unterstützung des dortigen Leiters Doktor Patrick Theillier in Form ei-
nes chronologischen Verzeichnisses zugesandt wurden. Die Krankengeschichten der
67 anerkannten Wunderheilungen von Lourdes sind auch für jedermann auf der offi-
ziellen Homepage von Lourdes unter www.lourdes-france.org (Stand: 30. 8. 2008)
aufgeführt. Die retrospektive Betrachtungsweise war zwangsläufig zu wählen, da
nur rückblickend zu untersuchen war, ob eine Heilung nach Kontakt zum Mariener-
scheinungsort Lourdes vorlag. Eine höherwertige statistische Untersuchung ist so-
mit schon von den Urdaten her nicht möglich. Verwendet wurden: die Krankenge-
schichte, Diagnose, Art des Kontaktes zu Lourdes und die Heilung.
Die theologischen Aspekte wie Marienerscheinungsort und Definition des Wun-

ders sollen hier nicht Gegenstand der Untersuchung sein und ich verweise hier auf
die theologischen Publikationen. 
Ziel ist es das besondere Merkmal »Heilung in Lourdes« zu Heilungen in der Me-

dizin abzugrenzen und Unterschiede herauszuarbeiten.

Zur Geschichte:
Pilger – Heilungen – Wunderheilungen

Zur Zeit kommen 4 bis 6 Millionen Besucher jährlich nach Lourdes. Seit 1858
sind dem medizinischen Büro in Lourdes 7000 Heilungen gemeldet worden und es
wurde 67 Wunderheilungen anerkannt.
Zuletzt kamen seit 1990 2 Wunderheilungen am 9. 2. 1999 und am 21. 9. 2005 da-

zu.
Es fällt auf, dass im Laufe der Jahre die Heilungen abnahmen und zwischen 1970

und 1990 nur noch 3 Heilungen anerkannt wurden.

Beiträge und Berichte
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Art der Heilungen

Dokumentıiert wurden 1Ur somatısche (körperliche) Heılungen, wobel neurotische
und psychotische Erkrankungen und Heılungen grundsätzlıch ausgeschlossen wurden.

Dies lässt sıch AUS der Vorsıicht erklären. Krankheıtsbıilder beurteuen. dıe eıne
hysterische Ursache aben könnten. In den ersten Jahrzehnten stand 11an den Ner-
venerkrankungen sehr zurückhaltend gegenüber. Eın Saıtat AUS dem Buch »DIe SIOS-
SCI Heılungen VOIN Lourdes« VOIN Dr med Le Bec (Credo Verlag Wıesbaden
auft NSeıte belegt diese Vorsıcht: » Wır wollen sogleı1c. aut dıe geltenden Kegeln hın-
weılsen. alle Phänomene reıin nervoser VOIN vornhereın beliselitezulassen. Unsere
Erkenntnisse der pathologıschen Physiologıe des Nervensystems Sınd noch UNZU-

reichend., auch Sınd S1e sehr umstrıtten. besonders W AS dıe Hauptnervenkrankheıt, dıe
Hysterı1e angeht; aut diesem Geblet können sehr leicht Irrtümer unterlaufen. Wılıe In
vielen anderen Dıngen hat auch 1er dıe Weısheıt der Kırche dıe Mediızın überholt.«

(jerade darın erkennt Ian das behutsame orgehen In den Beurteilungen der Wun-
der und c1e Abhsıcht eıne korrekte Untersuchung der Wunderheilungen ermöglıchen.

DiIie der rtkrankung ist auch eın Spiegel der Mediızın der Zeıt. da dıe Tuberku-
lose mıt über eın Drıittel der Wunderhe1ulungen den ersten alz einnımmt, gefolgt
VOIN eiınem Fünftel Nervenerkrankungen (zum e1spie ultıple erose., halbseıt1-
SC Lähmungen, isolıerte Nervenlähmungen), nNapp e1in Zehntel Ssınd Erkrankungen
des Skelettes und Muskulatur aber auch 7. Prozent Ooder bösartıge Erkrankungen
(1 Darmkrebs., Gebärmutterhalskrebs orbus Hodgkın, Beckensarkom.,
Knıiesarkom) iiınden sıch den Wunderheıhulungen.

er der Patıenten hei Heilung

DIie Jüngste Heılung mıt eıner Auszehrung mıt ahren 1858
und c1e alteste Heılung eınes Nıerenahszesses mıt ahren 1937, wobel
c1e meısten Wunderheilungen be1 Patıenten 1mer Von hıs ahren aulftraten.

Geschlechtsverteilung der Wunderheitungen

Insgesamt gab N Hıs heute G / anerkannte Wunderheıilungen, davon Per-
weıblichen Geschlechts S50%) und 13 männlıchen Geschlechts 20%)

Diese Beobachtungen decken sıch mıt den Heılungen In Fatıma., Aa auch ort das
weıbliche Geschlecht mıt Prozent vertreten ist

Wunderheitungen und Nationalıtäiten

Unter den Wunderheı1ulungen 55 Franzosen, Italıener. Belgıer, Deut-
sche. Österreicherin und Schweiizer.

Art der Heilungen

Dokumentiert wurden nur somatische (körperliche) Heilungen, wobei neurotische
und psychotische Erkrankungen und Heilungen grundsätzlich ausgeschlossen wurden.
Dies lässt sich aus der Vorsicht erklären, Krankheitsbilder zu beurteilen, die eine

hysterische Ursache haben könnten. In den ersten Jahrzehnten stand man den Ner-
venerkrankungen sehr zurückhaltend gegenüber. Ein Zitat aus dem Buch »Die gros-
sen Heilungen von Lourdes« von Dr. med. Le Bec (Credo Verlag Wiesbaden 1953)
auf Seite 59 belegt diese Vorsicht: »Wir wollen sogleich auf die geltenden Regeln hin-
weisen, alle Phänomene rein nervöser Art von vornherein beiseitezulassen. Unsere
Erkenntnisse der pathologischen Physiologie des Nervensystems sind noch zu unzu-
reichend, auch sind sie sehr umstritten, besonders was die Hauptnervenkrankheit, die
Hysterie angeht; auf diesem Gebiet können sehr leicht Irrtümer unterlaufen. Wie in
vielen anderen Dingen hat auch hier die Weisheit der Kirche die Medizin überholt.«
Gerade darin erkennt man das behutsame Vorgehen in den Beurteilungen der Wun-

der und die Absicht eine korrekte Untersuchung der Wunderheilungen zu ermöglichen.
Die Art der Erkrankung ist auch ein Spiegel der Medizin der Zeit, da die Tuberku-

lose mit über ein Drittel der Wunderheilungen den ersten Platz einnimmt, gefolgt
von einem Fünftel Nervenerkrankungen (zum Beispiel Multiple Sklerose, halbseiti-
ge Lähmungen, isolierte Nervenlähmungen), knapp ein Zehntel sind Erkrankungen
des Skelettes und Muskulatur aber auch 7,6 Prozent oder 5 bösartige Erkrankungen
(1 Darmkrebs, 1 Gebärmutterhalskrebs, 1 Morbus Hodgkin, 1 Beckensarkom, 1
Kniesarkom) finden sich unter den Wunderheilungen.

Alter der Patienten bei Heilung

Die jüngste Heilung mit einer Auszehrung war mit 2 Jahren am 6. 7. 1858
und die älteste Heilung eines Nierenabszesses war mit 64 Jahren am 22. 1. 1937, wobei
die meisten Wunderheilungen bei Patienten im Alter von 20 bis 40 Jahren auftraten.

Geschlechtsverteilung der Wunderheilungen

Insgesamt gab es bis heute 67 anerkannte Wunderheilungen, davon waren 54 Per-
sonen weiblichen Geschlechts (= 80%) und 13 männlichen Geschlechts (= 20%).
Diese Beobachtungen decken sich mit den Heilungen in Fatima, da auch dort das
weibliche Geschlecht mit 80 Prozent vertreten ist.

Wunderheilungen und Nationalitäten

Unter den Wunderheilungen waren 55 Franzosen, 6 Italiener, 3 Belgier, 1 Deut-
sche, 1 Österreicherin und 1 Schweizer. 
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Umstände der Wunderheilung In Lourdes

Der eDrauc Vo  >5 Wasser ist In 4S Von 67/ Heılungen beschrieben, davon Urc Auf-
tragen In Fällen., Urc Irınken In Fällen und Urc en In 38 Fällen Heıilungen
Urc Fürbıtten, ohne In Lourdes SCWESCH se1n, werden In Fällen SeNaANNL, Urc
Segnung mıt dem Allerheiligsten In Fällen., nach dem Empfang der hl Kkommunı1on In

Fällen., nach eiınem einzelnen In Fällen, Heıilung nach der Krankensalbung In
Fällen SOWI1e Heıilungen ohne Angaben, da c1e Heıilung Ende oder als olge der

Wallfahrt eıintrat. Mehrfachnennungen lıegen In der Natur der Wallfahrt. da c1e Kran-
ken natürlich d1e verschiedenen Handlungen 1m Rahmen der Wallfahrt durchführen

Das Medizinische UVFo

Nachdem dıe Sahl der Geheilten unauthörlıch zunahm. sollte das Subjektive VO

UObjektiven €  € werden. Dr Dozous hatte alleın 1m Jahr 1858 mehr als 100 Fäl-
le regıstrıert und zwıschen 1858 und 1914 zählte der err Bertrin 4 445 angeb-
1C Heılungen. Somıt wurde 1m Jahre 1883 das Medıizınısche Uro VON Dr de Saınt
aclou gegründet und 1891 VON Dr Bolssarıe Lortgeführt. Eın medızınısches Komı1-
tee wırd annn 194% natıonal VON Unhversıitätsfachärzten gegründet und annn 1954
international angelegt. |DER medızınısche Uro soll Heılungen ermitteln. dıe nıcht
medı1izınısch verursacht wurde.

Was 1st eine eilung?

Kıne Heılung ist eıne Wiıederherstellung der Gesundheılt Damlut stellt sıch auch dıe
rage WAS ist »Gesundhe1it«? Dazu hat dıe Weltgesundheı1itsorganıisation eıne Tür me1-

Begriffe verhängn1isvolle DeTfintion erstellt. DIie DeTfintion der WHÖO VO Ju-
1 1946 lautet: »Gesundheıt ist eın /ustand vollkommenen körperlichen, geistigen
und soz1alen Wohlbeflindens und nıcht dıe Abwesenhe1 VON Krankheıt und
Gebrechen.« >Health 18 OT complete physıcal, mental soc1al wellbeiıng
and nNOot merely the absence Of disease infirıty«. Damlut annn iıch N me1ner Arzt-
lıchen Tätıgkeıt Lolgern s <1bt 11UTr Kranke! Keıine Person ist In der Lage dıiese De-
iimmıtion der WHÖO er  en. Aa schon kleınste Befindliıchkeitsstörungen als Krank-
eıt definiert SINd.

ıbt Heilungen ohne medizinische Therapien?

Jal In der chulmedızın 11a Heılungen ohne medızınısche erapıe
»S pontanrem1ss10N«. s stellt sıch annn dıe rage » Was ist eıne 5Spontanrem1Ss-
S10N !« Everson und Cole stellten 1L966 erstmals Krıiterien ZUT DeTlfiniıtion VOIN 5Spon-
anrem1ıissionen auft und dıe Tatsache., daß sıch Erkrankungen auch ohne dıe »ärztlı-

Umstände der Wunderheilung in Lourdes 

Der Gebrauch von Wasser ist in 48 von 67 Heilungen beschrieben, davon durch Auf-
tragen in 8 Fällen, durch Trinken in 2 Fällen und durch Baden in 38 Fällen. Heilungen
durch Fürbitten, ohne in Lourdes gewesen zu sein, werden in 6 Fällen genannt, durch
Segnung mit dem Allerheiligsten in 8 Fällen, nach dem Empfang der hl. Kommunion in
3 Fällen, nach einem einzelnen Gebet in 3 Fällen, Heilung nach der Krankensalbung in
3 Fällen sowie 6 Heilungen ohne Angaben, da die Heilung am Ende oder als Folge der
Wallfahrt eintrat. Mehrfachnennungen liegen in der Natur der Wallfahrt, da die Kran-
ken natürlich die verschiedenen Handlungen im Rahmen der Wallfahrt durchführen.

Das Medizinische Büro

Nachdem die Zahl der Geheilten unaufhörlich zunahm, sollte das Subjektive vom
Objektiven getrennt werden. Dr. Dozous hatte allein im Jahr 1858 mehr als 100 Fäl-
le registriert und zwischen 1858 und 1914 zählte der Domherr Bertrin 4.445 angeb-
liche Heilungen. Somit wurde im Jahre 1883 das Medizinische Büro von Dr. de Saint
Maclou gegründet und 1891 von Dr. Boissarie fortgeführt. Ein medizinisches Komi-
tee wird dann 1948 national von Universitätsfachärzten gegründet und dann 1954
international angelegt. Das medizinische Büro soll so Heilungen ermitteln, die nicht
medizinisch verursacht wurde.

Was ist eine Heilung? 

Eine Heilung ist eine Wiederherstellung der Gesundheit. Damit stellt sich auch die
Frage was ist »Gesundheit«? Dazu hat die Weltgesundheitsorganisation eine für mei-
ne Begriffe verhängnisvolle Definition erstellt. Die Definition der WHO vom 22. Ju-
li 1946 lautet: »Gesundheit ist ein Zustand vollkommenen körperlichen, geistigen
und sozialen Wohlbefindens und nicht die bloße Abwesenheit von Krankheit und
Gebrechen.« – »Health is a state of complete physical, mental an social wellbeing
and not merely the absence of disease or infirity«. Damit kann ich aus meiner ärzt-
lichen Tätigkeit folgern: Es gibt nur Kranke! Keine Person ist in der Lage diese De-
finition der WHO zu erfüllen, da schon kleinste Befindlichkeitsstörungen als Krank-
heit definiert sind.

Gibt es Heilungen ohne medizinische Therapien?

Ja! In der Schulmedizin nennt man Heilungen ohne medizinische Therapie
»Spontanremission«. Es stellt sich dann die Frage: »Was ist eine Spontanremis-
sion?« Everson und Cole stellten 1966 erstmals Kriterien zur Definition von Spon -
tanremissionen auf und die Tatsache, daß sich Erkrankungen auch ohne die »ärztli-
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che Kunst« rückbıilden können. als »medı1ızınısches Wunder«, ist In egenden se1t
Jahrhunderten uberheflTer‘ und Allgemeimngut 1m Wıssen der olksmediızın el
Schwarz »S pontanremıssionen be1l Krebserkrankungen eın uelles TIThema « In
eiım/Schwarz »S pontanrem1ıssionNen In der Unkologie« Seıte L. Schattauer Verlag
Stuttgart

Unter Spontanrem1ssion versteht 11a heute eıne vollständıge Oder teilweıse. VOI-

übergehende Ooder dauerhafte KRüc  ıldung saämtlıcher Ooder ein1ger relevanter IuU-
morparameter ohne erapie Oder nach Maßnahmen, dıe eınen derartıgen 1umor-
verlauft der T“  rung ach nıcht schlüss1ıg erklären. (Gallmeier: »S pontanrem1ss10-
NeTI be1l Krebs« Seıte 7; In eiım/Schwarz »S pontanrem1ssionen In der nKkolog1e«,
Schattauer Verlag Stuttgart

1.aut Hırshberg ist dıe asSATIOr!| zugeschriebene statıstısche Angabe, ach der
S5Spontanremissionen In VOIN 100000 Fällen auftreten., nıe valıdıert worden. (Hırsh-
berg »S pontanrem1ssionen be1l Krebs eıne unbekannte Ep1ıdemniologıe »In Heım
Schwarz/Schwarz »S pontanrem1ıssionen In der Unkologie« Seıte L3: Schattauer
Verlag Stuttgart

Kıne Spontanrem1ssion wırd als natürlıches Phänomen angesehen, dessen Ursa-
chen bısher unbekannt sSınd., und Aa se1ıne Verbreitung nıemals aufgezeichnet wurde.,
g1bt N keıne bekannte Epıdemiologıe!

Was sind Wunderheilungen!

Wunderhehulungen Sınd Heılungen Ooder Besserungen VON schweren Tkrankun-
SCH, dıe über dıe Kräfte der unN8s bekannten Naturgesetze hinausgehen, medı1izınısch
nıcht erklärbar Sınd und In Ihrem Gesamtzusammenhang als übernatürlıich beurteılt
werden. Diese DeTfimntion unterscheılidet sıch VOIN den Spontanheiulungen.

Wiıchtigstes Krıterıum ist das Fehlen der Genesungszeıt! s g1bt 11UTr dıe Krankheıt
und annn dıe Heılung (Lambertini Krıterien).

Wunderheilungen In Lourdes

Um als under In Lourdes anerkannt werden. mussen dıe Heılungen den
Ssogenannten Anerkennungskriterien VOIN Lambertinı entsprechen, dıe Tür dıe Welt-
kırche gelten. Damluıut eiıne Heılung als under anerkannt wırd. ordern diese Krıte-
rien, daß dıe Krankheıt eindeut1ıg dıiagnostizliert ıst. S$1e organısch, schwer und le-
bensbedrohlıc ıst, und daß dıe Heılung schlagartıg erTolgt SOWI1IeEe vollkommen und
dauerhaft ist (Aus Theıillher. »Lourdes Wenn 1Nan VOIN Wundern spricht« an
Ulriıch Verlag, 2003. Seıte 13)

Als e1splie. annn dıe Wunderheıilung eıner Multiplen erose des (Ordensbruders
LeoÖo chwager Aprıl 19572 1mer VON angeführt werden. der den Oll-
ST gefesselt ach Segnung mıt dem Allerheıilıgsten be1l der Prozession schlagartıg
wıeder gehen konnte (sıeheenVON Bruder LeoÖo Schwager). der dıe Wun-

che Kunst« rückbilden können, als »medizinisches Wunder«, ist in Legenden seit
Jahrhunderten überliefert und Allgemeingut im Wissen der Volksmedizin (Heim/
Schwarz: »Spontanremissionen bei Krebserkrankungen – ein aktuelles Thema?« in
Heim/Schwarz: »Spontanremissionen in der Onkologie« Seite 1, Schattauer Verlag
Stuttgart 1998).
Unter Spontanremission versteht man heute eine vollständige oder teilweise, vor-

übergehende oder dauerhafte Rückbildung sämtlicher oder einiger relevanter Tu-
morparameter ohne Therapie oder nach Maßnahmen, die einen derartigen Tumor-
verlauf der Erfahrung nach nicht schlüssig erklären. (Gallmeier: »Spontanremissio-
nen bei Krebs« Seite 7; in Heim/Schwarz: »Spontanremissionen in der Onkologie«,
Schattauer Verlag Stuttgart 1998).
Laut Hirshberg ist die Bashford zugeschriebene statistische Angabe, nach der

Spontanremissionen in 1 von 100.000 Fällen auftreten, nie validiert worden. (Hirsh-
berg: »Spontanremissionen bei Krebs – eine unbekannte Epidemniologie »in Heim
Schwarz/Schwarz: »Spontanremissionen in der Onkologie« Seite 13; Schattauer
Verlag Stuttgart 1998).
Eine Spontanremission wird als natürliches Phänomen angesehen, dessen Ursa-

chen bisher unbekannt sind, und da seine Verbreitung niemals aufgezeichnet wurde,
gibt es keine bekannte Epidemiologie! 

Was sind Wunderheilungen?

Wunderheilungen sind Heilungen oder Besserungen von schweren Erkrankun-
gen, die über die Kräfte der uns bekannten Naturgesetze hinausgehen, medizinisch
nicht erklärbar sind und in Ihrem Gesamtzusammenhang als übernatürlich beurteilt
werden. Diese Definition unterscheidet sich von den Spontan heilungen.
Wichtigstes Kriterium ist das Fehlen der Genesungszeit! Es gibt nur die Krankheit

und dann die Heilung (Lambertini Kriterien).

Wunderheilungen in Lourdes

Um als Wunder in Lourdes anerkannt zu werden, müssen die Heilungen den
 sogenannten Anerkennungskriterien von Lambertini entsprechen, die für die Welt-
kirche gelten. Damit eine Heilung als Wunder anerkannt wird, fordern diese Krite-
rien, daß die Krankheit eindeutig diagnostiziert ist, daß sie organisch, schwer und le-
bensbedrohlich ist, und daß die Heilung schlagartig erfolgt sowie vollkommen und
dauerhaft ist. (Aus Theillier, P: »Lourdes Wenn man von Wundern spricht« Sankt
Ulrich Verlag, 2003, Seite 13)
Als Beispiel kann die Wunderheilung einer Multiplen Sklerose des Ordensbruders

Leo Schwager am 30. April 1952 im Alter von 28 angeführt werden, der an den Roll-
stuhl gefesselt nach Segnung mit dem Allerheiligsten bei der Prozession schlagartig
wieder gehen konnte (siehe Krankenakte von Bruder Leo Schwager). Oder die Wun-
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derheilung e1ines nochenkrebses (Ewıing Sarkom) des rechten Knıes des adchens
Delızıa Cirollı 1976 1m er VOIN ahren e1 diese Krankenge-
schıichte auch In der LAauteratur der chulmedı1ızın In eiınem Artıkel VOIN el mıt
Köntgenbilder und Hıstologıe beschrieben wIırd. (The1ß, »Unerklärbare Heılun-
ScCH In Lourdes« In Beck/Heım »Spontanremissionen In der nKolog1ie« Seıte Hıs
46., Schattauer Verlag

Kritische Stimmen den Wunderheitungen In Lourdes

West untersucht In seınem Buch »Kleven Lourdes Mıracles« (London 195 7:
In Andreas Beck » Wunderhe1ilungen In der Medizın«., C'l10 Verlag Konstanz 2004.
459) anı der Krankenakten 11 und kommt dem Schlulz » Da dıe Wun-
der VOIN Lourdes der w1issenschaftlıchen Überprüfbarkeit entbehren. 5Spontanheıiulun-
ScCH VOIN ankheıten se1len eın aktum In der Medızın DIie strıkten Kriterien der
dAiıziınıschen Dokumentatıon selen ebenso nıcht erfüllt.«

FEın großer zeıtgenössıscher Arzt der ersten Wunderheı1ulungen Wr Professor Jean-
Martın Charcot (1825—-1893), der dıe Erkrankungen eher der Hysterıe als rund-
dıiagnose zuschrıieb. Eın pathologıischer /ustand der Hysterıe Se1 eın hypnotischer
/ustand und damıt eın krankhafter Befund Professor Charcot als eiarz! der
Salpetriere In Parıs hat sıch e1 auch In der Eınschätzung se1nes Spezlalgebietes,
der Hypnose, geırrt. | D 1e dıe Hypnose Tür eiınen pathologıschen Zustand. der 11UTr

be1l Neurotikern aufträte. DIe Hypnosetherapıe stellt heute eıne anerkannte eraple-
torm dar., und dıe Trance-Zustände entsprechen eiınem natürlıchen /ustand

(Kossak: Hypnose, Verlag 2004. Watkıns Watkıns EgO States. (ar-Auer
Verlag 2003. Barabasz und Watkıns Hypnotherapeutic Techniques, Brunner KRout-
egde 2005

Somıt erkennt INall, ass auch große ıtıker W1e West und Charcot mıt Ihrer FKın-
schätzung Spontanheiulung VOILISUS Wunderheıilung Ooder hysterischer /ustand selbst
tehlerhaft argumentıieren. Baustert beschreıbt In seınem Buch »Lourdes und dıe
Gegner« (Selbstverlag In Rındschleiden, Luxemburg eıne 1e172a VOIN Versu-
chen dıe Wunderhehulungen VOIN Lourdes dıiıskredıitieren.

Der ensch und seine Krankheit

ach der DeTfinıtion der WHO ann Gesundheıt defimert werden. Zuwen12 wırd
allerdings über d1e Entstehung Von Krankheıt nachgedacht. Im tolgenden soll 1er 1Ur

e1in cehr eiıntaches Bespıiel diıenen. In der klassıschen Schulmedizin ist der häufigste
Fehler d1e Verwechslung Von Symptom und Diagnose. Wenn Ian siıch eıne häufige Hr-
krankung WIE »Magenschleimhautentzündung oder (Jastrıt1S« anschaut, ist d1es eın
5Symptom und wırd VOoO Arzt als Diagnose und symptomatısch mıt Antıma-
gensäuretabletten therapıert. DIie richtige Diagnose Wware »schlecht verarbeıteter
Stress«, der aut den agen schlägt. Die erapıe bestünde somıt In der Bewältigung

derheilung eines Knochenkrebses (Ewing Sarkom) des rechten Knies des Mädchens
Delizia Cirolli am 24. 12. 1976 im Alter von 12 Jahren. Wobei diese Krankenge-
schichte auch in der Literatur der Schulmedizin in einem Artikel von R. Theiß mit
Röntgenbilder und Histologie beschrieben wird. (Theiß, R: »Unerklärbare Heilun-
gen in Lourdes« in Beck/Heim: »Spontanremissionen in der Onkologie« Seite 39 bis
46, Schattauer Verlag 1998).

Kritische Stimmen zu den Wunderheilungen in Lourdes

D. J. West untersucht in seinem Buch »Eleven Lourdes Miracles« (London 1957;
in Andreas Beck: »Wunderheilungen in der Medizin«, Clio Verlag Konstanz 2004,
459) anhand der Krankenakten 11 Fälle und kommt zu dem Schluß: »Daß die Wun-
der von Lourdes der wissenschaftlichen Überprüfbarkeit entbehren. Spontanheilun-
gen von Krankheiten seien ein Faktum in der Medizin. Die strikten Kriterien der me-
dizinischen Dokumentation seien ebenso nicht erfüllt.« 
Ein großer zeitgenössischer Arzt der ersten Wunderheilungen war Professor Jean-

Martin Charcot (1825–1893), der die Erkrankungen eher der Hysterie als Grund -
diagnose zuschrieb. Ein pathologischer Zustand der Hysterie sei ein hypnotischer
Zustand und damit ein krankhafter Befund. Professor Charcot als Chefarzt an der
Salpetriere in Paris hat sich dabei auch in der Einschätzung seines Spezialgebietes,
der Hypnose, geirrt. Er hielt die Hypnose für einen pathologischen Zustand, der nur
bei Neurotikern aufträte. Die Hypnosetherapie stellt heute eine anerkannte Therapie-
form dar, und die Trance-Zustände entsprechen einem natürlichen Zustand.
(Kossak: Hypnose, Beltz Verlag 2004, Watkins u. Watkins: Ego States, Car-Auer

Verlag 2003, Barabasz und Watkins: Hypnotherapeutic Techniques, Brunner Rout-
legde 2005.) 
Somit erkennt man, dass auch große Kritiker wie West und Charcot mit Ihrer Ein-

schätzung Spontanheilung versus Wunderheilung oder hysterischer Zustand selbst
fehlerhaft argumentieren. Baustert beschreibt in seinem Buch »Lourdes und die
Gegner« (Selbstverlag in Rindschleiden, Luxemburg 1913) eine Vielzahl von Versu-
chen die Wunderheilungen von Lourdes zu diskreditieren. 

Der Mensch und seine Krankheit

Nach der Definition der WHO kann Gesundheit definiert werden. Zuwenig wird
allerdings über die Entstehung von Krankheit nachgedacht. Im folgenden soll hier nur
ein sehr einfaches Bespiel dienen. In der klassischen Schulmedizin ist der häufigste
Fehler die Verwechslung von Symptom und Diagnose. Wenn man sich eine häufige Er-
krankung wie »Magenschleimhautentzündung oder Gastritis« anschaut, so ist dies ein
Symptom und wird vom Arzt als Diagnose genommen und symptomatisch mit Antima-
gensäuretabletten therapiert. Die richtige Diagnose wäre »schlecht verarbeiteter
Stress«, der auf den Magen schlägt. Die Therapie bestünde somit in der Bewältigung
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des Stresses. Wenn 11a über dıe Wunderhehulungen VOIN Lourdes schreıbt. braucht
1Nan auch eınen kurzen Abschnuıiıtt über dıe Theorıie der » Krankheıt«.

In der heutigen Mediızın wırd der ensch quası als Maschıne angesehen, der N
verschıiedenen Teılen und Prozessen besteht eht eın Teıl Kaputt, wırd N C-
tauscht (neue u  e, Urgantransplantation etc.) Ooder tunktionıiert eın System nıcht
richtig (Bluthoc  ruck, D1iabetes etc.) wırd der stwert wıieder auft den Ollwer'
mıttels Tabletten Ooder Spritzen eingestellt. Dieses ist das vorherrschende mechanısti-
sche Menschenbıl

Mıtte des etzten Jahrhunderts gab N schon ıtıker dieses Menschenbildes mıt
Vıktor VOIN Weı1izsäcker (»Von den seelıschen Ursachen der Krankheıt«: 194 / In VI1cC-
{Or VOIN We1izsäcker: > Warum wırd 1Nan ank !« Suhrkamp Verlag 2008. Seıte 8
und 245), der damals schon schrıeb » Daß der ensch doch eıne andere Bestim-
MUuNS hat. als 11UT gesund se1ın und daß WIT als Arzte dıe Ta  el des Menschen
als eıne Etappe auft dem Wege se1ner etzten Bestimmung, als eıne besondere Art
und Welse se1ıner menschlıchen Unzulänglıchkeıt, se1ıner Kreatürlichkeıit betrachten.

Da Gesundheıt nıcht das höchste (Giut ist und der Arzt me1st versaumı! (Gjesund-
machen und Verwandeltwerden verbinden.«

Wenn 1Nan sıch azZu och andere Kulturen. W1e epa und Indıen. anschaut, Sınd
bestimmte Personen, WIe dıe Sadhus., Urc Askese und Meditation In der Lage
Körperfunktionen WIe Temperaturregelung, Herzschlag, Blutdruck eic bee1influs-
SCIL, WOZU WIT In uUuNScCTIEr Kultur Tabletten und Spritzen brauchen. Diese Erkenntnisse
egen nahe., ass der ensch als ganzheıtlıches eschöpf betrachten ist

Schlussfolgerung
In der retrospektiven Betrachtung auf, ass N eıne Häufung In der under-

heılung TIranzösıscher en g1bt und mıt der Örtlichkeit VOIN Lourdes In Frank-
reich erklärt werden annn DIie Überrepräsentation der Wunderheı1ilungen Von Personen
weıblichen Geschlechts VON Prozent wırtft allerdings Fragen auTt Hıer ware eıne
plausıble rklärung, WEn überproportiona. Frauen Walltfahrten ach Lourdes
teiılnehmen. Daten über eiıne Geschlechterverteilungen mMır aber nıcht ZUgang-
lıch, SO iıch hıerüber keıne weıteren Aussagen reltTen annn

DiIie Wunderheı1ulungen Sınd mıt den Spontanremi1issionen der chulmedı1ızın nıcht
kongruent, Aa dıe Heılungen In Lourdes sıch nıcht dıe natürlıchen Heılungszeıten
halten und damıt ohne Genesungszeıt dırekt ZUT Heılung Lühren s besteht Kontakt
ZUT eılıgen ungfrau Marıa In Lourdes In räumlıch-zeıitlicher Hınsıcht Ooder auch
11UTr über den geistigen Rahmen eiıner Fürbitte. DiIie ıtıker VON Lourdes rklären dıe
Wunderheıhulungen mıt nervlıiıchen Erkrankungen W1e der Hysterıe Ooder reiıhen S$1e In
dıe natürlıchen Spontanheiullungen eın Geze1igt werden konnte., da diese Krıtiker.
W1e 7U e1spie Charcot und West, selbst schon tehlerhaft argumentıierten Ooder Tal-
sche Defintionen verwendeten. ach meı1ınen Untersuchungen tellen dıe under-
heilungen VON Lourdes eıne besondere Entıtät dar. dıe sıch medizınısch nıcht erkla-
rTenmn lassen und als Wunderhehulungen bezeıchnet werden mussen

des Stresses. Wenn man über die Wunderheilungen von Lourdes schreibt, braucht
man auch einen kurzen Abschnitt über die Theorie der »Krankheit«.
In der heutigen Medizin wird der Mensch quasi als Maschine angesehen, der aus

verschiedenen Teilen und Prozessen besteht. Geht ein Teil kaputt, wird es ausge-
tauscht (neue Hüfte, Organtransplantation etc.) oder funktioniert ein System nicht
richtig (Bluthochdruck, Diabetes etc.) wird der Istwert wieder auf den Sollwert
mittels Tabletten oder Spritzen eingestellt. Dieses ist das vorherrschende mechanisti-
sche Menschenbild.
Mitte des letzten Jahrhunderts gab es schon Kritiker dieses Menschenbildes mit

Viktor von Weizsäcker (»Von den seelischen Ursachen der Krankheit«; 1947 in Vic-
tor von Weizsäcker: »Warum wird man krank?« Suhrkamp Verlag 2008, Seite 228
und 245), der damals schon schrieb: »Daß der Mensch doch eine andere Bestim-
mung hat, als nur gesund zu sein und daß wir als Ärzte die Krankheit des Menschen
als eine Etappe auf dem Wege zu seiner letzten Bestimmung, als eine besondere Art
und Weise seiner menschlichen Unzulänglichkeit, seiner Kreatürlichkeit betrachten.
Daß Gesundheit nicht das höchste Gut ist und der Arzt meist versäumt: Gesund-

machen und Verwandeltwerden zu verbinden.«
Wenn man sich dazu noch andere Kulturen, wie Nepal und Indien, anschaut, sind

bestimmte Personen, wie z. B. die Sadhus, durch Askese und Meditation in der Lage
Körperfunktionen wie Temperaturregelung, Herzschlag, Blutdruck etc. zu beeinflus-
sen, wozu wir in unserer Kultur Tabletten und Spritzen brauchen. Diese Erkenntnisse
legen nahe, dass der Mensch als ganzheitliches Geschöpf zu betrachten ist. 

Schlussfolgerung
In der retrospektiven Betrachtung fällt auf, dass es eine Häufung in der Wunder-

heilung französischer Kranken gibt und mit der Örtlichkeit von Lourdes in Frank-
reich erklärt werden kann. Die Überrepräsentation der Wunderheilungen von Personen
weiblichen Geschlechts von 80 Prozent wirft allerdings Fragen auf. Hier wäre eine
plausible Erklärung, wenn überproportional Frauen an Wallfahrten nach Lourdes
teilnehmen. Daten über eine Geschlechterverteilungen waren mir aber nicht zugäng-
lich, sodaß ich hierüber keine weiteren Aussagen treffen kann.
Die Wunderheilungen sind mit den Spontanremissionen der Schulmedizin nicht

kongruent, da die Heilungen in Lourdes sich nicht an die natürlichen Heilungszeiten
halten und damit ohne Genesungszeit direkt zur Heilung führen. Es besteht Kontakt
zur Heiligen Jungfrau Maria in Lourdes in räumlich-zeitlicher Hinsicht oder auch
nur über den geistigen Rahmen einer Fürbitte. Die Kritiker von Lourdes erklären die
Wunderheilungen mit nervlichen Erkrankungen wie der Hysterie oder reihen sie in
die natürlichen Spontanheilungen ein. Gezeigt werden konnte, daß diese Kritiker,
wie zum Beispiel Charcot und West, selbst schon fehlerhaft argumentierten oder fal-
sche Definitionen verwendeten. Nach meinen Untersuchungen stellen die Wunder-
heilungen von Lourdes eine besondere Entität dar, die sich medizinisch nicht erklä-
ren lassen und als Wunderheilungen bezeichnet werden müssen.
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1leder der atur Tolgen der hat dıie altur
als ethisches Prinzıp ausgedient?

Der Tagungsband des EKıchstätter 5Sympos10ns ein und Sollen des Menschen‘
ist erschlıenen

Von Helmut üUller, Vallendar

»Die Regenwälder verdienen durchaus UHNSEern Einsatz ihrem Schutz, hber
nichtsdestowentiger bedarf uUCH der ensch als eschöp UHNSEern Schutz, eNnNn In
ihn ist eine OLSCHA eingeschrieben, die keineswegs die Freiheit des Menschen
mindert, sondern SeiIne Vorausseizung ist WAasS dufig mIit dem Wort >2gender<
gesaz2t! und gemeint WIrd, au letztlich auf eine Selbstemanzipation des Menschen
VOoO  n der Schöpfung und VO chöpfer AINnAauUsS. Der ensch 1l sıch selber Cr-

schaffen und ausschließlich und altein selber sıch das kümmern, WÄÜS ihn he-
Frifft SO ebht hber die ahrheit, den Schöpfergeist.«“ Dieser atz
AU$S der Ansprache des Hl Vaters dıe Kurle., ur7z VM Weıihnachten etzten
IcS, Lindet sıch T7W ar nıcht 1 Tagungsband, entspricht aber e1ıner nregung AU$S

KOMm, dıe diesem Band zugrunde 162 Als ened1 AVI och ardına Ratzın-
SCI Torderte ur7z VM se1ıner Wahl 7U aps dıe Katholisch-Theologischen
Fakultäten der Un1versıtäten ın Münster., München und Eıchstätt-Ingolstadt auf,
»IM der gegenwärtigen Stunde der Geschichte einen gemeiInsamen Nenner ethi-
scher Prinzıpien nden, die VOoO  n en UAFLSCHOFFLL werden, In der Natur des
Menschen und der esellschaft verankert sind und wesentliche Kriterien bieten,

In Grundfragen bezüglich der Rechte und ichten des Menschen Gesetze Cr-

[Assen köÖnnen.« (1)
DiIie Uniwversıtät KEıchstätt-Ingolstadt kam dieser nregung ach und organısierte

VO R Januar 2008 eın internationales 5Symposion 7U ema »Seın und Sol-
len des Menschen«. DIe Eıchstätter Professoren Norbert Fıscher. ıstoph Bött1ig-
heımer und Manfred Gerwing moderıerten jeweıls eiınen lag lang das Tagungsthe-

eıner phılosophıschen, Lundamentaltheologıschen und schheblıc eiıner
dogmatıschen Fragestellung. Dieser uftbau der lagung versprach, daß Menschse1in
nıcht 11UTr eıne weıtere Bespiegelung 1m Spiegelkabıinett pluraler Anstrengungen
menschlıcher Vernüniftigkeıit erTuhr. sondern 1m Rahmen ı1stlıcher Denktradıtion
auch 1m Gilauben eıne Antwort gesucht wurde.

eın und Sollen des Menschen. /Zum göttlich-Ireien Konzept VO Menschen. Hg Christopnh Böttighei-
FIiET, Norbert Fischer, Manfred (Jerwing, Münster, 2009, 406 Seıten l e en ın Klammern beziehen
sıch auf e Seıten 1mM Buch

Ansprache das Kardınalskolleg1um und e Mıtgliıeder der Römischen Kure £21m Weihnachts-
empfang Dezember 2005 http://www.Vvatıcan.va/holy_father/benedict_Xvı/speeches/2008/decem-
ber/documents/hf_ben-xv1_spe_20081222_curı1a-romana_ge.html, Zugriff 2009

Wieder der Natur folgen oder hat die Natur 
als ethisches Prinzip ausgedient?

Der Tagungsband des Eichstätter Symposions Sein und Sollen des Menschen1

ist erschienen

Von Helmut Müller, Vallendar

»Die Regenwälder verdienen durchaus unsern Einsatz zu ihrem Schutz, aber
nichtsdestoweniger bedarf auch der Mensch als Geschöpf unsern Schutz, denn in
ihn ist eine Botschaft eingeschrieben, die keineswegs die Freiheit des Menschen
mindert, sondern seine Voraussetzung ist. […] Was häufig mit dem Wort ›gender‹
gesagt und gemeint wird, läuft letztlich auf eine Selbstemanzipation des Menschen
von der Schöpfung und vom Schöpfer hinaus. Der Mensch will sich selber er-
schaffen und ausschließlich und allein selber sich um das kümmern, was ihn be-
trifft. So lebt er aber gegen die Wahrheit, gegen den Schöpfergeist.«2 Dieser Satz
aus der Ansprache des Hl. Vaters an die Kurie, kurz vor Weihnachten letzten Jah-
res, findet sich zwar nicht im Tagungsband, entspricht aber einer Anregung aus
Rom, die diesem Band zugrunde liegt. Als Benedikt XVI. noch Kardinal Ratzin-
ger war, forderte er kurz vor seiner Wahl zum Papst die Katholisch-Theologischen
Fakultäten der Universitäten in Münster, München und Eichstätt-Ingolstadt auf,
»in der gegenwärtigen Stunde der Geschichte einen gemeinsamen Nenner ethi-
scher Prinzipien zu finden, die von allen angenommen werden, in der Natur des
Menschen und der Gesellschaft verankert sind und wesentliche Kriterien bieten,
um in Grundfragen bezüglich der Rechte und Pflichten des Menschen Gesetze er-
lassen zu können.« (1)
Die Universität Eichstätt-Ingolstadt kam dieser Anregung nach und organisierte

vom 23.–25. Januar 2008 ein internationales Symposion zum Thema »Sein und Sol-
len des Menschen«. Die Eichstätter Professoren Norbert Fischer, Christoph Böttig-
heimer und Manfred Gerwing  moderierten jeweils einen Tag lang das Tagungsthe-
ma unter einer philosophischen, fundamentaltheologischen und schließlich einer
dogmatischen Fragestellung. Dieser Aufbau der Tagung versprach, daß Menschsein
nicht nur eine weitere Bespiegelung im Spiegelkabinett pluraler Anstrengungen
menschlicher Vernünftigkeit erfuhr, sondern im Rahmen christlicher Denktradition
auch im Glauben eine Antwort gesucht wurde. 

1 Sein und Sollen des Menschen. Zum göttlich-freien Konzept vom Menschen. Hg. v. Christoph Böttighei-
mer, Norbert Fischer, Manfred Gerwing, Münster, 2009, 496 Seiten. Die Zahlen in Klammern beziehen
sich auf die Seiten im Buch.
2 Ansprache an das Kardinalskollegium und die Mitglieder der Römischen Kurie beim Weihnachts -
empfang 22. Dezember 2008. http://www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2008/decem-
ber/documents/hf_ben-xvi_spe_20081222_curia-romana_ge.html, Zugriff 7. 1. 2009.



SWieder der Natur folgen der haf Adie Natur als ethisches Prinziıp ausgedient?
Die Anstrengung »FeiIner« Vernunft

In eiınem ersten Durchgang, moderıert VOIN Norbert Fischer®, kamen ph1ilosophı-
sche. ethısche und polıtısche Fragestellungen 7U Zuge Gelingendes eben. se1 N

gefragt als »gutes Leben«., nützlıches. gerechtes, In Freiheıt uhrendes und In
eiınem tragfähigen Begrıff VON Natur verankerndes., Wr Gegenstand ph1losophı-
scher Reflexion * In diıesem Rahmen ZWaNSCH dıe Beıträge zweler Naturwı1ssen-
schaftlıcher. des Neurobiologen Martın Heisenberg” und des Medizıners AOLO
Bavastro®: ZUT ethıschen Konkretion. He1ısenberg bestätigte Wolf Singer und
Gerhard Roth. daß dıe ede VOIN Freiheıt nıcht aufgegeben werden muß S1e ist ke1-

indung VOIN Phılosophen. S1e wıderspricht nıcht neurobıiolog1ıschen eiIiunden
/u eıner weıteren ethıschen Konkretion zwıingen dıe Überlegungen Bavastros 7U

Hırntodkrıiterium. Bavastro ze1gt, W1e sehr menschlıches en Ende utzlıch-
keıtserwägungen 7U pfer Tallen annn Bavastro pricht VOIN eiıner »Tatalen Ver-
wechselung VOIN Bewußbtsein und Leben« 67) N ZAahzZ pragmatıschen Giründen
Man 11l transplantıeren. DIie Termminologıe verra) das Interesse: » Man pricht ITFSIN-
nıgerwelse VOIN >»Lebensfähigen Urganen eines loten« absurder annn das
; Hırntod-Konstrukt« nıcht tormulheren! I« 6/)

Der phılosophıschen Reflexion und der ethıschen Konkretion Lolgen 11UN och
vier Vorträge‘’, dıe dıe rechtlıch-polıtischen Formen edenken., Menschenrechte
begründen, Menschenwürde schützen und überhaupt ethısche Kompetenz bılden
und erzıiehen können.

Von Vernunft formierter Glaube

Den Anstrengungen der VernuntiTt 012 zweıten lag des 5Sympos1ons, mode-
rert VOIN ıstoph Böttigheimer®, der Eıntragz des aubens Böttigheimer welst In
seınem Vortrag ausdrücklıch auft dıe ynthese VOIN Glaube und VernuntTt In der chrıst-
lıchen Tradıtion hın | D greift DOSItLV dıe Kegensburger Vorlesung des Va-
ters auftf und verwelst auft dıe ange Geschichte der Formung chrıistliıchen aubens

Eıinleitung den philosophischen, ecthıschen und polıtıschen Untersuchungen /7-1 In eın und S OL1-
len, a.a.0

FS andeltCe sıch e eıträge VOIN Ricken, Friedoe l e 1ne alur des Menschen dereendes
61l  1C uten mit dem Nützlıchen In eın und Sollen, a.a.0.; Fischer, Norbert eın und ınn der
menschlichen Te1Ne1| In der Phiılosophie ants In eın und Sollen, a.a.0.:; Forschner, MaxXımiuian.: (1e-
sellschaftlıcher Nutzen, persönlıiches Vergnügen und MeNsSCNLCNHNE Ur In eın und Sollen, a.a.0
Heisenberg, Martın: er /Zufall als Flement der erhaltenstreihe1n| (47-57) In eın und Sollen, a.a.0
Bavastro,A »>Hırntod«: e umkämpfte »Für-tot-Erklärung« (57-83) In eın und Sollen, a.a.0
e1ın, Tıne: Menschenrechte und Menschenwuürde als ermittlung zwıischen eın und Sollen des Men-

schen 853—101); Ogel, ans-Jochen >] ie Achtung und der Schutz der Menschenwuürde als zentrale Auf-
gabe der Polıtik« Öbel, CHrISsSHan: » Werde, W A u bist«_. Sein-Sollen und Sollen-Sein des
Menschen: Praktisch-interkulturelli Überlegungen Moral und Bıldung Sirovdtka,
Menschenrechte als e Rechte des Anderen (13 In eın und Sollen, a.a.0
/u den tundamentaltheolog1isch ausgerichteten Untersuchungen In eın und Sollen, a.a.0
Böttigheimer, Christoph: Toleranz-Prinzıip und unıversales OS 49—-173) eın und Sollen, a.a.0

Die Anstrengung »reiner« Vernunft
In einem ersten Durchgang, moderiert von Norbert Fischer3, kamen philosophi-

sche, ethische und politische Fragestellungen zum Zuge. Gelingendes Leben, sei es
gefragt als »gutes Leben«, nützliches, gerechtes, in Freiheit zu führendes und in
 einem tragfähigen Begriff von Natur zu verankerndes, war Gegenstand philosophi-
scher Reflexion.4 In diesem Rahmen zwangen die Beiträge zweier Naturwissen-
schaftlicher, des Neurobiologen Martin Heisenberg5 und des Mediziners Paolo
 Bavastro6, zur ethischen Konkretion.  Heisenberg bestätigte gegen Wolf Singer und
Gerhard Roth, daß die Rede von Freiheit nicht aufgegeben werden muß. Sie ist kei-
ne  Erfindung von Philosophen. Sie widerspricht nicht neurobiologischen Befunden.
Zu einer weiteren ethischen Konkretion zwingen die Überlegungen Bavastros zum
Hirntodkriterium. Bavastro zeigt, wie sehr menschliches Leben am Ende Nützlich-
keitserwägungen zum Opfer fallen kann. Bavastro spricht von einer »fatalen Ver-
wechselung von Bewußtsein und Leben« (67) aus ganz pragmatischen Gründen:
Man will transplantieren. Die Terminologie verrät das Interesse: »Man spricht irrsin-
nigerweise von ›Lebensfähigen Organen eines Toten‹ – absurder kann (man) das
›Hirntod-Konstrukt‹ nicht formulieren!!« (67) 
Der philosophischen Reflexion und der ethischen Konkretion folgen nun noch

vier Vorträge7, die die rechtlich-politischen Formen bedenken, um Menschenrechte
begründen, Menschenwürde schützen und überhaupt ethische Kompetenz bilden
und erziehen zu können.

Von Vernunft formierter Glaube
Den Anstrengungen der Vernunft folgt am zweiten Tag des Symposions, mode-

riert von Christoph Böttigheimer8, der Eintrag des Glaubens. Böttigheimer9 weist in
seinem Vortrag ausdrücklich auf die Synthese von Glaube und Vernunft in der christ-
lichen Tradition hin (152).  Er greift positiv die Regensburger Vorlesung des Hl. Va-
ters auf und verweist auf die lange Geschichte der Formung christlichen Glaubens
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3 Einleitung zu den philosophischen, ethischen und politischen Untersuchungen (7–11). In: Sein und Sol-
len, a.a.O. 
4 Es handelte sich um die Beiträge von: Ricken, Friedo:Die eine Natur des Menschen oder die Identität des
sittlich Guten mit dem Nützlichen. In: Sein und Sollen, a.a.O.; Fischer, Norbert: Sein und Sinn der
menschlichen Freiheit in der Philosophie Kants. In: Sein und Sollen, a.a.O.; Forschner, Maximilian: Ge-
sellschaftlicher Nutzen, persönliches Vergnügen und menschliche Würde. In: Sein und Sollen, a.a.O.
5 Heisenberg, Martin: Der Zufall als Element der Verhaltensfreiheit (47–57). In: Sein und Sollen, a.a.O.
6 Bavastro, Paolo: »Hirntod«: die umkämpfte »Für-tot-Erklärung« (57–83). In: Sein und Sollen, a.a.O.
7 Stein, Tine: Menschenrechte und Menschenwürde als Vermittlung zwischen Sein und Sollen des Men-
schen (83–101); Vogel, Hans-Jochen: »Die Achtung und der Schutz der Menschenwürde als zentrale Auf-
gabe der Politik« (101–109); Göbel, Christian: »Werde, was Du bist«. Sein-Sollen und Sollen-Sein des
Menschen: Praktisch-interkulturelle Überlegungen zu Moral und Bildung (109–131); Sirovátka, Jakub:
Menschenrechte als die Rechte des Anderen (131–145). In: Sein und Sollen, a.a.O.
8 Zu den fundamentaltheologisch ausgerichteten Untersuchungen (139–145). In: Sein und Sollen, a.a.O. 
9 Böttigheimer, Christoph: Toleranz-Prinzip und universales Ethos (149–173). Sein und Sollen, a.a.O.
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Urc griechische Phılosophıie, dıe erst 1m spätmuittelalterlichen Nommalısmus den
ersten TuUC erTährt Deshalb annn nıcht VOIN eiıner VO Gilauben gereinıgten Ver-
nunft dıe ede se1n. sondern WIe In dem enkwürdıgen espräc VON Jürgen aber-
1112485 und ardına Katzınger 2004 In München eutlic geworden ıst. VernuntTt und
Gilauben erganzen einander S daß S1e jeweıls als Korrektiv des anderen [ungleren.
Dem unıversalen NSpruc auft Geltung, den dıe ursprünglıche Anregung ardına
Katzıngers fordert, versuchen dıe Urganısatoren dadurch gerecht werden. daß S$1e
neben dem ıstlıchen Eıntrag des aubens Kaum gewähren Tür eiınen asıatıschen
Beıtrag Urc Hans Waldenfels. eınen iıslamıschen Urc Tiılman age und eiınen JU-
dıschen Urc Matthıas Morgenstern . Der Beıtrag VON Hermann ärıng Weltethos
AaLs Wertorientierung für Kulturen —  » der auch In dıiıesem Rahmen erTolgte,
ist eher zıvilrel1g1Ööser Natur., mıt en Stärken und Schwächen., dıe eıne solche Per-
spektive mıt sıch bringt.

Vom (Offenbarungs-)Glauben In ienst FLOFTLFTLE FL Vernunft
|DER Zusammenspiel VOIN Gilaube und Vernuntit Iiindet drıtten lag In den Beıträ-

ScCH N dogmatıscher Perspektive seınen Öhepunkt. Der Urc Vernuntit tormiıerte
Gilaube dıe enrıistliche UOffenbarung darft be1l Überlegungen gelungenem
Menschseıin eın Nullsummenspıiel bleiben UOffenbarung annn nıcht das Rad se1n.
be1l dessen Drehung sıch nıchts welıter mıtdreht. Manfred Gerwing, Moderator‘!! und
Referent des drıtten ages, markıert In seınem Vortrag »Multas autem fi@uras facıt«
Zum Menschenverständnis des IKOLAUS VOonRn Kues —3 diesen Öhepunkt.
Wenn N gelungenes Menschseıin geht, geht N >Leben In Fülle« (Joh L 10)
(vgl 333) Gerwing ze1gt In eiıner 1DISC feinsIıNNıgEN Auslegung eines erkes
VOIN 1KOLaus VOIN Kues In De VISIONE Dei beısplelhafit, W1e alle möglıchen Vorstel-
lungen VON Menschseıin In se1ıner Gottebenbildlichkeit kulmınijeren. DIie enkan-
Strengungen der VELZANSCHCH beıden lage und dıe Glaubensbefragungen gewicht1-
SCI menschlıcher relıg1öser Tradıtiıonen zeigen, daß S1e In eın einzelnes Bıld VO

Menschen Tassen Sınd. sondern daß diese Bılder ıhren Kulmiinationspunkt 1m Giott
der ıstlıiıchen UOffenbarung en Gerwing chreıbt » AIl dıiese pluralen NAaALVIAU-
alıtäten. dıiese zahllosen personal-persönlichen C'haraktere und verschledenen FKın-
malıgkeıten Sınd nıcht Auswuchs des bösen, Defizienten. en, sondern 1m
Gegenteıl: S1e mussen, 1, auft Giott hın gedeutet werden. auft se1ın ‚ Leben In Fülle<

1C 1m Geklonten. künstlıch Begrenzten, Definierten, Imıtierten und Kopier-
ten, sondern gerade 1m untereinander kommuniıziıerenden Indıyiduellen. 1m einmalıg
Geliebten und persönlıch personal Entfalteten ist dıe unendlıche und es umgre1-

Waldenfels, Hans: alur und ecthisches Verhalten agel, Tilman » Natuır« 1mM VOIN Ilah SC
enkten l hesseıits Morgenstern, HRN Fıne talmudısche {thık 1r e Mensc  e1t7 (253—
275) In eın und Sollen, a.a.0

(Jerwing, Manfred: Einleitung den Reflex1ionen ALLS der 1C tiheolog1ischer Anthropologıe (299—
301) In eın und Sollen, a.a.0Q

durch griechische Philosophie, die erst im spätmittelalterlichen Nominalismus den
ersten Bruch erfährt. Deshalb  kann  nicht von einer vom Glauben gereinigten Ver-
nunft die Rede sein, sondern wie in dem denkwürdigen Gespräch von Jürgen Haber-
mas und Kardinal Ratzinger 2004 in München deutlich geworden ist, Vernunft und
Glauben ergänzen einander so, daß sie jeweils als Korrektiv des anderen fungieren.
Dem universalen Anspruch auf Geltung, den die ursprüngliche Anregung Kardinal
Ratzingers fordert, versuchen die Organisatoren dadurch gerecht zu werden, daß sie
neben dem christlichen Eintrag des Glaubens Raum gewähren für einen asiatischen
Beitrag durch Hans Waldenfels, einen islamischen durch Tilman Nagel und einen jü-
dischen durch Matthias Morgenstern10. Der Beitrag von Hermann Häring Weltethos
als Wertorientierung für Kulturen (275–299), der auch in diesem Rahmen erfolgte,
ist eher zivilreligiöser Natur, mit allen Stärken und Schwächen, die eine solche Per-
spektive mit sich bringt.

Vom (Offenbarungs-)Glauben in Dienst genommene Vernunft

Das Zusammenspiel von Glaube und Vernunft findet am dritten Tag in den Beiträ-
gen aus dogmatischer Perspektive seinen Höhepunkt. Der durch Vernunft formierte
Glaube an die christliche Offenbarung darf bei Überlegungen zu gelungenem
Menschsein kein Nullsummenspiel bleiben. Offenbarung kann nicht das Rad sein,
bei dessen Drehung sich nichts weiter mitdreht. Manfred Gerwing, Moderator11 und
Referent des dritten Tages, markiert in seinem Vortrag »Multas autem figuras facit«
Zum Menschenverständnis des Nikolaus von Kues (313–335) diesen Höhepunkt.
Wenn es um gelungenes Menschsein geht, geht es um »Leben in Fülle« (Joh. 10, 10)
(vgl. 333). Gerwing zeigt in einer akribisch feinsinnigen Auslegung eines Werkes
von Nikolaus von Kues in De visione Dei beispielhaft, wie alle möglichen Vorstel-
lungen von Menschsein in seiner Gottebenbildlichkeit kulminieren. Die Denkan-
strengungen der vergangenen  beiden Tage und die Glaubensbefragungen gewichti-
ger menschlicher religiöser Traditionen zeigen, daß sie in kein einzelnes Bild vom
Menschen zu fassen sind, sondern daß diese Bilder ihren Kulminationspunkt im Gott
der christlichen Offenbarung haben. Gerwing schreibt: »All diese pluralen Individu-
alitäten, diese zahllosen personal-persönlichen Charaktere und verschiedenen Ein-
maligkeiten sind nicht Auswuchs des Bösen, Defizienten, Kranken, sondern im
Gegenteil: Sie müssen, […], auf Gott hin gedeutet werden, auf sein ›Leben in Fülle‹
[…] Nicht im Geklonten, künstlich Begrenzten, Definierten, Imitierten und Kopier-
ten, sondern gerade im untereinander kommunizierenden Individuellen, im einmalig
Geliebten und persönlich personal Entfalteten ist die unendliche und alles umgrei-
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10 Waldenfels, Hans: Natur und ethisches Verhalten (221–241); Nagel, Tilman: »Natur« im von Allah ge-
lenkten Diesseits (241–253). Morgenstern, Matthias: Eine talmudische Ethik für die Menschheit? (253–
275). In: Sein und Sollen, a.a.O.
11 Gerwing, Manfred: Einleitung zu den Reflexionen aus der Sicht theologischer Anthropologie (299–
301). In: Sein und Sollen, a.a.O.
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en (jottes erkennen. Auf ıhn hın gılt C5, sıch selbst hın auszuflfalten und
sıch ausTaltend (jott einzulfalten.«

Wenn (jott also der Kulminationspunkt wahrer Menschlichkeıit ıst. bedeutet das
nıcht. daß alle Wege 1n gleich gültıg SIN (Gjerade das wollte das 5Symposion
nıcht s wollte Ja schon 1m Vorfeld., VOTL den Eınträgen des aubens ersten lag
und auch ach den Eınträgen zweıten lag weıterhın unıversale Geme1insamke!11-
ten entdecken. |DER ist vielTac gelungen. Friedo Rıcken. Norbert Fischer und Max1-
mılıan Forschner!? en In jeweıls großen abendländıschen Tradıtionen. eiıner
seinsphilosophıschen, bewußtseinsphilosophischen und pragmatıschen Perspektive,
In sıch vernünftige Konzeptionen VOIN Se1in und Sollen des Menschen vorgelegt, dıe
mıteiınander In auTiilöOsliichem und unauflöslichem » Wıderstreit« (Lyotard) stehen. DiIie
vielen Beıträge über Menschenwürde und Menschenrechte In phılosophıscher Per-
spektive zeigen, daß N auch schon 1m Vortfeld dez1ıdierten aubens (ın den Beıträ-
ScCH VON iıne Stein. ans-Jochen ogel, Christian Öbel., Sirovätka!”) und erst
recht danach In Lundamentaltheologıscher Perspektive (ın den Beıträgen VON Chr1-
stop. Böttigheiımer, Peter Paul Müller-Schmi FEckart Klein‘) Geme1insamkeıten
21bt, dıe auft unterschiedlichen egen begründe werden können. daß N wen1g-

1m Ergebnis eiınem auilöosliıchen Wıderstreıt kommen annn
Menschenrechts- und Menschenwürdegedanken iinden sıch allerdings nıcht In

den Beıträgen asıatıschen Denkens., präsentiert Urc Hans Waldenfels, iıslamıschen
Denkens Urc Tiılman age. und Jüdıschen Denkens Urc Matthıas Morgenstern”.
ber auch 1er wırd ach dem VOIN Natur N rechten gefragt, ohne allerdings
groben Geme1insamkeıten kommen., W1e N der Gedanke der Menschenrechte und
der Menschenwürde 1m abendländıschen enken ist

DiIie restlıchen Vorträge, dıe 7U dogmatıschen Teıl gehören, Sınd eıne bıblısche
Annäherung das ema Urc Lothar Wehr'®, der den paulınıschen Herrschafts-
wechsel VO Sünder Urc Gilauben 7U Gerechten markıert. Franz-Josef BOr-
mann?’ untersucht das problematısche Verständnıiıs VOIN Natur 1m auTtfe der chrıst-
lıchen Tradıtion mıt NEeUSTEN Auslegungen, ohne Natur als ethısches Prinzıp VOI-
abschieden e1 zieht Lolgendes Fazıt » In eıner zunehmend globalisierten Welt
brauchen WIT eiıne ethısche Theorı1e., dıe nıcht 11UT unNIVersalistisch ausgerıichtet ıst.
sondern auch inhaltlıch gehaltvollen Moralprinzıpien gelangt Beıdes ist 11UTr

möglıch auft der Basıs eines starken Vernunitbegriffs SOWw1e eiıner materı1alen Vorstel-
lung VON der Natur des Menschen., dıe dıe Grundlage des interkulturellen und amıt
auch interreiigiösen Dıialogs bılden VELMAS .« Anders O1S Halbmayr‘'®;
12 Vegl. Anm. 4.
13 Vegl. Anm.

Vgl Anm und Mülter-Schmid, Peter auf /ur soz1alethıschen Relevanz naturrechtlicher Begründung
der Menschenrechte ein, Fckart Menschenrechte zwıschen UniLwversalıtät und Uniwversalısıe-
U1 In eın und Sollen, aq.a.Q0
15 Vegl. Anm.

Wehr, Tothar >[Ihr se1d Sklaven dessen, dem iIhr gehorcht, entweder der Unı 7zu Tod hın der des (je-
horsams Gerechtigkeit hın« Röm 6, 16)
1/ BOormann, Franz-Josef: » Natur« als Prinzıp ethıscher Orentierung ”! In eın und Sollen, a.a.Q0
15 AalDmayr, O18erTe/ur Wertschöpfung He1i1lsökonomien In eın und Sollen,
a.a.0

fende Fülle Gottes zu erkennen. Auf ihn hin gilt es, sich selbst hin auszufalten und
sich so ausfaltend Gott einzufalten.« (333) 
Wenn Gott also der Kulminationspunkt wahrer Menschlichkeit ist, so bedeutet das

nicht, daß alle Wege dahin gleich gültig sind. Gerade das wollte das Symposion
nicht. Es wollte ja schon im Vorfeld, vor den Einträgen des Glaubens am ersten Tag
und auch nach den Einträgen am zweiten Tag weiterhin universale Gemeinsamkei-
ten entdecken. Das ist vielfach gelungen. Friedo Ricken, Norbert Fischer und Maxi-
milian Forschner12 haben in jeweils großen abendländischen Traditionen, einer
seinsphilosophischen, bewußtseinsphilosophischen und pragmatischen Perspektive,
in sich vernünftige Konzeptionen von Sein und Sollen des Menschen vorgelegt, die
miteinander in auflöslichem und unauflöslichem »Widerstreit« (Lyotard) stehen. Die
vielen Beiträge über Menschenwürde und Menschenrechte in philosophischer Per-
spektive zeigen, daß es auch schon im Vorfeld dezidierten Glaubens (in den Beiträ-
gen von Tine Stein, Hans-Jochen Vogel, Christian Göbel, Jakub Sirovátka13) und erst
recht danach in fundamentaltheologischer Perspektive (in den Beiträgen von Chri-
stoph Böttigheimer, Peter Paul Müller-Schmid, Eckart Klein14) Gemeinsamkeiten
gibt, die auf unterschiedlichen Wegen begründet werden können, so daß es wenig-
stens im Ergebnis zu einem auflöslichen Widerstreit kommen kann.
Menschenrechts- und Menschenwürdegedanken finden sich allerdings nicht in

den Beiträgen asiatischen Denkens, präsentiert durch Hans Waldenfels, islamischen
Denkens durch Tilman Nagel und jüdischen Denkens durch Matthias Morgenstern15.
Aber auch hier wird nach dem von Natur aus rechten gefragt, ohne allerdings zu so
großen Gemeinsamkeiten zu kommen, wie es der Gedanke der Menschenrechte und
der Menschenwürde im abendländischen Denken ist.
Die restlichen Vorträge, die zum dogmatischen Teil gehören, sind eine biblische

Annäherung an das Thema durch Lothar Wehr16, der den paulinischen Herrschafts-
wechsel vom Sünder durch Glauben zum Gerechten markiert. Franz-Josef Bor-
mann17 untersucht das problematische Verständnis von Natur im Laufe der christ-
lichen Tradition mit neueren Auslegungen, ohne Natur als ethisches Prinzip zu ver-
abschieden. Dabei zieht er folgendes Fazit: »In einer zunehmend globalisiertenWelt
brauchen wir eine ethische Theorie, die nicht nur universalistisch ausgerichtet ist,
sondern auch zu inhaltlich gehaltvollen Moralprinzipien gelangt. Beides ist nur
möglich auf der Basis eines starken Vernunftbegriffs sowie einer materialen Vorstel-
lung von der Natur des Menschen, die die Grundlage des interkulturellen und damit
auch interreligiösen Dialogs zu bilden vermag.« (355) Anders Alois Halbmayr18; er

Wieder der Natur folgen oder hat die Natur als ethisches Prinzip ausgedient? 227

12 Vgl. Anm. 4.
13 Vgl. Anm. 7.
14 Vgl. Anm. 9 und  Müller-Schmid, Peter Paul: Zur sozialethischen Relevanz naturrechtlicher Begründung
der Menschenrechte (173–207); Klein, Eckart: Menschenrechte zwischen Universalität und Universalisie-
rung (207–221). In: Sein und Sollen, a.a.O.
15 Vgl. Anm. 10.
16 Wehr, Lothar: »Ihr seid Sklaven dessen, dem ihr gehorcht, entweder der Sünde zum Tod hin oder des Ge-
horsams zur Gerechtigkeit hin« (Röm 6, 16).
17 Bormann, Franz-Josef: »Natur« als Prinzip ethischer Orientierung? (335–357). In: Sein und Sollen, a.a.O.
18 Halbmayr, Alois:After Nature. Zur Wertschöpfung neuer Heilsökonomien (357–383). In: Sein und Sollen,
a.a.O.
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meınt, Natur als tragenden klassıschen Keferenzbegrıf) theologıscher Anthropologıe
aufgeben mussen Oder doch einzuglıedern, daß 11UTr och eıner VON vielen ıst.
e1igentlıch eiıne Kontramintention ZUT Aufgabenstellung des 5Sympos1ons.

Glaube und Vernunft In kritischer Auseinandersetzung:
Schöpfung und Evolution

uch dıe beıden Lolgenden Referenten!” behandeln Natur kritisch. elU-
chen den Begrıff jedoch weıterhın TIruchtbar machen Tür dıe theologısche nthro-
pologıe Dieter Hattrup pricht VOIN der Zerstörung der Natur Urc Natur. Letztlich
ist dıe VO Gilauben »gerein1gte« VernuntTt Naturprodukt der Evolution. S1e ist ıhre
letzte ute und kennt UOffenbarung nıcht Anders gewendet, dieses Naturverständnıs
gebiert dıe technıkbesessene Vernuntit Bacons, das VOoO Leı1b isolıerte enken Des-
arte: und dıe Vernuntit als be1l Galıle1, dıe nıcht mehr 11UT dıe Sterne mı1ßt.
sondern seı1ıt ıhm auch dıe Erde: UuUrz dıe VernuntTt WIe S1e späater VOIN der Romantık.
Heıdegger, In (iuardınıs »Ende der Neuzeı1t«, LewI1s »Abschaifung des Men-
schen«. Max Frischs » HOomo abDer« und vielen anderen ec kritisıert worden
ist Fuür Hattrup ist N der » Machtrausch der Neuzeıt mıt dem Hılfsmiuttel der Natur«

der »dıe göttlıche Teleologie« Urc »dıe I_ ust der eigenen Teleologie« In
den »Hıntergrund efen« Ooder verschwınden älßt Im Jahrhundert hat sıch
aber geze1gt, daß Natur keıne rre., lückenlose Kausaldetermmatıon kennt, sondern
en ist Tür unvorhersehbare Anfänge, dıe nıcht N dem Lauf der Natur herausge-
rechnet und nıcht In ıhn hineingerechnet werden können. Natur und na Sınd AQ-
mıt wıieder prinzıpie. und nıcht unbedingt als Gegensätze

Von cdieser Einsıcht ebht auch der letzte Vortrag Eın Plan (jottes ist nıcht schon
zwingend, WEn nıcht reduzıierbare Komplexıtä testzustellen ist | D ist auch nıcht
auszuschlıeßben. WEn angeblıch »zahllose abgebrochene Aste« aum
der Evolution auft ıhre Ziellosigkeıt hındeuten. Lüke verwelst auft dıe berühmte
Plancksche Mauer., eiınen WINZ1E kleinen aktor VOIN 1 Of43 Sek Selbst eın
1tZ, In eın Verhältnıis 7U er der Erde gebracht, ist eın Ere1gn1s VOIN längerer
Dauer als dieses unvorstellbar WIinzıge Zeıitmali Bıs dieser »Mauer«, Hıs
eiınem eıtpunkt VOIN 1 Of43 ekunden ach dem Urknall. reicht der Zugriif uUuNScCTIEr
naturwıssenschaftlıchen Theorien und eben nıcht Hıs 7U Urknall |DER ist nıcht VOI-

nachlässıgbar ger1ng, hätten ysıker diesen aktor nıcht mıt Mauer bezeıch-
neft DiIie Begrenztheıt menschlıcher Erkenntnis en auch Phılosophen erkennen

Hattrup, Dieter‘: » Natura destrunt Naluramı« /Zum Verhältnıis VOIN alur und NET
Lüke, Ulrich Plan (1ottes der es IU ummer /Zufall? In eın und Sollen, a.a.0

Berühmte Be1ispiele 1r 1ITTreduzıble Komplexı1tät sSınd das Auge und das Flagellum mancher erien
Be1ides ist Komplex, be1 Fehlen uch e1Nes winzıgen aut(e118s weder Auge och Flagellatenmo-
([Or iun  10N1eT1 Darwın cselhst schon arauı hingewlesen, WE ei1nmal e1n Olches rgan nachge-
WIesen werden könne, »s(} mMu me1l1ne Theore unbedingt zusammenbrechen« (Darwın, ('harles ber
e Entstehung der Arten durch natürlıche uUuC der e I'  ung der begünstigten Kassen 1mM
Kampfe UT 11: Daseın, armstLas 1988, 206)

meint, Natur als tragenden klassischen Referenzbegriff theologischer Anthropologie
aufgeben zu müssen oder doch so einzugliedern, daß er nur noch einer von vielen ist,
eigentlich eine Kontraintention zur Aufgabenstellung des Symposions.

Glaube und Vernunft in kritischer Auseinandersetzung: 
Schöpfung und Evolution

Auch die beiden folgenden Referenten19 behandeln Natur kritisch. Beide versu-
chen den Begriff jedoch weiterhin fruchtbar zu machen für die theologische Anthro-
pologie. Dieter Hattrup spricht von der Zerstörung der Natur durch Natur. Letztlich
ist die vom Glauben »gereinigte« Vernunft Naturprodukt der Evolution. Sie ist ihre
letzte Blüte und kennt Offenbarung nicht. Anders gewendet, dieses Naturverständnis
gebiert die technikbesessene Vernunft Bacons, das vom Leib isolierte Denken Des-
cartes und die Vernunft als Meßlatte bei Galilei, die nicht mehr nur die Sterne mißt,
sondern seit ihm auch die Erde; kurz die Vernunft wie sie später von der Romantik,
Heidegger, in Guardinis »Ende der Neuzeit«, C. S. Lewis »Abschaffung des Men-
schen«, Max Frischs »Homo faber« und vielen anderen zu Recht kritisiert worden
ist. Für Hattrup ist es der »Machtrausch der Neuzeit mit dem Hilfsmittel der Natur«
(386), der »die göttliche Teleologie« durch »die Lust an der eigenen Teleologie« in
den »Hintergrund treten« (386) oder verschwinden läßt. Im 20. Jahrhundert hat sich
aber gezeigt, daß Natur keine starre, lückenlose Kausaldetermination kennt, sondern
offen ist für unvorhersehbare Anfänge, die nicht aus dem Lauf der Natur herausge-
rechnet und nicht in ihn hineingerechnet werden können. Natur und Gnade sind da-
mit wieder prinzipiell und nicht unbedingt als Gegensätze denkbar. 
Von dieser Einsicht lebt auch der letzte Vortrag. Ein Plan Gottes ist nicht schon

zwingend, wenn nicht reduzierbare Komplexität20 festzustellen ist. Er ist auch nicht
auszuschließen, wenn angeblich »zahllose abgebrochene Äste« (405) am Baum 
der Evolution auf ihre Ziellosigkeit hindeuten. Lüke verweist auf die berühmte
Plancksche Mauer, einen winzig kleinen Faktor von 10–43 Sek. (412). Selbst ein
Blitz, in ein Verhältnis zum Alter der Erde gebracht, ist ein Ereignis von längerer
Dauer als dieses unvorstellbar winzige Zeitmaß. Bis zu dieser »Mauer«, d. h. bis zu
einem Zeitpunkt von 10–43 Sekunden nach dem Urknall, reicht der Zugriff unserer
naturwissenschaftlichen Theorien und eben nicht bis zum Urknall. Das ist nicht ver-
nachlässigbar gering, sonst hätten Physiker diesen Faktor nicht mit Mauer bezeich-
net. Die Begrenztheit menschlicher Erkenntnis haben auch Philosophen erkennen
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19 Hattrup, Dieter: »Natura destruit naturam« – Zum neuen Verhältnis von Natur und Gnade (383–395);
Lüke, Ulrich: Plan Gottes oder alles nur (dummer) Zufall? (395–419). In: Sein und Sollen, a.a.O.
20 Berühmte Beispiele für irreduzible Komplexität sind das Auge und das Flagellum mancher Bakterien.
Beides ist so komplex, daß bei Fehlen auch nur eines winzigen Bauteils weder Auge noch Flagellatenmo-
tor funktioniert. Darwin selbst hatte schon darauf hingewiesen, wenn einmal ein solches Organ nachge-
wiesen werden könne, »so müßte meine Theorie unbedingt zusammenbrechen« (Darwin, Charles: Über
die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl oder die Erhaltung der begünstigten Rassen im
Kampfe ums Dasein, Darmstadt 1988, 206).



2729Wieder der Natur folgen der haf Adie Natur als ethisches Prinziıp ausgedient?
mussen Kant pricht VON eiınem »blınden Golph«*!, In den uUuNnsere Vernuntit hıne1in-
teuert und annn Strand auft rund au Kant meınt, sıch auft dıe hohe NSee der
reinen een zurückzıiehen mussen och bevor dıe Plancksche Mauer bekannt
WAaL, hat sıch dıe mensc  1C Vernuntit auch ach Wıttgenstein, In seınem Fall den
Girenzen der Sprache, schon Beulen geho.t22 Lüke macht darauf aufmerksam. daß
eben auch physıkalısche Berechnungen OlIfTenDar (Girenzen kommen und Mau-

stoßen. Wır können nıcht wI1ssen. ob sıch »dahıinter« e1in Ere1g2n1s verbirgt, das
»geplant Ooder zurfällig Ooder zurfällig Ooder geplant zurfällig 1St«
es In em hat das 5Symposion Möglıchkeıiten und Unmöglıchkeıiten aufge-

ze1gt, WEn N eiınen eZzug VON Menschseıin und Natur geht DiIie Tatsache.,
daß das 5Symposion auch eıne dogmatısche Reflexion eingeschlossen hat, ist nıcht
elbstverständlıch. Aa Ja unıversalısıerbare Ergebnıisse angezıelt werden ollten
ber WEn mehrere Weltrelıg1onen mıt UOffenbarung rechnen., annn darft auch dıe
chrıistlıche nıcht damıt hınter dem berg halten s ble1ıbt jedem unbenommen., den
etzten Schriutt nıcht mıtzugehen. Der Vortrag Manfred Gerwings ze1gt jedenfalls,
WIe dıe >Fülle des Lebens« gedacht werden und Ziel menschlıchen Strebens se1ın
annn und gleichzeltig viele Wege ahın. auch weıterhın Natur als grundlegendes
ethısches Prinzıp, einzubergen VELMLAS. Menschse1in muß, auftf den Lauf der Natur be-
» nıcht »als nıchtige Verzierung eiıhnachtsbaum der Evolution«“> (St
(GJ0uUld) enden. IDER hat das 5Symposion geze1gt und 1m Rahmen der dogmatıschen Re-
Llex1ion In den Beıträgen VOIN bormann, Gerwing, Hattrup und Lüke., nıcht zwıngend
aber luzıde. 7U USUAFruC gebracht.

Kant, Immanuel: Vorarbeit ber den CDFAMUC. teleolog1scher Princiıpien ın der Phılosophie. In ant
AALILL, 75

Wıttgenstein, Ludwiıig: Phiılosophische Untersuchungen. Tan.  rt, uhrkamp, 119
2 OU! Stephen Jay /Zufall ensch |DER ınder des 1 ebens als DIE der alur. München/Wıen 1991,

müssen. Kant spricht von einem »blinden Golph«21, in den unsere Vernunft hinein-
steuert und dann am Strand auf Grund läuft. Kant meint, sich auf die hohe See der
reinen Ideen zu rück ziehen zu müssen. Noch bevor die Plancksche Mauer bekannt
war, hat sich die menschliche Vernunft auch nach Wittgenstein, in seinem Fall an den
Grenzen der Sprache, schon Beulen geholt22. Lüke macht darauf aufmerksam, daß
eben auch physikalische Berechnungen offenbar an Grenzen kommen und an Mau-
ern stoßen. Wir können nicht wissen, ob sich »dahinter« ein Ereignis verbirgt, das
»geplant oder zufällig oder zufällig oder geplant zufällig ist« (412).
Alles in allem hat das Symposion Möglichkeiten und Unmöglichkeiten aufge-

zeigt, wenn es um einen neuen Bezug von Menschsein und Natur geht. Die Tatsache,
daß das Symposion auch eine dogmatische Reflexion eingeschlossen hat, ist nicht
selbstverständlich, da ja universalisierbare Ergebnisse angezielt werden sollten.
Aber wenn mehrere Weltreligionen mit Offenbarung rechnen, dann darf auch die
christliche nicht damit hinter dem Berg halten. Es bleibt jedem unbenommen, den
letzten Schritt nicht mitzugehen. Der Vortrag Manfred Gerwings zeigt jedenfalls,
wie die »Fülle des Lebens« gedacht werden und Ziel menschlichen Strebens sein
kann und gleichzeitig viele Wege dahin, auch weiterhin Natur als grundlegendes
ethisches Prinzip, einzubergen vermag. Menschsein muß, auf den Lauf der Natur be-
zogen, nicht »als nichtige Verzierung am Weihnachtsbaum der Evolution«23 (St. J.
Gould) enden. Das hat das Symposion gezeigt und im Rahmen der dogmatischen Re-
flexion in den Beiträgen von Bormann, Gerwing, Hattrup und Lüke, nicht zwingend
aber luzide, zum Ausdruck gebracht.

Wieder der Natur folgen oder hat die Natur als ethisches Prinzip ausgedient? 229

21 Kant, Immanuel: Vorarbeit zu Über den Gebrauch teleologischer Principien in der Philosophie. In: Kant
AA XXIII, 75.
22 Wittgenstein, Ludwig: Philosophische Untersuchungen. Frankfurt, Suhrkamp, § 119.
23 Gould, Stephen Jay: Zufall Mensch. Das Wunder des Lebens als Spiel der Natur. München/Wien 1991,
42.
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Martologte W. da Jesus eınen hımmlıschen e1b miıtgebracht
habe e (iottesmutterscha unterstreich! das wah-

auke, Manfred: Introduzione alta Martotlogia, Menschsein Jesu. Im Gegensatz den he1dn1-
schen (r1ottesmüttern hat jedoch n1ıC e ott-Eupress, LUZAaANO 2008 Il Collana AT Maritologia he1t geboren, weshalb e alter uch den 1le (10ft-2), ISBN 97/85-855-8585446-52-5, d45 S, Furo 38,00 tesgebärerıin ( T’heotokos bevorzugten. er 11e ist
siıcher 1r das beginnende bezeugt und Nn1ıCcC

auke, Priester der 1Ö07ese aderborn, Pro- VO He1i1dentum beeinflusst Hernach werden
Tessor ın Lugano/Schwei1z und ZULT e1t Vorsitzen- Ephesus und Se1Nne Nachwirkungen, Se1nNne kuıme-
der der Deutschen Arbeitsgemeinschaft 1r Marıo0- nısche (Abwertung be1 den Protestanten!) und
Ogle, legt 1e7 ach selinen vielen eıträgen ZULT systematische Bedeutung reflektert In der (10ttes-
marıolog1schen ematık 1ne umfangreiche und mutterscha: gründet ber uch Marıens Personal-
gehaltvolle ınführung ın e Marıologıie auf 1e- harakter Deshalb behandelt aul schon ın dA1e-
nısch VOL. In der Einleitung 53—27) we1ist der U{lr e usammenNnNang ihre Heilıgkeit und ge1istlicheauft e entrale Marıens 1mM Heilsgeschehen Mutterschaft und ıhre besondere Beziehunghın, ass S1C Nn1ıC un(ter e übrıgen eılıgen T1ıNıCal
subsumilert werden annn Im Kapıtel werden e |DER Kap g1lt der Jungfrauschaft Marıens,
bıblıschen rundlagen besprochen. (OQ)bwohl Marıa ZUEeTrsSLI der vırgınıtas NnLe arl  m. ID FEınwände 1mM
1ne neutestamentlıche (restalt ist, wırd das Altertum und ın der Neuzeıt werden besprochen.ach elner moralıschen, typologıschen und eıner er theologische (rehalt Aheses (:laubenssatzes be-
prophetischen Vorbereitung hın abgefragt (Gen 3, sagl, 4ass e Inıtatıve ausschlielilich be1 ott
15:; Is 7, 1 Tochter 10N Hernach werden nach- 1egt, 4ass ausschlielilich ott der alter Jesu ist und
TUCKILIC e neustestamentlıchen Aussagen se1ltens Marıa Marıa sıch Ola :;ott hingegebenMarıa untersucht, n1ıC IU e Kındheitsevange- hat l e viırgınıtas ın partu wırd ın ihrer Entwick-
Lıen, sondern uch Johannes: Joh 1, 11 hält der VT lung aufgeze1gt ıs artıın (Synode VOIN (’apua)1r O  en; terner Ap£g 1, und ( MIb und e LDhiskussion ın der Neuzeıit l e vırgınıtas

In der Zeıt, e Kanonbildung och Nn1ıCcC ah- In partu hıldet e gottmenschliche Konstitution
gESCHLIOSSCN W. besteht keine klare (irenze den C’hrıist1 ah VT 1ıti1ert I homas »>Chrıistus wollte e
postolıschen Vätern, e och 1mM ersten Jahr- Wahrheit Se1INEs Le1bes beweılsen, ass amMı!
hundert gelebten l hese werden 1mM Kap be- uch zugle1ic Se1nNne 1! Ooffenbar WwIlrde«
sprochen, nämlıch gnat1us, Justin und Lrenaus; In eZUug auft e virgınıtas POsL partum wırd
ehbenso werden allerdings recC kurz e ADO- das Problem der er Jesu ausführlıch bespro-
Kryphen behandelt Hernach werden e patrıst1- chen und geklärt. Schlielilic werden och e Hra-
schen Ol1ve ıs z und schlielilich e des Jungfräulichkeitsgelübdes, e FEhe Marıens
ıttelalterliche und neuzeıtliıche Entwicklung ıs und e Josefs aufgegriffen.

Dethinıition der Immaculata Concept10 und der Im Kap werden un(ter dem ema »Heiligkeıit
Assumpt10 dargestellt. I)ann werden och der Be1- Marıens« sowohl iıhre Te1NE1N| VOIN jeder persOn-
rag des t1kanuıums und e postkonzilıare Ent- lıchen Unı als uch e Unbefleckte Empfängni1s
wicklung erläutert, ehbenso wırd e »IICLIECETE << Tage ach dem

Im Kap werden e rundlagen 1r 1ne C- Unbefleckten Herzen Marıens aufgegriffen: SSDER
matısche Reflex1ion 2TC1(2!] Dazu gehört das Unbefleckte Herz symbolısıiert außerst guL e Fül-
nologische Fundamentalprıinzıp, dessen uelles le der empfangenen (maden«. ID Assumpt10 (Kap
erständnıs argelegt wırd, annn e rezeptive Raol- wırd ın ıhrer geschichtlichen Entfaltung und ın
le 1mM Bundesgeschehen, terner Marıa als e Ver- ıhrem marıolog1sch-dogmatischen efüge (An-
Körperung der Frau, wobel ZUEeTSLI e nlegung Te- thropolog1e Eschatolog1e, Mortalısten Immaor-
mıinıstischer Siıchten e Marıengestalt £Nan- alısten, OÖökumenıischer Kontext, Ön1ıgtum Ma-
delt und krtisiert wırd (keine Komplementarıtät rnens) argelegt.
der Geschlechter, eın rel1g1Öser und ekkles1010g1- |DDER Kap o1lt der Mıttlerschaft Marıens e1nem
scher 5Symbolısmus). ema, mit dem sıch der Uulor ın der etzten e1t

Als zentrales arıendogma, egründe In der NYy- besonders INtens1V beschäftigt hat und dem ohl
DOS  ıschen Uni0on, wırd annn e (1ottesmutter- e Aufmerksamkeıit der Marıologen gehören WIrd.
schafit geklärt. 1D1I1SC Urc (1Jal 4, 41, Joh 1, L dIe ematık erweıst sıch schon aufgrund der
und 1, 45 vorgegeben, wırd S1C tokussiert ın der einheıtlichen Terminologie als csehr komplex Man
Auseinandersetzung mıiıt der (1nOSI1S, derzufolge 111US5 zwıschen der objektiven Mıtwirkung be1 der
Nn1ıCcC eıner wahren Menschwerdung gekommen rlösung und dem subjektiven Ooment, be1

Mariologie
Hauke, Manfred: Introduzione alla Mariologia,
Eupress, Lugano 2008 (= Collana di Mariologia
2), ISBN 978-88-88446-52-3, 448 S., Euro 38,00.

M. Hauke, Priester der Diözese Paderborn, Pro-
fessor in Lugano/Schweiz und zur Zeit Vorsitzen-
der der Deutschen Arbeitsgemeinschaft für Mario-
logie, legt hier nach seinen vielen Beiträgen zur
mariologischen Thematik eine umfangreiche und
gehaltvolle Einführung in die Mariologie auf Italie-
nisch vor. In der Einleitung (13–27) weist der Autor
auf die zentrale Rolle Mariens im Heilsgeschehen
hin, so dass sie nicht unter die übrigen Heiligen
subsumiert werden kann. Im 1. Kapitel werden die
biblischen Grundlagen besprochen. Obwohl Maria
eine neutestamentliche Gestalt ist, wird das AT
nach einer moralischen, typologischen und einer
prophetischen Vorbereitung hin abgefragt (Gen 3,
15; Is 7, 14; Tochter Sion). Hernach werden nach-
drücklich die neustestamentlichen Aussagen zu
Maria untersucht, nicht nur die Kindheitsevange-
lien, sondern auch Johannes; Joh 1, 12f hält der Vf.
für offen; ferner Apg 1, 14 und Offb 12.
In der Zeit, wo die Kanonbildung noch nicht ab-

geschlossen war, besteht keine klare Grenze zu den
Apostolischen Vätern, die z. T. noch im ersten Jahr-
hundert gelebt haben. Diese werden im 2. Kap. be-
sprochen, nämlich Ignatius, Justin und Irenäus;
ebenso werden – allerdings recht kurz – die Apo-
kryphen behandelt. Hernach werden die patristi-
schen Motive bis zum 6. Jh. und schließlich die
mittelalterliche und neuzeitliche Entwicklung bis
zur Definition der Immaculata Conceptio und der
Assumptio dargestellt. Dann werden noch der Bei-
trag des 2. Vatikanums und die postkonziliare Ent-
wicklung behandelt. 
Im 3. Kap. werden die Grundlagen für eine syste-

matische Reflexion bereitet. Dazu gehört das ma-
riologische Fundamentalprinzip, dessen aktuelles
Verständnis dargelegt wird, dann die rezeptive Rol-
le im Bundesgeschehen, ferner Maria als die Ver-
körperung der Frau, wobei zuerst die Anlegung fe-
ministischer Sichten an die Mariengestalt behan-
delt und kritisiert wird (keine Komplementarität
der Geschlechter, kein religiöser und ekklesiologi-
scher Symbolismus).
Als zentrales Mariendogma, begründet in der hy-

postatischen Union, wird dann die Gottesmutter-
schaft geklärt. Biblisch durch Gal 4, 4f, Joh 1, 14
und Lk 1, 43 vorgegeben, wird sie fokussiert in der
Auseinandersetzung mit der Gnosis, derzufolge es
nicht zu einer wahren Menschwerdung gekommen

war, da Jesus einen himmlischen Leib mitgebracht
habe. Die Gottesmutterschaft unterstreicht das wah -
 re Menschsein Jesu. Im Gegensatz zu den heidni-
schen Gottesmüttern hat jedoch M. nicht die Gott-
heit geboren, weshalb die Väter auch den Titel Got-
tesgebärerin (Theotokos) bevorzugten. Der Titel ist
sicher für das beginnende 4. Jh. bezeugt und nicht
vom Heidentum beeinflusst. Hernach werden
Ephesus und seine Nachwirkungen, seine ökume-
nische (Abwertung bei den Protestanten!) und
 systematische Bedeutung reflektiert. In der Gottes-
mutterschaft gründet aber auch Mariens Personal-
charakter. Deshalb behandelt Hauke schon in die-
sem Zusammenhang ihre Heiligkeit und geistliche
Mutterschaft und ihre besondere Beziehung zur
Trinität.
Das 5. Kap. gilt der Jungfrauschaft Mariens,

zuerst der virginitas ante partum: Die Einwände im
Altertum und in der Neuzeit werden besprochen.
Der theologische Gehalt dieses Glaubenssatzes be-
sagt, dass die Initiative ausschließlich bei Gott
liegt, dass ausschließlich Gott der Vater Jesu ist und
– seitens Maria – Maria sich total Gott hingegeben
hat. Die virginitas in partu wird in ihrer Entwick -
lung aufgezeigt bis Martin I. (Synode von Capua)
und die Diskussion in der Neuzeit. Die virginitas 
in partu bildet die gottmenschliche Konstitution 
Christi ab: Vf. zitiert Thomas: »Christus wollte die
Wahrheit seines Leibes so beweisen, dass damit
auch zugleich seine Gottheit offenbar würde«
(165). In Bezug auf die virginitas post partum wird
das Problem der Brüder Jesu ausführlich bespro-
chen und geklärt. Schließlich werden noch die Fra-
ge des Jungfräulichkeitsgelübdes, die Ehe Mariens
und die Rolle Josefs aufgegriffen. 
Im 6. Kap. werden unter dem Thema »Heiligkeit

Mariens« sowohl ihre Freiheit von jeder persön-
lichen Sünde als auch die Unbefleckte Empfängnis
erläutert, ebenso wird die »neuere« Frage nach dem
Unbefleckten Herzen Mariens aufgegriffen: »Das
Unbefleckte Herz symbolisiert äußerst gut die Fül-
le der empfangenen Gnaden«. Die Assumptio (Kap.
7) wird in ihrer geschichtlichen Entfaltung und in
ihrem mariologisch-dogmatischen Gefüge (An-
thropologie – Eschatologie, Mortalisten – Immor-
talisten, ökumenischer Kontext, Königtum Ma-
riens) dargelegt.
Das 8. Kap. gilt der Mittlerschaft Mariens, einem

Thema, mit dem sich der Autor in der letzten Zeit
besonders intensiv beschäftigt hat und dem wohl
die Aufmerksamkeit der Mariologen gehören wird.
Die Thematik erweist sich schon aufgrund der un-
einheitlichen Terminologie als sehr komplex: Man
muss zwischen der objektiven Mitwirkung bei der
Erlösung und dem subjektiven Moment, d. h. bei
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der Austeijlung der (maden den kinzelnen, unter- auft e ın Christolog1ischer und eKklesi10log1ischer

1NS1IC segensreichen Wırkungen, e VOIN densche1den, ternerzwıschen r1ösung, Loskauf, Ver-
Mhenst Hıer beleuchtet VT uch den Begriff der erkannten Erscheinungen ausgehen. Interessan:
Neuen Hva Vor lem werden e 111e SOC1A sınd jedoch e Anmerkungen den Nn1ıCcC 11C1-

dempftor1s (Darbringung, unter dem Kreuz, ana kannten (bzw. spater wıeder aberkannten) FEirsche1-
erortert.. Marıa nahm Erlösungswirken IU CI 52611.), e VOIN zahlreichen gEe1ISL-
ıhres Sohnes te1l, Ww1e uch Arnold VOIN ( '’hartres lıchen Berufungen begleitet WALCII 1guere, RYV-
Kreuz WEe1 Itäre unterschıieden hat: das Herz Ma- den) Insofern relatlıvıer! sıch uch das Phänomen
n} und den e1b Christ1 l hese eil1nanme annn mit MedjugorJe.
der eil1nanme der Gläubigen Messopfer VC1- Im ehnten und etzten Kapıtel (»11 Cu Marıa-
glıchen werden, e sıch mit dem pfer C’hrıist1 VC1- NO«) werden ZUEersi e verschiedenen 1ypen VOIN

eiınen. S1e ist SOC1Aa (Gen 3, 12) au x1ıl1atrıx (Gen 2, ult aufgeze1gt: ( ultus atrıae (dıe 1U ott gebüh-
1 20), C'orredemtr1x. l e (reschichte des Begriffs rende Anbetung) cultus duliae ( Verehrung der He1-
C’orredemtr1x be1 den eologen und Papsten wırd 1gen aufgrund ıhrer Nähe Marıa gebührt
detailher! argelegt. Be1 der theolog1schen Eirlaäute- der einzigartıge ( ultus hyperdulıae. ach Manıalıs
LULNS des e1ıtrags Marıens der rlösung unter- ( ultus VOIN Paul VI bıldet e Liturgie e goldene
schied zwıischen der redenzi0ne essenz1ale des ege 1r e rTömmigkeıt. Deshalb werden annn
einziıgen FBErlöses C 'hrıstus und der redenz.ione inte- Marıens tellung ın der eaucharıstischen Liturgie, ın
grale Marnens. ımal WT schon e Inkarnatıon, den übriıgen Sakramenten und 1mM lıturg1schen Ka-
e Annahme der menschlichen Natur, als T1O- lender besprochen. Anschlıeßend wırd e 1C
sungsgeschehen verste. wırd wen1ig Schwier1g- Marıens ın der Volksirömmigkeıt behandelt (Ave
keıiten mıiıt der Miıterlösungen |DER / weıte 'a{1- Marıa, Angelus, Rosenkranz, Akathıstoshymnus,
anum bekennt sıch ZW., aC der 1tWI1ITr- Lauretanısche Lıtane1, andere bedeutende Gebete:
Kung Marnıens ber vermı1ed C sıch auft eema- Marıensamstag, Marıenmonate; Marıenweihe)
k einzulassen. Was e möglıche DefNnnitionstfor- 21 werden sSsoOwohl e geschichtliche Entwık-
mel CIM} plädıier al 1r 1ne Äängere ung als uch e dogmatısche Durchdringung
Klärungszeıt: ID e1l der Kırche entspricht Nn1ıC dargeboten. /Zum Schluss cheser »Einführung ın e
UNSCICT ast /ur ermittlung gehört uch Marıa Mar10l0og1e« bringt der VT och elınen csehr brauch-
als Ausspenderıin der na 1DIL1SC ist cheser (1e- aren nhang, näamlıch Internetdaten, Anschrıiften
danke Jonh 1 25171 grundgelegt und 1mM ertum V OI mar1ologischen Forschungsinstituten, mMarıanı-

schen /Zentren mit wissenschaftlıchen 1D1101Ne-VOM em be1 (1ermanus V OI Konstantiınopel LU  -
Im drehte sıch e Diskussion VOT lem ken, mar10ologische Seitschriften (es Scripta

darum, b Marıa alle NET C' hrıst1ı VeIrmN1! ID de arla), 1ne Seıten ange Bıblıographie, e1n
Papste der Neuzeıit en e Gnadenvermittlung 1ıbel-, Personen und Sachregister.
häufig gelehrt l e Mıttlerschafi er (maden 111US5 l hese Marıologıe VOIN al bletet überra-
sıch allerdings der Tage tellen, b S1C sıch uch schend vIiele mar1ıo0olog1ische FEıinzelheiten und ist
auft e eigenen (maden Marnıens beziehe, TS_ ach Z7e1l- und praxısnan (wıe gerade das letzte Kampıtel
ıhrer Aufnahme und uch ir den sakramentalen ze1igt) ID theologische Stiruktur SC Nn1ıCcC eıner
Bereich gelte WAas kurz wırd ann der 11e aler e21CNien 1Lesharkeıt 1mM Wege. uch deutschen |_e-
eccles142e besprochen. ntier dem gelungenen 111e SCIIL, e e(WAS Itahenısch-Kenntnisse miıtbringen,
mater unıtatıs werden dann Öökumenıische TODIemMe SC1 cAheses Werk empfohlen.
ın ezug auf e Marıengestalt erortert.. Anton ZIiEeZENAUS, USSDUrg

VT geht V OI lım 2, ALULS l e Menschheit
C’hrıist1 Ubernımmt e Mıttlerfunktion en
] uther e Menschheit IU als Öder, rein 1N- Kiırchengeschichte
SITUMEN! Verstie er Ansatz be1 1ım wıiuirde
uch 1r Marıa 1ne aktıvere en halten Manfred Probst (GÄAaubenszeuge M Dachau
Marıa, auke unter Berufung auf 1e0 AILL., ist Das en UNd Sterben des Pallottinerpaters KIi-
Tautrıx Ooptıma DaC1s unıtatıs uch 1mM AFr enkes (1900—-1945) Biografie. Miıft den
interrel1g1ösen eSpräCc. erhält Marıa Beachtung, Vorarbeiten Von eore Keitor WUNd Raif Büscher

1mM siam SAC, Friedberg el UESDUFE: Palltotti-Verlag,
|DDER Kampıtel befasst sıch mıiıt dem Phänomen korrigierte N erweiterte Auflage 2007, 320 S,

der Marıenerscheinungen, und ZNW., zunächst mit kartoniert, ISBN 9785-535-857614-072-8, 14,80 FEuro.
ıhrer theologıischen Qualifikation und den aul  —
würdigkeitskriterien. I)ann werden ein1ge der achn Selner 1mM Jahre 2005 ın S{ ılıen vVeröfl-
dernen Erscheinungen geschildert. aul verweıst tentlichten Bıografie ber das »11 eben des Pallottin-

der Austeilung der Gnaden an den Einzelnen, unter-
scheiden, fernerzwischen Erlösung, Loskauf, Ver-
dienst. Hier beleuchtet Vf. auch den Begriff der
Neuen Eva. Vor allem werden die Titel socia re-
demptoris (Darbringung, unter dem Kreuz, Kana)
erörtert. Maria nahm am ganzen Erlösungswirken
ihres Sohnes teil, wie auch Arnold von Chartres am
Kreuz zwei Altäre unterschieden hat: das Herz Ma-
riä und den Leib Christi. Diese Teilnahme kann mit
der Teilnahme der Gläubigen am Messopfer ver-
glichen werden, die sich mit dem Opfer Christi ver-
einen. Sie ist socia (Gen 3, 12) auxiliatrix (Gen 2,
18, 20), Corredemtrix. Die Geschichte des Begriffs
Corredemtrix bei den Theologen und Päpsten wird
detailliert dargelegt. Bei der theologischen Erläute-
rung des Beitrags Mariens an der Erlösung unter-
schied man zwischen der redenzione essenziale des
einzigen Erlöses Christus und der redenzione inte-
grale Mariens. Zumal wer schon die Inkarnation,
die Annahme der menschlichen Natur, als Erlö-
sungsgeschehen versteht, wird wenig Schwierig-
keiten mit der Miterlösung haben. Das Zweite Vati-
kanum bekennt sich zwar zur Sache der Mitwir-
kung Mariens, aber vermied es, sich auf die Thema-
tik einzulassen. Was die mögliche Definitionsfor-
mel betrifft, plädiert Hauke für eine längere
Klärungszeit: Die Zeit der Kirche entspricht nicht
unserer Hast. Zur Vermittlung gehört auch Maria
als Ausspenderin der Gnade. Biblisch ist dieser Ge-
danke Joh 19, 25ff grundgelegt und im Altertum
vor allem bei Germanus von Konstantinopel ausge-
faltet. Im MA drehte sich die Diskussion vor allem
darum, ob Maria alle Gnade Christi vermittle. Die
Päpste der Neuzeit haben die Gnadenvermittlung
häufig gelehrt. Die Mittlerschaft aller Gnaden muss
sich allerdings der Frage stellen, ob sie sich auch
auf die eigenen Gnaden Mariens beziehe, erst nach
ihrer Aufnahme und auch für den sakramentalen
Bereich gelte. Etwas kurz wird dann der Titel Mater
ecclesiae besprochen. Unter dem gelungenen Titel
mater unitatis werden dann ökumenische Probleme
in Bezug auf die Mariengestalt erörtert.
Vf. geht von 1 Tim 2, 5 aus: Die Menschheit

Christi übernimmt die Mittlerfunktion, während
Luther die Menschheit nur als Köder, d. h. rein in-
strumental versteht. Der Ansatz bei 1 Tim würde
auch für Maria eine aktivere Rolle offen halten.
Maria, so Hauke unter Berufung auf Leo XIII., ist
fautrix optima pacis et unitatis (299). Auch im
interreligiösen Gespräch erhält Maria Beachtung,
z. B. im Islam. 
Das 9. Kapitel befasst sich mit dem Phänomen

der Marienerscheinungen, und zwar zunächst mit
ihrer theologischen Qualifikation und den Glaub-
würdigkeitskriterien. Dann werden einige der mo-
dernen Erscheinungen geschildert. Hauke verweist

auf die in christologischer und ekklesiologischer
Hinsicht segensreichen Wirkungen, die von den an-
erkannten Erscheinungen ausgehen. Interessant
sind jedoch die Anmerkungen zu den nicht aner-
kannten (bzw. später wieder aberkannten) Erschei-
nungen (326ff.), die z. T. von zahlreichen geist-
lichen Berufungen begleitet waren (Giguère, Ry-
den). Insofern relativiert sich auch das Phänomen
Medjugorje.
Im zehnten und letzten Kapitel (»Il culto Maria-

no«) werden zuerst die verschiedenen Typen von
Kult aufgezeigt: Cultus latriae (die nur Gott gebüh-
rende Anbetung), cultus duliae (Verehrung der Hei-
ligen aufgrund ihrer Nähe zu Gott). Maria gebührt
der einzigartige Cultus hyperduliae. Nach Marialis
Cultus von Paul VI. bildet die Liturgie die goldene
Regel für die Frömmigkeit. Deshalb werden dann
Mariens Stellung in der eucharistischen Liturgie, in
den übrigen Sakramenten und im liturgischen Ka-
lender besprochen. Anschließend wird die Sicht
Mariens in der Volksfrömmigkeit behandelt (Ave
Maria, Angelus, Rosenkranz, Akathistoshymnus,
Lauretanische Litanei, andere bedeutende Gebete;
Mariensamstag, Marienmonate; Marienweihe).
Dabei werden sowohl die geschichtliche Entwik-
klung als auch die dogmatische Durchdringung
dargeboten. Zum Schluss dieser »Einführung in die
Mariologie« bringt der Vf. noch einen sehr brauch-
baren Anhang, nämlich Internetdaten, Anschriften
von mariologischen Forschungsinstituten, mariani-
schen Zentren mit wissenschaftlichen Bibliothe-
ken, mariologische Zeitschriften (es fehlt: Scripta
de Maria), eine 36 Seiten lange Bibliographie, ein
Bibel-, Personen und Sachregister.
Diese Mariologie von M. Hauke bietet überra-

schend viele mariologische Einzelheiten und ist
zeit- und praxisnah (wie gerade das letzte Kapitel
zeigt). Die theologische Struktur steht nicht einer
leichten Lesbarkeit im Wege. Auch deutschen Le-
sern, die etwas Italienisch-Kenntnisse mitbringen,
sei dieses Werk empfohlen.

Anton Ziegenaus, Augsburg

Kirchengeschichte
Manfred Probst: Glaubenszeuge im KZ Dachau.

Das Leben und Sterben des Pallottinerpaters Ri-
chard Henkes (1900–1945). Biografie. Mit den
Vorarbeiten von Georg Reitor und Ralf Büscher
SAC, Friedberg bei Augsburg: Pallotti-Verlag, 2.
korrigierte und erweiterte Auflage 2007, 329 S.,
kartoniert, ISBN 978-3-87614-072-8, 14,80 Euro.

Nach seiner im Jahre 2003 in St. Ottilien veröf-
fentlichten Biografie über das »Leben des Pallottin-
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Crpalers Rıchard Henkes« legt der Prof Tempuswechsel ın der Chronologıie SLOTI und ÄUuUS-
1r Liturgiew1issenschaft der Theologischen TUC Ww1e >vIielleicht« (z.B 202, 214, 238), »>durt-
Hochschule Vallendar elınen zweıten Versuch YOL, (C« (z.B 111, 122, 124, 145, 149), »>Wohnl« (Z
der »notwendige Korrekturen und Erweilterungen« 157, 158, 162, 197, 241, 243), >»vermutlich«
(7) nthäalt » Korrekturen uUusstien da 100 (z.B U1 145, 245) der »SOllte« (Z 233) der C 1 -

1111 werden, CLE Forschungsergebnisse 1SNe- hofften Äärung Nn1ıC 1e2N11C S1InNd. Kann sıch e1n
rgen Ansıchten wıdersprechen« » Viele Hr- Objektivität emuntier Hıstornker auf e
weılterungen gehen urnick auft Hınwe1ise und NIira- Sirntitiene und ın iıhren Rescsultaten häufig abgelehnte

Publıkatıion V OI John OorInwe ber >PIus AIl erSCH des Schönstattpriesters Rektor Hermann (1e-
bert« »>/Zu den wichtigsten Ekrgänzungen der apst, der geschwliegen hat« unchen
Quellenbasıs zaählen e nde TUar 0072 ın stimmend berufen (vegl ber 139 mıiıt Anm
'andor und ın Staudt/Ww aufgefundenen Tünf- War der 1mM Dachau gestorbene Marıng
undsechz1g Briefe ALLS dem Nachlalß VOIN OSe J6 »Jesultenprofessor« (176)? |DER »Desiderat, 4ass
Kentenich eiziere en iıhre große Bedeutung Wıssenschaftler eınen lrekien /ugang den
1r Rıchards e1l 1mM S{tucıenheım Schönstaltt, Se21ne Unterlagen des Internationalen Suchdjienstes ın
mM1ılıLarısche Ausbildung ın Girnesheim und Mann- Bad Arolsen erhalten« (254 Anm 706) ersche1int
e2e1m SOWI1Ee 1r e S{tuchenze1! ın Limburg« 15) uberho| zumal dA1esem 1mM Vorwoirt ZULT ersten
Probst unterstreich! »Korrekturen und Hr- Auflage AUSUTUC  1C selinen Dank abstattete (6)
weılterungen betreifen N1C e rmundthese der C 1 - Ite und CLUC Kechtschreibung wechseln e1nan-
Sien Auflage« (8) 7 usammenfassend e1 ın der ab 1Dem »Quellen- und ] ıteraturverzeichnıs«
den Prolegomena: »>Hıer wırd 11L 1ne W1SSeN- e notwendige KONSCQqUENZ; et]1-
SCHA  1C B1ıografie auf eıner breıten Quellenbasıs che 11e entbehren der Jüngsten, we1l veränderten
vorgelegt« 14) Anlass bıldete das 25 Maı Auflage, insbesondere e In vierter Auflage vorlhe-
2005 eröffnete Selıgsprechungsverfahren durch das genden Dokumentationen > Priester un(ter Hıtlers
Bıstum Limburg Terror«sow1e »Zeugen ir C'hristus |DDER eutschne

l e ufs (janze gesehen Ser1Ös angelegte B10gra- Martyrologi1um des ahrhunderts« > Breithek-
He geht chronologisch VOT und ist quellenorientiert. ker 2000« SC Nn1ıCcC auf 290, dagegen

übergeht chwächen und Fehler des Jeners » ÄuUer« 1mM eg1ster der » Autoren und Perso-
(1ottes Nn1ıCcC anfangs >>Spaß 1ılıta- AÄAus »P Resch« wırd »Resch,
T1SMUS« (45), der ıhm ber hald verg1ng (vgl 47); eler esSC SAÄAC« > VOIN Hoensbroech«
» Selbstmordgedanken quälen « 65) ıhn VOT dem (14 Anm der »Hoensbroich, VOIN ] 2« (3 17)?
Empfang der nıederen eıhen, w1e 1923 ın e1- »Runner, Jochen 192« S1e. N1C auf 211e
1ICTI T1' schrieb zeigte ın verschıiedenen Pha- 192 Andreas Wergen SAC wırd 278, Nn1ıCcC
I] Se1INEes en 1ne merKkwürd1ige LDıistanz »X 70« 1ıtiert Warum werden 1SCNOTEe und
Kentenich, e 1mM Dachau och zunahm (vgl ardınale kenntlich gemacht, Papste jedoch nıcht”?
62; 179—201 Ö.); b der »Bericht VOIN OSe Weshalb werden e me1lsten ()rdensleute LLL  -
Kentenich ber Se1Nne Abhsıchten und 1ıvılaten 1mM wiesen, andere Ww1e z B5 »Aloysıus VOIN (JONZASA«

Dachau« ın chese B10grafie h1ıne1in- der >M axımilıan Kolbe« jedoch
gehö we1l Qhesen cfar) elastet, aum ber e{- nıcht”? AÄusS welchen (iıründen werden ein1ge mit
WASN Neues ber bietet, ble1ibt anzuzweıfeln. akademıschem 111e angeführt, e me1nsten TEe111C
priesterliche Haltung, insbesondere Se1Nne Predigt- nıcht”? Wıeso enthalten ein1ıge ıhre Berutfsbezeich-
tätıgkeit 1mM Hultschiner Ändchen, Selnen FEınsatz UL, Ww1e »Generalmajor« Plew1g, e
ir e verfolgten en Se1n amp große Mehrheit allerdings nıcht”? er »Liecg«
e » uthanasıe« SOWI1e se1ne Verbreitung der 1mM Hunsrück 1mM »Ortsverzeichn1s« (3253—
{erunmten Predigten VOIN Bıschof C(C'lemens August 5324), ehbenso »>»Pinzenhof« (198 Anm 5091)
VOIN alen Tührten Selner Verhaftung, mit eimut Moll, Öln
Einwe1isung ın das Dachau er offnzielle VOT-
wurtf autete Kanzelmissbrauch 160) nahm Se1n
unabwendbares 108 ALl, ın ıhm erkannte den Schultze, Harald/Kurschat, Andreas, Miıt-
1ıllen (1ottes Freiwillıg Qhente ın der yphus- Aarbeift Von C(Ciaudia Bendick (Hrseg.), »Ihr nde
baracke (23 246), ıs UrCc Selnen Tod schaut << Evangelische Äärtyrer des Jahr-
1TUar 1945 ZU] »Märtyrer« wurde (Das UNdertis Leipzig, zweilte, erweiterte WUNd verbes-
1C  W »Märtyrer« 1mM Sachverzeichn1s). Auflage 20068, A} Seiten, ISBN 0/8-3-3/4-

ID B10graphie verdient Beachtung, Nn1ıCcC uletzt 0253 /0-7, Furo 48 ,00
der 1mM nhang veröffentlichten neie des KNapp WEe1 Jahre ach der Vorstellung der IsSt-

Jeners (1ottes uch WE der ständıge auflage Exemplare) egen Qheselben Heraus-

erpaters Richard Henkes« (= H.) legt der em. Prof.
für Liturgiewissenschaft an der Theologischen
Hochschule Vallendar einen zweiten Versuch vor,
der »notwendige Korrekturen und Erweiterungen«
(7) enthält. »Korrekturen mussten da vorgenom-
men werden, wo neue Forschungsergebnisse bishe-
rigen Ansichten widersprechen« (Ebd.). »Viele Er-
weiterungen gehen zurück auf Hinweise und Anfra-
gen des Schönstattpriesters Rektor Hermann Ge-
bert« (Ebd.). »Zu den wichtigsten Ergänzungen der
Quellenbasis zählen die Ende Februar 2002 in
Strandorf und in Staudt/Ww. aufgefundenen fünf -
undsechzig Briefe aus dem Nachlaß von P. Josef
Kentenich. Letztere haben ihre große Bedeutung
für Richards Zeit im Studienheim Schönstatt, seine
militärische Ausbildung in Griesheim und Mann-
heim sowie für die Studienzeit in Limburg« (15).
Probst (= P.) unterstreicht: »Korrekturen und Er-
weiterungen betreffen nicht die Grundthese der er-
sten Auflage« (8). Zusammenfassend heißt es in
den Prolegomena: »Hier wird nun eine wissen-
schaftliche Biografie auf einer breiten Quellenbasis
vorgelegt« (14). Ihr Anlass bildete das am 25. Mai
2003 eröffnete Seligsprechungsverfahren durch das
Bistum Limburg.
Die aufs Ganze gesehen seriös angelegte Biogra-

fie geht chronologisch vor und ist quellenorientiert.
P. übergeht Schwächen und Fehler des Dieners
Gottes nicht. H. hatte anfangs »Spaß am Milita-
rismus« (45), der ihm aber bald verging (vgl. 47);
»’Selbstmordgedanken quälen’« (65) ihn vor dem
Empfang der niederen Weihen, wie er 1923 in ei-
nem Brief schrieb; er zeigte in verschiedenen Pha-
sen seines Leben eine merkwürdige Distanz zu P.
Kentenich, die im KZ Dachau noch zunahm (vgl.
62; 179–201 u. ö.); ob der »Bericht von P. Josef
Kentenich über seine Absichten und Aktivitäten im
KZ Dachau« (308–314) in diese Biografie hinein-
gehört, weil er diesen stark belastet, kaum aber et-
was Neues über H. bietet, bleibt anzuzweifeln. H.’
priesterliche Haltung, insbesondere seine Predigt-
tätigkeit im Hultschiner Ländchen, seinen Einsatz
für die verfolgten Juden (139), sein Kampf gegen
die »Euthanasie« (140) sowie seine Verbreitung der
berühmten Predigten von Bischof Clemens August
von Galen (153) führten zu seiner Verhaftung, mit
Einweisung in das KZ Dachau. Der offizielle Vor-
wurf lautete Kanzelmissbrauch (160). H. nahm sein
unabwendbares Los an, in ihm erkannte er den
Willen Gottes. Freiwillig diente H. in der Typhus-
baracke (231, 246), bis er durch seinen Tod am 22.
Februar 1945 zum »Märtyrer« (247) wurde (Das
Stichwort »Märtyrer« fehlt im Sachverzeichnis).
Die Biographie verdient Beachtung, nicht zuletzt

wegen der im Anhang veröffentlichten Briefe des
Dieners Gottes (261–308), auch wenn der ständige

Tempuswechsel in der Chronologie stört und Aus-
drücke wie »vielleicht« (z.B. 202, 214, 238), »dürf-
te« (z.B. 111, 122, 124, 145, 149), »wohl« (z. B.
157, 158, 162, 197, 240, 241, 243), »vermutlich«
(z.B. 91, 145, 245) oder »sollte« (z. B. 233) der er-
hofften Klärung nicht dienlich sind. Kann sich ein
um Objektivität bemühter Historiker auf die um-
strittene und in ihren Resultaten häufig abgelehnte
Publikation von John Cornwell über »Pius XII. Der
Papst, der geschwiegen hat« (München 1999) zu-
stimmend berufen (vgl. aber 139 mit Anm. 424)?
War der im KZ Dachau gestorbene Albert Maring
je »Jesuitenprofessor« (176)? Das »Desiderat, dass
Wissenschaftler einen direkten Zugang zu den
Unterlagen des Internationalen Suchdienstes in
Bad Arolsen erhalten« (234 Anm. 706) erscheint
überholt, zumal P. diesem im Vorwort zur ersten
Auflage ausdrücklich seinen Dank abstattete (6). 
Alte und neue Rechtschreibung wechseln einan-

der ab. Dem »Quellen- und Literaturverzeichnis«
(252-260) fehlt die notwendige Konsequenz; etli-
che Titel entbehren der jüngsten, weil veränderten
Auflage, insbesondere die in vierter Auflage vorlie-
genden Dokumentationen »Priester unter Hitlers
Terror«sowie »Zeugen für Christus. Das deutsche
Martyrologium des 20. Jahrhunderts«. »Breithek-
ker 290« (315) steht nicht auf S. 290, dagegen fehlt
»Auer« (265) im Register der »Autoren und Perso-
nen« (315). Aus »P. Resch« (184) wird »Resch, P.
Peter Resch SAC« (320). »C. von Hoensbroech«
(14 Anm. 8) oder »Hoensbroich, C. von 12« (317)?
»Ruiner, Jochen ? 192« (320) steht nicht auf Seite
192. Andreas Wergen SAC wird S. 278, nicht S.
»279« (321) zitiert. Warum werden Bischöfe und
Kardinäle kenntlich gemacht, Päpste jedoch nicht?
Weshalb werden die meisten Ordensleute ausge-
wiesen, andere wie z.B. »Aloysius von Gonzaga«
(315) oder »Maximilian Kolbe« (318) jedoch
nicht? Aus welchen Gründen werden einige mit
akademischem Titel angeführt, die meisten freilich
nicht? Wieso enthalten einige ihre Berufsbezeich-
nung, wie »Generalmajor« (319) Willi Plewig, die
große Mehrheit allerdings nicht? Der Ort »Lieg«
im Hunsrück fehlt im »Ortsverzeichnis« (323–
324), ebenso »Pinzenhof« (198 Anm. 591).

Helmut Moll, Köln

Schultze, Harald/Kurschat, Andreas, unter Mit-
arbeit von Claudia Bendick (Hrsg.), »Ihr Ende
schaut an …« Evangelische Märtyrer des 20. Jahr-
hunderts. Leipzig, zweite, erweiterte und verbes-
serte Auflage 2008, 811 Seiten, ISBN 978-3-374-
02370-7, Euro 48,00.
Knapp zwei Jahre nach der Vorstellung der Erst -

auflage (1000 Exemplare) legen dieselben Heraus-

232 Buchbesprechungen



RRBuchbesprechungen
geber 1ne erweıterte und verbesserte Fassung des ıhrer kırc.  iıchen un  10N der ıhres
Märtyrergedenkbuches der EKI) YOL, e ach dem christlich mot1vıerten Wıderstands polıti-
» Vorwort ZULT Auflage« 9-1 Urc olgende sches Unrecht den Tod erlıtten haben« 51) och
erkmale gekennzeichnet ist Es konnten erfreul1- bere1its 1er SeIiZzen e Kückfragen erneut 21in er
cherwe1ıse »24 B10gramme« 1ICL eingefügt werden. GöÖöttinger evangelısche Kırchenhistoriker eler
ntier der Bezeichnung »Deutsches Reich«, WCH LT (1emennhardt betonte allerdings ın selinem ın den
(er e NS-Zeıit al wurden ın alphabetischer Re1- » Zeitzeichen« (Februar publızıerten Artıkel
enfolge arIrer Hans-Wolfgang Bastıan, IIr Wıl- >Schlüssel ZU] Paradıes |DER artyrıum galt dem
helm Dieckmann, T17 Hermann (Goerdeler, Frie- C'hristentum als Inbegriff der Nachfolge C ’hr1-
drich-Kar/ l ausıng, Karl TIC Philıpp OSe, S{1<« mit 1C auf e Ite Kırche »>Selbstmörder
ım11 Heıinrich T17 VOIN der Lancken, e 1Aako- WALCII keine Christuszeugen« 532) ber e acht
nısse enl VOIN Massow, TCeC Rudaolt Rıtter Sunzıdenten AL der Erstauflage, e gerade N1C
Reriz VOIN Quirnheim, e1 Wılhelm Ploeger, »>dlen Tod erlıtten haben« OMM! ın der
Friedrich VOIN Praun, Alex1is eler Wılhelm Hugo /weitauflage Pfarrer Hans-Wolfgang Bastıan hın-
Freiherr V OI kKoenne, Friedrich Schramm , T1IC  — Z der ach dem B10gramm VOIN arald CNULLZe
Wılhelm ral VOIN Schwerin V OI Schwanentfeld, »>sSich selbhst erhängte«, W A sıch >mi1t der ZermMuUur-
Pfarrer Heıinrich eltmann, arIrer Rudaolft tto benden e17e ALLS dem Jahre 1934« rklären ass
TNS Spittel, Siegbert ehmann, Pfarrer Heınz 227—229, 1e7r 29). Analoges g1lt 1r den 1TreKLIOr
Rudaolf Stempel und August Karl Johann Streufert, der Landeskırchenstelle ın Ansbach TIedric VOIN

AL der »50wJetunion 0—1990« Predigthelferin Praun, der ach der Verkündigung der Todesstrafe
Amalıe Galladschewa-Löbsack rediger Johann »>sehr deprimlert« und dessen »OM7zielle 10-
Petrowıitsc Langemann, Paul 11C (Pılkh) Wal- desursache: Sunzıd UrCc Erhängen« autete (420—
emar Jakowlewıitsch Schmidt und Superintendent 421, 1er 421) aruber hınaus SU1IC e Leser-
Ludwiıg Wo1!  1eWI1C7 SOWI1e ALLS dem Östlıchen schaft be1 Karl TIC Philıpp OSe, der während
1ıttel- und Südosteuropa Pastor Miıchael Man- des / weiıten Weltkriegs ZUSATILLLIECIN mit Friedrich
chem aufgenommen werden. Infolge ıhrer ntegr1e- Schramm und »>mi1t anderen Kommun1-
LULNS ın das (1esamtwerk MU e Pagınierung Sten und Sympathıisanten« e1nem >Wıderstands-
vollständıg verändert werden. UÜberhaolt ist e Fın- kre1s« ın OTLMUN! angehörte vergeblich
fügung »Einige V OI Qhesen sSınd VOIN U bereıits 1mM ach eınem sCcChristlich mot1vıerten Wıderstand«
nNntierne| veröffentlich: Wworden« we1l S1C ce1l Mona- (vegl 55—5356) Polhitischer Wıderstand domıu mert
(en 1er N1C mehr AanZzuUCLreiIIenNn S1InNd. Ferner wurden überdies In den 1Lebensbildern ber ım11 Heıinrich
AL unterschiedlichen (iründen »etliche B10gram- TICZ V OI der 1Lancken und e1ko Wıl-

überarbeıitet« In der lat spiegelten sıch ın helm Ploeger der och AaZU »IN den
den Rezensionen der Erstauflage »Zustimmung 1920er ahren AUS der Kırche ausgelLreien
und Wıderspruch den Girundlinien cheses (1e- Kann der Handlungsreisende August arl JO-
enkbuches« (vegl me1l1ne Besprechung ın cheser ann TeuUTie: der DeTltinıition zufolge den Eh-
Peitschrı 12006] 219—229) hne e- renute| Maärtyrer ([ragen, WE nachweıslıch ke1i-
Tacnten Argumente namentlıch erwähnen bZzw Bere1itschaft zeıgte, den Tod erleıden, sondern
ecC und (irenze ihrer Stichhaltigkeit markıe- jeden Preıs treiızukommen suchte, der aruber
ICIL, ahren e Herausgeber lapıdar Tort: »Selbst- hınaus » keın äufiger Kırchgänger« Wl und
verständlich 111US5 das espräc ber erfolgung, ach selner Scheidung In >7 Ehe miıt Jla Erna Au-
christlıchen Wıderstand und das Glaubenszeugnis Hedwı1g, geb Schulz, e1n Sohn« lehte‘?
der ingerichteten weıtergehen«. Sodann l e »1N- Was das » Vorwort Auflage« verschweil1gt,
zwıischen erschıenene ] ıteratur« konnte >nıicht SC ist e Streichung des B10gramms ber e Eheleu-
nerell och eingearbeitet werden«. zeigen (e tTele und Hugo tTun. In der Erstauflage
sıch e Herausgeber schlielßilich ir das welterge- 111 R1 och unter der »50wJetunion
en »ÖOkumenıische espräch« und erınnern 0—1960« auf den Seıten 557 bıs 554 aufgeführt
den > Europäischen Bekenntn1is-Kongress 1mM worden, und erd Ticker hat 21 ın der we1lt-
()ktober 006 In Bad Blankenburg/Ihüriıngen« AL auflage ın Seinem Artıkel »E vangelısche eutschne
dem der VOIN eler Beyerhaus herausgegebene unter dem ruck des SowJjetreg1mes. /ur Proble-
Sammelband » Weltweite (1eme1n1nschaft 1mM 1 e1den atık des artyrıums ethnıscher Deutscher ın
1r Nr1StUS« ürnberg hervorgegangen ist ussland« weiıiterhıin AUSATUC  1C gewürdigt (vegl

TOLZ der vorgebrachten Kritik wurde e Defini- 65—-164)
L1n des artyrıums beibehalten, sSınd doch als In Oormaler 1NS1IC kann sıch e /weitauflage
»Maärtyrer dıejenıgen bezeichnen, e durchaus sehen lassen. Fıne umfangreiche und

ıhres christliıchen Glaubenszeugn1sses, VOIN zahlreichen Fachleuten ararbeıtete Veröffentl1-

geber eine erweiterte und verbesserte Fassung des
Märtyrergedenkbuches der EKD vor, die nach dem
»Vorwort zur 2. Auflage« (9–10) durch folgende
Merkmale gekennzeichnet ist: Es konnten erfreuli-
cherweise  »24 Biogramme« neu eingefügt werden.
Unter der Bezeichnung »Deutsches Reich«, worun-
ter die NS-Zeit fällt, wurden in alphabetischer Rei-
henfolge Pfarrer Hans-Wolfgang Bastian, Dr. Wil-
helm Dieckmann, Fritz Hermann Goerdeler, Frie-
drich-Karl Klausing, Karl Erich Philipp Klose,
Emil Heinrich Fritz von der Lancken, die Diako-
nisse Bertha von Massow, Albrecht Rudolf Ritter
Mertz von Quirnheim, Heiko Wilhelm Ploeger,
Friedrich von Praun, Alexis Peter Wilhelm Hugo
Freiherr von Roenne, Friedrich Schramm, Ulrich-
Wilhelm Graf von Schwerin von Schwanenfeld,
Pfarrer Heinrich Seltmann, Pfarrer Rudolf Otto
Ernst Spittel, Siegbert Stehmann, Pfarrer Heinz 
Rudolf Stempel und August Karl Johann Streufert,
aus der »Sowjetunion 1920–1990« Predigthelferin
Amalie Galladschewa-Löbsack, Prediger Johann
Petrowitsch Langemann, Paul J. Pilch (Pilkh), Wal-
demar Jakowlewitsch Schmidt und Superintendent
Ludwig L. Woitkiewicz sowie aus dem östlichen
Mittel- und Südosteuropa Pastor Michael G. Man-
chem aufgenommen werden. Infolge ihrer Integrie-
rung in das Gesamtwerk mußte die Paginierung
vollständig verändert werden. Überholt ist die Ein-
fügung: »Einige von diesen sind von uns bereits im
Internet veröffentlicht worden«, weil sie seit Mona-
ten hier nicht mehr anzutreffen sind. Ferner wurden
aus unterschiedlichen Gründen »etliche Biogram-
me […] überarbeitet«. In der Tat spiegelten sich in
den Rezensionen der Erstauflage »Zustimmung
und Widerspruch zu den Grundlinien dieses Ge-
denkbuches« (vgl. meine Besprechung in dieser
Zeitschrift 22 [2006] 219–229). Ohne die vorge-
brachten Argumente namentlich zu erwähnen bzw.
Recht und Grenze ihrer Stichhaltigkeit zu markie-
ren, fahren die Herausgeber lapidar fort: »Selbst-
verständlich muss das Gespräch über Verfolgung,
christlichen Widerstand und das Glaubenszeugnis
der Hingerichteten wei ter gehen«. Sodann: Die »in-
zwischen erschienene Literatur« konnte »nicht ge-
nerell noch eingearbeitet werden«. Dankbar zeigen
sich die Herausgeber schließlich für das weiterge-
hende »ökumenische Gespräch« und erinnern an
den »8. Europäischen Bekenntnis-Kongress im
Oktober 2006 in Bad Blankenburg/Thüringen«, aus
dem der von Peter P. J. Beyerhaus herausgegebene
Sammelband »Weltweite Gemeinschaft im Leiden
für Christus« (Nürnberg 2007) hervorgegangen ist.
Trotz der vorgebrachten Kritik wurde die Defini-

tion des Martyriums beibehalten, sind doch als
»Märtyrer […] diejenigen zu bezeichnen, die
wegen ihres christlichen Glaubenszeugnisses,

wegen ihrer kirchlichen Funktion oder wegen ihres
christlich motivierten Widerstands gegen politi-
sches Unrecht den Tod erlitten haben« (31). Doch
bereits hier setzen die Rückfragen erneut ein. Der
Göttinger evangelische Kirchenhistoriker Peter
Gemeinhardt betonte allerdings in seinem in den
»Zeitzeichen« (Februar 2009) publizierten Artikel
»Schlüssel zum Paradies. Das Martyrium galt dem
Christentum stets als Inbegriff der Nachfolge Chri-
sti« mit Blick auf die Alte Kirche: »Selbstmörder
waren keine Christuszeugen« (32). Über die acht
Suizidenten aus der Erstauflage, die gerade nicht
»den Tod erlitten haben« (ebd.), kommt in der
Zweitauflage Pfarrer Hans-Wolfgang Bastian hin-
zu, der nach dem Biogramm von Harald Schultze
»sich selbst erhängte«, was sich »mit der zermür-
benden Hetze aus dem Jahre 1934« erklären lässt
(227–229, hier 229). Analoges gilt für den Direktor
der Landeskirchenstelle in Ansbach Friedrich von
Praun, der nach der Verkündigung der Todesstrafe
»sehr deprimiert« war und dessen »offizielle To-
desursache: Suizid durch Erhängen« lautete (420–
421, hier 421). Darüber hinaus sucht die Leser-
schaft bei Karl Erich Philipp Klose, der während
des Zweiten Weltkriegs zusammen mit Friedrich
Schramm (457–458) und »mit anderen Kommuni-
sten und Sympathisanten« einem »Widerstands-
kreis« in Dortmund angehörte (355), vergeblich
nach einem »christlich motivierten Widerstand«
(vgl. 355–356). Politischer Widerstand dominiert
überdies in den Lebensbildern über Emil Heinrich
Fritz von der Lancken (363–364) und Heiko Wil-
helm Ploeger (416–418), der noch dazu »in den
1920er Jahren aus der Kirche ausgetreten war«
(417). Kann der Handlungsreisende August Karl Jo-
hann Streufert der o.g. Definition zufolge den Eh-
rentitel Märtyrer tragen, wenn er nachweislich kei-
ne Bereitschaft zeigte, den Tod zu erleiden, sondern
um jeden Preis freizukommen suchte, der darüber
hinaus »kein häufiger Kirchgänger« (486) war und
nach seiner Scheidung in »2. Ehe mit Ella Erna Au-
guste Hedwig, geb. Schulz, ein Sohn« (485) lebte?
Was das »Vorwort zur 2. Auflage« verschweigt,

ist die Streichung des Biogramms über die Eheleu-
te Grete und Hugo Grünke. In der Erstauflage wa-
ren beide noch unter der Rubrik »Sowjetunion
1920–1960« auf den Seiten 553 bis 554 aufgeführt
worden, und Gerd Stricker hat beide in der Zweit-
auflage in seinem Artikel »Evangelische Deutsche
unter dem Druck des Sowjetregimes. Zur Proble-
matik des Martyriums ethnischer Deutscher in
Russland« weiterhin ausdrücklich gewürdigt (vgl.
163–164).
In formaler Hinsicht kann sich die Zweitauflage

durchaus sehen lassen. Eine so umfangreiche und
von zahlreichen Fachleuten erarbeitete Veröffentli-

Buchbesprechungen 233



RA Buchbesprechungen
chung, e Erfahrung des kezensenten, bleıbt ın sechs apıteln »d11Z subjektive Beobachtungen

selten hne Fehler unterschiedlicher Einige und Erfahrungen« Orwort, mit dem aps
selen angemerkt: |DER 1mM Auftrag der Deutschen Bı- Im ersten Kampıtel (»Zwel Bayern ın KOom« Y—40)
schofskonferenz herausgegebene Hauptwerk » Zeu- schildert der VT Se1nNne erstie Begegnung mit ardı-
SCH 1r Nr1ıstus« wırd 1mM ] ıteraturverzeichnıs nal Katzınger. Dessen römısche Wohnung SC 1 V OI

nächst korrekt In vierter, vermehrter und tualı- »7Z7WEe1 Dingen beseelt« SCWESCH V OI und
Ss1erter Auflage 2006 1ıtert (/729; uch 743), gleich Arbeıit Mandlık ermnnert daran, ass Lonnersta-
anaC ın erster Auflage 1999 ara SCIL, WE Kardınal Katzınger 1mM (Campo anltlo
CNUultLZze zıt1ert ach der vierten Auflage (26 Anm Teutonico ir e deutschsprach1igen Pılger e
9), Andreas Kurschat dagegen ach der ersten Auf- Frühmesse zelebrierte., e Kırche »Santa Marıa
lage (45 Anm und 47 Anm 74) Meıne Bılanz Pieta« immer »>hıs auf den etzten Sıtzplatz
»Martyrıum und Wahrheit« erschıen ın Bıerbron- gefüllt« 21) er VT berichtet uch VOIN Se1-
NCIL, und ZW O07 ın drıtter, aktualısıerter Auflage 11 ersten Fernsehprojekt mıiıt Joseph Katzınger.
(vegl ber 729) l e »>Buskiırchen« 16g 1mM Im 1996 zeichnete der ayerische Rundftunk
e1inlanı Nn1ıC In der »E fel« Heiratete AlT- 1ne »>Meditation« ber e theologische REdEeuU-
brecht Rudaolt Rıtter Reriz VOIN urnneım ach (ung des Festes Allerheilıgen auf PU! ın Kat-
Selner Scheidung In zweıter Ehe ın > Waldshut« ZiNger, »>(Jjottes anz ın UNSCICT Zeıit«, 178 (Jrt

der ın » Waldshut(- Tiengen)« (789)7? IIr der Aufnahme der ampo anlo Teuton1ico.
Hans Buttersack wurde » 1889« geboren, ZU® ber TOLZ des 1C C  en Termın  enders des K ar-
bere1its > ]« ach 1eshaden! Fınmal ist 1n 12 1ne Stunde e1l 1re Aufnahmen 1mM
ern HeYy alleinıger Verfasser der Studıe »Kurt ampo anlo Teuton1ico. Mandlık erzählt1 E1-
(rerstein 1905—1945) Wıderstand In NS-Unı1torm amusante Begebenheıt mıiıt Wespen. ährend
»(Bıelefeld 2000, 52005 )« e1n andermal der Dreharbeıiten, e VOIN der »perfekten hetorik«
»WL< eizitere Angabe ist korrekt »Katharı- Joseph Katzıngers gepragt WAalCIl, krabbelten auft

e (irolie« Nn1ıC mıiıt der „St -Katharınen- dessen S outane Wespen ach oben: doch der ardı-
(1 me1nde« vermıscht werden, Oobwohl 1mM nal 1e15 sıch Nn1ıC AL der uhe bringen uch ber
Personenregi1ster geschehen (758 V.) » Baron VOIN weılitere FılmproJjekte mıiıt dem Jjetzıigen aps be-
Wrangel« und »>Peter V OI Wrangel« sınd 1mM Perso- wchtet der VT l e Ansprachen Benedikts XVI sınd
nenreg1ster mit 211e 146 ausgewlesen, hne ass immer VOIN der „Suche ach dem Kern der
S1C auft cheser 211e aufgeführt worden sınd he1it« 39) gepragt1gebraucht der aps »7e1t-
»Blankenberg« ist Urc »Bad Blankenburg« gemäße Bılder«, e (rleichnıisse ernnern.

ersetizen »Cäcıl1e« wırd 1mM Personenreg1ister Besonders beachtenswert ist das zweıte Kapıtel
(75 mıiıt 211e 48 ) angegeben, SI ber auft 211e des Buches (>Der Präfekt e1n Interview«

>HB[I) M« Rdeuflel »Bund Deutscher Mädel« FS enthält den vollen OrLLaul e1INes Interviews das
Raliner Hering ist ce1l ()ktober 2006 L eıter Mandlık 1mM November 0072 mit dem Kardınal

des Landesarchıvs Schleswig-Holstein (vgl ber AassSl1ic Se1Nes 20-Jährigen Dienstjubiläums als Pra-
(} / V.) tekt der Glaubenskongregation geführt hat und das

|DER 1Lebensbild ber den 1ICL aufgenommenen 1mM Bayerischen Fernsehen gesende! wurde. ardı-
Friedrich-Kar ausıng (350— nal Katzınger sagt In dA1esem Interview, ass ın
351), ware der Artıkel »Splegelbı eıner Ver- Qhesen ahren >mi1t vıielen großen Fragen kon-
schwörung? / we1l schiedsbhbriefe zuU Julı Irontiert« 45) wurde., e UNSCIE e1t bewegen, C] -

1944 « VOIN ern Rüthers earschıenen In der Juristi- SCHUuLLern der uch helfen, weıiterzukommen. |DER
schen Zeitgeschichte (2006/0 7) e1N- habe uch »ungeheuer große Auseinandersetzun-
gearbeitet und ausgewerlel worden. mit sıch gebracht.1 nımmt der Kardınal

eilmut Molil, Öln uch ZULT »sehr el gehenden Herausforderung« der
Befreiungstheolog1ie tellung. FEıner »einselt1gen
racdıkalen Polıtisierung des aubens« MUSSLE das

Zeıitgeschichte »e1gentliche Wesen« des aubens »energ1isch enL-

gegengestellt« werden. uch auf e Entstehungs-
Mandlık, Michaelt ENEdT. AÄVT., In Kom- geschichte des » Katech1ismus der Katholischen

WESS Ader ApDS: UU der Nähe reibure M DFeis- Kırche« geht Joseph Katzınger 21in er (:laube ist
Sa Verlag erder 2008, 10] S, gebD., _  — der amalıge Kardınal ann elWASs WETITL,
45 1-298530-5, EUR /,95 WE Nn1ıCcC V OI eıner e21nrne1| ertfunden« wiırd,

sondern WE elWASs ist, »>Clas U wirklıch 11-

In cQhesem Buch präsentier! Miıchael der geht, das letztlich VOIN ott erkommt« er aps
ist eın absoluter Onarch, dessen (1esetz ist,ce1l 1994 ARD-Fernsehkorrespondent In Kom ist,

chung, so die Erfahrung des Rezensenten, bleibt
nur selten ohne Fehler unterschiedlicher Art. Einige
seien angemerkt: Das im Auftrag der Deutschen Bi-
schofskonferenz herausgegebene Hauptwerk »Zeu-
gen für Christus« wird im Literaturverzeichnis zu-
nächst korrekt in vierter, vermehrter und aktuali-
sierter Auflage 2006 zitiert (729; auch 743), gleich
danach in erster Auflage 1999 (729); Harald
Schultze zitiert nach der vierten Auflage (26 Anm.
9), Andreas Kurschat dagegen nach der ersten Auf-
lage (45 Anm. 66 und 47 Anm. 74). Meine Bilanz
»Martyrium und Wahrheit« erschien in Bierbron-
nen, und zwar 2007 in dritter, aktualisierter Auflage
(vgl. aber 729). Die Stadt »Euskirchen« liegt im
Rheinland, nicht in der »Eifel« (364). Heiratete Al-
brecht Rudolf Ritter Mertz von Quirnheim nach
seiner Scheidung in zweiter Ehe in »Waldshut«
(384) oder in »Waldshut(-Tiengen)« (789)? Dr.
Hans Buttersack wurde »1889« geboren, zog aber
bereits »1885« nach Wiesbaden! (249) Einmal ist
Bernd Hey alleiniger Verfasser der Studie »Kurt
Gerstein (1905–1945). Widerstand in NS-Uniform
»(Bielefeld 2000, 32005)« (717), ein andermal
»u.a.« (280); letztere Angabe ist korrekt. »Kathari-
na die Große« darf nicht mit der »St.-Katharinen-
Gemeinde« (637) vermischt werden, obwohl so im
Personenregister geschehen (758 s. v.). »Baron von
Wrangel« und »Peter von Wrangel« sind im Perso-
nenregister mit Seite 146 ausgewiesen, ohne dass
sie auf dieser Seite aufgeführt worden sind (772).
»Blankenberg« ist durch »Bad Blankenburg« (775)
zu ersetzen. »Cäcilie« wird im Personenregister
(751) mit Seite 482 angegeben, steht aber auf Seite
26. »BDM« bedeutet »Bund Deutscher Mädel«
(803). Rainer Hering ist seit Oktober 2006 Leiter
des Landesarchivs Schleswig-Holstein (vgl. aber
807 s. v.).
Das Lebensbild über den neu aufgenommenen

Friedrich-Karl Klausing hätte gewonnen (350–
351), wäre der Artikel »Spiegelbild einer Ver-
schwörung? Zwei Abschiedsbriefe zum 20. Juli
1944« von Bernd Rüthers, erschienen in der Juristi-
schen Zeitgeschichte 8 (2006/07) (307–331), ein-
gearbeitet und ausgewertet worden.

Helmut Moll, Köln

Zeitgeschichte
Mandlik, Michael: Benedikt XVI., In Rom unter-

wegs / der Papst aus der Nähe. Freiburg im Breis-
gau: Verlag Herder 2008, 191 S., geb., ISBN 978-3-
451-29836-3, EUR 17,95. 

In diesem Buch präsentiert Michael Mandlik, der
seit 1994 ARD-Fernsehkorrespondent in Rom ist,

in sechs Kapiteln »ganz subjektive Beobachtungen
und Erfahrungen« (Vorwort, 7) mit dem Papst. 
Im ersten Kapitel (»Zwei Bayern in Rom«, 9–40)

schildert der Vf. seine erste Begegnung mit Kardi-
nal Ratzinger. Dessen römische Wohnung sei von
»zwei Dingen beseelt« gewesen – von Gebet und
Arbeit. Mandlik erinnert daran, dass an Donnersta-
gen, wenn Kardinal Ratzinger im Campo Santo
Teutonico für die deutschsprachigen Pilger die
Frühmesse zelebrierte, die Kirche »Santa Maria
della Pietà« immer »bis auf den letzten Sitzplatz
gefüllt« (21) war. Der Vf. berichtet auch von sei-
nem ersten Fernsehprojekt mit Joseph Ratzinger.
Im Jahr 1996 zeichnete der Bayerische Rundfunk
eine »Meditation« über die theologische Bedeu-
tung des Festes Allerheiligen auf (publ. in: J. Rat-
zinger, »Gottes Glanz in unserer Zeit«, 178 f.). Ort
der Aufnahme war der Campo Santo Teutonico.
Trotz des dicht gefüllten Terminkalenders des Kar-
dinals blieb eine Stunde Zeit für die Aufnahmen im
Campo Santo Teutonico. Mandlik erzählt dabei ei-
ne amüsante Begebenheit mit Wespen. Während
der Dreharbeiten, die von der »perfekten Rhetorik«
Joseph Ratzingers geprägt waren, krabbelten auf
dessen Soutane Wespen nach oben; doch der Kardi-
nal ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Auch über
weitere Filmprojekte mit dem jetzigen Papst be-
richtet der Vf. Die Ansprachen Benedikts XVI. sind
immer von der »Suche nach dem Kern der Wahr-
heit« (39) geprägt. Dabei gebraucht der Papst »zeit-
gemäße Bilder«, die an Gleichnisse erinnern. 
Besonders beachtenswert ist das zweite Kapitel

des Buches (»Der Präfekt – ein Interview«, 41–62).
Es enthält den vollen Wortlaut eines Interviews, das
Mandlik im November 2002 mit dem Kardinal an-
lässlich seines 20-jährigen Dienstjubiläums als Prä-
fekt der Glaubenskongregation geführt hat und das
im Bayerischen Fernsehen gesendet wurde. Kardi-
nal Ratzinger sagt in diesem Interview, dass er in
diesen 20 Jahren »mit vielen großen Fragen kon-
frontiert« (45) wurde, die unsere Zeit bewegen, er-
schüttern oder auch helfen, weiterzukommen. Das
habe auch »ungeheuer große Auseinandersetzun-
gen« mit sich gebracht. Dabei nimmt der Kardinal
auch zur »sehr tief gehenden Herausforderung« der
Befreiungstheologie Stellung. Einer »einseitigen
radikalen Politisierung des Glaubens« musste das
»eigentliche Wesen« des Glaubens »energisch ent-
gegengestellt« werden. Auch auf die Entstehungs-
geschichte des »Katechismus der Katholischen
Kirche« geht Joseph Ratzinger ein. Der Glaube ist
– so der damalige Kardinal – »nur dann etwas wert,
wenn er nicht von einer Mehrheit erfunden« wird,
sondern wenn er etwas ist, »das uns wirklich voran-
geht, das letztlich von Gott herkommt«. Der Papst
ist kein absoluter Monarch, dessen Wille Gesetz ist,
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sondern VOM em »e1n (iehorchender« 52) Im or er VT verweıst uch auf e große SymboLl-
1NDLIC aufe Okumene Sagl Kardınal Katzınger, Ta des egenbogens, der Hımmel ıchtbar
das ernNOolIie FEıns-werden könne n1ıC edeuten, wurde, als der aps ın Auschwıiıtz se1ne Ansprache
ass 111a sıch »auf dem kleinsten geme1insamen 12 das bıblısche Zeichen der Versöhnung.
Nenner trIft und e großen ınge wegwirlft, e Im unften Kampıtel (>Heimspiele, Auswärtsspie-
e e1gentliche e2n01| ausmachen« 54) ID Art 1e«, 27-173) erwähnt der V{., ass der aps £1m
der FEıinheit mMUsSsSe ‚her mit elner Polyphonie IUn Weltftamiu hentreffen ın Valencıa 006 e Familıe
en /Zum Verhältnıis V OI Wıssenschaft und el- als den zentralen Ort der 1ebe., des 1Lebens und
2102 außert sıch derheutige aps ın dA1esem NnÜer- des aubens bezeichnete 1C der aat, sondern

eFamilıe ıchert »>Cl1e wahre Te1Ne1| des mensch-1W nlıch w1e ın spateren großen Beıträgen (Z
ın der Debatte mit Urgen Habermas und ın Se1- lıchen Indıviduums«. andlık berichtet uch ber

11CT Kegensburger Vorlesung). Im Kontext der Hra- das Fernsehinterview des Papstes ın (’astel (jandol-
SC ach der Erforschung der genetischen Bausteijne To 1mM Vortfeld se1ner Pastoralreise ach Bayern, das
des 1 ebens betont Joseph Katzınger, 4ass der 1ne »S ensat1o0n« und Kekord-Einschaltquoten
ensch e1n einmalıges eschöp ist mit Selnen erzielte Im AÄAnschluss das Interview nahm sıch
Leıiden, Hoffnungen, Freuden und Se21nem ÄAn- ened1 XVI 1re Mıtarbeıiterinnen und Mıt-
SPrUC auf12 und se1lner Zerstörung V OI 12| arbeıter des Bayerischen Uundiu: och 1ne

Im ıtten Kapıtel (»Der Kardınal wırd Papst«, Stunde e1t ZU] espräch. Fur e vielen Technt1-
% verweıst Manadlık aut alle >»wahre Sternstun- ker 1285 »>dCler Knaller des 1ages«. In selinem
« des deutschen Fernsehens, C1e »Begegnung In Riückblick auf e Bayernre1se des Papstes betont
Kom« zwıschen Kardınal Katzınger und August der V{., 4ass 1r 2necd1 XVI der vielziterte
verding, eiınem In den Vatıkanıschen Museen PIO- »Kampf der Kulturen« 1mM TUnN! 1ne verhängn1s-

VO| Konfrontation VOIN Fanatısmus und 1h1-duzıerten, espritgeladenen, intellıgenten und humor-
vollen Disput ber Glaubensfragen. I3 Identıität l1ısmus Wware ID Re1ise des Papstes den OSDO-
Bayerns Ist der VT 1m hristentum verwurzelt. z Andreasfest 2006 und e Begegnung mit

dem Okumenischen Patrarchen MandlıkIm Ahbhschnıitt »Joseph Katzınger, der Bayer« entdec
andlık mıt ec den Schlüssel iür C1e Weltsıicht e1n »epochales hıstorisches Ere1gn18S«. I )ass He-

nedıkt XVI e Blıcke der Gläubigen wıeder aufdes Papstes >»IN der Erfahrung Tamılıärer eborgen-
heıt, t1efer Gottgläubigkeıit und dem unerschütter- e rsprünge des C'’hristentums hın ausrichten
lıchen Vertrauen, 4ass 1111A1l sıch selbhst In schwıerıgen möchte, ımponierte In Konstantiınopel » d112 SC

Waltig« uch e Begegnung mit dem L eıter/eıliten aufeınander verlassen konnte« TT)
Fınen ONal ach se1ner Wahl ZU] Nachfolger der Hirkıschen Keliıg10nsbehörde SC1 »>derart AarMO-

erı reiste ened1 XVI der VT 1mM vierten nısch, Ja beinahe Treundschaftlıch« verlaufen, 4ass
Kapıtel (>Erste Reisen SEeIZen Akzente«, 69—125) sıch vIiele verwundert eugen rmeben.
ach Barı und {RsSUCNLE das Ttab des 1KOLaus Im etzten Kapıtel berichtet der VT

VOoIl der orführung des 11mMs » Hımmlısche BlıckeVor O00 000 begeisterten pulıern sprach der aps
ber e Sonntagsheiligung, e1n nlıegen, das alle auf Bayern« 1mM August 007 ın (’astel (1andolfo In
ustilıchen Konfessionen verbindet Beım elt]Ju- Anwesenheit des Papstes. ened1 XVI edankte

sıch dafür, 4ass mit dA1esem Fılm »noch eiınmalgendtag ın öln tejerten ber 1ne Mıllıon Men-
schen den Abschlussgottesdienst mi1t In Selner e Wege Se1NEes 1 ebens In Bayern abschreıten

konnte«. Abschlıießend nımmt Mandlık eZug auftNeu]  rsbotschaft 1mM Januar 2006 W1es der aps
aralı hın, 4ass 1ne 1r den Weltirneden e Reise des Papstes ach Österreich 1mM S007
Nn1ıC 1U VOIN eınem tTanatıschen Fundamenta- |DDER se1ner Pılgerfahrt ach araze » Auf

C'’hrıistus schauen« MAaC Cutlıc. W A cQhesem11SmMUus, sondern uch VOIN eınem VOIN ott abge-
wandten Nıhilismus ausgeht Be1 se1lner astOoral- aps wichtig ist ID 111 e1n ırte se1n, »>dler U1 ZULT

re1se ach Olen 1mM Maı 2006 ened1 XVI FErkenntnis Christ1, se1lner 12 und wahren
den ber 1000 Priestern ın der Johanneskathedrale Freude Tührt« (19
In Warschau, ass e Gläubigen VOIN den Priestern Mıt Aesem Buch ist C dem langJährıgen KOom-

Korrespondenten gelungen, e Person und dase1NEs« erwarten, nämlıch, »>Class S1C Spe-
z1ialısten sınd,ee Menschen ZULT Begegnung mit Pontiftikat e2ne1 XVI plastisch VOM ugen (TC-
ott iühren« 1ef ern WALCII vıele Men- (en lassen. Immer wıeder verweıst andlık auf

e persönliche Besche1idenheit und eMU| desschen, als der aps VOT der Schwarzen Madonna ın
Ischenstochau nmederkniete. Mandlık erichtet, Papstes, ber uch auf e theologische und SpUr1-
ass ım und vielen anderen Menschen »>dlen uelle 1e71e Se1INEs Denkens und Se1Nes Hırten-
als zuschnürte«, als ened1 XVI ın Auschwitz Qhenstes. ID Publıkatıiıon erhegt nıe der efahr, 1Ns
e anı VOIN UÜberlebenden des Todeslagers C] - bla nekdotenh. abzugleıten. 1elimenr hat der

sondern vor allem »ein Gehorchender« (52). Im
Hinblick auf die Ökumene sagt Kardinal Ratzinger,
das erhoffte Eins-werden könne nicht bedeuten,
dass man sich »auf dem kleinsten gemeinsamen
Nenner trifft und die großen Dinge wegwirft, die
die eigentliche Identität ausmachen« (54). Die Art
der Einheit müsse eher mit einer Polyphonie zu tun
haben. Zum Verhältnis von Wissenschaft und Reli-
gion äußert sich derheutige Papst in diesem Inter-
view ähnlich wie in späteren großen Beiträgen (z.
B. in der Debatte mit Jürgen Habermas und in sei-
ner Regensburger Vorlesung). Im Kontext der Fra-
ge nach der Erforschung der genetischen Bausteine
des Lebens betont Joseph Ratzinger, dass der
Mensch ein einmaliges Geschöpf ist mit seinen
Leiden, Hoffnungen, Freuden und seinem An-
spruch auf Liebe und seiner Zerstörung von Liebe. 
Im dritten Kapitel (»Der Kardinal wird Papst«,

63–88) verweist Mandlik auf die »wahre Sternstun-
de« des deutschen Fernsehens, die »Begegnung in
Rom« zwischen Kardinal Ratzinger und August
Everding, einem in den Vatikanischen Museen pro-
duzierten, espritgeladenen, intelligenten und humor-
vollen Disput über Glaubensfragen. Die Identität
Bayerns ist – so der Vf. – im Christentum verwurzelt.
Im Abschnitt »Joseph Ratzinger, der Bayer« entdeckt
Mandlik mit Recht den Schlüssel für die Weltsicht
des Papstes »in der Erfahrung familiärer Geborgen-
heit, tiefer Gottgläubigkeit und dem unerschütter-
lichen Vertrauen, dass man sich selbst in schwierigen
Zeiten aufeinander verlassen konnte« (77). 
Einen Monat nach seiner Wahl zum Nachfolger

Petri reiste Benedikt XVI. – so der Vf. im vierten
Kapitel (»Erste Reisen setzen Akzente«, 89–125) –
nach Bari und besuchte das Grab des hl. Nikolaus.
Vor 200.000 begeisterten Apuliern sprach der Papst
über die Sonntagsheiligung, ein Anliegen, das alle
christlichen Konfessionen verbindet. Beim Weltju-
gendtag in Köln feierten über eine Million Men-
schen den Abschlussgottesdienst mit. In seiner
Neujahrsbotschaft im Januar 2006 wies der Papst
darauf hin, dass eine Gefahr für den Weltfrieden
nicht nur von einem fanatischen Fundamenta-
lismus, sondern auch von einem von Gott abge-
wandten Nihilismus ausgeht. Bei seiner Pastoral-
reise nach Polen im Mai 2006 sagte Benedikt XVI.
den über 1000 Priestern in der Johanneskathedrale
in Warschau, dass die Gläubigen von den Priestern
»nur eines« erwarten, nämlich, »dass sie Spe -
zialisten sind, die die Menschen zur Begegnung mit
Gott führen« (113). Tief berührt waren viele Men-
schen, als der Papst vor der Schwarzen Madonna in
Tschenstochau niederkniete. Mandlik berichtet,
dass es ihm und vielen anderen Menschen »den
Hals zuschnürte«, als Benedikt XVI. in Auschwitz
die Hände von Überlebenden des Todeslagers er-

griff. Der Vf. verweist auch auf die große Symbol-
kraft des Regenbogens, der am Himmel sichtbar
wurde, als der Papst in Auschwitz seine Ansprache
hielt – das biblische Zeichen der Versöhnung. 
Im fünften Kapitel (»Heimspiele, Auswärtsspie-

le«, 127–173) erwähnt der Vf., dass der Papst beim
Weltfamilientreffen in Valencia 2006 die Familie
als den zentralen Hort der Liebe, des Lebens und
des Glaubens bezeichnete. Nicht der Staat, sondern
die Familie sichert »die wahre Freiheit des mensch-
lichen Individuums«. Mandlik berichtet auch über
das Fernsehinterview des Papstes in Castel Gandol-
fo im Vorfeld seiner Pastoralreise nach Bayern, das
eine »Sensation« war und Rekord-Einschaltquoten
erzielte. Im Anschluss an das Interview nahm sich
Benedikt XVI. für die 50 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter des Bayerischen Rundfunks noch eine
Stunde Zeit zum Gespräch. Für die vielen Techni-
ker war dies »der Knaller des Tages«. In seinem
Rückblick auf die Bayernreise des Papstes betont
der Vf., dass für Benedikt XVI. der vielzitierte
»Kampf der Kulturen« im Grunde eine verhängnis-
volle Konfrontation von Fanatismus und Nihi-
lismus wäre. Die Reise des Papstes an den Bospo-
rus zum Andreasfest 2006 und die Begegnung mit
dem Ökumenischen Patriarchen war – so Mandlik
– ein »epochales historisches Ereignis«. Dass Be-
nedikt XVI. die Blicke der Gläubigen wieder auf
die Ursprünge des Christentums hin ausrichten
möchte, imponierte in Konstantinopel »ganz ge-
waltig« (150). Auch die Begegnung mit dem Leiter
der türkischen Religionsbehörde sei »derart harmo-
nisch, ja beinahe freundschaftlich« verlaufen, dass
sich viele verwundert die Augen rieben. 
Im letzten Kapitel (175–191) berichtet der Vf.

von der Vorführung des Films »Himmlische Blicke
auf Bayern« im August 2007 in Castel Gandolfo in
Anwesenheit des Papstes. Benedikt XVI. bedankte
sich dafür, dass er mit diesem Film »noch einmal
die Wege seines Lebens in Bayern abschreiten
konnte«. Abschließend nimmt Mandlik Bezug auf
die Reise des Papstes nach Österreich im Jahr 2007.
Das Motto seiner Pilgerfahrt nach Mariazell »Auf
Christus schauen« macht deutlich, was diesem
Papst wichtig ist. Er will ein Hirte sein, »der uns zur
Erkenntnis Christi, zu seiner Liebe und zur wahren
Freude führt« (191). 
Mit diesem Buch ist es dem langjährigen Rom-

Korrespondenten gelungen, die Person und das
Pontifikat Benedikts XVI. plastisch vor Augen tre-
ten zu lassen. Immer wieder verweist Mandlik auf
die persönliche Bescheidenheit und Demut des
Papstes, aber auch auf die theologische und spiri-
tuelle Tiefe seines Denkens und seines Hirten -
dienstes. Die Publikation erliegt nie der Gefahr, ins
bloß Anekdotenhafte abzugleiten. Vielmehr hat der
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VT mit Ssicherer Federführung e1in treflfendes ge1St- gument 1r elnen Beweis der Ablaßlehre YOL, “(}[1-

lıches und theolog1isches Portrat des Papstes SC ern S1e. ın Olchen ‚her eınen Ausgangspunkt 1r
zeichnet. JOse;  reiml, St Pölten theologische Entwicklungen 22)

Im Kampıtel (Breve sftOr1a iındulgenze)
geht 1ne Sikı77e Jjener emente der (1e-

ogmatı SCNICHNLE des Bubwesens, e 1r e Entstehung der
blaßprax1ıs VOIN Bedeutung S1nd. FS werden uch

AUWER, Wilhelm, fa ALSCHSSIONE feologica mehrere Erklärungsmodelle der Entwicklung be-
$Mi Indufgenze Adal Concilio VALLCARO IT fino Aad sprochen und e Darstellung mit der AÄAnsıcht z
OQ221 Il olectkida Intellectus E1 20), (ralaxıia ( U- SC gebracht, e VOIN Kardınal Journet
fenberg, Tä ApDUS 2005, 2485 Seiten (1 Auflage) Vertreien WITrd: der hlal könne Nn1ıC ınfach auf
ISBN 0/5-/979_-57-9 . Auflage: Wilhelm AaUWEN ementTte zurückgeführt werden, e schon VOM Se1-
fa AisScCHSSIONE feologica SM Indulgenze AAal (ON- 1ICTI In-Erscheinung- I'reten vorhanden WALTCII und
CHIO VAaLIcano IT fino AaAd OQQ21, Herstellung WUNd Ver- ıhn vorbereıtet en 59) ID nthalte ZW sOlche
{ag OO Demand mbDH, Norderste ementTte (wıe e Absolutionen, Kedemptionen
340 Seiten, ISBN 0/8-3-583 7/0-46172)-0 und e Verkürzung V OI Strafen) doch gehe uch

ber chese hınaus 41)
FKın Interesse I1hema hlal ist auf populärer Im Kapıtel (Lo eologı1a 1INdUL-

e2ne und uch ın historischer 1NS1IC ın den Ok- alla soglıa de [ Concıl19) wırd d1e atıon der
Ablaßlehre Vor dem Vatıkanum I1 anı theolog1-zıdentalen Kulturkreisen wahrnehmbar Allerdings
scher andbuücher der ersten Hälfte des Jahr-wırd 1 mehr auf das, W A als Mıßbrauch des

AaSSE8 betrachtet wırd, tokussıiert als auft den Abh- Uunderts und einiıger na)  er eologen dA1eser
selhst erhlalß als Flement ustilıchen Jau- e1t dargestellt. Sehr wıchtig iür das Verständniıs

der Dıiskussion ber den hlaß ce1t dem Vatıkanumbenslebens interessiert Wwen1g; und das ist ce1t dem
alıkanum I1 uch ın kırchlichen rTelsen der Fall, I1 Ist cLe ınführung In d1e Ansıchten Poschmanns

und Vor em Karl Rahners Rahner versuchte, ıneWASN allerdings n1ıC AaZu geführt hat, ın der
eologıe ın der olge Nn1ıCcC mehr VO)! hlalß SC CLE 1Cvhlaß entwerlfen, und e1ng1
sprochen wurde. SC sınd ce1t dem etzten Konzıl Vor em auftf Lıstanz ZUT 1mM iınvolvierten

kırchliıchen Jurisdiktion und Z£U] FElement der Vın-nNe| lehramtlıchen Veröffentlichungen zuU Ihe-
1Katıon In den zeıtlichen Sundenstrafen Als zeıitl1-eıträge erschienen, vorwiegend Ahbhschnıitte ın

Aandbucnern der Artıkel ın Fachzeltschriften che Sundenstrafen betrachtet Rahner d1e leidschaf-
tenden Folgen der Sıunden Se1ne Theorıe ST InNur csehr selten ingegen sınd e1ither theologische

Monographien publızıert worden, obschon sıch ın pannung ZUT In der Kırche bısher verkündeten Ab-
Aesem e1itraum ın der Weise, w1e vIiele Theologen ablehre, weilche FEinwände erhebht [au-

ınki egegnet einıgen Aeser Einwände und stelltden bla sehen, C1IN1ges geändert hat Es ist daher
begrüßen, sıch mit Wılhelm auwın ALLS In 1NSIC auTt Rahners Soteri0logıie fest, daß In ıhr

umänıen Jjemanı des I1hemas ın elner LDissertation der Begnit der Unı hne Adebhitum (das, W :;ott
geschuldet st) auskommen WO. och SE1 chesesAUNSCHOIILIIN hat Se1ne Studıe ist ın ıtalenıscher

Sprache VE und Tag! den 112e » ]a A1SCUSS10- FElement unerläßlıch tür d1e Begründung der ST
teologıca S11 indulgenze dal Concılıo Vatıcano Veıitretenden Genugtuung In der rlösung. Im

nNnterscnN1er Z£U] anselmumanıschen S5System SC1 dasI1 ına ad 0921«! l e theologische LDhskussion ber
den hlal ce1t dem Il Vatıkanıischen Konzıl ID odell Rahners gleichsam unfertig (65—66)
Rezension wurde aufgrund der ersten Auflage C 1- Anschlıeßend O1g der Hauptteil der I isserta-

tıon, e Präasentation des »Dialogs« (d1al0g0) bertellt, auf e sıch uch e Seitenangaben (Zanhlen
In runden Klammern) beziehen. den hlalß ce1t dem Vatıkanum Il Im Prolog sınd

l e Studıe hat keinen mit »Einleitung« Uber- als Teilnehmer dA1esem 1  0g katholische I1 heo-
schrebenen Teıl, ist ber dennoch Nn1ıCcC hne Fın- ogen und das 1 ehramt angegeben ID Einstufung
führung. Als sOolche können das 2., das und das des £2nNramtes als e1INes Dialogpartners befremdet,
Kampıtel angesehen werden, e auf eınen NapPp SC da sıch das L ehramt n1ıC als nstanz verste. e

Dı1s  ss10nsbeıliträge 1efern hat, und uch we1laltenen Prolog TOLOgO, Y—10), der als apıl-
te1 zählt, folgen. das Wolrt Dialog ce1t dem etzten Konzıl weıithın ir

Im Kampıtel (Presupposti iındulgenza ne e1n espräc unter Olchen verwendet wırd, e
sıch gegensell1g als ebenbürtige (Jesprächspartnerm velazıone 1DL1cCa wırd argelegt, ın welchem

1ınn bıblısche Ihemen rundlage einzelner Kle- anerkennen (es spricht DUr C' : pari em WE 1 -

mentTte der ehre VO hlalß Sind. 1 stellt der den VO Uulor als Dialogpartner uch nıchtkathol1i-
sche Autoren genannt. er Verfasser möchte sOlcheUulor Nn1ıC Aussagen der eilıgen Schrift als ÄAT-

Vf. mit sicherer Federführung ein treffendes geist-
liches und theologisches Porträt des Papstes ge-
zeichnet. Josef Kreiml, St. Pölten

Dogmatik
Tauwinkl Wilhelm,: La discussione teologica

sulle indulgenze dal Concilio Vaticano II fino ad
oggi (= Colecţia Intellectus Fidei 20), Galaxia Gu-
tenberg, Târgu Lapuș 2005, 248 Seiten (1. Auflage).
ISBN 973-7919-31-9. 2. Auflage: Wilhelm Tauwinkl,
La discussione teologica sulle indulgenze dal Con-
cilio Vaticano II fino ad oggi, Herstellung und Ver-
lag: Books on Demand GmbH, Norderstedt 22008,
349 Seiten, ISBN 978-3-8370-4612-0.

Ein Interesse am Thema Ablaß ist auf populärer
Ebene und auch in historischer Hinsicht in den ok-
zidentalen Kulturkreisen wahrnehmbar. Allerdings
wird dabei mehr auf das, was als Mißbrauch des
Ablasses betrachtet wird, fokussiert als auf den Ab-
laß selbst. Der Ablaß als Element christlichen Glau-
benslebens interessiert wenig; und das ist seit dem
Vatikanum II auch in kirchlichen Kreisen der Fall,
was allerdings nicht dazu geführt hat, daß in der
Theologie in der Folge nicht mehr vom Ablaß ge-
sprochen wurde. So sind seit dem letzten Konzil
nebst lehramtlichen Veröffentlichungen zum The-
ma Beiträge erschienen, vorwiegend Abschnitte in
Handbüchern oder Artikel in Fachzeitschriften.
Nur sehr selten hingegen sind seither theologische
Monographien publiziert worden, obschon sich in
diesem Zeitraum in der Weise, wie viele Theologen
den Ablaß sehen, einiges geändert hat. Es ist daher
zu begrüßen, daß sich mit Wilhelm Tauwinkl aus
Rumänien jemand des Themas in einer Dissertation
angenommen hat. Seine Studie ist in italienischer
Sprache verfaßt und trägt den Titel: »La discussio-
ne teologica sulle indulgenze dal Concilio Vaticano
II fino ad oggi«: Die theologische Diskussion über
den Ablaß seit dem II. Vatikanischen Konzil. Die
Rezension wurde aufgrund der ersten Auflage er-
stellt, auf die sich auch die Seitenangaben (Zahlen
in runden Klammern) beziehen.
Die Studie hat keinen mit »Einleitung« über-

schriebenen Teil, ist aber dennoch nicht ohne Ein-
führung. Als solche können das 2., das 3. und das 4.
Kapitel angesehen werden, die auf einen knapp ge-
haltenen Prolog (Prologo, S. 9–10), der als 1. Kapi-
tel zählt, folgen.
Im 2 Kapitel (Presupposti dell’ indulgenza nella

rivelazione biblica) wird dargelegt, in welchem
Sinn biblische Themen Grundlage einzelner Ele-
mente der Lehre vom Ablaß sind. Dabei stellt der
Autor nicht Aussagen der Heiligen Schrift als Ar-

gument für einen Beweis der Ablaßlehre vor, son-
dern sieht in solchen eher einen Ausgangspunkt für
theologische Entwicklungen (22).
Im 3. Kapitel (Breve storia delle indulgenze)

geht es um eine Skizze jener Elemente der Ge-
schichte des Bußwesens, die für die Entstehung der
Ablaßpraxis von Bedeutung sind. Es werden auch
mehrere Erklärungsmodelle der Entwicklung be-
sprochen und die Darstellung mit der Ansicht zum
Abschluß gebracht, die u.a. von Kardinal Journet
vertreten wird: der Ablaß könne nicht einfach auf
Elemente zurückgeführt werden, die schon vor sei-
nem In-Erscheinung-Treten vorhanden waren und
ihn vorbereitet haben (39). Er enthalte zwar solche
Elemente (wie die Absolutionen, Redemptionen
und die Verkürzung von Strafen), doch gehe er auch
über diese hinaus (41).
Im 4. Kapitel (Lo stato della teologia delle indul-

genze alla soglia del concilio) wird die Situation der
Ablaßlehre vor dem Vatikanum II anhand theologi-
scher Handbücher der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts und einiger namhafter Theologen dieser
Zeit dargestellt. Sehr wichtig für das Verständnis
der Diskussion über den Ablaß seit dem Vatikanum
II ist die Einführung in die Ansichten Poschmanns
und vor allem Karl Rahners. Rahner versuchte, eine
neue Sicht vom Ablaß zu entwerfen, und ging dabei
vor allem auf Distanz zur im Ablaß involvierten
kirchlichen Jurisdiktion und zum Element der Vin-
dikation in den zeitlichen Sündenstrafen. Als zeitli-
che Sündenstrafen betrachtet Rahner die leidschaf-
fenden Folgen der Sünden. Seine Theorie steht in
Spannung zur in der Kirche bisher verkündeten Ab-
laßlehre, gegen welche er Einwände erhebt. Tau-
winkl begegnet einigen dieser Einwände und stellt
in Hinsicht auf Rahners Soteriologie fest, daß in ihr
der Begriff der Sünde ohne debitum (das, was Gott
geschuldet ist) auskommen wolle. Doch sei dieses
Element unerläßlich für die Begründung der stell-
vertretenden Genugtuung in der Erlösung. Im
Unterschied zum anselmianischen System sei das
Modell Rahners gleichsam unfertig (65–66). 
Anschließend folgt der Hauptteil der Disserta-

tion, die Präsentation des »Dialogs« (dialogo) über
den Ablaß seit dem Vatikanum II. Im Prolog sind
als Teilnehmer an diesem Dialog katholische Theo-
logen und das Lehramt angegeben. Die Einstufung
des Lehramtes als eines Dialogpartners befremdet,
da sich das Lehramt nicht als Instanz versteht, die
Diskussionsbeiträge zu liefern hat, und auch weil
das Wort Dialog seit dem letzten Konzil weithin für
ein Gespräch unter solchen verwendet wird, die
sich gegenseitig als ebenbürtige Gesprächspartner
anerkennen (es spricht par cum pari). Zudem wer-
den vom Autor als Dialogpartner auch nichtkatholi-
sche Autoren genannt. Der Verfasser möchte solche

236 Buchbesprechungen



RTBuchbesprechungen
ın se1ne Untersuchung einbeziehen, dadurch WIT den Außerungen ZU] hlalß ın der e1t ach
der mangelnden Prasenz des Ihemas ın der »>Oku- dem Konzıl nachgegangen. 1 geht Tast 1U

menıschen Diskussion« 10) entgegenzuwiırken. och Theologen, enn VO 1Lehramt sınd ach
Gegenstand des Kapıtels (La eologıa 1N- »Indulgentiarum doctrina« z I1hema keine

ulgenze nel » e “ ACT1AT1UI indulgentiarum recCOgNI- grundlegenden Oökumente mehr earschıenen. en
21 auwın ach der Art der Publıkation10Ne« Nacra Penıtenteria postolica ist der

lext » e ACTATLUI indulgentiarum reCOSNLUONE« 1n Monographien Artıkel 140—152),
(SIR), der v  — e1ıner Kommıissıon unter Kardınal andbücher und Nachschlagewerke
NO 1mM Aulitrag v  — Paul VL 1mM Jahr 1964 ararbe1- I)ann folgen ein1ge exie AL dem (rebilet des Kır-
(e1 und ann In elner gestraiiten Form als » Pos1iıt10« chenrechts und schlielßilich 1ne /u-
den Präsıdenten der Bıschofiskonferenzen Stel- sammenfassung der beschrebenen Positionen
ungnahme abgegeben worden ist Tauwınk i ze1ıgt, er ] eser stellt fest, V OI elner 1N-
W1Ie SIR d1e überheferte ehre Y vertrıtt, haltlıchen Vielfalt un(ter Qhesen Veröffentlichungen
und deutet VOoll er C} ahner unter hlal E1- 1mM großen und SAlNZEH IU bezüglıch mancher Fın-
gentlic eliwAas anderes verstehen mMUSSe, als Wa bis- zelheıten gesprochen werden annn Im allgemeınen
her als hlal angesehen wurde, da zeıitliche Sıinden- lassen sıch e Positionen entweder mehr der 1SNe-
straien, W1Ie S1C S1C. N1IC erlassen werden kön- rigen Te der der Änsıcht Rahners zuordnen.
1IC1 75) Als ang £U|] Kapıtel wırd der lext |DER Kapıtel (Contributi protestantı Oortodossı
v  — SIR In ıtalhenıscher Übersetzung gebracht. alla ecologıa iındulgenze) beschreıibt ein1ge

|DER Kapıtel (La Aiscuss10oNne S11| indulgenze Stellungnahmen protestantischer und orthodoxer
durante 11 Concılı0 Vatiıcano LI) nımmt sıch der Autoren l hhesen gelınge Oft N1C. sıch dem Ihe-
während des Kaonzıls gemachten tellung- Objektiv nähern, da S1C mit den Kategorien
nahmen Diese, e1 C würden Schwier1g- und Vorstellungen iıhres eigenen theologıischen S Yy-
keıiten mit der 1mM hlal iınvolvıerten Jurisdiktion SLCMMS versuchten, e Begriffe der katholischen
der Kırche und mit Begriffen der Quantıität bekun- Te kommentieren. em SC1 der größere
den allerdings ALLS psychologischen, Nn1ıCcC ALLS e1l1 protestantischer Artıkel ber den hlal SC
wıissenschaftliıch-theolog1ischen (iründen WONNLIC ın eınem polemiıschen und ıronıschen S{1l
Sehr Ruil1c e Auffassung Rahners ın den geschrieben (167 und 223) l e Unterschiede
Stellungnahmen der ardınale Önig und Döpfner den Protestanten und den (Orthodoxen resullierten

ALLS der verbeflfteren 1C der katholischenZzulage auwın TW, auch, VOIN

entschei1dender Wichtigkeit e We1se sel, Ww1e e Theologıe (196—197). Allerdings en sıch ber-
zeitlichen Sındenstrafen gesehen werden, und deu- einstimmungen mit den rthodoxen bezüglıch He-
(el C 1r das Verständniıs des AaSSE8 deren erıffen w1e zeıitliche Sündenstrafen, recC  ıcher
Siunnecharakter ın den 1C kommen mMUsSSsSe Aspekt der RBulße und Kırchenschatz

l e postolısche Konstitution »Indulgentiarum Im Kapıtel (Possıbıilı soluz1iıon1ı al puntı DIU A1-
doctrina« ist e Antwort des £2nNramtes auf e SCUSSI ne eologı1a ındulgenze: 1a PEa (em-

Auseinandersetzungen den hlal ZULT e1t des porale PCI peccatı ( 11 LeSOTO Chliesa) 4arDe1Lel
Konzils, auf e 1mM Kapıtel (La C’ostituzione der u{r ZUEeTSLI anı VOoIl Thomas V OIl quın
Apostolıca Indutgentiarum AOCIHIRA 1 40O10 VL.) verschiliedene Bedeutungen des Ausdrucks »Ze1t11-
eingegange wıird. Im wesentliıchen, der utor, che Sundenstrafe« heraus. Anschlıeßend beschreıbt
gebe das Dokument e bısherige ehre wıieder. cLe zeıtlıchen Sündenstrafen, Insofern S1C egen-
FEbenfalls besprochen wırd 1er e Reaktıon STAN! des AasSSEC8 Sınd, als Stirafen tur cLe In der
CI auft »Indulgentiarum doctrina«. uch ach Unı lıegende Verletzung der V OIl ott gESEIZLEN
dem Erscheinen der postolıschen Konstı:  10N Ordnung Der ensch habe Aese Ordnung
bleıiıben gemäß Tauwınki Fragen en SC e2e2nU11- wıederherzustellen, und das geschehe durch nNne
ziere »Indulgentiarum doctrina« e reiiguide DEC- Fur cLe (Gilheder des mystiıschen Leıbes verbınde sıch
CATIOYTUM ZW., Nn1ıCcC ınfach mit den zeitlichen S11N- Aese Suhne miıt dem sSuhnenden Erlösungswerk
denstrafen, W A ın iıchtung V OI Rahners T heorıe Chrıist1 und gehöre zu Weg des 2118 Der
zıielte, doch verbleibe e Aufgabe, 1ne Erklärung eilsweg bestehe N1IC AUS elner Erinnerung
bezüglıch des Wesens der zeıiıtliıchen Sındenstrafen d1e VOoIl Christus Vo  Tachte Sühne, der ensch

entwıickeln Be1 Qhesen handle sıch 1ne SO sıch vielmehr UrcCc das rTie1den der zeıtlıchen
geheimnısvollere egebenheıt, als 111a zunächst Sundenstrafen In das Suhnewerk OChnstı einfügen.
annehmen würde., chreı1ıbt der U{tOr un(ter Heru- DIie Nne des Menschen SC 1 tür d1e Erlangung des
fung auf Kardınal Journet 29) 2118 N1IC ausreichend, ber S1C röline gleichsam

Im Kapıtel (La discussione S11| ıindulgenze eiınen anal, durch den miıt der Suhne des TLÖ-
ne eologla cattolıca dOopo 11 Concılı0 Vatiıcano LD 1 In Verbindung gelange

in seine Untersuchung einbeziehen, um dadurch
der mangelnden Präsenz des Themas in der »öku-
menischen Diskussion« (10) entgegenzuwirken.
Gegenstand des 5. Kapitels (La teologia delle in-

dulgenze nel »De sacrarum indulgentiarum recogni-
tione« della Sacra Penitentieria Apostolica) ist der
Text »De sacrarum indulgentiarum recognitione«
(SIR), der von einer Kommission unter Kardinal
Cento im Auftrag von Paul VI. im Jahr 1964 erarbei-
tet und dann in einer gestrafften Form als »Positio«
den Präsidenten der Bischofskonferenzen zur Stel-
lungnahme abgegeben worden ist. Tauwinkl zeigt,
wie SIR die überlieferte Lehre vom Ablaß vertritt,
und deutet von daher an, daß Rahner unter Ablaß ei-
gentlich etwas anderes verstehen müsse, als was bis-
her als Ablaß angesehen wurde, da zeitliche Sünden-
strafen, wie er sie sieht, nicht erlassen werden kön-
nen (75). Als Anhang zum 5. Kapitel wird der Text
von SIR in italienischer Übersetzung gebracht.
Das 6. Kapitel (La discussione sulle indulgenze

durante il Concilio Vaticano II) nimmt sich der
während des Konzils zu SIR gemachten Stellung-
nahmen an. Diese, so heißt es, würden Schwierig-
keiten mit der im Ablaß involvierten Jurisdiktion
der Kirche und mit Begriffen der Quantität bekun-
den – allerdings aus psychologischen, nicht aus
wissenschaftlich-theologischen Gründen (106).
Sehr deutlich trete die Auffassung Rahners in den
Stellungnahmen der Kardinäle König und Döpfner
zutage (101–102). Tauwinkl erwähnt auch, daß von
entscheidender Wichtigkeit die Weise sei, wie die
zeitlichen Sündenstrafen gesehen werden, und deu-
tet an, daß für das Verständnis des Ablasses deren
Sühnecharakter in den Blick kommen müsse (108).
Die Apostolische Konstitution »Indulgentiarum

doctrina« ist die Antwort des Lehramtes auf die
Auseinandersetzungen um den Ablaß zur Zeit des
Konzils, auf die im 7. Kapitel (La Costituzione
Apostolica Indulgentiarum doctrina di Paolo VI.)
eingegangen wird. Im wesentlichen, so der Autor,
gebe das Dokument die bisherige Lehre wieder.
Ebenfalls besprochen wird hier die Reaktion Rah-
ners auf »Indulgentiarum doctrina«. Auch nach
dem Erscheinen der Apostolischen Konstitution
bleiben gemäß Tauwinkl Fragen offen. So identifi-
ziere »Indulgentiarum doctrina« die reliquiae pec-
catorum zwar nicht einfach mit den zeitlichen Sün-
denstrafen, was in Richtung von Rahners Theorie
zielte, doch verbleibe die Aufgabe, eine Erklärung
bezüglich des Wesens der zeitlichen Sündenstrafen
zu entwickeln. Bei diesen handle es sich um eine
geheimnisvollere Gegebenheit, als man zunächst
annehmen würde, schreibt der Autor unter Beru-
fung auf Kardinal Journet (129).
Im 8. Kapitel (La discussione sulle indulgenze

nella teologia cattolica dopo il Concilio Vaticano II)

wird den Äußerungen zum Ablaß in der Zeit nach
dem Konzil nachgegangen. Dabei geht es fast nur
noch um Theologen, denn vom Lehramt sind nach
»Indulgentiarum doctrina« zum Thema keine
grundlegenden Dokumente mehr erschienen. Den
Stoff teilt Tauwinkl nach der Art der Publikation
ein: Monographien (136–140), Artikel (140–152),
Handbücher und Nachschlagewerke (153–157).
Dann folgen einige Texte aus dem Gebiet des Kir-
chenrechts (157–162) und schließlich eine Zu-
sammenfassung der beschriebenen Positionen
(162–166). Der Leser stellt fest, daß von einer in-
haltlichen Vielfalt unter diesen Veröffentlichungen
im großen und ganzen nur bezüglich mancher Ein-
zelheiten gesprochen werden kann. Im allgemeinen
lassen sich die Positionen entweder mehr der bishe-
rigen Lehre oder der Ansicht Rahners zuordnen.
Das 9. Kapitel (Contributi protestanti e ortodossi

alla teologia delle indulgenze) beschreibt einige
Stellungnahmen protestantischer und orthodoxer
Autoren. Diesen gelinge es oft nicht, sich dem The-
ma objektiv zu nähern, da sie mit den Kategorien
und Vorstellungen ihres eigenen theologischen Sy-
stems versuchten, die Begriffe der katholischen
Lehre zu kommentieren. Zudem sei der größere
Teil protestantischer Artikel über den Ablaß ge-
wöhnlich in einem polemischen und ironischen Stil
geschrieben (167 und 223). Die Unterschiede zu
den Protestanten und den Orthodoxen resultierten
u. a. aus der vertiefteren Sicht der katholischen
Theologie (196–197). Allerdings fänden sich Über-
einstimmungen mit den Orthodoxen bezüglich Be-
griffen wie zeitliche Sündenstrafen, rechtlicher
Aspekt der Buße und Kirchenschatz.
Im 10. Kapitel (Possibili soluzioni ai punti più di-

scussi nella teologia delle indulgenze: la pena tem-
porale per i peccati ed il tesoro della Chiesa) arbeitet
der Autor zuerst anhand von Thomas von Aquin
verschiedene Bedeutungen des Ausdrucks »zeitli-
che Sündenstrafe« heraus. Anschließend beschreibt
er die zeitlichen Sündenstrafen, insofern sie Gegen-
stand des Ablasses sind, als Strafen für die in der
Sünde liegende Verletzung der von Gott gesetzten
Ordnung (207). Der Mensch habe diese Ordnung
wiederherzustellen, und das geschehe durch Sühne.
Für die Glieder des mystischen Leibes verbinde sich
diese Sühne mit dem sühnenden Erlösungswerk
Christi und gehöre so zum Weg des Heils. Der
Heilsweg bestehe nicht nur aus einer Erinnerung an
die von Christus vollbrachte Sühne, der Mensch
solle sich vielmehr durch das Erleiden der zeitlichen
Sündenstrafen in das Sühnewerk Christi einfügen.
Die Sühne des Menschen sei für die Erlangung des
Heils nicht ausreichend, aber sie eröffne gleichsam
einen Kanal, durch den er mit der Sühne des Erlö-
sers in Verbindung gelange (208–209).
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In bezug auf den Kirchenschatz verweist Tau-
winkl auf die Schwierigkeit, den Termini des bishe-
rigen Systems einen neuen Sinn zu unterlegen
(211–212). Man könne so zwar zu richtigen Aussa-
gen gelangen, zu Aussagen allerdings, die sich von
dem, was den Ablaß ausmacht, entfernen (212).
Schon zuvor hat der Autor angemahnt, es sei besser,
beim bisherigen System zu bleiben und dabei die
Begriffe gut zu erklären (207–208).
Im 11. Kapitel (La teologia delle indulgenze nel

contesto della gerarchia delle verità) wird der Ab-
laß in das Gesamt des Glaubens eingeordnet. Der
Ablaß finde sich in Übereinstimmung mit der gött-
lichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Die Ab-
laßlehre mache auch eine Verbindung sichtbar zwi-
schen der Notwendigkeit, die Sünde zu sühnen, der
stellvertretenden Genugtuung durch Christus und
der eigenen Genugtuung des Menschen (215). Der
Ablaß verdeutliche die Weise, wie sich in der Ge-
meinschaft der Heiligen die guten Werke, die Ge-
bete und die erduldeten Leiden auswirken. So ma-
che er deutlich, daß die Buße nicht »egoistisch« sei,
sondern hilfreich für die anderen (216). Nach einer
kurzen Besprechung des Ablasses für die Verstor-
benen geht der Autor schließlich noch auf die Stel-
lung des Ablasses in der religiösen Praxis ein.
Ein Schlußwort (Epilogo) faßt das Gesagte zu-

sammen.
Das prägendste Ereignis in der Theologie in be-

zug auf den Ablaß seit etwa Mitte des letzten Jahr-
hunderts ist das Aufkommen der Theorie Karl Rah-
ners und vor allem deren Übernahme durch einen
Großteil der Theologen nach dem Vatikanum II. In
der theologischen Beschäftigung mit dem Ablaß
stehen sich trotz unterschiedlicher Nuancen bei den
einzelnen Autoren seither im wesentlichen zwei
Gruppen von Theologen gegenüber, eine auf dem
Boden der bisherigen Lehre stehende und eine sich
an den Ideen Rahners orientierende.
Diese Situation prägt auch die Ausführungen

Tauwinkls, wie er selbst im Schlußwort feststellt:
»Il dialogo teologico seguito nel presente lavoro si è
concentrato su due poli.« Es ist aus dieser Situation
heraus, daß mit der Beschreibung der Ideen Rahners
im 4. Kapitel ein neues, wichtiges Be griffspaar in
der Studie erscheint. Rahners Thesen werden – wie
von anderen auch – als »neue Theorie« (teoria nuo-
va) bezeichnet; die Weise, wie bisher in der Kirche
vom Ablaß gelehrt wurde, heißt in der Studie nun-
mehr »klassische Theorie« (teoria classica).
Mit dem Ausdruck »Theorie« ist in der Wissen-

schaft die Vorstellung von Vorläufigkeit verbunden.
Dies macht mit Bezug auf die neuen Ideen Rahners
keine Schwierigkeiten. Die faktisch unveränderte
Weise, wie seit dem 13. Jahrhundert in der Kirche
vom Ablaß gelehrt wurde, als Theorie (wenn auch

als klassische) zu bezeichnen, ist hingegen nicht
unproblematisch, heißt dies doch, eine Unterschei-
dung einzuführen zwischen diesem Lehren und der
kirchlichen Glaubenslehre. Diese Sichtweise bzw.
der auf dieser beruhende Ausdruck »teoria classi-
ca« hätten theologisch sorgfältig gerechtfertigt
werden müssen. Es gibt Gründe, davon auszuge-
hen, daß nicht wenige Elemente des bisherigen
Lehrens über den Ablaß zum kirchlichen Glauben
gehören, gerade wenn, wie SIR äußert, die Ablaß-
lehre gleichsam ein Kompendium des gesamten ka-
tholischen Glaubens ist, in dem nahezu alle Dog-
men rekapituliert werden (76), wenn, wie Leo
Scheffczyk mit J. A. Möhler sagt, der Ablaß eine
große Wahrheit ist, die das Wesen des Katholi-
zismus aufzeigt (147). Die Abklärung, was an der
bisherigen Lehre zum Glaubensgut der Kirche ge-
hört, tritt hier als Aufgabe der Theologie hervor.
Durch die weite Verbreitung der neuen Ablaßthe-

orie entsteht als weitere zu nennende Aufgabe der
Theologie zweifelsohne auch die Überprüfung die-
ser neuen Theorie im Hinblick auf ihre Überein-
stimmung mit der kirchlichen Glaubenslehre.
In Richtung dieser zweiten Aufgabe bietet Tau-

winkl insbesondere im 4. Kapitel, im 8. Kapitel (6.
Abschnitt) und im 10. Kapitel Erörterungen, die
zeigen, daß die Problematik rund um die neue 
Theorie im Bereich von Sühne, Strafe und (stellver-
tretender) Genugtuung liegt, deren Gehalt von der
in der Sünde liegenden Verletzung der von Gott ge-
setzten Ordnung abhängt. Allerdings wird diese
Ordnung und was ihre Verletzung impliziert, in der
Studie nicht tief ausgelotet; damit konnte auch der
Gehalt von Sühne, Strafe und Genugtuung nicht so
erhellt werden, wie es eine fundierte Einschätzung
der neuen Theorie erheischte. 
In der Dissertation steht eben sehr die chronolo-

gisch und bibliographisch orientierte, faktisch-
deskriptive Erfassung der Diskussion über den Ablaß
seit dem Vatikanum II im Vordergrund und nicht die
systematische Präsentation und Analyse des Disku-
tierten. Die gewählte Methode hat den Vorteil, daß
mit ihr ein gewisser material-vollständiger Überblick
über die Entwicklung nach dem Vatikanum II er-
reicht werden kann. Im Gegenzug leidet die inhalt-
lich-systematische Vertiefung. Entsprechend bleibt
es bezüglich der beiden angesprochenen Aufgaben
bei richtungsweisenden Impulsen und Ansätzen.
Auch wenn zur Arbeit an den genannten Aufga-

ben mehrere beizutragen haben, so hätte die Teil-
nahme daran durch den Versuch, hierin eine begrün-
dete vertiefte Stellungnahme zu erreichen, auf der
Linie der Studie gelegen, wird doch einerseits die
Aufgabe der Überprüfung »jedes Modells« mit den
Glaubenswahrheiten festgestellt (66) und anderseits
im Prolog das Aufgabenfeld der systematischen
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eologıe N1IC VOoIl der Untersuchung abgegrenzt. München, 1mM en bayeriıschen ammlanı 1r E1-
och e1n Wort 1mM Prolog eäußerten Absıcht 1IC1 unter normalen, anständıgen Verhältnissen auf-

des Autors, mit Selner Stuche der mangelnden Pra- wachsenden Jungen Menschen Nn1ıC gegeben«
E I1Z, des I1hemas 1mM eSpräCc. mit nıchtkathol1i- 27) ach oth WALTCII e pannungen Z7W1-
schen Autoren entgegenzuwiIirken. Wenn SCW1SSET- schen Katholıken und Protestanten ausgepragter als
maßen e katholische (Gilaubenslehre 1r den zwıschen Tısten und en LDem kKezensenten
hlalß VOrausgeselLzL ist 706) und dazu unter den ka- s  1g cheser Zustand, ass der spatere Antısemi-
tholıschen Theologen In der Ablaßlehre keine F1- (1SMUS NC Ww1e manche annehmen, relıg1ösen
nıgkeit besteht, ware 1ne grundsätzlıche Reflex1ion Wurzeln (Chrıstusmord ' entspringen konnte
ber Möglıiıchkeit und Siınnhaftigkeit e1Nes Olchen ÄAm Ersten eltkrieg nahmen e en tapfer
(jesprächs passend SC WESCNHN. te11 und beteten 1r Kaliser und e1C FEın antıse-

l e LDissertation we1ist 1ne AUSTIUL  ıche Bıblıo- miıitistisches AÄAnzeıichen könnte e Vermutung se1n,
graphie auf, e1n Verzeichnis der verwendeten Bı- en wıirden sıch der Soldatenpflicht entziehen,
belstellen und e1n Namensverzeichnis. Im UlNNO- weshalb der bayerische Kriegsminister 1ne uden-
L(LeNapparal tIındet 111a sıch leicht urecht zählung durchführte, hınter der jedoch e Abh-

l e Untersuchung hält mit der Darstellung e1Nes S1C stand, antısemıtstischen Vorwürtfen enNnL-
detailherten Überblicks ber e Veröffentlichun- gegeENZULrELCN. Fın Antısemiutismus sıch JE-
SCH zuU hlal ce1t dem Vatıkanum I1 e I1- doch CeMeT| gemacht aben, als das stark un(ter

wärtige Situation test DDaraus ergeben sıch WEeTrL- Jüdıschem FEınfluss stenende Nordamerıka ın den
nes Deutschlanı eingetreten ist Eısner,VO| Anregungen 1r weilitere Klärungen, und

wırd ichtbar, WASN 1r ufgaben e eologıe ın e1n Jude., ıtglie| der SPD, der e erstie RKEDU-
Sachen bla VOT sıch hat blık In Bayern ausgerufen hat, tand allgemeın, uch

Hans Kindlimann, Bazenheid (Schweiz) be1 den uden, wen1ig Sympathıie. ()bwohl e
en a  einträc  1g mit der übriıgen Bevölkerung
sammengearbeitet en und me1lstens e BVP
wählten Eısner, der zuU Streik aufgerufen
atte, während andere och der TON! ämpften,Juda1istiık 1ne antı]jüdısche iımmung gefördert en Wıe
ALLS eınem TIe Fraenkels, der precher der Jüdi1-LÖöWw, Konrad. DIie Münchner N IArE jJüdischen schen rthodox1ie Bayerns ın eınem TIe e

Mitbürger—M Urteitt der NS-Opfer N tüunf Uührer der kommunıstischen Käterepublık be-
-Gegner, Olzog Verlag, München 2008, Paperback merkte, Türchtete II1all, ass e kommunıstischen
(ISBN 9/8-53-/892-8295-[1), 192 S.,E Euro 16,90 Irrlehren der Jüdıschen elıg1on angelastet werden

könnten Fıne antısemıtische Reaktıon könnte ann|DER gefällige Taschenbuch ann als Geburtstags-
geschen. des Autors Se1Nne Vaterstadt München e en 1r das Unglück des Vaterlands verant-

wortlich machen. LW zıt1ert ann den RektorIhrem X 5(} Jahrestag iıhrer Gründung betrachtet WE -

den LOW ze1g! anı aum bekannter ıteratur bBonn, der 1933 se1lner bstammun entlas-
“ I] wurde, wonach Eısner, e1in norddeutscher Jude,und eigener Erfahrung, Pauschalurteijle e-

renzierend, 1C und Dunkel 1mM Verhältnis der den plötzlıch ausgebrochenen Antısemitismus her-
Münchner iıhren Jüdıschen Mıtbürgern. LOwWwsS vorgerufen habe 45) Tatsäc  1C INas e Mıt-

glıedscha bayerischer en ın kommunıstischenFachkompetenz den 1 esern des Forums schon
bekannt Se1n (vel Forum} Jahrg., erKe- Gruppen e Toleranz der Vorkriegszeit antısemı1-
ZeNnsentT gesteht Se1Nne Schwierigkeıt, das Buch Al C- 1SC beeintflusst en (5
LLIESSCT] besprechen, enn e vielen Z1ıtate MmMeE1- Im Folgenden wırd ann der Kreıis George als
SETCNS AUS Jüdıscher Feder) und Beı1ispiele können 1er ge1istiger Wegbereıter der Nazııldeologıie, uch Se1n

Hass das Jüdısche hrıstentum (48). gezieltN1IC. wıedergegeben werden: gerade S1C machen e
AusIführungen anschaulıch Muünchen wurde Y  a dargestellt. I3 Hıtlerbewegung STAN dem CNWAa-
Hıtler Hauptstadt der ewegung erklärt, S1C Wl bınger Boheme-Treıiben nahe In Bayern Hıtler
ber uch Hauptstadt der Gegenbewegung (polızel- be1 den ahlen In München 1m Vergleich zu e1C
lıcher Wıderstand e1m arsc ZU1 Feldherrnhalle eui1ec wenıiger O1g 55) er Kınsatz iür JÜüd1-
1923, ser, Weılie O0Se cche ehrer eıner Oberrealschule, Kollegıialıtät

/ur e1l der Monarchie (1800-—1 Antıse- mıt Jüdıschen Professoren UuSwW. zeigen, 4ass der ntU-
m1ıt1smus PF  1SC. unbekannt ID en WALCII sem1ıt1smus N1IC. bestimmend WAl. er C lubpräsi-

dent des Bayern, des »Judenklubs«, JIudeMonarchisten und ‚purten keine Benachteiligung;
Jüdısche Studenten gingen SCIN ach München |DER NS DAP-Programm wurde V OI Hıtler ach

Siılskınd urteilt » Antisemiutismus hat C 1mM en der Machtergreifung Konsequent durchgeführt. Es

Theologie nicht von der Untersuchung abgegrenzt.
Noch ein Wort zur im Prolog geäußerten Absicht

des Autors, mit seiner Studie der mangelnden Prä-
senz des Themas im Gespräch mit nichtkatholi-
schen Autoren entgegenzuwirken. Wenn gewisser-
maßen die ganze katholische Glaubenslehre für den
Ablaß vorausgesetzt ist (76) und dazu unter den ka-
tholischen Theologen in der Ablaßlehre keine Ei-
nigkeit besteht, wäre eine grundsätzliche Reflexion
über Möglichkeit und Sinnhaftigkeit eines solchen
Gesprächs passend gewesen.
Die Dissertation weist eine ausführliche Biblio-

graphie auf, ein Verzeichnis der verwendeten Bi-
belstellen und ein Namensverzeichnis. Im Fußno-
tenapparat findet man sich leicht zurecht.
Die Untersuchung hält mit der Darstellung eines

detaillierten Überblicks über die Veröffentlichun-
gen zum Ablaß seit dem Vatikanum II die gegen-
wärtige Situation fest. Daraus ergeben sich wert-
volle Anregungen für weitere Klärungen, und es
wird sichtbar, was für Aufgaben die Theologie in
Sachen Ablaß vor sich hat.

Hans Kindlimann, Bazenheid (Schweiz)

Judaistik
Löw, Konrad: Die Münchner und ihre jüdischen

Mitbürger 1900–1950 im Urteil der NS-Opfer und 
-Gegner, Olzog Verlag, München 2008, Paperback
(ISBN 978-3-7892-8295-1), 192 S.,€Euro  16,90.
Das gefällige Taschenbuch kann als Geburtstags-

geschenk des Autors an seine Vaterstadt München zu
ihrem 850. Jahrestag ihrer Gründung betrachtet wer-
den. K. Löw zeigt anhand kaum bekannter Literatur
und eigener Erfahrung, gegen Pauschalurteile diffe-
renzierend, Licht und Dunkel im Verhältnis der
Münchner zu ihren jüdischen Mitbürgern. Löws
Fachkompetenz dürfte den Lesern des Forums schon
bekannt sein (vgl. Forum 23. Jahrg., 68–73). Der Re-
zensent gesteht seine Schwierigkeit, das Buch ange-
messen zu besprechen, denn die vielen Zitate (mei-
stens aus jüdischer Feder) und Beispiele können hier
nicht wiedergegeben werden; gerade sie machen die
Ausführungen anschaulich. München wurde von
Hitler zur Hauptstadt der Bewegung erklärt, sie war
aber auch Hauptstadt der Gegenbewegung (polizei-
licher Widerstand beim Marsch zur Feldherrnhalle
1923, Elser, Weiße Rose).
Zur Zeit der Monarchie (1800–1918) war Antise-

mitismus praktisch unbekannt. Die Juden waren
Monarchisten und spürten keine Benachteiligung;
jüdische Studenten gingen gern nach München. W.
E. Süskind urteilt: »Antisemitismus hat es im alten

München, im alten bayerischen Stammland für ei-
nen unter normalen, anständigen Verhältnissen auf-
wachsenden jungen Menschen nicht gegeben«
(27). Nach E. Roth waren die Spannungen zwi-
schen Katholiken und Protestanten ausgeprägter als
zwischen Christen und Juden. Dem Rezensenten
bestätigt dieser Zustand, dass der spätere Antisemi-
tismus nicht, wie manche annehmen, religiösen
Wurzeln (Christusmord!) entspringen konnte.
Am Ersten Weltkrieg nahmen die Juden tapfer

teil und beteten für Kaiser und Reich. Ein antise-
mitistisches Anzeichen könnte die Vermutung sein,
Juden würden sich der Soldatenpflicht entziehen,
weshalb der bayerische Kriegsminister eine Juden-
zählung durchführte, hinter der jedoch nur die Ab-
sicht stand, antisemitistischen Vorwürfen ent-
gegenzutreten. Ein Antisemitismus dürfte sich je-
doch bemerkbar gemacht haben, als das stark unter
jüdischem Einfluss stehende Nordamerika in den
Krieg gegen Deutschland eingetreten ist. K. Eisner,
ein Jude, Mitglied der USPD, der die erste Repu-
blik in Bayern ausgerufen hat, fand allgemein, auch
bei den Juden, wenig Sympathie. Obwohl die 
Juden einträchtig mit der übrigen Bevölkerung zu-
sammengearbeitet haben – und meistens die BVP
wählten –, dürfte Eisner, der zum Streik aufgerufen
hatte, während andere noch an der Front kämpften,
eine antijüdische Stimmung gefördert haben. Wie
aus einem Brief S. Fraenkels, der Sprecher der jüdi-
schen Orthodoxie Bayerns in einem Brief an die
fünf Führer der kommunistischen Räterepublik be-
merkte, fürchtete man, dass die kommunistischen
Irrlehren der jüdischen Religion angelastet werden
könnten. Eine antisemitische Reaktion könnte dann
die Juden für das Unglück des Vaterlands verant-
wortlich machen. Löw zitiert dann den Rektor M. J.
Bonn, der 1933 seiner Abstammung wegen entlas-
sen wurde, wonach Eisner, ein norddeutscher Jude,
den plötzlich ausgebrochenen Antisemitismus her-
vorgerufen habe (45). Tatsächlich mag die Mit-
gliedschaft bayerischer Juden in kommunistischen
Gruppen die Toleranz der Vorkriegszeit antisemi-
tisch beeinflusst haben (51).
Im Folgenden wird dann der Kreis um George als

geistiger Wegbereiter der Naziideologie, auch sein
Hass gegen das jüdische Christentum (48), gezielt
dargestellt. Die Hitlerbewegung stand dem Schwa-
binger Bohème-Treiben nahe. In Bayern hatte Hitler
bei den Wahlen in München im Vergleich zum Reich
deutlich weniger Erfolg (55). Der Einsatz für jüdi-
sche Lehrer an einer Oberrealschule, Kollegialität
mit jüdischen Professoren usw. zeigen, dass der Anti-
semitismus nicht bestimmend war. Der Clubpräsi-
dent des FC Bayern, des »Judenklubs«, war Jude.
Das NSDAP-Programm wurde von Hitler nach

der Machtergreifung konsequent durchgeführt. Es
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kam ZU] Boykott Jüdıscher Geschälte, bere He- kehrten, vieler ründe, C1e davon abraten
völkerung Münchens kaufte gerade be1 chesen e1N, konnten (15 111) |DER letzte Kapıtel gcht der Trage

4ass der Umsatz st1eg 87) er Kontakt ın den nach, b Muüunchen 1Ne besonders natıonalsoz1a-
Schulen gul und 12 uch ach der Schulzeıt lıstische Der Verfasser g1bt Rechen-

Nur manche Jüdısche Schuüler Klagen ber (1e- cschaft ber e olt1ve, das Buch schreiben. Kr
walttätigkeıt und Mobbing 94) hat nN1ıC. e negatıven und schlımmen Ere1gn1isse

uch katholische en und iıhre Schulen Ze1S- geleugnet der verschwiegen:; Kämpft ber -
(en sıch außerst hilfsbereı| gegenüber uden, e SCH Pauschalverurteilungen und Manıpulationen,
Armen Schulschwestern des Anger-Klosters (S Y2, VOoTL em e Selbstgerechtigkeıt und 111C-

1072 129 157/1, 153) uche Hılfsbereitschaft des alıstıschen Forderungen e Menschen VOIN dAa-
Erzbischöflichen ()rdiınarıats wırd Jüdıscherse1ts mals_
anerkannt 109) Besonders der Mut Kardınal Faul- er kKezensent bekennt, 4ass als katholischer
habers wırd VOIN den en als hılfreich empfunden Theologe und Priester SLOLZ ist auf das Verhalten

verfasste uch den Entwurt des papst- vieler Katholıken ZULT NS-Zeıit ugmann machte
lıchen Rundschreibens >Mıt brennender Sorge« e Erfahrung, ass e » Protestanten dem Nat
und verlas selhst 1mM ottesdienst SO7Z. TIreundlıcher gegenüberstanden als e O-
al 4ass ın e1nem Atemzug e Nazıs VOIN 1ken« 125) achn OT  e1mers Untersuchung

den »Schwarzen und Koten« (Katholıken und 111 e TUppe, e den verfolgten en Me1s-
Kommunisten), VOIN » JIuden und Katholiken« SC (en geholfen hat, e überzeugten Katholıken 1 Jes-
sprochen en 12211.) Kardınal Faulhaber halb tIındet der kKezensent pannungen zwıschen
wurde als » JIudenfreund« beschimpft. Tısten und uden, e me1lstens als pannungen

/ugunsten Münchens und se1ner durchaus Nn1ıC zwıischen Katholıken und en ın Erscheinung [TC-
antısemiıtischen Bevölkerung spricht e atsache, (en (man denke 1U e Auseinandersetzung
ass 19536 mehr en ach München ZUSCZUORCH e Karfreitagsfürbitte), bedauerlıc (1erade auft
sınd als abgewandert (106, 112, 125), Oobwohl e dem Hıntergrund der gemeinsamen Erfahrung
Nazıs auft Auswanderung hınarbeıiteten Kupert möchten doch rel1g1Ööse Themen, uch e (restalt
ayer esorgte elner Frau 5 000 da S1C Nn1ıC Jesu C' hrist1ı Nn1ıC ausgespart werden, enn grade
das eld ZULT Auswanderung ın e USA aufbringen verband en und rısten, w1e Faulhabers Pre-
konnte l e Bevölkerung ıllıgte ın ıhrer e21rne1l dıgten zeigten, der der gegenseltigen12 1mM
N1C e Ausschreitung und e Zerstörung der geme1insamen 1 e1d« gesprochen hat 73) Stern
5Synagogen 1mM NOv 1938 und übersah e SCNTE1!| >] ie Tısten ın München, e In
Stigmatısiıerung, e der Judenstern bewırken sollte der aC der Vernichtung 1r U und mıiıt U1 SC
12’11.) l e Deportation der en ach Rere- lıtten hatten, mit denen ich zuU ersten Male e1n
S1eNSs geschah unbemerkt V OI der Bevölkerung, übernationales Israel eTDI1C S1C sche1inen
Mıtteilungen aruber wurden mit artem efäng- mM1r wınken, ich SO S1C n1ıC Veıiıraten In jenem
N1sS bestraft doch andere konnten sıch VC1- TIeDNIS lag 1ne Verpflichtung. Ich WUuSSLeE., ass
tecken und wurden VOIN Hausbewohnern Nn1ıCcC 1U Pfarrer und Priester ın Konzentrationslager WAICH

N1C verraten, sondern mit dem 1L ebensnotwendı1- Ich WUusslte, ass fe1ger 11l MNnNg£SsUmM
SCH versorgtL TE1LLLC. andere en wählten kostbare pfer gebrac wurden 1mM Namen Jesu
e Selbsttötung VOIN Nazareth Opfertaten VOIN jenen, e Nn1ıCcC

FUr e Munchner un: iıhre spricht e Jat- 1mM Fleisch U gehörten« (1241.)
sache, ass ach dem Krıeg vIiele wIieder zurück- Anton ZiegenAaUS, uUSSsSDurg
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kam zum Boykott jüdischer Geschäfte, aber die Be-
völkerung Münchens kaufte gerade bei diesen ein,
so dass der Umsatz stieg (87). Der Kontakt in den
Schulen war gut und hielt auch nach der Schulzeit
an: Nur manche jüdische Schüler klagen über Ge-
walttätigkeit und Mobbing (94).
Auch katholische Orden und ihre Schulen zeig-

ten sich äußerst hilfsbereit gegenüber Juden, so die
Armen Schulschwestern des Anger-Klosters (S. 92,
102, 129, 137f, 153). Auch die Hilfsbereitschaft des
Erzbischöflichen Ordinariats wird jüdischerseits
anerkannt (109). Besonders der Mut Kardinal Faul-
habers wird von den Juden als hilfreich empfunden
(99ff); er verfasste auch den Entwurf des päpst-
lichen Rundschreibens »Mit brennender Sorge«
und verlas es selbst im Gottesdienst.
Auffällt, dass in einem Atemzug die Nazis von

den »Schwarzen und Roten« (Katholiken und
Kommunisten), von »Juden und Katholiken« ge-
sprochen haben (178f. 122ff.). Kardinal Faulhaber
wurde als »Judenfreund« beschimpft.
Zugunsten Münchens und seiner durchaus nicht

antisemitischen Bevölkerung spricht die Tatsache,
dass 1936 mehr Juden nach München zugezogen
sind als abgewandert (106, 112, 125), obwohl die
Nazis auf Auswanderung hinarbeiteten. P. Rupert
Mayer besorgte einer Frau 5.000 RM, da sie nicht
das Geld zur Auswanderung in die USA aufbringen
konnte. Die Bevölkerung billigte in ihrer Mehrheit
nicht die Ausschreitung und die Zerstörung der
Synagogen im Nov. 1938 (113) und übersah die
Stigmatisierung, die der Judenstern bewirken sollte
(127ff.). Die Deportation der Juden nach There-
sienstadt geschah unbemerkt von der Bevölkerung,
Mitteilungen darüber wurden mit hartem Gefäng-
nis bestraft (144), doch andere konnten sich ver-
stecken und wurden von Hausbewohnern nicht nur
nicht verraten, sondern mit dem Lebensnotwendi-
gen versorgt (147); freilich, andere Juden wählten
die Selbsttötung (146).
Für die Münchner und ihre Stadt spricht die Tat-

sache, dass nach dem Krieg viele wieder zurück -

kehrten, trotz vieler Gründe, die davon abraten
konnten (151ff). Das letzte Kapitel geht der Frage
nach, ob München eine besonders national sozia -
lis tische Stadt war. Der Verfasser gibt Rechen-
schaft über die Motive, das Buch zu schreiben. Er
hat nicht die negativen und schlimmen Ereignisse
geleugnet oder verschwiegen; er kämpft aber ge-
gen Pauschalverurteilungen und Manipulationen,
vor allem gegen die Selbstgerechtigkeit und unre-
alistischen Forderungen an die Menschen von da-
mals.
Der Rezensent bekennt, dass er als katholischer

Theologe und Priester stolz ist auf das Verhalten
vieler Katholiken zur NS-Zeit. Klugmann machte
die Erfahrung, dass die »Protestanten dem Nat.
Soz. freundlicher gegenüberstanden als die Katho-
liken« (125). Nach Horkheimers Untersuchung wa-
ren die Gruppe, die den verfolgten Juden am meis -
ten geholfen hat, die überzeugten Katholiken. Des-
halb findet der Rezensent Spannungen zwischen
Christen und Juden, die meistens als Spannungen
zwischen Katholiken und Juden in Erscheinung tre-
ten (man denke nur an die Auseinandersetzung um
die Karfreitagsfürbitte), bedauerlich. Gerade auf
dem Hintergrund der gemeinsamen Erfahrung
möchten doch religiöse Themen, auch die Gestalt
Jesu Christi nicht ausgespart werden, denn grade er
verband Juden und Christen, wie Faulhabers Pre-
digten zeigten, der »von der gegenseitigen Liebe im
gemeinsamen Leid« gesprochen hat (73). K. Stern
schreibt (124): »Die Christen in München, die in
der Nacht der Vernichtung für uns und mit uns ge-
litten hatten, mit denen ich zum ersten Male ein
übernationales Israel erblickt hatte – sie scheinen
mir zu winken, ich solle sie nicht verraten. In jenem
Erlebnis lag eine Verpflichtung. Ich wusste, dass
Pfarrer und Priester in Konzentrationslager waren.
Ich wusste, dass trotz feiger Brutalität ringsum
kostbare Opfer gebracht wurden im Namen Jesu
von Nazareth [...] Opfertaten von jenen, die nicht
im Fleisch zu uns gehörten« (124f.).

Anton Ziegenaus, Augsburg
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Der Praxısbezug des christlichen auDens
und der nNspruc osittlıcher Rationalıtät‘

Von Josef Spindelböck

Hinführung ZU:  S Problem

In Zusammenhang miıt der neuzeıtlichen Ausdılferenzierung der Wıssenschalten als
solche und insbesondere miıt der Entwicklung und Spezlalisierung des theolog1ıschen
Fächerkanons ist auch dıe Moraltheologte ALs eigenständige und doch In ıhrem inne-
ICN ezug aut das (Gjesamt der Theologıe verwiesene Diszıplin INSs Daseın eireien. DıIie

TODIemMe und Fragestellungen SOWI1eEe dıe Notwendigkeıt eiıner methodisch
und diıdaktısch geordneten Urganısation des Studiums der Theologıe hatte diese Ver-
selbstständiıgung auch Jjenes Bereıichs als nöt1g DZw ANSCHICSSCH erscheiınen lassen.
den WITr miıt dem Namen »Moraltheologie« (theologı1a moralıs) bezeichnen *

DiIie klassısche Bezeıchnung Tür dieses Fach nämlıc »Moral-Iheologie«) ist
gleichsam Programm Insgesamt bemuüht sıch dıe Theologıe das wı1issenschaft-
ıch verantwortbare en VON Gott. und 7 W ar der Voraussetzung, ass Giott
selbst 7U Wort Tür uns geworden ist und sıch uns mıtgeteılt hat In seınem Sohn Je-
S U15 Christus Theologıe dart In ıhrem Selbstverständnıs nıcht 11UTr dıe Rede über (rott
se1n. sondern 11185585 In gewıssem Sıiınn auft der Rede (rottes HNnNy gründen und ANT-
wortend eiıntreten In diesen Dialog, den (jott mıt den Menschen eröltnet hat e1
geht N In der Moraltheologıe dıe sıttlıchen Aspekte des aubens., also das
enN dem Gilauben bZzw dessen ewährung In gelebter chrıistliıcher Praxis ®

Be1 cQhesem Beıtrag handelt sıch e SCNTT1  1C ausgearbeitete Antrıttsvorlesung des Verfassers als
ordentlıcher Professor 1r das Fach Moraltheologıie der Phil -Theol Hochschule der 107ese S{ Pölten

Dezember MOS
ID Moraltheologıie (»>theologıa moralıs«) als e1genständıge Diszıplın der theologischen Wıssenscha

verdankt sıch tormal und Organısatorisch betrachtet 1mM Wesentlichen der ach dem Konzıl VOIN Irient
durchgeführten Studienreform |DER inhaltlıche nlıegen wurde TEe111C uch vorher schon 1mM mmen des
(1esamts der Theologıe wahrgenommen (z.B be1 I1 homas V OI quın ın S'{Ih 1— 11 und Vel LOS
Vereecke, DE Guglielmo d’Ockham sant. Altonso de Liguor1i agg1 1 SfOTI1A eologıa morale
derna 1lano 1990 64 5—656 (»11 conc1ılh109 C Irento L' ınsegnamento eologla morale«).
er Begriff » Prax1ıs« hat ın der (reschichte elnen geWwlssen Bedeutungswandel ıfahren Arıstoteles SC

(e das »>theoretische 1 ehen« der Phılosophen 1058 theoret1ikos einem »praktischen 1ehben« 1058 praktı-
KOs) der polıtısch Verantwortlichen (EN, 6—9, 1176 q 3() 1179 a33) und unterschied davon
nochmals das handwerklich-technıische Wıssen und Können des Künstlers DO1€S1S vel VI 4, 1 14(0) q ]—
a24) ant sah 1r jede Praxıs 1ne T heone als Voraussetzung, betonte alsSO den Prıimat des Theoretischen.
ingegen tellte der Marxısmus e Praxıs als SCHIEC  1ın domıunanten Begriff be1 der Interpretation er
menschlichen ollzüge heraus und insofern uch als primär gegenüber jeder Theore, der unabhängı1g V OI

der Praxıs eın Wahrheitsgehalt zukomme. Vel (iünther Bıen, Praxı1s, ın ermIne Hunold (Hg.), 1ex1iıkon
der christlıchen CX1KON 1r Theologıe und Kırche Kompakt), 2, re1iburg 2005,

Der Praxisbezug des christlichen Glaubens
und der Anspruch sittlicher Rationalität1

Von Josef Spindelböck

Hinführung zum Problem

In Zusammenhang mit der neuzeitlichen Ausdifferenzierung der Wissenschaften als
solche und insbesondere mit der Entwicklung und Spezialisierung des theologischen
Fächerkanons ist auch die Moraltheologie als eigenständige und doch in ihrem inne-
ren Bezug auf das Gesamt der Theologie verwiesene Disziplin ins Dasein getreten. Die
Fülle neuer Probleme und Fragestellungen sowie die Notwendigkeit einer methodisch
und didaktisch geordneten Organisation des Studiums der Theologie hatte diese Ver-
selbstständigung auch jenes Bereichs als nötig bzw. angemessen erscheinen lassen,
den wir mit dem Namen »Moraltheologie« (theologia moralis) bezeichnen.2
Die klassische Bezeichnung für dieses Fach (nämlich »Moral-Theologie«) ist

gleichsam Programm: Insgesamt bemüht sich die Theologie um das wissenschaft-
lich verantwortbare Reden von Gott, und zwar unter der Voraussetzung, dass Gott
selbst zum Wort für uns geworden ist und sich uns mitgeteilt hat in seinem Sohn Je-
sus Christus. Theologie darf in ihrem Selbstverständnis nicht nur die Rede über Gott
sein, sondern muss in gewissem Sinn auf der Rede Gottes zu uns gründen und ant-
wortend eintreten in diesen Dialog, den Gott mit den Menschen eröffnet hat. Dabei
geht es in der Moraltheologie um die sittlichen Aspekte des Glaubens, also um das
Leben aus dem Glauben bzw. um dessen Bewährung in gelebter christlicher Praxis.3

1 Bei diesem Beitrag handelt es sich um die schriftlich ausgearbeitete Antrittsvorlesung des Verfassers als
ordentlicher Professor für das Fach Moraltheologie an der Phil.-Theol. Hochschule der Diözese St. Pölten
am 10. Dezember 2008.
2 Die Moraltheologie (»theologia moralis«) als eigenständige Disziplin der theologischen Wissenschaft
verdankt sich – formal und organisatorisch betrachtet – im Wesentlichen der nach dem Konzil von Trient
durchgeführten Studienreform. Das inhaltliche Anliegen wurde freilich auch vorher schon im Rahmen des
Gesamts der Theologie wahrgenommen (z.B. bei Thomas von Aquin in STh I–II und II–II). Vgl. Louis
Vereecke, Da Guglielmo d’Ockham a sant’ Alfonso de Liguori. Saggi di storia della teologia morale mo-
derna 1300–1787, Milano 1990, 643–656 (»Il concilio di Trento e l’insegnamento della teologia morale«).
3 Der Begriff »Praxis« hat in der Geschichte einen gewissen Bedeutungswandel erfahren: Aristoteles stell-
te das »theoretische Leben« der Philosophen (bios theoretikos) einem »praktischen Leben« (bios prakti-
kos) der politisch Verantwortlichen entgegen (EN, X 6–9, 1176 a30 – 1179 a33) und unterschied davon
nochmals das handwerklich-technische Wissen und Können des Künstlers (poiesis, vgl. EN VI 4, 1140 a1–
a24). Kant sah für jede Praxis eine Theorie als Voraussetzung, betonte also den Primat des Theoretischen.
Hingegen stellte der Marxismus die Praxis als schlechthin dominanten Begriff bei der Interpretation aller
menschlichen Vollzüge heraus und insofern auch als primär gegenüber jeder Theorie, der unabhängig von
der Praxis kein Wahrheitsgehalt zukomme. Vgl. Günther Bien, Praxis, in: Gerfried Hunold (Hg.), Lexikon
der christlichen Ethik (Lexikon für Theologie und Kirche kompakt), Bd. 2, Freiburg 2003, 1422–1423.
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» Prax1ıs« wırd 1m Rahmen der Lolgenden Ausführungen als bewusstes und TrTe1w1l-

1ges Handeln des Menschen sowochl In indıyıdueller als auch In soz1aler Perspektive
verstanden., mıt FEinschluss der 1m nneren der Person vollzogenen Entscheidungen,
insofern sıch cdiese annn auch ach außen hın auswırken. Auf das »zweckfTre1le Han-
deln« 1m kultischen USUAruC wırd 1er mıt dem egr » Prax1s« nıcht ausdrücklıch
reflektiert. sondern N geht das Entsche1iden und Handeln In sıttlıcher Perspekti-
V 1m Verantwortungsbezug.

re1ili1c ist eıne Irennung VON Gilaube und andlung, WIe sıch zeigen wırd. VO

Ansatz her problematısch. s geht vielmehr eıne riıchtungweısende Untersche1-
dung 1m Bewusstsein dessen, ass gerade der Gilaube und das sıttlıche Handeln des
Christen zusammengehören. Im 1NDI1C auft den Status der Moraltheologıe interes-
s1eren 1er nıcht prımär dıe außeren. organısatorıschen Aspekte, sondern N geht
den inneren ASPYUC der Theotlogte aLs Glaubenswissenschaft In ihrem Praxisbe-
ZUSZ

Glaube und Handeln: ein iInnerer Zusammenhang

DiIie Theologıe insgesamt und dıe Moraltheologıe 1m Besonderen hat das
Ziel wıissenschaftlıcher Reflex1on über den ı1stlıchen Gilauben und dessen
auch sıttlıche LebenspraxIıs. ] Dass der Gilaube und das sıttlıche Handeln eiıne FKın-
eıt bılden., leuchtet VOoO chrıistliıchen Standpunkt N unmıttelbar e1n,
nıgstens 1m Grundsätzlichen .“ Dennoch gab und <1bt ımmer wıeder Infrage-
stellungen bZzw extreme Akzentsetzungen, dıe der eTfahr ausgesetzt Sınd. das eıne
zulasten des anderen hervorzuheben bZzw wesentlıche Gesichtspunkte vernach-
lässıgen.

ıne er exfreme Sıchtwelse: hne den Anspruch erheben, c1e Intentionen Mar-
tın I_ uthers (1483—1546) In ıhrer teilweısen Wiıdersprüchlichkeit authentisch inter-
pretieren DbZw ıhre Wırkungsgeschichte umftfassend erhellen., ann zumındest viel
SESsagl werden: Der Protestantismus besıtzt In seıner Urc Schlagworte WwWIE »sola T1-
des«, »sola gratia« und »sola Scriptura« erhellten Einseitigkeit” welche d1e Kırche
Sar als der des auDens wıdersprechende selektive Festlegung, eben als » haılre-
Q18« »Häresie« bezeıchnet hat) d1e Tendenz, die Bedeutung des sittlichen Aandelins

gering veranschlagen und » alleın dem Tauben« Relevanz für das eıl des Men-

uch WE ach Paulus 1ne Selbstrechtfertigung des Menschen Urc »Werke des (JesetZ7es« LU  -
schlossen ist, g1lt dennoch, ass der rechtfertigende (1:laube Jesus C 'hrıstus uch PF  1SC. wıirksam
WITrd: » 1 J)enn In C 'hrıstus Jesus mmı n1ıC arauı C beschnitten der unbeschniıtten se1n, sondern
arauf, den (1:lauben aben, der ın der 12 wırksam 1sSt « (Gal 3, O; vgl KOom 15, S—10) Klar drückt C

der Jakobusbrie ALUS » 1 J)enn Ww1e der KÖrper hne den e1s (O( ist, ist uch der (ı1laube [OL hne Werke «
(Jak 2, 26)
Vel Notger enczka, Reformatorische Prinzıplen, ın Evangelısches Kırchenlexikon Digitale Ausgabe

2005/2004, (vegl 5/9, Göttingen 985—199, http://www.digıtale-bibliothek.de/
band9% htm

»Praxis« wird im Rahmen der folgenden Ausführungen als bewusstes und freiwil-
liges Handeln des Menschen sowohl in individueller als auch in sozialer Perspektive
verstanden, mit Einschluss der im Inneren der Person vollzogenen Entscheidungen,
insofern sich diese dann auch nach außen hin auswirken. Auf das »zweckfreie Han-
deln« im kultischen Ausdruck wird hier mit dem Begriff »Praxis« nicht ausdrücklich
reflektiert, sondern es geht um das Entscheiden und Handeln in sittlicher Perspekti-
ve, d.h. im Verantwortungsbezug.
Freilich ist eine Trennung von Glaube und Handlung, wie sich zeigen wird, vom

Ansatz her problematisch. Es geht vielmehr um eine richtungweisende Unterschei-
dung im Bewusstsein dessen, dass gerade der Glaube und das sittliche Handeln des
Christen zusammengehören. Im Hinblick auf den Status der Moraltheologie interes-
sieren hier nicht primär die äußeren, organisatorischen Aspekte, sondern es geht um
den inneren Anspruch der Theologie als Glaubenswissenschaft in ihrem Praxisbe-
zug.

1. Glaube und Handeln: ein innerer Zusammenhang

Die Theologie insgesamt und die Moraltheologie im Besonderen hat das 
Ziel  wissenschaftlicher Reflexion über den christlichen Glauben und dessen 
auch  sittliche Lebenspraxis. Dass der Glaube und das sittliche Handeln eine Ein-
heit  bilden, leuchtet vom christlichen Standpunkt aus unmittelbar ein, we-
nigstens im Grundsätzlichen.4 Dennoch gab und gibt es immer wieder Infrage -
stellungen bzw. extreme Akzentsetzungen, die der Gefahr ausgesetzt sind, das eine
zulasten des anderen hervorzuheben bzw. wesentliche Gesichtspunkte zu vernach-
lässigen.
Eine erste extreme Sichtweise: Ohne den Anspruch zu erheben, die Intentionen Mar-

tin Luthers (1483–1546) in ihrer teilweisen Widersprüchlichkeit authentisch zu inter-
pretieren bzw. ihre Wirkungsgeschichte umfassend zu erhellen, kann zumindest so viel
gesagt werden: Der Protestantismus besitzt in seiner durch Schlagworte wie »sola fi-
des«, »sola gratia« und »sola Scriptura« erhellten Einseitigkeit5 (welche die Kirche so-
gar als der Fülle des Glaubens widersprechende selektive Festlegung, eben als »haire-
sis« – »Häresie« – bezeichnet hat) die Tendenz, die Bedeutung des sittlichen Handelns
zu gering zu veranschlagen und »allein dem Glauben« Relevanz für das Heil des Men-
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4 Auch wenn nach Paulus eine Selbstrechtfertigung des Menschen durch »Werke des Gesetzes« ausge-
schlossen ist, gilt dennoch, dass der rechtfertigende Glaube an Jesus Christus auch praktisch wirksam
wird: »Denn in Christus Jesus kommt es nicht darauf an, beschnitten oder unbeschnitten zu sein, sondern
darauf, den Glauben zu haben, der in der Liebe wirksam ist.« (Gal 5, 6; vgl. Röm 13, 8–10). Klar drückt es
der Jakobusbrief aus: »Denn wie der Körper ohne den Geist tot ist, so ist auch der Glaube tot ohne Werke.«
(Jak 2, 26)
5 Vgl. Notger Slenczka, Reformatorische Prinzipien, in: Evangelisches Kirchenlexikon. Digitale Ausgabe
2003/2004, 11029 (vgl. EKL Bd. 3/9, Göttingen 1985–199, 1504), http://www.digitale-bibliothek.de/
band98.htm.
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cschen zuzuschreiben © Das be1 Martın 1Luther elegbare Diıktum >CGlaube fest und SUN-
dıge kräftig 1< weıst In Mese Richtung.‘ Demnach Wware CS für den In eıner nauthebba-
ICN Dialektik des »sSımul 1ustus el ECCAaALOT« estehenden Menschen eINZIE wesentlıch.
siıch 1m unwıderlegbaren Glauben c1e Gew1ssheılt des e1igenen e1ls bedingungslos
Jesus C’hrıistus aANZUVertTrauen (Fiduzialglaube).© Das demgegenüber aut katholischer
NSeıte herausgestellte Feld der aittlichen ewährung wurde In der protestantıschen KoOon-
troverstheolog1e häufig er den Generalverdach: gestellt, Ian WO siıch d1e alleın
Urcna (»sola orat1a«) möglıche eılnahme Hımmelreich vielleicht Urc (ab
zulehnende) » Werke« eıner pharısäischen »Lohngerechtigke1t« erkaufen.

|DER andere Extrem der Überbetonung Oder ausschließlichen Hervorhebung
des sittlichen ANdelins des Christen ernachlässigung VOor em der inhalt-
Iichen Bedeutung des auDens wurde (und wırd?) Urc JEWISSE Formen der »Pol1-
tischen Theologie« bZzw Sal eıner » I’heologıe der Revolution« und In deren Fortfüh-
Fung Urc marxıstisch inspırıerte Kıchtungen der SOgeNaNNtEN »Befreiungstheolo-
D1C« verwirklicht ” Hıer stellten manche Vertreter den Girundsatz auf, dıe n_
ten »Urthoprax1ie« komme VOTL der »Orthodox1ie«., Ja sel alleın wesentlıch: Entsche1-
dend se1 also das rechte Handeln und nıcht der rechte Glaube .19

er SCNHE| das Iun des O11  1C uten N1IC AUS und anerkennt »gerechte Werke« als olge der echt-
ertigung Urc den CGilauben: > Nıcht WE WIT gerechte ReT| ([un, werden WIT nämlıch gerecht gemacht,
sondern (umgekehrt) WE WIT gerecht Siınd, iun WIT gerechte ReT| Iso rechtfertigt alleın d1e (inade .«
arıner Vorlesung ber den Römerbrief (15 16), In (jesammelte erke, 574 (vgel I1 uther- W
L, 1), http://www.dıig1tale-bibliothek .de/band htm Luther 91Dt selhst £, ass sıch In Kom 3, 26 das »80()-
ER N1IC indet, WE d1e Kechtfertigung Urc den »CGilauben alleın« vertntt; hält e interpretative
Ausweıtung ber Tür SAaCANLIC berechtigt und der Intention des e1ilıgen Paulus entsprechend: vgl arlıın I u-
ther' FEın Sendbrietv Dolmetschen (15530), In (jesammelte erke, 4146 (vgel I1 uther-W I, 64), hı  O

» SO PECCAaLOT el ortiter, sed Ortıus tNde el gaude In Christo, qu1 victor esi peccatı, mortis el 111LL11-

A1!« Martın Luther, T1' Philıpp Melanc  ONn VO 1. August 15721 ın WAR 2, 372, Nr 424, 82053
L dIe Denkfigur des »S1mul 1UsShs PECCALOT« ArWIes sıch 1mM Kıngen e »(Jeme1insame Erklärung ZULT

Kechtfertigungslehre« des ] utherischen Weltbundes und der Katholischen Kırche ugsburg als be-
sondere Schwierigkeit. Vel e unterschiedliche Interpretation ın dA1esem Konsensdokument,
lıne http://www.lutheranworld.org/Events/DE/)d9 /d.pdf. /ur Trage der Heilsgewissheit vel ebd., S1e-
he uch e usführungen unter dem Stichwort »Heilsgewissheit«, ın Evangelısches Kırchenlexikon,

(vegl KL 2/4, http://www.dig1tale-bibliothekanıhtm
£ur kritischen Auseinandersetzung mit problematıschen Ansätzen cheser theolog1ıschen Kıchtungen vel

Kongregation 1r e Glaubenslehre, nstruktion >1 ıbertatıs Nunt111S« LN) ber ein1ge Aspekte der
» Iheologıe der Befire1ung«, August 1984; Kongregation 1r e Glaubenslehre, nstruktion >1 ıbertatıs
conscient1A4« LC) bere CNrıistliıche Te1NeEe1N und Befre1iung, MAärz 1956
10 Orotihee spricht mıt Berufung auTt (justavo (jutierrez VOoll e1ıner »>TICLUET Hermeneut1ik«, wonach das
Primäre des C’hristentums das Befireiungshandeln SC 1 und e rthodoxıe TSL arauı olge bZzw. iIhr Wahr-
heitsknternum AUS cheser Praxıs hleıte vgl FKıne Theologıe der Beireiung Tür uropa, In Orsten Knauth /
ogachım ChAhroeder Hg.) ber Befireiung: Beireiungspädagogı1k, Befireiungsphilosophie und Befireiungsthe-
Ologıe 1mM Dialog, Munster L199% — 1er Ahnlich wendet sıch Leonardo BolTt e1n prımär
lehrhaftes Verständnis des ıs(lıchen aubens > Nıcht tormulhıierte Wahrheıliten reiicn, sondern ott selbst,
der sıch U als e11 91bL.« LDIe ehre S£1 e1n »abgeleıltetes Moment«, das sıch wandle ESs sgebe uch » [ ehren
und Artıkulationen VOoll (jlauben und Offenbarung, e elner alschen Darstellung (jottes und se1ner1!
ühren« Kırche (’harısma und acC. Düsseldorf1 lLhe Kntik elner marxıstisch inspırlıerten
Eıinseitigkeit wurdevkırchliıchen Lehramt WI1Ie 01g tormulıert: » Man S1C. ass 1er eAuffassung Y  a
der ahrheıt auft dem ‚p1e| XIS S1e wırd vollständıg umgeKeNrT: 'anhrhei 91Dt C Bl WITI behauptet, In
der und durch e parteiliche PFAXIS.« (LN 111 »In d1eser Perspektive TSEILZT 111A111 d1e Orthodoxie als d1e
rechte Glaubensregel durch e Idee der Örthopraxie als Wa  heitsknternum eiztere Ist In der lat 1Nne 16 -

volutionäre PFaxXis, e 7zu Oobersten terıum der theologıischen ahrheıt rhoben WITrC.« (LN

schen zuzuschreiben.6 Das bei Martin Luther belegbare Diktum »Glaube fest und sün-
dige kräftig!« weist in diese Richtung.7 Demnach wäre es für den in einer unaufhebba-
ren Dialektik des »simul iustus et peccator« stehenden Menschen einzig wesentlich,
sich im unwiderlegbaren Glauben an die Gewissheit des eigenen Heils bedingungslos
Jesus Christus anzuvertrauen (Fiduzialglaube).8 Das demgegenüber auf katholischer
Seite herausgestellte Feld der sittlichen Bewährung wurde in der protestantischen Kon-
troverstheologie häufig unter den Generalverdacht gestellt, man wolle sich die allein
durch Gnade (»sola gratia«) mögliche Teilnahme am Himmelreich vielleicht durch (ab-
zulehnende) »Werke« einer pharisäischen »Lohngerechtigkeit« erkaufen.
Das andere Extrem der Überbetonung oder gar ausschließlichen Hervorhebung

des sittlichen Handelns des Christen unter Vernachlässigung vor allem der inhalt-
lichen Bedeutung des Glaubenswurde (und wird?) durch gewisse Formen der »Poli-
tischen Theologie« bzw. gar einer »Theologie der Revolution« und in deren Fortfüh-
rung durch marxistisch inspirierte Richtungen der sogenannten »Befreiungstheolo-
gie« verwirklicht.9 Hier stellten manche Vertreter den Grundsatz auf, die sogenann-
ten »Orthopraxie« komme vor der »Orthodoxie«, ja sei allein wesentlich: Entschei-
dend sei also das rechte Handeln und nicht der rechte Glaube.10
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6 Luther schließt das Tun des sittlich Guten nicht aus und anerkennt »gerechte Werke« als Folge der Recht-
fertigung durch den Glauben: »Nicht wenn wir gerechte Werke tun, werden wir nämlich gerecht gemacht,
sondern (umgekehrt) wenn wir gerecht sind, tun wir gerechte Werke. Also rechtfertigt allein die Gnade.« –
Martin Luther: Vorlesung über den Römerbrief (1515/1516), in: Gesammelte Werke, 523 (vgl. Luther-W Bd.
1, 151), http://www.digitale-bibliothek.de/band63.htm. Luther gibt selbst zu, dass sich in Röm 3, 28 das »so-
la« nicht findet, wenn er die Rechtfertigung durch den »Glauben allein« vertritt; er hält die interpretative
Ausweitung aber für sachlich berechtigt und der Intention des heiligen Paulus entsprechend: vgl. Martin Lu-
ther: Ein Sendbrief vom Dolmetschen (1530), in: Gesammelte Werke, 3146 (vgl. Luther-W Bd. 5, 84), ebd.
7 »Esto peccator et pecca fortiter, sed fortius fide et gaude in Christo, qui victor est peccati, mortis et mun-
di!« – Martin Luther, Brief an Philipp Melanchthon vom 1. August 1521, in: WAB 2, 372, Nr. 424, 82–93.
8 Die Denkfigur des »simul iustus et peccator« erwies sich im Ringen um die »Gemeinsame Erklärung zur
Rechtfertigungslehre« des Lutherischen Weltbundes und der Katholischen Kirche (Augsburg 1999) als be-
sondere Schwierigkeit. Vgl. die unterschiedliche Interpretation in diesem Konsensdokument, zu 4.4., on -
line http://www.lutheranworld.org/Events/DE/jd97d.pdf. Zur Frage der Heilsgewissheit vgl. ebd., 4.6. Sie-
he auch die Ausführungen unter dem Stichwort »Heilsgewissheit«, in: Evangelisches Kirchenlexikon,
4716 (vgl. EKL Bd. 2/4, 471), http://www.digitale-bibliothek.de/band98.htm.
9 Zur kritischen Auseinandersetzung mit problematischen Ansätzen dieser theologischen Richtungen vgl.
Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion »Libertatis nuntius« (= LN) über einige Aspekte der
»Theologie der Befreiung«, 6. August 1984; Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion »Libertatis
conscientia« (= LC) über die christliche Freiheit und Befreiung, 22. März 1986.
10 Dorothee Sölle spricht mit Berufung auf Gustavo Gutierrez von einer »neuen Hermeneutik«, wonach das
Primäre des Christentums das Befreiungshandeln sei und die Orthodoxie erst darauf folge bzw. ihr Wahr-
heitskriterium aus dieser Praxis ableite: vgl. Eine Theologie der Befreiung für Europa, in: Thorsten Knauth /
Joachim Schroeder (Hg.), Über Befreiung: Befreiungspädagogik, Befreiungsphilosophie und Befreiungsthe-
ologie im Dialog, Münster u.a. 1998, 95–101, hier 96. Ähnlich wendet sich Leonardo Boff gegen ein primär
lehrhaftes Verständnis des christlichen Glaubens: »Nicht formulierte Wahrheiten retten, sondern Gott selbst,
der sich uns als Heil gibt.« Die Lehre sei ein »abgeleitetes Moment«, das sich wandle. Es gebe auch »Lehren
und Artikulationen von Glauben und Offenbarung, die zu einer falschen Darstellung Gottes und seiner Liebe
führen«. – Kirche: Charisma und Macht, Düsseldorf 19853, 89 f. Die Kritik an einer marxistisch inspirierten
Einseitigkeit wurde vom kirchlichen Lehramt wie folgt formuliert: »Man sieht, dass hier die Auffassung von
der Wahrheit auf dem Spiel steht. Sie wird vollständig umgekehrt: Wahrheit gibt es nur, so wird behauptet, in
der und durch die parteiliche Praxis.« (LN VIII 4) »In dieser Perspektive ersetzt man die Orthodoxie als die
rechte Glaubensregel durch die Idee der Orthopraxie als Wahrheitskriterium … Letztere ist in der Tat eine re-
volutionäre Praxis, die zum obersten Kriterium der theologischen Wahrheit erhoben wird.« (LN X 3)
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s gab und <1bt welıters auch »theologısche« Tendenzen. Giott Tür STOL« erKla-

ren bZzw das Mysterium (jottes auft eın »Ereign1is« VOIN »Mıtmenschlichkelit« r_
duzieren.!? Auf dıiese WeIlse ginge dıe Gottesliebe In der Nächstenliebe auf, und N
ware dıe alleinıge Aufgabe der Theologıe ach eiıner (mıss)verstandenen »anthro-
pologıschen Wende«. das innerweltlıche. mıtunter gewaltsam-revolutionäre Han-
deln der Christen begleıiten bZzw vielleicht Sal erst 1m Nachhıinein »abzusegnen«.
|DER >Reıich (jottes« wırd In eıner olchen Sıchtwelse Tast In e1ns gesetzt mıt dem
menschlıchen Fortschrıitt, W1e innerweltlıch anzuzıielen se1 und letztliıch auch a l-
leiın mıt menschlıchen Kräften erreicht werden könne. 13 KEıne solche neopelagıanı-
sche Sıchtwelse hat sıch wıederholt als realıtätsferne Utopıie erwıesen. obwohl N
Türs Erste den Anscheıin hatte. als b Urc den Verzicht auft den als rein theoretisch
verdächtigen Gilauben Giott eın Zugewınn Wırklıchkeits- und Praxısbezug
erreichen ware

|DER Vatiıkanische Konzıl hat 1m 1NDII1IC auft dıe nötige Erneuerung der oral-
theologıe gefordert, S$1e So.  e, »reıcher genährt N der Lehre der Schrift, In W1sSsen-
schaftlıcher Darlegung dıe Erhabenheıt der erufung der Gläubigen In Christus und
ıhre Verpflichtung, In der 1e Frucht t(ragen Tür das en der Welt. erhellen«1
DIie letzte Feststellung verwelst auft den untrennbaren Zusammenhang VOonRn Glaube
und sittlichem ens geht In rechtem katholıschen Verständnıiıs nıcht » Werk-
Ooder Lohngerechtigke1it« WAS letztlich eıner Selbsterlösung und Ablehnung der ( ma-
de Chrıistı gleichkäme, sondern 1m Gegenteıl darum. ass der VOIN der1e beseelte
Gilaube 1m en derer wırksam wırd. dıe Christus nachfolgen. 1D11SC verwelst
das Konzılszıtat auft das Fruchttragen des ule Baumes (Mt 7, —1 worauftf In der
entsprechenden er1kope dıe Worte Chrıistı VOIN der Notwendıigkeıt des uns des (JU-
ten Lolgen (Mt 7, 21 24), bZzw auch auft das Verwurzeltsein des Christen 1m ule
Weınstock. der Christus ist (Joh L 1-17) (Gjerade In diesem bıblıschen e1spie
wırd (Joh L betont, ass der VOIN Christus getrennte ensch nıchts vo  rngen
annn (was 1m eigentliıchen Sinn prımär auft dıe Heılsrelevanz des menschlıchen uns

beziehen 1St), während dıe Jünger Chrıistı »reiche Frucht« (Joh L bringen. DiIie
Polemik des Paulus e1in isolertes Festhalten Jüdıschen Gesetz richtet sıch
nıcht dıe wesentlıchen sıttlıchen Weısungen dieses Gesetzes., enn »Clas (jJe-
N ist heilıg, und das ist heilıg, gerecht und UL« (Röm 7, 12), sondern

On T1eI  IC Nıietzsche In aum überbietender Ernsthaftigkeit versucht, :;ott 1r [OL erk1a-
1611 Vel ZULT Analyse undul AL evangelıscher 1C Eberhard Jüngel, :;ott als (1ehe1imn1s cheser Welt
/ur Begründun der Theologıe des Gekreuzigten 1mM S{re1it zwıischen I heıismus und Athe1smus, übıngen

5 / T
TOVOKAaNı ist eese V OI Herbert Braun: » [ Jer ensch als ensch, der ensch ın se1lner Mıtmensch-

1C.  eıt, iımplizıert :;ott ott ware dann 1ne bestimmte der Mıtmensc  iıchkeit « ID Problematık
eıner eologıe des Neuen estaments ın esammelte Stuchen zuU Neuen lLestament und Selner Umwelt,
übıngen 341
13 Fıne » Neue Politische T’heologie« betont e Notwendigkeit, ass sıch e Kırche »auch ın gesellschaft-
lıcher (Mienheıt ıhrer kultischen FEıinheit VOIN Gottesgedächtn1s und Leidensgedächtnis verpflichtet WEe1l«
und ass S1C gerade dadurch sıch selhst heraus 1ne polıtische Kırche« SC1 vgl ann Re1ikerstorfer,
Reich-Gottes-Vıisıion und Gerechtigkeitsdiskurs, ın ders., Weltfähiger (rlaube Theologisch-politische
Chrıften, Munster 2008, 129—142, 1e7r 147

Vatıkanısches Konzil, Dekret ber e Priesterausbildung »Optatam tOt1US«, Nr

Es gab und gibt weiters auch »theologische« Tendenzen, Gott für »tot« zu erklä-
ren11 bzw. das Mysterium Gottes auf ein »Ereignis« von »Mitmenschlichkeit« zu re-
duzieren.12 Auf diese Weise ginge die Gottesliebe in der Nächstenliebe auf, und es
wäre die alleinige Aufgabe der Theologie nach einer so (miss)verstandenen »anthro-
pologischen Wende«, das innerweltliche, mitunter gewaltsam-revolutionäre Han-
deln der Christen zu begleiten bzw. vielleicht gar erst im Nachhinein »abzusegnen«.
Das »Reich Gottes« wird in einer solchen Sichtweise fast in eins gesetzt mit dem
menschlichen Fortschritt, wie er innerweltlich anzuzielen sei und letztlich auch al-
lein mit menschlichen Kräften erreicht werden könne. 13 Eine solche neopelagiani-
sche Sichtweise hat sich wiederholt als realitätsferne Utopie erwiesen, obwohl es
fürs Erste den Anschein hatte, als ob durch den Verzicht auf den als rein theoretisch
verdächtigen Glauben an Gott ein Zugewinn an Wirklichkeits- und Praxisbezug zu
erreichen wäre.
Das 2. Vatikanische Konzil hat im Hinblick auf die nötige Erneuerung der Moral-

theologie gefordert, sie solle, »reicher genährt aus der Lehre der Schrift, in wissen-
schaftlicher Darlegung die Erhabenheit der Berufung der Gläubigen in Christus und
ihre Verpflichtung, in der Liebe Frucht zu tragen für das Leben der Welt, erhellen«.14
Die letzte Feststellung verweist auf den untrennbaren Zusammenhang von Glaube
und sittlichem Leben. Es geht in rechtem katholischen Verständnis nicht um »Werk-
oder Lohngerechtigkeit«, was letztlich einer Selbsterlösung und Ablehnung der Gna-
de Christi gleichkäme, sondern im Gegenteil darum, dass der von der Liebe beseelte
Glaube im Leben derer wirksam wird, die Christus nachfolgen. Biblisch verweist
das Konzilszitat auf das Fruchttragen des guten Baumes (Mt 7, 16–19), worauf in der
entsprechenden Perikope die Worte Christi von der Notwendigkeit des Tuns des Gu-
ten folgen (Mt 7, 21.24), bzw. auch auf das Verwurzeltsein des Christen im guten
Weinstock, der Christus ist (Joh 15, 1–17). Gerade in diesem biblischen Beispiel
wird (Joh 15, 5) betont, dass der von Christus getrennte Mensch nichts vollbringen
kann (was im eigentlichen Sinn primär auf die Heilsrelevanz des menschlichen Tuns
zu beziehen ist), während die Jünger Christi »reiche Frucht« (Joh 15, 8) bringen. Die
Polemik des Paulus gegen ein isoliertes Festhalten am jüdischen Gesetz richtet sich
nicht gegen die wesentlichen sittlichen Weisungen dieses Gesetzes, denn »das Ge-
setz ist heilig, und das Gebot ist heilig, gerecht und gut« (Röm 7, 12), sondern gegen

244 Josef Spindelböck

11 Schon Friedrich Nietzsche hatte in kaum zu überbietender Ernsthaftigkeit versucht, Gott für tot zu erklä-
ren. Vgl. zur Analyse und Kritik aus evangelischer Sicht: Eberhard Jüngel, Gott als Geheimnis dieser Welt.
Zur Begründung der Theologie des Gekreuzigten im Streit zwischen Theismus und Atheismus, Tübingen
20017, 57 ff.
12 Provokant ist die These von Herbert Braun: »Der Mensch als Mensch, der Mensch in seiner Mitmensch-
lichkeit, impliziert Gott … Gott wäre dann eine bestimmte Art der Mitmenschlichkeit.« – Die Problematik
einer Theologie des Neuen Testaments, in: Gesammelte Studien zum Neuen Testament und seiner Umwelt,
Tübingen 19713, 341.
13 Eine »Neue Politische Theologie« betont die Notwendigkeit, dass sich die Kirche »auch in gesellschaft-
licher Offenheit ihrer kultischen Einheit von Gottesgedächtnis und Leidensgedächtnis verpflichtet weiß«
und dass sie gerade dadurch »aus sich selbst heraus eine politische Kirche« sei: vgl. Johann Reikerstorfer,
Reich-Gottes-Vision und Gerechtigkeitsdiskurs, in: ders., Weltfähiger Glaube. Theologisch-politische
Schriften, Münster 2008, 129–142, hier 142.
14 2. Vatikanisches Konzil, Dekret über die Priesterausbildung »Optatam totius«, Nr. 16.
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eıne VOIN der rlösung In Jesus Christus und der Heılsrelevanz des aubens abse-
en! Haltung.!”

DiIie Eınheıt VOIN Gilaube und siıttlıch verantwortlıchem Handeln wurde In den HIs-
herigen Ausführungen als Konsequenz der Glaubensentscheidung In ıhrem DEISONA-
len und ınha)  ıchen NSpruc dargestellt. uch vonseıten der Handliungstheorie
verschıiedener Dıiszıplinen g1bt N Versuche., eıne Sogenannte transzendentale 1-
mens1ıon des andelns aufzuzeigen. SO wurde beispielsweı1se auft den symbolıschen
Gehalt der andlung hingewlesen. Dieser bringt eiınen übergreiıfenden Sinnzusam-
menhang 7U uSdruc In dem jede andlung steht 5Symbole können sprachlıch
repräsentiert, zeichenhaft Ooder auch gegenständlıch sein.!6© DIie Sınnifrage wıederum
kapıtulıer) entweder angesıichts der JTodesfrage Ooder aber S$1e Ööltfnet sıch In eıne |DJE
mens1ıon der Iranszendenz., WAS einsicht1ig macht. ass das Handeln des Menschen
gleichsam VOIN sıch N »transzendenzolfen« se1ın INUSS, WEn dıe Diımensıion des
wahrhaft Menschlıchen auftf Dauer nıcht verlıeren wıl117

Wıe cdiese Sk1ı77e zeigen konnte., Tührt eın Weg daran vorbel. ass einem rech-
ten Verständniıs des ıstlıchen aubens dıe vorbehaltlose ejahung des inneren
Zusammenhangs VON (Gilaube und sıttlıchem Handeln gehör

Glaube und Vernunft: eine gegenseitige Durchdringung (Perichorese)
Wır wollen In eiınem zweıten Schriutt uUuNsSsecIer Überlegungen das Verhältnıis VOIN

Gilauben und Vernuntit ansprechen. Provokant tormuhiert könnte 1Nan Iragen: Wıe
viel Vernuntit verträgt Gilaube? Hınter eiıner derart ausgedrückten Problematı-
sıerung steht dıe Urangst bZzw der erdac der chrıistlıche G laube se1 letztlich nıcht
wahrheıtsfähig und nıchts anderes als eiıne Ideologıe, se1 eben 11UTr >CGilaube« 1m
landläufigen Sinn als USATuC des »Nıcht-Wiıssens«. des bloßen einens und Ver-
mutens, eben eıne »Iromme Eınbildung«. WOo N annn ZUT »Aurfklärung« 1m Sinne
anfts kommt!?. e1in verstandener G laube VOIN selbst WE Kr ist In seınem Un-
genügen und Unvermögen durchschaut und weıcht dem » Wi1ssen«.

1 Vel Avery C’ardınal Dulles, er Bund (1ottes mit Israel, ın Theologisches (2008) 159—-152, onlıne
http://www.stjosef.at/artıkel/dulles_bund_mıiıt_1srael.htm.

Vel Andreas (ire1s I1 homas Laubach, Handeln Auslegungsperspektive theologisch-ethischer efle-
X10N2, ın erInes Hunold Ihomas 1 aubach Andreas (Iire1is Hg.) Theologische FEın er  uC.
übıngen ase 000 73—91 1e7
1/ Vel OSe Spindelböck, Sınnfrage und Grundentscheidung. /ur tınalen Struktur sıttliıcher FErkenntnis
und Entscheidung, ın 14Moralıa (2003) 209 (Abstract) und 472)1—455 ( Volltext)
I5 emäls ıhrer Sendung evangelısiıeren, »Jehrt e Kırche den Weg, dem der ensch ın cheser Welt TOol-
SCH II1USS, ın das e1C (1ottes gelangen. Ihre Te erstreckt sıch olglıc auf den gesamiten moralı-
schen Bereich und besonders auf e Gerechtigkeit, ee menschlichen Beziehungen Oordnen 11155 |DER
gehört ZULT Verkündigung des Evangelıums.« G5
19 »Aufklärung ist der Ausgang des Menschen AUS se1lNner elhbstverschuldeten Unmündıisgkeıt. Unmündıgkeıt
Ist das Unvermögen, sıch SeINEs Verstandes hne Leıtung e1INes anderen bedienen. Selbstverschuldet Ist
hese Unmündıgkeıt, WE d1e Ursache derselben N1IC angel des Verstandes, sondern der Entschlıe-
Bung und des u[es 1egt, sıch selner hne Leıtung e1INes andern bedienen. D5apere aude! abe Mut, diıch
deines eigenen Verstandes bedienen! Ist Iso der SpIuC. der Aufklärung << Immanue|l Kant, e29nt-
WOIrtung der Trage: Was ist ufklärung”? In Berlınische Monatsschriuflt (Dezember-Heft 178) 4® 1494

eine von der Erlösung in Jesus Christus und der Heilsrelevanz des Glaubens abse-
hende Haltung.15
Die Einheit von Glaube und sittlich verantwortlichem Handeln wurde in den bis-

herigen Ausführungen als Konsequenz der Glaubensentscheidung in ihrem persona-
len und inhaltlichen Anspruch dargestellt. Auch vonseiten der Handlungstheorie
verschiedener Disziplinen gibt es Versuche, eine sogenannte transzendentale Di-
mension des Handelns aufzuzeigen. So wurde beispielsweise auf den symbolischen
Gehalt der Handlung hingewiesen. Dieser bringt einen übergreifenden Sinnzusam-
menhang zum Ausdruck, in dem jede Handlung steht. Symbole können sprachlich
repräsentiert, zeichenhaft oder auch gegenständlich sein.16 Die Sinnfrage wiederum
kapituliert entweder angesichts der Todesfrage oder aber sie öffnet sich in eine Di-
mension der Transzendenz, was einsichtig macht, dass das Handeln des Menschen
gleichsam von sich aus »transzendenzoffen« sein muss, wenn es die Dimension des
wahrhaft Menschlichen auf Dauer nicht verlieren will.17
Wie diese Skizze zeigen konnte, führt kein Weg daran vorbei, dass zu einem rech-

ten Verständnis des christlichen Glaubens die vorbehaltlose Bejahung des inneren
Zusammenhangs von Glaube und sittlichem Handeln gehört.18

2. Glaube und Vernunft: eine gegenseitige Durchdringung (Perichorese)
Wir wollen in einem zweiten Schritt unserer Überlegungen das Verhältnis von

Glauben und Vernunft ansprechen. Provokant formuliert könnte man fragen: Wie
viel Vernunft verträgt unser Glaube? Hinter einer derart ausgedrückten Problemati-
sierung steht die Urangst bzw. der Verdacht, der christliche Glaube sei letztlich nicht
wahrheitsfähig und nichts anderes als eine Ideologie, er sei eben nur »Glaube« im
landläufigen Sinn als Ausdruck des »Nicht-Wissens«, des bloßen Meinens und Ver-
mutens, eben eine »fromme Einbildung«. Wo es dann zur »Aufklärung« im Sinne
Kants kommt19, fällt ein so verstandener Glaube von selbst weg. Er ist in seinem Un-
genügen und Unvermögen durchschaut und weicht dem »Wissen«.
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15 Vgl. Avery Cardinal Dulles, Der Bund Gottes mit Israel, in: Theologisches 38 (2008) 139–152, online
http://www.stjosef.at/artikel/dulles_bund_mit_israel.htm.
16 Vgl. Andreas Greis / Thomas Laubach, Handeln. Auslegungsperspektive theologisch-ethischer Refle-
xion, in: Gerfried W. Hunold / Thomas Laubach / Andreas Greis (Hg.), Theologische Ethik. Ein Werkbuch,
Tübingen – Basel 2000, 73–91, hier 80.
17 Vgl. Josef Spindelböck, Sinnfrage und Grundentscheidung. Zur finalen Struktur sittlicher Erkenntnis
und Entscheidung, in: Studia Moralia 42 (2003) 209 f (Abstract) und 421–435 (Volltext).
18 Gemäß ihrer Sendung zu evangelisieren, »lehrt die Kirche den Weg, dem der Mensch in dieser Welt fol-
gen muss, um in das Reich Gottes zu gelangen. Ihre Lehre erstreckt sich folglich auf den gesamten morali-
schen Bereich und besonders auf die Gerechtigkeit, die die menschlichen Beziehungen ordnen muss. Das
gehört zur Verkündigung des Evangeliums.« – LC 63.
19 »Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit
ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen. Selbstverschuldet ist
diese Unmündigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Entschlie-
ßung und des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines andern zu bedienen. Sapere aude! Habe Mut, dich
deines eigenen Verstandes zu bedienen! ist also der Wahlspruch der Aufklärung.« – Immanuel Kant, Beant-
wortung der Frage: Was ist Aufklärung? In: Berlinische Monatsschrift (Dezember-Heft 178) 481–494.
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s MAaS manche überraschen. WEn sıch dıe katholısche Kırche gerade In ıhrem

höchsten kepräsentanten auft rden., dem gegenwärtigen aps ened_ AÄVI.. ohne
Eıinschränkung ZUT » Vernünftigkeıt des Taubens« bekennt Dieses nlıegen VOI-
deutlichen Wr dıe Intention der teilweıse mıssverstandenen »Regensburger Rede«,
In welcher ened1i In ezugnahme auft den Dialog des gele.  en byzantınıschen
Kalsers anuel I1 Palaeologos mıt einem gebildeten Perser über Christentum und
slam. ohl 1m Jahr 1391 1m Wınterlager nkara zustımmend zıtiert: Nıcht
vernunftgemäls, nıcht > OVV AOYVO)« handeln., ist dem Wesen (jottes zuwider.«Z0
re1l1c verbıindet sıch mıt eıner posıtıven Aussage über dıe Vereinbarkeit VOonRn

Glauben und Vernunft eıne VOIN ened1i AVI propagıerte Öffnung des egr1ifs der
Vernunit, dıe nıcht mehr 11UTr als instrumentelle Ooder technısche Vernuntit verstanden
werden darf, sondern als »Snnn vernNuUuNIt«, welche ähıg ist ZUT Erkenntnis der Wahr-
eıt In den wesentliıchen Fragen, dıe den rsprung, das Ziel und den Sıiınn des Men-
schen und se1ner Exı1ıstenz betrefifen Diese nıcht verkürzte Vernuntit besıtzt VON iıh-
Ie  S Wesen her eiıneelTür dıe TIranszendenz Gottes. WEn S1e auch das e1-
gentliıche Geheimnıs (jottes nıcht rühren VELMAS. Was und Wer Giott WIrk1c ıst.
annn der ensch tatsächlıc nıcht Urc Spekulatıon erschlıeben. sondern 11UT auft
das Wort (jottes hın 1m Gilauben demütig annehmen !

DiIie Aufgabe eiıner wıissenschaftlıiıchen Theologıe bZzw In gew1Issem Sinn auch e1-
NEeTr Tür den unıversalen Hor1izont der Wahrheıt offenen Phılosophie 1m Bereıich der
Sogenannten »praeambula 1de1« ist aufzuzeigen, ass der Gilaube den sıch OT-
tenbarenden (jott und das Festhalten der OTIfTenDarten Wahrheıt eın Abschıiıedneh-
19010 VOIN der Vernuntit bedeuten., sondern ass dieser Gilaube dem tiefsten NSpruc
der Vernuntit genügt, Ja diesen übertrilft Eın derartıger, 1m Bereich der Uunda-
mentaltheologıe uhrender »Nachwe1l1s« annn und l Te111Cc den ıstlıiıchen
Gilauben nıiemandem »andemonstrieren«., sondern 11UTr dıe Voraussetzungen auTfzZel-
SCH, denen der »Gehorsam des Verstandes und Wıllens« gegenüber dem sıch
oltfenbarenden (jott auch rational gerechtfertigt werden annn e1 ze1gt sıch be-
reits. ass N be1l eiıner olchen »Rechtfertigung« des ıstlıiıchen aubens VOTL dem
NSpruc der Vernuntit nıcht eın Dblofß ntellektuelles Unternehmen geht, sondern
ass 1er dıe Praxısrelevanz des ıstlıiıchen aubens., der Gilaube In se1ıner
Vollgestalt, welche dıe sıttlıche ewährung mıt einschließt, wesentlıch ist Umge-
kehrt wırd nıcht eıne >kalte Vernunit« dıe Möglıchkeıt und Sınnhaftigkeıit des Tau-
bensaktes bejahen können, sondern 11UTr eıne Tür dıe T“  rung der 12 geöffnete

ened1 AVI., Ansprache ın der ula agna der Un1iversıität Kegensburg September 2006 zuU

I1hema »CGlaube, ernun und Universıität Erinnerungen und Reflexionen«, onlıne nttp://WWW.
vatıcan va/holy_father/benedict_Xxvı/speeches/2006/september/documents/hf_ben-Xv1_spe

12_unıversity-regensburg_gehtml
»>Indem seınen geheimnısvollen Namen JHWH Ich bın der, der IS< der Ich bın der ch-bhın« OTf-

fenbart, Sagl (Gott, WT ist und mıiıt welchem Namen 1111A1 ıhn anreden soll Lheser ottesname ist SC
heimn1svoll, w1e :;ott selhst (1ehe1imn1s ist ID ist e1in geoffenbarter Name und zugle1c. gew1issermaßen e
Zurückwelsung e1Nes Namens. (1erade dadurch bringt jedoch das, W A :;ott ist, besten ZU] ÄUS-
druck: der ber alles, WASN WITr verstehen der können, unendlıch TNAbene ID ist der >verborgene
(10tt< (Jes 45 15); Se1n Name ist unaussprechlıch; und ist zugle1ic der Gott, der den Menschen se1ne NA-
he chenkt « KKK 206; vgl uch KKK AF

Es mag manche überraschen, wenn sich die katholische Kirche gerade in ihrem
höchsten Repräsentanten auf Erden, dem gegenwärtigen Papst Benedikt XVI., ohne
Einschränkung zur »Vernünftigkeit des Glaubens« bekennt. Dieses Anliegen zu ver-
deutlichen war die Intention der teilweise missverstandenen »Regensburger Rede«,
in welcher Benedikt – in Bezugnahme auf den Dialog des gelehrten byzantinischen
Kaisers Manuel II. Palaeologos mit einem gebildeten Perser über Christentum und
Islam, wohl im Jahr 1391 im Winterlager zu Ankara – zustimmend zitiert: »Nicht
vernunftgemäß, nicht ›σ�ν λ�γω‹ zu handeln, ist dem Wesen Gottes zuwider.«20
Freilich verbindet sich mit einer so positiven Aussage über die Vereinbarkeit von
Glauben und Vernunft eine von Benedikt XVI. propagierte Öffnung des Begriffs der
Vernunft, die nicht mehr nur als instrumentelle oder technische Vernunft verstanden
werden darf, sondern als »Sinnvernunft«, welche fähig ist zur Erkenntnis der Wahr-
heit in den wesentlichen Fragen, die den Ursprung, das Ziel und den Sinn des Men-
schen und seiner Existenz betreffen. Diese nicht verkürzte Vernunft besitzt von ih-
rem Wesen her eine Offenheit für die Transzendenz Gottes, wenn sie auch an das ei-
gentliche Geheimnis Gottes nicht zu rühren vermag. Was und wer Gott wirklich ist,
kann der Mensch tatsächlich nicht durch Spekulation erschließen, sondern nur auf
das Wort Gottes hin im Glauben demütig annehmen.21
Die Aufgabe einer wissenschaftlichen Theologie bzw. in gewissem Sinn auch ei-

ner für den universalen Horizont der Wahrheit offenen Philosophie im Bereich der
sogenannten »praeambula fidei« ist es, aufzuzeigen, dass der Glaube an den sich of-
fenbarenden Gott und das Festhalten an der offenbarten Wahrheit kein Abschiedneh-
men von der Vernunft bedeuten, sondern dass dieser Glaube dem tiefsten Anspruch
der Vernunft genügt, ja diesen sogar übertrifft. Ein derartiger, im Bereich der Funda-
mentaltheologie zu führender »Nachweis« kann und will freilich den christlichen
Glauben niemandem »andemonstrieren«, sondern nur die Voraussetzungen aufzei-
gen, unter denen der »Gehorsam des Verstandes und Willens« gegenüber dem sich
offenbarenden Gott auch rational gerechtfertigt werden kann. Dabei zeigt sich be-
reits, dass es bei einer solchen »Rechtfertigung« des christlichen Glaubens vor dem
Anspruch der Vernunft nicht um ein bloß intellektuelles Unternehmen geht, sondern
dass hier die Praxisrelevanz des christlichen Glaubens, d.h. der Glaube in seiner
Vollgestalt, welche die sittliche Bewährung mit einschließt, wesentlich ist. Umge-
kehrt wird nicht eine »kalte Vernunft« die Möglichkeit und Sinnhaftigkeit des Glau-
bensaktes bejahen können, sondern nur eine für die Erfahrung der Liebe geöffnete
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20 Benedikt XVI., Ansprache in der Aula Magna der Universität Regensburg am 12. September 2006 zum
Thema »Glaube, Vernunft und Universität. Erinnerungen und Reflexionen«, online http://www.
vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2006/september/documents/hf_ben-xvi_spe
_20060912_university-regensburg_ge.html.
21 »Indem er seinen geheimnisvollen Namen JHWH – ›Ich bin der, der ist‹ oder ›Ich bin der Ich-bin‹ – of-
fenbart, sagt Gott, wer er ist und mit welchem Namen man ihn anreden soll. Dieser Gottesname ist ge-
heimnisvoll, wie Gott selbst Geheimnis ist. Er ist ein geoffenbarter Name und zugleich gewissermaßen die
Zurückweisung eines Namens. Gerade dadurch bringt er jedoch das, was Gott ist, am besten zum Aus-
druck: der über alles, was wir verstehen oder sagen können, unendlich Erhabene. Er ist der ›verborgene
Gott‹ (Jes 45, 15); sein Name ist unaussprechlich; und er ist zugleich der Gott, der den Menschen seine Nä-
he schenkt.« – KKK 206; vgl. auch KKK 237.
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Vernunit, auch 1m Sinn des Ihktums VOIN Hans Urs VOIN Balthasar »CGilaubhaft ist 11UTr

1e<<2

Wer aber VOIN (jott der na gewürdıgt wırd. 1m Bınnenraum des ıstlıiıchen
aubens stehen. wırd NEeU auft den Eınsatz se1ıner menschlıchen VOI-
wliesen. Gilauben bedeutet nıcht e1in Dassıves und Tatalıstısches Sichergeben In den
ıllen Gottes. sondern gerade 1m Glaubensgehorsam 169 eın unerschöpflıches Po-
tenz1ıal Aktıvıtät. eıne Dynamık, dıe gleichsam VOIN selber ZUT lat der 1e
drängt. e1 ist der Beıtrag der Vernuntit unverzıchtbar. Diese Mıtwirkung des
Menschen ist nıcht als » Z usatz VOIN außen her« sehen. sondern als eıne Urc den
Gilaubensa bewiırkte Weıtung und andlung der VernuntiTt VOIN innen her verste-
hen DIie Urc den Gilauben erleuchtete Vernunfit sucht ach einem tieferen Ver-
ständnıs des Geglaubten (»T1ides intellectum«), ohne ass sıch dadurch das
Mysterium 1m eigentlıchen Sınn utheben 12e| S1e rag 1m Sinne des bıblıschen
Gileichnisses VO ule baum., der gute Früchte bringt (Mt 7, 6—-1 ach den prak-
tischen Konsequenzen des Geglaubten Tür das christliche en Wenn 1e8s 1m Rah-
19010 der Theologıe als Glaubenswıissenschaft geschieht, verwiırklıcht sıch der Auf-
rag der Moraltheologie.“

Präziser als 1m Sınn eiıner bloßen Hınzufügung lässt sıch arum das Verhältnıs VOIN
Gilauben und VernuntiTt mıt dem AaUS der TIrmitätslehre vertrauten Begrıff der » Per1-
chorese«, also der gegenseıltigen Durchdringung beschreiben * hne diesen Begrıff
als olchen verwenden., hat Johannes Paul I1 In >Fides el rat10« ausgeIührt: » S
g1bt also keıinen TUnNn: Tür das Bestehen ırgende1ines Konkurrenzkampfes zwıschen
Vernuntit und G laube S$1e wohnen einander inne., und 21 en ıhren JE eigenen
K aum ıhrer Verwirklichung «
er verlıert der Gilaube CLWW ındem sıch mıt der VernuntiTt verbindet, och

g1bt dıe Vernuntit ıhre Vernünftigkeıit auf, WEn S1e sıch VO Gilauben »erleuchten«
lässt s verwiırklıcht sıch vielmehr eıne innere Durchdringung und el  abDe be1lıder
aneınander. Dies gilt insbesondere Tür dıe Vollgestalt des aubens., welche 1m
Gegensatz eiınem »TOfeNnN« Gilauben ıhre lebendige und eschatolog1ısc hoffnungs-

Vel Hans Urs V OI Balthasar,auist 1U 1ebe., FEinsiedeln
2 TeITIeN hat 1285 Johannes Paul Il In Selner NZY.  a »Eıdes el rat10« VO)! September 1998 ın Nr.
G als Anspruch der Moraltheolog1e 1r 1ne innere Aufnahme des Beıtrags der Phiılosophie tormuhert:
>] ie Moraltheologıie hat vielleicht ın och höherem Malie den Beıtrag der Philosophie nötig Denn 1mM
Neuen Bund ist das MenNsSCNLCHE en 1el wen1ger Urc Vorschriften geregelt als 1mM en Bund |DER
en 1mM eılıgen e1s Tührt e (ı:laubenden eıner Te1Ne1| und Verantwortlichkeit, e ber das (1e-
Nl cselhst hinausgehen. Immerhıin tellen das Evangel1ıum und e apostolıischen en sSsoOwohl allge-
me1ne Prinzıplen christlicher Lebensführung als uch gew1ssenhafte ehren und (1ebote auf Um S1C auft
e besonderen Verhältnisse des 1Lebens des FEınzelnen und der Gresellsc anzuwenden, 111US5 der C' hrist
mstande se1n, Se1n (1ew1ssen und Se1nNne en  T ıs zuU Außersten ein7zusetzen. |DDER he1lßt mit anderen
en,e Moraltheolog1e 111US5 sıch elner richtigen philosophischen 1C Ssowohl V OI der menschlichen
atur und Gresellsc Ww1e VOIN den allgemeinen Prinzıpien elner siıttlıchen Entscheidung bedienen «

er Begriff der » Perichorese« ist 1mM 1NDI1IC auft das Verhältnıis VOIN »>(Jlaube« und » Vernunft« CNISPrE-
2n modifN7zıieren und ann N1C 1: 1 VOIN der Irıntätstheologie übertragen werden, C e
gegense1ltge Durchdringung der göttliıchen Personen und iıhre geme1insame 211nabe eınen göttliıchen
Wesen geht
25 Johannes Paul LL., es ratio, Nr

Vernunft, auch im Sinn des Diktums von Hans Urs von Balthasar: »Glaubhaft ist nur
Liebe.«22
Wer aber von Gott der Gnade gewürdigt wird, im Binnenraum des christlichen

Glaubens zu stehen, wird stets neu auf den Einsatz seiner menschlichen Kräfte ver-
wiesen. Glauben bedeutet nicht ein passives und fatalistisches Sichergeben in den
Willen Gottes, sondern gerade im Glaubensgehorsam liegt ein unerschöpfliches Po-
tenzial an Aktivität, eine Dynamik, die gleichsam von selber zur Tat der Liebe
drängt. Dabei ist der Beitrag der Vernunft unverzichtbar. Diese Mitwirkung des
Menschen ist nicht als »Zusatz von außen her« zu sehen, sondern als eine durch den
Glaubensakt bewirkte Weitung und Wandlung der Vernunft von innen her zu verste-
hen. Die durch den Glauben erleuchtete Vernunft sucht nach einem tieferen Ver-
ständnis des Geglaubten (»fides quaerens intellectum«), ohne dass sich dadurch das
Mysterium im eigentlichen Sinn aufheben ließe. Sie fragt im Sinne des biblischen
Gleichnisses vom guten Baum, der gute Früchte bringt (Mt 7, 16–19), nach den prak-
tischen Konsequenzen des Geglaubten für das christliche Leben. Wenn dies im Rah-
men der Theologie als Glaubenswissenschaft geschieht, verwirklicht sich der Auf-
trag der Moraltheologie.23
Präziser als im Sinn einer bloßen Hinzufügung lässt sich darum das Verhältnis von

Glauben und Vernunft mit dem aus der Trinitätslehre vertrauten Begriff der »Peri-
chorese«, also der gegenseitigen Durchdringung beschreiben.24 Ohne diesen Begriff
als solchen zu verwenden, hat Johannes Paul II. in »Fides et ratio« ausgeführt: »Es
gibt also keinen Grund für das Bestehen irgendeines Konkurrenzkampfes zwischen
Vernunft und Glaube: sie wohnen einander inne, und beide haben ihren je eigenen
Raum zu ihrer Verwirklichung.«25
Weder verliert der Glaube etwas, indem er sich mit der Vernunft verbindet, noch

gibt die Vernunft ihre Vernünftigkeit auf, wenn sie sich vom Glauben »erleuchten«
lässt. Es verwirklicht sich vielmehr eine innere Durchdringung und Teilhabe beider
aneinander. Dies gilt insbesondere für die Vollgestalt des Glaubens, welche im
Gegensatz zu einem »toten« Glauben ihre lebendige und eschatologisch hoffnungs-
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22 Vgl. Hans Urs von Balthasar, Glaubhaft ist nur Liebe, Einsiedeln 20006.
23 Treffend hat dies Johannes Paul II. in seiner Enzyklika »Fides et ratio« vom 14. September 1998 in Nr.
68 als Anspruch der Moraltheologie für eine innere Aufnahme des Beitrags der Philosophie formuliert:
»Die Moraltheologie hat vielleicht in noch höherem Maße den Beitrag der Philosophie nötig. Denn im
Neuen Bund ist das menschliche Leben viel weniger durch Vorschriften geregelt als im Alten Bund. Das
Leben im Heiligen Geist führt die Glaubenden zu einer Freiheit und Verantwortlichkeit, die über das Ge-
setz selbst hinausgehen. Immerhin stellen das Evangelium und die apostolischen Schriften sowohl allge-
meine Prinzipien christlicher Lebensführung als auch gewissenhafte Lehren und Gebote auf. Um sie auf
die besonderen Verhältnisse des Lebens des Einzelnen und der Gesellschaft anzuwenden, muss der Christ
imstande sein, sein Gewissen und seine Denkkraft bis zum Äußersten einzusetzen. Das heißt mit anderen
Worten, die Moraltheologie muss sich einer richtigen philosophischen Sicht sowohl von der menschlichen
Natur und Gesellschaft wie von den allgemeinen Prinzipien einer sittlichen Entscheidung bedienen.«
24 Der Begriff der »Perichorese« ist im Hinblick auf das Verhältnis von »Glaube« und »Vernunft« entspre-
chend zu modifizieren und kann nicht 1:1 von der Trinitätstheologie übertragen werden, wo es um die
gegenseitige Durchdringung der göttlichen Personen und ihre gemeinsame Teilhabe am einen göttlichen
Wesen geht.
25 Johannes Paul lI., Fides et ratio, Nr. 17.
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VO Wırksamkeıt erwelst In erken der1e Der Glaubende handelt nıcht r_
nünftig, sondern N der inneren 021 eiıner 1ebe. dıe sıch bedingungslos hıng1bt
und verschenkt., we1ll Giott selber1e ist und sıch unN8s Menschen als 1e olfenbart
und mıtgeteilt hat (vgl Joh 4. 5.16) Eıne » Weltweıishelt« Te11C
cdiese höhere 021 der göttlıchen Vernunfit, der der Glaubende partızıplert, nıcht
einzuholen und wırd cdiese daher In eiınem Standpunkt außen« 11UTr als » Torhe1it«
anzusehen vermögen (vgl KOr L, 82

Glaubenspraxis und Kommunikabilität:
ein HEU einzulösender Anspruch

DiIie angeführte Feststellung des Apostels Paulus, ass dıe nıcht Christus
glaubende » Welt« gleichsam nıcht einzusehen VELMAS, VOIN welcher olfnung N

dem Gilauben dıe Christen rTüllt Ssınd und WAS S1e zumnerst In ıhrem en und
Handeln bewegt, lässt unN8s Iragen, W1e enn der NSpruc des ıstlıiıchen aubens
1m 1NDI1C auft eıne unıversale und ratiıonale ommunıkabılıt: se1ıner Praxıs
den Bedingungen eıner pluralıstıschen Gesellschaft überhaupt einzulösen se1

uch WEn dem Christen gleichsam »mehr Licht« geschenkt ist (durch den Tau-
ben den sıch olfenbarendeno ebt doch nıcht In eiıner relıg1ösen Sonder-
welt, und 1Nan würde den ıstlıiıchen NsSpruc gründlıch mıssverstehen und 1Ns
sektenhaft Ideologısche WEn dieser 11UT den Preıis e1ines Verzichts auft
das genumm Menschlıche verwırklıchen ware

Der chrıistlıche G laube ist 7 W ar In seıinem tiefsten Wesen (was auch das Handeln
N dem Gilaubenen und In seiınen (Giründen außen« her nıcht einzuholen
en darum spricht Paulus In KoOor 2, auch davon. ass »der ge1isterfüllte
ensch über es urte1ilt. ıhn aber nı1emand beurte1ı1len vermag«), doch <1bt N
Brücken und Verbindungslınien, welche aufzeigen, ass der hrıs nıcht eın Weniger

Menschse1in verwiırklıcht, sondern In der Verbindung mıt Jesus Christus ZUT

se1ınes Menschseı1ins iiınden vermag.“
FS besteht vonseıten Nn1ıC wen1ger Zeitgenossen der Eindruck, als handle sıch be1 der Verwirkliıchung

cheses Anlıegens nıchts weniger als 1ne »Quadratur des Kreises«. /u csehr ist e i1chotomie, Iso
e prinzıpielle Irennung V OI (1:laube und ernun schon 1Ns allgeme1ıne Denken eingegangen und wırd
SOSdL V OI überzeugten Tısten ın wen1g reflektierter We1se VOrausgeseLzL und Veıilreien Nn1ıC uch e
theolog1ische Kechtfertigung elner pluralıstiıschen Keligi10nstheologıe auf anderer e2ne 1ne Art und
We1se dessen Se1n kann, e Kapıtu  atıon VOT der Kealısiıerung Aheses Anlıegens der unıversalen K Oommu-
nıkabilıtät gÖLtLiCc geoffen  er Wahrheit ın ıhrer Praxısrelevanz zuU Ausdruck bringen? FEın NlLicher
alOr könnte e1n mınımalıstisch verstandenes » Weltethos« se1n, WE 1e8 als Reduktionismus der
Glaubensvoraussetzung unter rationalıstischen Prämiıuissen ZULT Durchführung gelangt ingegen ware e
bedingungslose Anerkennung des Rechtes auft en e1Nes jeden Menschen als TUIsteliın 1r jedes {hos
mit Universalıtätsanspruc anzusehen. Von christliıcher 211e ALLS sollte e Antwort AL dem Evangelıum
1mM Dialog mit der ernun e Wahrheit (1ottes ın der Öffentlichkeit ıchtbar machen.
F » Tatsächlic klärt sıch 1U 1mM (12he1mn1s des fleischgewordenen Ortes das (1ehe1mnıs des Menschen
wahrhaft auf IDenn Adam, der erstie ensch, das Vorausbild des zukünftigen, näamlıch C' hrıistı des
Herrn. T1sStus, der CLE Adam, MAaC hen ın der ffenbarung des (1ehe1mn1sses des Vaters und se1ner
12 dem Menschen den Menschen selhst voll kund und earschlıelßt ıhm se1ne höchste Berufung.«
Vatıkanıisches Konzil,

volle Wirksamkeit erweist in Werken der Liebe. Der Glaubende handelt nicht unver-
nünftig, sondern aus der inneren Logik einer Liebe, die sich bedingungslos hingibt
und verschenkt, weil Gott selber Liebe ist und sich uns Menschen als Liebe offenbart
und mitgeteilt hat (vgl. 1 Joh 4, 8.16). Eine bloße »Weltweisheit« vermag freilich
diese höhere Logik der göttlichen Vernunft, an der der Glaubende partizipiert, nicht
einzuholen und wird diese daher in einem Standpunkt »von außen« nur als »Torheit«
anzusehen vermögen (vgl. 1 Kor 1, 18–21).

3. Glaubenspraxis und Kommunikabilität: 
ein stets neu einzulösender Anspruch

Die zuvor angeführte Feststellung des Apostels Paulus, dass die nicht an Christus
glaubende »Welt« gleichsam nicht einzusehen vermag, von welcher Hoffnung aus
dem Glauben die Christen erfüllt sind und was sie zuinnerst in ihrem Leben und
Handeln bewegt, lässt uns fragen, wie denn der Anspruch des christlichen Glaubens
im Hinblick auf eine universale und rationale Kommunikabilität seiner Praxis unter
den Bedingungen einer pluralistischen Gesellschaft überhaupt einzulösen sei.26
Auch wenn dem Christen gleichsam »mehr Licht« geschenkt ist (durch den Glau-

ben an den sich offenbarenden Gott), so lebt er doch nicht in einer religiösen Sonder-
welt, und man würde den christlichen Anspruch gründlich missverstehen und ins
sektenhaft Ideologische verzerren, wenn dieser nur um den Preis eines Verzichts auf
das genuin Menschliche zu verwirklichen wäre.
Der christliche Glaube ist zwar in seinem tiefsten Wesen (was auch das Handeln

aus dem Glauben betrifft) und in seinen Gründen »von außen« her nicht einzuholen
(eben darum spricht Paulus in 1 Kor 2, 15 auch davon, dass »der geisterfüllte
Mensch über alles urteilt, ihn aber niemand zu beurteilen vermag«), doch gibt es
Brücken und Verbindungslinien, welche aufzeigen, dass der Christ nicht ein Weniger
an Menschsein verwirklicht, sondern in der Verbindung mit Jesus Christus zur Fülle
seines Menschseins zu finden vermag.27
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26 Es besteht vonseiten nicht weniger Zeitgenossen der Eindruck, als handle es sich bei der Verwirklichung
dieses Anliegens um nichts weniger als um eine »Quadratur des Kreises«. Zu sehr ist die Dichotomie, also
die prinzipielle Trennung von Glaube und Vernunft schon ins allgemeine Denken eingegangen und wird
sogar von überzeugten Christen in wenig reflektierter Weise vorausgesetzt und vertreten. Ob nicht auch die
theologische Rechtfertigung einer pluralistischen Religionstheologie auf anderer Ebene eine Art und
Weise dessen sein kann, die Kapitulation vor der Realisierung dieses Anliegens der universalen Kommu-
nikabilität göttlich geoffenbarter Wahrheit in ihrer Praxisrelevanz zum Ausdruck zu bringen? Ein ähnlicher
Indikator könnte ein minimalistisch verstandenes »Weltethos« sein, wenn dies als Reduktionismus der
Glaubensvoraussetzung unter rationalistischen Prämissen zur Durchführung gelangt. Hingegen wäre die
bedingungslose Anerkennung des Rechtes auf Leben eines jeden Menschen als Prüfstein für jedes Ethos
mit Universalitätsanspruch anzusehen. Von christlicher Seite aus sollte die Antwort aus dem Evangelium
im Dialog mit der Vernunft die Wahrheit Gottes in der Öffentlichkeit sichtbar machen.
27 »Tatsächlich klärt sich nur im Geheimnis des fleischgewordenen Wortes das Geheimnis des Menschen
wahrhaft auf. Denn Adam, der erste Mensch, war das Vorausbild des zukünftigen, nämlich Christi des
Herrn. Christus, der neue Adam, macht eben in der Offenbarung des Geheimnisses des Vaters und seiner
Liebe dem Menschen den Menschen selbst voll kund und erschließt ihm seine höchste Berufung.« – 2.
Vatikanisches Konzil, GS 22.
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er soll 1er also eıner In sıch abgeschlossenen »CGilaubensmoral« das Wort g —
redet werden. och eıner rationalıstıiısch Tür Höheres verschlossenen., sıch auft dıe (an
gebliche) Vernunfit, auft eınen wırklıchen oder vermeınntlıchen » Nutzen« Ooder auft eın
bloßes Ge{fühl des Gilücks berufenden »autonomen« K aum gegeben werden.
Entsprechen den vorher gemachten Ausführungen ann N In der und Weıse.,
WIe der Christ In Wort und lat Rechenscha ablegt VOIN der olfnung, dıe ıhn rTüllt
(vgl eir 3, 15), weder eıne ungeschichtlich-abstrakte Beschränkung auft den
>bloßen Tauben« och auft dıe »reıne Vernunift« gehen Ders 11185585 vielmehr
»ganzheıtlich« Zeugn1s ablegen Tür (jottes 1e und Tür das Urc dıiese ermöglıch-
te rTüllte Menschse1in In der Perspektive des ewıgen e1ls DIe naturrechtliche Ar-
gumentatıon, dıe ımmer wıieder nötiıg ist sowohl 1m Grundsätzlichen als auch
In Eınzelfragen der »Heiımholung« In den Bınnenraum des
aubens. nıcht eiınem Fremdkörper 1m en des Christen werden bZzw

nıcht den alschen INATUC be1l Nıchtglaubenden Oder Andersgläubigen CI -

wecken. der christliche Gilaube sel ohnehın nıchts anderes als (natürlıche)
»Moral« 28

Was aber besagt dıe ede VOoO »natürliıchen Sittengesetz« eigentlich? Im rund
geht N theologısc gedeutet nıchts anderes., als ass der ensch In se1ıner Natur-
lıchen und damıt kreatürlıchen VerTfasstheıt »sıch selbst (jJeset7« ıst. W1e Paulus 1m
Römerbrief formuliert .“ Dieses bıblısche Autonomieverständnıs gründet In der dem
Menschen VON Giott geschenkten Gottebenbildlichkeıit, dem Menschen als KTrO-

der sıchtbaren Schöpfung ist VON (jott das Gesetz se1ıner Entfaltung und Vollen-
dung gleichsam Natur mıtgegeben TIThomas VON quın hat In diıesem /u-
sammenhang VON den »natürliıchen Ne1igungen« (»1inclinatiıones naturales«) SCSDLO-
chen., dıe der ensch In ıhrer Zielbezogenheıt anerkennen und vernunftgemäß Ord-
NeTI soll. daraus dıe einzelnen sıttlıchen Gjebote abzuleiten .9 |DER 1m en und
Neuen Bund geoffenbarte übernatürliche Sıttengesetz, welches der ac ach und
In normatıver Hınsıcht In wesentlıchen Punkten mıt dem natürlıchen Sıttengesetz
iıdentisch ıst. erwelst sıch In cdieser Sıchtwelse nıcht als Fremdbestimmung (Hetero-
nom1e), sondern als Anerkennung eıner recht verstandenen Autonomıie., Ja als deren
ti1efste Ermögliıchung.
28 Johannes Paul Il verlangt In » FEıdes rat10« (Nr. YE) VOoIl der Moraltheologıe en »auimerksames ach-
en, das ählg ist, auftf se21ne urzeln 1m Wort (1ottes hinzuwelsen. Um dhesen Aulftrag erTiullen kön-
NCIL, 1L1USS sıch cLe Moraltheologıe eıner der Wahrheıt des uten zugewandten phılosophıschen thık be-
dıenen; eıner Iso cLe weder subjektvvıvistisch och utiılıtarıstıisch ist e erftforderlıche ımplı-
1ert und ıne philosophıische Anthropologıe und 1ne Metaphysık des utenCWenn d1e Oral-
eologıe hese ainheıtliche Auffassung anwendet, cLe notwendigerwelse mıiıt der ıstlichen Heılıgkeıt und
miıt der Übung der menschlichen und übernatürlichen Tugenden verbunden LSt, wırd S1C mstande Se1n, In
höchst AHNSCIHNESSCHEL und wıiırksamer We1ise d1e verschıiedenen Tobleme anzugehen, iür cLe S1C zuständıig
ist' der Friıede, d1e SsOz1ale Gerechtigkeit, cLe Famılıe, d1e Verteidigung des 1Lebens und der Umwelt.«

» Wenn Heıden, e das (1esetz N1C aben, VOIN alur AL das (un, W A 1mM (1eset7 gefordert 1St, sınd
S1e., e das (1esetz N1C aben, sıch cselhst (resetz S1e zeigen damıt, ass ıhnen e Orderung des eset-
Zn 1Ns Herz geschrieben ist; ıhr (1ew1ssen legt Zeugn1s davon ab, iıhre (1edanken Klagen sıch gegense1t1g

und verteidigen sıch jenem lag, dem (Gott, w1e ich ın meınem Evangel1ıum verkündıge, das,
WASN 1mM Menschen verborgen ist, Urc Jesus C 'hrıstus wchten WIrd « KOom 2, 1416

Vel besonders SIh 1— 11 q.94 q 7 V

Weder soll hier also einer in sich abgeschlossenen »Glaubensmoral« das Wort ge-
redet werden, noch einer rationalistisch für Höheres verschlossenen, sich auf die (an-
gebliche) Vernunft, auf einen wirklichen oder vermeintlichen »Nutzen« oder auf ein
bloßes Gefühl des Glücks berufenden »autonomen« Ethik Raum gegeben werden.
Entsprechend den vorher gemachten Ausführungen kann es in der Art und Weise,
wie der Christ in Wort und Tat Rechenschaft ablegt von der Hoffnung, die ihn erfüllt
(vgl. 1 Petr 3, 15), weder um eine ungeschichtlich-abstrakte Beschränkung auf den
»bloßen Glauben« noch auf die »reine Vernunft« gehen. Der Christ muss vielmehr
»ganzheitlich« Zeugnis ablegen für Gottes Liebe und für das durch diese ermöglich-
te erfüllte Menschsein in der Perspektive des ewigen Heils. Die naturrechtliche Ar-
gumentation, die immer wieder nötig ist – sowohl im Grundsätzlichen als auch 
in Einzelfragen –, bedarf der stets neuen »Heimholung« in den Binnenraum des
Glaubens, um nicht zu einem Fremdkörper im Leben des Christen zu werden bzw.
um nicht den falschen Eindruck bei Nichtglaubenden oder Andersgläubigen zu er-
wecken, der christliche Glaube sei ohnehin nichts anderes als bloße (natürliche)
»Moral«.28
Was aber besagt die Rede vom »natürlichen Sittengesetz« eigentlich? Im Grund

geht es theologisch gedeutet um nichts anderes, als dass der Mensch in seiner natür-
lichen und damit kreatürlichen Verfasstheit »sich selbst Gesetz« ist, wie es Paulus im
Römerbrief formuliert.29 Dieses biblische Autonomieverständnis gründet in der dem
Menschen von Gott geschenkten Gottebenbildlichkeit, d.h. dem Menschen als Kro-
ne der sichtbaren Schöpfung ist von Gott das Gesetz seiner Entfaltung und Vollen-
dung gleichsam »von Natur aus« mitgegeben. Thomas von Aquin hat in diesem Zu-
sammenhang von den »natürlichen Neigungen« (»inclinationes naturales«) gespro-
chen, die der Mensch in ihrer Zielbezogenheit anerkennen und vernunftgemäß ord-
nen soll, um daraus die einzelnen sittlichen Gebote abzuleiten.30 Das im Alten und
Neuen Bund geoffenbarte übernatürliche Sittengesetz, welches der Sache nach und
in normativer Hinsicht in wesentlichen Punkten mit dem natürlichen Sittengesetz
identisch ist, erweist sich in dieser Sichtweise nicht als Fremdbestimmung (Hetero-
nomie), sondern als Anerkennung einer recht verstandenen Autonomie, ja als deren
tiefste Ermöglichung.
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28 Johannes Paul II. verlangt in »Fides et ratio« (Nr. 98) von der Moraltheologie ein »aufmerksames Nach-
denken, das fähig ist, auf seine Wurzeln im Wort Gottes hinzuweisen. Um diesen Auftrag erfüllen zu kön-
nen, muss sich die Moraltheologie einer der Wahrheit des Guten zugewandten philosophischen Ethik be-
dienen; einer Ethik also, die weder subjektvvivistisch noch utilitaristisch ist. Die erforderliche Ethik impli-
ziert und setzt eine philosophische Anthropologie und eine Metaphysik des Guten voraus. Wenn die Moral-
theologie diese einheitliche Auffassung anwendet, die notwendigerweise mit der christlichen Heiligkeit und
mit der Übung der menschlichen und übernatürlichen Tugenden verbunden ist, wird sie imstande sein, in
höchst angemessener und wirksamer Weise die verschiedenen Probleme anzugehen, für die sie zuständig
ist: der Friede, die soziale Gerechtigkeit, die Familie, die Verteidigung des Lebens und der Umwelt.«
29 »Wenn Heiden, die das Gesetz nicht haben, von Natur aus das tun, was im Gesetz gefordert ist, so sind
sie, die das Gesetz nicht haben, sich selbst Gesetz. Sie zeigen damit, dass ihnen die Forderung des Geset-
zes ins Herz geschrieben ist; ihr Gewissen legt Zeugnis davon ab, ihre Gedanken klagen sich gegenseitig
an und verteidigen sich –  an jenem Tag, an dem Gott, wie ich es in meinem Evangelium verkündige, das,
was im Menschen verborgen ist, durch Jesus Christus richten wird.« – Röm 2, 14–16.
30 Vgl. besonders STh I–II q.94 a.2.v
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exıstiert nıcht der rein »natürliche« ensch. sondern ımmer 11UTr der

ensch In der Hınordnung auft dıe übernatürliche Gemeininschaft mıt Giott In Jesus
Christus Von er ist dıe ede VO natürlıchen Sıttengesetz eıne Abstraktıon. dıe
jedoch notwendıg und hılfreich ıst. dıe usammenhänge besser verstehen und
den Dıialog auch mıt Nıchtglaubenden und Andersglaubenden ermöglıchen und

Lühren DIie Hereinnahme des natürlıchen Sıttengesetzes In dıe übernatürliche
Urdnung der na und der Gjebote Gottes., welche sıch In der göttlıchen Tugend
und 1m darauftf bezogenen Doppelgebot der 1e vollendet, nımmt dem Natürlıchen
nıchts VON se1ıner Bedeutung und seınem Wert Wohl aber erhebt dıe na dıe Na-
tur, vollendet und veredelt S$1e gleichsam, WIe das scholastısche Ax1o0m kundtut
(»gratia supponıt naturam el elevat eam«).?!

Der christliche (Gilaube ist also auch In seınem Praxısbezug und In se1ıner and-
lungsrelevanz prımär eın eschen das N dankbar empfangen und bezeugen
gilt Hrst WEn 1es anerkannt ıst. macht N SIinn, VON sıttlıchen Geboten und erDO-
ten sprechen. DIie normatıve Diımension des ıstlıchen aubens gründet 1m

Se1in des Chrısten, 1m en mıt und In Jesus Christus Christliche MOO-
ral ist prımär eıne des KOÖönnens, erst ann eıne des Sollens (Jjenau 1es
hatten schon dıe Kırchenväter und auch TIThomas VOIN quın klar erkannt .”? s kam
allerdings Urc eıne voluntarıstisch-rechtliche Vereinseltigung 1m Gefolge des NoO-
mınalısmus SOWI1e 1m neuzeıltliıchen Ratiıonalısmus eiıner isolıerten Betonung des
normatıven Aspekts 33

DiIie eschatologısche Perspektive des enrıistlichen aubens und andelns stellt
schlhebliıc den Verheibungscharakter der ı1stlıchen erufung heraus. Sowochl der
erınnernd-vergegenwärtigende 1C auftf (jottes Girolstaten In der Geschichte als
auch dıe Solıdarıtät mıt en unschuldıg Leıidenden In eiıner »memoOrTI1a DASSIONIS« als
USUAruCc eıner menschlıch nıcht einzulösenden. aber VOIN Giott erhof{fften etzten (jJe-
rechtigkeıt machen das sıttlıch verantwortliche Handeln N dem Gilauben eiıner
1m besten Sınn des Wortes apologetischen Grundfigur, Aa 1er glaubhaft Rechen-
schaft gegeben wırd VON eiıner olfnung, dıe 11UT Giott selber einlösen und erTullen
annn  54

Vel I1 homas VOIN quın, L, q. 1 q ad N1ım gratia 11011 tollat naturam sed perficlat«.
> 1ıdeo princıpalıter lex ()DVZA est 1psa gratia ‚Dirıtus sanctı, ( LLAC alur C' hrist1ı Mndelibus « (»Das CLUC

(1esetz ist e Urc den (1:lauben T1ISEUS gewährte na des eılıgen (je1stes.«) I homas VOIN

quın, 1a—Ilae q.106 a.l: vel Johannes Paul 1L., Enzyklıka » Veritatis splendor« ber ein1ge grundle-
gende Fragen der kırchlichen Morallehre, August 1993 Nr
AA Vel John Mahoney, The ıngfOra Theology udy f cChe kKoman atholıc Tradıtion, ()xford
1989, 74 T: NSEerVals Pınckaers, The 010119 f C'’hristian {th1ıcs Iranslated Irom cChe Chırd Aıtıon by ST
Mary I1 homas O!  e, Washıngton 1995 T: L.OU1IS Vereecke, DE Guglielmo d’Ockham sant‘ AT-
TOnso de L1iguor1, a.a.0., 189 T

Um e Herausstellung cheser Perspektive CM sıch Johann Baptıst Metz, Memorıia Passıonıis. FEın
Provozlerendes (1edächtnıs ın pluralıstischer Gesellschaft, re1iburg 006

Konkret existiert nicht der rein »natürliche« Mensch, sondern immer nur der
Mensch in der Hinordnung auf die übernatürliche Gemeinschaft mit Gott in Jesus
Christus. Von daher ist die Rede vom natürlichen Sittengesetz eine Abstraktion, die
jedoch notwendig und hilfreich ist, um die Zusammenhänge besser zu verstehen und
den Dialog auch mit Nichtglaubenden und Andersglaubenden zu ermöglichen und
zu führen. Die Hereinnahme des natürlichen Sittengesetzes in die übernatürliche
Ordnung der Gnade und der Gebote Gottes, welche sich in der göttlichen Tugend
und im darauf bezogenen Doppelgebot der Liebe vollendet, nimmt dem Natürlichen
nichts von seiner Bedeutung und seinem Wert. Wohl aber erhebt die Gnade die Na-
tur, vollendet und veredelt sie gleichsam, wie das scholastische Axiom kundtut
(»gratia supponit naturam et elevat eam«).31
Der christliche Glaube ist also auch in seinem Praxisbezug und in seiner Hand-

lungsrelevanz primär ein Geschenk, das es dankbar zu empfangen und zu bezeugen
gilt. Erst wenn dies anerkannt ist, macht es Sinn, von sittlichen Geboten und Verbo-
ten zu sprechen. Die normative Dimension des christlichen Glaubens gründet im
neuen Sein des Christen, im neuen Leben mit und in Jesus Christus. Christliche Mo-
ral ist primär eine Ethik des Könnens, erst dann eine Ethik des Sollens. Genau dies
hatten schon die Kirchenväter und auch Thomas von Aquin klar erkannt.32 Es kam
allerdings durch eine voluntaristisch-rechtliche Vereinseitigung im Gefolge des No-
minalismus sowie im neuzeitlichen Rationalismus zu einer isolierten Betonung des
normativen Aspekts.33
Die eschatologische Perspektive des christlichen Glaubens und Handelns stellt

schließlich den Verheißungscharakter der christlichen Berufung heraus. Sowohl der
erinnernd-vergegenwärtigende Blick auf Gottes Großtaten in der Geschichte als
auch die Solidarität mit allen unschuldig Leidenden in einer »memoria passionis« als
Ausdruck einer menschlich nicht einzulösenden, aber von Gott erhofften letzten Ge-
rechtigkeit machen das sittlich verantwortliche Handeln aus dem Glauben zu einer
im besten Sinn des Wortes apologetischen Grundfigur, da hier glaubhaft Rechen-
schaft gegeben wird von einer Hoffnung, die nur Gott selber einlösen und erfüllen
kann.34

250 Josef Spindelböck

31 Vgl. Thomas von Aquin, STh I, q.1 a.8 ad 2: »cum enim gratia non tollat naturam sed perficiat«.
32 »Et ideo principaliter lex nova est ipsa gratia Spiritus sancti, quae datur Christi fidelibus.« (»Das neue
Gesetz ist die durch den Glauben an Christus gewährte Gnade des Heiligen Geistes.«) – Thomas von
Aquin, STh Ia–IIae q.106 a.1; vgl. Johannes Paul II., Enzyklika »Veritatis splendor« über einige grundle-
gende Fragen der kirchlichen Morallehre, 6. August 1993, Nr. 24.
33 Vgl. John Mahoney, The Making of Moral Theology. A Study of the Roman Catholic Tradition, Oxford
1989, 224 ff; Servais Pinckaers, The sources of Christian Ethics. Translated from the third edition by Sr.
Mary Thomas Noble, O.P., Washington 1995, 240 ff; Louis Vereecke, Da Guglielmo d’Ockham a sant’ Al-
fonso de Liguori, a.a.O., 189 ff.
34 Um die Herausstellung dieser Perspektive bemüht sich Johann Baptist Metz, Memoria Passionis. Ein
provozierendes Gedächtnis in pluralistischer Gesellschaft, Freiburg 2006.
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Abschließende Bemerkungen
Blaıise Pascal spricht In seıinem Hauptwerk (Le (’oeur ll SCc5s Raısons. Pensees) In

pomintierter Welse VOIN eiıner »Logık des Herzens« (»log1que du coeur«).” |DER Herz
hat ach Pascal seıne G’Gründe. dıe dıe Vernuntit nıcht kennt.“® Nun ist 1es ZJEWISS e1n-
se1t1g. Wır können riıchtiger Der Gilaube überste1gt seınem Wesen ach dıe
G’Gründe., welche dıe Vernunfit kennt und anbıletet. Dennoch ist nıcht ırratiıonal. SOI1-
ern bleı1ıbt als Antwort des Menschen »In V12e« auft (jottes UOffenbarung VOI-
wıiesen auft dıe menscnliche Vernunftfähigkeıt. LDaran partızıpıiert auch das sıttlıche
Handeln des Chrısten, das als olches IW N den Quellen des aubens. der OlIT-
NUuNng und der 12 1m Herzen des Menschen hervorgeht, aber wesentlıch 1m Kın-
ang steht mıt den anthropologıschen Voraussetzungen, WIe S1e 1UN eiınmal dem
Menschen als »anımal rationale« e1gen SINd. |DER Zeugn1s des gelebten aubens
VELMAS auch och nıcht glaubenden, aber suchenden Menschen helfen, dıe dem
Gilauben e1igene og1 entdecken und dıe » Weılsheıt (jottes« als nıcht 1m 1der-
spruch den Forderungen eıner unıyversalmenschlichen Vernuntit tehend akzep-
tieren.

|DER nlıegen dieser Ausführungen können jene Worte., dıe aps ened1i AVI
be1l se1ner MesstTe1ler In arı1aze ( 2007 In der Predigt ausgesprochen ha
zusammen(fTassen:

»Auf Christus schauen!« Wenn WFr Aas [UN, annn sehen WIr, ass Adas Christentum
mehr und eIWasS anderes 1st aLs ein Moraltsystem, aLs eine Serie VOonRn Forderungen und
VOonRn Gesetzen. ES 1st Aas eschen einer Freundschaft, die IM en und IM Sterben
raz Nıicht mehr Knechte ich euch, sondern Freunde« (vel Jon l » [5), Sa2T
der Herr den Seinen. Dieser Freundschaft vertrauen WIr HNnNy an.Aber gerade weil
Aas Christentum mehr 1st AaLs Ooral, eben Adas eschen einer Freundschaft, darum
raz In sich auch eine große moralıiısche ra deren WFr angesichts der Heraus-
forderungen HNS eEerer Zeit sehr edurfen Wenn WFr mMmit JSEesus COCHArISEUS und mMIitf SEeL-
Her Kiırche den Dekalog V SIinal Immer HEÜÜ lesen und In seine Lefe eindringen,
annn zeigl sich eine große, gültige, hleibende WeLsung Der Dekalog 18 zundchst ein
JIa Gotft, einem Gott, der HILN 1e und uns führt, der HILN raz und HNL doch
SETE Freiheitt [ÄSSE, Ja SIE erst ZUr Freiheit macht (die ersien rel Gebote) Br 18 ein JIa
ZUr Familte (4 Gebot), ein JIa ZUHNM en Gebot), ein Ja verantworlungsbe—
WMUSSIer 1e Gebot), ein JIa ZUr Solidarıität, sozialen Verantwortung und (re-
rechtigkeit (/ Gebot), ein JIa ZUr anrnhei (Ö Gebot) und ein JIa ZUr Achtung anderer
Menschen und dessen, W ihnen gehört (9— 10 Gebot) Aus der ra HNS eEerer

Freundschaft mMIitf dem lebendigen (rott heraus en WFr dieses vielfältige Ja und
iragen zugLeiC aLs We2weisung In diese HNSETE Weltstunde hinein.

45 Allerdings ist e Wendung dem OrLLaul ach be1 Pascal n1ıC belegt. Vel Hover, er Begriff des
erzens be1 Blaıise Pascal ementTte der Vorgeschichte und der Kezeption 1mM J. Frıdingen 19953

»19 e ra1sons (JLIC la raıson connaiıt pOolnNt.« Pascal, Pensees, TF
AF er vollständıge exf tındet sıch onlıne http://www.vatıcan.va/holy_father/benedict_XvV1/hom1-
L1es/200 7//documents/hf ben-xvı hom marnıazell ge.html.

Abschließende Bemerkungen

Blaise Pascal spricht in seinem Hauptwerk (Le Coeur et ses Raisons. Pensées) in
pointierter Weise von einer »Logik des Herzens« (»logique du coeur«).35 Das Herz
hat nach Pascal seine Gründe, die die Vernunft nicht kennt.36 Nun ist dies gewiss ein-
seitig. Wir können richtiger sagen: Der Glaube übersteigt seinem Wesen nach die
Gründe, welche die Vernunft kennt und anbietet. Dennoch ist er nicht irrational, son-
dern bleibt als Antwort des Menschen »in statu viae« auf Gottes Offenbarung ver-
wiesen auf die menschliche Vernunftfähigkeit. Daran partizipiert auch das sittliche
Handeln des Christen, das als solches zwar aus den Quellen des Glaubens, der Hoff-
nung und der Liebe im Herzen des Menschen hervorgeht, aber wesentlich im Ein-
klang steht mit den anthropologischen Voraussetzungen, wie sie nun einmal dem
Menschen als »animal rationale« zu eigen sind. Das Zeugnis des gelebten Glaubens
vermag auch noch nicht glaubenden, aber suchenden Menschen zu helfen, die dem
Glauben eigene Logik zu entdecken und die »Weisheit Gottes« als nicht im Wider-
spruch zu den Forderungen einer universalmenschlichen Vernunft stehend zu akzep-
tieren.
Das Anliegen dieser Ausführungen können jene Worte, die Papst Benedikt XVI.

bei seiner Messfeier in Mariazell am 08. 09. 2007 in der Predigt ausgesprochen hat37,
zusammenfassen:

»Auf Christus schauen!« Wenn wir das tun, dann sehen wir, dass das Christentum
mehr und etwas anderes ist als ein Moralsystem, als eine Serie von Forderungen und
von Gesetzen. Es ist das Geschenk einer Freundschaft, die im Leben und im Sterben
trägt: »Nicht mehr Knechte nenne ich euch, sondern Freunde« (vgl. Joh 15, 15), sagt
der Herr zu den Seinen. Dieser Freundschaft vertrauen wir uns an. Aber gerade weil
das Christentum mehr ist als Moral, eben das Geschenk einer Freundschaft, darum
trägt es in sich auch eine große moralische Kraft, deren wir angesichts der Heraus-
forderungen unserer Zeit so sehr bedürfen. Wenn wir mit Jesus Christus und mit sei-
ner Kirche den Dekalog vom Sinai immer neu lesen und in seine Tiefe eindringen,
dann zeigt sich eine große, gültige, bleibende Weisung. Der Dekalog ist zunächst ein
Ja zu Gott, zu einem Gott, der uns liebt und uns führt, der uns trägt und uns doch un-
sere Freiheit lässt, ja sie erst zur Freiheit macht (die ersten drei Gebote). Er ist ein Ja
zur Familie (4. Gebot), ein Ja zum Leben (5. Gebot), ein Ja zu verantwortungsbe-
wusster Liebe (6. Gebot), ein Ja zur Solidarität, sozialen Verantwortung und Ge-
rechtigkeit (7. Gebot), ein Ja zur Wahrheit (8. Gebot) und ein Ja zur Achtung anderer
Menschen und dessen, was ihnen gehört (9.–10. Gebot). Aus der Kraft unserer
Freundschaft mit dem lebendigen Gott heraus leben wir dieses vielfältige Ja und 
tragen es zugleich als Wegweisung in diese unsere Weltstunde hinein.
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35 Allerdings ist die Wendung dem Wortlaut nach bei Pascal nicht belegt. Vgl. W. Hover, Der Begriff des
Herzens bei Blaise Pascal. Elemente der Vorgeschichte und der Rezeption im 20. Jh., Fridingen a. D. 1993.
36 »La coeur a ses raisons que la raison ne connaît point.« – Pascal, Pensées, nr. 277.
37 Der vollständige Text findet sich online http://www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/homi-
lies/2007/documents/hf_ben-xvi_hom_20070908_mariazell_ge.html.



Aktıon und Kontemplatıon
1mM christlichen Lebensvollzugs

Zur geistlichen Dımension christlichen Lebens
ach Bernhard Vo  > CIalrvaux

Von Michael Stickelbroeck, Pölten

s ist bereıts eın ema der antıken Philosophie, ass der ensch als das mıt LO-
Z0S begabte Lebewesen eıne Loslösung und ehr VOIN der vordergründıgen Welt
mıt ıhrem Getriebe vollzıehen und ach »InnNeN« kehren INUSS,l CT sıch Tür höhe-

Eınsıchten Ööltnen und der Wahrheıt näher kommen. Dadurch erTährt aber eıne
NECUC, bessere Zurüstung Tür dıe Anforderungen, dıe das gemeıinschaftliıche en In
der soz1alen und polıtıschen Urdnung ıhn stellt

SO ist das Streben des (je1lstes etwa be1l Platon Urc Zzwel gegensätzlıche eWe-
SUNSCH €  € dıe eıne lässt dıe ırdısche Wırklıc  eıt hınter sıch. »mıt eiınem
als rein ge1st1g erTahrenen Akt der Welt der een aufzuste1gen; eıne andere.
entgegengesetzle, aber AaUS der TIranszendenz mıt der ort CWONNCHNCH Lebens-
einsıicht und Wertfülle ZUT ırdıschen Welt und ıhren ufgaben zurück« !

Platon sıeht das Wesen (jottes In seınem us-sıch-Sein und In se1ıner absoluten
(jüte In der 12 gehen WIT Gott, alleın stillt Begehren Der Phılosoph
glaubt, ass der ensch seınem eigentliıchen Selbst kommen 1US8S5 In der
menschlıchen eele ebt dıe Sehnsucht., über dıe Welt der Sinne hınaus und ıhrem
höchsten Ursprung gelangen. DIie ee1le soll sıch ıhrer Unfreiheıit bewusst werden:
S$1e ist verstrickt In eıne unhe1lvolle Abhängıigkeıt VO Le1ib und VOoO Vermeıl1nen der
gesellschaftlıchen Umwelt Wer Tür dıe Menschen EeIW. bedeuten wıll. der 11185585

nächst VOIN ıhnen unabhängıg werden:; 11UT Wer sıch auft das Wesentliche besinnt,
annn ıhnen wahrhaft cdienen. Aufschwung der eele ZUT Idee des (ruten iste
S1e steht als allgemeınste der Spıtze der Ideenpyramıde und ist dıe »Idee der
deen« Als solche ist S1e vollkommen und schliec  ın Zul, eın vollendetes Wesen,
das es andere überragt Der ensch annn eın Verähnlıchung mıt ıhr erlangen,
WEn sıch auft dıe geıistige Welt der een ausrıchtet.

Damlut gehört Platon den größten relıg1ösen Ge1listern In der Menschheıtsge-
schıichte. | D annn als e1in »Irommer He1ıde« gelten, we1l ach dem wahren Giott
fragt.“ In der ehrlıch suchenden Phılosophıie ist der ensch auft dem Weg Gott, In
der UOffenbarungsgeschichte begıbt Giott sıch auft den Weg 7U Menschen. Hıer ist
der ensch der Verlorene., den (jott suchen 111055 Gjerade In der Menschwerdung
l Giott den Menschen iinden und auch selbst gefunden werden.

Vel (yuardın1, er Tod des Okrates, Paderborn 25
Irenaus Lyon, Adv Haer. 111 25 (Ed BIOX, 304) » ] J]a ze1g] sıch 4alO Iröommer als S1C (SC e

(Gmnostiker), ındem e1n und denselben :;ott als gerecht und guL bekennt und ım eaCber es
spricht.«

Aktion und Kontemplation 
im christlichen  Lebensvollzugs

Zur geistlichen Dimension christlichen Lebens 
nach Bernhard von Clairvaux

Von Michael Stickelbroeck, St. Pölten

Es ist bereits ein Thema der antiken Philosophie, dass der Mensch als das mit Lo-
gos begabte Lebewesen eine Loslösung und Abkehr von der vordergründigen Welt
mit ihrem Getriebe vollziehen und nach »innen« kehren muss, will er sich für höhe-
re Einsichten öffnen und der Wahrheit näher kommen. Dadurch erfährt er aber eine
neue, bessere Zurüstung für die Anforderungen, die das gemeinschaftliche Leben in
der sozialen und politischen Ordnung an ihn stellt.
So ist das Streben des Geistes etwa bei Platon durch zwei gegensätzliche Bewe-

gungen getragen: die eine lässt die irdische Wirklichkeit hinter sich, um »mit einem
als rein geistig erfahrenen Akt zu der […] Welt der Ideen aufzusteigen; eine andere,
entgegengesetzte, aber kehrt aus der Transzendenz mit der dort gewonnenen Lebens-
einsicht und Wertfülle zur irdischen Welt und ihren Aufgaben zurück«.1
Platon sieht das Wesen Gottes in seinem Aus-sich-Sein und in seiner absoluten

Güte. In der Liebe gehen wir zu Gott, er allein stillt unser Begehren. Der Philosoph
glaubt, dass der Mensch zu seinem eigentlichen Selbst kommen muss. In der
menschlichen Seele lebt die Sehnsucht, über die Welt der Sinne hinaus und zu ihrem
höchsten Ursprung zu gelangen. Die Seele soll sich ihrer Unfreiheit bewusst werden:
sie ist verstrickt in eine unheilvolle Abhängigkeit vom Leib und vom Vermeinen der
gesellschaftlichen Umwelt. Wer für die Menschen etwas bedeuten will, der muss zu-
nächst von ihnen unabhängig werden; nur wer sich auf das Wesentliche besinnt,
kann ihnen wahrhaft dienen. Aufschwung der Seele zur Idee des Guten ist angesagt.
Sie steht als allgemeinste an der Spitze der Ideenpyramide und ist die »Idee der
Ideen«. Als solche ist sie vollkommen und schlechthin gut, ein vollendetes Wesen,
das alles andere überragt. Der Mensch kann ein Verähnlichung mit ihr erlangen,
wenn er sich auf die geistige Welt der Ideen ausrichtet.
Damit gehört Platon zu den größten religiösen Geistern in der Menschheitsge-

schichte. Er kann als ein »frommer Heide« gelten, weil er nach dem wahren Gott
fragt.2 In der ehrlich suchenden Philosophie ist der Mensch auf dem Weg zu Gott, in
der Offenbarungsgeschichte begibt Gott sich auf den Weg zum Menschen. Hier ist
der Mensch der Verlorene, den Gott suchen muss. Gerade in der Menschwerdung
will Gott den Menschen finden und auch selbst gefunden werden.

1 Vgl. R. Guardini, Der Tod des Sokrates, Paderborn 21986, 23.
2 Irenäus v. Lyon, Adv. Haer. III 25, 5 (Ed. Brox, Bd. 3, 304): »Da zeigt sich Plato frömmer als sie (sc. die
Gnostiker), indem er ein und denselben Gott als gerecht und gut bekennt und ihm die Macht über alles zu-
spricht.«
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Was schon Platon N phiılosophıscher 1C Tür das Gelistesieben als unentbehr-

ıch erkannte., dıiese doppelte ewegung der Abkehr VO Irdıschen und der erneuten
Hınwendung ZUT Welt. ble1ibt aber auch Tür den gültig, der In der na Christı steht
Eınkehr und Auskehr. ufstieg und Abstıieg, Kontemplatıon und Aktıon., Ssınd dıe
omente eiıner ewegung, dıe den ıstlıchen Lebensvollzug kennzeıichnen., der

dem Impetus der na Giott näher kommen sucht

Die Schwierigkeiten, Aktıon und Kontemplation harmonıistieren

In se1ıner Zeıt als Aht VOIN C'laırvaux ist ernhar‘ be1l seiınen Mıtbrüdern olt auft dıe
Unfähigkeıt gestoben, das aktıve en der orge eın Kloster und dessen MöÖön-
che und das Gebetsieben als ONC In eıne gelungene ynthese bringen Hum-
bert. zuerst ONC der Kartause haıse-Dieu, der In C'laırvaux eingetreten WAaL, WUT-

de VOIN Bernhard als Prior ach LENY ausgesandt, dort eın /Zisterzienserkloster
gründen, aber hald ach C(C'laırvaux zurück., der Uur‘ se1ıner Amtsge-
chäfte entkommen. Der Autor der >C’harta Carıtatis«, Stefan Hardıng, egte se1ın
Amt als Aht VON ('lteaux nıieder. Petrus 1L., Aht VON Tamıe., 7U Erzbischof VON 1a-
rentaıse este entkam seınen epıskopalen ufgaben und kam auft das monastısche
en zurück. Eınen ahnlıchen Zug ZUT Schweigsamkeıt iiınden WIT be1l Wılhelm VOIN

Thierry, der das Kreuz eiınes es In Reıms abschüttelte., eın schlıchter WEeI1-
Ber ONcC In 12NY werden. der sıch SZahlz dem und der geistigen Arbeıt.
dem »delıcatum ot1um«. w1ıdmen annn Diese Lıste VON Personen, dıe Bernhard
hestanden und dıe den spırıtuellen Aktıvıtäten des monastıschen Lebens Lektüre.,
Meditatıon., und Kontemplatıon eindeut1ıg den Vorzug gaben, 1e sıch och
leicht verlängern. Tle dıiese Personen sahen eınen Wıderspruch zwıschen dem
nastıschen en und eiınem Tätıgsein, In dem sıch jemand 1m Dienst der Kırche
verzehrt

Hın- und hergerissen se1ın zwıschen dem spırıtuellen NsSpruc der monastı-
schen Lebenswelse und dem Eınsatz Tür Kırche und Gesellschaft tellte auch Tür den
Aht VON C'laırvaux das zentrale Lebensproblem dar Dem Prior der Kartause VOIN Por-
tes chreıbt » S ist Zeıt. mıch nıcht selbst VELSCSSCH. Meın wıdernatürliches
eben. me1n geplagtes (Jjew1ssen schreıt FEuch Denn iıch bın gew1ıssermaßen dıe
Chimäre me1nes Jahrhunderts, nıcht erıker. nıcht Lale. DiIie Lebenswelse eines
Öönchs habe iıch Ja schon ange abgelegt, WEn auch nıcht dıe Kultte «

Und In eiınem TI1e ag »Ich Unselıger aber., Al  z und bloß. eın ensch. ZUT

ühsal geboren, eın tederloses Vögleın, das Tast ständıg tern VO Nest weılt. dem
Wınd und ırbel ausgesetZzl, wanke und schwanke WIe trunken. und meın (Jjew1ssen
162 ZahnzZ darnıeder.«*

ED 250, ınkler, 335) l e exie werden 1er 1ıti1ert ach der Ausgabe der (Gresammelten erKe
VOIN (i1erhard ınkler, NNSDITUC 1992171 Vel uper C’antıca C’antıcorum 55 2: vel uch ED 69, ın.
ler, 2, /12) »S1quidem vel onachı quod e V1deor, vel peccatorıs quod S U} officıum 111 est OCPE-
Li sed lugere.«

ED 13 Wınkler, 2, 365)

Was schon Platon aus philosophischer Sicht für das Geistesleben als unentbehr-
lich erkannte, diese doppelte Bewegung der Abkehr vom Irdischen und der erneuten
Hinwendung zur Welt, bleibt aber auch für den gültig, der in der Gnade Christi steht.
Einkehr und Auskehr, Aufstieg und Abstieg, Kontemplation und Aktion, sind die
Momente einer Bewegung, die den christlichen Lebensvollzug kennzeichnen, der
unter dem Impetus der Gnade Gott näher zu kommen sucht.

1. Die Schwierigkeiten, Aktion und Kontemplation zu harmonisieren
In seiner Zeit als Abt von Clairvaux ist Bernhard bei seinen Mitbrüdern oft auf die

Unfähigkeit gestoßen, das aktive Leben der Sorge um ein Kloster und dessen Mön-
che und das Gebetsleben als Mönch in eine gelungene Synthese zu bringen: Hum-
bert, zuerst Mönch der Kartause Chaise-Dieu, der in Clairvaux eingetreten war, wur-
de von Bernhard als Prior nach Igny ausgesandt, um dort ein Zisterzienserkloster zu
gründen, aber bald kehrte er nach Clairvaux zurück, um der Bürde seiner Amtsge-
schäfte zu entkommen. Der Autor der »Charta Caritatis«, Stefan Harding, legte sein
Amt als Abt von Cîteaux nieder, Petrus II., Abt von Tamié, zum Erzbischof von Ta -
rentaise bestellt, entkam seinen episkopalen Aufgaben und kam auf das monastische
Leben zurück. Einen ähnlichen Zug zur Schweigsamkeit finden wir bei Wilhelm von
St. Thierry, der das Kreuz eines Abtes in Reims abschüttelte, um ein schlichter wei-
ßer Mönch in Signy zu werden, der sich ganz dem Gebet und der geistigen Arbeit,
dem »delicatum otium«, widmen kann. Diese Liste von Personen, die Bernhard na-
hestanden und die den spirituellen Aktivitäten des monastischen Lebens  – Lektüre,
Meditation, Gebet und Kontemplation  – eindeutig den Vorzug gaben, ließe sich noch
leicht verlängern. Alle diese Personen sahen einen Widerspruch zwischen dem mo-
nastischen Leben und einem Tätigsein, in dem sich jemand im Dienst an der Kirche
verzehrt.
Hin- und hergerissen zu sein zwischen dem spirituellen Anspruch der monasti-

schen Lebensweise und dem Einsatz für Kirche und Gesellschaft stellte auch für den
Abt von Clairvaux das zentrale Lebensproblem dar. Dem Prior der Kartause von Por-
tes schreibt er: »Es ist Zeit, mich nicht selbst zu vergessen. Mein widernatürliches
Leben, mein geplagtes Gewissen schreit zu Euch. Denn ich bin gewissermaßen die
Chimäre meines Jahrhunderts, nicht Kleriker, nicht Laie. Die Lebensweise eines
Mönchs habe ich ja schon lange abgelegt, wenn auch nicht die Kutte.«3
Und in einem Brief klagt er: »Ich Unseliger aber, arm und bloß, ein Mensch, zur

Mühsal geboren, ein federloses Vöglein, das fast ständig fern vom Nest weilt, dem
Wind und Wirbel ausgesetzt, wanke und schwanke wie trunken, und mein Gewissen
liegt ganz darnieder.«4
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3 Ep 250, 4 (Winkler, Bd. 3, 335). Die Texte werden hier zitiert nach der Ausgabe der Gesammelten Werke
von Gerhard Winkler, Innsbruck 1992ff. Vgl. Super Cantica Canticorum 55, 2; vgl. auch Ep 89, 2 (Wink-
ler, Bd. 2, 712): »Siquidem vel monachi quod esse videor, vel peccatoris quod sum, officium non est doce-
re, sed lugere.«
4 Ep 13 (Winkler, Bd. 2, 365).
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s Wr der eigentliıche Impetus der Erneuerungsbewegung VON Citeaux, dıe ern-
hard Urc se1ıne Predigten, se1ın Schrıfttum und se1ıne Klostergründungen voranführ-
te., Öönche eiınemen In der schweigsamen Abgeschiedenheıt e1ines Klosters In
der Stille der Meditatıon. der Handarbeıt und des gemeiınsamen Lebens und Betens
anzuleıten. Monastısche Theologıe, In deren Tradıtion Bernhard steht. näh: sıch VOIN
der betenden lectio der Schrıift, dıe 1m Vollzug klösterliıchen Lebens eınen zentra-
len alz einnehmen <ol1? Der Bıbellesung, W1e S$1e ernhar: VOT ugen stand., e19-
neft e1in sapıentialerer. In dem sıch dıe Überzeugung nıederschlägt, ass eıne
rein objektive Erkenntnis der Glaubensgeheimnisse ohne Wert ist Eıne CUu«c TANS-
DarchzZ Tür das Wort (jottes gewınnt der ONC indem das göttlıche Wort selbst das
geESC  1ebene Schrifttwort (verbum exteri0r) In eın erfahrungshaftes inneres Wort
(verbum InterLor) hınein verwandelt. Damıuıut ist jJenes Wort gemeınt, das 1m verneh-
menden Subjekt bereıts angekommen und aufgenommen ist © Se1iner Girundtendenz
ach 11l monastısches en In erster Linıe Gottsuche se1n. deren dıskursıver RHe-
Lliex dıe monastısche Theologıe ist Darın gewınnt be1l Bernhard dıe subjektive An-
e1gnung und Durchdringung der relıg1ösen Wahrheıt das entsche1ı1dende Gewıicht Kı-

Dblo(3 ntellektuelle FEinsıcht In den buchstäblıchen Schrıftftsınn und auch eıne Dblo(3
allegorıische Erkenntnis der Glaubensmysterien WIe S1e dıe Schriuft enthält, ware dem
Aht wen1g. Diese würde sehr 1m Bereich des UObjektiven verbleıiben und das
Herz unberührt lassen. s ware eıne ıllusorısche Erkenntnis, enn »In olchen IIın-
ScCH versteht dıe FEinsıcht nıchts. WeNn dıe ErTfahrung ehlt« hne dıe Mühe des (Je-
betes reicht derjen1ge, dem der Dienst der Verkündıigung dıe anderen aufgetragen
ıst. nıcht dieses Erfahrungswıissen heran:

»S ist In der lat eıne recht ermüdende Arbeıt. äglıch hinauszugehen und auch
N den zugänglıchen Bächen deren schöpfen, amıt jeder VOIN euch ohne
e1igene Mühe dıe Wasser des (je1lstes Tür jedes Werk ZUT Verfügung hat. se1 N 7U

aschen. se1 N 7U Irınken Oder 7U Kochen der Speisen |DER göttlıche Wort ist
ohne /Zwelılel das Wasser der heilbringenden Weısheıt:;: N tränkt nıcht HUL, sondern
wäscht auch «®

Fuür das VON ıhm entwıckelte Lebensprogramm der ASCENSLO aAd Deum hat ern-
hard selbst eıne große psychologısche egabung besessen., WIe AaUS der » Vıta Prima«.,
dıe großenteıls N der er sSe1ns Freundes Wılhelm VON Thierry geflossen ıst.
hervorgeht: » Hr Wr ZUT Betrachtung geistiger oder göttlıcher Wırklıchkeıiten mıt
geistlıcher nade., aber auch mıt der abe der Gelisteskra ausgerüstet.«”

Be1l cdieser persönlıchen Dıisposıtion und den eigenen orgaben, dıe Urc dıe g —
schriebene ege. abgesteckt wurde doch In das el eines Wanderpredi-

Vel eclercg, Bernard la eologıe monast1ıque du AI sıccle, ın a1N! ernart Theologien. CIes
du Congres de 1]0Nn, 15—-19 Sept 1953 AC1I 11955] 1er
Vel Gastaldellı, eologıa monastıca, eologla scolastıca lecti0 dıvına, ın AC1 (1991) 25—65,

1e7r'
Vel uper C(’antıca C(’antıcorum 22, ınkler, 3, 308) >> ın hurusmodı 11011 cCapı intellıgentia, 181

quantium experlentla attıng1l.«
In C(’antıca C’antıcorum 22, Wınkler, 309)
Vel 1ıta la 1, 21 (PL 15 239) »Ad contemplanda qu1ppe spirıtualia ULACULLE L1 dıvına, CL gratia Sp1-

rıtualı, naturalı quadam vırtute pollebat iNngeN.«

Es war der eigentliche Impetus der Erneuerungsbewegung von Cîteaux, die Bern-
hard durch seine Predigten, sein Schrifttum und seine Klostergründungen voranführ-
te, Mönche zu einem Leben in der schweigsamen Abgeschiedenheit eines Klosters in
der Stille der Meditation, der Handarbeit und des gemeinsamen Lebens und Betens
anzuleiten. Monastische Theologie, in deren Tradition Bernhard steht, nährt sich von
der betenden lectio der Hl. Schrift, die im Vollzug klösterlichen Lebens einen zentra-
len Platz einnehmen soll.5 Der Bibellesung, wie sie Bernhard vor Augen stand, eig-
net ein sapientialer Charakter, in dem sich die Überzeugung niederschlägt, dass eine
rein objektive Erkenntnis der Glaubensgeheimnisse ohne Wert ist. Eine neue Trans-
parenz für das Wort Gottes gewinnt der Mönch, indem das göttliche Wort selbst das
geschriebene Schriftwort (verbum exterior) in ein erfahrungshaftes inneres Wort
(verbum interior) hinein verwandelt. Damit ist jenes Wort gemeint, das im verneh-
menden Subjekt bereits angekommen und aufgenommen ist.6 Seiner Grundtendenz
nach will monastisches Leben in erster Linie Gottsuche sein, deren diskursiver Re-
flex die monastische Theologie ist. Darin gewinnt bei Bernhard die subjektive An-
eignung und Durchdringung der religiösen Wahrheit das entscheidende Gewicht. Ei-
ne bloß intellektuelle Einsicht in den buchstäblichen Schriftsinn und auch eine bloß
allegorische Erkenntnis der Glaubensmysterien wie sie die Schrift enthält, wäre dem
Abt zu wenig. Diese würde zu sehr im Bereich des Objektiven verbleiben und das
Herz unberührt lassen. Es wäre eine illusorische Erkenntnis, denn »in solchen Din-
gen versteht die Einsicht nichts, wenn die Erfahrung fehlt«.7 Ohne die Mühe des Ge-
betes reicht derjenige, dem der Dienst der Verkündigung an die anderen aufgetragen
ist, nicht an dieses Erfahrungswissen heran:
»Es ist in der Tat eine recht ermüdende Arbeit, täglich hinauszugehen und auch

aus den zugänglichen Bächen der Schriften zu schöpfen, damit jeder von euch ohne
eigene Mühe die Wasser des Geistes für jedes Werk zur Verfügung hat, sei es zum
Waschen, sei es zum Trinken oder zum Kochen der Speisen. Das göttliche Wort ist
ohne Zweifel das Wasser der heilbringenden Weisheit; es tränkt nicht nur, sondern
wäscht auch.«8
Für das von ihm entwickelte Lebensprogramm der ascensio ad Deum hat Bern-

hard selbst eine große psychologische Begabung besessen, wie aus der »Vita Prima«,
die großenteils aus der Feder seins Freundes Wilhelm von St. Thierry geflossen ist,
hervorgeht: »Er war zur Betrachtung geistiger oder göttlicher Wirklichkeiten mit
geistlicher Gnade, aber auch mit der Gabe der Geisteskraft ausgerüstet.«9
Bei dieser persönlichen Disposition und den eigenen Vorgaben, die durch die ge-

schriebene Regel abgesteckt waren, wurde er doch in das Kleid eines Wanderpredi-
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5 Vgl. J. Leclercq, Bernard et la Théologie monastique du XII siècle, in: Saint Ber nard Théologien. Ac tes
du Congrès de Dijon, 15–19 Sept. 1953 (= ACi 9 [1953] 3–4. 7–23), hier: 8.
6 Vgl. F. Gastaldelli, Theologia monastica, teologia scolastica e lectio divina, in: ACi 46 (1991) 25–63,
hier: 32.
7 Vgl. Super Cantica Canticorum 22, 2 (Winkler, Bd. 5, 308): » in huiusmodi non capit intelligentia, nisi
quantum experientia attingit.«
8 In Cantica Canticorum 22, 2 (Winkler, Bd. 5, 309).
9 Vgl. Vita Ia 1, 21 (PL 185, 239): »Ad contemplanda quippe spiritualia quaeque seu divina, cum gratia spi-
rituali, naturali quadam virtute pollebat ingenii.«
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SCIS geworlfen. Wer hätte I W1e CL, ausgerüstet mıt seınen kontemplatıven en
und dem unsch und ıllen eiınem Streng monastıschen eben. den Wıderspruch
ZUT VIifa apostolica, dıe ıhm dıe Nöte der Zeıt und der Kırche abverlangt, empfunden.
> Alleın schon dıe Bemühungen Tür seınen e1genen en verschafften Bernhard
Kontakte mıt zahnlreichen Persönlıchkeıiten In er Herren Länder S1e boten ıhm (Je-
legenheıt, eınen einz1gartıgen FEınfluss auft weltliıche und kırchliche W ürdenträger,
auft den del W1e auft Könige, auft 1SCHOTIe W1e auft Päapste, und schlheblıc auch auft
breıte Kreise der Bevölkerung gewinnen.«"  Ü

Unter den agıerenden Zeıtgenossen des kırc  ıchen und Öfltfentlıchen Lebens hatte
eıne herausragende spielen, WAS sıch In seınen vielen Briefen., aber auch

In den langen Reisen“, dıe unternehmen musste, nıederschlägt, stand doch mıt
vielen Leuten In lebhafter Korrespondenz, dıe VOIN großen Freundschaften ZeU | D
Wr nıcht 11UTr Wahlhelftfer VON aps Innozenz 1L., atgeber VOIN aps ugen IL, SOI1-
ern auch Ketzer- und Kreuzzugsprediger, enker VOIN Bıschofswahlen und Giründer
VOIN Klöstern.!®

An aps ugen, VOIN dem weıb. ass VOIN eiıner Tätıgkeıiten erdrückt
wırd. chreıbt In » De Consıderatione«: » Nun aber. Aa cdiese lage OSse Sınd. genügt
Tür den Augenblıck dıe Mahnung, dıch nıcht SZahlz und nıcht ımmer deınen ätıgke1-
ten wıdmen. sondern eınen Teı1l de1iner Person. de1ines Herzens und de1iner Zeıt Tür
dıe Besinnung aufzusparen.« !

Der We2 ach iInnen Gottbegegenung
Erfahrung des (selstes

Als Vorsteher se1ıner Öönche ist Bernhard In erster Linıe Lehrer des (Gjebetes Dem
kommt eıne entscheiıdende Bedeutung 1m Wachstum des geistlıchen Lebens

Der Aht we1ll3 dıe Mühe und Not des Betens: s bedarf während eıner langen
ase der täglıchen Anstrengung, des Studium OFrationis. Hrst Urc das ausdauernde

gewınnt der ensch dıe nötıge Freıiheıit VOIN sıch selbst und seınen eigenen
»Interessen«, dıe N ıhm erlaubt. selbstvergessen und selbstlos seiınen ufgaben
nachzukommen.

Bevor sıch der ensch 1Ins begıbt, 111U85585 sıch In dıe Haltung der Demut
versetzen, Ja dıe IrmngunNg der verschiedenen Stufen der Demut bemüht se1n. da

weıß. ass sıch nıcht N eigenen Kräften Giott rheben annn SO wırd sıch
der Beter In bıttender SUDDLECALLO (jott wenden. Diese 1rg bereıts dıe Tendenz In
sıch. das desiderium, WOrn das Wesen des Gebetes besteht., wach rufen: |DER (jJe-
bet gewınnt se1ıne »sursumaktıve« Kraft nıcht N eıner Überfülle VOIN Gedanken und

KÖpT, Bernhard VOIN ('laırvaux als Mystiker und Ol  er, 1n Wıeland Hg.) Aufbruch andel
Erneuerung. eıträge ZULT »R enaissance« des ahrhunderts, Stuttgart Bad (’annstatt 1955, 239—259,
1e7r' 244

/u Selnen Reisen vgl KÖpT, Bernhard VOIN Claırvaux, 245—J47
Vel Sammer, Bernhard VOIN ('laırvaux egegnen, ugsburg 2006, 2462

13 e (C’onsıderatione I Wınkler, 1,

gers geworfen. Wer hätte je so wie er, ausgerüstet mit seinen kontemplativen Gaben
und dem Wunsch und Willen zu einem streng monastischen Leben, den Widerspruch
zur vita apostolica, die ihm die Nöte der Zeit und der Kirche abverlangt, empfunden.
»Allein schon die Bemühungen für seinen eigenen Orden verschafften Bernhard
Kontakte mit zahlreichen Persönlichkeiten in aller Herren Länder. Sie boten ihm Ge-
legenheit, einen einzigartigen Einfluss auf weltliche und kirchliche Würdenträger,
auf den Adel wie auf Könige, auf Bischöfe wie auf Päpste, und schließlich auch auf
breite Kreise der Bevölkerung zu gewinnen.«10
Unter den agierenden Zeitgenossen des kirchlichen und öffentlichen Lebens hatte

er eine herausragende Rolle zu spielen, was sich in seinen vielen Briefen, aber auch
in den langen Reisen11, die er unternehmen musste, niederschlägt, stand er doch mit
vielen Leuten in lebhafter Korrespondenz, die von großen Freundschaften zeugt. Er
war nicht nur Wahlhelfer von Papst Innozenz II., Ratgeber von Papst Eugen III., son-
dern auch Ketzer- und Kreuzzugsprediger, Lenker von Bischofswahlen und Gründer
von Klöstern.12
An Papst Eugen, von dem er weiß, dass er von einer Fülle an Tätigkeiten er drückt

wird, schreibt er in »De Consideratione«: »Nun aber, da diese Tage böse sind, genügt
für den Augenblick die Mahnung, dich nicht ganz und nicht immer deinen Tätigkei-
ten zu widmen, sondern einen Teil deiner Person, deines Herzens und deiner Zeit für
die Besinnung aufzusparen.«13

2. Der Weg nach innen – Gottbegegnung
2.1. Erfahrung des Geistes

Als Vorsteher seiner Mönche ist Bernhard in erster Linie Lehrer des Gebetes. Dem
Gebet kommt eine entscheidende Bedeutung im Wachstum des geistlichen Lebens
zu. Der Abt weiß um die Mühe und Not des Betens: Es bedarf während einer langen
Phase der täglichen Anstrengung, des studium orationis. Erst durch das ausdauernde
Gebet gewinnt der Mensch die nötige Freiheit von sich selbst und seinen eigenen
»Interessen«, die es ihm erlaubt, selbstvergessen und selbstlos seinen Aufgaben
nachzukommen.
Bevor sich der Mensch ins Gebet begibt, muss er sich in die Haltung der Demut

versetzen, ja um die Erringung der verschiedenen Stufen der Demut bemüht sein, da
er weiß, dass er sich nicht aus eigenen Kräften zu Gott erheben kann. So wird sich
der Beter in bittender supplicatio an Gott wenden. Diese birgt bereits die Tendenz in
sich, das desiderium, worin das Wesen des Gebetes besteht, wach zu rufen: Das Ge-
bet gewinnt seine »sursumaktive« Kraft nicht aus einer Überfülle von Gedanken und
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10 U. Köpf, Bernhard von Clairvaux als Mystiker und Politiker, in: G. Wieland (Hg.) Aufbruch – Wandel –
Erneuerung. Beiträge zur »Renaissance« des 12. Jahrhunderts, Stuttgart / Bad Cannstatt 1955, 239–259,
hier: 244.
11 Zu seinen Reisen vgl. U. Köpf, Bernhard von Clairvaux, 245–247.
12 Vgl. M. Sammer, Bernhard von Clairvaux begegnen, Augsburg 2006, 24–62.
13 De Consideratione I 8 (Winkler, Bd. 1, 645f.).
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Worten. WIe Bernhard Sagl, sondern AaUS dem Verlangen des Herzens, das jeden Au-
genblıc erfTassen soll (dIiufurnus affectus). *

|DER Verlangen des Menschen., 1m Giott Iinden. auft das desiderium
Gottes. der nıchts mehr begehrt, als mıt eiınem brennenden Verlangen gesucht
werden !> In cdieser Haltung sucht und erbıttet der Beter den Geilst, den Giott ıhm
geben verlangt. SO ist N schlheblıc Giott selbst. der auft dem TUN! menschlıchen
Verlangens verlangt.

DiIie sprachgewaltıge Kunstprosa ec be1l Bernhard nıcht L,  % ass der
ensch. auch WEn betet. ımmer als Sünder VOT Giott steht DiIie aufrechte Selbst-
erkenntnı1s und das Aufdecken der Schuld ist aber 11UTr eiıne Seıte s gıilt, nıcht e1
stehen bleiben Damluıut sıch der ensch., zunächst In seınem (Jjew1ssen belastet,
Giott wıeder zuwenden kann. braucht eiınen Anstolß Urc den eılıgen Geilst, enn
dıe erneute ewegung auft Giott ann 11UT eiıner schon eingegebenen olfnung auft
Vergebung entspringen.'© In der Betrachtung der göttlıchen Güte. dıe ıhm 1m e1l1-
ScCH Gelst entgegentrıtt, VELMAS der ensch wıeder aufzuatmen., enn erkennt.
ass (jott Tür ıhn selbst das e1l will !

Der Heılıge Gje1lst bewiırkt dıe Integration der Sündenerfahrung In den Vollzug des
Vergebung bıttenden Gjebetes (vgl RKRöm S, 26) »Soll iıch dır zeigen, ass auch

1es eın Werk des eılıgen (je1lstes ist? GeWISS. solange tern ıst. wırst du In de1-
NeIM Gje1lst keıne solche kegung Iinden. enn der Gje1lst ist C5, >IN dem WIT rufen: Ab-
ba, Vater!< (Röm S, 15), ist C5S, der Tür dıe eılıgen e1intrıtt mıt Seufzen. das WIT
nıcht In Wort Tassen können .«!8

Wıe der Gje1lst 1m menschlıchen Herzen tätıg ıst. allererst dıe olfnung
wecken. dıe 1m Vertrauen Vergebung bıtten lässt., übt auch »1m Herzen des
Vaters« eıne iınterpellatorısche Tätıgkeıt AaUS DIie Sündenvergebung gewınnt damıt
eıne trinıtarısche Diımens1ıon. 19

» Aber WAS wırkt 1m Herzen des Vaters’? Wlıe CT In uns Tür unNns eintrıtt, verg1bt
1m Vater mıt dem Vater selbst uUuNnsere Sünden: In uUuNSecrTeN Herzen ist CT

Fürsprecher e1ım Vater., 1m Herzen des aters aber ist Herr. s ist eın
und erselbe Geilst, der unNns g1bt, WIT bıtten. und der unNns azZu bringt, ass WIT
bıtten; und W1e uns Urc 1eDevolles Vertrauen aufrıchtet. macht unN8s Giott
gene1gt Urc se1ıne och hebevollere Barmherzigkeit.«““

Tle aszetischen UÜbungen, dıe der ONcC 1m Kloster auft sıch nımmt: Erlangung
der Keuschheıt, Lesung, Bekämpfung der aster. ebet. Überwindung der Versu-
chungen, Erfüllung der egel, das Streben ach Vollkommenheıt, wırd g —
speılst VOIN der Sehnsucht ach der Gottesvereinigung.“'

Vel Sententae I1{ U7 ınkler, 4, 572)
1 Sermo ın Natalı Andreae 2, Wınkler, Ö Y44)

Vel ermo In e SANCLO Pentecostes 1. ınkler, Ö 396)
1/ Vel uper C’antıca C’antıcorum 11 er,
I5 Sermo ın e SANCLO Pentecostes 1, Wınkler, Ö 5396)

Vel Stickelbroeck., Mysterium Venerandum.. er tirmnıtarısche (r1edanke 1mM Werk des Bernhard VOIN

('laırvaux Munster 1994 200271
Sermo ın e SANCLO Pentecostes 1, Wınkler, Ö 397)
Vel Wınkler, Bernhard VOIN ('laırvaux. L dIe 1ne umfassende Kırche FEıinheit ın deral Inns-

bruck 2001, 269

Worten, wie Bernhard sagt, sondern aus dem Verlangen des Herzens, das jeden Au-
genblick erfassen soll (diuturnus affectus).14
Das Verlangen des Menschen, im Gebet Gott zu finden, trifft auf das desiderium

Gottes, der nichts mehr begehrt, als mit einem brennenden Verlangen gesucht zu
werden.15 In dieser Haltung sucht und erbittet der Beter den Geist, den Gott ihm zu
geben verlangt. So ist es schließlich Gott selbst, der auf dem Grund menschlichen
Verlangens verlangt.
Die ganze sprachgewaltige Kunstprosa deckt bei Bernhard nicht zu, dass der

Mensch, auch wenn er betet, immer als Sünder vor Gott steht. Die aufrechte Selbst-
erkenntnis und das Aufdecken der Schuld ist aber nur eine Seite. Es gilt, nicht dabei
stehen zu bleiben. Damit sich der Mensch, zunächst in seinem Gewissen belastet,
Gott wieder zuwenden kann, braucht er einen Anstoß durch den Heiligen Geist, denn
die erneute Bewegung auf Gott zu kann nur einer schon eingegebenen Hoffnung auf
Vergebung entspringen.16 In der Betrachtung der göttlichen Güte, die ihm im Heili-
gen Geist entgegentritt, vermag der Mensch wieder aufzuatmen, denn er erkennt,
dass Gott für ihn selbst das Heil will.17
Der Heilige Geist bewirkt die Integration der Sündenerfahrung in den Vollzug des

um Vergebung bittenden Gebetes (vgl. Röm 8, 26): »Soll ich dir zeigen, dass auch
dies ein Werk des Heiligen Geistes ist? Gewiss, solange er fern ist, wirst du in dei-
nem Geist keine solche Regung finden, denn der Geist ist es, ›in dem wir rufen: Ab-
ba, Vater!‹ (Röm 8, 15), er ist es, der für die Heiligen eintritt mit Seufzen, das wir
nicht in Wort fassen können.«18
Wie der Geist im menschlichen Herzen tätig ist, um allererst die Hoffnung zu

wecken, die im Vertrauen um Vergebung bitten lässt, so übt er auch »im Herzen des
Vaters« eine interpellatorische Tätigkeit aus. Die Sündenvergebung gewinnt damit
eine trinitarische Dimension.19
»Aber was wirkt er im Herzen des Vaters? Wie er in uns für uns eintritt, so vergibt

er im Vater zusammen mit dem Vater selbst unsere Sünden; in unseren Herzen ist er
unser Fürsprecher beim Vater, im Herzen des Vaters aber ist er unser Herr. Es ist ein
und derselbe Geist, der uns gibt, worum wir bitten, und der uns dazu bringt, dass wir
bitten; und wie er uns durch liebevolles Vertrauen aufrichtet, so macht er uns Gott
geneigt durch seine noch liebevollere Barmherzigkeit.«20
Alle aszetischen Übungen, die der Mönch im Kloster auf sich nimmt: Erlangung

der Keuschheit, Lesung, Bekämpfung der Laster, Gebet, Überwindung der Versu-
chungen, Erfüllung der Regel, das ganze Streben nach Vollkommenheit, wird ge-
speist von der Sehnsucht nach der Gottesvereinigung.21
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14 Vgl. Sententiae III 97 (Winkler, Bd. 4, 572).
15 Sermo in Natali S. Andreae 2,5 (Winkler, Bd. 8, 944).
16 Vgl. Sermo in die sancto Pentecostes 1,4 (Winkler, Bd. 8, 396).
17 Vgl. Super Cantica Canticorum 11, 2 (Winkler, Bd. 5.
18 Sermo in die sancto Pentecostes 1, 4 (Winkler, Bd. 8, 396).
19 Vgl. M. Stickelbroeck, Mysterium Venerandum. Der trinitarische Gedanke im Werk des Bernhard von
Clairvaux (BGPhThMA.NF., 41), Münster 1994, 292f.
20 Sermo in die sancto Pentecostes 1, 4 (Winkler, Bd. 8, 397).
21 Vgl. G. Winkler, Bernhard von Clairvaux. Die eine umfassende Kirche – Einheit in der Vielfalt, Inns-
bruck 2001, 269.
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Begesnung mıiıt dem Bräutigam, F1ISLUS

In der mystıschen Kontemplatıon, W1e S1e Bernhard versteht. geht nıcht zuerst
eın Leerwerden VON sıch selbst. das Urc bestimmte Technıken traımıert werden

kann. Urc Versenkung ZUT Vereinigung des endlıchen (je1lstes mıt dem bstrak-
ten Absoluten gelangen. Wıe ınkler herausgestellt hat, 1efert sıch »der
chrıistlıche Mystiker« »nıcht einem W1e ımmer gerarteten Nırwana AaUS, sondern
dıgt be1l der erTahrenen Gegenwart des dreıiıfaltıgen Gottes« 22 DIies 1e2 arın be-
gründet, ass Bernhards Mystık VOTL em » Wort-Mystik« ıst. dıe In der Kontempla-
t1on dıe Gegenwart und das prechen des sıch 1m O0Z0S aussagenden aters erTährt
s 11185585 auch gesagt werden. ass dıe Gotteserkenntnis., dıe N Bernhard geht,

nıcht eın ungegenständlıches Absolutum intendiert, das antlıtzlos blıebe (jotteser-
kenntniıs hat Tür ıhn ımmer »e1ınen trnıtarıschen Aspekt, nämlıch Annahme des geol-
tenbarten Wortes., und das Wr Chrıstus, der Sohn Gottes« 25

Der tTundtendenz se1ıner monastıschen Theologıe Lolgend, geht N Bernhard nıcht
darum. ınTach 11UTr erkennen., Wer Jesus als der Gjott-Mensch ıst. sondern CI -

gründen, W1e se1ıne Herabkunft und se1ıne Rückkehr 7U Vater vollzıeht und WIe
der mıt ıhm Vereinte cdieser ewegung teiılnımmt. ErTahrungshaft und praktısch
könnte 1Nan diese Theologıe NECMNNENN, dıe ımmer danach ragt, WIe der begrenzte
ensch In das Erlösungswerk, In dıe Mrysterıen des Lebens Jesu, einbezogen werden
annn Am me1lsten verweılt ernhar‘ be1l dem Geheimnıs der Hımmelfahr: Chrıist1i
1Da sehen WIT den ırdıschen Jesus verwandelt Urc den eılıgen Geilst, ıhn. den dıe
Apostel »dem eiısche ach gekannt haben«, sehen WIT 1er als den pneumatıschen
Christus Kr ste1gt auft 7U Vater. und {uf »fTür U  < unN8s lehren., WIT
ıhn suchen sollen In se1ner verklärten. verherrlıchten Se1inswelse. DIies ist 11UT MÖS-
ıch In eıner aenıgmatıschen Annäherung, 1m »Schatten des Taubens« und der S -
amente.

» Wenn ıhr mıt ıhm autferstanden se1d (vgl Kaol 3, L) ste1gt auch mıt ıhm auf: WEn
ıhr mıt ıhm lebt. herrscht auch mıt ıhm! ass unNs, meı1ne Brüder., dem 1amm Lolgen,
wohlnn auch geht (OfTb L 4) Lolgen WIT dem Leiıdenden, Lolgen WIT dem ulTer-
standenen. und VOT allem. Lolgen WIT dem In den Hımmel Aufgefahrenen! Unser a ] -
ter ensch werde zugle1ic mıt ıhm gekreuzı1gt, damıt der Leı1b der Uun: vernıichtet
wırd und WIT nıcht länger Sklaven der Uun: Sınd (Röm 6, 6).«A

ber dıe Stufen der Demut und dıe Erneuerung des inneren Bıldes IMAa20) hat der
betende ensch eiınen ufstieg der eele vollzıehen. dıe sıch dem wahren Bıld,
nämlıch Chrıstus, angleichen soll e1 nıchts sehr W1e dıe »Tleißıge Be-
trachtung der unden Chrıist1i«, »dıe unden des (Jew1lssens heılen und dıe
Schärftfe des (Gelstes reinigen«.  25

DiIie ımago-Lehre ist be1l Bernhard durchwegs christologısch gepragt Christus ist
das eigentliıche und Bıld (ijottes. ach diesem Bıld wurde der ensch geformt

Vel ınkler, Bernhard VOIN Claırvaux, 285
2 Vel ebd., 2077 Vel uch Stickelbroeck., Mysterium Venerandum, 201—270

In Ascensione ,5 er, Ö
25 Vel uper C’antıca C’antıcorum 62,7 Wınkler, 6, 333)

2.2. Begegnung mit dem Bräutigam, Christus
In der mystischen Kontemplation, wie sie Bernhard versteht, geht es nicht zuerst

um ein Leerwerden von sich selbst, das durch bestimmte Techniken trainiert werden
kann, um durch Versenkung zur Vereinigung des endlichen Geistes mit dem abstrak-
ten Absoluten zu gelangen. Wie G. Winkler herausgestellt hat, liefert sich »der
christliche Mystiker« »nicht einem wie immer gerarteten Nirwana aus, sondern en -
digt bei der erfahrenen Gegenwart des dreifaltigen Gottes«.22 Dies liegt darin be-
gründet, dass Bernhards Mystik vor allem »Wort-Mystik« ist, die in der Kontempla-
tion die Gegenwart und das Sprechen des sich im Logos aussagenden Vaters erfährt. 
Es muss auch gesagt werden, dass die Gotteserkenntnis, um die es Bernhard geht,

nicht ein ungegenständliches Absolutum intendiert, das antlitzlos bliebe. Gotteser-
kenntnis hat für ihn immer »einen trinitarischen Aspekt, nämlich Annahme des geof-
fenbarten Wortes, und das war Christus, der Sohn Gottes«.23
Der Grundtendenz seiner monastischen Theologie folgend, geht es Bernhard nicht

darum, einfach nur zu erkennen, wer Jesus als der Gott-Mensch ist, sondern zu er-
gründen, wie er seine Herabkunft und seine Rückkehr zum Vater vollzieht und wie
der mit ihm Vereinte an dieser Bewegung teilnimmt. Erfahrungshaft und praktisch
könnte man diese Theologie nennen, die immer danach fragt, wie der begrenzte
Mensch in das Erlösungswerk, in die Mysterien des Lebens Jesu, einbezogen werden
kann. Am meisten verweilt Bernhard bei dem Geheimnis der Himmelfahrt Christi:
Da sehen wir den irdischen Jesus verwandelt durch den Heiligen Geist, ihn, den die
Apostel »dem Fleische nach gekannt haben«, sehen wir hier als den pneumatischen
Christus. Er steigt auf zum Vater, und er tut es »für uns«, um uns zu lehren, wo wir
ihn suchen sollen: In seiner verklärten, verherrlichten Seinsweise. Dies ist nur mög-
lich in einer aenigmatischen Annäherung, im »Schatten des Glaubens« und der Sa-
kramente.
»Wenn ihr mit ihm auferstanden seid (vgl. Kol 3, 1), steigt auch mit ihm auf; wenn

ihr mit ihm lebt, herrscht auch mit ihm! Lasst uns, meine Brüder, dem Lamm folgen,
wohin es auch geht (Offb 14, 4): folgen wir dem Leidenden, folgen wir dem Aufer-
standenen, und vor allem, folgen wir dem in den Himmel Aufgefahrenen! Unser al-
ter Mensch werde zugleich mit ihm gekreuzigt, damit der Leib der Sünde vernichtet
wird und wir nicht länger Sklaven der Sünde sind (Röm 6, 6).«24
Über die Stufen der Demut und die Erneuerung des inneren Bildes (imago) hat der

betende Mensch einen Aufstieg der Seele zu vollziehen, die sich dem wahren Bild,
nämlich Christus, angleichen soll. Dabei hilft nichts so sehr wie die »fleißige Be-
trachtung der Wunden Christi«, um »die Wunden des Gewissens zu heilen und die
Schärfe des Geistes zu reinigen«.25
Die imago-Lehre ist bei Bernhard durchwegs christologisch geprägt: Christus ist

das eigentliche und erste Bild Gottes. Nach diesem Bild wurde der Mensch geformt.
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22 Vgl. G. Winkler, Bernhard von Clairvaux, 285.
23 Vgl. ebd., 297. Vgl. auch M. Stickelbroeck, Mysterium Venerandum, 201–270.
24 In Ascensione 6,3 (Winkler, Bd. 8, 373f.).
25 Vgl. Super Cantica Canticorum 62,7 (Winkler, Bd. 6, 333). 
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LDarum ist N ıhm aufgegeben, sıch diıesem Bıld auszurıichten. DIe rel herausra-
genden Eıgenschaften des Lleischgewordenen Wortes: Gerechtigkeıit, Weısheıt und
Wahrheıt dıenen als Ausgangspunkt Tür den Vergleich des Menschen mıt dem
Lleischgewordenen Wort ()bwohl dıe eele nıchts VOIN Tedem ıst. streckt S1e sıch
doch danach AaUS, enn S$1e ist Tür dıiese Eıgenschaiften S1e wurde In TO
(magnitudo) und Rechtheıit (rectitudo geschaffen.“ In ıhrer AufInahmeftähigkeıt Tür
dıe TO ze1gt S1e sıch auch Jjetzt noch, ach dem Fall. als eın überragendes (jJe-
schöpTt: » Wır lesen., ass Giott den Menschen In Rechtheıit erschaftfen hat (Sır 7, 28)
] Dass ıhn aber auch In TO SC  u bewelst dessen Fassungskraft.«“' Bernhard
untersche1ıidet 1m Rahmen se1ıner Deutung 7 W ar klar zwıschen der menschlıchen NSee-
le und dem Lleischgewordenen Wort, Sagl aber dennoch., das Bıld 1m Menschen kom-

harmonısch mıt dem Bıld., das der Sohn ıst. übereın. Darüber hınaus entsprächen
e1: dem. dessen Bıld S1e SINd: (jott Vater_?8 Wenngleıch nıcht e1in Bıld W1e der Sohn
selbst. rag dıe eele doch eınen unveräußerlıiıchen Stempel dieses wahren Bıldes In
siıch. »S1e hat nıcht vergebens te1l Namen des Bildes «

Nachdem der ensch se1ın seın Urc den SündenfTall verdunkelt hat. soll CL,
der eın Bıld der wıgkeıt (Iimag20 aeternitatis) In sıch tragt, sıch In dıe Franguiliitas
versetzen und auft dıiese WeIlse dıe Ahnlichkeit mıt seıinem chöpfer wıedergewI1n-
NeTI 30

Um dıe omente der wahren Beschauung”! wıssend. zeichnet Bernhard In
seınen Betrachtungen über dıe Bezıehung VOIN Giott und eele dıe sukzess1ven Ab-
schnıtte und darın dıe Etappen des Fortschriutts nach, auft denen dıe eele Giott CI -
Tährt Den Anfängern des geistlıchen eges erscheınt als eın unbestechlicher
Rıchter. den welıter Gekommenen als eın großer Herr Und darüber hınaus
g1bt N eınen 11a Giott schaut als den. der In größter uhe es eruhi1gt: » S
ist nıcht der (Jrt des Rıchters. nıcht des Lehrers, sondern des Bräutigams. Jedenfalls
mMır eın Schlafgemach, WEn MIr manchmal zute1l wırd. In ıhn hineingeführt
werden. och ach. selten ist dıe Stunde., urz das Verweilen . «

Urc dıe na ere und €  €  » VELMAS der ensch In eın bräutliıches
Verhältnıis mıt (jott eingeführt werden. WEn dieses auch 11UTr In kurzen Mo-
menten gewahrt. s annn be1l cdieser Art der geistlıchen Vermählung vorkommen.
»Class dıe eele AaUS den körperliıchen Sinnen auswandert Ooder entrückt wırd,
ass s1e., we1l S$1e 11UTr mehr das Wort Spüurt, sıch selbst nıcht mehr spürt«.”” Diese kur-
ZEeIN Augenblıicke, In denen der ensch sıch selbst SZahlz In (jott Iindet, Tührt Bernhard
darauftf zurück., ass der Geilst, der unsagbaren Selıgkeıt des Wortes ANZCZORCH,
sıch gleichsam N sıch selbst davonstiehlt oder vielmehr sıch selbst entrückt wırd

Vel uper C’antıca C’antıcorum K ()— '] er, 6, 568—610
F uper C(’antıca (’antıcorum 0, er, 6,
286 Vel Hı  O

Ebd
Vel uper C’antıca C’antıcorum 21 Wınkler, 298)
Vel uper C’antıca C’antıcorum 2: vgl 546
uper C(’antıca (’antıcorum A 15

AA Vel uper C’antıca C’antıcorum 15 er, 6, 647)

Darum ist es ihm aufgegeben, sich an diesem Bild auszurichten. Die drei herausra-
genden Eigenschaften des fleischgewordenen Wortes: Gerechtigkeit, Weisheit und
Wahrheit dienen als Ausgangspunkt für den Vergleich des Menschen mit dem
fleischgewordenen Wort. Obwohl die Seele nichts von alledem ist, streckt sie sich
doch danach aus, denn sie ist für diese Eigenschaften capax. Sie wurde in Größe
(magnitudo) und Rechtheit (rectitudo) geschaffen.26 In ihrer Aufnahmefähigkeit für
die Größe zeigt sie sich auch jetzt noch, nach dem Fall, als ein überragendes Ge-
schöpf: »Wir lesen, dass Gott den Menschen in Rechtheit erschaffen hat (Sir 7, 28).
Dass er ihn aber auch in Größe schuf, beweist dessen Fassungskraft.«27 Bernhard
unterscheidet im Rahmen seiner Deutung zwar klar zwischen der menschlichen See-
le und dem fleischgewordenen Wort, sagt aber dennoch, das Bild im Menschen kom-
me harmonisch mit dem Bild, das der Sohn ist, überein. Darüber hinaus entsprächen
beide dem, dessen Bild sie sind: Gott Vater.28Wenngleich nicht ein Bild wie der Sohn
selbst, trägt die Seele doch einen unveräußerlichen Stempel dieses wahren Bildes in
sich. »Sie hat nicht vergebens teil am Namen des Bildes.«29
Nachdem der Mensch sein Bildsein durch den Sündenfall verdunkelt hat, soll er,

der ein Bild der Ewigkeit (imago aeternitatis) in sich trägt, sich in die tranquillitas
versetzen und auf diese Weise die Ähnlichkeit mit seinem Schöpfer wiedergewin-
nen.30
Um die raren Momente der wahren Beschauung31 wissend, zeichnet Bernhard in

seinen Betrachtungen über die Beziehung von Gott und Seele die sukzessiven Ab-
schnitte und darin die Etappen des Fortschritts nach, auf denen die Seele Gott er-
fährt: Den Anfängern des geistlichen Weges erscheint er als ein unbestechlicher
Richter, den weiter voran Gekommenen als ein großer Herr […] Und darüber hinaus
gibt es einen Ort, wo man Gott schaut als den, der in größter Ruhe alles beruhigt: »Es
ist nicht der Ort des Richters, nicht des Lehrers, sondern des Bräutigams. Jedenfalls
mir […] ein Schlafgemach, wenn mir manchmal zuteil wird, in ihn hineingeführt zu
werden. Doch ach, selten ist die Stunde, kurz das Verweilen.«32
Durch die Gnade angeregt und getragen, vermag der Mensch in ein bräutliches

Verhältnis mit Gott eingeführt zu werden, wenn er dieses auch nur in kurzen Mo-
menten gewahrt. Es kann bei dieser Art der geistlichen Vermählung vorkommen,
»dass die Seele sogar aus den körperlichen Sinnen auswandert oder entrückt wird, so
dass sie, weil sie nur mehr das Wort spürt, sich selbst nicht mehr spürt«.33 Diese kur-
zen Augenblicke, in denen der Mensch sich selbst ganz in Gott findet, führt Bernhard
darauf zurück, dass der Geist, »von der unsagbaren Seligkeit des Wortes angezogen,
sich gleichsam aus sich selbst davonstiehlt oder vielmehr sich selbst entrückt wird
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26 Vgl. Super Cantica Canticorum 80–82 (Winkler, Bd. 6, 568–610.
27 Super Cantica Canticorum 80, 2 (Winkler, Bd. 6, 568f.).
28 Vgl. ebd.
29 Ebd.
30 Vgl. Super Cantica Canticorum 21, 6 (Winkler, Bd. 5, 298).
31 Vgl. Super Cantica Canticorum 51, 2; vgl. 54,6.
32 Super Cantica Canticorum 23, 15.
33 Vgl. Super Cantica Canticorum 85, 13 (Winkler, Bd. 6, 647).
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und entgleıtet, das Wort genießen«.““ uch 1er sticht wıeder der trinıtarısche
Akzent hervor:

»delıg jedoch der KUuss, Urc den Giott nıcht 11UTr erkannt. sondern auch als Vater
gelıebt wırd! Giott wırd Ja 11UTr annn ZAahzZ erkannt. WEn auch vollkommen gelıebt
wWwIrd. Wer ımmer du 1st erkenne dıch 1m Gelist des Sohnes als Tochter des
aters, als Hraut Oder Schwester des Sohnes Schwester ist s1e., we1l S$1e VOIN E1 -
NeIM Vater geboren sSınd., braut, we1l S$1e In einem Gje1lst vereınt SINd. Wenn nämlıch
dıe Tleischliche Ehe Zzwel einem Fleisch macht. sollte nıcht och mehr das
geistige Band Zzwel In einem Gelst verbinden?«

Bevor der ensch In dieses innere Brautgemach der geistlıchen Ehe (SPIFIEUGALLS
matrimonium®®) gelangt, 11USS CT vielen en dıe Stufen des geistlıchen Le-
bens, dıe Stufen der Demut sSınd., erklommenen SO sehr Bernhard den Prımat der
na 1m geistlıchen Wachstum betont, sehr legt doch auch auft den Selbste1in-
Sal7Z der Person Wert SO spricht wıederholt VO »Sfudium contemptationisS« 37 1 Ia-

gehören Lesung, Meditatıon. Schreiben.“® |DER proficere 11185585 den Lebensweg des
Mönches durchformen dıe Dynamık des Fortschritts . Sıch dem geistlıchen
Wachstum VELSDCITICH 1eBe. den Weg ach betreten. »Nach ernhards
Lehre VOIN der geistlıchen Dynamık bewegen sıch demnach Glaubende., dıe sıch hÖ-
herem Streben verschlıeßen. bereıts auft der schlefen Bahn ach unten .«P0

/u den en Jesu sıtzen. In betrachtender Ruhe., bedeutet VOT em auch., Irauer
über sıch selbst verspuüren, über rühere Sünden., und »cdlas pfer der zerknıirschten
NSeele« (sacriıficium SDIFIEUS contribulati) darzubringen. DIies ist bıswellen bsolut
notwendi1g, und ware »keın ule Handel, mıch selbst verlıeren und mMır Scha-
den zuzufügen, selbst WEn iıch dıe Welt gewänne«.*  1 Wer den In der Be-
schauung Verweılılenden der Untätigkeıt beschuldıgen WO  e, der SO das Wort des
Herrn hören, »der mıch entschuldıgt und me1ner Stelle antwortet > Warum lasst
ıhr dıe TAau nıcht In Ruhe « Wenn eiınmal VOoO Weı1b 7U Mann, Ja 7U voll-
kommenen Mann Lortgeschrıitten ıst. wırd auch 7U Werk der Vollkommenheıt
herangezogen werden können.«+

Wer Christus als den Bräutigam In vielen Nachtwachen. In ehendem ebet. mıt
viel Mühe und strömenden Iranen gesucht hat, der bekommt se1ıne Gegenwart

spüren, dıe ıhn. we1l me1st 11UT VOIN kurzer Dauer., Sucheno
»Und WEn dıe Iromme eele mıt ıhren tränenreichen Gebeten nıcht nachlässt.

wırd VOIN zurückkehren und ıhr nıcht VELISARCH, WAS ıhre Liıppen verlangen

Vel Hı  O
45 uper C(’antıca (’antıcorum O Wınkler, 13 1)

Vel Hı  O
AF Vel uper C’antıca C’antıcorum Wınkler, 6, 186)
48 Vel uper C’antıca C’antıcorum ö55 1—9 ınkler, 6, 204219

Vel KD 254 er, 53561) »Quod 61 tudere perfect10n1c perfectum SsL, profecto nO PILO-
hcere deficere E1 «

Wınkler, Bernhard VOIN Claırvaux, 269
Vel uper C’antıca C’antıcorum 1 Wınkler,

A2 Vel Hı  O

und entgleitet, um das Wort zu genießen«.34 Auch hier sticht wieder der trinitarische
Akzent hervor:
»Selig jedoch der Kuss, durch den Gott nicht nur erkannt, sondern auch als Vater

geliebt wird! Gott wird ja nur dann ganz erkannt, wenn er auch vollkommen geliebt
wird. […] Wer immer du bist […] erkenne dich im Geist des Sohnes als Tochter des
Vaters, als Braut oder Schwester des Sohnes. […] Schwester ist sie, weil sie von ei-
nem Vater geboren sind, Braut, weil sie in einem Geist vereint sind. Wenn nämlich
die fleischliche Ehe zwei zu einem Fleisch macht, warum sollte nicht noch mehr das
geistige Band zwei in einem Geist verbinden?«35
Bevor der Mensch in dieses innere Brautgemach der geistlichen Ehe (spiritualis

matrimonium36) gelangt, muss er unter vielen Mühen die Stufen des geistlichen Le-
bens, die Stufen der Demut sind, erklommen haben. So sehr Bernhard den Primat der
Gnade im geistlichen Wachstum betont, so sehr legt er doch auch auf den Selbstein-
satz der Person Wert. So spricht er wiederholt vom »studium contemplationis«.37 Da-
zu gehören Lesung, Meditation, Schreiben.38 Das proficeremuss den Lebensweg des
Mönches durchformen – die Dynamik des Fortschritts.39 Sich dem geistlichen
Wachstum zu versperren hieße, den Weg nach unten zu betreten. »Nach Bernhards
Lehre von der geistlichen Dynamik bewegen sich demnach Glaubende, die sich hö-
herem Streben verschließen, bereits auf der schiefen Bahn nach unten.«40
Zu den Füßen Jesu sitzen, in betrachtender Ruhe, bedeutet vor allem auch, Trauer

über sich selbst zu verspüren, über frühere Sünden, und »das Opfer der zerknirschten
Seele« (sacrificium spiritus contribulati) darzubringen. Dies ist bisweilen absolut
notwendig, und es wäre »kein guter Handel, mich selbst zu verlieren und mir Scha-
den zuzufügen, selbst wenn ich die ganze Welt gewänne«.41 Wer den so in der Be-
schauung Verweilenden der Untätigkeit beschuldigen wolle, der solle das Wort des
Herrn hören, »der mich entschuldigt und an meiner Stelle antwortet: ›Warum lasst
ihr die Frau nicht in Ruhe?‹ […] Wenn er einmal vom Weib zum Mann, ja zum voll-
kommenen Mann fortgeschritten ist, wird er auch zum Werk der Vollkommenheit
herangezogen werden können.«42
Wer Christus als den Bräutigam in vielen Nachtwachen, in flehendem Gebet, mit

viel Mühe und unter strömenden Tränen gesucht hat, der bekommt seine Gegenwart
zu spüren, die ihn, weil meist nur von kurzer Dauer, zu neuem Suchen anspornt:
»Und wenn die fromme Seele mit ihren tränenreichen Gebeten nicht nachlässt,

wird er von neuem zurückkehren und ihr nicht versagen, was ihre Lippen verlangen
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34 Vgl. ebd.
35 Super Cantica Canticorum 8, 9 (Winkler, Bd. 5, 131).
36 Vgl. ebd. 
37 Vgl. Super Cantica Canticorum 51, 3 (Winkler, Bd. 6, 186).
38 Vgl. Super Cantica Canticorum 53, 1–9 (Winkler, Bd. 6, 204–219.
39 Vgl. Ep 254 (Winkler, Bd. 3, 356f): »Quod si studere perfectioni esse perfectum est, profecto nolle pro-
ficere deficere est.«
40 G. Winkler, Bernhard von Clairvaux, 269.
41 Vgl. Super Cantica Canticorum 12, 8 (Winkler, Bd. 5, 179f.).
42 Vgl. ebd.
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(Ps 20. doch CT wırd wıieder entschwınden und nıcht mehr gesehen werden. WEn
nıcht aufs CUuec mıt innıgem Verlangen gesucht wird «<P
DiIie Besuche des göttlıchen Bräutigams lassen den Beter nıcht leer zurück., WEn

sıch danach wıieder das Ge{fühl der bwesenheıt einstellt. enn der Herr entifernt sıch
nıcht. ohne eın Geschenk hınterlassen ens ist der Reichtum der göttlıchen
1ebe. ach er  ards Worten »Clas ]« und »dıe Salben«. dıe sıch dem Besuchten
mıttelilen:

»Im und In den Salben ist CT gnädıg und N SaNZCH Herzen überflıeßend VOIN
1e und Mıtle1id In der UOffenbarung se1ınes Reichtums und se1ıner Besıtztümer
aber ze1gt sıch als Ireigeb1iger und verschwenderıscher Vergelter.«“

] Dass dıe Kontemplatıon ZUT Entdeckung cdieser Quellen Lührt. erläutert Bernhard
anı der Gestalt der Marıa VOIN Betanıen ypus des kontemplatıven Menschen
In ıhrer Nachahmung erTährt dıe eele., W1e Marıa., dıe den en des Herrn sıtzt.

ıhm aufschaut. seiınen Worten auscht und ıhr Ergötzen seınem Anblıck Iındet,
WIe verschwenderısch Giott In seınem Schenken ist

>Cinade ist nämlıch über se1ıne Liıppen AUSSCHOSSCH, und ist das schönste VOIN a ] -
len Menschenkındern (Ps 44 . Ja, überragt en anz der nge TeuU
dıch und Sd RC Dank. Marıa., du ast den besten Teı1l rwählt elıg Sınd nämlıch dıe
ugen, dıe sehen. N du sıehst. und dıe ren. dıe hören dürfen. WAS du hörst (Mt
L 161.) Ja, selıg 1st du, we1l du den Herzschlag des göttlıchen Flüsterns In dem
Schweigen vernımmst, In dem der ensch den Herrn besten erwartet .«+6

DiIie eele., dıe (jott sucht, wırd VON ıhm gelıebt W1e eiıne HBraut Als solche g1bt
S$1e ıhm auch Antwort, indem S$1e In der Kontemplatıon be1l ıhm verweılt. Eın Aspekt
des inneren Tramas, das dıe Person er  ards kennzeichnet .“ | D Spürt dıe innere
Notwendigkeıt, zugle1ic Hraut und »Mutter« se1n. also jemand, der dıe Seınen
mıt der 11C der geistlıchen Unterweıisung ährt und S1e (jott emporführt:

» DIe eılıgen Mültter gebären entweder Urc ıhre Verkündıigung Seelen oder
Urc dıe Betrachtung Erkenntnisse des Gielstes. Anders wırd jedenfTalls eın
Gje1lst berührt, der dem Wort Frucht bringt, als eıner. der das Wort genießt ort macht
dıe Not des Nächsten unruh1g, 1er ädt dıe (jüte des Wortes e1n.«  48

DıIie bräutliche Mystık ernhards trachtet AUS dem Überfluss der contemplatio
schöpfen, den inneren Reiıchtum andere miıtzutellen und TuC bringen.”
43 uper C(’antıca (’antıcorum 32, er, 3, 503)

uper C(’antıca (’antıcorum 31 Wınkler, 497)
A Vel unten, 264
46 In Assumptione BM i ınkler, Ö 557)

Vel Frachebout, a.a.Q., 191 »(ette primaute relatıve de contemplatıon explique ONC les SOUT-
TIrances el le OUrmMeNL de saınt ernart qu1 prirent tın qu a MOTL.«
AN uper C(’antıca (’antıcorum X 15 ınkler, 6, 647)
AU Vel enke, Unterscheidung der (re1ister be1 Bernhard VOIN ('laırvaux StssIh 4), ürzburg 1991,
FIAT »>Nach der reformatio und TSL ach dem Besuch des >Bräutigams« ann e Braut« SC  1elßlich
den Aulftrag erfahren, ıhrem G(rel1ebten >(Jewı1inn« Iucra) bringen er ıier und das Verlangen, Seelen
1r :;ott SCW1INNEN< e1n apostolisch-missionarısches Streben basıert auf der Kontemplatıven Wahr-
nehmung des vorgängigen Besuches des >Bräutigams«. Wenn aruber hınaus e Kontemplatıon der
FErftfordernisse e1Nes aktıyv-missionarıschen Fınsatzes (z.B der Verkündigung) wıllen >freiwilliıg< (ZiDentis-
SIMeE unterbrochen wırd, dann beweıst S1C dadurch iıhre Chthe1it «

(Ps 20, 3); doch er wird wieder entschwinden und nicht mehr gesehen werden, wenn
er nicht aufs neue mit innigem Verlangen gesucht wird.«43
Die Besuche des göttlichen Bräutigams lassen den Beter nicht leer zurück, wenn

sich danach wieder das Gefühl der Abwesenheit einstellt, denn der Herr entfernt sich
nicht, ohne ein Geschenk hinterlassen zu haben. Es ist der Reichtum der göttlichen
Liebe, nach Bernhards Worten »das Öl« und »die Salben«, die sich dem Besuchten
mitteilen:
»Im Öl und in den Salben ist er gnädig und aus ganzem Herzen überfließend von

Liebe und Mitleid […] in der Offenbarung seines Reichtums und seiner Besitztümer
aber zeigt er sich als freigebiger und verschwenderischer Vergelter.«44
Dass die Kontemplation zur Entdeckung dieser Quellen führt, erläutert Bernhard

anhand der Gestalt der Maria von Betanien – Typus des kontemplativen Menschen.45
In ihrer Nachahmung erfährt die Seele, wie Maria, die zu den Füßen des Herrn sitzt,
zu ihm aufschaut, seinen Worten lauscht und ihr Ergötzen an seinem Anblick findet,
wie verschwenderisch Gott in seinem Schenken ist:
»Gnade ist nämlich über seine Lippen ausgegossen, und er ist das schönste von al-

len Menschenkindern (Ps 44, 3), ja, er überragt sogar allen Glanz der Engel. Freu
dich und sage Dank, Maria, du hast den besten Teil erwählt. Selig sind nämlich die
Augen, die sehen, was du siehst, und die Ohren, die hören dürfen, was du hörst (Mt
13, 16f.). Ja, selig bist du, weil du den Herzschlag des göttlichen Flüsterns in dem
Schweigen vernimmst, in dem der Mensch den Herrn am besten erwartet.«46
Die Seele, die Gott so sucht, wird von ihm geliebt wie eine Braut. Als solche gibt

sie ihm auch Antwort, indem sie in der Kontemplation bei ihm verweilt. Ein Aspekt
des inneren Dramas, das die Person Bernhards kennzeichnet.47 Er spürt die innere
Notwendigkeit, zugleich Braut und »Mutter« zu sein, also jemand, der die Seinen
mit der Milch der geistlichen Unterweisung nährt und sie zu Gott emporführt:
»Die heiligen Mütter gebären entweder durch ihre Verkündigung Seelen oder

durch die Betrachtung Erkenntnisse des Geistes. […] Anders wird jedenfalls ein
Geist berührt, der dem Wort Frucht bringt, als einer, der das Wort genießt: dort macht
die Not des Nächsten unruhig, hier lädt die Güte des Wortes ein.«48
Die bräutliche Mystik Bernhards trachtet aus dem Überfluss der contemplatio zu

schöpfen, um den inneren Reichtum an andere mitzuteilen und so Frucht zu bringen.49
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43 Super Cantica Canticorum 32, 2 (Winkler, Bd. 5, 503).
44 Super Cantica Canticorum 31, 8 Winkler, Bd. 5, 497).
45 Vgl. unten, 264.
46 In Assumptione BMV 3,7 (Winkler, Bd. 8, 557).
47 Vgl. A. Frachebout, a.a.O., 191: »Cette primauté – relative – de contemplation explique donc les souf-
frances et le tourment de saint Bernard qui ne prirent fin qu’à sa mort.«
48 Super Cantica Canticorum 85, 13 (Winkler, Bd. 6, 647).
49 Vgl. C. Benke, Unterscheidung der Geister bei Bernhard von Clairvaux (StssTh 4), Würzburg 1991,
274f.: »Nach der reformatio und erst nach dem Besuch des ›Bräutigams‹ […] kann die ›Braut‹ schließlich
den Auftrag erfahren, ihrem Geliebten ›Gewinn‹ (lucra) zu bringen. Der Eifer und das Verlangen, ›Seelen
für Gott zu gewinnen‹ – ein apostolisch-missionarisches Streben – basiert auf der kontemplativen Wahr-
nehmung des vorgängigen Besuches des ›Bräutigams‹. Wenn darüber hinaus die Kontemplation um der
Erfordernisse eines aktiv-missionarischen Einsatzes (z.B. der Verkündigung) willen ›freiwillig‹ (libentis-
sime) unterbrochen wird, dann beweist sie dadurch ihre Echtheit.«
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»Rursum Aad laborem vinearum sollicitat dilectram«>0

die Werke als Gregenpol
Bernhard Wr N nıcht vergönn und N entsprach auch nıcht seınem Charakter. ]E-

weıls ange In der Abgeschiedenheıt se1ıner Klosterzelle verwelılen. »Se1n en
eılte, dem unbestimmten Khythmus se1ıner Zeıt Lolgend, auft unterschiedlichen
egen dahın «! In eiınem TIe dıe Kartäuser 11US85 zugeben, ass mıt seınen
Beschäftigungen hadere., und 7 W ar häufig hadere * uch dıe orge Tür dıe s1eben-
hundert Öönche In C'laırvaux nımmt ıhn derart In Anspruch, ass CT schreıben annn
» DIe häuslıchen Sorgen lasten schwer auft mir «  3 ] Dass dıe täglıchen Beschäftigun-
ScCH den NSpruc der Kontemplatıon desavouleren können. wırd klar. WEn der Aht
S$1e »OCCuUPAafiONES maledictae«* Wer sıch ıhnen SZahzZ hıngıbt, ohne VOIN sıch
selbst Tür sıch selbst EeIW. zurückzubehalten., dessen Herz wırd Ende verhärtet
Sse1n: be1l Wohltaten un  ar, Katschlägen gegenüber miısstrauısch. unmenschlıiıch
den Menschen und VvermeSsSsecmH (jott gegenüber.”” Fuür sıch selbst annn » DIe
ems1gen Füchse der täglıchen Notwendigkeıten verwusten den einberg; VOIN en
Seılıten drıngen Angste, Argwohn und Kkummer eın K aum eıne Stunde vergeht, dıe
Ire1ı ware VOIN den Ränken der Aufsässıgen und den Unannehmlichkeıiten VOIN Rechts-
fragen.«”°

An aps ugen chreıbt CL, ass sıch »In unnutzer Mühe mıt diesen Dıngen
grunde« riıchte., »dıe 11UTr den Gje1lst niederdrücken. das Herz entleeren und dıe na
entkräften« > DiIie lugheıt gebılete C5S, sıch VON Zeıt Zeıt VON ıhnen loszureißen ®
| D se1 Ja seınen ıllen »den Umarmungen se1ner entrissen«)  9 worden.

sıch der Lea, dem tätıgen en zuzuwenden. Verglıchen mıt dem kontemplatı-
VOl eben. das In mystıscher T“  rung g1pfeln kann®, hält dıe Amtsge-
chäfte des Papstes eher Tür eın notwendıiges bel

Girundsätzlich gılt ıhm als ausgemacht: » Jeder. der anderen In Gewıissenhaftigkeıit
vorsteht. Iiiındet nıe oder 11UTr selten Zeıt Tür sıch. da CT ımmer fürchtet, wen12g Tür
dıe Untergebenen dazuseın und eın eliallen be1l Giott Iiinden. we1l dıe e1igene
Freude be1l der Beschauung über den allgemeınen Nutzen stellt.«©!

(OQbwohl Bernhard der Kontemplatıon emotıonal den ersten alz 1m relıg1ösen Le-
ben einräumt. verschlielit sıch nıcht den konkreten ufgaben, dıe das en ıhm

uper C(’antıca (’antıcorum 61 ‚1 er, 6, 10)
Fracheboud, » Je S1118 la chımere de 1L1OMN Ss1ecCle«. Le probleme actıon-contemplatıon ( OLUTL de saınt

Bernard, ın: oll 1st (1954), 45—52; 128—1 356 S4—-191, hıer 129
Vel ED er, 2, 362)

53 KD 11, ınkler, 2, 361)
e (’ons1ıderatione 1, er, 1, 652)

5 Vel Hı  O
uper C(’antıca (’antıcorum 30, er, 3, 476)

\ / Vel e (’onsıderatione 1, Wınkler, 1, 635)
55 Vel Hı  O Wınkler, 1, 632)

Vel Hı  O 1, ınkler, 1, 628) Vel unten, »Rahel«
Vel ED 11, er, 2, 6OÖf.)
Vel uper C’antıca C’antıcorum ö55 Wınkler, 6, 206)

3. »Rursum ad laborem vinearum sollicitat dilectam«50 – 
die Werke als Gegenpol

Bernhard war es  nicht vergönnt und es entsprach auch nicht seinem Charakter, je-
weils lange in der Abgeschiedenheit seiner Klosterzelle zu verweilen. »Sein Leben
eilte, dem unbestimmten Rhythmus seiner Zeit folgend, auf unterschiedlichen
Wegen dahin.«51 In einem Brief an die Kartäuser muss er zugeben, dass er mit seinen
Beschäftigungen hadere, und zwar häufig hadere.52 Auch die Sorge für die sieben-
hundert Mönche in Clairvaux nimmt ihn derart in Anspruch, dass er schreiben kann:
»Die häuslichen Sorgen lasten schwer auf mir.«53 Dass die täglichen Beschäftigun-
gen den Anspruch der Kontemplation desavouieren können, wird klar, wenn der Abt
sie »occupationes maledictae«54 nennt. Wer sich ihnen ganz hingibt, ohne von sich
selbst für sich selbst etwas zurückzubehalten, dessen Herz wird am Ende verhärtet
sein: bei Wohltaten undankbar, Ratschlägen gegenüber misstrauisch, unmenschlich
den Menschen und vermessen Gott gegenüber.55 Für sich selbst kann er sagen: »Die
emsigen Füchse der täglichen Notwendigkeiten verwüsten den Weinberg; von allen
Seiten dringen Ängste, Argwohn und Kummer ein. Kaum eine Stunde vergeht, die
frei wäre von den Ränken der Aufsässigen und den Unannehmlichkeiten von Rechts-
fragen.«56
An Papst Eugen schreibt er, dass er sich »in unnützer Mühe mit diesen Dingen zu-

grunde« richte, »die nur den Geist niederdrücken, das Herz entleeren und die Gnade
entkräften«.57 Die Klugheit gebiete es, sich von Zeit zu Zeit von ihnen loszureißen.58
Er sei ja gegen seinen Willen »den Umarmungen seiner Rahel entrissen«59 worden,
um sich der Lea, dem tätigen Leben zuzuwenden. Verglichen mit dem kontemplati-
ven Leben, das in mystischer Erfahrung gipfeln kann60, hält er sogar die Amtsge-
schäfte des Papstes eher für ein notwendiges Übel.
Grundsätzlich gilt ihm als ausgemacht: »Jeder, der anderen in Gewissenhaftigkeit

vorsteht, findet nie oder nur selten Zeit für sich, da er immer fürchtet, zu wenig für
die Untergebenen dazusein und kein Gefallen bei Gott zu finden, weil er die eigene
Freude bei der Beschauung über den allgemeinen Nutzen stellt.«61
Obwohl Bernhard der Kontemplation emotional den ersten Platz im religiösen Le-

ben einräumt, verschließt er sich nicht den konkreten Aufgaben, die das Leben ihm
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50 Super Cantica Canticorum 61,1 (Winkler, Bd. 6, 310).
51 A. Fracheboud, »Je suis la chimère de mon siècle«. Le problème action-contemplation au coeur de saint
Bernard, in: Coll Cist 16 (1954), 45–52; 128–136: 184–191, hier: 129.
52 Vgl. Ep 12 (Winkler, Bd. 2, 362).
53 Ep 11, 10 (Winkler, Bd. 2, 361).
54 De Consideratione 1, 3 (Winkler, Bd. 1, 632).
55 Vgl. ebd.
56 Super Cantica Canticorum 30, 7 (Winkler, Bd. 5, 476).
57 Vgl. De Consideratione 1, 3 (Winkler, Bd. 1, 635).
58 Vgl. ebd. (Winkler, Bd. 1, 632).
59 Vgl. ebd. 1, 1 (Winkler, Bd. 1, 628). Vgl. unten, »Rahel« 
60 Vgl. Ep 11, 10 (Winkler, Bd. 2, 60f.).
61 Vgl. Super Cantica Canticorum 53, 1 (Winkler, Bd. 6, 206).
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tellt. Ja hält das tätıge en Tür notwendıg. SO hat CT selbst e1in Drıittel se1ınes Le-
ens Tür Außere ufgaben aufgewandt | D sıeht sıch veranlasst, dıe KoOon-
templatıven dıe Warnung auszugeben, nıcht dıe täglıchen Tätıgkeıiten der 1e
verabsäumen .®*
s ist der Bräutigam der ee1le selbst. Chrıstus, der dıe eleDtle ach eiıner Zeıt

des Zusammense1ns mıt ıhm »w1ıeder ZUT Arbeıt 1m einberg anregi«, we1ll » er
selbst das e1l der Seelen besorgt ist« ©5 SO legt Bernhard den Seınen eiınen
»Wechsel zwıschen eılıger uhe und notwendıiger lat« nahe, enn In diesemen
bestehe nıcht dıe Möglıchkeıit, Muße und Beschauung ange pflegen, Aa sıchJa dıe
Nützlıc  el des Dienens und Wırkens (uUFaS officı el operi1s) zwıngender auT-
dränge.“ »Doch VOoO Bräutigam SCZORCH werden bedeutet Tür dıe braut, VOIN ıhm
eıne Sehnsucht empfangen, dıe S1e zıeht. dıe Sehnsucht ach ule erken., dıe
Sehnsucht, Frucht bringen Tür den Bräutigam.«®  5

|DER und dıe erke. VOT em dıe er‘ der Barmherzıigkeıt, edingen AQ-
her einander. S1e mussen ımmer wıeder NEeU voneınander profitieren, einander
spornen.® DIie misericordide, dıe keıne ErTindung des Konzıls VOIN Trient dar-
stellen. iinden ıhre bıblısche Grundlage In L ] )ass ders sıch seınem
Nächsten In dessen Not zuwendet., se1ıne ugen VOTL dem en des anderen
verschliıeßen. entspricht eiınem wıichtigen Stadıum se1ıner eigenen geistlıchen Knt-
wıcklung. Hıer ist der Selbsteinsatz der e1genen Person gefordert, der aber als SaNzZer
Urc den eılıgen Gelst €  € wircl ©/ DIie er'! der Barmherzı1gkeıt tellen
gegenüber dem bloßen relıg1ösen »Ge{fühl« gew1issermaßben dıe »Teste Speise« dar.
dıe den Voranschreıtenden stärkt und ıhn davor bewahrt, fehlzugehen.®

In se1ner Schriuft » De gradıbus humılıtatıs el superbilae« erwähnt Bernhard eın Sta-
dıum. In dem der Heılıge Gelst dıe ee1le besuchen., den ıllen reinıgen und In ıhm
eınen ATTekt der Solıdarıtät und des Mıtleıidens (COMPASSLONLS affectum) e1ing1bt, der
den Menschen emotıonal dıe Stelle des anderen bringt und ıhn dessen CAWAa-
chen und Nöte bekümmert se1ın lässt ©®

Contemplata Aalits fradere Kontemplation aLs Seele des Apostolats
Man könnte. WEn 11a dıe Predigten und Briefe ernhards heranzıeht. über

den Verlust der Kontemplatıon Urc drıngende Amtsgeschäfte agl, dem
Schluss kommen., habe das beschaulıche en als dıe eigentliıche relıg1öse ät1g-
eıt angesehen, während CT dıe täglıchen Besorgungen und auch dıe er'! der

Vel ınkler, Bernhard VOIN Claırvaux, 205
G3 Vel uper C’antıca C’antıcorum 61 Wınkler, 6, 311)

Vel uper C’antıca C’antıcorum 536,J1 Wınkler, 6, 268)
G5 Ebd

Vel Sententae I1{ U7 ınkler, 4, 572)
G7 Vel Hı  O
G5 Vel uper C’antıca C’antıcorum 1 Wınkler, 260)

Vel e gradıbus humilıtatıs el superbliae /7.21 Wınkler, 2, 76)

stellt, ja er hält das tätige Leben für notwendig. So hat er selbst ein Drittel seines Le-
bens für äußere Aufgaben aufgewandt. Er sieht sich sogar veranlasst, an die Kon-
templativen die Warnung auszugeben, nicht die täglichen Tätigkeiten der Liebe zu
verabsäumen.62
Es ist der Bräutigam der Seele selbst, Christus, der die Geliebte – nach einer Zeit

des Zusammenseins mit ihm – »wieder zur Arbeit im Weinberg anregt«, weil »er
selbst um das Heil der Seelen besorgt ist«.63 So legt Bernhard den Seinen einen
»Wechsel zwischen heiliger Ruhe und notwendiger Tat« nahe, denn in diesem Leben
bestehe nicht die Möglichkeit, Muße und Beschauung lange zu pflegen, da sich ja die
Nützlichkeit des Dienens und Wirkens (utilitas officii et operis) zwingender auf -
dränge.64 »Doch vom Bräutigam gezogen zu werden bedeutet für die Braut, von ihm
eine Sehnsucht zu empfangen, die sie zieht, die Sehnsucht nach guten Werken, die
Sehnsucht, Frucht zu bringen für den Bräutigam.«65
Das Gebet und die Werke, vor allem die Werke der Barmherzigkeit, bedingen da-

her einander. Sie müssen immer wieder neu voneinander profitieren, einander an-
spornen.66 Die opera misericordiae, die keine Erfindung des Konzils von Trient dar-
stellen, finden ihre biblische Grundlage in Mt 10, 42. Dass der Christ sich seinem
Nächsten in dessen Not zuwendet, statt seine Augen vor dem Elend des anderen zu
verschließen, entspricht einem wichtigen Stadium seiner eigenen geistlichen Ent-
wicklung. Hier ist der Selbsteinsatz der eigenen Person gefordert, der aber als ganzer
durch den Heiligen Geist getragen wird.67 Die Werke der Barmherzigkeit stellen
gegenüber dem bloßen religiösen »Gefühl« gewissermaßen die »feste Speise« dar,
die den Voranschreitenden stärkt und ihn davor bewahrt, fehlzugehen.68
In seiner Schrift »De gradibus humilitatis et superbiae« erwähnt Bernhard ein Sta-

dium, in dem der Heilige Geist die Seele besuchen, den Willen reinigen und in ihm
einen Affekt der Solidarität und des Mitleidens (compassionis affectum) eingibt, der
den Menschen emotional an die Stelle des anderen bringt und ihn um dessen Schwä-
chen und Nöte bekümmert sein lässt.69

4. Contemplata aliis tradere – Kontemplation als Seele des Apostolats
Man könnte, wenn man die Predigten und Briefe Bernhards heranzieht, wo er über

den Verlust der Kontemplation durch dringende Amtsgeschäfte klagt, zu dem
Schluss kommen, er habe das beschauliche Leben als die eigentliche religiöse Tätig-
keit angesehen, während er die täglichen Besorgungen und auch die Werke der
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62 Vgl. G. Winkler, Bernhard von Clairvaux, 295. 
63 Vgl. Super Cantica Canticorum 61, 1 (Winkler, Bd. 6, 311).
64 Vgl. Super Cantica Canticorum 58,1 (Winkler, Bd. 6, 268).
65 Ebd.
66 Vgl. Sententiae III 97 (Winkler, Bd. 4, 572).
67 Vgl. ebd.
68 Vgl. Super Cantica Canticorum 18, 5 (Winkler, Bd. 5, 260).
69 Vgl. De gradibus humilitatis et superbiae 7,21 (Winkler, Bd. 2, 76).
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Nächstenlıebe. denen auch das redigen, Katen und Unterweıisen zählen. als NOTL-
wend1iges bel erachtete. Dagegen sprechen jedoch zahlreiche andere Stellen. dıe
dem engagıerten Eınsatz Tür dıe anderen eınen emmnent en Wert einräumen. SO
Tührt dıe Zusammenschau er Beıträge Bernhards diıesem ema eiıner mMOdI1-
11zierten 1C

Ausgehend VON eiınem stark ausgepragten kırc  ıchen Sendungsbewusstsemn Sınd
er  ards Schrıfttum und se1ın e1genes ırken €  € VOIN der Überzeugung, dıe
Kontemplatıon, WIe S1e gerade das Mönchtum repräsentiert, se1 azZu da. das
Apostolat der Kırche beseelen.© hne dıe eingehende, Hıs In dıe ATTekte drıngen-
de Befassung mıt den Dıngen des aubens wırd dıe Predigt leer. eın Schwall VOIN

Worten. der dıe Herzen nıcht bewegen VELMLAS. Wer mıt der Predigt betraut ıst, der
minister verbi, 11USS sıch davor hüten. Dblo(3 och WIe eın ana se1n. Urc den a ] -
les 11UT durchfließt .”* Eın Mann, der nıcht mehr dıe kontemplatıven Seıten des Le-
ens pfIleg (geistliıche Lesung, Beschauung, Gebet). ist W1e eın Fass., AaUS dem 11a

ımmer 11UTr schöpft. Contemplata praedicare ist arum ohl das Leıtwort, das ern-
hard über dıe priesterliche Exıstenz schre1bt: Aus der J1ransparenz auft das Wort hın

reden und agıerenelN der Betrachtung der Glaubensgeheimnisse ZUT VI-
apostolica schreıten., dıe Herzen Tür Christus gewınnen. Der rediger

11USS zuerst und VOT em dem Wort (jottes zugelan Se1n: » [Das Wort (jottes OC
aber auch mıt dem Beılistand des eılıgen (Gelstes das rohe Denken des Fleisches und
wandelt N edanken des (Gelstes und Speisen Tür das Herz .«/

DiIie wahre und reine Beschauung bringt N mıt sıch. ass S$1e den Gelst »mıt ıTer
und Sehnsucht, andere Tür Giott gewınnen, dıe ıhn ebenso leben mÖögenN«, rIüllt
SO sıch der geıistlıche ensch gedrängt, »dıe Muße der Beschauung« mıt Teu-
den unterbrechen. sıch »In der Glaubensverkündigung mühen« ”>
ehr und Auskehr. INfUSLO und efusi0, bestimmen In cdieser Keıihung Tür

Bernhard den wechselvollen uss des geistlıchen Lebens “* DIe NEeU suchen-
de innere Reform des Menschen., der ufstieg über dıe verschıiedenen Stufen der De-
muf ZUT wahren Gottesliebe. das Erfülltwerden mıt den en des eılıgen Geilstes,
hat der tätıgen orge das e1l der anderen vorauszugehen. mgeke empfängt
aber auch dıe Kontemplatıon Urc den hingebungsvollen Dienst der Kırche
wıichtige Impulse

Vel Wınkler, Bernhard V OI Claırvaux, XTF SSDER Auffälligste Bernhards Mönchstheologıie ist
demnach Se1n kırc.  1CNEeSs Sendungsbewusstse1n: |DER Kontemplatıve ONCANALUM SC1 dazu eSUMML, das
Apostolat der Kırche beseelen «

Vel uper (’antıca (’antıcorum 1d ınkler, 3, 256) »51 Sapıs, concham (e exhıbebıiıs, el 11011

canalem. Hıc sS1iqu1dem PE S1mul el rec1pit, el refundıt; Ila C110 donec ımpleatur CXSpeclal, el S1C quod
perabundat S1INe “ { 1  — damno COMMUNICATL «
O uper C(’antıca (’antıcorum 22, er, 3, 309)
7 Vel uper C’antıca C’antıcorum >5 Wınkler, 6, 263)

Was Bernhard amı meınt, erläutert ın der Predigt ZU] ONEelNE€eN un(ter dem 112e De gemind SPIL-
FIIHS operatione GUGE SI ANfUSLO f effusio. Vel ‚uper C(’antıca C(’antıcorum 18, Wınkler,
»Profecto, quod iınterım Occurıt, geminae cuusdam “ LA operat10n1s experimentum: UuN1ıuUS quıdem, (] LA
1105 PrI1mMO ıntus virtutibus olıdat ad salutem, alterıus VELO, (JLLA Torıs ( LILOCLIE munernbus TNal ad Iucrum.

ID has Spirıtus Sanctı Operationes, (JLLAS vel ın nobıs vel ın al1ı1ıs exXperımur, ul nomına accıplant,
infusiıonem, 61 placet, eifusıionem NOM1NEeMUS «

Nächstenliebe, zu denen auch das Predigen, Raten und Unterweisen zählen, als not-
wendiges Übel erachtete. Dagegen sprechen jedoch zahlreiche andere Stellen, die
dem engagierten Einsatz für die anderen einen eminent hohen Wert einräumen. So
führt die Zusammenschau aller Beiträge Bernhards zu diesem Thema zu einer modi-
fizierten Sicht:
Ausgehend von einem stark ausgeprägten kirchlichen Sendungsbewusstsein sind

Bernhards Schrifttum und sein eigenes Wirken getragen von der Überzeugung, die
Kontemplation, so wie sie gerade das Mönchtum repräsentiert, sei dazu da, das
Apos tolat der Kirche zu beseelen.70 Ohne die eingehende, bis in die Affekte dringen-
de Befassung mit den Dingen des Glaubens wird die Predigt leer, ein Schwall von
Worten, der die Herzen nicht zu bewegen vermag. Wer mit der Predigt betraut ist, der
minister verbi,muss sich davor hüten, bloß noch wie ein Kanal zu sein, durch den al-
les nur durchfließt.71 Ein Mann, der nicht mehr die kontemplativen Seiten des Le-
bens pflegt (geistliche Lesung, Beschauung, Gebet), ist wie ein Fass, aus dem man
immer nur schöpft. Contemplata praedicare ist darum wohl das Leitwort, das Bern-
hard über die priesterliche Existenz schreibt: Aus der Transparenz auf das Wort hin
zu reden und zu agieren heißt, aus der Betrachtung der Glaubensgeheimnisse zur vi-
ta apostolica zu schreiten, um die Herzen für Christus zu gewinnen. Der Prediger
muss zuerst und vor allem dem Wort Gottes zugetan sein: »Das Wort Gottes kocht
aber auch mit dem Beistand des Heiligen Geistes das rohe Denken des Fleisches und
wandelt es zu Gedanken des Geistes und zu Speisen für das Herz.«72
Die wahre und reine Beschauung bringt es mit sich, dass sie den Geist »mit Eifer

und Sehnsucht, andere für Gott zu gewinnen, die ihn ebenso lieben mögen«, erfüllt.
So fühlt sich der geistliche Mensch gedrängt, »die Muße der Beschauung« mit Freu-
den zu unterbrechen, um sich »in der Glaubensverkündigung zu mühen«.73
Einkehr und Auskehr, infusio und efusio, bestimmen – in dieser Reihung – für

Bernhard den wechselvollen Fluss des geistlichen Lebens.74 Die stets neu zu suchen-
de innere Reform des Menschen, der Aufstieg über die verschiedenen Stufen der De-
mut zur wahren Gottesliebe, das Erfülltwerden mit den Gaben des Heiligen Geistes,
hat der tätigen Sorge um das Heil der anderen vorauszugehen. Umgekehrt empfängt
aber auch die Kontemplation durch den hingebungsvollen Dienst an der Kirche
wichtige Impulse.
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70 Vgl. G. Winkler, Bernhard von Clairvaux, 227: »Das Auffälligste an Bernhards Mönchstheologie ist
demnach sein kirchliches Sendungsbewusstsein: Das kontemplative Mönchtum sei dazu bestimmt, das
Apostolat der Kirche zu beseelen.«
71 Vgl. Super Cantica Canticorum 18, 2–3 (Winkler, Bd. 5, 256): »Si sapis, concham te exhibebis, et non
canalem. Hic siquidem pene simul et recipit, et refundit; illa vero donec impleatur exspectat, et sic quod su-
perabundat sine suo damno commu nicat.«
72 Super Cantica Canticorum 22, 2 (Winkler, Bd. 5, 309).
73 Vgl. Super Cantica Canticorum 57, 9 (Winkler, Bd. 6, 263).
74 Was Bernhard damit meint, erläutert er in der 18. Pre digt zum Hohelied unter dem Titel De gemina Spi-
ritus operatione quae sunt infusio et effusio. Vgl. Super Cantica Canticorum 18, 1 (Winkler, Bd. 5, 254f.):
»Profecto, quod interim occurit, geminae cuiusdam suae operationis experimentum: unius quidem, qua
nos primo intus virtutibus solidat ad salutem, alterius vero, qua foris quoque muneribus ornat ad lucrum.
[…] Et has Spiritus Sancti operationes, quas vel in nobis vel in aliis experimur, ut ex re nomina accipiant,
infusionem, si placet, atque effusionem nominemus.«
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In se1ner allegorisıerenden und auch typologıschen Bıbelauslegung treten Gestal-
ten hervor, dıe Tür ge1istlıche Haltungen stehen., dıe der Abht en N Herz egen
möchte. SO stehen ahel und Lea be1l ıhm Tür das spannungsreıiche Wechselspıiel VOIN
Aktıon und Kontemplatıon, das den Lebensweg des geistlıchen Menschen kennzeıch-
neft e1 symbolısıert ahel den YpUuS des beschaulıiıchen Lebens., während Lea Tür
das tätıge en steht ıne Vorlage cdieser TIypologıe Iiındet 11an be1l Gregor dem (IrO-
ßen  /D )Das Amt der Glaubensverkündigung Urc Predigt und Katechese vergleicht
Bernhard miıt den »Brüsten«, denen dıe Kleinen genährt werden, indem ıhnen dıe
11C des ule Wortes zugeteılt WwIrd, während dıe reine Beschauung eher mıt den
» KUussen« der ahel vergleichen ware., dıe T7W schöner ıst. jedoch UNIruC  ar

» DIe Brüste Ssınd süber., das el notwendıiger als der Weın der Betrachtung (VINO
contemptationis). Kınes ist C5, WAS das Herz eiınes einz1gen Menschen erTreut, eIW.
anderes aber. N viele erbaut. Ist auch schöner. ist doch Lea Iruc  arer.
Besteh also nıcht Zu hartnäck1g auft den Küssen der Betrachtung, enn süßer Sınd
dıe Brüste der Verkündıigung (ubera praedicationis).«"° Wenn diese Iypologıe
verwendet, hat Bernhard In erster Linıe dıe Tätıigkeıt des Predigers VOT ugen, der
Urc se1ın Wort andere autferbaut und orge tragt, ass Christus Urc den Gilauben
In den Herzen wohne. SO Sagl CT anderer Stelle

» Wenn sıch ach der Predigt erweiılst, ass eın Zorniger ZUUg, eın Stolzer demütig
Ooder e1in Kleinmütiger stark geworden ıst. WEn der Gütige, Demütige und Starke ]E-
weıls In se1ıner Gnadengabe gewachsen und siıchtlich besser geworden ist oder
WEn dıe 1m geistlıchen ıtTer Lauen und Nachlässıgen, dıe Schlaffen und CcNliaIirı-
ScCH e1ım Leurıgen Wort des Herrn oltfensıichtlich wıeder glühend und munter WUT-

den; WEn jene, dıe denu des lebendigen assers verlassen und sıch dıe /14ster-
NeTI des Eıgenwillens gegraben aben. dıe das Wasser nıcht halten 1. WEn diese
VO Tau der Wortes merkKl1ıc NEeU aufgeblüht Ssınd 1. annn g1bt keıinen
Tun! ass Traurıgkeıt dıe eele darüber befällt. ass S1e dıe UÜbung beglückender
Beschauung unterbrochen hat eduldız lasse iıch mıch N den Armen der
Iruchtbaren ahel reiıben. WEn mMır dıe TuC Fortschritte reichlıch zute1l
wWwIrd. ebet., Lesung, chreıben. Mediıtation und andere gewınnbringende ge1st-
1C UÜbungen habe iıch euretwegen als Verlust angesehen << Wahre KoOon-
templatıon gebiert eıne »Sehnsucht, andere Tür Giott gewinnen«. S1e Tührt dazu.,
ass der rediger »dıe Muße der Beschauung mıt Freuden unterbricht. sıch In der
Glaubensverkündigung mühen« 78

Bernhard allegorısıiert das /Zueimander VON Aktıon und Kontemplatıon auch
und ımmer wıeder NEeU den Gestalten der artha VON Bethanıen und ıhrer Schwes-
ter Marıa., VOIN der N el S1e en »den besten Teı1l erwählt« (vgl L
f Vel Wınkler., 1, 30. Anm 25
76 uper C(’antıca (’antıcorum 9, Wınkler, 142)

uper C’antıca C’antıcorum Wınkler, 6, 187) Man könnte 1e7r uch ernnards Kartäuserbrief
(Ep 11) heranzıehen er, 2,
/ Vel uper C’antıca C’antıcorum >5 Wınkler, 6, 263)
74 Vel In Assumptione BM er, 552) »S ed coNs1ıderemus ratres uemadmodum ın hac
OMO NOSsSITa (rıa 4C Astriıbut ordınatıo carıtat1ıs, arthae admınıstratiıonem., Marıae contemplatiıonem,
1azarı paenıtentiam. 4C S1mul LACCUIILULLE perfecta esi aNnıma « FS ist 1285 1ne Fıgur, e VOIN

Wılhelm VOIN S{ T’herry aufgegriffen wurde. Vel ders.., ED ad ratres 1, (PL 184, 21 1D)

In seiner allegorisierenden und auch typologischen Bibelauslegung treten Gestal-
ten hervor, die für geistliche Haltungen stehen, die der Abt allen ans Herz legen
möchte. So stehen Rahel und Lea bei ihm für das spannungsreiche Wechselspiel von
Aktion und Kontemplation, das den Lebensweg des geistlichen Menschen kennzeich-
net. Dabei symbolisiert Rahel den Typus des beschaulichen Lebens, während Lea für
das tätige Leben steht. Eine Vorlage dieser Typologie findet man bei Gregor dem Gro-
ßen.75 Das Amt der Glaubensverkündigung durch Predigt und Katechese vergleicht
Bernhard mit den »Brüsten«, an denen  die Kleinen genährt werden, indem ihnen die
Milch des guten Wortes zugeteilt wird, während die reine Beschauung eher mit den
»Küssen« der Rahel zu vergleichen wäre, die zwar schöner ist, jedoch unfruchtbar:
»Die Brüste sind süßer, das heißt notwendiger als der Wein der Betrachtung (vino

contemplationis). Eines ist es, was das Herz eines einzigen Menschen erfreut, etwas
anderes aber, was viele erbaut. Ist auch Rahel schöner, so ist doch Lea fruchtbarer.
Besteh also nicht allzu hartnäckig auf den Küssen der Betrachtung, denn süßer sind
die Brüste der Verkündigung (ubera praedicationis).«76 Wenn er diese Typologie
verwendet, hat Bernhard in erster Linie die Tätigkeit des Predigers vor Augen, der
durch sein Wort andere auferbaut und Sorge trägt, dass Christus durch den Glauben
in den Herzen wohne. So sagt er an anderer Stelle:
»Wenn sich nach der Predigt erweist, dass ein Zorniger gütig, ein Stolzer demütig

oder ein Kleinmütiger stark geworden ist, wenn der Gütige, Demütige und Starke je-
weils in seiner Gnadengabe gewachsen und sichtlich besser geworden ist […] oder
wenn die im geistlichen Eifer Lauen und Nachlässigen, die Schlaffen und Schläfri-
gen beim feurigen Wort des Herrn offensichtlich wieder glühend und munter wur-
den; wenn jene, die den Quell des lebendigen Wassers verlassen und sich die Zister-
nen des Eigenwillens gegraben haben, die das Wasser nicht halten […], wenn diese
vom Tau der Wortes […] merklich neu aufgeblüht sind […], dann gibt es keinen
Grund, dass Traurigkeit die Seele darüber befällt, dass sie die Übung beglückender
Beschauung unterbrochen hat. […] Geduldig lasse ich mich aus den Armen der un-
fruchtbaren Rahel reißen, wenn mir die Frucht eurer Fortschritte reichlich zuteil
wird. […] Gebet, Lesung, Schreiben, Meditation und andere gewinnbringende geist-
liche Übungen habe ich euretwegen als Verlust angesehen (Phil 3, 7).«77Wahre Kon-
templation gebiert eine »Sehnsucht, andere für Gott zu gewinnen«. Sie führt dazu,
dass der Prediger »die Muße der Beschauung mit Freuden unterbricht, um sich in der
Glaubensverkündigung zu mühen«.78
Bernhard allegorisiert das Zueinander von Aktion und Kontemplation auch gerne

und immer wieder neu an den Gestalten der Martha von Bethanien und ihrer Schwes -
ter Maria, von der es heißt, sie haben »den besten Teil erwählt« (vgl. Lk 10, 42).79
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75 Vgl. Winkler, Bd. 1, 830, Anm. 25.
76 Super Cantica Canticorum 9, 8 (Winkler, Bd. 5, 142).
77 Super Cantica Canticorum 51, 4 (Winkler, Bd. 6, 187). Man könnte hier auch Bernhards Kartäuserbrief
(Ep. 11) heranziehen (Winkler, Bd. 2, 360f.).
78 Vgl. Super Cantica Canticorum 57, 9 (Winkler, Bd. 6, 263).
79 Vgl. In Assumptione BMV 3, 4 (Winkler, Bd. 8, 552): »Sed consideremus, fratres, quemadmodum in hac
domo nostra tria haec distribuit ordinatio caritatis, Marthae administrationem, Mariae contemplationem,
Lazari paenitentiam. Habet haec simul quaecumque perfecta est anima.« Es ist dies eine Figur, die von
Wilhelm von St. Thierry aufgegriffen wurde. Vgl. ders., Ep. ad fratres 1, 6 (PL 184, 211D).
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Diese beıden wohnen 1m gleichen Haus ZUSaMMmMEN |DER geht aber nıcht ohne eıne
gute Nachbarschalt. ohne versöhntes Mıte1iıander:

» DIe dıe uhe gewöhnte eele empfängt N ule erken., dıe In einem UNSC-
heuchelten Gilauben (1 Tım L, verwurzelt Sınd. 1rost. olt ıhr das 1C der
Beschauung ENIZOLEC WITrCL. Wer annn sıch enn iıch Sd RC nıcht beständı1g,
sondern auch 11UTr ange Zeıt 1C der Beschauung erITIreuen., solange CT In
diesem e1 weılt”? och olt eiıner N der Beschauung zurücksıinkt. olt
beg1ıbt CT sıch ZUT Jlat, VOIN Aa annn W1e N der Nachbarscha auft Ve  uterem
Weg sogle1c zurückzukehren. enn diese beıden Sınd Hausgenossen und wohnen

dıe Schwester Marıas ist Ja Und amıt du weıßt, ass auch
dıe er‘ 1C Sınd. el CS > Euer 1C soll VOT den Menschen leuchten.« (Mt 5,
16) |DER ist ohne /Zwelıltel VOIN den erken SESALT, dıe dıe Menschen sehen ONN-
ten << X(}

DiIie Ansprüche des aktıven Lebens und der Kontemplatıon enken das Streben des
Menschen In eıne JE andere iıchtung. eredingen S$1e me1lst eiınen Wıderstreıt In
ıhm. der bıswellen Ungenügen bereıtet. In den beıden typologısıerten Frauengestal-
ten kommen dıe zunächst schwer vereinbarenden Haltungen SscChhebliıc eiınem
Iredlichen Zusammenspiel: Wenn 1Nan einmal es verkehrte Streben, VOIN unlaute-
LOr Motıvatıon gespelst, ausschlıeßt. 162 auch 1m Eınsatz Tür dıe anderen eın (Je-
wınn Tür dıe ee1le selbst SO ist eın Streben. »Clas sıch auft eIW. anderes als Giott
riıchtet, aber (jottes wiıllen. 7 W ar nıcht dıe uhe der Marıa., sondern dıe Nru.
der Martha«®', dıe reine Absıcht und das gute (Jjew1ssen machen iındes ıhren Dienst
wertvoll. MAaS S$1e auch och nıcht vollen Schönhe1lt« gelangt se1n. Aa S1e sıch
och viele Sorgen und en (Lk L 41) macht ® Fuür ernhar‘ geht dıe gute » In-
tention« der menschlıchen Handlungen N eıner ule »Gesinnung« hervor. dıe sıch
aber nıcht erreichen lässt. ohne ass der ensch se1ın ge1ist1ges Auge W1e der KoOon-
templatıve beständıg auft Giott richtet. Aus diıesem Girunde ist das zweckftreıie Zuhö-
TEn der Marıa VON Bethanıen dıe beste Voraussetzung Tür e1in Handeln N der selbst-
losen Gesinnung heraus . In se1ıner Auslegung g1Dt Bernhard cdieser Stelle der
Marıa In ıhrer beschaulichen uhe den VOrzug, ohne darın jedoch ausschließlic

sein  84
Damlut Sagl der Abt., ass dıe beschaulıche eele., dıe sıch Tür dıe Marıas be-

rufenu ımmer auch notwendıg jene der artha annehmen 11055 Bernhard MAaS
In cdi1eser Predigt se1ıne Mönchsbrüder 1m Kloster VOTL ugen gehabt aben. denen
verschlıedene Dienste und auch dıe Handarbeıt ZUT Erzeugung und Bereıtstellung der
Nahrung (Garten, Küche) aufgetragen ist Was 1er Sagt, trılft aber uUMMSOo mehr Tür
jene L,  % denen das Amt des Dienstes Wort aufgetragen ıst. mıt dem S$1e dıe ande-
rTenmn größerer geistlıcher Tuc  arkeıt bringen

uper C(’antıca (’antıcorum 51 er, 6, 185)
Vel 40, ınkler, 6, 67)
Vel Hı  O

E Vel Wınkler, 1, 65/, Anm
Vel Fracheboud, a.a.0., 190 »I actiıon, de SO1, est inferieure, MmMals la charıte peuL la revertir de \“(}  —

excellence elle el 1a rendre a1N8s1 Ccgale, volnre superieure la contemplation.«

Diese beiden wohnen im gleichen Haus zusammen. Das geht aber nicht ohne eine
gute Nachbarschaft, ohne versöhntes Miteinander:
»Die an die Ruhe gewöhnte Seele empfängt aus guten Werken, die in einem unge-

heuchelten Glauben (1 Tim 1, 5) verwurzelt sind, Trost, so oft ihr das Licht der
 Beschauung […] entzogen wird. Wer kann sich denn – ich sage nicht beständig,
 sondern auch nur lange Zeit – am Licht der Beschauung erfreuen, solange er in
 diesem Leibe weilt? Doch so oft einer […] aus der Beschauung zurücksinkt, so oft
begibt er sich zur Tat, um von da dann wie aus der Nachbarschaft auf vertrauterem
Weg sogleich zurückzukehren, denn diese beiden sind Hausgenossen und wohnen
zusammen: die Schwester Marias ist ja Martha. […] Und damit du weißt, dass auch
die Werke Licht sind, heißt es: ›Euer Licht soll vor den Menschen leuchten.‹ (Mt 5,
16). Das ist ohne Zweifel von den Werken gesagt, die die Menschen sehen konn-
ten.«80
Die Ansprüche des aktiven Lebens und der Kontemplation lenken das Streben des

Menschen in eine je andere Richtung. Daher bedingen sie meist einen Widerstreit in
ihm, der bisweilen Ungenügen bereitet. In den beiden typologisierten Frauengestal-
ten kommen die zunächst schwer zu vereinbarenden Haltungen schließlich zu einem
friedlichen Zusammenspiel: Wenn man einmal alles verkehrte Streben, von unlaute-
rer Motivation gespeist, ausschließt, so liegt auch im Einsatz für die anderen ein Ge-
winn für die Seele selbst. So ist ein Streben, »das sich auf etwas anderes als Gott
richtet, aber um Gottes willen, zwar nicht die Ruhe der Maria, sondern die Unruhe
der Martha«81, die reine Absicht und das gute Gewissen machen indes ihren Dienst
wertvoll, mag sie auch noch nicht »zur vollen Schönheit« gelangt sein, da sie sich
noch viele Sorgen und Mühen (Lk 10, 41) macht.82 Für Bernhard geht die gute »In-
tention« der menschlichen Handlungen aus einer guten »Gesinnung« hervor, die sich
aber nicht erreichen lässt, ohne dass der Mensch sein geistiges Auge wie der Kon-
templative beständig auf Gott richtet. Aus diesem Grunde ist das zweckfreie Zuhö-
ren der Maria von Bethanien die beste Voraussetzung für ein Handeln aus der selbst-
losen Gesinnung heraus.83 In seiner Auslegung gibt Bernhard an dieser Stelle der
Maria in ihrer beschaulichen Ruhe den Vorzug, ohne darin jedoch zu ausschließlich
zu sein.84
Damit sagt der Abt, dass die beschauliche Seele, die sich für die Rolle Marias be-

rufen fühlt, immer auch notwendig jene der Martha annehmen muss. Bernhard mag
in dieser Predigt seine Mönchsbrüder im Kloster vor Augen gehabt haben, denen
verschiedene Dienste und auch die Handarbeit zur Erzeugung und Bereitstellung der
Nahrung (Garten, Küche) aufgetragen ist. Was er hier sagt, trifft aber umso mehr für
jene zu, denen das Amt des Dienstes am Wort aufgetragen ist, mit dem sie die ande-
ren zu größerer geistlicher Fruchtbarkeit bringen:
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80 Super Cantica Canticorum 51, 2 (Winkler, Bd. 6, 185).
81 Vgl. SC 40, 3 (Winkler, Bd. 6, 67).
82 Vgl. ebd.
83 Vgl Winkler, Bd. 1, 657, Anm. 16.
84 Vgl. A. Fracheboud, a.a.O., 190: »L’action, de soi, est inférieure, mais la charité peut la rêvertir de son
excellence à elle et la rendre ainsi égale, voire supérieure à la contemplation.«
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»Beachte aber. W1e dıe Hraut EeIW. anderes ersehnt, als WAS S1e bekommt 'OLlzZ iıh-
FecsS Trachtens ach der uhe der Beschauung (nıtenfi Ad contemptationis quietem)
wırd ıhr dıe Mühe der Verkündıgung (Iabor Praedicationis) auferlegt, und 'OLZ ıhres
Schmachtens ach der Gegenwart des Bräutigams wırd ıhr dıe orge aufgetragen,
dem Bräutigam ne gebären und diese erziehen.« x 5

Hs ist der Herr selbst. Chrıistus, der Bräutigam der eele., der Ss1e oltmals AUS der
uhe wegzıeht, Ss1e auft verdienstliche ufgaben In seınem einberg hınzulenken

» Hr selbst ist auch dıe ımmerblume (Ihalamı flos Spiegel und Vorbild Tür jedes
gute Werk. W1e N selbst den en gegenüber mıt den Worten bezeugt hat > V1iele
gute er‘ habe iıch VOT ugen getan.< (Joh L 32) Ebenso sagt dıe Schriuift
über ıhn. ass >cr umherzog, (jutes Lal und alle heılte< (Apg L 38) | D bekennt
sıch heber dem. ıhm ıhre (SC der Braut) Gefolgschaft hebsten Ist: und das
ist eben das. WAS iıch anderer Stelle gesagt habe S$1e sucht ımmer ach Ruhe., CT

ıngegen ruft ZUT ühsal auft und ze1igt ıhr. ass WIT Urc viele Drangsale In das
e1c (jottes gelangen mussen (Apg L 21).«5°

SO annn enn ernhar: dort, CT über »Clas Paradıes des Klosters« schreıbt.,
SCH » Den eınen sıehst du se1ıne Sünden beweınen. eınen anderen 1m Gottesliob Iroh-
locken., diesen alle bedienen, jenen dıe anderen belehren., diesen beten. jenen lesen;
diesen Erbarmen üben., jenen dıe Siünden bestrafen., diesen VOTL 1e glühen, jenen
Urc Demut hervorragen 1. diesen sıch be1l der Arbeıt mühen, jenen In der Be-
schauung ruhen «S Wenn se1ın dırekter Schüler und (Ordensbruder Aelred VON 1e1-
VallX später chreıbt » Necesse est ut hae u  E  u& actıones sınt In eadem AN1-
ma«®S. ze1igt dıes. ass ebet. Barmherzigkeıt und Demut Tür dıe zısterzienNsIsche
Spırıtualität Stufen des geistlıchen Lebens markıeren. dıe uhe der Kontemplatıon

xund dıe Mühe der Arbeıt aber alternıerend be1l jedem vorhanden se1ın mussen
DiIie VON Bernhard gegebene bewertung der Haltungen, Tür dıe typologısc artha

und Marıa stehen. iindet sıch 1m späaten Mıttelalter auch be1l elister Eckehart und
wırkt och ach In den Predigten des Johannes Tauler. der eiınmal chreıbt » W äare
aber der ensch be1l diıesem inneren Werk und (jott ügte S: ass dieses hohe.
edle 1Iun unterbräche., eiınemen eiınen Dienst erweısen. eın Getränk
bereıten., sollte jener ensch das In grobem Frieden un Und ware iıch eın olcher
ensch und musste enn dieses (Iinnere er aufgeben, predigen Ooder eınen
ahnlıchen Dienst tun, könnte ohl geschehen, ass Giott MIr gegenwärtiger
ware und mMır mehr (jutes tate In dem auberlıchen Werk als vielleicht In SZahlz ti1efer
Beschaulichkeit .«”9

X uper C(’antıca (’antıcorum 41 er, 6, T7T)
uper C(’antıca (’antıcorum 47, er, 6, 145)

x / e L )ıversıs 42, Wınkler, 9, 537)
NÖ Vel Aelred VOIN Rıelvaux, In Assumptione BM 3, (PL 195

Vel M Dechanet, »Contemplation«. La contemplatıon XII s1ı6Ccle, ın DSp, (1953) 194 8—
1966, 1er 1966 » Au 12 siecle “actıon est Pas consıidere ODsSLacIie la contemplation.«

Johannes Tauler, Predigt (Ed Hofmann, 540) Ich verdanke Qhesen 1NWEe1s KÖpf Vel ders., Pas-
1vı1tät und 1V1! In der yS des Mıttelalters, 1n CNOWI1: (He.), Pragmatık. AandDuC PIAS-
matıschen Denkens 1, amburg 1986, 280—298% 1e7r' 200 KÖpf bemerkt 1er uch > Aluch Johannes
Tauler Ubernımmt e CLE 1C Jesus hat Marıa Nn1ıCcC getadelt, we1l S1C arbeıtete, sondern we1l S1C Uber-
trmebene orge auf iıhre1' verwandte «

»Beachte aber, wie die Braut etwas anderes ersehnt, als was sie bekommt: trotz ih-
res Trachtens nach der Ruhe der Beschauung (nitenti ad contemplationis quietem)
wird ihr die Mühe der Verkündigung (labor praedicationis) auferlegt, und trotz ihres
Schmachtens nach der Gegenwart des Bräutigams wird ihr die Sorge aufgetragen,
dem Bräutigam Söhne zu gebären und diese zu erziehen.«85
Es ist der Herr selbst, Christus, der Bräutigam der Seele, der sie oftmals aus der

Ruhe wegzieht, um sie auf verdienstliche Aufgaben in seinem Weinberg hinzulenken:
»Er selbst ist auch die Zimmerblume (thalami flos) Spiegel und Vorbild für jedes

gute Werk, wie er es selbst den Juden gegenüber mit den Worten bezeugt hat: ›Viele
gute Werke habe ich vor euren Augen getan.‹ (Joh 10, 32) Ebenso sagt die Schrift
über ihn, dass ›er umherzog, Gutes tat und alle heilte‹ (Apg 10, 38). […] Er bekennt
sich lieber zu dem, wo ihm ihre (sc. der Braut) Gefolgschaft am liebsten ist; und das
ist eben das, was ich an anderer Stelle gesagt habe: sie sucht immer nach Ruhe, er
hingegen ruft zur Mühsal auf und zeigt ihr, dass wir durch viele Drangsale in das
Reich Gottes gelangen müssen (Apg 14, 21).«86
So kann denn Bernhard dort, wo er über »das Paradies des Klosters« schreibt, sa-

gen: »Den einen siehst du seine Sünden beweinen, einen anderen im Gotteslob froh-
locken, diesen alle bedienen, jenen die anderen belehren, diesen beten, jenen lesen;
diesen Erbarmen üben, jenen die Sünden bestrafen, diesen vor Liebe glühen, jenen
durch Demut hervorragen […], diesen sich bei der Arbeit mühen, jenen in der Be-
schauung ruhen.«87 Wenn sein direkter Schüler und Ordensbruder Aelred von Riel-
vaux später schreibt: »Necesse est […] ut hae utraeque actiones sint in eadem ani -
ma«88, so zeigt dies, dass Gebet, Barmherzigkeit und Demut für die zister ziensische
Spiritualität Stufen des geistlichen Lebens markieren, die Ruhe der Kontemplation
und die Mühe der Arbeit aber alternierend bei jedem vorhanden sein müssen.89
Die von Bernhard gegebene Bewertung der Haltungen, für die typologisch Martha

und Maria stehen, findet sich im späten Mittelalter auch bei Meister Eckehart und
wirkt noch nach in den Predigten des Johannes Tauler, der einmal schreibt: »Wäre
aber der Mensch bei diesem inneren Werk und Gott fügte es so, dass er dieses hohe,
edle Tun unterbräche, um einem Kranken einen Dienst zu erweisen, ein Getränk zu
bereiten, so sollte jener Mensch das in großem Frieden tun. Und wäre ich ein solcher
Mensch und müsste denn dieses (innere Werk) aufgeben, um zu predigen oder einen
ähnlichen Dienst zu tun, so könnte es wohl geschehen, dass Gott mir gegenwärtiger
wäre und mir mehr Gutes täte in dem äußerlichen Werk als vielleicht in ganz tiefer
Beschaulichkeit.«90
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85 Super Cantica Canticorum 41, 5 (Winkler, Bd. 6, 77).
86 Super Cantica Canticorum 47, 5 (Winkler, Bd. 6, 143).
87 De Diversis 42, 4 (Winkler, Bd. 9, 537)
88 Vgl. Aelred von Rielvaux, In Assumptione BMV 5, 1 (PL 195, 306C).
89 Vgl. J.-M. Déchanet, »Contemplation«. V. La contemplation au XIIe siècle, in: DSp, Bd. 2 (1953) 1948–
1966, hier 1966: »Au 12e siècle l’action n’est pas considéré comme un obstacle à la contemplation.«
90 Johannes Tauler, Predigt 56 (Ed. Hofmann, 540). Ich verdanke diesen Hinweis U. Köpf. Vgl. ders., Pas-
sivität und Aktivität in der Mystik des Mittelalters, in: H. Stachowiak (Hg.), Pragmatik. Handbuch prag-
matischen Denkens, Bd. 1, Hamburg 1986, 280–298, hier: 290f. Köpf bemerkt hier auch: »Auch Johannes
Tauler übernimmt die neue Sicht: Jesus hat Maria nicht getadelt, weil sie arbeitete, sondern weil sie über-
triebene Sorge auf ihre Arbeit verwandte.«
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Der Ort der Kontemplation IM kırchlichen Leben

Kırchliches en ist ın der latemmıschen 1IrcC heute eher der Aktıon qals der
Kontemplatıon zugewandt: Im ırchennahen ılıeu iindet 1Nan Aktıonen, soz1ales
Engagement, den Eınsatz ın den verschıiedenen Giremien und Verbänden wıichtiger
als dıe sakramentalen kte oder dıe ınübung ın Kontemplatıon. Man kämpfit für
dıe CW  rung und Erhaltung der Schöpifung, für dıe Anerkennung der usge-
orenNzten, derjen1ıgen, dıe ın der Gesellschaft auf der Strecke bleıben, und eiz sıch
eın für dıe Eınführung V OIl handfifesten Regeln für das gesellschaftlıche Mıte1inan-
der., dıe sıch AUS dem nNspruc. der soz1ı1alen Gerechtigkeıt herausdrehen lassen. In
diesem Engagement we1ll 1Nan sıch der Verkündıigung und dem OS Jesu VOI-

pflichtet.
DiIie meılsten soz1alen Mılıeus werden iındes VOIN der kırc  ıchen Verkündıgung

nıcht mehr erreıicht. der praktızıerte Gilaube wırd In den Famılıen nıcht mehr VOIN der
alteren Generation dıe nächsten (jenerationen der Kınder und Enkel weıter {ra-
cdiert (Iradıerungsbruch). DIie angestrengten kırc  ıchen Bemühungen dıe vorbe-
reiıtende Sakramentenkatechese. dıe em Aufwand betrieben werden. en
sıch auft der andban. des De1smus und 1m Treıibsand der 5 pal- und Erlebnisgesell-
schaft testgefahren. (Gjerade In der Sakramentenpastoral scheiınen viele zunehmend.,
'OLZ CTÖTr Anstrengung VOIN Seıten er pastoral Verantwortlichen. 1Ins Leere
investlieren. egen der ımmer größer werdenden Schere zwıschen dem Aktıyıiısmus
kırc  ı1ıcher Arbeıt und der Annahme ıhrer Glaubensbotschafli Urc weıtere Soz1al-
mılıeus, dıe ıhrem en entiremdet gegenüberstehen, stellt sıch dıe rage, WIe der
Aufwand., den 1Nan dıe Urganısation des kırchliıchen Lebens treıbt, dıe KoOon-
templatıon zurückgebunden werden annn s scheıint In cdieser Lage nıcht unbegrün-
det, den Anschluss mıttelalterliıche eistigkeıt suchen. dıe darum hat.
dıe Mühe des aktıven Eınsatzes Tür dıe Predigt und dıe Verbreitung des aubens auft
dıe Kontemplatıon gründen s dürtte nıcht schwer se1n. dıe Anregungen eines
des herausragenden Vertreters der monastıschen Spırıtualität, des Bernhard VOIN

Claırvaux., 7U notwendıgen Zusammenhang und Ineinander VON Actio und CONTEM.-
platio, dıe In jeder Epoche NEeU Justiert werden mussen und VON deren gelungenem
Zusammengehen dıe Erneuerung des Gilaubenslebens abhängt, In ıhrer Aktualıtät
erfassen und würdıgen.

|DER spannungsvolle Hın- und Hergerissensein zwıschen der uhe der Kontem-
platıon und dem aktıven eben. das viele Facetten kennt. stellt Tür jede Epoche des
kırc  ıchen Lebens eın Problem und eıne Herausforderung dar s hat bereıts den
Aht VOIN C'laırvaux stark beunruhı1gt und umgetrieben, und N wırd auch In uUuNScCTIEr

Zeıt. dıe schnelllebıg ıst. als eIW. empfunden, das sıch jedem aufdrängt, der In
und mıt der Kırche ebt den Urdensleuten, den geweıhten Dienern des Wortes W1e
allen., dıe e1in geistlıches en Lühren wollen., sıch aber dem NsSpruc nıcht entzle-
hen können. der VOIN den Nöten der anderen ausgeht. s g1bt In der Kırche keıne g —
de1ihliche Aktıon ohne Kontemplatıon. Aus cdi1eser Eınsıcht entspringt dıe Überzeu-
ZUNg, ass 1m Augenblıck Tür all pastorales 1Iun Kontemplatıon nıcht 11UT

wıchtig, sondern dringlıch ist DIies ern dıe organısatorıischen, VOTL em aber

5. Der Ort der Kontemplation im kirchlichen Leben
Kirchliches Leben ist in der lateinischen Kirche heute eher der Aktion als der

Kontemplation zugewandt: Im kirchennahen Milieu findet man Aktionen, soziales
Engagement, den Einsatz in den verschiedenen Gremien und Verbänden wichtiger
als die sakramentalen Akte oder die Einübung in Kontemplation. Man kämpft für
die Bewahrung und Erhaltung der Schöpfung, für die Anerkennung der Ausge-
grenzten, derjenigen, die in der Gesellschaft auf der Strecke bleiben, und setzt sich
ein für die Einführung von handfesten Regeln für das gesellschaftliche Miteinan-
der, die sich aus dem Anspruch der sozialen Gerechtigkeit herausdrehen lassen. In
diesem Engagement weiß man sich der Verkündigung und dem Ethos Jesu ver-
pflichtet.
Die meisten sozialen Milieus werden indes von der kirchlichen Verkündigung

nicht mehr erreicht, der praktizierte Glaube wird in den Familien nicht mehr von der
älteren Generation an die nächsten Generationen der Kinder und Enkel weiter tra-
diert (Tradierungsbruch). Die angestrengten kirchlichen Bemühungen um die vorbe-
reitende Sakramentenkatechese, die unter hohem Aufwand betrieben werden, haben
sich auf der Sandbank des Deismus und im Treibsand der Spaß- und Erlebnisgesell-
schaft festgefahren. Gerade in der Sakramentenpastoral scheinen viele zunehmend,
trotz enormer Anstrengung von Seiten aller pastoral Verantwortlichen, ins Leere zu
investieren. Wegen der immer größer werdenden Schere zwischen dem Aktivismus
kirchlicher Arbeit und der Annahme ihrer Glaubensbotschaft durch weitere Sozial-
milieus, die ihrem Leben entfremdet gegenüberstehen, stellt sich die Frage, wie der
Aufwand, den man um die Organisation des kirchlichen Lebens treibt, an die Kon-
templation zurückgebunden werden kann. Es scheint in dieser Lage nicht unbegrün-
det, den Anschluss an mittelalterliche Geistigkeit zu suchen, die darum gerungen hat,
die Mühe des aktiven Einsatzes für die Predigt und die Verbreitung des Glaubens auf
die Kontemplation zu gründen. Es dürfte nicht schwer sein, die Anregungen eines
des herausragenden Vertreters der monastischen Spiritualität, des Bernhard von
Clairvaux, zum notwendigen Zusammenhang und Ineinander von actio und contem-
platio, die in jeder Epoche neu justiert werden müssen und von deren gelungenem
Zusammengehen die Erneuerung des Glaubenslebens abhängt, in ihrer Aktualität zu
erfassen und zu würdigen.
Das spannungsvolle Hin- und Hergerissensein zwischen der Ruhe der Kontem-

plation und dem aktiven Leben, das viele Facetten kennt, stellt für jede Epoche des
kirchlichen Lebens ein Problem und eine Herausforderung dar. Es hat bereits den
Abt von Clairvaux stark beunruhigt und umgetrieben, und es wird auch in unserer
Zeit, die so schnelllebig ist, als etwas empfunden, das sich jedem aufdrängt, der in
und mit der Kirche lebt: den Ordensleuten, den geweihten Dienern des Wortes wie
allen, die ein geistliches Leben führen wollen, sich aber dem Anspruch nicht entzie-
hen können, der von den Nöten der anderen ausgeht. Es gibt in der Kirche keine ge-
deihliche Aktion ohne Kontemplation. Aus dieser Einsicht entspringt die Überzeu-
gung, dass im Augenblick für all unser pastorales Tun Kontemplation nicht nur
wichtig, sondern dringlich ist. Dies betrifft die organisatorischen, vor allem aber
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auch dıe eigentlıch pastoralen Aktivitäten.”! Bernhard hat eıne ıchtung gewlesen,
dıe über seıne Zeıt und das Mıttelalter hınaus Hıs heute VOIN Bedeutung ist DiIie Kır-
che wırd ımmer annn 7U Israel, WEn S1e N der Fremde mıt seiınen unNnsa-
len heimkehrt., >»U111 das Antlıtz des aters schauen«92

Hubert 1Nd1SC. der eınen 7Zuwachs Kontemplatıon als großes Desiderat S16| bemerkt AaZUuU »>Hre1-
1ıch ist cheser Stelle SOTOrt nachzufragen, W A enn Seelsorge e1gentlıch SC1 Mıt cheser Trage ernte ich
be1 Fortbildungsveranstaltungen mit aupt- der ehrenamtlıchen Kräften ın der Pfarrpastora|l Nn1ıCcC selten
Schweigen. l hese Erfahrung 1bt deshalb en, we1l hne Benennung VOIN Wesen und erständnıs
VOIN kırc.  ıcher Seelsorge N1C zielführen: In den Pfarreien gearbeitet werden kann, sondern das CIn
WOrüber Mark I1waın e1nmal Nachdem WITr das 1el endgültig ALLS den ugen verloren hatten,
verdoppelten WIT UNSCIE Anstrengungen.< SC ol C ber Nn1ıC Se1IN. Um dem Oftmals gutgemeınten Vieler-
le1 und erie1 ın der Pastoral wehren, SC1 daher e einordnenden Koordinaten UNSCIENS seelsorg-
lıchen ühens erinnert: Wır en den (ı:lauben Jesus C 'hrıstus bezeugen (Martyrıa), WITr en AL

dem (1:lauben Jesus C 'hrıistus heraus chenen (Dıiakonaa), und WITr dürfen UNSCICII (1:lauben Jesus
C'’hrıistus immer wıieder te1ern (Liturgia). 1 etztlich sa 1mM 7Zusammenwiırken er 'a  e, WE uch ın
unterschiedlicher /uständigkeıit, orge dafür werden, ass e Menschen V OI e2ut[e ın 1ne he1l-
“l Begegnung mit Jesus C 'hrıstus kommen können und der e1b C’hrıist1 ın der Welt auferbaut WI1ITC «
Vel 1NAd1SC Hettich, Unser Weg ın e Zukunft Umbrüche In den Pfarrejen als geistlichen Pro-
CN gestalten http://porta unı-Treiburg.de/pastoraltheologie/hintergrund/unser_weg

Vel Sent 111 127 ınkler, 4, 762) » |UNC en1ım, hOocC esi ın contemplatione, SUSC1p1t Israel
“WILLIIL ‚usc1pıt revertentem de esopotamıa S5yriae, fatıgatum ADOT1DUS el QerumnNnısS suspırantem
14a ad vıdendam Tacıem patrıs.«

auch die eigentlich pastoralen Aktivitäten.91 Bernhard hat eine Richtung gewiesen,
die über seine Zeit und das Mittelalter hinaus bis heute von Bedeutung ist. Die Kir-
che wird immer dann zum neuen Israel, wenn sie aus der Fremde mit seinen Mühsa-
len heimkehrt, »um das Antlitz des Vaters zu schauen«92.
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91 Hubert Windisch, der einen Zuwachs an Kontemplation als großes Desiderat sieht, bemerkt dazu: »Frei-
lich ist an dieser Stelle sofort nachzufragen, was denn Seelsorge eigentlich sei. Mit dieser Frage ernte ich
bei Fortbildungsveranstaltungen mit haupt- oder ehrenamtlichen Kräften in der Pfarrpastoral nicht selten
Schweigen. Diese Erfahrung gibt deshalb zu denken, weil ohne Benennung von Wesen und Verständnis
von kirchlicher Seelsorge nicht zielführend in den Pfarreien gearbeitet werden kann, sondern das eintritt,
worüber Mark Twain einmal spottete: ›Nachdem wir das Ziel endgültig aus den Augen verloren hatten,
verdoppelten wir unsere Anstrengungen.‹ So soll es aber nicht sein. Um dem oftmals gutgemeinten Vieler-
lei und Allerlei in der Pastoral zu wehren, sei daher an die einordnenden Koordinaten unseres seelsorg-
lichen Mühens erinnert: Wir haben den Glauben an Jesus Christus zu bezeugen (Martyria), wir haben aus
dem Glauben an Jesus Christus heraus zu dienen (Diakonia), und wir dürfen unseren Glauben an Jesus
Christus immer wieder feiern (Liturgia). Letztlich soll im Zusammenwirken aller Kräfte, wenn auch in
unterschiedlicher Zuständigkeit, Sorge dafür getragen werden, dass die Menschen von heute in eine heil-
same Begegnung mit Jesus Christus kommen können und so der Leib Christi in der Welt auferbaut wird.«
Vgl. H. Windisch / M. Hettich, Unser Weg in die Zukunft. Umbrüche in den Pfarreien als geistlichen Pro-
zess gestalten, http://portal.uni-freiburg.de/pastoraltheologie/hintergrund/unser_weg, 3.
92 Vgl. Sent. III 127 (Winkler, Bd. 4, 762): »Tunc enim, hoc est in contemplatione, suscipit Israel puerum
suum. […] Suscipit revertentem de Mesopotamia Syriae, fatigatum laboribus et aerumnis suspirantem
iam ad videndam faciem patris.«



Beıträge und Berichte

Wiıderstand und Anpassung der Katholiken IN
Deutschland, Österreich und der Schwe17z
VO Kulturkampf bıs umanae vıtae

War Bundeskanzler Dollfuß ein Märtyrer des aktıven Widerstandes?

Von Mar Anwander, bregenz

FEinleitung
Dieser Beıtrag behandelt dıe Geschichte des Auf und VON Wıderstand und An-

DASSUNS des Katholizısmus und des katholıschen Volkes DIe Anpassung Tand und
Iiindet me1lstens 1m Zeichen der »Zeıiıtgemäßhelt«, des Ausbruchs AaUS dem »Cihetto«
und der »Öffnung« ZUT natıonalen Ooder internationalen Welt s ist müß1g, alur
den Katholızısmus. dıe Lehre der Kırche., dıe Verkündıgung, den Epıiskopat oder
den Vatıkan verantwortlich machen., WIe N dem eueste ren!| progressistischer
Zeıtgenossen entspricht. Letzten es geht N be1l olchen geschıchtlıchen Betrach-
tungen bereıts Heıilsgeschichte. Man sollte sıch be1l den vielen Indıyidual- und
Spezlalgeschichten nıcht VOIN der Betrachtung der Geschichte des Kırchenvolkes abh-
enken lassen. ardına Katzınger e MMM In eiınem Interview: »S <1bt Frmu-
dungen der Kırche und g1bt sıcher den Vorgang, ass der y Leuchter VOIN eıner Stel-
le weggerückt« wırd, W1e N In der Apokalypseel Denken WIT 11UT das Jahr-
hundert . WIe anpasserısch dıe Kırche WAaL, W1e chwach der G laube der 1ScChHhOoTle
S1e eben Teı1l des Systems geworden, jedenfTalls W aren S1e nıcht beschalfen,
lebendige Zeugen des aubens se1n. apostolısch und martyrıumsfählie . und
e1 ist dıe Kırche Tast eingeschlafen, Tast zugrunde gegangen.«'

DiIie Zeıtgenossen, dıe den demokratıischen Zeıtgelist ach dem €  1e9, dıe
Weltwirtschaftskrıse. den mılıtant natiıonalıstiıschen Zeıtgeist nachher. dıe Kampfbe-
geisterung 1m e  1e9, das Wırtschaftswunder und den Fortschrıttsglauben ach
Art der Dlegernation USA erlebt aben. ahnen dıe Ursachen Tür diesen Wechsel Eın
eindrücklıches e1splie. Tür dıe Beeiflussung des Zeıtgelistes NJüngster Zeıt ist dıe
mıt der neuartıgen Technık der »Pılle«., der reigabe der Abtreıibung und dem e1insel-
tiıgen Sexualberich VOIN Kınsey ausgelöste exwelle. dıe stark ist und
Urc Fernsehen und Sexualaufklärung In der Schule welıter verstärkt wırd. ass dıe
überwıegende Mehrheıt des Kırchenvolkes ıhr erlegt und mıtschwımmt. DIie Orde-
FUuNSCH dıe » Amtskırche« ach mehr » FFreihelt« auft diesem Geblet Sınd Legıon.
DiIie Gegenposıtion Tür den Schutz des Lebens und der Famıilıe, Tür dıe Uur‘ der
Person. wırd In eiıner »ermüdeten« Kırche nıcht bsolut gesetzl, sondern vielTac

Joseph Kardınal Katzınger, ott und e Welt, (1:lauben und en ın UNSCICT Zeıt, e1n espräc mıiıt eler
Seewald, uttgar! 2002, 189

Widerstand und Anpassung der Katholiken in
Deutschland, Österreich und der Schweiz 
vom  Kulturkampf bis zu Humanae vitae

War Bundeskanzler Dollfuß ein Märtyrer des aktiven Widerstandes?

Von Elmar Anwander, Bregenz

Einleitung
Dieser Beitrag behandelt die Geschichte des Auf und Ab von Widerstand und An-

passung des Katholizismus und des katholischen Volkes. Die Anpassung fand und
findet meistens im Zeichen der »Zeitgemäßheit«, des Ausbruchs aus dem »Ghetto«
und der »Öffnung« zur nationalen oder internationalen Welt statt. Es ist müßig, dafür
den Katholizismus, die Lehre der Kirche, die Verkündigung, den Episkopat oder gar
den Vatikan verantwortlich zu machen, wie es dem neuesten Trend progressistischer
Zeitgenossen entspricht. Letzten Endes geht es bei solchen geschichtlichen Betrach-
tungen bereits um Heilsgeschichte. Man sollte sich bei den vielen Individual- und
Spezialgeschichten nicht von der Betrachtung der Geschichte des Kirchenvolkes ab-
lenken lassen. Kardinal Ratzinger sagte 2000 in einem Interview: »Es gibt Ermü-
dungen der Kirche und es gibt sicher den Vorgang, dass der ›Leuchter von einer Stel-
le weggerückt‹ wird, wie es in der Apokalypse heißt. Denken wir nur an das 16. Jahr-
hundert [...] wie anpasserisch die Kirche war, wie schwach der Glaube der Bischöfe.
Sie waren eben Teil des Systems geworden, jedenfalls waren sie nicht so beschaffen,
lebendige Zeugen des Glaubens zu sein, apostolisch und martyriumsfähig [...] und
dabei ist die Kirche fast eingeschlafen, fast zugrunde gegangen.«1
Die Zeitgenossen, die den demokratischen Zeitgeist nach dem 1. Weltkrieg, die

Weltwirtschaftskrise, den militant nationalistischen Zeitgeist nachher, die Kampfbe-
geisterung im 2. Weltkrieg, das Wirtschaftswunder und den Fortschrittsglauben nach
Art der Siegernation USA erlebt haben, ahnen die Ursachen für diesen Wechsel. Ein
eindrückliches Beispiel für die Beeinflussung des Zeitgeistes aus jüngster Zeit ist die
mit der neuartigen Technik der »Pille«, der Freigabe der Abtreibung und dem einsei-
tigen Sexualbericht von A. C. Kinsey u. a. ausgelöste Sexwelle, die so stark ist und
durch Fernsehen und Sexualaufklärung in der Schule weiter verstärkt wird, dass die
überwiegende Mehrheit des Kirchenvolkes ihr erliegt und mitschwimmt. Die Forde-
rungen an die »Amtskirche« nach mehr »Freiheit« auf diesem Gebiet sind Legion.
Die Gegenposition für den Schutz des Lebens und der Familie, für die Würde der
Person, wird in einer »ermüdeten« Kirche nicht absolut gesetzt, sondern vielfach re-

1 Joseph Kardinal Ratzinger, Gott und die Welt, Glauben und Leben in unserer Zeit, ein Gespräch mit Peter
Seewald, Stuttgart 2002, S. 189.
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latıviert und amıt ıhre VO Wırkung den Zeıtgeist gebracht. |DER 'olk hat
7 W ar den Zeıtgeıist nıcht entfacht, aber ıhn jeweıls anpasserısch mıt Begeıisterung
Ooder CZWUNSCH Ooder als Neıidgesellschaft ANSZCHOHMUNCH und späater darunter gelıt-
ten DIie Kırche ist ımmer besser dagestanden, WEn S1e wıderständ1ıg WAaL, nıcht
passerısch. Anpasserısch Wr dıe » W ürzburger 5Synode« und ist Ölters der Zentralrat
der Katholıken In eutschlan beispielsweılse In ezug auft » Donum vitae«. In
Österreich N dıe Forderungen des Kırchenvolksbegehrens VOIN 1995 und des
»Dialogs Tür Österreich« VON 199% FEın anderes e1spie ist der ückgang der Chr1-
Sten In den ostdeutschen Bundesländern VOIN eiıner überwıegenden Mehrheıt protest-
antıscher Christen ZUT »Reichskırche« der Nazıherrschaflt und der Lolgenden
atheıistischen Marxısten-Herrschaft auft eıne heutige Mınderheıt VOIN 20% der evOol-
kerung. Österreichische Beıispiele Tür SOIC verderbliches Eıntauchen In den Zeıt-
geıist Sınd dıe Austrıttswellen Hunderttausender N der Kırche 1m austromarxI1ıst1ı-
schen Wıen In den zwanzıger und dreißiger ahren und 1m anschlussbegeısterten
Österreich 193 1e1e Polıtiıker nufzten solche Anpassung verTührerische Zeıt-
Sströmungen, WIe auch Bısmarck dıe 1ıberalıstısche Strömung 1m Kulturkampf. DIie-
SCI1l hat dıe »Amtskırche«. en 1SCHOTIe und Klerus tapfer durchlıtten In eınen

brutalen und heimtückıschen Kulturkampf wurde dıe Kırche VO antıklerıKa-
len und antırömıschen Nazıpopulısmus und der Lolgenden »Zustimmungsdiktatur«
der breıten Massen hineingezogen.

egen diesen Angrıff auft dıe Kırche In eutschlan: hat der Öösterreichıische
Bundeskanzler Dollfuß. e1in ti1ef gläubiger OLL mıt dem Eınsatz se1ınes Lebens

der Spıtze des Kırchenvolks gekämpftit und eiınen chrıstlich patrıotischen Zeıtgeıist
krelert. s wırd Dollful und den Katholıken Österreichs nıcht gerecht, WEn 1Nan iıh-
TEn amp 11UT polıtısch und nıcht VOTL em rel121Ös bewertet. Dieser amp des
deutsch-Öösterreichıischen Kathol1izısmus Dollful den athe1istischen Mar-
X1ISMUS und den neuhe1dnıschen Nazısmus Wr innerhalb des deutschen Ka-
thol1ızısmus eıne I'W“  ung, dıe nıcht 1m Schatten des Faschismus verdunkelt WOTI-
den sollte. WEn sıch auch dıe Mehrheıt der Katholıken In Österreich 193% »ermu-
det« dem Natiıonalsozialısmus angepasst hat Damals sahen annn Eınzelne uUMMSOo kla-
LCL, ass e1in domınanter Zeıtgeılist nıcht Urc Anpassung, sondern 11UTr Urc m:  y-
riumsbereıten Wıderstand bee1influsst werden annn

Dollful habe iıch als Jugendlicher 1m adıo. In Zeıtungsberıichten und -bildern., In
der Wochenschau 1m Kıno und schheblic e1ım Dollfulfes In Feldkırch selbst CI -
ebht und mıt ıhm und seınem amp sympathısıert. ach allem. WAS geschehen ıst.
erhebt sıch dıe rage War Dollful eın Märtyrer? Darüber und über den Schwenk der
Katholıken VOoO Wıderstand ZUT Anpassung, über dıe Haltung der Katholıken e1ım
» Anschluss« und 1m Krıeg soll 1m Folgenden ausführlich berichtet werden.

»S ist der G laube der Kırche., ass Giott der Herr der Geschichte ist und ass
auch Urc dıe Geschichte unNns spricht« ıscho Dr mar Fischer VOIN Feld-
kırch), aber nıcht 1m Zeıtgeıst, sondern über ıhm Der heutige Zeıtgeist ommt mıt
se1ıner massenhaften (1er ach grenzenlosem Fortschriutt und ımmerwährendem
Wachstum., se1ıner mıllıonenfachen Egozentrık und Selbstdarstellung Christı
Wort und re se1ıner Kırche urz und volkstümlıch gesagt Teufels Küche«

lativiert und damit um ihre volle Wirkung gegen den Zeitgeist gebracht. Das Volk hat
zwar den Zeitgeist nicht entfacht, aber ihn jeweils anpasserisch mit Begeisterung
oder gezwungen oder als Neidgesellschaft angenommen und später darunter gelit-
ten. Die Kirche ist immer besser dagestanden, wenn sie widerständig war, nicht an-
passerisch. Anpasserisch war die »Würzburger Synode« und ist öfters der Zentralrat
der Katholiken in Deutschland, beispielsweise in Bezug auf »Donum vitae«. In
Österreich waren es die Forderungen des Kirchenvolksbegehrens von 1995 und des
»Dialogs für Österreich« von 1998. Ein anderes Beispiel ist der Rückgang der Chri-
sten in den ostdeutschen Bundesländern von einer überwiegenden Mehrheit protest-
antischer Chris ten zur »Reichskirche« unter der Naziherrschaft und der folgenden
atheistischen Marxisten-Herrschaft auf eine heutige Minderheit von 20% der Bevöl-
kerung. Österreichische Beispiele für solch verderbliches Eintauchen in den Zeit-
geist sind die Austrittswellen Hunderttausender aus der Kirche im austromarxisti-
schen Wien in den zwanziger und dreißiger Jahren und im anschlussbegeisterten
Österreich 1938. Viele Politiker nutzten solche Anpassung an verführerische Zeit-
strömungen, wie auch Bismarck die liberalistische Strömung im Kulturkampf. Die-
sen hat die »Amtskirche«, haben Bischöfe und Klerus tapfer durchlitten. In einen
neuen brutalen und heimtückischen Kulturkampf wurde die Kirche vom antiklerika-
len und antirömischen Nazipopulismus und der folgenden »Zustimmungsdiktatur«
der breiten Massen hineingezogen.
Gegen diesen Angriff auf die Kirche in Deutschland hat der österreichische

Bundeskanzler Dollfuß, ein tief gläubiger Katholik, mit dem Einsatz seines Lebens
an der Spitze des Kirchenvolks gekämpft und einen christlich patriotischen Zeitgeist
kreiert. Es wird Dollfuß und den Katholiken Österreichs nicht gerecht, wenn man ih-
ren Kampf nur politisch und nicht vor allem religiös bewertet. Dieser Kampf des
deutsch-österreichischen Katholizismus unter Dollfuß gegen den atheistischen Mar-
xismus und gegen den neuheidnischen Nazismus war innerhalb des deutschen Ka-
tholizismus eine Erwählung, die nicht im Schatten des Faschismus verdunkelt wer-
den sollte, wenn sich auch die Mehrheit der Katholiken in Österreich 1938 »ermü-
det« dem Nationalsozialismus angepasst hat. Damals sahen dann Einzelne umso kla-
rer, dass ein dominanter Zeitgeist nicht durch Anpassung, sondern nur durch marty-
riumsbereiten Widerstand beeinflusst werden kann.
Dollfuß habe ich als Jugendlicher im Radio, in Zeitungsberichten und -bildern, in

der Wochenschau im Kino und schließlich beim Dollfußfest in Feldkirch selbst er-
lebt und mit ihm und seinem Kampf sympathisiert. Nach allem, was geschehen ist,
erhebt sich die Frage: War Dollfuß ein Märtyrer? Darüber und über den Schwenk der
Katholiken vom Widerstand zur Anpassung, über die Haltung der Katholiken beim
»Anschluss« und im Krieg soll im Folgenden ausführlich berichtet werden.
»Es ist der Glaube der Kirche, dass Gott der Herr der Geschichte ist und dass er

auch durch die Geschichte zu uns spricht« (Bischof Dr. Elmar Fischer von Feld-
kirch), aber nicht im Zeitgeist, sondern über ihm. Der heutige Zeitgeist kommt mit
seiner massenhaften Gier nach grenzenlosem Fortschritt und immerwährendem
Wachstum, seiner millionenfachen Egozentrik und Selbstdarstellung gegen Christi
Wort und Lehre seiner Kirche kurz und volkstümlich gesagt: »aus Teufels Küche«.
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Ebenso ist der Gröbenwahn., der manchmal große V ölker befällt. eıne Versuchung,
dıe mıtleidloser Dhaktatur der Massen tühren annn

DiIie persönlıchen Erinnerungen se1ıt Begınn me1ner Gymnasıalzeıt L930. dıe VOI-
einzelt In dıe ausTführlıche arlegung der hıstorıschen akten eingestreut sSınd., WUT-

den der Eınfachheıiıt halber In ch-Form geschrieben.

Vom geschlossenen Kulturkampf der Kırche In Deutschland

Der ach dem Vatiıcanum ausgelöste Kulturkampf mıt vielen Eınschränkungen
und gewaltsamen Klosteraufhebungen restigte eu den usammenhalt VOIN Hıe-
rarchıe und Kırchenvolk egen das L. Vatıkanısche Konzıl mıt dem Unftfehlbarkeıits-
ogma (18 Julı er sıch In eutschlan:! und der Schwe1l7z rablate 1Derale
und protestantische Gegnerschalit. In beıden Ländern standen damals dıe 1SCHOTIe
weıtgehend geschlossen hınter dem aps Be1l der »MayJor1tät« der 1SChHNOolIe des CI -
Sten Vatiıcanums galt »dıe Kırche VOIN vornhereın als Kontrast ZUT Welt. VON der S1e In
keıner Welse abhängıg se1ın durfte« * |DER ist e1igentlıch eıne Selbstverständlıichkeıit.
dıe heute Urc »dıe Öffnung Tür dıe elt« und ıhre Verführungen aufgehoben wırd.

dıe aber 1m Brevier In den Fürbıtten VO Stefanıtag ımmer och gebetet WITd:
» De1ine Märtyreren ıhre offnung alleın auftf dich gestellt lass nıcht L,  % ass WIT
den Verführungen der Welt erliegen.« DiIie Verführungen en sıch 1m heutigen In-
A1vyvidualısmus und Relatıyismus. den sıch dıe meılsten Katholıken angepasst ha-
ben, eingenıstet, W1e alleın schon dıe Scheidungs- und Abtreibungszahlen bewelsen.
apst- und G'Grundsatztreue., W1e S$1e das katholısche 'olk 1m Kulturkampf bewIl1es.
wırd heute mıt dem Hınwels auft Indıyidualität und Barmherzıigkeıt schöngeredet
Ooder als tundamentalıstisch verleumdet.

Der Kulturkampf wurde auftf dem SaNZCH Kontinent VOIN eiınem lıberalen und
tionalıstıschen Zeıtgeılist €  €  » der Haus AaUS >weltlıch« (1ım Sinne VON antı-
kırchlich) eingeste war «} egen cdiese übermächtige ewegung hatte 1US mıt
yllabus und Vatıkanum erTolgreic wıderstanden. In eutfschlan:! wurde der
amp VOIN der natıonallıberalen Parte1., dem lıberalen Protestantismus und Bıs-
marck. In der Schwe1l7z VO radıkallıberalen Freisınn und dem lıberalen Protestan-
t1smus geführt, mıt vielen staatlıchen Absetzungen, Verhaftungen und Vertreibungen
VOIN Bıschöfen. mıt vielen Eınschränkungen In der Pastoral und Priesterausbildung
und gewaltsamen Klosteraufhebungen und Vertreibung der Jesulten. Dieser amp
rtestigte aber In beıden Ländern den usammenhalt VOIN Hıerarchıe und Kırchenvolk
und das katholısche Selbstbewusstselin.

In eutschlan: Tormilerte sıch dıe »Zentrumsparteı als eıne AbwehrtTront .
gegenüber der kleindeutschen Keichsemigung (1871) und dem darın vorherrschen-
den preußıschen Protestantismus« .“} |DER Lührte abh 1871 Bısmarcks Kulturkampf

Aaus Schatz, Kırchengeschichte der Neuzeit 1L, Düsseldorf 1989, Yl
Joseph ‚Ortz, (reschichte der Kırche, Munster °1940,
Frank en (Hg.), 1Lex1ikon ZULT Greschichte der Partejen ın Luropa, uttgar! 1981, 134

Ebenso ist der Größenwahn, der manchmal große Völker befällt, eine Versuchung,
die zu mitleidloser Diktatur der Massen führen kann.
Die persönlichen Erinnerungen seit Beginn meiner Gymnasialzeit 1930, die ver-

einzelt in die ausführliche Darlegung der historischen Fakten eingestreut sind, wur-
den der Einfachheit halber in Ich-Form geschrieben.

1.) Vom geschlossenen Kulturkampf der Kirche in Deutschland 

Der nach dem 1. Vaticanum ausgelöste Kulturkampf mit vielen Einschränkungen
und gewaltsamen Klosteraufhebungen festigte erneut den Zusammenhalt von Hie-
rarchie und Kirchenvolk. Gegen das 1. Vatikanische Konzil mit dem Unfehlbarkeits-
dogma (18. Juli 1870) erhob sich in Deutschland und der Schweiz rabiate liberale
und protestantische Gegnerschaft. In beiden Ländern standen damals die Bischöfe
weitgehend geschlossen hinter dem Papst. Bei der »Majorität« der Bischöfe des er-
sten Vaticanums galt »die Kirche von vornherein als Kontrast zur Welt, von der sie in
keiner Weise abhängig sein durfte«.2 Das ist eigentlich eine Selbstverständlichkeit,
die heute durch »die Öffnung für die Welt« und ihre Verführungen aufgehoben wird,
um die aber im Brevier in den Fürbitten vom Stefanitag immer noch gebetet wird:
»Deine Märtyrer haben ihre Hoffnung allein auf dich gestellt – lass nicht zu, dass wir
den Verführungen der Welt erliegen.« Die Verführungen haben sich im heutigen In-
dividualismus und Relativismus, an den sich die meisten Katholiken angepasst ha-
ben, eingenistet, wie allein schon die Scheidungs- und Abtreibungszahlen beweisen.
Papst- und Grundsatztreue, wie sie das katholische Volk im Kulturkampf bewies,
wird heute mit dem Hinweis auf Individualität und Barmherzigkeit schöngeredet
oder als fundamentalistisch verleumdet.
Der Kulturkampf wurde auf dem ganzen Kontinent von einem liberalen und na-

tionalistischen Zeitgeist getragen, der »von Haus aus ›weltlich‹ (im Sinne von anti-
kirchlich) eingestellt war.«3 Gegen diese übermächtige Bewegung hatte Pius IX. mit
Syllabus und 1. Vatikanum erfolgreich widerstanden. In Deutschland wurde der
Kampf von der nationalliberalen Partei, dem liberalen Protestantismus und Bis-
marck, in der Schweiz vom radikalliberalen Freisinn und dem liberalen Protestan-
tismus geführt, mit vielen staatlichen Absetzungen, Verhaftungen und Vertreibungen
von Bischöfen, mit vielen Einschränkungen in der Pastoral und Priesterausbildung
und gewaltsamen Klosteraufhebungen und Vertreibung der Jesuiten. Dieser Kampf
festigte aber in beiden Ländern den Zusammenhalt von Hierarchie und Kirchenvolk
und das katholische Selbstbewusstsein.
In Deutschland formierte sich die »Zentrumspartei als eine Abwehrfront [...]

gegenüber der kleindeutschen Reichseinigung (1871) und dem darin vorherrschen-
den preußischen Protestantismus«.4 Das führte ab 1871 zu Bismarcks Kulturkampf
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mıt Kanzelparagraph, Jesulten- und Klostergesetz und dıe Verbindung »der
Zentrumsparteı mıt den Reıichstfeiden« (Polen, elfen., Elsässer)«.” Im Kultur-
amp hat N ach Olo Mannn »e1ne Zeıt (gegeben), In der dıe eNrza) der preußt-
schen 1SCHOTIe 1m Gefängn1s sal, Tausende VON Pfarreıen verwalst und dıe
ıhnen Zugehörigen ohne priesterlıchen Beılistand sterben mussten« © |DER Zentrum
INg N diıesem Hıs 1887 andauernden amp gestärkt hervor. Bereıts In der Reıichs-
tagswa 1874 gelang ıhm Urc dıe Geschlossenheıt VOIN Kırchenvolk und Ep1-
skopat »mıt 27.,8% der Stimmen U1 Mandate erreichen« / |DER katholısche S_
drıttel stand also damals mehrheıtlıc hınter der Zentrumsparte1ı und 1e N mehr
Ooder wen1ıger (Reichstagsw  ] VOoO Janner Hıs 1L932, als dıe deutschen Bı-
schöfe den Natiıonalsozialısmus verurteilten. ber 19353 kıppte VOoO » Vorfrieden
auft Zusicherungen Hitlers<«S und VOIN der Kon  rdatsıllusıon (Reichstagsw  ] VO

Maärz ZUT völlıgen Anpassung (Reichstagsw  ] VO November
FEın ahnlıches Umkıppen erTolgte auch ach dem e  162 VOIN der Ara Ade-

mıt dem amp dıe konfessionelle Schule über den Wırtschaftswunder-
glauben Hıs hın ZUT VON diıesem Gelst getragenen W ürzburger S5Synode 197

Abwehr und Kultur der Schweizer Katholiken Vo konfessionellen
Sonderbundskrieg S547/) her den Kulturkampf S /0— 7 S580)

his ZUFr AÄnpassung die progressistische Weilt

Ich habe dıe Folgen des Kulturkampfes (1570—-1886) In der Schwe1l7z och In den
Lünfzıger und sechz1ıger ahren als ıtglıe, der Schwe1lizer »Klosterfreunde« und als
Pfarrgemeinderat In en erlebt DiIie Abwehrhaltung N dem Sonderbundskrieg
zwıschen den katholıschen und Ire1sınn1g protestantıschen Kantonen. dıe ach der
Nıederlage der Katholıken dıe Vertreibung der Jesulten und der me1lsten Klöster der
Schwe1l7z ZUT olge hatte., Wr auch 100 Jahre später och Spuüren. Vıer der damals
vertriebenen Klöster Tanden herzlıche ulInahme In Bregenz (Mehrerau) und Umge-
bung rel In wıggen ebenso WIe dıe Jesulten In der >Stella Matutiına« In Feldkırch
und das Benedıiktinerkloster Murı In UdadUuro Diese Vertreibungen meı1ner
Zeıt In der Schwe1l7z und In Vorarlberg och In lebhafter Erinnerung.

Im Kulturkampf ach dem ersten Vatiıcanum wurden auch dıe 1SCHNOTIe Lachat
VOIN asel. der größten DIiözese der Schweıiz. und Mermıillod VOIN enTt vertrieben
und der Nuntıus ausgewılesen. Hrst ach hundert ahren durtte sıch wıeder eıne
Nuntiatur etablıeren. » DIe Verwahrung der Gelstlichen des Kantons Solothurn
dıe Absetzung« Bıschof Lachats wurde 1874 mıt der ufhebung des Klosters
Marıastern Urc das Kantonsparlament beantwortet. Im Kulturkampf hob e1in ZwWel-

er TO| Brockhaus, Kompaktausgabe, Wıesbaden 519823 »>Kulturkampf«, Bd.12, 265
olo Mann, eutfschne (reschichte des und Jahrhunderts, Frankfturt 1958, 44)
Frank en a.a.Q0., 442)
] dhieter TCeC (Heg), Katholische Kırche 1mM Dritten E1IC. FKıne Aufsatzsammlung ZU] Verhältnıis VOIN

apst, Ep1iskopat und deutschen Katholıken ZU] Natıionalsozialısmus — Maınz 1976,

mit Kanzelparagraph, Jesuiten- und Klostergesetz und gegen die Verbindung »der
Zentrumspartei mit den ›Reichsfeinden‹ (Polen, Welfen, Elsässer)«.5 Im Kultur-
kampf hat es nach Golo Mann »eine Zeit (gegeben), in der die Mehrzahl der preußi-
schen Bischöfe im Gefängnis saß, Tausende von Pfarreien verwaist waren und die
ihnen Zugehörigen ohne priesterlichen Beistand sterben mussten«.6 Das Zentrum
ging aus diesem bis 1887 andauernden Kampf gestärkt hervor. Bereits in der Reichs-
tagswahl 1874 gelang es ihm durch die Geschlossenheit von Kirchenvolk und Epi-
skopat »mit 27,8% der Stimmen 91 Mandate zu erreichen«.7 Das katholische Volks-
drittel stand also damals mehrheitlich hinter der Zentrumspartei und blieb es mehr
oder weniger (Reichstagswahl vom 19. Jänner 1919) bis 1932, als die deutschen Bi-
schöfe den Nationalsozialismus verurteilten. Aber 1933 kippte es vom »Vorfrieden
auf Zusicherungen Hitlers«8 und von der Konkordatsillusion (Reichstagswahl vom
5. März 1933) zur völligen Anpassung (Reichstagswahl vom 12. November 1933).
Ein ähnliches Umkippen erfolgte auch nach dem 2. Weltkrieg von der Ära Ade-

nauer mit dem Kampf um die konfessionelle Schule über den Wirtschaftswunder-
glauben bis hin zur von diesem Geist getragenen Würzburger Synode 1971.

2.) Abwehr und Kultur der Schweizer Katholiken vom konfessionellen
Sonderbundskrieg (1847) über den Kulturkampf (1870–1886) 

bis zur Anpassung an die progressistische Welt

Ich habe die Folgen des Kulturkampfes (1870–1886) in der Schweiz noch in den
fünfziger und sechziger Jahren als Mitglied der Schweizer »Klosterfreunde« und als
Pfarrgemeinderat in Baden erlebt. Die Abwehrhaltung aus dem Sonderbundskrieg
zwischen den katholischen und freisinnig protestantischen Kantonen, die nach der
Niederlage der Katholiken die Vertreibung der Jesuiten und der meisten Klöster der
Schweiz zur Folge hatte, war auch 100 Jahre später noch zu spüren. Vier der damals
vertriebenen Klöster fanden herzliche Aufnahme in Bregenz (Mehrerau) und Umge-
bung (drei in Gwiggen) ebenso wie die Jesuiten in der »Stella Matutina« in Feldkirch
und das Benediktinerkloster Muri in Südtirol. Diese Vertreibungen waren zu meiner
Zeit in der Schweiz und in Vorarlberg noch in lebhafter Erinnerung.
Im Kulturkampf nach dem ersten Vaticanum wurden auch die Bischöfe Lachat

von Basel, der größten Diözese der Schweiz, und Mermillod von Genf vertrieben
und der Nuntius ausgewiesen. Erst nach hundert Jahren durfte sich wieder eine
 Nuntiatur etablieren. »Die Verwahrung der Geistlichen des Kantons Solothurn gegen
die Absetzung« Bischof Lachats wurde 1874 mit der Aufhebung des Klosters
 Mariastern durch das Kantonsparlament beantwortet. Im Kulturkampf hob ein zwei-
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5 Der Große Brockhaus, Kompaktausgabe, Wiesbaden 181983, »Kulturkampf«, Bd.12, S. 268.
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7 Frank Wende a.a.O., S. 442). 
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Papst, Episkopat und deutschen Katholiken zum Nationalsozialismus 1933–1945, Mainz 1976, S. 36.



TWıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland273  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  ter Klostersturm mehrere der nach dem ersten Sturm verbliebenen Klöster auf. Das  Benediktinerkloster Mariastern konnte sich nach einer Irrfahrt über Frankreich ın  Bregenz (Gallusstift) niederlassen.  Pius IX. zollte 1873 in einem offenen Schreiben an die Schweizer Katholiken »der  Haltung von Klerus und Volk, besonders den beiden Bekenntnisbischöfen hohes  Lob«, aber immer noch hat »das »goldene Zeitalter< des wirtschaftlichen Libera-  lismus oder Manchestertums angedauert und weite Volkskreise wirtschaftlich, religi-  ös und sittlich entwurzelt«.? Die Wiedererrichtung vertriebener Klöster war zu mei-  ner Zeit noch durch den »Klosterartikel« der Bundesverfassung verboten. Er ist erst  durch ein knappes Ergebnis einer Volksabstimmung Anfangs der 70er Jahre, nach  dem nachkonziliaren Versiegen des Nachwuchses, gefallen; das Jesuitenverbot  durch den »Jesuitenartikel« erst Jahre später. Dies alles geschah und geschieht in der  zwinglianischen Überzeugung staatlicher Kirchenhoheit, die für alle staatlich aner-  kannten »Kantonalkirchen« heute noch gilt und gegen den konservativen Katholi-  zismus regiert.  In meiner Schweizer Zeit (1957-1969) habe ich noch viel von der Volkskultur und  Geschlossenheit der Schweizer Katholiken mitbekommen, obwohl Katholiken man-  cherorts noch immer »als Bürger zweiter Klasse rangierten«. Erst nachkonziliar hat  sich der Widerstand, der nun als »Abkapselung« tituliert wurde, in eine diffuse Of-  fenheit mit dem Titel »Solidarität« aufgelöst.!” Vorher gehörte man zur Katholisch  Konservativen Partei und zu den katholischen Verbänden für Arbeiter, Jugend, Frau-  en und Männer, zu Turn-, Sport- und Musikvereinen, las katholische Zeitungen und  stand in offener oder stiller Abwehr zum dominierenden freisinnig protestantischen  Liberalismus, der die Schweiz auch heute noch prägt.  Während des Konzils wurde das katholische Kirchenvolk, das großteils schon im  industriellen, libertinistischen Zeitgeist lebte und von ihm fasziniert war, durch Be-  richte und Artikel voller Fortschrittsfloskeln des schweizerischen Konzilsberichter-  statters und seiner »Nachbeter« in den Journalen für eine religiöse Fortschrittsmis-  sion präpariert. So wurde es von der treu konservativen und erhaltenden zu einer ver-  änderungs- und event-süchtigen Haltung verwandelt. Einer meiner Söhne kam in der  ersten Klasse Volksschule aus dem Religionsunterricht seines appenzellerischen Ka-  plans und berichtete in nachhallendem »Triumph«: »D’Kommunionbank kunt ins  Landvogteischloss (Museum).«  Gleich nach dem Konzil löste sich auch politisch der katholische Widerstand, der  seit 1919 zu zwei Sitzen für die Katholisch Konservativen in der siebenköpfigen  Bundesregierung geführt hatte!!, völlig auf. Meinen Kollegen aus Physik und Tech-  nik der Großindustrie, die die Problematik des Ölrausches und der Autogier für den  »echten technischen Fortschritt« aus eigener Arbeit kannten, erschien dieser nach-  konziliare Fortschrittsglaube naiv. Aber im nachkonziliaren Optimismus und in  »neuer Offenheit« konnten kirchliche und laikale Populisten, durch das kantonale  ? Theodor Schwegler, Geschichte der katholischen Kirche in der Schweiz, Stans ?1943, S. 321,324, 329.  19 Viktor Conzemius, Schweizer Katholizismus, Eine Konfessionskultur zwischen Abkapselung und Soli-  darität, Zürich 2001, S. 655 Theodor Schwegler a.a.O., S. 303.  ''Theodor Schwegler a.a.O., S. 330.ter Klostersturm mehrere der ach dem ersten Sturm verbliebenen Klöster aut |DER
Benediktinerkloster Marıastern konnte sıch ach eiıner Irrfahrt über Frankreıich In
Bregenz (Gallusstift) nıederlassen.

1US zollte 1873 In eiınem olfenen chreıben dıe Schwe1lizer Katholıken »der
Haltung VON Klerus und Volk., besonders den beıden Bekenntnisbischöfen es
Lob«., aber ımmer och hat »Clas >goldene Zeıtalter<« des wırtschaftliıchen Lıbera-
lısmus Ooder Manchestertums angedauert und weıte Volkskreise wırtschalitlıch. rel1g1-
OS und sıttlıch entwurzelt« DiIie Wıedererrichtung vertriebener Klöster me1-
NEeTr Zeıt och Urc den »Klosterartiıkel« der BundesverfTassung verboten. Kr ist erst
Urc eın knappes Ergebnis eiıner Volksabstimmung Anfangs der 700er Jahre., ach
dem nachkonzılıaren Versiegen des Nachwuchses., gefallen; das Jesultenverbot
Urc den » Jesulntenartıikel« erst Jahre später. DIies es geschah und geschıieht In der
zwinglıanıschen Überzeugung staatlıcher Kırchenhoheıit, dıe Tür alle staatlıch ANeTr-
kannten »Kantonalkırchen« heute och gılt und den konservatıven Kathol1-
ZISMUS reglert.

In me1ner Schwe1lzer Zeıt 1957-1969) habe iıch och viel VOIN der Volkskultur und
Geschlossenheiıt der Schwe1lizer Katholıken mıtbekommen. obwohl Katholıken IMNAan-

cherorts och ımmer »als Bürger zwelıter Klasse ranglerten«. Hrst nachkonzılıar hat
sıch der Wıderstand. der 1U als » Abkapselung« tıtulıiert wurde., In eıne dıflfuse (){-
enheıt mıt dem 1te »Solıdarıtät« aufgelöst.'“ Vorher gehörte 1Nan ZUT Katholısch
Konservatıven Parte1 und den katholıschen Verbänden Tür Arbeıter. Jugend, TAU-

und Männer, J1urn-, port- und Musıkveremen. las katholısche Zeıtungen und
stand In olfener Ooder tıller wehr 7U domınıerenden Ire1sınn1ıg protestantiıschen
Liıberalısmus., der dıe Schwe1l7z auch heute och

ährend des Konzıls wurde das katholısche Kırchenvolk. das großteı1ls schon 1m
industriellen. Llıbertinistischen Zeıtgeılist und VOIN ıhm Taszınıert WAaL, Urc Be-
richte und Artıkel voller Fortschrıittsflioskeln des schwe1ızerıschen Konzılsberichter-

und se1ıner »Nachbeter« In den Journalen Tür eıne relız1öse Fortschrıttsmis-
S10N präparlert. SO wurde N VOIN der treu konservatıven und erhaltenden eıner VOI-

anderungs- und event-süchtigen Haltung verwandelt. Eıner me1ner nekam In der
ersten Klasse Volksschule AaUS dem Kelıgionsunterricht se1ınes appenzellerıschen Ka-
plans und berichtete In nachhallendem » Irnumph«: »D Kommunıonbank unt 1Ns
Landvogteıischloss useum).«

Gileich ach dem Konzıl löste sıch auch polıtısch der katholısche Wıderstand. der
se1ıt 1919 zwel Sıtzen Tür dıe Katholısch Konservatıven In der sıebenköpfigen
Bundesregierung geführt hatte**, völlıg auTt. Meınen ollegen N Physık und Tech-
nık der G'Großindustrie, dıe dıe Problematı des OÖlrausches und der Autogıier Tür den
»echten technıschen Fortschritt« N e1gener Arbeıt kannten., erschıen dieser nach-
konzılıare Fortschrıttsglaube a1lV ber 1m nachkonzılıaren Uptimısmus und In
STeUESr ITenhe1lt« konnten kırchliche und alkale Populısten, Urc das kantonale

Iheodor Schwegler, (reschichte der katholischen 1IrC ın der SchweiZz, S{ans 3721 324, 3209
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ter Klostersturm mehrere der nach dem ersten Sturm verbliebenen Klöster auf. Das
Benediktinerkloster Mariastern konnte sich nach einer Irrfahrt über Frankreich in
Bregenz (Gallusstift) niederlassen.
Pius IX. zollte 1873 in einem offenen Schreiben an die Schweizer Katholiken »der

Haltung von Klerus und Volk, besonders den beiden Bekenntnisbischöfen hohes
Lob«, aber immer noch hat »das ›goldene Zeitalter‹ des wirtschaftlichen Libera-
lismus oder Manchestertums angedauert und weite Volkskreise wirtschaftlich, religi-
ös und sittlich entwurzelt«.9 Die Wiedererrichtung vertriebener Klöster war zu mei-
ner Zeit noch durch den »Klosterartikel« der Bundesverfassung verboten. Er ist erst
durch ein knappes Ergebnis einer Volksabstimmung Anfangs der 70er Jahre, nach
dem nachkonziliaren Versiegen des Nachwuchses, gefallen; das Jesuitenverbot
durch den »Jesuitenartikel« erst Jahre später. Dies alles geschah und geschieht in der
zwinglianischen Überzeugung staatlicher Kirchenhoheit, die für alle staatlich aner-
kannten »Kantonalkirchen« heute noch gilt und gegen den konservativen Katholi-
zismus regiert.
In meiner Schweizer Zeit (1957–1969) habe ich noch viel von der Volkskultur und

Geschlossenheit der Schweizer Katholiken mitbekommen, obwohl Katholiken man-
cherorts noch immer »als Bürger zweiter Klasse rangierten«. Erst nachkonziliar hat
sich der Widerstand, der nun als »Abkapselung« tituliert wurde, in eine diffuse Of-
fenheit mit dem Titel »Solidarität« aufgelöst.10 Vorher gehörte man zur Katholisch
Konservativen Partei und zu den katholischen Verbänden für Arbeiter, Jugend, Frau-
en und Männer, zu Turn-, Sport- und Musikvereinen, las katholische Zeitungen und
stand in offener oder stiller Abwehr zum dominierenden freisinnig protestantischen
Liberalismus, der die Schweiz auch heute noch prägt.
Während des Konzils wurde das katholische Kirchenvolk, das großteils schon im

industriellen, libertinistischen Zeitgeist lebte und von ihm fasziniert war, durch Be-
richte und Artikel voller Fortschrittsfloskeln des schweizerischen Konzilsberichter-
statters und seiner »Nachbeter« in den Journalen für eine religiöse Fortschrittsmis-
sion präpariert. So wurde es von der treu konservativen und erhaltenden zu einer ver-
änderungs- und event-süchtigen Haltung verwandelt. Einer meiner Söhne kam in der
ersten Klasse Volksschule aus dem Religionsunterricht seines appenzellerischen Ka-
plans und berichtete in nachhallendem »Triumph«: »D’Kommunionbank kunt ins
Landvogteischloss (Museum).«
Gleich nach dem Konzil löste sich auch politisch der katholische Widerstand, der

seit 1919 zu zwei Sitzen für die Katholisch Konservativen in der siebenköpfigen
Bundesregierung geführt hatte11, völlig auf. Meinen Kollegen aus Physik und Tech-
nik der Großindustrie, die die Problematik des Ölrausches und der Autogier für den
»echten technischen Fortschritt« aus eigener Arbeit kannten, erschien dieser nach-
konziliare Fortschrittsglaube naiv. Aber im nachkonziliaren Optimismus und in
»neuer Offenheit« konnten kirchliche und laikale Populisten, durch das kantonale
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9 Theodor Schwegler, Geschichte der katholischen Kirche in der Schweiz, Stans 21943, S. 321, 324, 329.
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11 Theodor Schwegler a.a.O., S. 330.



IA Fimar Anwander

Staatskırchentum gefördert, dıe Anpassung eines Giroßlsteils des katholischen Volkes
dıe progressS1Ve, iıbertinıstische Welt erreichen. |DER spiegelte sıch annn auch 1m

ersten Pfarrgeme1inderat wıder. der Pfarrer und ich als einNZIge Konservatıve häu-
119 Ablehnung und DO rIiuhren uch e1in vierjJährıger theologıscher Kurs wurde
organısatorısch VON eiınem Laıien 1m progressıistischen Sinne bestimmt, ass iıch
ıhn 'OLZ ein1ger ule: Vorlesungen ach Zzwel ahren Protest verlelß

DiIie Katholısch Konservatıve Parte1ı wurde 1m Öökumenıischen Sıiınn In eıne rst-
liıch-demokratische Volksparte1 verwandelt, verlor amıt aber sukzess1ıive ka-
tholısche Stimmen und konnte keıne protestantıschen gewIinnen, ass S1e 11UTr och
eınen der bısher zwel Bundesräte 1m Bundesrat stellt Da hat dıe Schwe1l7z eın e1n-
drüc  ı1ıches e1spie VOIN Wıderstand und Anpassung, dıe diıesmal partıell auch den
Epıskopat erfasst hat, gegeben Sturmtruppen der Anpassung dıe Welt Ssınd aber
ort W1e 1er dıe aıkalen Beruftfskatholiken egen cdieser protestantıistischen NDIe-
derung und Öffnung hınaus In dıe relıg1öse der Welt. W1e S1e sıch späater In den
Sogenannten Diözesansynoden, Versammlungen VON Laıien und Priestern (seıt
manıfestierten. en meı1ne TAau und iıch In orge dıe rechte katholısche Erzie-
hung uUuNserer vier Kınder dıe Schwe17z ach ZWO ahren verlassen und Sınd ach
Bregenz zurückgekehrt, uns allerdings hald der naıve nachkonzılıare Progres-
S1SMUS eingeholt hat

In der SchweIlz hatten sıch inzwıschen Bußgottesdienste mıt anschließender (jJe-
neralabsolution eingebürgert, obwohl dıe Bıschofskonferenz dem nıe stattgegeben
hatte und neuerlıch In einem ekre! VOoO Janner dieses ahres arau hınweılisen
MUSSTIeE, »Class In den ıhr zugehörıgen Diözesen und Gebietsabtelien, dıe eıne schwere
Notlage begründenden Voraussetzungen Tür dıe Erteilung der Generalabsolution
nıcht gegeben Sınd; dıe Generalabsolution cdarf deshalb 11UTr be1l drohender JTodesge-
z (can. Y61., 1.1) erteılt werden« (Katholısche Wochenzeıtung VOoO

Damals pılgerten auch Vorarlberger über dıe G’renze., In der Schwe1l7z dıe (jene-
ralabsolution erhalten. Heute ist auch dieses Restsündenbewusstsein verdunstet.

Mancherorts steht eıne Pastoralassıstentin als Gjeme1nndeleıterin der Messe VOT
und der anwesende Priester trıtt 11UTr ZUT andlung denar Solche temmnıstische
Messen werden auch In Österreich. insbesondere In der DIiözese Linz, »gefelert«,
WIe unlängst hören W ar Der Wıderstand dıe dıffuse »Öffnung« ZUT Welt
und Ireı »gestaltete« lıturgische »Aufführungen« In der Messe ist heute In der
Schwe1l7z auft den relatıv kleinen Kreı1is der »Katholıischen Volksbewegung Pro Ccclie-
O19« und ıhre hervorragende »Katholısche Wochenzeıi1tung« eschra: 1Da annn
1Nan vereinTachend dıe Ireue ist konservatıv. dıe Veränderungssucht ist DLO-
oreSsSIV.

Widerstand und AÄnpassung eiım Kulturkampf In Österreich
Der Kulturkampf wurde auft dem SaNzZCh Kontinent VO L1ıberalısmus, eiınem

tionalıstısch hıberalıstischen Zeıtgeist €  € » Als legıtımer S5Spross der utklä-
Fung und der materıi1alıstıschen-diesselitigen Wırtschaft« ist Haus N über-

Staatskirchentum gefördert, die Anpassung eines Großteils des katholischen Volkes
an die progressive, libertinistische Welt erreichen. Das spiegelte sich dann auch im
ersten Pfarrgemeinderat wider, wo der Pfarrer und ich als einzige Konservative häu-
fig Ablehnung und Spott erfuhren. Auch ein vierjähriger theologischer Kurs wurde
organisatorisch von einem Laien im progressistischen Sinne bestimmt, so dass ich
ihn trotz einiger guter Vorlesungen nach zwei Jahren unter Protest verließ.
Die Katholisch Konservative Partei wurde im ökumenischen Sinn in eine Christ-

lich-demokratische Volkspartei (CVP) verwandelt, verlor damit aber sukzessive ka-
tholische Stimmen und konnte keine protestantischen gewinnen, so dass sie nur noch
einen der bisher zwei Bundesräte im Bundesrat stellt. Da hat die Schweiz ein ein-
drückliches Beispiel von Widerstand und Anpassung, die diesmal partiell auch den
Episkopat erfasst hat, gegeben. Sturmtruppen der Anpassung an die Welt sind aber
dort wie hier die laikalen Berufskatholiken. Wegen dieser protestantistischen Anbie-
derung und Öffnung hinaus in die religiöse Kälte der Welt, wie sie sich später in den
sogenannten Diözesansynoden, Versammlungen von Laien und Priestern (seit 1972)
manifestierten, haben meine Frau und ich in Sorge um die rechte katholische Erzie-
hung unserer vier Kinder die Schweiz nach zwölf Jahren verlassen und sind nach
Bregenz zurückgekehrt, wo uns allerdings bald der naive nachkonziliare Progres-
sismus eingeholt hat.
In der Schweiz hatten sich inzwischen Bußgottesdienste mit anschließender Ge-

neralabsolution eingebürgert, obwohl die Bischofskonferenz dem nie stattgegeben
hatte und neuerlich in einem Dekret vom 1. Jänner dieses Jahres darauf hinweisen
musste, »dass in den ihr zugehörigen Diözesen und Gebietsabteien, die eine schwere
Notlage begründenden Voraussetzungen für die Erteilung der Generalabsolution
nicht gegeben sind; die Generalabsolution darf deshalb nur bei drohender Todesge-
fahr (can. 961, § 1.1) erteilt werden« (Katholische Wochenzeitung vom 30. 1. 2009).
Damals pilgerten auch Vorarlberger über die Grenze, um in der Schweiz die Gene-
ralabsolution zu erhalten. Heute ist auch dieses Restsündenbewusstsein verdunstet.
Mancherorts steht eine Pastoralassistentin als Gemeindeleiterin der Messe vor

und der anwesende Priester tritt nur zur Wandlung an den Altar. Solche feministische
Messen werden auch in Österreich, insbesondere in der Diözese Linz, »gefeiert«,
wie unlängst zu hören war. Der Widerstand gegen die diffuse »Öffnung« zur Welt
und gegen frei »gestaltete« liturgische »Aufführungen« in der Messe ist heute in der
Schweiz auf den relativ kleinen Kreis der »Katholischen Volksbewegung Pro Eccle-
sia« und ihre hervorragende »Katholische Wochenzeitung« beschränkt. Da kann
man vereinfachend sagen: die Treue ist konservativ, die Veränderungssucht ist pro-
gressiv.

3.) Widerstand und Anpassung beim Kulturkampf in Österreich
Der Kulturkampf wurde auf dem ganzen Kontinent vom Liberalismus, einem na-

tionalistisch liberalistischen Zeitgeist getragen. »Als legitimer Spross der Aufklä-
rung und der materialistischen-diesseitigen Wirtschaft« ist er »von Haus aus über-
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Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In DeutschlandWiderstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  275  wiegend antikirchlich eingestellt. Die grundlegenden Einrichtungen der Menschheit  will er darum in weltlichem Geiste aufgebaut wissen: Familie, Ehe, Erziehung,  Schule. Nur eine Autorität erkennt er (ganz im Sinne Hegels) bedingt an, den Staat  12  (soweit er nicht der liberalen Wirtschaft entgegen ist).«  Auch in Österreich ging es um diese nationalistisch liberalen Ziele. Zu einem har-  ten Kulturkampf wie in Deutschland und der Schweiz ist es aber in der Habsburger-  monarchie, dank Kaiser Franz Josef, nie gekommen.13 Doch auch in Österreich wur-  de der Kampf vom Liberalismus verbissen und verschlagen geführt. Er kam hier  durch die Deutschliberalen 1860 mit Ministerpräsident Anton Ritter von Schmerling  an die Macht.'* Der Kampf galt vor allem dem 1855 abgeschlossenen Konkordat.  1868 konnten sich die Liberalen mit den Maigesetzen, die gegen dieses Konkordat  gerichtet waren, durchsetzen. »Papst Pıus IX. sprach sich sehr scharf gegen diese kir-  chenfeindlichen Gesetze aus«!°, auch in einem Schreiben an Bischof Rudigier von  Linz, »der dann in einem Hirtenbrief Stellung bezog«.!° »Das Hirtenwort wurde von  der Justiz als Verbrechen der Störung der öffentlichen Ruhe eingestuft. Die bereits  ausgedruckten 1000 Stück wurden konfisziert und eingestampft.«'  7  »Bei der  Schwurgerichtsverhandlung, bei der der Bischof nicht persönlich anwesend war«,  wurde vom Verteidiger seine Stellungnahme verlesen: » Wenn ich das nicht sage, was  ich als nicht-katholisch halte, so bin ich nicht wert, Bischof zu sein, dann kann ich  Holzspalter werden. Ich bin nicht dazu da, um in Karossen zu fahren, sondern ich bin  dazu da, um zu lehren, und wenn das, was geschieht, nach meiner Ansicht unrecht  ist, demselben entgegenzutreten.«!® Rudigier wurde zu »vierzehn Tagen Kerker und  zur Vernichtung des Hirtenschreibens verurteilt«!®, jedoch von Kaiser Franz Josef  begnadigt. »Das ganze Geschehen erregte ein ungeheures Aufsehen, und zwar weit  über die Landesgrenzen hinaus, wie die vielen noch erhaltenen Glückwunschschrei-  ben an ihn beweisen. Rudigier, der bis dahin auf Grund seines verschlossenen We-  sens nicht besonders populär war, wurde über Nacht zum Volksbischof, [...] 1884 im  Todesjahr Rudigiers (erhielt) das katholisch-konservative Lager erstmals die Mehr-  heit im oberösterreichischen Landtag.«”  Das Unfehlbarkeitsdogma von 1870 wurde nur von wenigen österreichischen Bi-  schöfen verteidigt, vor allem von den papsttreuen, aus Vorarlberg stammenden Bi-  schöfen Franz Josef Rudigier (*1811 in Partenen im Montafon) und Joseph Fessler  Bischof von St. Pölten, Generalsekretär des Konzils (*1813 in Lochau bei Bregenz)  und den Tirolern Vinzenz Gasser, Bischof von Brixen, und Joh. Baptist Zwerger, Bi-  schof von Seckau. Die Mehrheit der österreichischen Bischöfe, vor allem die Kardi-  12 Joseph Lortz, Geschichte der Kirche, Band II die Neuzeit, Münster ?1964,S. 349.  13 Maximilian Liebmann, Der schwierige Abschied vom Staatskatholizismus, in Rudolf Leeb u.a., Ge-  schichte des Christentums in Österreich, Wien 2003, S. 390.  14 Erich Zöllner, Geschichte Österreichs, Wien °1979, S. 409.  !5 Ernst Tomek, Geschichte der Kirche, 2. Bd. Neuzeit, Innsbruck 1932, S. 148.  16 Josef Wodka, Kirche in Österreich, Wegweiser durch ihre Geschichte, Wien 1959, S. 332.  !7 Rudolf Zinnhobler, Von Florian bis Jägerstätter, Glaubenszeugen in Oberösterreich, Linz 2004,S. 203.  18 Ebenda.  19 Ernst Tomek a.a.O., S. 148.  2 Rudolf Zinnhobler a.a.O., S. 203, 204.T5
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wiegend antikirchlich eingestellt. Die grundlegenden Einrichtungen der Menschheit
will er darum in weltlichem Geiste aufgebaut wissen: Familie, Ehe, Erziehung,
Schule. Nur eine Autorität erkennt er (ganz im Sinne Hegels) bedingt an, den Staat
(soweit er nicht der liberalen Wirtschaft entgegen ist).«12
Auch in Österreich ging es um diese nationalistisch liberalen Ziele. Zu einem har-

ten Kulturkampf wie in Deutschland und der Schweiz ist es aber in der Habsburger-
monarchie, dank Kaiser Franz Josef, nie gekommen.13 Doch auch in Österreich wur-
de der Kampf vom Liberalismus verbissen und verschlagen geführt. Er kam hier
durch die Deutschliberalen 1860 mit Ministerpräsident Anton Ritter von Schmerling
an die Macht.14 Der Kampf galt vor allem dem 1855 abgeschlossenen Konkordat.
1868 konnten sich die Liberalen mit den Maigesetzen, die gegen dieses Konkordat
gerichtet waren, durchsetzen. »Papst Pius IX. sprach sich sehr scharf gegen diese kir-
chenfeindlichen Gesetze aus«15, auch in einem Schreiben an Bischof Rudigier von
Linz, »der dann in einem Hirtenbrief Stellung bezog«.16 »Das Hirtenwort wurde von
der Justiz als Verbrechen der Störung der öffentlichen Ruhe eingestuft. Die bereits
ausgedruckten 1000 Stück wurden konfisziert und eingestampft.«17 »Bei der
Schwurgerichtsverhandlung, bei der der Bischof nicht persönlich anwesend war«,
wurde vom Verteidiger seine Stellungnahme verlesen: »Wenn ich das nicht sage, was
ich als nicht-katholisch halte, so bin ich nicht wert, Bischof zu sein, dann kann ich
Holzspalter werden. Ich bin nicht dazu da, um in Karossen zu fahren, sondern ich bin
dazu da, um zu lehren, und wenn das, was geschieht, nach meiner Ansicht unrecht
ist, demselben entgegenzutreten.«18 Rudigier wurde zu »vierzehn Tagen Kerker und
zur Vernichtung des Hirtenschreibens verurteilt«19, jedoch von Kaiser Franz Josef
begnadigt. »Das ganze Geschehen erregte ein ungeheures Aufsehen, und zwar weit
über die Landesgrenzen hinaus, wie die vielen noch erhaltenen Glückwunschschrei-
ben an ihn beweisen. Rudigier, der bis dahin auf Grund seines verschlossenen We-
sens nicht besonders populär war, wurde über Nacht zum Volksbischof, [...] 1884 im
Todesjahr Rudigiers (erhielt) das katholisch-konservative Lager erstmals die Mehr-
heit im oberösterreichischen Landtag.«20
Das Unfehlbarkeitsdogma von 1870 wurde nur von wenigen österreichischen Bi-

schöfen verteidigt, vor allem von den papsttreuen, aus Vorarlberg stammenden Bi-
schöfen Franz Josef Rudigier (*1811 in Partenen im Montafon) und Joseph Fessler
Bischof von St. Pölten, Generalsekretär des Konzils (*1813 in Lochau bei Bregenz)
und den Tirolern Vinzenz Gasser, Bischof von Brixen, und Joh. Baptist Zwerger, Bi-
schof von Seckau. Die Mehrheit der österreichischen Bischöfe, vor allem die Kardi-
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7IT6 Fimar Anwander

äle (Ithmar VOIN Rauscher VOIN Wıen und TIiedrıc Fuürst Schwarzenberg VON Prag
hıelten des se1ıt 1861 andauernden Kulturkampfes dıe DeTfimnition dieses Dog-
1112485 Tür Inopportun (Wodka 332, 335) » Als das Vatıkanısche Konzıl 1870} den
Glaubenssatz VO unie  aren Lehramt verkündete«, . ündıgte dıe 1Derale Re-
gıierung »cClas Konkordat dem Vorwand, der aps se1 eın anderer geworden«.“')
uch ohne Konkordat testigte der Kulturkampf nıcht 11UTr In Österreich. sondern
auch In der Schwe1li7z und In eutschlan: den usammenhalt VOIN Hıerarchie und Kır-
chenvo und das katholıische Selbstbewusstseln.

4 Von 197 his ZU:  S WendejJahr 19572 In Deutschland

ach 1900 hatten sıch »dıe katholıschen kademıker und bürgerlıche Kreise In
dem Bemühen., hınter n1ıiemandem natiıonaler Zuverlässıigkeıt zurückzustehen.
weıtgehend mıt dem (SOg >protestantisch deutschen<« Kaıiserreich identifiziert« .<?
» DIe vorher vorhandenen antımılıtarıstiıschen Potenzen des polıtıschen Kathol1-
ZISMUS kamen nıcht mehr ZUT Auswirkung.«“ s domnıerte dıe Angleıichung
den mılıtanten Zeıtgeılst, der dıe Menschen e1ım USDTUC des Weltkriegs Jubeln
1e |DER Zentrum befürwortete er zuerst den »Diegireden« mıt Annexı1ionen,
schwenkte jedoch mıt Erzberger In eiınen gemäßıigten Kurs e1n. der mıt den L iınkslhı-
beralen und Soz1aldemokraten 1m Julı 1917 ZUT Keichstagsmehrheıit Tür dıe deutsche
Friedensresolution führte «« Im gleichen Jahr versuchte ened1i vergeblich
Urc eiıne Friedensnote alle krıegführenden ächte und der selıge Kaıiser ar|
VOIN Österreich. der den aps unterstützte., ebenso vergebliıch Urc prıvate emu-
hungen se1ner chwäger, den Krıeg beenden

ach der miılıtärıschen Nıederlage VO Sommer/Herbst 1918% wurde der Zen-
trumsabgeordnete Mathıas Erzberger, se1t ()ktober 1918% Staatssekretär. eiınem
Exponent des Friıedens. als 11 November den Waffenstillstand unterzeichnete.
Ogar Hındenburg hat ıhn gebeten, dıe Waffenstillstandsdelegation leıten. damıt
sıch dıe deutsche Armee ohne Verfolgung und Gefangennahme Urc dıe Allııerten
zurückzıiehen konnte. Der streıtbare mılıtante Zeıtgeist hatte ach Kriıegsende Urz-
zeıt1g In Friedenssehnsucht umgeschlagen. » Nıe wıeder Kri1e2« hörte auch iıch och
Ölters In den 220er und A0Uer Jahren In Vorarlberg VON ehemalıgen Weltkriegsteilneh-
IMNerN

|DER Zentrum erreıichte Parteıführung Erzberger be1l den ahlen ZUT Na-
tiıonalversammlung 1919 och 19,7% der Stimmen., O0 % des katholıschen Volksdrit-
tels. 1924 N och 50% Als Vorzeichen der » Neuen Ze1lt« beängstigte aber
schon 1921 dıe Ermordung Erzbergers Urc zwel mılıtant-nationalıstische hemalı-
SC ( MTızıere 1L930 bestimmten annn Weltwiırtschafts  1se und Arbeıtslosigkeıt als
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näle Othmar von Rauscher von Wien und Friedrich Fürst Schwarzenberg von Prag
hielten wegen des seit 1861 andauernden Kulturkampfes die Definition dieses Dog-
mas für inopportun (Wodka S. 332, 335). »Als das Vatikanische Konzil 1870 den
Glaubenssatz vom unfehlbaren Lehramt verkündete«, [...] kündigte die liberale Re-
gierung »das Konkordat unter dem Vorwand, der Papst sei ein anderer geworden«.21
Auch ohne Konkordat festigte der Kulturkampf nicht nur in Österreich, sondern
auch in der Schweiz und in Deutschland den Zusammenhalt von Hierarchie und Kir-
chenvolk und das katholische Selbstbewusstsein.

4.) Von 1918 bis zum Wendejahr 1932 in Deutschland
Nach 1900 hatten sich »die katholischen Akademiker und bürgerliche Kreise in

dem Bemühen, hinter niemandem an nationaler Zuverlässigkeit zurückzustehen,
weitgehend mit dem (sog. ›protestantisch deutschen‹) Kaiserreich identifiziert«.22
»Die vorher vorhandenen antimilitaristischen Potenzen des politischen Katholi-
zismus kamen so nicht mehr zur Auswirkung.«23 Es dominierte die Angleichung an
den militanten Zeitgeist, der die Menschen beim Ausbruch des 1. Weltkriegs jubeln
ließ. Das Zentrum befürwortete daher zuerst den »Siegfrieden« mit Annexionen,
schwenkte jedoch mit Erzberger in einen gemäßigten Kurs ein, der mit den Linksli-
beralen und Sozialdemokraten im Juli 1917 zur Reichstagsmehrheit für die deutsche
Friedensresolution führte.«24 Im gleichen Jahr versuchte Benedikt XV. vergeblich
durch eine Friedensnote an alle kriegführenden Mächte und der selige Kaiser Karl
von Österreich, der den Papst unterstützte, ebenso vergeblich durch private Bemü-
hungen seiner Schwäger, den Krieg zu beenden.
Nach der militärischen Niederlage vom Sommer/Herbst 1918 wurde der Zen-

trumsabgeordnete Mathias Erzberger, seit Oktober 1918 Staatssekretär, zu einem
Exponent des Friedens, als er am 11. November den Waffenstillstand unterzeichnete.
Sogar Hindenburg hat ihn gebeten, die Waffenstillstandsdelegation zu leiten, damit
sich die deutsche Armee ohne Verfolgung und Gefangennahme durch die Alliierten
zurückziehen konnte. Der streitbare militante Zeitgeist hatte nach Kriegsende kurz-
zeitig in Friedenssehnsucht umgeschlagen. »Nie wieder Krieg« hörte auch ich noch
öfters in den 20er und 30er Jahren in Vorarlberg von ehemaligen Weltkriegsteilneh-
mern.
Das Zentrum erreichte unter Parteiführung um Erzberger bei den Wahlen zur Na-

tionalversammlung 1919 noch 19,7% der Stimmen, 60% des katholischen Volksdrit-
tels, 1924 waren es noch 50%. Als Vorzeichen der »Neuen Zeit« beängstigte aber
schon 1921 die Ermordung Erzbergers durch zwei militant-nationalistische ehemali-
ge Offiziere. Ab 1930 bestimmten dann Weltwirtschaftskrise und Arbeitslosigkeit als
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I7Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland277  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  Realität oder als Angst das Leben der Massen, mehr in den Industriegebieten, weni-  ger auf dem Land. Wegen des Versagens der parlamentarischen Demokratie bei der  Bekämpfung der Krise hat ein Großteil der Bevölkerung ihre Hoffnung wieder auf  autoritäre Führung gerichtet. Die deutschen Wähler sprachen sich beim »Erdrutsch  der Septemberwahlen« 1930 bereits zu 46% für »Parteien, die den Weimarer Staat  abschaffen wollten«, aus, im Juli 1932 zu 57%, im November zu 59%. 1919 hatten  noch »über drei Viertel aller Wähler« für die sogenannten »Weimarer Parteien« ge-  stimmt, darunter das Zentrum, die Partei des politischen Katholizismus, mit rd. 20%  der Stimmen.”” Das Zentrum bekannte sich zum demokratischen Verfassungsstaat  mit dem Ziel der »Festigung der Weimarer Republik« und hatte vier Reichskanzler  gestellt. Mit Ausnahme der Schweiz und der Siegermächte England und Frankreich  überzog aber in den dreißiger Jahren ein autoritärer nationalistischer Geist ganz Eu-  ropa, und die Völker verfielen ihm widerstandslos. Auch das Zentrum wurde immer  mehr in diese Richtung gezogen, und nach der Zustimmung zu Hitlers Ermächti-  gungsgesetz löste es sich ohnmächtig im Sommer 1933 selbst auf.  Die deutschen Bischöfe standen bei diesem Auf und Ab von Widerstand und An-  passung des Katholizismus und des katholischen Volkes vor der Frage, wie sie in der  Anpassungsphase die Pastoral gewährleisten und wie sie die Lehre der Kirche einer  desinteressierten Masse des Kirchenvolks vermitteln könnten. Im Trend zur nationa-  len Größe, zum »neuen« Deutschland und im antiklerikalen Hass der Nazi-Gauleiter  und ihrer Garde schrumpften die katholischen Laienverbände rapid dahin, bis nur  noch einige ihrer Führer am Weiterleben interessiert waren und schließlich selbst  untertauchten.  5.) Hitlers Machtübernahme und Machtausbau zur Diktatur  Karl Dietrich Erdmann, ehemaliger Vorsitzender des Verbandes deutscher Histo-  riker, hat die Zeit vor und nach der Machtübernahme Hitlers in Deutschland als Ju-  gendlicher selbst erlebt und beschreibt Hitler als einen religiösen Nihilisten, »der  sich in einen hybriden Schicksals- und Erwählungsglauben hineinsteigerte«.”° Im  mehrbändigen Handbuch der deutschen Geschichte sagt er zum Verhalten des christ-  lichen Volkes in dieser Zeit: »Wenn der Nationalsozialismus dem Marxismus, dem  Materialismus und dem Zerfall der Sitten den Kampf angesagt hat und sich für Hei-  mat, Volkstum und deutsche Art einzusetzen vorgab, so entsprach dies den Empfin-  dungen der Kirche und des Kirchenvolkes. Autorität und Obrigkeit, Volksgemein-  schaft und Überwindung des Klassenkampfes waren christliche Leitvorstellungen  für die rechte Ordnung weltlicher Dinge. Und selbst in seiner Kampfansage gegen  das Judentum konnte der Nationalsozialismus mit entsprechenden archaischen Ele-  menten im christlichen Bewusstsein rechnen. Man erinnerte an Luthers Schrift >Wi-  2 Konrad Repgen, Hitlers Machtergreifung und der deutsche Katholizismus, in: Dieter Albrecht a.a.O.,5.8.  % Karl Dietrich Erdmann, Deutschland unter der Herrschaft des Nationalsozialismus 1933-1939, in Geb-  hardt, Handbuch der deutschen Geschichte, München 1980, Bd. 20, 5. 182.Realıtät Ooder als ngs das en der Massen, mehr In den Industriegebieten, WeNl-
SCI auft dem Land egen des Versagens der parlamentarıschen Demokratıe be1l der
Bekämpfung der Krıise hat eın TO03Le1L der Bevölkerung ıhre offnung wıieder auft
autorıtäre Führung gerıichtet. DiIie deutschen ähler sprachen sıch e1ım »FBrdrutsch
der Septemberwahlen« 1L930 bereıts 46% Tür »Parteıen. dıe den We1marer Staat
abschaffen wollten«., AaUS, 1m Julı 19372 57%., 1m November 590% 1919 hatten
och »über rel Vıertel er Wähler« Tür dıe Sogenannten » Welımarer artelen« g —
stımmt. darunter das Zentrum., dıe Parte1ı des polıtıschen Katholızısmus. mıt rd 20%
der Stimmen . |DER Zentrum bekannte sıch 7U demokratischen Verfassungsstaat
mıt dem Z1e]l der »Festigung der We1marer Kepublık« und hatte vIier Reichskanzler
gestellt. Mıt Ausnahme der SchweIlz und der DSlegermächte England und Tra  e1i1c
überzog aber In den dreißiger ahren eın autorıtärer natiıonalıstıscher Gelst ZahnzZ FUu-
FODd, und dıe Völker verTielen ıhm wıderstandslos. uch das Zentrum wurde ımmer
mehr In cdiese ıchtung SCZORCH, und ach der Zustimmung Hıtlers Ermächti-
u  Z löste N sıch ohnmächtig 1m Sommer 19353 selbst auTt

DiIie deutschen 1ScChHhOole standen be1l diesem Auf und VOIN Wıderstand und An-
DASSUNS des Katholizısmus und des katholischen Volkes VOT der rage, WIe S1e In der
Anpassungsphase dıe Pastoral gewährleıisten und WIe S$1e dıe Lehre der Kırche eiıner
des1interessierten Masse des Kırchenvolks vermıtteln könnten. Im ren: ZUT natiıona-
len röße., 7U ST1eCUCI1« eutschlan: und 1m antıkleriıkalen Hass der Nazı-Gauleıter
und ıhrer arde chrumpften dıe katholıschen Lai:enverbände rapı ahın. Hıs 11UTr

och ein1ge ıhrer Führer Weıterleben interessiert und schlheblıc selbst
untertauchten.

Hıtlers Machtübernahme und Machtausbau ZUF Diktatur

ar| Dietrich Erdmann, ehemalıger Vorsıtzender des Verbandes deutscher Hısto-
rker., hat dıe Zeıt VOTL und ach der Machtübernahme Hıtlers In eutschlan: als Ju-
gendlıcher selbst erlebt und beschreı1bt Hıtler als eiınen relıg1ösen Nıhıilısten., »der
sıch In eınen ybrıden Schicksals- und Erwählungsglauben hineinsteigerte« .“ Im
mehrbändıgen AandDuc der deutschen Geschichte Sagl 7U Verhalten des chrıist-
lıchen Volkes In cdi1eser Zeıt » Wenn der Natiıonalsozialısmus dem Marx1smus, dem
Mater1alısmus und dem ZertTall der Sıtten den ampehat und sıch Tür He1-
mat, Olkstum und deutsche Art einzusetzen vorgab, entsprach 1e8s den Empfin-
dungen der Kırche und des Kırchenvolkes Autorı1tät und OUObrıigkeıt, Volksgemeın-
schaft und Überwindung des Klassenkampfes christlıche Leıtvorstellungen
Tür dıe rechte Urdnung weltlıcher ınge Und selbst In se1ıner Kampfansage
das Judentum konnte der Natıonalsozialısmus mıt entsprechenden archauıschen Ele-
menten 1m ıstlıiıchen Bewusstseıin rechnen. Man erıinnerte Luthers Schriuft > W1-

25 ONras Kepgen, Hıtlers Machtergreifung und der eutfsche Kathol1ızısmus, In LeterTeC a.a.0.,
Karl 1EeITriclc Erdmann, Deutschland un(ter der Herrschaft des Natıionalsozialısmus ın (1eD-

hardt, AandDuC der deutschen Geschichte, München 1980, 20, 18072

Realität oder als Angst das Leben der Massen, mehr in den Industriegebieten, weni-
ger auf dem Land. Wegen des Versagens der parlamentarischen Demokratie bei der
Bekämpfung der Krise hat ein Großteil der Bevölkerung ihre Hoffnung wieder auf
autoritäre Führung gerichtet. Die deutschen Wähler sprachen sich beim »Erdrutsch
der Septemberwahlen« 1930 bereits zu 46% für »Parteien, die den Weimarer Staat
abschaffen wollten«, aus, im Juli 1932 zu 57%, im November zu 59%. 1919 hatten
noch »über drei Viertel aller Wähler« für die sogenannten »Weimarer Parteien« ge-
stimmt, darunter das Zentrum, die Partei des politischen Katholizismus, mit rd. 20%
der Stimmen.25 Das Zentrum bekannte sich zum demokratischen Verfassungsstaat
mit dem Ziel der »Festigung der Weimarer Republik« und hatte vier Reichskanzler
gestellt. Mit Ausnahme der Schweiz und der Siegermächte England und Frankreich
überzog aber in den dreißiger Jahren ein autoritärer nationalistischer Geist ganz Eu-
ropa, und die Völker verfielen ihm widerstandslos. Auch das Zentrum wurde immer
mehr in diese Richtung gezogen, und nach der Zustimmung zu Hitlers Ermächti-
gungsgesetz löste es sich ohnmächtig im Sommer 1933 selbst auf.
Die deutschen Bischöfe standen bei diesem Auf und Ab von Widerstand und An-

passung des Katholizismus und des katholischen Volkes vor der Frage, wie sie in der
Anpassungsphase die Pastoral gewährleisten und wie sie die Lehre der Kirche einer
desinteressierten Masse des Kirchenvolks vermitteln könnten. Im Trend zur nationa-
len Größe, zum »neuen« Deutschland und im antiklerikalen Hass der Nazi-Gauleiter
und ihrer Garde schrumpften die katholischen Laienverbände rapid dahin, bis nur
noch einige ihrer Führer am Weiterleben interessiert waren und schließlich selbst
untertauchten. 

5.) Hitlers Machtübernahme und Machtausbau zur Diktatur

Karl Dietrich Erdmann, ehemaliger Vorsitzender des Verbandes deutscher Histo-
riker, hat die Zeit vor und nach der Machtübernahme Hitlers in Deutschland als Ju-
gendlicher selbst erlebt und beschreibt Hitler als einen religiösen Nihilisten, »der
sich in einen hybriden Schicksals- und Erwählungsglauben hineinsteigerte«.26 Im
mehrbändigen Handbuch der deutschen Geschichte sagt er zum Verhalten des christ-
lichen Volkes in dieser Zeit: »Wenn der Nationalsozialismus dem Marxismus, dem
Materialismus und dem Zerfall der Sitten den Kampf angesagt hat und sich für Hei-
mat, Volkstum und deutsche Art einzusetzen vorgab, so entsprach dies den Empfin-
dungen der Kirche und des Kirchenvolkes. Autorität und Obrigkeit, Volksgemein-
schaft und Überwindung des Klassenkampfes waren christliche Leitvorstellungen
für die rechte Ordnung weltlicher Dinge. Und selbst in seiner Kampfansage gegen
das Judentum konnte der Nationalsozialismus mit entsprechenden archaischen Ele-
menten im christlichen Bewusstsein rechnen. Man erinnerte an Luthers Schrift ›Wi-
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25 Konrad Repgen, Hitlers Machtergreifung und der deutsche Katholizismus, in: Dieter Albrecht a.a.O., S. 8.
26 Karl Dietrich Erdmann, Deutschland unter der Herrschaft des Nationalsozialismus 1933–1939, in Geb-
hardt, Handbuch der deutschen Geschichte, München 1980, Bd. 20, S. 182.



IX Fimar Anwander

der dıe Jüden« mıt se1ıner Aufforderung, dıe 5Synagogen In TANı stecken. und
TNS Morıtz rn des Irommen lutherischen Liederdichters Verherrlichung des
y>reınen Blutes« und der Verächtliıchmachung des Judenvolkes Im Miıssale KRoma-
H1U dem ext der katholıiıschen Messlıturgıie, 1m Karfreitagsgebet Tür das 'olk
der Christusmörder ımmer och VOIN den >perT1d1s Judae1s<« dıe Rede .<<27

Diese VON Erdmann reilen! geschilderte Eınstellung der Christen steht völlıg
1m Eınklang mıt meınen ErTfahrungen In Österreich und eutschlan: Der deutschna-
tionale ren!| Wr be1l den deutschen Katholıken sehr stark Spüren, In Österreich
erst ach dem » Anschluss«, be1l den Schwe1lizer Katholıken hat N ıhn nıe gegeben Im
UÜbrigen Sınd dıe deutschen und Öösterreichiıschen Protestanten“® dıiıesem ren!| viel
Irüher erlegen als dıe Katholıken ach meı1ner Beobachtung en In Vorarlberg
auch dıe Schwe1lzer Protestanten mıt dem Natiıonalsozialısmus sympathısıert. Kelıg1-
OS gesprochen wurden dıe Christen Urc eiınen dıiabolischen Zeıtgelist In eıne
schwere Versuchung geführt. S1e en dıiese Prüfung leiıder nıcht bestanden. |DER
gılt auch Tür mıch persönlıch, da iıch ach dem Anschluss 'OLlzZ me1nes Erlebnisses
des Nazıterrors vorher auch cdieser Versuchung 7U natıonalen rößenwahn VOI-
el ardına Innıtzers »Heıl Hıtler« und Ireudiges » J9« ZUT Anschluss-Volksabstim-
MUuNS VO 193829 hat mıch In der uUus1on VOIN der Vereinbarkeıit VOIN Natıonal-
SOzZ1alısmus und Christentum bestärkt und ührte mıch dann. Urc eıne Nıchte
des Öösterreichıschen Kurzzeit-Außenminıisters Dr Wılhelm olf°®. In den edan-
kenkreı1s der »Brückenbauer«. S1e und iıch gingen In Hıtlerjugenduniform ZUT Messe
und ZUT Kommunıion und sammelten nachher Tür das Wınterhıilfswerk Vom mıttelal-
terlıchen Mystiker elister Cckehar' (rug iıch als Soldat eınen dıcken Band des Me1l1-

ach UusSsSIanı und mangels Muße ungelesen wıieder zurück . Im Erleben der
katastrophalen Nıederlage 1m russıschen Wınter 941/47) bın iıch AaUS cdi1eser Brücken-
bauer- Versuchung Jäh erwacht.

ach Hıtlers Machtübernahme VO 19353 stıiımmten be1l den Märzwahlen
ach dem Keıichstagsbran 05 % »RELCH den parlamentarıschen Rechtsstaat«, »Tür
dıe Abschaffung der Demokratie« 3 Der päpstlıche Nuntıus. (Cesare Ursen120, SCN11-
derte März ausTführlich dıe Feierlichkeiten mıt Hındenburg 7U » 1a2 VOIN
Potsdam« (21 dem Hıtler und HeDDels der katholischen Messe de-
monstratıv terngeblıeben und berıichtete das päpstlıche Staatssekretarıat.
das katholısche 'olk habe sıch. »abgesehen VOIN wenıgen Ausnahmen. dem
Kegıme mıt Enthus1i1asmus zugewandt« und dıe bıschöflichen Weısungen S_

32

F Karl ] hetrich FErdmann ebenda
28 Hans Buchheim, (Glaubens  se 1mM Drntten EI1IC. Stuttgart L953:; Maxımılıan Lıebmann, » [ e evangelı-
sche Kırche In der ersten Kepublı und 1mM autorıtären Ständestaat« und » Von der Euphorıe Kesignation«
In Rudaolf eeh Heg.) Geschichte des C’hristentums In Österreich. Wıen 2003, 417—47) %3 435—439
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eeh a.a.Q0., S 476

Neuman, Arthur Seyss-Inquart, (ıraz 1970, 28, 105
Konrad kepgen a.a.Q.,
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ugsburg 2009,

der die Jüden‹ mit seiner Aufforderung, die Synagogen in Brand zu stecken, und an
Ernst Moritz Arndt, des frommen lutherischen Liederdichters Verherrlichung des
›reinen Blutes‹ und der Verächtlichmachung des Judenvolkes. Im Missale Roma-
num, dem Text der katholischen Messliturgie, war im Karfreitagsgebet für das Volk
der Christusmörder immer noch von den ›perfidis Judaeis‹ die Rede.«27
Diese von Erdmann so treffend geschilderte Einstellung der Christen steht völlig

im Einklang mit meinen Erfahrungen in Österreich und Deutschland. Der deutschna-
tionale Trend war bei den deutschen Katholiken sehr stark zu spüren, in Österreich
erst nach dem »Anschluss«, bei den Schweizer Katholiken hat es ihn nie gegeben. Im
Übrigen sind die deutschen und österreichischen Protestanten28 diesem Trend viel
früher erlegen als die Katholiken. Nach meiner Beobachtung haben in Vorarlberg
auch die Schweizer Protestanten mit dem Nationalsozialismus sympathisiert. Religi-
ös gesprochen wurden die Christen durch einen diabolischen Zeitgeist in eine
schwere Versuchung geführt. Sie haben diese Prüfung leider nicht bestanden. Das
gilt auch für mich persönlich, da ich nach dem Anschluss – trotz meines Erlebnisses
des Naziterrors vorher – auch dieser Versuchung zum nationalen Größenwahn ver-
fiel. Kardinal Innitzers »Heil Hitler« und freudiges »Ja« zur Anschluss-Volksabstim-
mung vom 10. 4. 193829 hat mich in der Illusion von der Vereinbarkeit von National-
sozialismus und Christentum bestärkt und führte mich dann, u. a. durch eine Nichte
des österreichischen Kurzzeit-Außenministers Dr. Wilhelm Wolf30, in den Gedan-
kenkreis der »Brückenbauer«. Sie und ich gingen in Hitlerjugenduniform zur Messe
und zur Kommunion und sammelten nachher für das Winterhilfswerk. Vom mittelal-
terlichen Mystiker Meister Eckehart trug ich als Soldat einen dicken Band des Mei-
sters nach Russland und mangels Muße ungelesen wieder zurück. Im Erleben der
katastrophalen Niederlage im russischen Winter 1941/42 bin ich aus dieser Brücken-
bauer-Versuchung jäh erwacht.
Nach Hitlers Machtübernahme vom 30. 1. 1933 stimmten bei den Märzwahlen

nach dem Reichstagsbrand 65% »gegen den parlamentarischen Rechtsstaat«, »für
die Abschaffung der Demokratie«.31 Der päpstliche Nuntius, Cesare Orsenigo, schil-
derte am 22. März ausführlich die Feierlichkeiten mit Hindenburg zum »Tag von
Potsdam« (21. 3. 1933), an dem Hitler und Goebbels der katholischen Messe de-
monstrativ ferngeblieben waren, und berichtete an das päpstliche Staatssekretariat,
das katholische Volk habe sich, »abgesehen von wenigen Ausnahmen, dem neuen
Regime mit Enthusiasmus zugewandt« und die bischöflichen Weisungen »verges-
sen«.32
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27 Karl Dietrich Erdmann ebenda.
28 Hans Buchheim, Glaubenskrise im Dritten Reich, Stuttgart 1953; Maximilian Liebmann, »Die evangeli-
sche Kirche in der ersten Republik und im autoritären Ständestaat« und »Von der Euphorie zur Resignation«,
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29 Maximilian Liebmann, »Kirche und Katholizismus im Ringen mit dem Nationalsozialismus«, in Rudolf
Leeb a.a.O., S. 426.
30 H. J. Neuman, Arthur Seyss-Inquart, Graz 1970, S. 28, 108.
31 Konrad Repgen a.a.O., S. 9.
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TIWıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland279  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  »Dem Zentrum blieb zwar noch nach der Wahl vom 5. 3. 1933 sein überkomme-  ner Stimmenbestand, gleichwohl setzte nach der Zustimmung zum Ermächtigungs-  gesetz wie bei den übrigen bürgerlichen Parteien ein rapider Macht- und Bedeu-  tungsverlust ein, der am 5. 7. 1933 mit der Selbstauflösung durch die Parteileitung  endete.«*® Dem kümmerlichen Rest demokratisch gesinnter Katholiken wurde so die  politische Basis entzogen. Da drängte sich der abtrünnige Zentrumspolitiker Franz  von Papen, Vizekanzler in der Regierung Hitlers, als politischer Katholik mit einigen  anderen Opportunisten des ehemaligen politischen Katholizismus in den Vorder-  grund, vor allem durch die Absicht, ein Reichskonkordat mit dem Vatikan zum Ab-  schluss zu bringen.  Besiegelt wurde das Eintauchen der deutschen Katholiken in den nationalen Grö-  ßenwahn durch die Reichstagswahl im November 1933, bei der 95,5% für die  NSDAP stimmten, ein Indiz dafür, dass sich in Deutschland bereits die Arbeiterklas-  se** und das katholische Volk in der nationalistischen Masse auflösten. Der Kirchen-  historiker Klaus Schatz bemerkt bei diesem Vorgang: »Hinzu kam der Wille, den  Zug der »neuen Zeit<« nicht zu verpassen, sich voll in den Aufbruch der Nation zu in-  tegrieren und sich in keinem Fall mehr in die Isolation des Kulturkampfes und des  katholischen Ghettos drängen zu lassen.«** Von nun an herrschte in Deutschland ei-  ne »Zustimmungsdiktatur der breiten Masse«*® »für Führer, Volk und Vaterland«, bis  zum Wunderwaffen-Glauben für den Endsieg. Das Gros der Katholiken ist in die As-  simation davongelaufen. Dagegen konnten die Bischöfe keinen Widerstand leisten;  die Hirten folgten der Herde.  Umso wichtiger, spätestens nach dem Krieg, wäre es gewesen und ist es heute,  den »christlich deutschen« Abwehrkampf des Engelbert Dollfuß zu würdigen.  Bundeskanzler Dollfuß hat sich mit seinen österreichisch-deutschen Katholiken ge-  gen diese Entwicklung gestemmt und sein Leben dafür eingesetzt. Dieses Glaubens-  zeugnis aus dem Widerstand gegen den Nazi-Zeitgeist verdient gerade heute, im auf-  ziehenden atheistischen Unheil, eine Würdigung aller deutschen Katholiken. Bei der  Beurteilung seiner Hinwendung vom demokratischen zum autoritären Regierungs-  stil darf man nicht vergessen: er hat während einer lang andauernden Weltwirt-  schaftskrise mit antidemokratischer Stimmung des Volkes regiert.  In seiner fundamentalen Rede beim »Allgemeinen deutschen Katholikentag« im  September 1933 sagte Dollfuß prophetisch: »Wir lassen das Urteil, wer schließlich  dem Deutschtum besser gedient haben wird [...] den kommenden Generationen.«”  Kurz vorher betonte er in einer Rede am 25. Juni 1933 an seinem ehemaligen Schul-  ort Hollabrunn: »Ich habe mich im Weltkrieg durch Jahre hindurch darum bemüht,  unsere deutsche Heimat an der Südfront zu schützen, ich habe selbst längere Zeit in  Berlin studiert, ich habe in allen Organisationen mitgearbeitet, deren Aufgabe es ist,  3 Frank Wende a.a.O., S. 136.  4 Gordon A. Craig, Deutsche Geschichte 1866—1945, Zürich 1982, S. 543-551.  35 Klaus Schatz, a.a.0., S. 139.  % Heimo Halbrainer und Gerald Lamprecht, Was die Bevölkerung alles wissen konnte, »Die Presse« vom  17.9. 2008, S. 35.  37 Gordon Shepherd, Engelbert Dollfuß, Graz 1961,5. 217.» Dem Zentrum 1e 7 W ar och ach der Wahl VOoO 19353 se1ın überkomme-
NEeTr Stimmenbestand., gleichwohl seizte ach der Zustimmung 7U Ermächtigungs-
SEeSEIZ WIe be1l den übrıgen bürgerlıchen Parteien eın rapıder acht- und edeu-
tungsverlust e1in. der 19353 mıt der elbstauflösung Urc dıe Parteijleitung
endete « Dem kümmerlıchen RHest demokratısch gesinnter Katholıken wurde dıe
polıtısche Basıs ENIZOLCN. 1Da drängte sıch der abtrünn1ıge Zentrumspolıutiker Franz
VOIN apen, Vızekanzler In der egıerung Hıtlers., als polıtıscher (8111 mıt ein1gen
anderen UOpportunisten des ehemalıgen polıtıschen Kathol1z1smus In den Vorder-
grund, VOTL em Urc dıe Absıcht., eın Reichskonkordat mıt dem Vatıkan 7U Ab-
chluss bringen

Besiegelt wurde das Eıntauchen der deutschen Katholıken In den natiıonalen (IrÖ-
Benwahn Urc dıe eıchstagswahl 1m November 1L933, be1l der 95 ,5% Tür dıe

stımmten. eın 17 afür. ass sıch In eutfschlan: bereıts dıe Arbeıterklas-
Se:  54 und das katholısche 'olk In der natiıonalıstıschen Masse auflösten. Der Kırchen-
hıstorıker aus Schatz bemerkt be1l dıiıesem Vorgang »Hınzu kam der e, den
Zug der >MNe UT Zeıt< nıcht VECLDASSCH, sıch voll In den Auftbruch der Natıon 1N-
tegrieren und sıch In keinem Fall mehr In dıe Isolatıon des Kulturkampfes und des
katholıschen Cihettos drängen lassen «” Von 1U herrschte In eutfschlan:! e1-

»Zustimmungsdıiktatur der breıten assEe« 6 »fTür Führer. olk und Vaterland«, Hıs
7U Wunderwafftfen-Glauben Tür den Endsi1eg |DER (Iros der Katholıken ist In dıe ASs-
sSiımatıon davongelaufen. Dagegen konnten dıe 1SCHNOTIe keiınen Wıderstand eısten;
dıe Hırten Lolgten der er'!

Umso wıchtiger, Sspätestens ach dem Krieg, ware N SCWESCH und ist N heute.,
den »chrıstlich deutschen« Abwehrkampf des ngelbert Dollfulß würdıgen.
Bundeskanzler Dollful hat sıch mıt seınen Öösterreichisch-deutschen Katholıken g —
ScCH diese Entwicklung EesSteMM! und se1ın en alur eingesetzt. Dieses aubens-
ZEUSNIS N dem Wıderstand den Nazı-Zeıtgeist verdıient gerade heute. 1m auT-
ziehenden atheıistischen Unheıl, eıne Würdıigung er deutschen Katholıken Be1l der
Beurteiulung se1ıner Hınwendung VOoO demokratischen 7U autorıtären Keglerungs-
st1l cdarf 11a nıcht VELSCSSCH. hat während eiıner lang andauernden Weltwiırt-
SCHaIts  1se mıt antıdemokratischer Stimmung des Volkes reglert.

In se1ıner tundamentalen ede e1ım » Allgemeınen deutschen Katholiıkentag« 1m
September 19353 e Dollful prophetisch: » Wır lassen das Urteıl., Wer schheblıc
dem Deutschtum besser gedient en wırd . den kommenden Generationen «/
Kurz vorher betonte In eiıner ede Junı 19353 seıinem ehemalıgen chul-
Ort Hollabrunn »Ich habe mıch 1m e  162 Urc Jahre 1INCAUTrC darum bemüht,
uUuNnsere deutsche He1ı1ımat der uUdIron! schützen., iıch habe selbst ängere Zeıt In
Berlın studıert. iıch habe In en Urganıisationen mıtgearbeıtet, deren Aufgabe ıst.

AA Tanen a.a.Q., 136
(10rdon Talg, eutschne (reschichte Ur«c 1982,

45 Aaus Schatz, a.a.Q0., 139
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»Dem Zentrum blieb zwar noch nach der Wahl vom 5. 3. 1933 sein überkomme-
ner Stimmenbestand, gleichwohl setzte nach der Zustimmung zum Ermächtigungs-
gesetz wie bei den übrigen bürgerlichen Parteien ein rapider Macht- und Bedeu-
tungsverlust ein, der am 5. 7. 1933 mit der Selbstauflösung durch die Parteileitung
endete.«33 Dem kümmerlichen Rest demokratisch gesinnter Katholiken wurde so die
politische Basis entzogen. Da drängte sich der abtrünnige Zentrumspolitiker Franz
von Papen, Vizekanzler in der Regierung Hitlers, als politischer Katholik mit einigen
anderen Opportunisten des ehemaligen politischen Katholizismus in den Vorder-
grund, vor allem durch die Absicht, ein Reichskonkordat mit dem Vatikan zum Ab-
schluss zu bringen.
Besiegelt wurde das Eintauchen der deutschen Katholiken in den nationalen Grö-

ßenwahn durch die Reichstagswahl im November 1933, bei der 95,5% für die
NSDAP stimmten, ein Indiz dafür, dass sich in Deutschland bereits die Arbeiterklas-
se34 und das katholische Volk in der nationalistischen Masse auflösten. Der Kirchen-
historiker Klaus Schatz bemerkt bei diesem Vorgang: »Hinzu kam der Wille, den
Zug der ›neuen Zeit‹ nicht zu verpassen, sich voll in den Aufbruch der Nation zu in-
tegrieren und sich in keinem Fall mehr in die Isolation des Kulturkampfes und des
katholischen Ghettos drängen zu lassen.«35 Von nun an herrschte in Deutschland ei-
ne »Zustimmungsdiktatur der breiten Masse«36 »für Führer, Volk und Vaterland«, bis
zum Wunderwaffen-Glauben für den Endsieg. Das Gros der Katholiken ist in die As-
simation davongelaufen. Dagegen konnten die Bischöfe keinen Widerstand leis ten;
die Hirten folgten der Herde. 
Umso wichtiger, spätestens nach dem Krieg, wäre es gewesen und ist es heute,

den »christlich deutschen« Abwehrkampf des Engelbert Dollfuß zu würdigen.
Bundeskanzler Dollfuß hat sich mit seinen österreichisch-deutschen Katholiken ge-
gen diese Entwicklung gestemmt und sein Leben dafür eingesetzt. Dieses Glaubens-
zeugnis aus dem Widerstand gegen den Nazi-Zeitgeist verdient gerade heute, im auf-
ziehenden atheistischen Unheil, eine Würdigung aller deutschen Katholiken. Bei der
Beurteilung seiner Hinwendung vom demokratischen zum autoritären Regierungs-
stil darf man nicht vergessen: er hat während einer lang andauernden Weltwirt-
schaftskrise mit antidemokratischer Stimmung des Volkes regiert.
In seiner fundamentalen Rede beim »Allgemeinen deutschen Katholikentag« im

September 1933 sagte Dollfuß prophetisch: »Wir lassen das Urteil, wer schließlich
dem Deutschtum besser gedient haben wird [...] den kommenden Generationen.«37
Kurz vorher betonte er in einer Rede am 25. Juni 1933 an seinem ehemaligen Schul-
ort Hollabrunn: »Ich habe mich im Weltkrieg durch Jahre hindurch darum bemüht,
unsere deutsche Heimat an der Südfront zu schützen, ich habe selbst längere Zeit in
Berlin studiert, ich habe in allen Organisationen mitgearbeitet, deren Aufgabe es ist,
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33 Frank Wende a.a.O., S. 136.
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37 Gordon Shepherd, Engelbert Dollfuß, Graz 1961, S. 217.
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dıe Bezıehungen zwıschen Osterreich und eutfschlan:! und innıger gestal-
ten .<

Der deutsche Epıiskopat den Strömungen des deutschen Zeıtgeılistes, In dem
das katholısche 'olk mıtgeschwommen ıst. ausgeSsetZzt. |DER spiegelt sıch auch In den
Hırtenbriefen wıder. In denen der Natiıonalsozialısmus 19372 klar verurteilt und 1m
Maärz 19353 In der Konkordatsıllusıon dıe Mıtarbeıt mıt der NS-Parte1 konzediert
wurde. Auf dem Öhepunkt des »Konkordatsjubels«>” hatte dıe Annäherung des
Epıiskopats realıter nıchts erreıicht. Aa sıch be1l den eingefleischt antıklerıkalen Nazı-
größen dıe Ablehnung des Konkordats ständıg ste1gerte. Fuür Öösterreichische Kathol1-
ken Wr cdieser » Jubel« und dıe Anpassung ıhrer katholischen ac  arn suspekt. S1e
standen Ja Do Führung gerade In eiınem katholıiıschen Abwehrkampf g —
ScCH Nazıterror1smus., Kepressalıen und germanısch-darwinistisches Neuhe1dentum
und wurden Urc katholısche Zeıtungen ausTführlich über dıe Nazıgreuel iınTormiıert.
|DER » Vorarlberger Volksblatt«, geführt VOoO 1ester und C'hefredakteur eorg
Schelling, brachte Urc persönlıche Kontakte über dıe (Girenze besonders ındrük-
klıche Berıichte., wolür Schelling acht lage ach dem deutschen Eıinmarsch verhaftet
wurde und s1ıeben re Hıs 7U Kriıegsende 1m Dachau leiden hatte

August Franzen meınt In se1ıner weıtverbreıteten »Kleınen Kırchengeschichte«
blauäugıg: » Nıiemand WUusste damals, WIe heimtückısch. unwahrhaftıg und verlogen
dıe deutsche Polıtiık In Wırklıc  eıt Doch., Dollful und dıe Öösterreichiıschen
Katholıken wussten CS ber ErTfahrungen 1m kleinen Österreich galten 1m zuneh-
menden G’robßmacht-Bewusstsein nıchts. auch be1l den meılsten deutschen Katholıken
und Bıschöfen 1Da ware 75 Jahre ach Do Ermordung eın Geständniıs cdieser
Geringschätzung ı1stlıcher als Schweıigen Ooder Sal Verdrängung Urc Eınstim-
19010 In dıe ınke Verurteilung Do als Vorläufer Hıtlers

Der Widerstand der Österreichtischen Christlichsozialen
Vo  > O / S— }33

1918% schwankte dıe Christlichsoziale Parte1 »zwıschen den Loyalıtäten n_
über (dem Habsburger-) e1c und Dynastıe einerseı1ts. der alttradıerten Orm
tormerıscher 1SS10N der christliıchsoz1i1alen ewegung andererse1i1ts«. Anfangs NoO-
vember kam »e1ne UOption Zzugunsten der republıkanıschen StaatsTorm zustande .
] Dass gelang, dıe Eınheıt der Parte1i« über cdiese kontroversıelle »Frage hinweg
erhalten. Wr das maßgeblıche Verdienst der überzeugenden ınnerparteıliıchen KOom-
prom1sspolıtık Seipels.«““ Der Abwehrkampf der Christlichsoz1ialen galt In den
ersten Nachkriegsjahren der kommunistischen eIahr., dıe VOIN Ungarn, Bayern und
W ürttemberg her den Girenzen Österreichs und 1m nneren VON Wıen her drohte

48 Johannes Messner, Dollfuk, NNSDITUC 1935,
FErwın serloh, Ahbschluss und edeutung des eiıchskonkordats, ın Kaymund Kottje und eUrn Moeller

Hg.) a.a.0., 305
Tanen a.a.Q., 44%

die Beziehungen zwischen Österreich und Deutschland enger und inniger zu gestal-
ten.«38
Der deutsche Episkopat war den Strömungen des deutschen Zeitgeistes, in dem

das katholische Volk mitgeschwommen ist, ausgesetzt. Das spiegelt sich auch in den
Hirtenbriefen wider, in denen der Nationalsozialismus 1932 klar verurteilt und im
März 1933 in der Konkordatsillusion die Mitarbeit mit der NS-Partei konzediert
wurde. Auf dem Höhepunkt des »Konkordatsjubels«39 hatte die Annäherung des
Episkopats realiter nichts erreicht, da sich bei den eingefleischt antiklerikalen Nazi-
größen die Ablehnung des Konkordats ständig steigerte. Für österreichische Katholi-
ken war dieser »Jubel« und die Anpassung ihrer katholischen Nachbarn suspekt. Sie
standen ja unter Dollfuß’ Führung gerade in einem katholischen Abwehrkampf ge-
gen Naziterrorismus, Repressalien und germanisch-darwinistisches Neuheidentum
und wurden durch katholische Zeitungen ausführlich über die Nazigreuel informiert.
Das »Vorarlberger Volksblatt«, geführt vom Priester und Chefredakteur Georg
Schelling, brachte durch persönliche Kontakte über die Grenze besonders eindrük-
kliche Berichte, wofür Schelling acht Tage nach dem deutschen Einmarsch verhaftet
wurde und sieben Jahre bis zum Kriegsende im KZ Dachau zu leiden hatte.
August Franzen meint in seiner weitverbreiteten »Kleinen Kirchengeschichte«

blauäugig: »Niemand wusste damals, wie heimtückisch, unwahrhaftig und verlogen
die deutsche Politik in Wirklichkeit war.« Doch, Dollfuß und die österreichischen
Katholiken wussten es. Aber Erfahrungen im kleinen Österreich galten im zuneh-
menden Großmacht-Bewusstsein nichts, auch bei den meisten deutschen Katholiken
und Bischöfen. Da wäre 75 Jahre nach Dollfuß’ Ermordung ein Geständnis dieser
Geringschätzung christlicher als Schweigen oder gar Verdrängung durch Einstim-
men in die linke Verurteilung Dollfuß’ als Vorläufer Hitlers. 

6.) Der Widerstand der österreichischen Christlichsozialen 
von 1918–1933

1918 schwankte die Christlichsoziale Partei »zwischen den Loyalitäten gegen -
über (dem Habsburger-) Reich und Dynastie einerseits, der alttradierten Form re-
formerischer Mission der christlichsozialen Bewegung andererseits«. Anfangs No-
vember kam »eine Option zugunsten der republikanischen Staatsform zustande [...]
Dass es gelang, die Einheit der Partei« über diese kontroversielle »Frage hinweg zu
erhalten, war das maßgebliche Verdienst der überzeugenden innerparteilichen Kom-
promisspolitik I. Seipels.«40 Der Abwehrkampf der Christlichsozialen galt in den
 ersten Nachkriegsjahren der kommunistischen Gefahr, die von Ungarn, Bayern und
Württemberg her an den Grenzen Österreichs und im Inneren von Wien her drohte.
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38 Johannes Messner, Dollfuß, Innsbruck 1935, S. 65, 66.
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40 Frank Wende a.a.O., S. 448.



281Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland281  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  Dort wurden zwar die Kommunisten bald vom radikalen Austromarxismus aufgeso-  gen, aber auch die Sanierung Österreichs blockiert. »Erst Seipel, dem energischen  Politiker im Priesterrock, gelang es, die eigene Partei wie den künftigen Koalitions-  partner, die Großdeutsche Volkspartei zugunsten der Sanierungsaktion Österreichs  durch den Völkerbund und von weiteren Anschlussabstimmungen abzuhalten«, die  Inflation damit zu beenden und den Schilling als neue Währung erfolgreich einzu-  führen. »Es begann die Ära der Bürgerblockregierungen [...] Die zweite Regierungs-  periode Seipels (1926—-1929) stand im Zeichen der wachsenden Krise der parlamen-  tarischen Demokratie.«+!  Als der von Prälat Dr. Ignaz Seipel im Mai 1931 unternommene Versuch, die So-  zialdemokraten zu einer Konzentrationsregierung zu gewinnen, fehlschlug* »und  die Großdeutschen sich sukzessive zur NSDAP hin bewegten, bildete der frühere  Landwirtschaftsminister Dr. Engelbert Dollfuß mit dem Landbund und dem Heimat-  block der Heimwehren, deren acht Mandate er brauchte, um eine Mehrheit von nur  einem Mandat zu erhalten, am 20. Mai 1932 eine Regierung. Mit dieser knappen  Mehrheit erreichte Dollfuß seinen ersten Erfolg durch die Unterzeichnung des Ver-  trags von Lausanne über eine neue Völkerbundanleihe von 300 Millionen Schilling,  wobei Österreich sich zu verpflichten hatte, auf den >Anschluss< an die >Zollunion«  mit Deutschland zu verzichten.« Dagegen richtete sich eine heftige Opposition der  Sozialdemokraten, Nationalsozialisten und Großdeutschen ®®  »Dr. Dollfuß hatte zunächst nur wirtschaftliche Interessen. Die durch die weltwei-  te Wirtschaftskatastrophe ins Wanken geratene materielle Lebensgrundlage des  Staates sollte wieder befestigt werden.«** Da die Große Koalition wegen der Ableh-  nung der Sozialdemokraten nicht zustande kam, blieb außerhalb des deutschnationa-  len Lagers nur noch die Heimatwehr für eine Regierung mit nur einer Stimme Mehr-  heit im Parlament. Auf die Dauer konnte damit Österreich nicht saniert werden.  Schließlich hat ein Kleinstaat gegen eine Weltwirtschaftskrise mit Arbeitslosigkeit,  wie sich auch heute wieder zeigt, nur wenige Gegenmittel. Die Krise hatte die Mas-  sen in ganz Mitteleuropa aufs Äußerste radikalisiert und die Unfähigkeit ihrer Len-  kung durch eine parlamentarische Demokratie bloßgelegt. In Deutschland hat Hitler  die Arbeitslosigkeit nur durch ein auf seinen Krieg gerichtetes enormes Rüstungs-  programm beseitigen können. Es wurde vom Volk laut bejubel  ‚ das dann durch  Kriegs- und Nachkriegselend zu zahlen hatte. Sofort nach dem Anschluss (1938)  zum »Großdeutschen Reich« verfiel auch das kleine Österreich, dessen Katholiken  sich vorher unter Dollfuß noch selbstsicher an »klein und bescheiden« gewöhnten46‚  diesem großmauligen Naziwahn. Durch die Beherzigung des »klein und beschei-  41 Frank Wende a.a.O., S. 448, 449.  %® Ebenda, S. 449.  % Walter Kleindel, Österreich, Daten zur Geschichte und Kultur, Wien 1978, S. 339.  *# Hugo Hantsch, Gestalter der Geschicke Österreichs, Innsbruck 1962, S. 618.  %5 Görings bejubelter Appell vor dem Krieg: »Wollt ihr Butter oder Kanonen?« und Goebbels frenetisch  bejubelt im Krieg 1943: »Wollt ihr den totalen Krieg?« zeigen die Macht populistischer Verführung der  Massen, sogar gegen ihre ureigenen existentiellen Interessen.  4 Kanzler Schuschnigg beendete seine Erfolgsberichte mit: »Ganz nett für Österreich«.Dort wurden 7 W ar dıe Kommuniısten bald VOoO radıkalen Austromarx1smus ufgeso-
SCH, aber auch dıe Sanıerung Österreichs blockıert » Hrst Se1pel, dem energıschen
Politiıker 1m Priesterrock. gelang C5, dıe e1igene Parte1ı WIe den küniftigen Koalıtiıons-
partner, dıe G’roßdeutsche Volksparte1 zugunsten der Sanıerungsaktıon Österreichs
Urc den Völkerbund und VON weıteren Anschlussabstiımmungen abzuhalten«., dıe
Inflatıon amıt beenden und den Schilling als CUuec ährung erTolgreic eINZU-
ühren » S begann dıe Ara der Bürgerblockregierungen . DIie zweıte Keglerungs-
peri1ode dSe1pels (1926—1929) stand 1m Zeichen der wachsenden Krıse der parlamen-
tarıschen Demokratıe<<

Als der VOIN Prälat Dr gnaz Seı1pel 1m Maı 1931 nNternommene Versuch. dıe SO-
zialdemokraten eıner Konzentrationsreglierung gewınnen, fehlschlug““ »und
dıe Großdeutschen sıch sukzess1ve ZUT hın bewegten, bıldete der rühere
Landwiırtschaftsminister Dr Engelbert Dollfulß mıt dem AaNdDUun: und dem He1ı1mat-
OC der Heımwehren. deren acht Mandate brauchte. eıne enrhe1r VOIN 11UTr

eiınem ancdat erhalten. Maı 19372 eıne Keglerung. Mıt dieser knappen
ehrhe1 erreıichte Dollfulß seiınen ersten O1g Urc dıe Unterzeichnung des Ver-

VOIN Lausanne über eıne CUuec Völkerbundanleıhe VOIN A(VM) Mıllıonen Schilling,
wobel Österreich sıch verpflichten hatte., auft den > Anschluss« dıe s Zollunion«
mıt eutschlan: verzichten.« Dagegen richtete sıch eıne heitige UOpposıtion der
Sozlaldemokraten. Nationalsozialısten und Großdeutschen

» [Dr Dollful hatte zunächst 11UT wırtschaltlich: Interessen. DiIie Urc dıe weltwe1l-
te Wırtschaftskatastrophe 1Ins en (=  €  e materıelle Lebensgrundlage des
Staates sollte wıeder befestigt werden .«4* 1Da dıe TO Koalıtion der eh-
NUuNng der Soz1i1aldemokraten nıcht zustande kam. 1e außerhalb des deutschnationa-
len Lagers 11UTr och dıe Heımatwehr Tür eıne Kegierung mıt 11UTr eiıner Stimme Mehr-
eıt 1m Parlament. Auf dıe Dauer konnte damıt Österreich nıcht sanıert werden.
Schließlic hat eın Kleıinstaat eıne Weltwiırtschafts  1se mıt Arbeıtslosigkeıt,
WIe sıch auch heute wıeder ze1gt, 11UT wen1ge Gegenmittel. DIie Krıse hatte dıe Mas-
SCI1l In SZahzZ Mıtteleuropa aufs Außerste radıkalısıert und dıe Unfähigkeıt ıhrer Len-
kung Urc eiıne parlamentarısche Demokratıe bloßgelegt. In eutschlan:! hat Hıtler
dıe Arbeıtslosigkeıt 11UTr Urc eın auft seiınen Krıeg gerichtetes CHNOLMMES Küstungs-

beseltigen können. s wurde VO olk laut beJubel das annn Urc
1e9S- und Nachkriegselen zahlen hatte Solort ach dem Anschluss (1938)
7U »Großdeutschen Reich« vertiel auch das kleine Österreich. dessen Katholıken
sıch vorher Dollfulß och selbstsiıcher >kleın und bescheiden« gewöhnten“®,
diesem grobmaulıgen Nazıwahn. Urc dıe Beherzigung des >kleın und besche1-

Tanen a.a.Q., 448, 449
A2 Ebenda, 449
43 er eiındel, Österreich, atlen ZULT (reschichte und Kultur, Wıen 1978, 339

Hugo Hantsch, (restalter der Greschicke Österreichs, NNSDIUC 1962, 615
A (ÖrNNES bejJubelter Appell VOT dem NMeg > Wollt inr Butter der Kanonen !« und 0eDDels Irenetisch
eJubelt 1mM nes 19453 > Wollt ihr den otalen Krieg?/« zeigen e aC populıstischer erführung der
Massen, SORdL ıhre ureigenen ex1ıstentiellen Interessen.
46 Kanzler Schuschnigg eendelte Se21ne Erfolgsberichte mit »(Janz nell 1r Österreich«.

Dort wurden zwar die Kommunisten bald vom radikalen Austromarxismus aufgeso-
gen, aber auch die Sanierung Österreichs blockiert. »Erst Seipel, dem energischen
Politiker im Priesterrock, gelang es, die eigene Partei wie den künftigen Koalitions-
partner, die Großdeutsche Volkspartei zugunsten der Sanierungsaktion Österreichs
durch den Völkerbund und von weiteren Anschlussabstimmungen abzuhalten«, die
Inflation damit zu beenden und den Schilling als neue Währung erfolgreich einzu-
führen. »Es begann die Ära der Bürgerblockregierungen [...] Die zweite Regierungs-
periode Seipels (1926–1929) stand im Zeichen der wachsenden Krise der parlamen-
tarischen Demokratie.«41
Als der von Prälat Dr. Ignaz Seipel im Mai 1931 unternommene Versuch, die So-

zialdemokraten zu einer Konzentrationsregierung zu gewinnen, fehlschlug42 »und
die Großdeutschen sich sukzessive zur NSDAP hin bewegten, bildete der frühere
Landwirtschaftsminister Dr. Engelbert Dollfuß mit dem Landbund und dem Heimat-
block der Heimwehren, deren acht Mandate er brauchte, um eine Mehrheit von nur
einem Mandat zu erhalten, am 20. Mai 1932 eine Regierung. Mit dieser knappen
Mehrheit erreichte Dollfuß seinen ersten Erfolg durch die Unterzeichnung des Ver-
trags von Lausanne über eine neue Völkerbundanleihe von 300 Millionen Schilling,
wobei Österreich sich zu verpflichten hatte, auf den ›Anschluss‹ an die ›Zollunion‹
mit Deutschland zu verzichten.« Dagegen richtete sich eine heftige Opposition der
Sozialdemokraten, Nationalsozialisten und Großdeutschen.43
»Dr. Dollfuß hatte zunächst nur wirtschaftliche Interessen. Die durch die weltwei-

te Wirtschaftskatastrophe ins Wanken geratene materielle Lebensgrundlage des
Staates sollte wieder befestigt werden.«44 Da die Große Koalition wegen der Ableh-
nung der Sozialdemokraten nicht zustande kam, blieb außerhalb des deutschnationa-
len Lagers nur noch die Heimatwehr für eine Regierung mit nur einer Stimme Mehr-
heit im Parlament. Auf die Dauer konnte damit Österreich nicht saniert werden.
Schließlich hat ein Kleinstaat gegen eine Weltwirtschaftskrise mit Arbeitslosigkeit,
wie sich auch heute wieder zeigt, nur wenige Gegenmittel. Die Krise hatte die Mas-
sen in ganz Mitteleuropa aufs Äußerste radikalisiert und die Unfähigkeit ihrer Len-
kung durch eine parlamentarische Demokratie bloßgelegt. In Deutschland hat Hitler
die Arbeitslosigkeit nur durch ein auf seinen Krieg gerichtetes enormes Rüstungs-
programm beseitigen können. Es wurde vom Volk laut bejubelt45, das dann durch
Kriegs- und Nachkriegselend zu zahlen hatte. Sofort nach dem Anschluss (1938)
zum »Großdeutschen Reich« verfiel auch das kleine Österreich, dessen Katholiken
sich vorher unter Dollfuß noch selbstsicher an »klein und bescheiden« gewöhnten46,
diesem großmauligen Naziwahn. Durch die Beherzigung des »klein und beschei-
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den« tehlte VOTL em In Vorarlberg dem Nazısmus derenDIe etzten Ireiıen
Landtagswahlen VO November 1932., urz VOT der Machtergreifung Hıtlers

Janner 19353 1m benachbarten eutschlan: bestätigten dıiese selbstsıchere Be-
sche1idenheıt 4 ({} Chrıistliıchsozıiale, 11 900 Sozlaldemokraten. AaNndDun:
und G'robdeutsche., X (MM) Natıonalsozıalısten. 7 6()() Kommunisten .“

/ Weltwirtschaftskrise, Kegierung Dollfupß, 1000-Mark-Sperre
Österreich, Selbstausschaltung des Parlaments

] Dass der >Machtverftall der Demokratie« ar. Dietrich racher rasch VOTL sıch
Q1NZ, ist hauptsächlıch auft dıe Ausbreıtung der US-amerıkanıschen Wırtschaftskrise
VO Herbst 1929 ach Europa zurückzuführen. Damals kam N Ssukz7zess1iv 7U /u-
sammenbruch der vier Wıener roßbanken., darunter Österreichs größter Bank. der
Credıitanstalt (Maı Ich eriınnere mıch och ebhalft das Entsetzen und dıe
Häme darüber. ass 1es der egıerung nder. des ang] ahrıgen Landeshaupt-

VOIN Vorarlberg, geschah Der Innenmmister se1nes Kabınetts tellte sıch g —
ScCH eıne Haftung des Staates undWdıe Keglierung 7U Rücktritt *® DIie Arbeıts-
losenzahl stieg In Österreich 1m Februar 19353 mıt H00000 auft ıhren Öhepunkt und
tel erst ach eiınem Jahr ach der Lausanner Anleıhe und Arbeıtsbeschaffung Urc
dıe Kegilerung 1m Janner 1934 auft Diese Reduktion wurde 'OLlzZ Hıtlers
Blockaden Österreich erreıicht. VoOor em dıe 1.000-Mark-Sperre Tür Eınreisen
ach Österreich abh 1L933, das Dollfußregime In dıe Knıe Zzwıngen, hatte
In den Tourısmusgebieten einschne1ı1dende Auswırkungen. uch uUuNnsere Famılıe WUT-

de Urc dıe .000-Mark-Sperre getroIfen, da me1n Vater Tür e1in In uUuNscCcrIen Besiıtz be-
iindlıches Gjasthaus mıt Pensiıon ODerha VON Bregenz eınen Ausgleıch mıt Veräu-
Berung weıt den Baukosten auft sıch nehmen musste 1C wenı1ge wurden VOIN
der Tausendmarksperre ıhre Exı1istenz Ooder ıhren Arbeıtsplatz gebracht.

In der olge egte W1e e1in Wırbelsturm eıne autorıtäre über SZahlz Europa
hinweg mıt verheerenden Auswırkungen. Österreich bereıts VON autorıtären
Staaten umgeben (Deutschland, Italıen. ngarn, Jugoslawıen). »Nach den rel kur-
ZEeIN ahren., dıe auft dıe Nationalratswahl VO November L930 Lolgten, geriet das
angs och demokratısch und parlamentarısch regierte Österreich den and eiıner
autorıtären. sem1ıfTtaschıstischen Diktatur « s ügte sıch och 1m Maärz 19353 In
Österreich S »Class dıe Zustimmung des Parlaments überhaupt nıcht mehr In An-
spruch SCHOMUNCH werden brauchte. Aa sıch der Natıonalrat selbst ausschaltete<.
SO jedenfTalls wurde das Debakel umschrıieben., das N dem Zusammenwiırken DIC-
kärer Mehrheıtsverhältnisse und eines übertriebenen eschäftsordnungsdenkens dıe

ere1nde a.a.Q0., 340)
AN er e1nde a.a.Q0., 337
AU Ich ernnere mich ın Bregenz ech-Regulierung, e auf den Pfänder, den S1iedlungsbau VOIN

FEinfamilienhäusern mit größeren ärten der Ach, 1r den das Kloster Mehrerau den trund kostenlos
beisteuerte., und 1mM Bregenzerwald e Tannbergstraße ach ech alter £21nde| a.a.Q., 345

eler Berger, Kurze (reschichte Österreichs 1mM Jahrhundert, Wıen 2007, Nr 120

den« fehlte vor allem in Vorarlberg dem Nazismus der Nährboden. Die letzten freien
Landtagswahlen vom 6. November 1932, kurz vor der Machtergreifung Hitlers am
30. Jänner 1933 im benachbarten Deutschland, bestätigten diese selbstsichere Be-
scheidenheit: 43.300 Christlichsoziale, 11.900 Sozialdemokraten, 10.500 Landbund
und Großdeutsche, 8.000 Nationalsozialisten, 2.600 Kommunisten.47

7.) Weltwirtschaftskrise, Regierung Dollfuß, 1000-Mark-Sperre gegen
Österreich, Selbstausschaltung des Parlaments

Dass der »Machtverfall der Demokratie« (Karl Dietrich Bracher) so rasch vor sich
ging, ist hauptsächlich auf die Ausbreitung der US-amerikanischen Wirtschaftskrise
vom Herbst 1929 nach Europa zurückzuführen. Damals kam es sukzessiv zum Zu-
sammenbruch der vier Wiener Großbanken, darunter Österreichs größter Bank, der
Creditanstalt (Mai 1931). Ich erinnere mich noch lebhaft an das Entsetzen und die
Häme darüber, dass dies unter der Regierung Ender, des langjährigen Landeshaupt-
manns von Vorarlberg, geschah. Der Innenminister seines Kabinetts stellte sich ge-
gen eine Haftung des Staates und zwang die Regierung zum Rücktritt.48 Die Arbeits-
losenzahl stieg in Österreich im Februar 1933 mit 600.000 auf ihren Höhepunkt und
fiel erst nach einem Jahr nach der Lausanner Anleihe und Arbeitsbeschaffung durch
die Regierung im Jänner 1934 auf 440.000.49 Diese Reduktion wurde trotz Hitlers
Blockaden gegen Österreich erreicht. Vor allem die 1.000-Mark-Sperre für Einreisen
nach Österreich ab 15. 5. 1933, um das Dollfußregime in die Knie zu zwingen, hatte
in den Tourismusgebieten einschneidende Auswirkungen. Auch unsere Familie wur-
de durch die 1.000-Mark-Sperre getroffen, da mein Vater für ein in unserem Besitz be-
findliches Gasthaus mit Pension oberhalb von Bregenz einen Ausgleich mit Veräu-
ßerung weit unter den Baukosten auf sich nehmen musste. Nicht wenige wurden von
der Tausendmarksperre sogar um ihre Existenz oder um ihren Arbeitsplatz gebracht.
In der Folge fegte wie ein Wirbelsturm eine autoritäre Welle über ganz Europa

hinweg mit verheerenden Auswirkungen. Österreich war bereits von autoritären
Staaten umgeben (Deutschland, Italien, Ungarn, Jugoslawien). »Nach den drei kur-
zen Jahren, die auf die Nationalratswahl vom November 1930 folgten, geriet das an-
fangs noch demokratisch und parlamentarisch regierte Österreich an den Rand einer
autoritären, semifaschistischen Diktatur.«50 Es fügte sich noch im März 1933 in
Österreich so, »dass die Zustimmung des Parlaments überhaupt nicht mehr in An-
spruch genommen zu werden brauchte, da sich der Nationalrat ›selbst ausschaltete‹.
So jedenfalls wurde das Debakel umschrieben, das aus dem Zusammenwirken pre-
kärer Mehrheitsverhältnisse und eines übertriebenen Geschäftsordnungsdenkens die
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47 Walter Kleindel a.a.O., S. 340.
48 Walter Kleindel a.a.O., S. 337.
49 Ich erinnere mich in Bregenz an die Ach-Regulierung, die Straße auf den Pfänder, den Siedlungsbau von
Einfamilienhäusern mit größeren Gärten an der Ach, für den das Kloster Mehrerau den Grund kostenlos
beisteuerte, und im Bregenzerwald an die Tannbergstraße nach Lech. Walter Kleindel a.a.O., S. 343.
50 Peter Berger, Kurze Geschichte Österreichs im 20. Jahrhundert, Wien 2007, Nr. 120.



Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In DeutschlandWiderstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  283  drei Parlamentspräsidenten zur Niederlegung ihres Amtes bewog. Die plötzliche  Handlungsunfähigkeit des ohnehin wenig geschätzten Parlaments verschaffte der  Regierung Gelegenheit, sich mit Hilfe des kriegswirtschaftlichen Ermächtigungsge-  setzes aus dem Jahre 1916 zu legitimieren.«*!  In dieser »Gunst der Stunde« durch die Selbstauflösung des Parlaments (4. März  1933) griff der christlichsoziale Bundeskanzler Dollfuß zu. Er sah nun in der Strö-  mung des autoritären Zeitgeistes, der rundherum Mitteleuropa nach der Wirtschafts-  krise erfasst hatte, von Monat zu Monat immer klarer die Möglichkeit, eine beruf-  ständische Demokratie zu etablieren. Diese »berufständische Ordnung« war nicht  nur eine Grundvorstellung der katholischen Soziallehre (Enzyklika »Quadragesimo  anno«, 1931), sondern in ihr hat Dollfuß in der niederösterreichischen Bauernkam-  mer auch gelebt und gewirkt. Ulrich Kluge, Professor an der Universität Freiburg  und Spezialist für den Österreichischen Ständestaat, entkräftet das linksideologische  Schlagwort vom » Totengräber der Demokratie«. »Die These, dass Dollfuß aus anti-  demokratischer Vorsätzlichkeit auf den >Ständestaat< konsequent und mit konspirati-  ven Mitteln hingearbeitet habe, entbehrt der Quellenlage.«*? Als Dollfuß dann nach  der Selbstblockade des Parlaments auf dem Bauerntag in Villach erstmals die »Ab-  sage an den Parlamentarismus« verkündete, wurde er bejubelt.”*  Am 7. Mai 1933 sprach sich der Bundesparteitag der Christlichsozialen für »das  Regieren ohne Nationalrat« und »Unterstützung der Regierung Dollfuß aus« und  gliederte sich in die am 20. Mai gegründete »Vaterländische Front«, eine »überpar-  teiliche Zusammenfassung aller regierungstreuen Österreicher«, ein.”*  8.) Dollfußpatriotismus, Kontakte zu den oppositionellen Parteien  Erst seit der »Dollfußzeit« prägten rot-weiß-rote Fahnen neben der rot-weißen  Landesfahne in Bregenz und im ganzen Land das Bild. Sie waren ein äußeres Kenn-  zeichen des Kleinösterreich-Patriotismus, den Dollfuß begründet und bestärkt hat,  und das bloß 14 Jahre nach der Volksabstimmung (11. 5. 1919) mit 80-prozentiger  Mehrheit für den Anschluss Vorarlbergs an die Schweiz.”” Auch mein Vater, damals  Gemeindearzt in Höchst an der Schweizer Grenze, wo ich ein Jahr später geboren  wurde, hatte sich natürlich dafür eingesetzt. Eine Ausstellung im Bregenzer Landes-  museum im vorigen Sommer, die sich unter dem Titel »Kanton Übrig« mit der An-  schlussbewegung an die Schweiz befasste, fand in Vorarlberg und der Schweiz gro-  ßes Interesse.  Vor Dollfuß war bei festlichen Anlässen (bei Turn-, Musik- und Sängerfesten) in  Straßen und Plätzen fast nur die rot-weiße Fahne Vorarlbergs zu sehen. Österreich  5l Frank Wende a.a.0., S. 449.  ® Ulrich Kluge, Der österreichische Ständestaat, Wien 1984,S. 51 u. 52.  3 Walter Kleindel a.a.O., S. 340.  4 Ebenda S. 341.  ® Erich Zöllner a.a.O., S. 498; Tobias G. Natter (Hrsg.), Kanton Übrig, Als Vorarlberg zur Schweiz gehö-  ren wollte, Katalog des Vorarlberger Landesmuseums, Bregenz 2008.8

rel Parlamentspräsıdenten ZUT Nıederlegung ıhres Amtes ewog DiIie plötzlıche
Handlungsunfähigkeıt des ohnehın wen12 geschätzten Parlaments verschaltite der
Keglierung Gelegenheıt, sıch mıt des kriegswiırtschaftlıchen Ermächtigungsge-
SeiZes N dem Jahre 1916 legitimieren.«”'

In dieser »Ciunst der Stunde« Urc dıe elbstauflösung des Parlaments (4 Maärz
or der christliıchsoz1iale Bundeskanzler Dollful | D sah 11UN In der Strö-

MUuNS des autorıtären Zeıtgeılstes, der rundherum Miıtteleuropa ach der Wırtschafts-
krıise erTasst hatte., VOIN Monat Monat ımmer klarer dıe Möglıchkeıt, eıne beruf-
ständısche Demokratıe etablıeren. Diese »berufständısche rdnung« Wr nıcht
11UTr eiıne Grundvorstellung der katholıschen Sozlallehre (Enzyklıka »Quadragesimo
A0< , sondern In ıhr hat Dollful In der nıederösterreichıschen Bauernkam-
INr auch gelebt und gewırkt TICc uge, Professor der Unwversıtät reıburg
und Spezlalıst Tür den Österreichischen Ständestaat, entkräftet das lIınksıdeologıische
Schlagwort VO » Totengräber der Demokratie«. » DIe ese, ass Dollful N antı-
demokratischer Vorsätzliıchkeit auft den 5 Ständestaat« konsequent und mıt konspiratı-
VOl Mıtteln hingearbeıtet habe., ntbehrt der Quellenlage.«”* Als Dollful annn ach
der Selbstblockade des Parlaments auft dem Bauerntag In Vıllach erstmals dıe > Ab-
Sd RC den Parlamentarısmus« verkündete., wurde bejubelt.””

Am Maı 19353 sprach sıch der Bundesparteıtag der Christlichsozialen Tür »Clas
Kegleren ohne Natıonalrat« und »Unterstützung der Kegierung Dollfuls und
glıederte sıch In dıe Maı gegründete » Vaterländısche Front«, eıne »überpar-
teiıliıche Zusammenfassung er regierungstreuen Österreicher«. ein  54

S Dollfußpatriotismus, Kontakte den oppostitionellen Parteien

Hrst se1t der » Dollfulßßzeit« prägten rot-we1lls-rote ahnen neben der rot-weılßben
Landesfahne In Bregenz und 1m SaNzZCh Land das Bıld S1e eın Außeres Kenn-
zeichen des Kleinösterreich-Patrıiotismus., den Dollful begründet und bestärkt hat.
und das Dblo(3 Jahre ach der Volksabstimmung (11 mıt SÜ-prozentiger
ehrhe1 Tür den Anschluss Vorarlbergs dıe Schweiz > uch meın Vater. damals
Gemelindearzt In Höchst der Schwe1lzer G’renze., iıch eın Jahr späater geboren
wurde., hatte sıch natürlıch alur eingesetzt. Kıne Ausstellung 1m Bregenzer Landes-
INUSCUM 1m vorıgen Sommer. dıe sıch dem 1ıte » Kanton Übrig« mıt der An-
schlussbewegung dıe Schwe17z befasste. Tand In Vorarlberg und der Schwe1l7z SLO-
Bes Interesse.

VoOor Dollfuls Wr be1l testlıchen Anlässen (be1 J1urn-, usık- und Sängerfesten) In
Straben und Plätzen Tast 11UT dıe rot-weıßbe Fahne Vorarlbergs sehen. Österreich
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drei Parlamentspräsidenten zur Niederlegung ihres Amtes bewog. Die plötzliche
Handlungsunfähigkeit des ohnehin wenig geschätzten Parlaments verschaffte der
Regierung Gelegenheit, sich mit Hilfe des kriegswirtschaftlichen Ermächtigungsge-
setzes aus dem Jahre 1916 zu legitimieren.«51
In dieser »Gunst der Stunde« durch die Selbstauflösung des Parlaments (4. März

1933) griff der christlichsoziale Bundeskanzler Dollfuß zu. Er sah nun in der Strö-
mung des autoritären Zeitgeistes, der rundherum Mitteleuropa nach der Wirtschafts-
krise erfasst hatte, von Monat zu Monat immer klarer die Möglichkeit, eine beruf-
ständische Demokratie zu etablieren. Diese »berufständische Ordnung« war nicht
nur eine Grundvorstellung der katholischen Soziallehre (Enzyklika »Quadragesimo
anno«, 1931), sondern in ihr hat Dollfuß in der niederösterreichischen Bauernkam-
mer auch gelebt und gewirkt. Ulrich Kluge, Professor an der Universität Freiburg
und Spezialist für den Österreichischen Ständestaat, entkräftet das linksideologische
Schlagwort vom »Totengräber der Demokratie«. »Die These, dass Dollfuß aus anti-
demokratischer Vorsätzlichkeit auf den ›Ständestaat‹ konsequent und mit konspirati-
ven Mitteln hingearbeitet habe, entbehrt der Quellenlage.«52 Als Dollfuß dann nach
der Selbstblockade des Parlaments auf dem Bauerntag in Villach erstmals die »Ab-
sage an den Parlamentarismus« verkündete, wurde er bejubelt.53
Am 7. Mai 1933 sprach sich der Bundesparteitag der Christlichsozialen für »das

Regieren ohne Nationalrat« und »Unterstützung der Regierung Dollfuß aus« und
gliederte sich in die am 20. Mai gegründete »Vaterländische Front«, eine »überpar-
teiliche Zusammenfassung aller regierungstreuen Österreicher«, ein.54

8.) Dollfußpatriotismus, Kontakte zu den oppositionellen Parteien
Erst seit der »Dollfußzeit« prägten rot-weiß-rote Fahnen neben der rot-weißen

Landesfahne in Bregenz und im ganzen Land das Bild. Sie waren ein äußeres Kenn-
zeichen des Kleinösterreich-Patriotismus, den Dollfuß begründet und bestärkt hat,
und das bloß 14 Jahre nach der Volksabstimmung (11. 5. 1919) mit 80-prozentiger
Mehrheit für den Anschluss Vorarlbergs an die Schweiz.55 Auch mein Vater, damals
Gemeindearzt in Höchst an der Schweizer Grenze, wo ich ein Jahr später geboren
wurde, hatte sich natürlich dafür eingesetzt. Eine Ausstellung im Bregenzer Landes-
museum im vorigen Sommer, die sich unter dem Titel »Kanton Übrig« mit der An-
schlussbewegung an die Schweiz befasste, fand in Vorarlberg und der Schweiz gro-
ßes Interesse.
Vor Dollfuß war bei festlichen Anlässen (bei Turn-, Musik- und Sängerfesten) in

Straßen und Plätzen fast nur die rot-weiße Fahne Vorarlbergs zu sehen. Österreich
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steckte ach dem Zusammenbruch der Habsburgermonarchie In eıner su1zıdalen
Identitätskrıse. N hatte sıch selbst aufgegeben on dıe provisorische Natıiıonalver-
sammlung VO November 1918 beschloss Tür Deutschösterreich WIe der
Kleıinstaat Österreich Jjetzt he1iıßen sollte dıe einzZIge Gegenstimme des späte-
TEn Bundespräsıdenten ıklas den sofortigen Anschluss dıe Deutsche KEDU-
hlik >© Bundeskanzler Dollful suchte mıt der ründung der Vaterländıschen Front,
dıe 1934 schon S00.000. 1937 bereıts Mıllıonen Mıtglıeder erreıichte., »Österreich
se1ıne Geschichte und Gläubigkeıt zurückzugeben und das olk N se1ıner schweren
Identitätskrıise herauszuführen« ”' Dr Robert 1ll spricht VOIN dem Dollful g —
schaftfenen Österreich-Bewusstsein« &®8 s wırkte sıch auch 1m bBregenzer Gymna-
S1um spontan auft alle Fächer AaUS

ach kurzem Anschlussjube Hıs 7U Kriıegsbeginn erwachte allmählıich cdi1eser
VOIN Dollful alle Anschlussıdeen der Nazıs., der Soz1lalısten und eiınes e1ls der
Christlhichsozialen geweckte Österreichpatriotismus wıeder ıs weıt In dıe ach-
kriegszeıt hınelin. Der charısmatıschen Persönlıchkeıit Dollful Wr N mıt seınem Pa-
triotismus gelungen, dıe hämıiısche ede VON der Lebensunfähigkeıt Kleinös-
terreichs eiınen OIZ auft Österreich und se1ıne Selbständigkeıt, eınen »rot-we1lß-roten
Sto17« kreleren. | D ist auch der Moskauer Deklaratıon ZUT Wıedererrichtung
Österreichs VO ()ktober 1945 ate gestanden. Gottiried Kındermann schreıbt (S
138) » Der ErTfolg und dıe Geschlossenheıit des Öösterreichiıschen Wıderstandes (unter
(0)  u dokumentıierten 1m In- und Ausland Österreichs ıllen und Fähigkeıt ZUT

staatlıchen Selbstbehauptung. Dieser Anspruch ist mıt Blut und Upfern besiegelt
worden« und Hıs heute wırksam geblıeben. |DER bezeugten dıe rot-weı1ili-roten Plaka-
te der Natiıonalratswahl VOoO vorıgen Herbst 7U chrecken der alten Achtundsech-
zıger und radıkalerer DIie unentwegt VON 1918 Hıs 1945 anschlussfreudıgen SO-
zıialısten., »dıe In ıhrem radıkalen Flügel« und der oftene »überhaupt nıcht
imstande ınTach als Österreicher denken«>?, und dıe deutschnationalen
Freiheıitliıchen. dıe Hıs VOT kurzem eıne »Österreichische Natıon« nıcht gelten lıeben.
uUussten 1UN In diesen »rot-we1lß-roten Zeıtge1ist« einstımmen.

ach der elbstauflösung des Parlaments (4 »hatte |Dollfuß| och
keıne weıtgesteckten äne., ıhm Wr N vorerst Zeıtgewınn un LDann reılte

dem 1INArucCc des Wahlsieges Hıtlers Maärz 19353 se1ıne Absıcht, dıe S1tu-
atıon ausZzunutfzen und dıe Upposıtion ZUT Zustimmung Tür eıne Parlaments- und Ve-
Lassungsreform zwıingen, wobel sıch auft dıe Christlichsozialen tutzen ONN-
([e .« ber »wagte nıcht ernsthaft, Brücken ach 1n schlagen. IDER hätte ıhn 1m
eigenen ager dıskredıitiert und dem Natiıonalsozialısmus ultrıe gegeben.« SO
konnte mıt den Soz1i1aldemokraten auft keıinen Kompromı1ss eingehen, dıe antımar-
x1istische Stimmung In den Bundesländern viel stark Mır ist der Schrecken In
Erinnerung geblıeben über eın Wahlplakat der Irühen dreißiger Jahre mıt Jugend-

eler Berger a.a.Q., Nr 55
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steckte nach dem Zusammenbruch der Habsburgermonarchie in einer suizidalen
Identitätskrise, es hatte sich selbst aufgegeben. Schon die provisorische Nationalver-
sammlung vom 12. November 1918 beschloss für Deutschösterreich – wie der
Kleinstaat Österreich jetzt heißen sollte – gegen die einzige Gegenstimme des späte-
ren Bundespräsidenten Miklas – den sofortigen Anschluss an die Deutsche Repu-
blik.56 Bundeskanzler Dollfuß suchte mit der Gründung der Vaterländischen Front,
die 1934 schon 800.000, 1937 bereits 3 Millionen Mitglieder erreichte, »Österreich
seine Geschichte und Gläubigkeit zurückzugeben und das Volk aus seiner schweren
Identitätskrise herauszuführen«.57 Dr. Robert Rill spricht von dem »von Dollfuß ge-
schaffenen Österreich-Bewusstsein«.58 Es wirkte sich auch im Bregenzer Gymna-
sium spontan auf alle Fächer aus. 
Nach kurzem Anschlussjubel bis zum Kriegsbeginn erwachte allmählich dieser

von Dollfuß gegen alle Anschlussideen der Nazis, der Sozialisten und eines Teils der
Christlichsozialen geweckte Österreichpatriotismus wieder bis weit in die Nach-
kriegszeit hinein. Der charismatischen Persönlichkeit Dollfuß war es mit seinem Pa-
triotismus gelungen, gegen die hämische Rede von der Lebensunfähigkeit Kleinös -
terreichs einen Stolz auf Österreich und seine Selbständigkeit, einen »rot-weiß-roten
Stolz« zu kreieren. Er ist auch der Moskauer Deklaration zur Wiedererrichtung
Österreichs vom Oktober 1943 Pate gestanden. Gottfried Kindermann schreibt (S.
138): »Der Erfolg und die Geschlossenheit des österreichischen Widerstandes (unter
Dollfuß) dokumentierten im In- und Ausland Österreichs Willen und Fähigkeit zur
staatlichen Selbstbehauptung. Dieser Anspruch ist mit Blut und Opfern besiegelt
worden« und bis heute wirksam geblieben. Das bezeugten die rot-weiß-roten Plaka-
te der Nationalratswahl vom vorigen Herbst zum Schrecken der alten Achtundsech-
ziger und radikaler Linker. Die unentwegt von 1918 bis 1945 anschlussfreudigen So-
zialisten, »die in ihrem radikalen Flügel« und unter der roten Fahne »überhaupt nicht
imstande waren, einfach als Österreicher zu denken«59, und die deutschnationalen
Freiheitlichen, die bis vor kurzem eine »österreichische Nation« nicht gelten ließen,
mussten nun in diesen »rot-weiß-roten Zeitgeist« einstimmen.
Nach der Selbstauflösung des Parlaments (4. 5. 1933) »hatte er [Dollfuß] noch

keine weitgesteckten Pläne, ihm war es vorerst um Zeitgewinn zu tun. Dann reifte
unter dem Eindruck des Wahlsieges Hitlers am 5. März 1933 seine Absicht, die Situ-
ation auszunützen und die Opposition zur Zustimmung für eine Parlaments- und Ve-
fassungsreform zu zwingen, wobei er sich auf die Christlichsozialen stützen konn-
te.« Aber er »wagte nicht ernsthaft, Brücken nach links zu schlagen. Das hätte ihn im
eigenen Lager diskreditiert und dem Nationalsozialismus Auftrieb gegeben.« So
konnte er mit den Sozialdemokraten auf keinen Kompromiss eingehen, die antimar-
xistische Stimmung in den Bundesländern war viel zu stark. Mir ist der Schrecken in
Erinnerung geblieben über ein Wahlplakat der frühen dreißiger Jahre mit Jugend-
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56 Peter Berger a.a.O., Nr. 55.
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Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In DeutschlandWiderstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  285  lichen in der Uniform der roten Falken, die Steine auf den Gekreuzigten warfen. Sol-  chen Schrecken kannte Dollfuß sicherlich auch aus seiner Heimat. Bei Verhandlun-  gen mit den Austromarxisten war diese Aversion gewiss ständig gegenwärtig. Doll-  fuß musste sie berücksichtigen, ansonsten hätte sich ein Teil seiner bürgerlichen und  bäuerlichen Anhänger an den Nationalsozialismus als einzig verbliebener Kraft ge-  gen den atheistischen Marxismus angenähert, obwohl Konservative in Osterreich nie  nationalistisch, sondern stets patriotisch waren. Zwar genoss Dollfuß »nicht nur im  bürgerlichen Lager, sondern auch bei der linken Opposition [...] den Ruf eines un-  dogmatischen, primär an Sachpolitik interessierten Brückenbauers zwischen den  ideologischen Fronten«.° Aber die Sozialisten ihrerseits träumten immer noch von  einem späteren Anschluss an Deutschland, den dann im März 1938 ihr Vorsitzender  Karl Renner »freudigen Herzens« begrüßte. So blieben viele Kontakte ohne Er-  folg.°!  Im nationalsozialistischen Lager gab es scheinbar eine Chance mit Dr. Walter  Riehl, einem Gründer der NS-Bewegung in Österreich, dem eine österreichische  NSDAP vorschwebte, »die ihre Richtlinien nicht mehr aus Berlin und München be-  zog«. Aber Theo Habicht, ein Vertrauensmann Hitlers, der von München aus als  Landesinspekteur der NSDAP für Österreich agierte, schloss daraufhin Dr. Riehl aus  der Partei aus.  Erfolgreicher als die Vertrauensbildung Dollfuß’ bei den Parteien im Inland war  sie im Ausland. »Bei seiner Anwesenheit bei der Weltwirtschaftskonferenz in Lon-  don war er ebenso wie später in Genf bei der Völkerbundversammlung Gegenstand  großer Sympathiekundgebungen. In Frankreich bestand eine gewisse Zurückhaltung  wegen seiner Einstellung zu den Sozialdemokraten und seiner Tendenz zu einem  autoritären Regime [...] Als einzige Großmacht, die im Ernstfall wirklich helfen  konnte, blieb nur« das Italien Mussolinis übrig.°  Von bischöflichen Hirtenworten ist mir nur der Weihnachtshirtenbrief der öster-  reichischen Bischöfe von 1933 mit vollem Einverständnis für die Regierung Dollfuß  in Erinnerung. Starken Eindruck hinterließ 1937 die Enzyklika »Mit brennender  Sorge«, die ausdrücklich und ausführlich die nationalsozialistische Ideologie in ihrer  Absolutsetzung von Blut, Boden, Rasse und Nation »verurteilt hat«. Von ihr ging  »ein Signal der Identitätsbewahrung und Nicht-Anpassung für die Katholiken in  Deutschland aus«. Sie beginnt »Über die Lage der katholischen Kirche im Deut-  schen Reich« mit den Worten: »Mit brennender Sorge und steigendem Befremden  beobachten Wir seit geraumer Zeit den Leidensweg der Kirche, die wachsende Be-  drängnis der ihr in Gesinnung und Tat treu bleibenden Bekenner und Bekennerinnen  ® Walter Goldinger, Der geschichtliche Ablauf der Ereignisse in Österreich von 1918 bis 1945, in: Heinrich  Benedikt (Hg.), Geschichte der Republik Österreich, Wien 1977, S. 200; Otto Bauer, Aufstand der öster-  reichischen Arbeiter, Wien 1974, 5. 7; Brigitte Baier-Galanda, Österreich 1934 bis 1938, in: Walter Baier,  Lisbetz N. Tallori, Derek Weber (Hrsg.), Otto Bauer und der Austromarxismus, Berlin 2008, S. 33-35.  61 Peter Berger a.a.O., Nr. 133; Gerhard Botz, Nationalsozialismus in Wien, Buchloe 31988, 143-145.  Everhard Holtmann, Zwischen Unterdrückung und Befriedung, Sozialistische Arbeiterbewegung und  autoritäres Regime in Österreich 1933—-1938, München 1978, S. 72-92, insbes. 81; Otto Bauer a.a.O., S.  12,13,25,26.  © Walter Goldinger a.a.O., S. 204, 205.285

lıchen In der Unıiıtorm der ofte Falken. dıe Steine auft den Gekreuzigten warten. Sol-
chen chrecken kannte Dollful sıcherlich auch N se1ıner Heımat. Be1l Verhandlun-
ScCH mıt den Austromarxısten Wr dıiese Aversion ZJEWISS ständıg gegenwärtig. Oll-
Tuß musste S1e berücksichtigen, ansonsten hätte sıch eın Teıl se1ıner bürgerliıchen und
bäuerlıchen nhänger den Natiıonalsozialısmus als eINZ1E Verbliebq_ner Ta g —
ScCH den atheıistischen Marxısmus angenähert, obwohl Konservatıve In (O)sterreich nıe
natiıonalıstisch. sondern patrıotisch /war SCHOSS Dollful »nıcht 11UT 1m
bürgerlıchen ager, sondern auch be1l der en UOpposıtion . den Ruf eiınes
dogmatıschen, prımär Sachpoltı interessierten Brückenbauers zwıschen den
ıdeologıschen Fronten«.°® ber dıe Sozlalısten iıhrerseıits Taumten ımmer och VOIN
eiınem späteren Anschluss eutschlan den annn 1m März 193®% ıhr Vorsıtzender
ar| Renner »Ireudıgen Herzens« begrüßte SO blıeben viele Kontakte ohne Hr-
LOLg 6

Im natiıonalsozialıstıschen ager gab N sche1inbar eiıne C'hance mıt Dr alter
18 einem Giründer der NS-Bewegung In Österreich. dem eiıne Öösterreichıische

vorschwebte. »dıe ıhre 1C  inıen nıcht mehr N Berlın und München be-
ber Theo Habıcht. eın Vertrauensmann Hıtlers., der VOIN München AaUS als

Landesinspekteur der Tür Österreich agıerte, chloss darauthın Dr 1e N

der Parte1ı AaUS

ErTfolgreicher als dıe Vertrauensbildung Do be1l den Parteien 1m Inland Wr

S$1e 1m Ausland »Be1l se1ıner Anwesenheıt be1l der Weltwiıirtschaftskonferenz In LON-
don Wr ebenso W1e später In enTt be1l der Völkerbundversammlung Gegenstand
großer 5Sympathiekundgebungen. In Frankreıich bestand eıne JEWISSE Zurückhaltung

se1ıner Eınstellung den Soz1aldemokraten und se1ner Tendenz eiınem
autorıtären Kegıme . Als einzZIge Großmacht, dıe 1m Ernstfall WITrKI1C helfen
konnte., 1e das talıen Mussolınıs übrig .°

Von bıschöflichen Hırtenworten ist mMır 11UTr der eihnachtshırtenbrief der Oster-
reichıschen 1ScChHhOole VOIN 19353 mıt vollem Eınverständnis Tür dıe Kegilerung Dollful
In Erinnerung. Starken INATruC hınterlhel 1937 dıe Enzyklıka » Mıt brennender
5Orge«, dıe ausdrücklıich und ausTführlich dıe nationalsoz1alıstısche Ideologıe In ıhrer
Absolutsetzung VON Blut, oden. Kasse und Natıon »verurteılt hat« Von ıhr INg
»e1ın Sıgnal der Identitätsbewahrung und ıcht-Anpassung Tür dıe Katholıken In
eutschlan:! S1e begınnt »Uber dıe Lage der katholıschen Kırche 1m Deut-
schen Reich« mıt den Worten: » Mıt brennender orge und steiıgendem Befremden
beobachten Wır se1ıt Zeıt den Leidensweg der Kırche., dıe wachsende Be-
drängn1s der ıhr In Gesinnung und lat treu bleibenden Bekenner und Bekennerinnen

alter Goldinger, Der geschichtliche Ablauf der Ere1gn1isse In Österreich VOoIl 1915 hıs 1945 ın Heıinrich
2necd1 (Hg.), (reschichte der KRepublı Österreich, Wıen 1977, 200; tto Bauer, UuTIstlanı der Oster-
reichıschen rbeıter, Wıen 1974, Brigitte Baıer-Galanda. Österreich 1934 ıs 1958, ın alter Baler,
1 ısbet7 Tallorı, eTrTE|er Hrsg.), {tpo Bauer und der AustromarX1smus, Berlın 2008, 33—35
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lichen in der Uniform der roten Falken, die Steine auf den Gekreuzigten warfen. Sol-
chen Schrecken kannte Dollfuß sicherlich auch aus seiner Heimat. Bei Verhandlun-
gen mit den Austromarxisten war diese Aversion gewiss ständig gegenwärtig. Doll-
fuß musste sie berücksichtigen, ansonsten hätte sich ein Teil seiner bürgerlichen und
bäuerlichen Anhänger an den Nationalsozialismus als einzig verbliebener Kraft ge-
gen den atheistischen Marxismus angenähert, obwohl Konservative in Österreich nie
nationalistisch, sondern stets patriotisch waren. Zwar genoss Dollfuß »nicht nur im
bürgerlichen Lager, sondern auch bei der linken Opposition [...] den Ruf eines un-
dogmatischen, primär an Sachpolitik interessierten Brückenbauers zwischen den
ideologischen Fronten«.60 Aber die Sozialisten ihrerseits träumten immer noch von
einem späteren Anschluss an Deutschland, den dann im März 1938 ihr Vorsitzender
Karl Renner »freudigen Herzens« begrüßte. So blieben viele Kontakte ohne Er-
folg.61
Im nationalsozialistischen Lager gab es scheinbar eine Chance mit Dr. Walter

Riehl, einem Gründer der NS-Bewegung in Österreich, dem eine österreichische
NSDAP vorschwebte, »die ihre Richtlinien nicht mehr aus Berlin und München be-
zog«. Aber Theo Habicht, ein Vertrauensmann Hitlers, der von München aus als
Landesinspekteur der NSDAP für Österreich agierte, schloss daraufhin Dr. Riehl aus
der Partei aus. 
Erfolgreicher als die Vertrauensbildung Dollfuß’ bei den Parteien im Inland war

sie im Ausland. »Bei seiner Anwesenheit bei der Weltwirtschaftskonferenz in Lon-
don war er ebenso wie später in Genf bei der Völkerbundversammlung Gegenstand
großer Sympathiekundgebungen. In Frankreich bestand eine gewisse Zurückhaltung
wegen seiner Einstellung zu den Sozialdemokraten und seiner Tendenz zu einem
autoritären Regime [...] Als einzige Großmacht, die im Ernstfall wirklich helfen
konnte, blieb nur« das Italien Mussolinis übrig.62
Von bischöflichen Hirtenworten ist mir nur der Weihnachtshirtenbrief der öster-

reichischen Bischöfe von 1933 mit vollem Einverständnis für die Regierung Dollfuß
in Erinnerung. Starken Eindruck hinterließ 1937 die Enzyklika »Mit brennender
Sorge«, die ausdrücklich und ausführlich die nationalsozialistische Ideologie in ihrer
Absolutsetzung von Blut, Boden, Rasse und Nation »verurteilt hat«. Von ihr ging
»ein Signal der Identitätsbewahrung und Nicht-Anpassung für die Katholiken in
Deutschland aus«. Sie beginnt »Über die Lage der katholischen Kirche im Deut-
schen Reich« mit den Worten: »Mit brennender Sorge und steigendem Befremden
beobachten Wir seit geraumer Zeit den Leidensweg der Kirche, die wachsende Be-
drängnis der ihr in Gesinnung und Tat treu bleibenden Bekenner und Bekennerinnen
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reichischen Arbeiter, Wien 1974, S. 7; Brigitte Baier-Galanda, Österreich 1934 bis 1938, in: Walter Baier,
Lisbetz N. Tallori, Derek Weber (Hrsg.), Otto Bauer und der Austromarxismus, Berlin 2008, S. 33–35.
61 Peter Berger a.a.O., Nr. 133; Gerhard Botz, Nationalsozialismus in Wien, Buchloe 31988, 143–145.
Everhard Holtmann, Zwischen Unterdrückung und Befriedung, Sozialistische Arbeiterbewegung und
autoritäres Regime in Österreich 1933–1938, München 1978, S. 72–92, insbes. 81; Otto Bauer a.a.O., S.
12, 13, 25, 26.
62 Walter Goldinger a.a.O., S. 204, 205.



2806 Fimar Anwander

inmıtten des Landes und des Volkes., dem Boniifatius einst dıe ıcht- und Froh-
botschaft VON Christus und dem e1i1c (jottes gebrac hat «© Man hörte und las dar-
über In Vorarlberg sehr vıiel, nıcht 11UTr In den Kırchen

Heimwehrfaschtismus
Urc den Faschismusvorwurt en ınke Kreıise eıne Oshaite Parallelısıerung

der Öösterreichiıschen Geschichte VON A—1 mıt der deutschen erreicht: Dollful
als Vorreıter Hıtlers Der primıtıve VorwurTt geıistert heute als Remedium Tür den An-
schluss]ubel und dıe antısemıtische Neıidgesellschaft, dıe besonders 1m »roten Wıen«
hervortraten., W1e eıne roge Urc alle edien uch der sozi1alıstısche Österreıichl1-
sche Bundeskanzler Franz Vranıtzky 1986—1996) hat e1m Staatsbesuch In Israel In
eiınem Aufwaschen VON der LDktatur VOIN 1933 ıs 1945 gesprochen.

|DER Dollfußregime, das nıe eın Heımwehrregime WAaL, »als > Austrofaschismus«
bezeıchnen. ist nıcht zutreitfend«. DIe Öösterreichiıschen 1ScChHhOole rhoben allerdings
In eıner Denkschriuft VO November 19353 den Unterrichtsminister energ1-
schen Eınspruch »RELCH taschıistische Imıtationen«., en aber 1m darauffolgenden
eihnachtshırtenbrief dıe Kegilerung Dollful In der »Hofinung In das autorıtäre D yS-
tem als Schutzschild den Natıiıonalsozialısmus« gelobt. Heutige Hıstoriker
charakterısıeren das Kegıme vorsichtig als halbfaschıistisce oder sem1ıfTaschistisch.
als Keglerungs- bZzw Kanzlerdiktatur. als autorıtären Ständestaat.©* ber 1m Wwest-
lıchen Ausland wurde damals das Zusammengehen mıt der Heımwehr In völlıger
ernachlässıgung der Mehrheıitsverhältnisse als Eınschwenken der Kegierung Oll-
Tuß auft den » Austrofaschismus« bewertet. Von den heutigen en Journalısten 1m
In- und Ausland wırd VOoO Gegner 7U Vorläufer Hıtlers hochstilisıert. s 1e
aber. dıe PersönlıchkeıitDo se1ıne katholısche Gläubigkeıt völlıg verkennen.
WEn 11a ıhm eıne taschıistische tTundtendenz unterstellen würde. DIie der
»Taschıistischen« Heımwehr und des Mussolimn-Faschismus konnte nıcht bschla-
SCH, WEn eiıne Machtstellung Tür eın christliıchsoziales vaterländısches Österreich
erringen und erhalten wollte

Dollful ınTach und bescheiden Kr hatte »e1ın Herz Tür den kleinen Mann«,
WIe ıhn In seınem He1ımatdorf dutzendfach kannte. uch als Bundeskanzler wohn-
te CT mıt se1ıner TAau und den zwel kleinen Kındern In Wıen In der Stallburggasse 11UT

In eiıner Zweılemhalb-Zımmer-Wohnung, dıe schon als Angestellter der Nıeder-
Öösterreichıischen Bauernkammer gemietet hatte., und hınterlhel ach se1ıner Ermor-
dung eın Vermögen. Im Weltkrieg Wr als einjJährıg Freiwilliıger den Tiroler
Kaıiserschützen eingerückt und annn Kommandant eıner Maschinengewehrkompa-
nıe geworden. Wıe mMır meın Vater erzählte. Wr Dollful se1ıner Tapferkeıt, Tür

G3 Aaus Schatz a.a.Q., 1 Mıchael Feldkamp a.a.0., 188; aps Pıus AlL., Mıt brennender orge,
Paderborn 1987 49—76
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inmitten des Landes und des Volkes, dem St. Bonifatius einst die Licht- und Froh-
botschaft von Christus und dem Reich Gottes gebracht hat.«63 Man hörte und las dar-
über in Vorarlberg sehr viel, nicht nur in den Kirchen.

9.) Heimwehrfaschismus

Durch den Faschismusvorwurf haben linke Kreise eine boshafte Parallelisierung
der österreichischen Geschichte von 1933–1938 mit der deutschen erreicht: Dollfuß
als Vorreiter Hitlers.  Der primitive Vorwurf geistert heute als Remedium für den An-
schlussjubel und die antisemitische Neidgesellschaft, die besonders im »roten Wien«
hervortraten, wie eine Droge durch alle Medien. Auch der sozialistische österreichi-
sche Bundeskanzler Franz Vranitzky (1986–1996) hat beim Staatsbesuch in Israel in
einem Aufwaschen von der Diktatur von 1933 bis 1945 gesprochen.
Das Dollfußregime, das nie ein Heimwehrregime war, »als ›Austrofaschismus‹ zu

bezeichnen, ist nicht zutreffend«. Die österreichischen Bischöfe erhoben allerdings
in einer Denkschrift vom 30. November 1933 an den Unterrichtsminister energi-
schen Einspruch »gegen faschistische Imitationen«, haben aber im darauffolgenden
Weihnachtshirtenbrief die Regierung Dollfuß in der »Hoffnung in das autoritäre Sys -
tem als Schutzschild gegen den Nationalsozialismus« gelobt. Heutige Historiker
charakterisieren das Regime vorsichtig als halbfaschistisch oder semifaschistisch,
als Regierungs- bzw. Kanzlerdiktatur, als autoritären Ständestaat.64 Aber im west-
lichen Ausland wurde damals das Zusammengehen mit der Heimwehr in völliger
Vernachlässigung der Mehrheitsverhältnisse als Einschwenken der Regierung Doll-
fuß auf den »Austrofaschismus« bewertet. Von den heutigen linken Journalisten im
In- und Ausland wird er vom Gegner zum Vorläufer Hitlers hochstilisiert. Es hieße
aber, die Persönlichkeit Dollfuß’, seine katholische Gläubigkeit völlig zu verkennen,
wenn man ihm eine faschistische Grundtendenz unterstellen würde. Die Hilfe der
»faschistischen« Heimwehr und des Mussolini-Faschismus konnte er nicht abschla-
gen, wenn er eine Machtstellung für ein christlichsoziales vaterländisches Österreich
erringen und erhalten wollte.
Dollfuß lebte einfach und bescheiden. Er hatte »ein Herz für den kleinen Mann«,

wie er ihn in seinem Heimatdorf dutzendfach kannte. Auch als Bundeskanzler wohn-
te er mit seiner Frau und den zwei kleinen Kindern in Wien in der Stallburggasse nur
in einer Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung, die er schon als Angestellter der Nieder-
österreichischen Bauernkammer gemietet hatte, und hinterließ nach seiner Ermor-
dung kein Vermögen. Im 1. Weltkrieg war er als einjährig Freiwilliger zu den Tiroler
Kaiserschützen eingerückt und dann Kommandant einer Maschinengewehrkompa-
nie geworden. Wie mir mein Vater erzählte, war Dollfuß wegen seiner Tapferkeit, für
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87Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland287  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  die er mehrfach ausgezeichnet wurde, und seiner Kameradschaft im ganzen Öst-  lichen Frontabschnitt in Südtirol, in dem auch mein Vater als Sanitätsleutnant diente,  ein Begriff. Als Bundeskanzler trug Dollfuß bei Paraden und Kundgebungen oft die  Uniform eines Oberleutnants der Kaiserschützen mit dem Spielhahnstoß auf der  Mütze. Man hat diese Uniform immer wieder und gern als Heimwehruniform miss-  deutet, obwohl letztere den Spielhahnstoß erst viel später auf ihren Mützen nach-  ahmte und sich damit den Spottnamen »Hahnenschwänzler« erwarb. Mit seinen Kai-  serschützenkameraden traf sich Dollfuß öfters auch nach dem Krieg, und sie standen  auch nach seiner Ermordung in Uniform an seinem Sarg.°  Der Bundesführer der Heimatwehr, Fürst Starhemberg, erklärte zwar am 27.  Feber 1934: »Unser Programm heißt Austrofaschismus.« Das war nach Walter Wilt-  schek, dem verlässlichen Heimwehrbiographen, ein »Möchtegern-Faschismus«,  ein »Maulfaschismus«, da die Heimatwehr nie geschlossen »die Macht zielbe-  wusst und wohlvorbereitet« anstrebte.°® Kanzler Schuschnigg, der Nachfolger  Dollfuß’, löste dann auch die »Heimatwehr« auf und gliederte sie mit allen Wehr-  verbänden als »Heimatschutz« in die Vaterländische Front ein, und Starhemberg trat  zurück.  Das katholische Volk in Österreich stand unter Dollfuß noch heroisch in der Ab-  wehr des Nationalsozialismus, nach dem Anschluss versank es aber allein gelassen  und müde in klägliche Angleichung. Diese Wende ist für die heute auf der Linie der  68er betriebene Umstempelung Österreichs vom Opfer zum Täter des Nationalsozi-  alismus sehr hilfreich. Warum aber versuchen auch Christen in Deutschlands Doll-  fuß’ heroischen christlichen Abwehrkampf, der nach der frühen Anpassung der Ka-  tholiken im 3. Reich als Ehrenrettung des Katholizismus in deutschen Landen zu  werten ist, in den Faschismus einzureihen? Wie der englische Historiker Shepherd  berichtet, schrieb eine große Londoner Zeitung am 30. Juli 1934: »Durch seinen Tod  hat Dr. Dollfuß bewiesen, dass es wirklich eine deutsche Kultur gibt, die wert ist, er-  halten zu werden.«® Was soll da der Faschismusvorwurf als bloße ideologische Be-  hauptung, ohne zu sagen, was man unter Faschismus versteht? Warum versucht man  mit konstruierten Parallelitäten® Dollfuß, zur Freude deutscher Gazetten und Altna-  zis, zum Vorläufer Hitlers abzustempeln? Und warum schildert man seinen »Tod,  sein Verbluten in drei langen Stunden«®, als er dem Drängen seiner Mörder auf An-  erkennung der Putschregierung Rintelen bis zum Tod widerstand, kurz und »cool«  als »bei einem Fluchtversuch erschossen?«"° Die kaltschnäuzige Verachtung des tie-  freligiösen Bittens, Redens und Sterbens Dollfuß’ ist m. E. mit der heute wieder  wachsenden Aggression antiklerikaler und atheistischer Kreise gegen die katholi-  sche Kirche zu erklären. Man sollte auch in Österreich die Nazis dort suchen, wo sie  sind und wo sie waren, sicher nicht bei den Dollfußanhängern.  ® Gordon Shepherd a.a.O., Bild S. 336.  % Walter Wiltschegg, Die Heimwehr, Wien 1985, S. 269, 270.  S Gordon Shepherd a.a.O., S. 337.  %® Karl Volcelka, Österreichische Geschichte, München ?2007, 5. 107.  © Johannes Messner a.a.O., S. 150-155; Gordon Shepherd a.a.O.  7 Karl Vocelka a.a.O., S. 107, 108.dıe menNnriac ausgezeıichnet wurde., und se1ıner Kameradscha 1m SaNzZCh OsSt-
lıchen Frontabschnıiıtt In üdtırol. In dem auch meın Vater als Sanıtätsleutnan dıente.
eın Begrılt. Als Bundeskanzler mug Dollful be1l Paraden und Kundgebungen olt dıe
Unıtorm eines ()berleutnants der Kaıserschützen mıt dem Spielhahnstoß auft der
Müuütze Man hat cdiese Unıiıtorm ımmer wıeder und SCIN als Heıimwehrunitorm M1SS-
deutet. obwohl letztere den Spielhahnstoß erst vıiel später auft ıhren Mützen nach-
ahmte und sıch damıt den 5Spottnamen »Hahnenschwänzler« erwarb. Mıt seiınen Kaı-
serschützenkameraden trat sıch Dollful Öfters auch ach dem Krieg, und S1e standen
auch ach se1ıner Ermordung In Unıtorm seınem Sarg.°

Der Bundesführer der Heımatwehr. Fuüurst Starhemberg, erklärte 7 W ar

er 1934 »Unser ProgrammelAustrofaschıismus.« IDER Wr ach alter Wılt-
SC  e dem verlässlıchen Heımwehrbiographen, eın »Möchtegern-Faschismus«,
eın »Maulfaschismus«., da dıe Heımatwehr nıe geschlossen »dıe acC zielbe-
W und wohlvorbereıtet« anstrebte ° Kanzler Schuschnigg, der Nachfolger
Do löste annn auch dıe »He1ımatwehr« auft und glıederte S$1e mıt en Wehr-
verbänden als » He1ımatschutz« In dıe Vaterländısche Front e1n. und Starhemberg trat
zurück.

|DER katholıische 'olk In Österreich stand Dollful och heroisch In der Ab-
wehr des Natıonalsozialısmus. ach dem Anschluss versank N aber alleın gelassen
und müde In kläglıche Angleıichung. Diese en! ist Tür dıe heute auft der Linie der
OSer betriebene Umstempelung Österreichs VO pfer 7U 1 äater des Natıonalsoz1-
alısmus sehr hılfreich Warum aber versuchen auch Christen In eutschlands Oll-
Tuls’ heroischen ıstlıiıchen Abwehrkampf, der ach der Iirühen Anpassung der Ka-
Olıken 1m e1ic als Ehrenrettung des Kathol1ı1zı1ısmus In deutschen Landen
werten ıst, In den Faschismus einzureihen? Wlıe der englısche Hıstorıker hepher
berichtet., schrıeb eiıne große Londoner Zeıtung Jul1 1934 > DDurch seınen Tod
hat Dr Dollful bewılesen. ass N WITKI1C eıne deutsche Kultur x1bt, dıe wert ıst. CI -
halten werden «/ Was soll Aa der Faschismusvorwurt als ıdeologısche Be-
auptung, ohne »WAS 1Nan Faschismus versteht”? Warum versucht 11a

mıt konstrulerten Parallelitäten®® Dollfuß., ZUT Freude deutscher (jazetten und Na-
ZIS, 7U Vorläufer Hıtlers abzustempeln ? Und schıldert 11a seınen » Iod.,
se1ın Verbluten In rel langen Stunden«°?, als dem Drängen se1ıner Öörder auft An-
erkennung der Putschregierung Rıntelen Hıs 7U Tod wıderstand. UuUrz und »CO0O1«
als »be1l eiınem Fluchtversuch erschossen?« ” DIe kaltschnäuzıge Verachtung des t1e-
Irelıg1ösen Bıttens., Redens und Sterbens Do ist mıt der heute wıeder
wachsenden Aggression antı  ertkaler und atheıistischer Kreise dıe kathol1-
sche Kırche rklären Man sollte auch In Österreich dıe Nazıs ort suchen. S$1e
Sınd und S1e sıcher nıcht be1l den Dollfubßanhängern.

G5 (10rdon epher a.a.Q0., Bıld 336
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die er mehrfach ausgezeichnet wurde, und seiner Kameradschaft im ganzen öst-
lichen Frontabschnitt in Südtirol, in dem auch mein Vater als Sanitätsleutnant diente,
ein Begriff. Als Bundeskanzler trug Dollfuß bei Paraden und Kundgebungen oft die
Uniform eines Oberleutnants der Kaiserschützen mit dem Spielhahnstoß auf der
Mütze. Man hat diese Uniform immer wieder und gern als Heimwehruniform miss-
deutet, obwohl letztere den Spielhahnstoß erst viel später auf ihren Mützen nach-
ahmte und sich damit den Spottnamen »Hahnenschwänzler« erwarb. Mit seinen Kai-
serschützenkameraden traf sich Dollfuß öfters auch nach dem Krieg, und sie standen
auch nach seiner Ermordung in Uniform an seinem Sarg.65
Der Bundesführer der Heimatwehr, Fürst Starhemberg, erklärte zwar am 27.

 Feber 1934: »Unser Programm heißt Austrofaschismus.« Das war nach Walter Wilt-
schek, dem verlässlichen Heimwehrbiographen, ein »Möchtegern-Faschismus«, 
ein »Maulfaschismus«, da die Heimatwehr nie geschlossen »die Macht zielbe-
wusst und wohlvorbereitet« anstrebte.66 Kanzler Schuschnigg, der Nachfolger
 Dollfuß’, löste dann auch die »Heimatwehr« auf und gliederte sie mit allen Wehr -
verbänden als »Heimatschutz« in die Vaterländische Front ein, und Starhemberg trat
zurück.
Das katholische Volk in Österreich stand unter Dollfuß noch heroisch in der Ab-

wehr des Nationalsozialismus, nach dem Anschluss versank es aber allein gelassen
und müde in klägliche Angleichung. Diese Wende ist für die heute auf der Linie der
68er betriebene Umstempelung Österreichs vom Opfer zum Täter des Nationalsozi-
alismus sehr hilfreich. Warum aber versuchen auch Christen in Deutschlands Doll-
fuß’ heroischen christlichen Abwehrkampf, der nach der frühen Anpassung der Ka-
tholiken im 3. Reich als Ehrenrettung des Katholizismus in deutschen Landen zu
werten ist, in den Faschismus einzureihen? Wie der englische Historiker Shepherd
berichtet, schrieb eine große Londoner Zeitung am 30. Juli 1934: »Durch seinen Tod
hat Dr. Dollfuß bewiesen, dass es wirklich eine deutsche Kultur gibt, die wert ist, er-
halten zu werden.«67 Was soll da der Faschismusvorwurf als bloße ideologische Be-
hauptung, ohne zu sagen, was man unter Faschismus versteht? Warum versucht man
mit konstruierten Parallelitäten68 Dollfuß, zur Freude deutscher Gazetten und Altna-
zis, zum Vorläufer Hitlers abzustempeln? Und warum schildert man seinen »Tod,
sein Verbluten in drei langen Stunden«69, als er dem Drängen seiner Mörder auf An-
erkennung der Putschregierung Rintelen bis zum Tod widerstand, kurz und »cool«
als »bei einem Fluchtversuch erschossen?«70 Die kaltschnäuzige Verachtung des tie-
freligiösen Bittens, Redens und Sterbens Dollfuß’ ist m. E. mit der heute wieder
wachsenden Aggression antiklerikaler und atheistischer Kreise gegen die katholi-
sche Kirche zu erklären. Man sollte auch in Österreich die Nazis dort suchen, wo sie
sind und wo sie waren, sicher nicht bei den Dollfußanhängern.
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Partielle Revolte des Schutzbundes (I2 Februar

Norbert kegıtnıg Tillıan chreıbt Ol VO Februar 2009 rTeilen! » DIe
Februarereignisse 1934 ange Zeıt Zentrum (1 Erinnerungskultur aber
laut (Utto) Bauer Bıograf Ernst) Hanısch eın > Aufsta: der Arbeıterbewegung«
sondern C111 partieller UTsLanı des Schutzbundes uch dıe nachträglıche Interpreta-
U10N der Februarkämpfe als amp Tür dıe Wiıederherstellung der lıberalen Demokra-
ıe SC1 erst ach 1945 yals€Fiıktion« entstanden 1934 kämpfte 11a och Tür den
Soz1alısmus und das bedeutete auch {clıe Vergesellschaftung der Produktionsmıit-
te]l<« In hunderten VOIN ıdeologıschen rukelin und Abhandlungen und staatlıchen
Rundfunk NI ıs heute VO SOgeNaNNLEN »Bürgerkrieg« dıe ede VOor em Wr N
ach dem Krıeg dıe prachregelung der groben Koalıtiıon: SO ist der »Bürgerkrieg«

Usterreıich. C111 großmaulıge bertreibung., ı sechs Jahrzehnten ı alle Schulbü-
cher. hıstorısch-ıdeologıschen Abhandlungen, Rundfunk- und Fernsehsendungen
eingedrungen ass Tast jeder edankenlos VO »Bürgerkrieg« pricht

Kurz VOTL der »partiellen Schutzbundrevolte« VO 15 Februar 1934 richtete
Leopold UnsScCNa| (am 34) Wlener emeınderat dıe Christlichsoz1ialen
und Sozialdemokraten Appell 7U SCINCINSAMEN amp dıe »Entartung
des deutschen (je1lstes Natiıonalsozialısmus W S ehe olk und Land Giräbern
steht und We1l1nft«

Dollful wırd den ahren Hıs 1933 VON den e1isten Hıstorıkern als relıg1öser
bäuerlıcher Demokrat bezeıchnet Hrst dıe unsıchere Mehrheıt VOIN 11UTr Stimme
und dıe VOIN der Weltwiırtschaftskrise und dem Hıtlersieg hervorgerufene » Zeıtstim-
MUuNS mıf ıhrer antıparlamentarıschen Tendenz auft dem SaNzZCh Kontinent« ZWaANSCH
Dollful »11r stärker Aautor1ı Bestrebungen K aum geben« 72 Man erwarte-
te das Losschlagen des soz1aldemokratıischen Schutzbundes Sse1It langem hatte doch
der sozi1alıstısche Wlener Bürgermeıster ar| Se1tz schon der Natıionalratssıtzung
VO ()ktober 19372 » an dıe Arbeıterschalt den Appell« gerichtet »dıe Gewehre
heıilıg halten« 72 DIieser Appell ıllustriert auch dıe Radıkalıtäi der Sozi1aldemokra-
ıe ()sterreich ( Austromarx1smus) » 1111 Gegensatz eutschland«

Den Schlusspunkt auft diesem Weg seizte der aufstandsbereıte und den UuTsfanı
auslösende L1inzer Schutzbundführer Rıchard Bernaschek mıf Maschinengewehr-
teuer AaUS dem Arbeıterheim ote Schift das dıe Polıze1i ach altlen
durchsuchen wollte Bernarsche teılte schon lag vorher 11 Februar

TIe dıe Wlener Schutzbundführer und egründer des Austromarx1ısmus
(Jtto Bauer und Julıus Deutsch mıf ass keıne Waflftensuche mehr zulassen WT -
de

Der amp I ınz dauerte 11UT Stunden Bernaschek Lloh mıf Nazıhılfe N

dem Gefängn1s ach eutschlan:! » WO sıch Tür C1MN DaAdt Jahre Bewunde-

ere1nde 344
OerGoldinger 196
7 erGoldinger 216

(ierhard Hartmann
f (10rdon epher 166 16 / tto Bauer

10.) Partielle Revolte des Schutzbundes (12.–15. Februar 1934) 
Norbert Regitnig-Tillian schreibt im Profil vom 9. Februar 2009 treffend: »Die

Februarereignisse 1934 – lange Zeit Zentrum roter Erinnerungskultur – waren aber
laut (Otto) Bauer-Biograf (Ernst) Hanisch kein ›Aufstand der Arbeiterbewegung‹,
sondern ein partieller Aufstand des Schutzbundes. Auch die nachträgliche Interpreta-
tion der Februarkämpfe als Kampf für die Wiederherstellung der liberalen Demokra-
tie sei erst nach 1945 ›als späte Fiktion‹ entstanden. 1934 kämpfte man noch für den
Sozialismus und das bedeutete auch ›die Vergesellschaftung der Produktionsmit-
tel‹«. In hunderten von ideologischen Artikeln und Abhandlungen und im staatlichen
Rundfunk ist bis heute vom sogenannten »Bürgerkrieg« die Rede. Vor allem war es
nach dem Krieg die Sprachregelung der großen Koalition: So ist der »Bürgerkrieg«
in Österreich, eine großmaulige Übertreibung, in sechs Jahrzehnten in alle Schulbü-
cher, historisch-ideologischen Abhandlungen, Rundfunk- und Fernsehsendungen
eingedrungen, so dass fast jeder gedankenlos vom »Bürgerkrieg« spricht. 
Kurz vor der »partiellen Schutzbundrevolte« vom 12.–15. Februar 1934 richtete

Leopold Kunschak (am 9. 2. 34) im Wiener Gemeinderat an die Christlichsozialen
und Sozialdemokraten einen Appell zum gemeinsamen Kampf gegen die »Entartung
des deutschen Geistes im Nationalsozialismus [...] ehe Volk und Land an Gräbern
steht und weint«.71
Dollfuß wird in den Jahren bis 1933 von den meisten Historikern als religiöser

bäuerlicher Demokrat bezeichnet. Erst die unsichere Mehrheit von nur einer Stimme
und die von der Weltwirtschaftskrise und dem Hitlersieg hervorgerufene »Zeitstim-
mung mit ihrer antiparlamentarischen Tendenz auf dem ganzen Kontinent« zwangen
Dollfuß, »immer stärker autoritären Bestrebungen Raum zu geben«.72 Man erwarte-
te das Losschlagen des sozialdemokratischen Schutzbundes seit langem, hatte doch
der sozialistische Wiener Bürgermeister Karl Seitz schon in der Nationalratssitzung
vom 20. Oktober 1932 »an die Arbeiterschaft den Appell« gerichtet, »die Gewehre
heilig zu halten«.73 Dieser Appell illustriert auch die Radikalität der Sozialdemokra-
tie in Österreich (Austromarxismus) »im Gegensatz zu Deutschland«.74
Den Schlusspunkt auf diesem Weg setzte der aufstandsbereite und den Aufstand

auslösende Linzer Schutzbundführer Richard Bernaschek mit Maschinenge wehr -
feuer aus dem Arbeiterheim im Hotel Schiff, das die Polizei nach Waffen 
durchsuchen wollte. Bernarschek teilte schon einen Tag vorher, am 11. Februar, in
einem Brief an die Wiener Schutzbundführer und Begründer des Austromarxismus
Otto Bauer und Julius Deutsch mit, dass er keine Waffensuche mehr zulassen wer-
de.75
Der Kampf in Linz dauerte nur 24 Stunden. Bernaschek floh mit Nazihilfe aus

dem Gefängnis nach Deutschland, »wo er sich für ein paar Jahre in einen Bewunde-
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Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In DeutschlandWiderstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  289  rer des Nationalsozialismus verwandelte«.’° Ähnlich verlief der Kampf in Wien, wo  am 12. Februar durch den Streik der Elektrizitätswerke das Licht als verabredetes  Zeichen zum Aufstand erlosch.”” Otto Bauer aber sah schon am ersten Tag die  Niederlage voraus und flüchtete tags darauf in die Tschechoslowakei, wohin ihm  auch der Schutzbundführer Dr. Julius Deutsch folgte.’® Der Kampf in Wien dauerte  drei Tage. Der Schutzbund hatte sich, weil der Generalstreik und sogar die allgemei-  ne Unterstützung durch die Sozialisten ausblieb, in die festungsartig errichteten und  mit Waffenarsenalen versehenen Wiener Gemeindebauten zurückgezogen. Des-  wegen hat Dollfuß zur raschen Beendigung der Kämpfe den Einsatzbefehl für Artil-  lerie des Bundesheeres erteilt, nicht zuletzt auch, »um Hitler keinen Vorwand für e1-  ne Intervention zur >Herstellung der Ordnung« zu geben«. Über den Rundfunk wur-  de stündlich oder halbstündlich »Dollfuß’ eigener Aufruf an die Arbeiter, von einem  sinnlosen Aufstand, den seine Anstifter bereits aufgegeben hätten, abzulassen; und er  versprach allen mit Ausnahme der Rädelsführer Verzeihung, wenn die Waffen zu ei-  ner bestimmten Stunde niedergelegt würden«. Eine halbe Stunde vor Ablauf des  Ultimatums wurde am Karl-Marx-Hof, dem Hauptwiderstandszentrum, am 15. Fe-  bruar die weiße Fahne gehisst.””  Der Priester und Gelehrte Johannes Messner, dessen Seligsprechung im Gange  ist, schrieb zur »Februarrevolte«: »Das Verhalten der Regierung ist ohne Beispiel in  der Geschichte [...] noch zur Zeit, da der Kampf in vollem Gange war, versprach sie  den Mannschaften des republikanischen Schutzbundes vollen Pardon, wenn sie die  Waffen niederlegten. Gleich nach der Niederringung des Aufstandes erklärte der  Kanzler, dass es kein Gefühl der Rache geben dürfe.«®° Pater Ildefons Fux betont:  »Dollfuß mag Fehleinschätzungen erlegen sein, aber ein Prediger des Hasses ist er  nie gewesen.«*! Hitlers Reden hingegen, wie ich sie selbst oft hören konnte, erzeug-  ten eine Hass-Atmosphäre, die von seinen Anhängern bejubelt wurde. Hass auf die  Feinde war im deutschen Volk nach der Niederlage im 1. Weltkrieg eine nationalisti-  sche Tugend geworden.  Der »sozialdemokratische Februaraufstand« mit antiklerikalem Hintergrund oder,  wie der Sozialistenanführer Otto Bauer stark übertreibend sagt: »der blutige Auf-  stand der österreichischen Arbeiter«*? hat in Vorarlberg überhaupt nicht stattgefun-  den, lediglich in Wien, Linz, Steyer, St. Pölten, Bruck und Kapfenberg in der Ober-  steiermark. Der Austromarxismus war so radikal und »freidenkerisch« bis atheis-  tisch, dass er den Kommunismus schon in seinem Anfangsstadium aufgesogen hatte,  7% Peter Berger Nr. 166 a.a.O., Anmerkung 39; Walter Goldinger a.a.O., S. 219.  77 Franz Olah, Erlebtes Jahrhundert, Wien 2008,5. 12.  78 Otto Bauer a.a.O0., S.23.  *9 Gordon Shepherd a.a.O., S. 178, 179, 180.  80 Johannes Messner a.a.O., S.45.  81 Ildefons M. Fux a.a.O., S. 15.  82 Es handelte sich um einen »Aufstand«, wie der Sozialistenanführer Otto Bauer selbst sagt, nicht um ei-  nen »Bürgerkrieg«, wie die von der schwarz-roten Koalitionsregierung nach dem Krieg herausgegebene  Koalitionsparole lautete. Sie hat sich in den Schul- und Populärbüchern trotz entgegenstehender Quellen-  lage bis heute gehalten und wird nach wie vor in den Medien nachgeplappert. Otto Bauer a.a.O., S. 18; Der  Große Brockhaus, a.a.O, , »Dollfuß«, Bd., 5, S. 240.2890

LOr des Natıonalsozialısmus verwandelte« ./© Ahnlich verlıef der amp In Wıen.,
tTuar Urc den Streik der Elektrizıitätswerke das 1C als verabredetes

Zeichen 7U UTsLanı erlosch.” (Jtto Bauer aber sah schon ersten lag dıe
Nıederlage VOTaus und Llüchtete (agS darauftf In dıe Ischechoslowake1l., wohlnn ıhm
auch der Schutzbundführer Dr JIuhus Deutsch folgte.”® Der amp In Wıen dauerte
rel lage Der Schutzbund hatte sıch. we1ll der Generalstreik und SOSaL dıe allgeme1-

Unterstützung Urc dıe Sozlalısten ausblıe In dıe festungsartıg errichteten und
mıt Waffenarsenalen versehenen Wıener Geme1ndebauten zurückgezogen. Des-

hat Dollfuls ZUT raschen Beendigung der Kämpfe den Eınsatzbefeh Tür rt1l-
lerı1e des Bundesheeres erte1lt., nıcht zuletzt auch, >»U111 Hıtler keıinen Vorwand Tür E1 -

Intervention ZUT ‚Herstellung der Urdnung« geben« ber den Rundfunk WUT-

de stündlıch oder halbstündlıch »Dolllfuls e1gener Aufruftf dıe Arbeıter. VON eiınem
sSinnlosen UuIStanı den se1ıne Anstılter bereıts aufgegeben hätten, abzulassen: und CT

versprach en mıt Ausnahme der Rädelsführer Verzeiıhung, WEn dıe alten e1-
NEeTr bestimmten Stunde nıedergelegt würden«. KEıne Stunde VOT Ablauf des
Ultimatums wurde arl-Marx-Hof. dem Hauptwıderstandszentrum, Fe-
bruar dıe we1lße ne gehisst.”

Der Priester und Gelehrte Johannes Messner. dessen Selıgsprechung 1m ange
ıst. schrıeb ZUT » Februarrevolte«: » [Das Verhalten der Kegilerung ist ohne e1spie In
der Geschichte . och ZUT Zeıt. Aa der amp In vollem ange WAaL, versprach S$1e
den Mannschaften des republıkanıschen Schutzbundes vollen Pardon. WEn S$1e dıe
alten nıederlegten. Gileich ach der Nıederringung des Aufstandes erklärte der
Kanzler. ass N eın Gefühl der ac geben dürfe «S Pater eIions FUX betont:
»Dollfulß MAaS Fehleinschätzungen erlegen se1n. aber eın rediger des asses ist CT
nıe gewesen.«®  1 Hıtlers en ıngegen, W1e iıch S1e selbst olt hören konnte., CIZCUS-
ten eıne Hass-Atmosphäre, dıe VOIN seınen ängern ejubelt wurde. Hass auft dıe
Feiınde Wr 1m deutschen 'olk ach der Nıederlage 1m Weltkrieg eiıne natiıonalıst1-
sche Tugend geworden.

Der »SOz1aAldemokratıische Februaraufstand« mıt antıkleriıkalem Hıntergrund oder.,
WIe der Sozilalıstenanführer (Jtto Bauer stark übertreibend Sagt »der blutiıge AufTf-
stand der Öösterreichıschen Arbeiter«®* hat In Vorarlberg überhaupt nıcht stattgefun-
den. lediglıch In Wıen., Linz, Steyver, Pölten. TuUC und Kapfenberg In der ber-
stelermark. Der Austromarx1smus acıkal und »Treidenkerisch« Hıs athe1s-
tisch. ass den Kommun1ısmus schon In seınem AnfTfangsstadıum aufgesogen hatte.
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rer des Nationalsozialismus verwandelte«.76 Ähnlich verlief der Kampf in Wien, wo
am 12. Februar durch den Streik der Elektrizitätswerke das Licht als verabredetes
Zeichen zum Aufstand erlosch.77 Otto Bauer aber sah schon am ersten Tag die
Niederlage voraus und flüchtete tags darauf in die Tschechoslowakei, wohin ihm
auch der Schutzbundführer Dr. Julius Deutsch folgte.78 Der Kampf in Wien dauerte
drei Tage. Der Schutzbund hatte sich, weil der Generalstreik und sogar die allgemei-
ne Unterstützung durch die Sozialisten ausblieb, in die festungsartig errichteten und
mit Waffenarsenalen versehenen Wiener Gemeindebauten zurückgezogen. Des-
wegen hat Dollfuß zur raschen Beendigung der Kämpfe den Einsatzbefehl für Artil-
lerie des Bundesheeres erteilt, nicht zuletzt auch, »um Hitler keinen Vorwand für ei-
ne Intervention zur ›Herstellung der Ordnung‹ zu geben«. Über den Rundfunk wur-
de stündlich oder halbstündlich »Dollfuß’ eigener Aufruf an die Arbeiter, von einem
sinnlosen Aufstand, den seine Anstifter bereits aufgegeben hätten, abzulassen; und er
versprach allen mit Ausnahme der Rädelsführer Verzeihung, wenn die Waffen zu ei-
ner bestimmten Stunde niedergelegt würden«. Eine halbe Stunde vor Ablauf des
 Ultimatums wurde am Karl-Marx-Hof, dem Hauptwiderstandszentrum, am 15. Fe-
bruar die weiße Fahne gehisst.79
Der Priester und Gelehrte Johannes Messner, dessen Seligsprechung im Gange

ist, schrieb zur »Februarrevolte«: »Das Verhalten der Regierung ist ohne Beispiel in
der Geschichte [...] noch zur Zeit, da der Kampf in vollem Gange war, versprach sie
den Mannschaften des republikanischen Schutzbundes vollen Pardon, wenn sie die
Waffen niederlegten. Gleich nach der Niederringung des Aufstandes erklärte der
Kanzler, dass es kein Gefühl der Rache geben dürfe.«80 Pater Ildefons Fux betont:
»Dollfuß mag Fehleinschätzungen erlegen sein, aber ein Prediger des Hasses ist er
nie gewesen.«81 Hitlers Reden hingegen, wie ich sie selbst oft hören konnte, erzeug-
ten eine Hass-Atmosphäre, die von seinen Anhängern bejubelt wurde. Hass auf die
Feinde war im deutschen Volk nach der Niederlage im 1. Weltkrieg eine nationalisti-
sche Tugend geworden.
Der »sozialdemokratische Februaraufstand« mit antiklerikalem Hintergrund oder,

wie der Sozialistenanführer Otto Bauer stark übertreibend sagt: »der blutige Auf-
stand der österreichischen Arbeiter«82 hat in Vorarlberg überhaupt nicht stattgefun-
den, lediglich in Wien, Linz, Steyer, St. Pölten, Bruck und Kapfenberg in der Ober-
steiermark. Der Austromarxismus war so radikal und »freidenkerisch« bis atheis -
tisch, dass er den Kommunismus schon in seinem Anfangsstadium aufgesogen hatte,
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und ist »Treidenker1isch« und athe1istisch geblıeben. > Viele In den ahren Hıs
1934 N der katholıschen Kırche ausgetreten. anche. we1l S1e glaubten, ass eın
olcher Austriıtt >O ben« (Anm be1l der soz1i1alıstıschen Parteıführung gesehen
würde., WAS leiıder auch zutraf «S In den 270er ahren sollen Wıener Geme1ndebetrie-
be Bewerber 11UT annn eingeste aben. WEn S1e sıch als konfessionslos deklarıert
hatten. All das bewirkte., mıt dem VOIN den städtischen Volkshochschulen
geförderten »Freidenkertum«. eıne breıte Verwüstung 1m katholıschen Volksglau-
ben

HH Der katholische Ständestaat als autoriıtär-demokratisches (Gregen-
modell ZU:  S nationalsozialistischen und austromarxıstischen Staat

Der »Ständestaat« Wr eın Versuch. In eiıner europawelıten Demokratieverdrossen-
eıt eıne autorıtäre Demokratıe gestalten. Dieser Versuch ist ach heutigem De-
mokratieverständnıs gescheıtert. Dollful hat erstmals anlässlıch des Allgemeıiınen
deutschen Katholikentages“* 11 September 19353 auft dem Trabrennplatz eiınen
»SOozlalen., chrıstlıchen. deutschen Staat Österreich auft berufsständıscher Grundlage

starker autorıtärer Führung« proklamiert.® Ogar dıe soz1aldemokratischen
ührer Renner und Bauer Ende 19353 »dıe Möglıchkeıt eines Eınbaues eruf-
ständıscher Faktoren In dıe CUuec Verfassung In TWAZUNG« 86 s kam aber der
sıch abzeichnenden Schutzbundrevolte nıcht mehr ernsthaften Gesprächen.

Man wırftft Dollful heute dıe Ausschaltung der Demokratıe VOTL, und vergısst e1
dıe vielen Gespräche, dıe VOIN ıhm und seınen Beauftragten mıt den Soz1lalısten Hıs
7U Schutzbundaufstan: Februar 1934 geführt wurden. DiIie Ablehnung des
Streıit-Parlaments In der Bevölkerung, auch In ıhrem sozi1alıstıschen Teıl, und
VOTL em W1e iıch selbst erlebt habe In der Jugend sehr stark ahrscheminlıich W A-

auft eiınem demokratıischen Weg dıe Annex1on Österreichs nıcht verhındern g —
Aa Ja annn nıcht 11UT das Verbot der soz1aldemokratischen (16 SO1l-

ern auch der natiıonalsozialıstiıschen Parte1 (19 weggefallen ware Dollful
Tand als überzeugter (8111 ach wenıgen onaten dıe LÖSsSUNg der CLIWOILTEINNE

Lage In der Enzyklıka »Quadragesimo ANLMLO«< 1085 XI VOIN L931., dıe ıhm den Weg
7U chrıistliıchen Ständestaat WwIeS. s Tür Dollfuls der Weg zwıschen eiıner de-
mokratıisch getarnten soz1l1alıstıschen Klassendıuktatur. WIe S$1e sıch In Wıen ankündıg-
te und 1m Liınzer Parteiıprogramm der Soz1aldemokraten VO November 1926.
dem »klassıschen Dokument des Austromarxismus«®”. testgeschrieben und e1-
NEeTr brutalen., kriegsbereıten und Urc Friedensbeteuerungen getarnten Nazı-Dikta-

E Franz ()lah a.a.Q., 3 35
egen der 1000-Mark-Sperre ehlten e Deutschen Abmachung e1INes »Allgemeıinen deutschen

Katholıkentages«z 250()sten restag der Befre1iung Wıens VOIN den Tuürken £1m VOLANSCHANSCHEN K a-
tholıkentag ın FsSsen.
X (ierhard Hartmann a.a.0., 39; tto Bauer a.a.Q., 7,
erGoldinger a.a.Q., 213; eler Berger a.a.0., Nr 157; {tpo Bauer a.a.0., 1 13

x / er e1nde a.a.Q0., 328

und ist »freidenkerisch« und atheistisch geblieben. »Viele waren in den Jahren bis
1934 aus der katholischen Kirche ausgetreten. Manche, weil sie glaubten, dass ein
solcher Austritt ›oben‹ (Anm.: bei der sozialistischen Parteiführung) gerne gesehen
würde, was leider auch zutraf.«83 In den 20er Jahren sollen Wiener Gemeindebetrie-
be Bewerber nur dann eingestellt haben, wenn sie sich als konfessionslos deklariert
hatten. All das bewirkte, zusammen mit dem von den städtischen Volkshochschulen
geförderten »Freidenkertum«, eine breite Verwüstung im katholischen Volksglau-
ben.

11.) Der katholische Ständestaat als autoritär-demokratisches Gegen-
modell zum nationalsozialistischen und austromarxistischen Staat
Der »Ständestaat« war ein Versuch, in einer europaweiten Demokratieverdrossen-

heit eine autoritäre Demokratie zu gestalten. Dieser Versuch ist nach heutigem De-
mokratieverständnis gescheitert. Dollfuß hat erstmals anlässlich des Allgemeinen
deutschen Katholikentages84 am 11. September 1933 auf dem Trabrennplatz einen
»sozialen, christlichen, deutschen Staat Österreich auf berufsständischer Grundlage
unter starker autoritärer Führung« proklamiert.85 Sogar die sozialdemokratischen
Führer Renner und Bauer zogen Ende 1933 »die Möglichkeit eines Einbaues beruf-
ständischer Faktoren in die neue Verfassung in Erwägung«.86 Es kam aber wegen der
sich abzeichnenden Schutzbundrevolte nicht mehr zu ernsthaften Gesprächen.
Man wirft Dollfuß heute die Ausschaltung der Demokratie vor, und vergisst dabei

die vielen Gespräche, die von ihm und seinen Beauftragten mit den Sozialisten bis
zum Schutzbundaufstand am 12. Februar 1934 geführt wurden. Die Ablehnung des
Streit-Parlaments war in der Bevölkerung, auch in ihrem sozialistischen Teil, und
vor allem – wie ich selbst erlebt habe – in der Jugend sehr stark. Wahrscheinlich wä-
re auf einem demokratischen Weg die Annexion Österreichs nicht zu verhindern ge-
wesen, da ja dann nicht nur das Verbot der sozialdemokratischen (16. 2. 1934), son-
dern auch der nationalsozialistischen Partei (19. 6. 1933) weggefallen wäre. Dollfuß
fand als überzeugter Katholik nach wenigen Monaten die Lösung der verworrenen
Lage in der Enzyklika »Quadragesimo anno« Pius’ XI. von 1931, die ihm den Weg
zum christlichen Ständestaat wies. Es war für Dollfuß der Weg zwischen einer de-
mokratisch getarnten sozialistischen Klassendiktatur, wie sie sich in Wien ankündig-
te und im Linzer Parteiprogramm der Sozialdemokraten vom 3. November 1926,
dem »klassischen Dokument des Austromarxismus«87, festgeschrieben war, und ei-
ner brutalen, kriegsbereiten und durch Friedensbeteuerungen getarnten Nazi-Dikta-
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83 Franz Olah a.a.O., S. 32, 33.
84 Wegen der 1000-Mark-Sperre fehlten die Deutschen trotz Abmachung eines »Allgemeinen deutschen
Katholikentages« zum 250sten Jahrestag der Befreiung Wiens von den Türken beim vorangegangenen Ka-
tholikentag in Essen.
85 Gerhard Hartmann a.a.O., S. 39; Otto Bauer a.a.O., S. 7, 8.
86 Walter Goldinger a.a.O., S. 213; Peter: Berger a.a.O., Nr. 157; Otto Bauer a.a.O., S. 12, 13.
87 Walter Kleindel a.a.O., S. 328.



2091Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland291  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  tur. Er stellte sich nicht nur defensiv gegen die zu abscheulicher Brutalität entwi-  ckelte Nazi-Diktatur und gegen die sozialistische Diktaturdrohung, sondern hielt ih-  nen offensiv den christlichen Ständestaat als »neue Ordnung«, eine »autoritäre De-  mokratie«®® entgegen. Dollfuß ging es dabei auch um die Alternative Arbeiterklasse  oder Arbeiterstand. Er hat die Abspaltung einer zur Herrschaft drängenden Arbeiter-  klasse in der Gesellschaft zutiefst abgelehnt. Aber gerade um die radikale Forderung  nach Herrschaft der Arbeiterklasse ging es im Linzer Programm der Sozialdemokra-  ten. Da hieß es beispielsweise unter II/3: »Wenn sich aber die Bourgeoisie gegen die  gesellschaftliche Umwälzung, die die Aufgabe der Staatsmacht der Arbeiterklasse  sein wird, [...] widersetzen sollte, dann wäre die Arbeiterklasse gezwungen, den  Widerstand der Bourgeoisie mit den Mitteln der Diktatur zu brechen.«** Prof. Walter  Simon, Soziologe an der Universität Wien, berichtet, dass »beim internationalen so-  zialistischen Jugendtreffen in Wien im Frühjahr 1929 Jugendgruppen Transparente  [trugen] mit der Aufschrift: »Demokratie ist nicht viel — Sozialismus ist das Ziel!<«  Die neue ständische Verfassung trat am 1. Mai 1934, drei Monate vor der Ermor-  dung Dollfuß’ , in Kraft. Im Berufstand der Bauern fanden in Vorarlberg danach be-  reits demokratische Wahlen statt. Vorsitzender wurde Ulrich Ilg, Staatssekretär für  Landwirtschaft im letzten Kabinett Dollfuß und nach dem Krieg durch zwanzig Jah-  re (1945—-1964) parlamentarisch gewählter Landeshauptmann von Vorarlberg.” Die  Landesregierung drängte auf weitere ständedemokratische Initiativen. In anderen  Bundesländern konnten wegen der politischen Zerrissenheit solche ständedemokra-  tische Wahlen noch nicht stattfinden.  Der Kernpunkt der Enzyklika »Quadragesimo anno« als Grundlage des Stände-  staates war die berufständische Ordnung zur Überwindung des Wirtschaftslibera-  lismus. Sie ist »das Leitbild der katholischen Sozialordnung« und »will anstelle der  naturwidrigen Aufspaltung der Gesellschaft in sich feindlich gegenüberstehenden  Klassen und Interessengruppen einerseits und staatlichem Totalitarismus anderer-  seits eine dem Wesen des Gesellschaftslebens entsprechende Ordnung errichten«.”!  Die »katholische Staat- und Gesellschaftskonzeption« hat »die Herausforderungen  des Industriezeitalters aufgegriffen und sich dabei eindeutig von den Ideologien so-  wohl des Liberalismus wie des Sozialismus« abgegrenzt, »erst recht von den Totali-  tarısmen kommunistischer und nationalistischer Prägung« (Quadragesimo anno  1931).” Im März 1937 verurteilte die Enzyklika »Divini Redemptoris« den atheisti-  schen Kommunismus und die Enzyklika »Mit brennender Sorge« die nationalsozia-  listische Ideologie.”®  Die Trennung von Kirche und Staat hat es damals, außer in Frankreich, wo sich  ein geschwächter Katholizismus widerstandslos fügte**, in Europa nicht gegeben:  8 Gerhard Hartmann a.a.O., S. 39.  89 Walter B. Simon, Österreich 1918—-1938, Ideologien und Politik, Wien 1984, 5. 84.  % Ulrich Ilg, Meine Lebenserinnerungen, Dornbirn 1985, S. 25.  % Lexikon der Theologie, Berufständische Ordnung, Freiburg ?1958, Bd. II, S. 277/278 , 92.  ® Klaus Schatz a.a.0., S. 138.  ® Ebenda.  % Joseph Lortz, Geschichte der Kirche, Münster °1940, S. IV. 55.tur | D tellte sıch nıcht 11UTr defens1iv dıe abscheulicher Brutalıtät entwI1-
ckelte Nazı-Diktatur und dıe sozi1alıstısche Dıiktaturdrohung, sondern 1e iıh-
NeTI Offens1iıv den ıstlıiıchen Ständestaat als »1N11eU6 rdnung«, eıne » autorıtäre De-
mokratie«®S C  e  € Dollful INg N e1 auch dıe Alternatıve Arbeıterklasse
Ooder Arbeıterstand. | D hat dıe Abspaltung eıner ZUT Herrschaft drängenden Arbeıter-
klasse In der Gesellschaft zutiefst abgelehnt. ber gerade dıe radıkale orderung
ach Herrschaft der Arbeıterklasse INg N 1m Lınzer Programm der Soz1i1aldemokra-
ten 1Da hlıelß N beispielsweılse » Wenn sıch aber dıe Bourgeo1sie dıe
gesellschaftlıche Umwälzung, dıe dıe Aufgabe der Staatsmacht der Arbeıterklasse
se1ın wırd. . wıdersetzen sollte. annn ware dıe Arbeıterklasse CZWUNSCH, den
Wıderstand der Bourgeo1s1ie mıt den Mıtteln der LDktatur brechen.«®  9 Prof. alter
S1imon. SOoZz10loge der Unwversıtät Wıen, berichtet., ass »beım internationalen
zialıstiıschen Jugendtreffen In Wıen 1m Früh)jahr 1929 Jugendgruppen 1 ransparente
trugen mıt der Aufschrıift > Demokratıe ist nıcht viel Soz1alısmus ist das Ziel!<«

DiIie CUu«c ständısche Verfassung trat Maı 1934. rel Monate VOTL der ErmOorT-
dung Do In Ta Im Berufstand der Bauern Tanden In Vorarlberg danach be-
reıits demokrtatısche ahlen Vorsıtzender wurde Ulrich Ilg, Staatssekretär Tür
Landwırtschaft 1m etzten Kabıinett Dollful und ach dem Krıeg Urc ZWaNZlg Jah-

(1945—1964) parlamentarısch IeW  er Landeshauptmann VOIN Vorarlberg.” DIie
Landesregierung drängte auft weıltere ständedemokratıische Inıtiatıven. In anderen
Bundesländern konnten der polıtıschen Zerrissenheıt solche ständedemokra-
tische ahlen och nıcht stattlinden.

Der ernpunkt der Enzyklıka »Quadragesimo ANM1LO «< als Grundlage des Stände-
taates Wr dıe berufständısche Urdnung ZUT Überwindung des Wırtschaftslibera-
lısmus. S1e ist »Clas e1 der katholıschen Sozlalordnung« und »wiıll anstelle der
naturwıdrıgen ufspaltung der Gesellschaft In sıch teindlich gegenüberstehenden
Klassen und Interessengruppen einerseıts und staatlıchem Totalıtarısmus anderer-
se1ıts eıne dem Wesen des Gesellschaftsiebens entsprechende Urdnung errichten« ”!
DIie »katholısche Staat- und Gesellschaftskonzeption« hat »dıe Herausforderungen
des Industriezeıltalters aufgegriffen und sıch e1 eindeut1ig VON den Ideologıen
ohl des LAberalısmus W1e des SOoz1alısmus« abgegrenzt, »erst recht VOIN den Totalı-
tarısmen kommunistischer und nationalıstischer Prägung« (Quadragesimo AaNI1LO
193 1) O2 Im März 1937 verurteilte dıe Enzyklıka » [ )ivını Kedemptor1sS« den athe1st1-
schen Kommun1ısmus und dıe Enzyklıka »Mıt brennender DOrZe« dıe natiıonalsoz1a-
hıstısche Ideologie.””

DiIie Irennung VOIN Kırche und Staat hat N damals, außer In Frankreıch, sıch
eın geschwächter Katholi1zısmus wıderstandslos fügte**, In Europa nıcht gegeben
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tur. Er stellte sich nicht nur defensiv gegen die zu abscheulicher Brutalität entwi -
ckelte Nazi-Diktatur und gegen die sozialistische Diktaturdrohung, sondern hielt ih-
nen offensiv den christlichen Ständestaat als »neue Ordnung«, eine »autoritäre De-
mokratie«88 entgegen. Dollfuß ging es dabei auch um die Alternative Arbeiterklasse
oder Arbeiterstand. Er hat die Abspaltung einer zur Herrschaft drängenden Arbeiter-
klasse in der Gesellschaft zutiefst abgelehnt. Aber gerade um die radikale Forderung
nach Herrschaft der Arbeiterklasse ging es im Linzer Programm der Sozialdemokra-
ten. Da hieß es beispielsweise unter III/3: »Wenn sich aber die Bourgeoisie gegen die
gesellschaftliche Umwälzung, die die Aufgabe der Staatsmacht der Arbeiterklasse
sein wird, [...] widersetzen sollte, dann wäre die Arbeiterklasse gezwungen, den
Widerstand der Bourgeoisie mit den Mitteln der Diktatur zu brechen.«89 Prof. Walter
Simon, Soziologe an der Universität Wien, berichtet, dass »beim internationalen so-
zialistischen Jugendtreffen in Wien im Frühjahr 1929 Jugendgruppen Transparente
[trugen] mit der Aufschrift: ›Demokratie ist nicht viel – Sozialismus ist das Ziel!‹«
Die neue ständische Verfassung trat am 1. Mai 1934, drei Monate vor der Ermor-

dung Dollfuß’, in Kraft. Im Berufstand der Bauern fanden in Vorarlberg danach be-
reits demokratische Wahlen statt. Vorsitzender wurde Ulrich Ilg, Staatssekretär für
Landwirtschaft im letzten Kabinett Dollfuß und nach dem Krieg durch zwanzig Jah-
re (1945–1964) parlamentarisch gewählter Landeshauptmann von Vorarlberg.90 Die
Landesregierung drängte auf weitere ständedemokratische Initiativen. In anderen
Bundesländern konnten wegen der politischen Zerrissenheit solche ständedemokra-
tische Wahlen noch nicht stattfinden.
Der Kernpunkt der Enzyklika »Quadragesimo anno« als Grundlage des Stände-

staates war die berufständische Ordnung zur Überwindung des Wirtschaftslibera-
lismus. Sie ist »das Leitbild der katholischen Sozialordnung« und »will anstelle der
naturwidrigen Aufspaltung der Gesellschaft in sich feindlich gegenüberstehenden
Klassen und Interessengruppen einerseits und staatlichem Totalitarismus anderer-
seits eine dem Wesen des Gesellschaftslebens entsprechende Ordnung errichten«.91
Die »katholische Staat- und Gesellschaftskonzeption« hat »die Herausforderungen
des Industriezeitalters aufgegriffen und sich dabei eindeutig von den Ideologien so-
wohl des Liberalismus wie des Sozialismus« abgegrenzt, »erst recht von den Totali-
tarismen kommunistischer und nationalistischer Prägung« (Quadragesimo anno
1931).92 Im März 1937 verurteilte die Enzyklika »Divini Redemptoris« den atheisti-
schen Kommunismus und die Enzyklika »Mit brennender Sorge« die nationalsozia-
listische Ideologie.93
Die Trennung von Kirche und Staat hat es damals, außer in Frankreich, wo sich

ein geschwächter Katholizismus widerstandslos fügte94, in Europa nicht gegeben:
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88 Gerhard Hartmann a.a.O., S. 39.
89 Walter B. Simon, Österreich 1918–1938, Ideologien und Politik, Wien 1984, S. 84.
90 Ulrich Ilg, Meine Lebenserinnerungen, Dornbirn 1985, S. 25.
91 Lexikon der Theologie, Berufständische Ordnung, Freiburg 21958, Bd. II, S. 277/278, 92.
92 Klaus Schatz a.a.O., S. 138.
93 Ebenda.
94 Joseph Lortz, Geschichte der Kirche, Münster 81940, S. IV. 55.
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Staatskırchentum In England Urc dıe Church OT England, In Skandınavıen In Iu-
therıischer. In Usteuropa und riechenland In orthodoxer Version. In der Schwe17z
Urc protestantısche und katholısche Kantonalkırchen., In talıen Urc Mussolın1.
Im UÜbrigen ist N S: W1e der evangelısche eologe Prof Friedrich Wılhelm ral
unlängst betont hat » Man annn Staat und Kırchen mehr oder mınder konsequent
trennen, aber eben nıcht elıg1on und Gesellschaft «”

Irotz Nazıterror ein Dollfupfest In der Bischofstadt Feldkiırch
Keine AÄnpassung den Nazıstil

Kıne OC VOTDo Besuch wurde Kaplan In Kapfenberg (Stelermar.
sdurch eın natiıonalsozıialıstisches Bombenattentat Ödlıch verletzt. | D Wr e1ines der
zahlreichen pfier des natiıonalsoz1i1alıstıschen Bomben- und Attentatsterrors In
Österreich. der 1m Junı 19353 begann und seınen Höhepunkt mıt der Ermordung des
Bundeskanzlers Engelbert Dollful Julı 1934 erreichte .«?® Eınen lag VOT dem
Hıtlerverbrechen VOoO Junı und vier ochen VOT se1ıner rmordung deutete Oll-
Tuß In Feldkırch prophetisc den geistigen Hıntergrund der natiıonalsozıialıstiıschen
Terrormethoden: »dlass WIT 1er eiıner Welt- und Gesellschaftsauffassung gegenüber
stehen. N der heraus überhaupt solche Verbrechen möglıch sind« ?/ |DER Wr eıne
tı1efe FEıinsıcht. Wıe ich ach dem > Anschluss« und 1m Krıeg teststellen konnte. tehlte
In eutschlan: mangels Informatıon und Mıtgefühl auch ach dem Junı 1934
rundweg jede S pur olcher FEinsıcht. ber Sspätestens In den Nıederlagen Hıtlers und
der damıt begınnenden Iransporte In dıe Vernichtungslager und dem Holocaust hät-
ten Christen N ıhrer Angleichung aufschrecken mussen Mır hat 1m Lazarettzug
VO Lazarett (Irscha ZUT Krankensamme!lstelle ach au 1m Februar 19472 eın
Kamerad CT hatte mMır vorher auft der langen Fah: e1in uchleın mıt besinnliıchen
Versen VON Angelus S1ıles1ius gelıehen eiImlıc erzählt, ass VOTL eiınem plom-
blerten Güterzug, N dem ımmern. Stöhnen. Gestank VOIN Exkrementen und Le1-
chen drangen, ac stehen mMusSsste Ich vermutete solort eınen »Judentransport«
und sah mıch ach dem Krıeg, als ich VOoO Holocaust hörte., In meı1ner Vermutung be-
stätigt.

Am Dollfulbfes In Feldkırch (29 Junı habe iıch selbst teılgenommen und
bın mıt Jung-Österreich (Jungsturm Dollfuß., der In 1V1 mıt uUuNseremm Bıschof
Waıltz, uUuNsSserem Iirüheren Landeshauptmann Dr (Jtto er und ( Hlızıeren des
Bundesheeres, aber ohne Heımwehr auft der Irıbüne stand?®, vorbeimarschılert. In
hellgrauen Uniıtormen mıt »Hahnenschwanz«-Mützen. deren Federn 1m Wınd Tlat-
terten, boten WIT VOIN »Jung-Österreich« eın Insch-Iröhliches Bıld 1m Gegensatz ZUT

Streng miılıtärıisch gedrillten Braunhemd-Hiıtlerjugend mıt mılıtärıschen Stichmes-

45 Friedrich Wılhelm G’raf, Enge Kooperatıion, radıkale und hınkende 1rennungen, Neue Fürcher Zeitung
Nr 155, 5/6 Julı 2008, B1.,B2

(ierhard Hartmann a.a.0.,
Y / Johannes Messner a.a.Q0., 75
Y Vorarlberger Landesmuseum., Vorarlberg 1958, Bregenz 1988, Bıld

Staatskirchentum in England durch die Church of England, in Skandinavien in lu-
therischer, in Osteuropa und Griechenland in orthodoxer Version, in der Schweiz
durch protestantische und katholische Kantonalkirchen, in Italien durch Mussolini.
Im Übrigen ist es so, wie der evangelische Theologe Prof. Friedrich Wilhelm Graf
unlängst betont hat: »Man kann Staat und Kirchen mehr oder minder konsequent
trennen, aber eben nicht Religion und Gesellschaft.«95

12.) Trotz Naziterror ein Dollfußfest in der Bischofstadt Feldkirch
Keine Anpassung an den Nazistil 

Eine Woche vor Dollfuß’ Besuch wurde Kaplan Eibel in Kapfenberg (Steiermark)
»durch ein nationalsozialistisches Bombenattentat tödlich verletzt. Er war eines der
zahlreichen Opfer des nationalsozialistischen Bomben- und Attentatsterrors in
Österreich, der im Juni 1933 begann und seinen Höhepunkt mit der Ermordung des
Bundeskanzlers Engelbert Dollfuß am 25. Juli 1934 erreichte.«96 Einen Tag vor dem
Hitlerverbrechen vom 30. Juni und vier Wochen vor seiner Ermordung deutete Doll-
fuß in Feldkirch prophetisch den geistigen Hintergrund der nationalsozialistischen
Terrormethoden: »dass wir hier einer Welt- und Gesellschaftsauffassung gegenüber
stehen, aus der heraus überhaupt solche Verbrechen möglich sind«.97 Das war eine
tiefe Einsicht. Wie ich nach dem ›Anschluss‹ und im Krieg feststellen konnte, fehlte
in Deutschland mangels Information und Mitgefühl auch nach dem 30. Juni 1934
rundweg jede Spur solcher Einsicht. Aber spätestens in den Niederlagen Hitlers und
der damit beginnenden Transporte in die Vernichtungslager und dem Holocaust hät-
ten Christen aus ihrer Angleichung aufschrecken müssen. Mir hat im Lazarettzug
vom Lazarett Orscha zur Krankensammelstelle nach Krakau im Februar 1942 ein
Kamerad – er hatte mir vorher auf der langen Fahrt ein Büchlein mit besinnlichen
Versen von Angelus Silesius geliehen – heimlich erzählt, dass er vor einem plom-
bierten Güterzug, aus dem Wimmern, Stöhnen, Gestank von Exkrementen und Lei-
chen drangen, Wache stehen musste. Ich vermutete sofort einen »Judentransport«
und sah mich nach dem Krieg, als ich vom Holocaust hörte, in meiner Vermutung be-
stätigt.
Am Dollfußfest in Feldkirch (29. Juni 1934) habe ich selbst teilgenommen und

bin mit Jung-Österreich (Jungsturm) an Dollfuß, der in Zivil mit unserem Bischof
Waitz, unserem früheren Landeshauptmann Dr. Otto Ender und Offizieren des
Bundesheeres, aber ohne Heimwehr auf der Tribüne stand98, vorbeimarschiert. In
hellgrauen Uniformen mit »Hahnenschwanz«-Mützen, deren Federn im Wind flat-
terten, boten wir von »Jung-Österreich« ein frisch-fröhliches Bild im Gegensatz zur
streng militärisch gedrillten Braunhemd-Hitlerjugend mit militärischen Stichmes-
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95 Friedrich Wilhelm Graf, Enge Kooperation, radikale und hinkende Trennungen, Neue Zürcher Zeitung
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Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In DeutschlandWiderstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  293  sern (kleineren Bajonetten) und zu den Sturmabteilungen (SA) mit Revolvern und  Dolchen, die ich in Bregenz anfangs der 30er Jahre von Lindau kommend erleben  konnte. Deutsche Uniformen mit Stiefeln sollten imposant, österreichische mit lan-  ger oder Bund-Hose sollten fesch sein. »Fesch san ma, tapfer san ma net«, so wurden  die Österreicher von den Bundesgenossen typisiert. Aber der Unterschied der Uni-  formen zwischen österreichisch katholischer Jugend und der Hitlerjugend war nicht  das Entscheidende, sondern der katholische Geist zum Unterschied vom Nazigeist.  Das prägte auch den Stil und Geist der Kundgebungen in Vorarlberg in den frühen  30er Jahren.  Zum Vorarlberger Heimatschutz mit ihren Lodenhüten und zu Jung-Österreich  mit Hahnenschwanzmützen hatte Dollfuß am Vormittag in und am Platz vor der  Volkshalle gesprochen. Sprache, Diktion und Worte Hitlers und Dollfuß’ , die damals  oft im Radio zu hören waren, hätten nicht konträrer sein können und betonten ihre di-  ametralen Wertvorstellungen. Hitler sprach fanatisch und manisch, und wenn er zum  dutzendsten Mal die Abrüstungsauflagen des Versailler Vertrages aufzählte, war dar-  in soviel Hass und Bedrohung, dass auch der gelangweilte Zuhörer nie gelacht hat.  Bei Hitler gab es nichts zu lachen. Der niederösterreichische Bauernsohn Dollfuß  sprach herzlich und aufrichtig in niederösterreichischem Tonfall ohne Hass, nur  manchmal in der Schärfe eines kommandierenden Offiziers. Aber Dollfuß war ganz  und gar nicht bedrohlich, bei ihm konnte man lächeln, schon weil er so klein war,  »der Millimetternich«. Wir alemannischen Vorarlberger Außenseiter hatten für diese  Sprachunterschiede ein besonderes Gespür und bewitzelten manchmal den Unter-  schied.  Nach meinen Erlebnissen in fünf Jahren katholischen Ständestaats und sieben  Jahren Drittes Reich kann ich die Rede der Nachgeborenen von einem gemeinsamen  Erscheinungsbild der nationalsozialistischen Großkundgebungen im Reich und der  »vaterländischen« Kundgebungen im Land ganz und gar nicht bestätigen. Weil Doll-  fuß dem Hakenkreuz das christliche Kruckenkreuz entgegensetzte und in Großkund-  gebungen propagierte, kann man ihn doch nicht als Nachahmer und Vorbereiter Hit-  lers hinstellen, wie es in der linken Verdrehung von der Opfer- zur Täterrolle Öster-  reichs oft als Begründung geschieht. Das Kruckenkreuz wurde von der » Vaterländi-  schen Front« als ihr christliches Symbol eingeführt,”” das kirchliche Organisationen  heute noch in aller Öffentlichkeit tragen und nach meiner Erfahrung damit in linken  Medien manchmal auf latenten Hass stoßen. Nicht nur die Nazis, auch die Sozis ha-  ben die Kruckenkreuzler gehasst, vielleicht noch mehr als die Nazis. In diesem ge-  meinsamen antiklerikalen Hass haben sich die beiden nach dem Anschluss gefunden  und sich gut arrangiert. Der amerikanische Historiker Evan Burr Bakey schreibt,  dass beispielsweise in Ottakring »ganze Einheiten der Februarkämpfer in die SA ein-  traten«. Dr. Karl Renner, der seinerzeitige Vorsitzende der Sozialdemokraten, hatte  100  ja den »Anschluss« 1938 sofort »freudigen Herzens begrüßt«.  ® Egon Sinz, Von Habsburg zu Hitler, 1918-1945, Hard 2007, Bild S. 126, Festprogramm S. 127; Gerhard  Botz a.a.0., S. 129-139, 319-323.  10 Eyan Burr Burkey, Hitlers Österreich, Hamburg 2001, S. 41; Gerhard Botz a.a.O., S. 141-145.207

SCTITI1 (kleimneren Bajonetten und den Sturmabteilungen S5A) mıt Revolvern und
Dolchen., dıe iıch In Bregenz anfangs der A0Uer Jahre VON I ındau kommend rleben
konnte. Deutsche Uniıtormen mıt 1eieln ollten ımposant, Öösterreichische mıt lan-
SCI Ooder und-Hose ollten esc se1n. >Fesch SA tapfer SA ei«, wurden
dıe Österreicher VOIN den Bundesgenossen typısıert. ber der Unterschie! der Uni1-
Lormen zwıschen Öösterreichıiısch katholısche: Jugend und der Hıtlerjugend Wr nıcht
das Entscheidende., sondern der katholısche Gelst 7U Unterschie! VO Nazıgeılst.
|DER pragte auch den St1l und Gelst der Kundgebungen In Vorarlberg In den Irühen
A0Uer ahren

/7um Vorarlberger He1ımatschutz mıt ıhren odenhüten und Jung-Österreich
mıt Hahnenschwanzmützen hatte Dollfuls Vormittag In und alz VOTL der
Volkshalle gesprochen. Sprache, Dıktion und Worte Hıtlers undDo dıe damals
olt 1m10 hören hätten nıcht konträrer se1ın können und betonten ıhre CA1-
ametralen Wertvorstellungen. Hıtler sprach Tanatısch und manısch. und WEn 7U

dutzendsten Mal dıe Abrüstungsauflagen des Versauller Vertrages auTZ:  e, Wr dar-
In sovıiel Hass und Bedrohung, ass auch der gelangweılte Zuhörer nıe gelacht hat
Be1l Hıtler gab N nıchts lachen Der nıederösterreichısche Bauernsohn Dollful
sprach erzZiıic und aufriıchtig In nıederösterreichıschem Tonfall ohne Hass, 11UTr

manchmal In der Schärfe eiınes kommandıerenden ( Mlızıers ber Dollfuls Wr ZahnzZ
und nıcht bedrohlıch, be1l ıhm konnte 1Nan ächeln. schon we1l CT eın WAaL,
»der Mıllımetternich«. Wır alemannıschen Vorarlberger Außenseıter hatten Tür diese
prachunterschiede eın besonderes Gespür und bewiıtzelten manchmal den Unter-
schıed

ach me1ınen Erlebnissen In Tünft ahren katholıschen Ständestaats und s1ıeben
ahren Drı1ttes e1i1c annn iıch dıe ede der Nachgeborenen VOIN eiınem gemeınsamen
Erscheinungsbild der natiıonalsozialıstıschen Großkundgebungen 1m e1c und der
»vaterländıschen« Kundgebungen 1m Land SZahzZ und Sal nıcht bestätigen. Weıl Oll-
Tuß dem Hakenkreuz das chrıstlıche ckenkreuz entgegensetzte und In TOISKUNd-
gebungen propagıerte, annn 1Nan ıhn doch nıcht als ac  mer und Vorbereıter Hıt-
lers hınstellen. WIe N In der en Verdrehung VOIN der pfer- ZUT Täterrolle ÖOster-
reichs olt als Begründung geschieht. |DER ckenkreuz wurde VON der » Vaterländi1-
schen Front« als ıhr ı1stliıches 5Symbol eingeführt,”” das kırchliche Urganısationen
heute och In er Öffentlichkeit tragen und ach me1ner ıfahrung damıt In en
edien manchmal auft latenten Hass stoßen. 1C 11UTr dıe Nazıs., auch dıe SOZIS ha-
ben dıe Kruckenkreuzler gehasst, vielleicht och mehr als dıe Nazıs. In diıesem g —
me1ınsamen antıklerıkalen Hass en sıch dıe beıden ach dem Anschluss gefunden
und sıch gut arrangıert. Der amerıkanısche Hıstoriker Kvan HBurr akey schreıbt.,
ass beispielsweılse In Uttakrıng »SahzZe Eınheıiten der Februarkämpfer In dıe e1InN-
<< Dr arl Kenner. der seınerzeılt1ge Vorsıtzende der Sozlaldemokraten. hatte

100Ja den » Anschluss« 193®% soTfort »Ireudıgen Herzens begrüßt«.

Lgon S1INZ, Von absburg Hıtler,— Hard 2007, Bıld 126, Festprogramm 127; (1erhard
Hotz a.a.Q0., 129—-139, 319—323
100 LF van Burr urkey, Hıtlers Österreich, Hamburg 2001, 41; (1erhard Hotz a.a.0., 141—145

sern (kleineren Bajonetten) und zu den Sturmabteilungen (SA) mit Revolvern und
Dolchen, die ich in Bregenz anfangs der 30er Jahre von Lindau kommend erleben
konnte. Deutsche Uniformen mit Stiefeln sollten imposant, österreichische mit lan-
ger oder Bund-Hose sollten fesch sein. »Fesch san ma, tapfer san ma net«, so wurden
die Österreicher von den Bundesgenossen typisiert. Aber der Unterschied der Uni-
formen zwischen österreichisch katholischer Jugend und der Hitlerjugend war nicht
das Entscheidende, sondern der katholische Geist zum Unterschied vom Nazigeist.
Das prägte auch den Stil und Geist der Kundgebungen in Vorarlberg in den frühen
30er Jahren.
Zum Vorarlberger Heimatschutz mit ihren Lodenhüten und zu Jung-Österreich

mit Hahnenschwanzmützen hatte Dollfuß am Vormittag in und am Platz vor der
Volkshalle gesprochen. Sprache, Diktion und Worte Hitlers und Dollfuß’, die damals
oft im Radio zu hören waren, hätten nicht konträrer sein können und betonten ihre di-
ametralen Wertvorstellungen. Hitler sprach fanatisch und manisch, und wenn er zum
dutzendsten Mal die Abrüstungsauflagen des Versailler Vertrages aufzählte, war dar-
in soviel Hass und Bedrohung, dass auch der gelangweilte Zuhörer nie gelacht hat.
Bei Hitler gab es nichts zu lachen. Der niederösterreichische Bauernsohn Dollfuß
sprach herzlich und aufrichtig in niederösterreichischem Tonfall ohne Hass, nur
manchmal in der Schärfe eines kommandierenden Offiziers. Aber Dollfuß war ganz
und gar nicht bedrohlich, bei ihm konnte man lächeln, schon weil er so klein war,
»der Millimetternich«. Wir alemannischen Vorarlberger Außenseiter hatten für diese
Sprachunterschiede ein besonderes Gespür und bewitzelten manchmal den Unter-
schied.
Nach meinen Erlebnissen in fünf Jahren katholischen Ständestaats und sieben

Jahren Drittes Reich kann ich die Rede der Nachgeborenen von einem gemeinsamen
Erscheinungsbild der nationalsozialistischen Großkundgebungen im Reich und der
»vaterländischen« Kundgebungen im Land ganz und gar nicht bestätigen. Weil Doll-
fuß dem Hakenkreuz das christliche Kruckenkreuz entgegensetzte und in Großkund-
gebungen propagierte, kann man ihn doch nicht als Nachahmer und Vorbereiter Hit-
lers hinstellen, wie es in der linken Verdrehung von der Opfer- zur Täterrolle Öster-
reichs oft als Begründung geschieht. Das Kruckenkreuz wurde von der »Vaterländi-
schen Front« als ihr christliches Symbol eingeführt,99 das kirchliche Organisationen
heute noch in aller Öffentlichkeit tragen und nach meiner Erfahrung damit in linken
Medien manchmal auf latenten Hass stoßen. Nicht nur die Nazis, auch die Sozis ha-
ben die Kruckenkreuzler gehasst, vielleicht noch mehr als die Nazis. In diesem ge-
meinsamen antiklerikalen Hass haben sich die beiden nach dem Anschluss gefunden
und sich gut arrangiert. Der amerikanische Historiker Evan Burr Bakey schreibt,
dass beispielsweise in Ottakring »ganze Einheiten der Februarkämpfer in die SA ein-
traten«. Dr. Karl Renner, der seinerzeitige Vorsitzende der Sozialdemokraten, hatte
ja den »Anschluss« 1938 sofort »freudigen Herzens begrüßt«.100
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99 Egon Sinz, Von Habsburg zu Hitler, 1918–1945, Hard 2007, Bild S. 126, Festprogramm S. 127; Gerhard
Botz a.a.O., S. 129–139, 319–323.
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Der Unl In Deutschland

|DER Dollfulbfes In Feldkırch Tand Junı 1934 Am nächsten lag, dem
Junı 1934. tobte sıch dıe brutale Machtgıier Hıtlers ach en Seıten N und eın

Fınger rührte sıch. weder In eutfschlan:! och 1m Ausland, dieses Blutregiıme r_
züglıch beseıltigen. DIe Schandtaten Hıtlers Tanden dıe Zustimmung Hın-
enburgs. In eutschlan: wurden dıe Nachrıichten darüber verkürzt und verschleıert.
In Österreich ingegen In ıhrer vollen Brutalität verbreıtet. FEınen Monat spater wurde
Kanzler Dollfuß Von nationalsozialıstiıschen Putschıisten der SS-Standarte 8y 1m
Bundeskanzleramt ermordet. Der Mord gehörte In der Nazızeıt auch 1m » Volksempfin-
den«, das Von der Diktatur der Massen1idelogie epragt wurde., ZU1 polıtıschen Aktıon

Am Samstag (29 Wr das Dollfußfest, und ontag las iıch In der |_an-
deszeıtung, dıe me1ınem Weg 7U Gymnasıum 1m Schaukasten ausgehängt WAaL,
den Bericht über Hıtlers Mordtaten VO Junı. In der Gymnasıalklasse wurde
annn über dieses Verbrechen., dem sıch aber einıge nıcht außerten. e1frıg 1SKU-
tıiert Ich Wr e  u ass deutsche Mıtschüler. dıe zwel Jahre später In G ym-
nasıum kamen., nıcht bereıt über diese satanısche Bluttat Hıtlers reden. ()I-
tenbar. we1l S1e In eutfschlan: mehrheıtlı Zustimmung Tand, WIe Ja auch des a ] -
ten Hındenburg, der Junı och In Amt und ürden Wr und erst August
ach eiınem Schlaganfall verstorben ist DIe olgende Volksabstimmung VO Au-
gust 1934 brachte Hıtler annn XO % Zustimmung. In Österreich wurde ausTführlich
und eT{7z! über Hıtlers B luttat berıichtet. |DER verstärkte den Katholıken dıe
ngs VOTL den Nazıs und ıhrem Dauerterror. Der Dollfubßmor: der 11UT 75 lage
späater In Wıen., ist durchaus In eıneel mıt dem Junı In eutschlan: tellen
DIie ngs 1e Hıs 7U Anschluss löste sıch aber annn In MassenJube. und Ver-
brüderung und Gelegenheıt ZUT Plünderung Jüdıscher Geschälte und Wohnungen In
Wıen auTt

In all den s1ıeben ahren 1m Drıtten IC e1ım Arbeıtsdienst und den Technı-
schen Hochschulen. e1m Mılıtär und In der Küstungsindustrie, habe iıch nıe eiınen
spontanen USATuC des Bedauerns oder Sal eıne Verurteilung der Gewalttaten VO

Junı und Julı 1934 gehört, obwohl dıe Nazıbrutalıtät weıterwiırkte und In
vorstellbarem usmaß zunahm. Öfters Öörte iıch aber als typısche Ausrede Tür dıe
Hassorgıe VOIN eiınem »KRÖöhmputsch«, den Hıtler habe bekämpfen mussen Der Hass-
ausbruch VO Junı eigentliıch Hıtlers Vısıtenkarte. Dennoch rhlielt VOIN
ausländıschen Anpassern devote Besuche UÜbersalzberg und 1m ()ktober 19338 In
München., VOIN dem der englısche Mınısterpräsident be1l se1ıner Rückkehr schwärmte:
> [ here 1S the wıth Herr Hıtlers and aIle Peace LOr C(IUTL time!'« SO Wr N
1m Kıno In der Wochenschau sehen und hören.

[4.) Nazıterror, Nazıputsch und Ermordung Dollfuß
Seıt dem Frühjahr 19353 verstärkten sıch In Österreich. auch In Vorarlberg dıe Na-

zı-Gewalttätigkeıiten. Als S1e sıch »häuften und bereıts Menschenleben eklagen

13.) Der 30. Juni in Deutschland
Das Dollfußfest in Feldkirch fand am 29. Juni 1934 statt. Am nächsten Tag, dem

30. Juni 1934, tobte sich die brutale Machtgier Hitlers nach allen Seiten aus und kein
Finger rührte sich, weder in Deutschland noch im Ausland, dieses Blutregime unver-
züglich zu beseitigen. Die Schandtaten Hitlers fanden sogar die Zustimmung Hin-
denburgs. In Deutschland wurden die Nachrichten darüber verkürzt und verschleiert,
in Österreich hingegen in ihrer vollen Brutalität verbreitet. Einen Monat später wurde
Kanzler Dollfuß von nationalsozialistischen Putschisten der SS-Standarte 89 im
Bundeskanzleramt ermordet. Der Mord gehörte in der Nazizeit auch im »Volksempfin-
den«, das von der Diktatur der Massenidelogie geprägt wurde, zur politischen Aktion.
Am Samstag (29. 6. 1934) war das Dollfußfest, und am Montag las ich in der Lan-

deszeitung, die an meinem Weg zum Gymnasium im Schaukasten ausgehängt war,
den Bericht über Hitlers Mordtaten vom 30. Juni. In der 4. Gymnasialklasse wurde
dann über dieses Verbrechen, zu dem sich aber einige nicht äußerten, eifrig disku-
tiert. Ich war erstaunt, dass deutsche Mitschüler, die zwei Jahre später in unser Gym-
nasium kamen, nicht bereit waren, über diese satanische Bluttat Hitlers zu reden. Of-
fenbar, weil sie in Deutschland mehrheitliche Zustimmung fand, wie ja auch des al-
ten Hindenburg, der am 30. Juni noch in Amt und Würden war und erst am 2. August
nach einem Schlaganfall verstorben ist. Die folgende Volksabstimmung vom 19. Au-
gust 1934 brachte Hitler dann 86% Zustimmung. In Österreich wurde ausführlich
und entsetzt über Hitlers Bluttat berichtet. Das verstärkte unter den Katholiken die
Angst vor den Nazis und ihrem Dauerterror. Der Dollfußmord der SS, nur 25 Tage
später in Wien, ist durchaus in eine Reihe mit dem 30. Juni in Deutschland zu stellen.
Die Angst hielt bis zum Anschluss an, löste sich aber dann in Massenjubel und Ver-
brüderung und Gelegenheit zur Plünderung jüdischer Geschäfte und Wohnungen in
Wien auf.
In all den sieben Jahren im Dritten Reich, beim Arbeitsdienst und an den Techni-

schen Hochschulen, beim Militär und in der Rüstungsindustrie, habe ich nie einen
spontanen Ausdruck des Bedauerns oder gar eine Verurteilung der Gewalttaten vom
30. Juni und 25. Juli 1934 gehört, obwohl die Nazibrutalität weiterwirkte und in un-
vorstellbarem Ausmaß zunahm. Öfters hörte ich aber als typische Ausrede für die
Hassorgie von einem »Röhmputsch«, den Hitler habe bekämpfen müssen. Der Hass -
ausbruch vom 30. Juni war eigentlich Hitlers Visitenkarte. Dennoch erhielt er von
ausländischen Anpassern devote Besuche am Obersalzberg und im Oktober 1938 in
München, von dem der englische Ministerpräsident bei seiner Rückkehr schwärmte:
»There is the paper with Herr Hitlers and my name: Peace for our time!« So war es
im Kino in der Wochenschau zu sehen und zu hören.

14.) Naziterror, Naziputsch und Ermordung Dollfuß’
Seit dem Frühjahr 1933 verstärkten sich in Österreich, auch in Vorarlberg die Na-

zi-Gewalttätigkeiten. Als sie sich »häuften und bereits Menschenleben zu beklagen
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Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In DeutschlandWiderstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  295  waren, verbot die Regierung am 19. Juni 1933 jede Betätigung für die Nationalsozi-  alistische Partei in Österreich«.'°! Ein Höhepunkt dieses gelenkten Terrors war der  Bombenanschlag vom 19. Juni 1933 auf eine Gruppe der christlichen Turnerschaft in  Krems mit einem Todesopfer und vielen Verwundeten, der Dollfuß zum sofortigen  Verbot der Nazipartei (NSDAP) veranlasste. »Ein Bevölkerungsteil, dessen zahlen-  mäßige Stärke von Freunden und Gegnern oft weit überschätzt wurde, trat damit in  die Hllegalität.« Mit hunderten Sprengstoff-, Tränengas- und Revolverattentaten wa-  ren die nun illegalen Nationalsozialisten entschlossen, in ganz Österreich einen  Putsch vorzubereiten.!°? Die Nazis sprachen dabei oft verharmlosend von »Papier-  böllern«. Aber die Zerstörung sämtlicher Fenster auf der Jahnstraßenseite der Lan-  desregierung und der Hypothekenbank in Bregenz habe ich selbst gesehen. Ein  nächtliches Sprengstoffattentat, das untertags viele Verletzte gefordert hätte, kann  doch nicht als »Papierböller« wie bei einem Seenachtfest bagatellisiert werden. In  der Bevölkerung verstärkte sich der Ruf nach Sicherheit und Todesstrafe für die At-  tentäter. Ihre Wiedereinführung erfolgte am 10. November 1933. Damals war die To-  desstrafe auch in den westlichen Ländern geltendes Recht. In Österreich wurde sie  erst 1967 aufgehoben.  Dennoch wurde im Juni 1934 »durch Anschläge auf die Druckrohrleitung des  Spullerseewerkes und durch die Sprengung zweier Überlandleitungen der Illwerke  die Vorarlberger Wirtschaft schwer geschädigt«.!® Von Bayern her drohte die »Le-  gion«, die österreichische Naziflüchtlinge zusammenfasste und für einen Angriff mi-  litärisch ausbildete, und »ständige Rundfunkpropaganda im Münchner Sender«. Die  Österreichische Souveränität wurde durch deutsche Flugzeuge, »die Agitationsmate-  rial abwarfen«, mehrfach verletzt.!** Im Herbst 1933 schoss ein Nazi vor dem Parla-  ment auf den Kanzler, der allerdings dabei nur leicht verwundet wurde. Beim Nazi-  putsch der SS-Standarte 89 am 25. Juli 1934 wurde Dollfuß dann im Bundeskanz-  105  leramt von Otto Planetta  ermordet: Er wollte auf einem Nebenausgang entkom-  men. Da traten ihm aber schon zehn hinaufstürmende Putschisten entgegen und »ei-  ner von ihnen, Otto Planetta, gab aus etwa 15 Zentimeter Entfernung einen  Pistolenschuss auf Dollfuß ab, der den Halswirbel und das Halsmark des Bundes-  kanzlers durchschlug. Dollfuß stürzte zu Boden. Als Folge trat eine partielle Läh-  mung und eine starke innere Blutung und eine aufsteigende Rückenmarkslähmung  ein.«!° Ein priesterlicher Beistand, um den Dollfuß wiederholt gebeten hatte, wurde  101 Walter Goldinger a.a.O., S. 200, 203, 206, 210.  102 Walter Goldinger a.a.O., S. 203, 204; Franz Baier, Der Kommentar eines Zeitgenossen, in: Die Erhe-  bung der österreichischen Nationalsozialisten im Juli 1934, Bericht der Historischen Kommission des  Reichsführers SS, Wien 1984, 5.295.  1063 Alois Götsch, Die Vorarlberger Heimatwehr, Zwischen Bolschewistenfurcht und NS-Terror, Schriften-  reihe der Rheticus-Gesellschaft 30, Feldkirch 1993, S. 90, 91.  194 Walter Goldinger a.a.O., S. 204.  105 In Bregenz wurde nach dem Anschluss die Seestraße nach dem Dollfußmörder benannt; Mörder ehren  Mörder! Seine Frau wurde Hausangestellte beim Naziführer Seyss-Inquart (H. J. Neumann, Arthur Seyss-  Inquart, Graz 1970, S. 115).  106 Gottfried Karl Kindermann, Hitlers Niederlage in Österreich, München 22003, S. 155, 536; Gordon  Shepherd, S. 305—-307.205

verbot dıe Kegilerung Junı 19353 jede Betätigung Tür dıe Natıiıonalsoz1-
alıstısche Parte1ı In Österreich« 1091 FEın Öhepunkt dieses gele  en lerrors Wr der
Bombenanschlag VOoO Junı 19353 auft eıne Gruppe der ıstlıiıchen Turnerschaft In
Krems mıt einem JTodesopfer und vielen Verwundeten. der Dollful 7U sofortigen
Verbot der Nazıparte1 NSDAFP) veranlasste. »EKın Bevölkerungsteıl, dessen zahlen-
mäß1ige Stärke VOIN Freunden und Gegnern olt weıt überschätzt wurde., trat damıt In
dıe Legalıtät.« Mıt hunderten Sprengstof-, 1ränengas- und Revolverattentaten
TEn dıe 1U ıllegalen Natıonalsozialısten entschlossen., In ZAahzZ Österreich eınen
Putsch vorzubereiten .19°% DiIie Nazıs sprachen e1 olt verharmlosend VOIN »Papıer-
böllern« ber dıe Zerstörung sämtlıcher Fenster auft der Jahnstraßenseıte der I_an-
desregierung und der Hypothekenba In Bregenz habe iıch selbst gesehen Eın
nac  ı1ıches Sprengstoffattentat, das untertags viele Verletzte gefordert hätte., annn
doch nıcht als »Papıerböller« WIe be1l eiınem Seenachtftfest bagatellısıert werden. In
der Bevölkerung verstärkte sıch der Ruf ach Siıcherheıit und Todesstrafe Tür dıe At-
entater. Ihre Wiıedereinführung erTolgte November 1933 Damals dıe 10-
desstraftfe auch In den westliıchen Ländern geltendes ec In Österreich wurde S$1e
erst 1967 aufgehoben

Dennoch wurde 1m Junı 1934 scdurch Anschläge auft dıe Druckrohrleitung des
Spullerseewerkes und Urc dıe Sprengung zweler Überlandleitungen der werke
dıe Vorarlberger Wırtschaft schwer geschädigt«.  103 Von Bayern her drohte dıe » Le-
210N«, dıe Öösterreichische Nazıflüchtlinge zusammen(Tasste und Tür eınen Angrıff mM1-
hıtärısch ausbıldete., und »ständıge Kundfunkpropaganda 1m Münchner Sender«. DIie
Öösterreichıische Souveränıtät wurde Urc deutsche Flugzeuge, »dıe Agıtationsmate-
ral abwarfen«., mehrTfach verletzt.!9* Im Herbst 19353 schoss eın Nazı VOTL dem arla-
ment auft den Kanzler. der allerdings e1 11UTr leicht verwundet wurde. e1ım Nazı-
putsch der SS-Standarte Julı 1934 wurde Dollful annn 1m Bundeskanz-

105leramt VOIN (Jtto Planetta ermordet: | D wollte auft einem Nebenausgang entkom-
INE:  S 1Da traten ıhm aber schon zehn hinaufstürmende Putschıisten C  e  € und »e1-
NEeTr VOIN ıhnen., (Jtto Planetta., gab N etwa 15 Zentimeter Entfernung eınen
Pıstolenschuss auft Dollful ab, der den Halswırbel und das alsmar' des Bundes-
kanzlers durchschlug. Dollful turzte en Als olge trat eıne partıelle 1äh-
MUuNS und eıne starke innere Blutung und eiıne aufsteigende Kückenmarkslähmung
ein.«19  6 Eın priesterlicher Beıstand., den Dollfuls wıederholt gebeten hatte. wurde

101 alter Goldinger a.a.Q0., 200, MS 206, 210
1072 alter Goldinger a.a.Q0., 203, 204:; Franz Baler, er Kkommentar e1INes Zeitgenossen, ın l e Trhe-
bung der Österreichischen atıonalsoz1alısten 1mM Julı 1934, Bericht der Hıstorischen Kommissıion des
Reichsführers Wıen 1984, 205
103 O1S GöÖötsch, ID Vorarlberger Heimatwehr, Zwischen Bolschewıistenfurcht und -Terror, Schriften-
reihe der Rheticus-Gesellschaft 3 Feldkırch 19953, , Yl
104 alter Goldinger a.a.Q0., MI4
105 In Bregenz wurde ach dem Anschluss e eesirabe ach dem Dollfulßmörder benannt; Öörder eahren
Mörder! Se1ne Frau wurde Hausangestellte £1m Nazıführer Seyss-Inquart Neumann,ur eYySS-
Inquart, (ıraz 1970, 115)
106 (rottiIried Karl Kındermann, Hıtlers Nıederlage ın Österreich. München 155, 5336; (10rdon
epherd, 305—307

waren, verbot die Regierung am 19. Juni 1933 jede Betätigung für die Nationalsozi-
alistische Partei in Österreich«.101 Ein Höhepunkt dieses gelenkten Terrors war der
Bombenanschlag vom 19. Juni 1933 auf eine Gruppe der christlichen Turnerschaft in
Krems mit einem Todesopfer und vielen Verwundeten, der Dollfuß zum sofortigen
Verbot der Nazipartei (NSDAP) veranlasste. »Ein Bevölkerungsteil, dessen zahlen-
mäßige Stärke von Freunden und Gegnern oft weit überschätzt wurde, trat damit in
die Illegalität.« Mit hunderten Sprengstoff-, Tränengas- und Revolverattentaten wa-
ren die nun illegalen Nationalsozialisten entschlossen, in ganz Österreich einen
Putsch vorzubereiten.102 Die Nazis sprachen dabei oft verharmlosend von »Papier -
böllern«. Aber die Zerstörung sämtlicher Fenster auf der Jahnstraßenseite der Lan-
desregierung und der Hypothekenbank in Bregenz habe ich selbst gesehen. Ein
nächtliches Sprengstoffattentat, das untertags viele Verletzte gefordert hätte, kann
doch nicht als »Papierböller« wie bei einem Seenachtfest bagatellisiert werden. In
der Bevölkerung verstärkte sich der Ruf nach Sicherheit und Todesstrafe für die At-
tentäter. Ihre Wiedereinführung erfolgte am 10. November 1933. Damals war die To-
desstrafe auch in den westlichen Ländern geltendes Recht. In Österreich wurde sie
erst 1967 aufgehoben.
Dennoch wurde im Juni 1934 »durch Anschläge auf die Druckrohrleitung des

Spullerseewerkes und durch die Sprengung zweier Überlandleitungen der Illwerke
die Vorarlberger Wirtschaft schwer geschädigt«.103 Von Bayern her drohte die »Le-
gion«, die österreichische Naziflüchtlinge zusammenfasste und für einen Angriff mi-
litärisch ausbildete, und »ständige Rundfunkpropaganda im Münchner Sender«. Die
österreichische Souveränität wurde durch deutsche Flugzeuge, »die Agitationsmate-
rial abwarfen«, mehrfach verletzt.104 Im Herbst 1933 schoss ein Nazi vor dem Parla-
ment auf den Kanzler, der allerdings dabei nur leicht verwundet wurde. Beim Nazi-
putsch der SS-Standarte 89 am 25. Juli 1934 wurde Dollfuß dann im Bundeskanz-
leramt von Otto Planetta105 ermordet: Er wollte auf einem Nebenausgang entkom-
men. Da traten ihm aber schon zehn hinaufstürmende Putschisten entgegen und »ei-
ner von ihnen, Otto Planetta, gab aus etwa 15 Zentimeter Entfernung einen
Pistolenschuss auf Dollfuß ab, der den Halswirbel und das Halsmark des Bundes-
kanzlers durchschlug. Dollfuß stürzte zu Boden. Als Folge trat eine partielle Läh-
mung und eine starke innere Blutung und eine aufsteigende Rückenmarkslähmung
ein.«106 Ein priesterlicher Beistand, um den Dollfuß wiederholt gebeten hatte, wurde
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101 Walter Goldinger a.a.O., S. 200, 203, 206, 210.
102 Walter Goldinger a.a.O., S. 203, 204; Franz Baier, Der Kommentar eines Zeitgenossen, in: Die Erhe-
bung der österreichischen Nationalsozialisten im Juli 1934, Bericht der Historischen Kommission des
Reichsführers SS, Wien 1984, S. 295.
103 Alois Götsch, Die Vorarlberger Heimatwehr, Zwischen Bolschewistenfurcht und NS-Terror, Schriften-
reihe der Rheticus-Gesellschaft 30, Feldkirch 1993, S. 90, 91.
104 Walter Goldinger a.a.O., S. 204.
105 In Bregenz wurde nach dem Anschluss die Seestraße nach dem Dollfußmörder benannt; Mörder ehren
Mörder! Seine Frau wurde Hausangestellte beim Naziführer Seyss-Inquart (H. J. Neumann, Arthur Seyss-
Inquart, Graz 1970, S. 115). 
106 Gottfried Karl Kindermann, Hitlers Niederlage in Österreich, München 22003, S. 155, 536; Gordon
Shepherd, S. 305–307.
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VOIN den Putschıisten 107 versagl. Der Nazıputsch, der außer In Wıen sıch VOT em
och In arnten und der Steilermark auswiırkte., wurde In e1in DaAdadt agen VOIN Bundes-
eer und Heımatwehr nıedergeschlagen. s Wr dıe Nıederlage Hıtlers, der
annn sıeben Jahre lang ıs ZUT russıschen ( MIiensiıve 1m Wınter 941/47) VOIN Dieg
Dieg e1ılen konnte. Dollful Wr der serste Staatsmann auftf dem europäischen Konti-
nen(, der Hıtler Wıderstand gele1istet hat« 108 IDER wurde VOIN den Westmächten nıcht

Hıtlers rechtzeıtiger Elımineerung genutzt. uch orten dıe Anpasser dıe gun-
stıgsten Gelegenheıten vertan

Am Schluss se1ınes Buches Sagl essner »So Wr Kanzler Dollful 1m Tode als
hrıs groß W1e als eld Und In diesen etzten Stunden wurde och einmal euch-
tend sıchtbar. WAS dıe Ta se1ines Heldentums WAaL, dıe Krafit, mıt der sıch Tür se1ın
Vaterland., Tür se1ıne Heımat, Tür se1ın katholısches Österreich einem Gegner ent-
gegenstellte, der sıch In se1ıner vielfachen UÜbermacht des Dleges JEWISS WAaL, dıe
Krafit, 11UTr se1ıne Pflıcht en, jede Stunde bereıt, auch das pfer se1nes Le-
ens Tür das Vaterland bringen; aber auch dıe Kralt, sterbend och denen das Ver-
zeıhen zuzurufen, dıe ıhm Ehre und es rauben wollten und schlheblıc eıne KRotte
VOIN Aufrühren mıt se1ıner Erschießung beauftragt hatten.« Se1iner TAau und seınen
Kındern annn »nıchts hınterlassen. S1e Sınd unversorgt, CT Wr lage se1nes 10-
des vermögenslos, W1e N be1l seınem Keglierungsantrıtt W A1 « 109 »Dollfulz Ehe mıt
eıner deutschen Tau N Pommern, dıe VOTL der Ehe 7U Katholizısmus konvertierte
und In der Ehe ıhm zwel Kınder (Eva, 1927, und Rudı., schenkte., Wr sehr

110glücklich.« nen galt se1ın etzter rulß
(jordon hepher: chreıbt Irotz se1ıner »sSschweren Leıiıden 1e 3 Dollful In seınen

etzten Stunden jedoch keiınen Hass und keıne Bıtterkeıit autkommen. Tatsächlic be-
111zeıgte seiınen Mördern dıe eiınes trühchrıistliıchen Märtyrers.«

War Dollfuß ein Märtyrer?
ach dem Märtyrerkanzler Dollfuß 2 hat N zahlreiche Öösterreichische Patrıoten

gegeben, dıe. über anpasserısche Polıtik erhaben. In na dıe Ta7U Martyrıum
Tanden: genannt se1 stellvertretend 11UT der selıge Franz Jägerstätter, viele weıtere
Sınd 1m dreibändıgen Martyrologı1um VOIN Prof. Jan ıkrut beschrieben.  113 Prälat
Helmut MolIl zıtiert In seınem Buch »Martyrıum und Wahrheıt. Zeugen Christı 1m

10 ohannes Messner a.a.Q., 152:; (109rdon epher a.a.0., 308, 309
105 (rottiried Karl Kındermann, Hıtlers Nıederlage ın Österreich. Hamburg 1984; (10rdon epherı a.a.0.,

124
109 ohannes Messner a.a.Q., 1535—155
110 Hva Dollfuls, Meın ater, Wıen 1994, 49—54;: (10rdon epherı a.a.0., 36—38
111 (10rdon epher a.a.Q0., 309:; 2108 FUX a.a.0., 1 17; Johannes Messner a.a.Q., 154
112 (1erhard Wınkler, Professor 1r Kırchengeschichte ın alzburg 1mM OTWO e10NSs FUuX,
Fur C 'hrıstus und Österreich, Menschen, e Jesus C ’hrıstus und ihr Heı1ımatland 1ebten, Wıen 20017
113 Jan Mıkrut (Hg.), Blutzeugen des aubens, Martyrologium des Jahrhunderts, 1—3, Wıen
1999/2000

von den Putschisten107 versagt. Der Naziputsch, der außer in Wien sich vor allem
noch in Kärnten und der Steiermark auswirkte, wurde in ein paar Tagen von Bundes-
heer und Heimatwehr niedergeschlagen. Es war die erste Niederlage Hitlers, der
dann sieben Jahre lang bis zur russischen Offensive im Winter 1941/42 von Sieg zu
Sieg eilen konnte. Dollfuß war der »erste Staatsmann auf dem europäischen Konti-
nent, der Hitler Widerstand geleistet hat«.108 Das wurde von den Westmächten nicht
zu Hitlers rechtzeitiger Eliminierung genutzt. Auch dort haben die Anpasser die gün-
stigsten Gelegenheiten vertan.
Am Schluss seines Buches sagt Messner: »So war Kanzler Dollfuß im Tode als

Christ so groß wie als Held. Und in diesen letzten Stunden wurde noch einmal leuch-
tend sichtbar, was die Kraft seines Heldentums war; die Kraft, mit der er sich für sein
Vaterland, für seine Heimat, für sein katholisches Österreich einem Gegner ent-
gegenstellte, der sich in seiner vielfachen Übermacht des Sieges gewiss war; die
Kraft, nur an seine Pflicht zu denken, jede Stunde bereit, auch das Opfer seines Le-
bens für das Vaterland zu bringen; aber auch die Kraft, sterbend noch denen das Ver-
zeihen zuzurufen, die ihm Ehre und alles rauben wollten und schließlich eine Rotte
von Aufrühren mit seiner Erschießung beauftragt hatten.« Seiner Frau und seinen
Kindern kann er »nichts hinterlassen, sie sind unversorgt, er war am Tage seines To-
des vermögenslos, wie er es bei seinem Regierungsantritt war«.109 »Dollfuß’ Ehe mit
einer deutschen Frau aus Pommern, die vor der Ehe zum Katholizismus konvertierte
und in der Ehe ihm zwei Kinder (Eva, *1927, und Rudi, *1930) schenkte, war sehr
glücklich.«110 Ihnen galt sein letzter Gruß.
Gordon Shepherd schreibt: Trotz seiner »schweren Leiden ließ Dollfuß in seinen

letzten Stunden jedoch keinen Hass und keine Bitterkeit aufkommen. Tatsächlich be-
zeigte er seinen Mördern die Milde eines frühchristlichen Märtyrers.«111

15.) War Dollfuß ein Märtyrer?

Nach dem Märtyrerkanzler Dollfuß112 hat es zahlreiche österreichische Patrioten
gegeben, die, über anpasserische Politik erhaben, in Gnade die Kraft zum Martyrium
fanden; genannt sei stellvertretend nur der selige Franz Jägerstätter, viele weitere
sind im dreibändigen Martyrologium von Prof. Jan Mikrut beschrieben.113 Prälat
Helmut Moll zitiert in seinem Buch »Martyrium und Wahrheit, Zeugen Christi im
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107 Johannes Messner a.a.O., S. 152; Gordon Shepherd a.a.O., S. 308, 309.
108 Gottfried Karl Kindermann, Hitlers Niederlage in Österreich, Hamburg 1984; Gordon Shepherd a.a.O.,
S. 124.
109 Johannes Messner a.a.O., S. 153–155.
110 Eva Dollfuß, Mein Vater, Wien 1994, S. 49–54; Gordon Shepherd a.a.O., S. 36–38.
111 Gordon Shepherd a.a.O., S. 309; Ildefons M. Fux a.a.O., S. 16, 17; Johannes Messner a.a.O., S. 154.
112 Gerhard B. Winkler, em. Professor für Kirchengeschichte in Salzburg im Vorwort zu Ildefons M. Fux,
Für Christus und Österreich, Menschen, die Jesus Christus und ihr Heimatland liebten, Wien 2001, S. 6.
113 Jan Mikrut (Hg.), Blutzeugen des Glaubens, Martyrologium des 20. Jahrhunderts, Bd. 1–3, Wien
1999/2000.



207Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland297  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  20. Jahrhundert« wörtlich aus der Enzyklika Fides et ratio Johannes Pauls II. (1998):  »Der Martyrer ist in der Tat der zuverlässigste Zeuge der Wahrheit über das Dasein.  Er weiß, dass er in der Begegnung mit Christus die Wahrheit über sein Leben gefun-  den hat, nichts und niemand wird ihm jemals diese Gewissheit zu entreißen vermö-  gen. Weder das Leiden noch der gewaltsame Tod werden ihn dazu bringen können,  die Zustimmung zur Wahrheit zu widerrufen, die er in der Begegnung mit Christus  entdeckt hat.« Prälat Helmut Moll weist dann noch besonders auf das apostolische  Schreiben Zerfio millennio adveniente (1994) Johannes Pauls II. hin. Darin standen  dem Heiligen Vater »die Glaubenszeugen vor Augen, die dem Vergessen entrissen  werden sollten. Der Gefahr der Geschichtsvergessenheit entgegenwirkend, waren es  die Martyrer, die der lauernden Versuchung ihrer Zeit widerstanden, das elementare  Recht auf Leben zu missachten und die sittlichen Maßstäbe zu verleugnen.« Der  Blutzeuge Dollfuß ist heute weithin vergessen oder er wird als »Nachahmer und Vor-  läufer Hitlers« in seinem Glaubenszeugnis von den Gegnern im Hass entstellt und  entwürdigt.  Die (deutschen) Blutzeugen sind im (deutschen) >»Martyrologium« durch drei Kri-  terien genau definiert, die schon von Papst Benedikt XIV. her als verbindlich gelten:  »Für einen Martyrer müssen die Tatsache des gewaltsamen Todes (martyrium mate-  rialiter), das Motiv des Glaubens- und Kirchenhasses bei den Verfolgern (martyrium  formaliter ex parte tyranni) und die bewusste innere Annahme des Willens Gottes  beim Verfolgten trotz Lebensbedrohung (martyrium formaliter ex parte victimae) si-  cher festgestellt sein.«  114  Diese drei Kriterien treffen für Dr. Engelbert Dollfuß, wie aus dem Vorhergehen-  den ersichtlich, genau zu. Dass der Seligsprechungsprozess noch nicht eröffnet wur-  de, ist wohl auf politische Inopportunität zurückzuführen. Pater Ildefons Fux betont  den Glauben, der, »als übernatürliche Tugend in Gott wurzelnd und auf Gott bezo-  gen, seine sieghafte Kraft« offenbart, »denn durch die Gnade sind die Märtyrer ge-  115  worden, was sie nicht von Anfang an waren«.  Der breiten Masse blieben die meisten Märtyrer unbekannt, sie hatte sich mit dem  System arrangiert. Wo man Einzelne gekannt hat, wie den seligen Franz Jägerstätter  in St. Radegund, wurden und werden sie oft von den »realistisch angepassten« Ka-  tholiken abgelehnt. Kardinal Scheffczyk betont den Unterschied in der Auffassung  des Martyriums durch die Märtyrer damals im Kriegstoben und durch die Wohl-  standsgesellschaft heute: »Im Hinblick auf die uns umgebende Realität wird man  allerdings sagen müssen, dass der Geist des Martyriums in einer Wohlstandsgesell-  schaft allgemein schwer Wurzeln fassen kann. Auch ist ihm dort ideell-geistig der  Ansatz verwehrt, wo zum Beispiel die Idole des bloß diesseitigen Fortschrittsglau-  !4 Helmut Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz, Die katholischen deutschen Martyrer des  20. Jahrhunderts, Ein Verzeichnis, Paderborn *2005, S. XI; Helmut Moll, Martyrium und Wahrheit, Zeu-  gen Christi im 20. Jahrhundert, Weilheim-Bieberbronn *2006, S. 15, 16, 23; Helmut Moll (Hrsg. im Auf-  trag der Deutschen Bischofkonferenz), Zeugen für Christus, das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhun-  derts, Paderborn 2006, Buchbesprechung von Johannes Stöhr, Theologisches, Jahrgang 38, Köln 2008, S.  409, 410.  15 Jldefons M. Fux a.a.O., 5.7.Jahrhundert« wörtlich N der Enzyklıka$el ratio Johannes auls I1
» Der Martyrer ist In der lat der zuverlässıgste euge der Wahrheıt über das Daseılmn.
| D weıß. ass In der Begegnung mıt Christus dıe Wahrheıt über se1ın en gefIun-
den hat. nıchts und nı1emand wırd ıhm jemals cdiese Gew1ssheıt entreibßen vermOÖO-
SCH er das Leıiıden och der gewaltsame Tod werden ıhn azZu bringen können.
dıe Zustimmung ZUT Wahrheıt wıderruflen., dıe CT In der Begegnung mıt Christus
entdeckt hat « 19 Helmut MolIl welst annn och besonders auft das apostolısche
Schreiben Tertio millennio Adventente (1994) Johannes Qauls I1 hın Darın standen
dem eılıgen Vater »dıe Glaubenszeugen VOTL ugen, dıe dem Vergessen entrissen
werden ollten Der efahr der Geschichtsvergessenheıit entgegenwiırkend, Wareln N
dıe Martyrer, dıe der lauernden Versuchung ıhrer Zeıt wıderstanden. das elementare
ec auft en mıssachten und dıe sıttlıchen abstabe verleugnen.« Der
Blutzeuge Dollful ist heute weıthın VELSCSSCH Ooder wırd als »Nachahmer und VOr-
läufer Hıtlers« In seınem Glaubenszeugnis VOIN den Gegnern 1m Hass entstellt und
entwürdıigt.

DiIie (deutschen Blutzeugen Ssınd 1m (deutschen >Martyrolog1um« Urc rel Krı1-
terıen deTImiert, dıe schon VOIN aps ened1 ALV. her als verbindlıch gelten:
» FUr eınen Martyrer mussen dıe Tatsache des gewaltsamen es (martyrıum mafte-
rialıter), das Motıv des aubens- und Kırchenhasses be1l den Verfolgern (martyrıum
tormalıter e tyrannı) und dıe bewusste innere Annahme des Wıllens (jottes
e1ım Verfolgten 'OLlzZ Lebensbedrohung (martyrıum tormalıter parte victiımae) O1 -
cher testgestellt Se1N.« 114

Diese rel Krıiterien reItfen Tür Dr Engelbert Dollfuß, WIe N dem Vorhergehen-
den ersichtlıch. ] Dass der Selıgsprechungsprozess och nıcht eröltnet WUT-

de. ist ohl auft polıtısche Inopportunität zurückzuführen. Pater eIions FUX betont
den Glauben, der. »als übernatürliche Tugend In Giott wurzelnd und auft (jott E7ZO-
SCH, seıne sıeghafte Kraft« olfenbart, »denn Urc dıe na Sınd dıe Märtyrer g —

115worden. WAS S$1e nıcht VOIN Anfang Wareil<«
Der breıten Masse blıeben dıe me1lsten Märtyrer unbekannt. S1e hatte sıch mıt dem

System arrangılert. WOo 1Nan Eınzelne gekannt hat, W1e den selıgen Franz Jägerstätter
In adegund, wurden und werden S1e olt VOIN den »realıstısch angepassten« Ka-
Olıken abgelehnt. Kardınal Schefficzyk betont den Unterschlie In der Auffassung
des Martyrıums Urc dıe Märtyrer damals 1m Kriıegstoben und Urc dıe Wohl-
standsgesellschaft heute »Im 1NDII1C auft dıe unNns umgebende Realıtät wırd 1Nan

allerdings mussen, ass der Gelst des Martyrıums In eiıner ohlstandsgesell-
schaft allgemeın schwer Wurzeln Tassen annn uch ist ıhm ort ıdeell-ge1istig der
Ansatz verwehrt. 7U e1splie. dıe ole des Dblol3 diesseitigen Fortschrıttsglau-

114 Helmut Mal[l 1mM Auftrag der Deutschen Bıschofskonferenz, ID katholiıschen deutschen Martyrer des
Jahrhunderts, FEın Verzeichnis, Paderborn Al; Helmut Maoaoll, artyrıum und Wahrheıit, Leu-

SCH C' hrıst1ı 1mM Jahrhundert, Weıilheim-Bieberbronn 15, 1 23; Helmut Malill (Hrsg 1mM Auf-
rag der Deutschen Bıschofkonferenz), /eugen 1r C 'hrıstus das eutschne Martyrologium des Jahrhun-
erts, Paderborn 2006, Buchbesprechung VOIN Johannes Öhr, Theologisches, Jahrgang 36, öln 2008,
115 eT10ONSs M Fux a.a.0.,

20. Jahrhundert« wörtlich aus der Enzyklika Fides et ratio Johannes Pauls II. (1998):
»Der Martyrer ist in der Tat der zuverlässigste Zeuge der Wahrheit über das Dasein.
Er weiß, dass er in der Begegnung mit Christus die Wahrheit über sein Leben gefun-
den hat, nichts und niemand wird ihm jemals diese Gewissheit zu entreißen vermö-
gen. Weder das Leiden noch der gewaltsame Tod werden ihn dazu bringen können,
die Zustimmung zur Wahrheit zu widerrufen, die er in der Begegnung mit Christus
entdeckt hat.« Prälat Helmut Moll weist dann noch besonders auf das apostolische
Schreiben Tertio millennio adveniente (1994) Johannes Pauls II. hin. Darin standen
dem Heiligen Vater »die Glaubenszeugen vor Augen, die dem Vergessen entrissen
werden sollten. Der Gefahr der Geschichtsvergessenheit entgegenwirkend, waren es
die Martyrer, die der lauernden Versuchung ihrer Zeit widerstanden, das elementare
Recht auf Leben zu missachten und die sittlichen Maßstäbe zu verleugnen.« Der
Blutzeuge Dollfuß ist heute weithin vergessen oder er wird als »Nachahmer und Vor-
läufer Hitlers« in seinem Glaubenszeugnis von den Gegnern im Hass entstellt und
entwürdigt.
Die (deutschen) Blutzeugen sind im (deutschen) ›Martyrologium‹ durch drei Kri-

terien genau definiert, die schon von Papst Benedikt XIV. her als verbindlich gelten:
»Für einen Martyrer müssen die Tatsache des gewaltsamen Todes (martyrium mate-
rialiter), das Motiv des Glaubens- und Kirchenhasses bei den Verfolgern (martyrium
formaliter ex parte tyranni) und die bewusste innere Annahme des Willens Gottes
beim Verfolgten trotz Lebensbedrohung (martyrium formaliter ex parte victimae) si-
cher festgestellt sein.«114
Diese drei Kriterien treffen für Dr. Engelbert Dollfuß, wie aus dem Vorhergehen-

den ersichtlich, genau zu. Dass der Seligsprechungsprozess noch nicht eröffnet wur-
de, ist wohl auf politische Inopportunität zurückzuführen. Pater Ildefons Fux betont
den Glauben, der, »als übernatürliche Tugend in Gott wurzelnd und auf Gott bezo-
gen, seine sieghafte Kraft« offenbart, »denn durch die Gnade sind die Märtyrer ge-
worden, was sie nicht von Anfang an waren«.115
Der breiten Masse blieben die meisten Märtyrer unbekannt, sie hatte sich mit dem

System arrangiert. Wo man Einzelne gekannt hat, wie den seligen Franz Jägerstätter
in St. Radegund, wurden und werden sie oft von den »realistisch angepassten« Ka-
tholiken abgelehnt. Kardinal Scheffczyk betont den Unterschied in der Auffassung
des Martyriums durch die Märtyrer damals im Kriegstoben und durch die Wohl-
standsgesellschaft heute: »Im Hinblick auf die uns umgebende Realität wird man
allerdings sagen müssen, dass der Geist des Martyriums in einer Wohlstandsgesell-
schaft allgemein schwer Wurzeln fassen kann. Auch ist ihm dort ideell-geistig der
Ansatz verwehrt, wo zum Beispiel die Idole des bloß diesseitigen Fortschrittsglau-
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114 Helmut Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz, Die katholischen deutschen Martyrer des
20. Jahrhunderts, Ein Verzeichnis, Paderborn 42005, S. XI; Helmut Moll, Martyrium und Wahrheit, Zeu-
gen Christi im 20. Jahrhundert, Weilheim-Bieberbronn 22006, S. 15, 16, 23; Helmut Moll (Hrsg. im Auf-
trag der Deutschen Bischofkonferenz), Zeugen für Christus, das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhun-
derts, Paderborn 2006, Buchbesprechung von Johannes Stöhr, Theologisches, Jahrgang 38, Köln 2008, S.
409, 410.
115 Ildefons M. Fux a.a.O., S. 7.
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ens Ooder der reinen Selbstverwirklıchung vorherrschen. Wer auch mıt seınem
Christentum 11UTr der Entwıicklung der Welt Ooder der Verwirklıchung des Selbst die-

116NeTI wıll, annn se1ın en nıcht Tür eIW. Höheres und Letztes Opfern.«
In der Hıtlerzeıit wurde ngelbert Dollfuß, ehedem der »Märtyrerkanzler« und

»Heldenkanzler« er Öösterreichıschen Katholıken und Patrıoten. 7U Volksverräter
und Verbrecher gestempelt. Heutzutage wırd CT In »Tortschrıittlichen« katholıschen
Kreisen verdrängt und In er Ideologıe als taschıistischer Wegbereıter Hıtlers dar-
gestellt. |DER Martyrıum wırd Ja SZahlz allgemeın N der Volksirömmigkeıt verdrängt,
se1ıne Bedeutung Tür den lebendigen Gilauben ist verdunkelt |DER ist auch eın rund
Tür dıe weıthın herrschende »(iottesTinstern1s« Buber). Man sıeht nıcht. W1e
wunderbar ıst. ass damals In eiıner wachsenden Anpassung und Hınwendung der
Masse der deutschen Katholıken 7U radıkalen Natıonalısmus und ıhrer Hırten 7U

Nachgeben ımmer wıeder einzelne Persönlichkeıiten Hıs 7U Martyrıum treu geblıe-
ben SINd. Dazu 11USS dıe teindlıche Welt., In der das Martyrıum sıch vorbere1-
telt hatte. In den 1C werden. ansonsten annn heutzutage dem Zeıtge-
1OSSCI1 Sknr erscheıinen. In der allgemeınen Politiıkverdrossenheıt und Verzwelfl-
lung über polıtısche Korruption ist N wesentliıch und wıcht1ig, das heldenhafte en
und Martyrıum uhrender katholısche: Polıtiker antıthetisch hervorzuheben.

ach der Ermordung Do chrıeb der deutsche Emigrant N1V.-FTO Dietrich
VOIN Hıldebrand., eın bedeutender Philosoph**”, In seınem Dollfußbuc Dollfuls »1st
eın Märtyrer, insofern CT der ac Christı wıllen gestorben 1St«- » Austriam 1N-

In Christo« »Österreich In Christus wıeder aufzurichten« Wr Do
»letztes und tiefstes Ziel Und Wr nıcht 11UTr eın Streıter Christı Tür Österreich.
sondern Tür das Deutschtum. Ja Tür SZahlz Europa.« In seınem Dollfulßßbuc TIN-
det Hıldebrand auch treitfende Worte Tür den se1t der Französıschen Revolution SLAS-
s1erenden Natıonalısmus. » Nur In eiıner auch pr  1SC gottentfremdeten Welt ONN-
te er Idealısmus sıch In das Nationalgefühl verlegen. DIie Natıon 1e das Kınzıge,
WAS Tür dıe 1Derale Menschheıt och über dem satten Wohlleben stand ] Dass cdieser
Natıiıonalısmus selber N den trüben Quellen eines Massenego1smus gespelst wurde.,
ist elbstverständlıch. enn jeder VOIN Giott absehende Idealısmus wırd notwendı1g ZUT

egolstisch unterbauten Idolatrıe Dieser moderne Natıonalısmus. W1e In Fichtes
>Reden dıe deutsche Natıon«<, In Arndts und KöÖrners Gedichten durc  T1IC ist

118eın SZahzZ legıtımes ınd des Lauberalısmus.«
/7um ahrtag schılderte Dietrich VON Hıldebrand., der Dollfuls sehr gut kannte., SEe1-

NeTI Charakter »Selten können WIT gerade be1l den VOIN den ogen der Polıtık
brandeten Großen der Geschichte jenen völlıgen angel Ehrgeı1z, jene t1ef chrıist-

1191C verzeiıhende 1ebe. jene unbeırrrbare Schlichtheit und Demut Iiinden.«

116 LeO C’ardınal Scheffczyk, entschiedener (1:laube Befrejende Wahrheıit, Buttenwiesen 2005
117 1eiIrıc VOIN Hıldebrand, Was ist Phiılosophie?, esammelte eT] ( Taschenbuch), Stuttgart
1976; OSe Seıufert, l hetrich VOIN Hıldebrand » Was ist Philosophie?«, ID aC selbst, l e lagespost

2009, Nr.4,5
115 1eIrıc V OI Hıldebrand, Engelbert Dollfuk, e1n katholischer taatsmann, alzburg 1934, 119, 120,
9, 1 e10NSs FUX a.a.0.,
119 1EeITriclc VOIN Hıldebrand ın der VOIN ıhm gegründeten SPeitschrift »>Chrıistlicher Ständestaat« 21
Je.Nr 29, 6685

bens oder der reinen Selbstverwirklichung vorherrschen. Wer auch mit seinem
 Christentum nur der Entwicklung der Welt oder der Verwirklichung des Selbst die-
nen will, kann sein Leben nicht für etwas Höheres und Letztes opfern.«116
In der Hitlerzeit wurde Engelbert Dollfuß, ehedem der »Märtyrerkanzler« und

»Heldenkanzler« aller österreichischen Katholiken und Patrioten, zum Volksverräter
und Verbrecher gestempelt. Heutzutage wird er in »fortschrittlichen« katholischen
Kreisen verdrängt und in linker Ideologie als faschistischer Wegbereiter Hitlers dar-
gestellt. Das Martyrium wird ja ganz allgemein aus der Volksfrömmigkeit verdrängt,
seine Bedeutung für den lebendigen Glauben ist verdunkelt. Das ist auch ein Grund
für die weithin herrschende »Gottesfinsternis« (M. Buber). Man sieht nicht, wie
wunderbar es ist, dass damals in einer wachsenden Anpassung und Hinwendung der
Masse der deutschen Katholiken zum radikalen Nationalismus und ihrer Hirten zum
Nachgeben immer wieder einzelne Persönlichkeiten bis zum Martyrium treu geblie-
ben sind. Dazu muss die ganze feindliche Welt, in der das Martyrium sich vorberei-
tet hatte, in den Blick genommen werden, ansonsten kann es heutzutage dem Zeitge-
nossen skurril erscheinen. In der allgemeinen Politikverdrossenheit und Verzweif-
lung über politische Korruption ist es wesentlich und wichtig, das heldenhafte Leben
und Martyrium führender katholischer Politiker antithetisch hervorzuheben.
Nach der Ermordung Dollfuß’ schrieb der deutsche Emigrant Univ.-Prof. Dietrich

von Hildebrand, ein bedeutender Philosoph117, in seinem Dollfußbuch: Dollfuß »ist
ein Märtyrer, insofern er um der Sache Christi willen gestorben ist«. »Austriam in-
staurare in Christo« – »Österreich in Christus wieder aufzurichten« war Dollfuß’
»letztes und tiefstes Ziel. Und er war nicht nur ein Streiter Christi für Österreich,
sondern für das ganze Deutschtum, ja für ganz Europa.« In seinem Dollfußbuch fin-
det Hildebrand auch treffende Worte für den seit der Französischen Revolution gras-
sierenden Nationalismus.  »Nur in einer auch praktisch gottentfremdeten Welt konn-
te aller Idealismus sich in das Nationalgefühl verlegen. Die Nation blieb das Einzige,
was für die liberale Menschheit noch über dem satten Wohlleben stand. Dass dieser
Nationalismus selber aus den trüben Quellen eines Massenegoismus gespeist wurde,
ist selbstverständlich, denn jeder von Gott absehende Idealismus wird notwendig zur
egoistisch unterbauten Idolatrie. Dieser moderne Nationalismus, wie er in Fichtes
›Reden an die deutsche Nation‹, in Arndts und Körners Gedichten durchbricht, ist
ein ganz legitimes Kind des Liberalismus.«118
Zum Jahrtag schilderte Dietrich von Hildebrand, der Dollfuß sehr gut kannte, sei-

nen Charakter: »Selten können wir gerade bei den von den Wogen der Politik um-
brandeten Großen der Geschichte jenen völligen Mangel an Ehrgeiz, jene tief christ-
liche verzeihende Liebe, jene unbeirrbare Schlichtheit und Demut finden.«119
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116 Leo Cardinal Scheffczyk, entschiedener Glaube – Befreiende Wahrheit, Buttenwiesen 2003, S. 33.
117 Dietrich von Hildebrand, Was ist Philosophie?, Gesammelte Werke Bd. 1 (Taschenbuch), Stuttgart
1976; Josef Seifert, Dietrich von Hildebrand: »Was ist Philosophie?«, Die Sache selbst, Die Tagespost 
10. 1. 2009, Nr.4, S. 9.
118 Dietrich von Hildebrand, Engelbert Dollfuß, ein katholischer Staatsmann, Salzburg 1934, S. 119, 120,
9, 10; Ildefons M. Fux a.a.O., S. 16.
119 Dietrich von Hildebrand in der von ihm gegründeten Zeitschrift »Christlicher Ständestaat« am 21. 7. 35,
Jg.Nr 29, S. 683.
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ar| Kraus,. der bekannte jJüdısch-wıienerısche Laterat, hat geweınt, als Dollful CI -
mordet wurde. DIie » Jüdısche Front« schrıeb eıne OC später: » Denn In cdieser
Zeıt. als der Hass uUuNnsere Brüder und ıhre Rechte ansturmte, Wr Bundeskanz-
ler Dollful der] en1ge, der. unbeırrt VON den Losungen eiıner verhetzten Miınderheıt. In
der ständıschen Verfassung uUuNnsere Gleichberechtigtkeit verankerte. eıne Jlat,
dıe vielleicht nıcht populär WAaL, aber dem Ge{fühl der Gerechtigkeıit und der inneren
Verantwortung als Führer entsprang. Wır w1issen ıhm Dank afür. ass unN8s nıcht

Menschen zwelıter Sorte stempeln helß.« ardına ıstoph Schönborn. N des-
SCI1l Buch » DIe Menschen., dıe Kırche., das Land« diese und dıe nachfolgenden /Zıtate
(S 224-—-2206) Sstammen, eriınnerte In se1ıner Predigt 7U restag des Dollfuls-
mordes daran, ass dıe »Prüfungen, dıe Giott zulässt . Anrufte ZUT Umkehr« Sınd.
und WIeS »auft zwel olcher nNrulfe (jottes uUuNnsere Zeıt 1m Sterben des Engelbert
ollfulßb« hın

» Der Mut und dıe Entschlossenheıt dieses Menschen hat selbst viele Gegner
beeiındruc NSe1ine rmordung ble1ibt eın dringender Aufruf, mut1g den nfängen des
Bösen wıderstehen. WAS wıieder voraussetzt, das ÖOse e1ım Namen

» [ )Das pfer hat eiınen t1iefen S1nn.«
Abschlıeßend Sagl ardına Schönborn »Engelbert Dollfulß hat se1ın en mıt

Christus en wollen In seınem Sterben hat CT sıch bewusst mıt dem pfer Chrıistı
vereınt . Im pfer Christ1, das 1m eılıgen Messopfter geheimn1sSvo Gegenwart
wırd. dürfen WIT JEWISS se1n. ass das Lebensopfer des Kanzlers und dıe vielen.
me1lst verborgenen pfer VON damals und heute uUuNserer Heımat und der >SaNzZch
Welt Frieden und e1l< bringen.«

Dollfuß Wr e1in ediges ınd AUS eintachsten bäuerlichen Verhältnissen. Pater Ulde-
Tons FUxX spricht VON Do »schlichter G’läubigkeıit VELIZANSCHECL Zeılıten« und zıtiert
se1ıne Worte » Nur Chrıistus annn dıe eele des Menschen retiten, und 1Ur Hr annn der
Gesellschaft helfen Ich glaube, ich 1LLUSS Jetzt versuchen diese Gesellschaft ıhm

| 20tühren DDas ist meı1ne SeNduNg.« Dollfuß sah se1ıne elıg1ıon nıcht als Privatsache.
Der soz1aldemokratıische Journalıst TIiedrıc cheu. der ıs 1954 dıe außenpoliti-

sche Redaktıon der » Arbeıiterzeitung« eıtete und eın Zeıtgenosse Do WAaL,
schrıeb über iıh » Dem Fanatıker Dollful glaubte 1Nan se1ın brennendes Ge{fühl eiıner
VOIN Giott übertragenen polıtıschen Miss10n.« 121

Der englısche Hıstorıker (jordon hepher sıieht 1m Ständesaat den »erste|n| und
höchstwahrschemlı1ic letzte[n]| Versuch 1m Jahrhunder: . das e1i1c (jottes auft
en errichten«. Darın lag Do polıtısche und relı1z1öse Bedeutung. | D
In »eınem autorıtären Zeıtalter« Europas der Leıitstern des Öösterreichiıschen polıt1-
schen Katholı1zı1ısmus. | D trachtete ımmer ach »chrıstlıchen Werten und Gjeboten«

handeln und Tand se1ıne »wesentlıiche Inspıratiıon nıcht, W1e olt und unrıichtig
behauptet wurde., 1m Faschismus Mussolınıs. sondern In . der ( 'ıvıtas De1«< des
Augustinus«. '“ Do ntellektuelle Führungsschicht wurde solfort ach dem

120 e10NSs FUX a.a.Q0., 1 15
121 Friedrich cheu, er Weg 1Ns Ungewisse, Wıen 1972, 214
1202 (10rdon epherd, 193, 194

Karl Kraus, der bekannte jüdisch-wienerische Literat, hat geweint, als Dollfuß er-
mordet wurde. Die »Jüdische Front« schrieb eine Woche später: »Denn in dieser
Zeit, als der Hass gegen unsere Brüder und ihre Rechte anstürmte, war Bundeskanz-
ler Dollfuß derjenige, der, unbeirrt von den Losungen einer verhetzten Minderheit, in
der neuen ständischen Verfassung unsere Gleichberechtigtkeit verankerte, eine Tat,
die vielleicht nicht populär war, aber dem Gefühl der Gerechtigkeit und der inneren
Verantwortung als Führer entsprang. Wir wissen ihm Dank dafür, dass er uns nicht
zu Menschen zweiter Sorte stempeln ließ.« Kardinal Christoph Schönborn, aus des-
sen Buch »Die Menschen, die Kirche, das Land« diese und die nachfolgenden Zitate
(S. 224–226) stammen, erinnerte in seiner Predigt zum 60. Jahrestag des Dollfuß-
mordes daran, dass die »Prüfungen, die Gott zulässt [...] Anrufe zur Umkehr« sind,
und wies »auf zwei solcher Anrufe Gottes an unsere Zeit im Sterben des Engelbert
Dollfuß« hin:
1. »Der Mut und die Entschlossenheit dieses Menschen hat selbst viele Gegner

beeindruckt. Seine Ermordung bleibt ein dringender Aufruf, mutig den Anfängen des
Bösen zu widerstehen, was wieder voraussetzt, das Böse beim Namen zu nennen.«
2. »Das Opfer hat einen tiefen Sinn.«
Abschließend sagt Kardinal Schönborn: »Engelbert Dollfuß hat sein Leben mit

Christus leben wollen. In seinem Sterben hat er sich bewusst mit dem Opfer Christi
vereint [...] Im Opfer Christi, das im heiligen Messopfer geheimnisvoll Gegenwart
wird, dürfen wir gewiss sein, dass das Lebensopfer des Kanzlers und die vielen,
meist verborgenen Opfer von damals und heute unserer Heimat und der ›ganzen
Welt Frieden und Heil‹ bringen.«
Dollfuß war ein lediges Kind aus einfachsten bäuerlichen Verhältnissen. Pater Ilde-

fons Fux spricht von Dollfuß’ »schlichter Gläubigkeit vergangener Zeiten« und zitiert
seine Worte: »Nur Christus kann die Seele des Menschen retten, und nur Er kann der
Gesellschaft helfen. Ich glaube, ich muss jetzt versuchen diese Gesellschaft zu ihm zu
führen. Das ist meine Sendung.« Dollfuß sah seine Religion nicht als Privatsache.120
Der sozialdemokratische Journalist Friedrich Scheu, der bis 1954 die außenpoliti-

sche Redaktion der »Arbeiterzeitung« leitete und ein Zeitgenosse Dollfuß’ war,
schrieb über ihn: »Dem Fanatiker Dollfuß glaubte man sein brennendes Gefühl einer
von Gott übertragenen politischen Mission.«121
Der englische Historiker Gordon Shepherd sieht im Ständesaat den »erste[n] und

höchstwahrscheinlich letzte[n] Versuch im 20. Jahrhundert [...] das Reich Gottes auf
Erden zu errichten«. Darin lag Dollfuß’ politische und religiöse Bedeutung. Er war
in »einem autoritären Zeitalter« Europas der Leitstern des österreichischen politi-
schen Katholizismus. Er trachtete immer nach »christlichen Werten und Geboten«
zu handeln und fand seine »wesentliche Inspiration nicht, wie so oft und so unrichtig
behauptet wurde, im Faschismus Mussolinis, sondern in [...] der ›Civitas Dei‹ des hl.
Augustinus«.122 Dollfuß’ intellektuelle Führungsschicht wurde sofort nach dem
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» Anschluss« mıt dem ersten 1ransport prı 193®% In das Konzentrationslager
Dachau gebracht. ach dem Krıeg hat S1e annn ungebrochen den Wıederaufbau
Österreichs geplant und In der groben Koalıtion maßgeblıch geleıtet.123

SO ist N e1igenartıg und ]jJammerschade, ass In eutfschlan: und Österreich der ka-
tholısche deutsche Abwehrkampf des Öösterreichıiıschen Bundeskanzlers Dollful
nıcht als relız1öser Hınwels alur wırd. ass eın Ireler Katholizısmus
deutsche Menschen als solche ühlten sıch damals dıe Österreicher och eiıner
Abwehr des Natıonalsozialısmus Hıs 7U Martyrıum bestärken konnte. Dollfuls und
se1ıne Anhänger erwıiıesen dem deutschen 'olk eınen Dienst dadurch., ass S1e klar
und unmıssverständlıiıch betonten. WIe sehr dıe Theorıe und Praxıs des Natıiıonalsoz1-
alısmus den ethıschen und kulturellen Tradıtiıonen und Girundnormen deutscher Kul-
{ur wıdersprachen. In der Trabrennplatzrede 1m Rahmen des Allgemeınen deutschen
Katholıkentages 1m September 19353 In Wıen hat Dollful betont: » Wır Sınd
deutsch. elbstverständlıich deutsch. ass N unNns überflüss1ıg vorkommt.,. 1e8s e1-

1 24SCHS betonen.«
Heute wırd VON 1n dıe Dollfuß-Zeı leider 1m alten lassenhass und Antıkler1-

kalısmus nıcht In ıhren Werten gewürdıgt, sondern ınTach mıt Wortkeulen WIe Aus-
trofaschısmus und » Arbeıtermörder« abgetan. Ich habe dıe Dollfuß-Schuschnigg-
Zeıt als relıg1Ööse (madenzeıt erlebt Jene aber. dıe damals scdurch dıe na .
Märtyrer geworden (sınd) WAS S$1e nıcht VOIN Anfang Ware1I1«, können WIT mıt dem
Tagesgebet der Messe Tür Märtyrer anrufen: » DIe Gemeininschaft mıt ıhnen gebe

Gilauben CUuec Kralt: ıhre Fürbiıtte schenke unNns Mut und Zuversıicht.«

Der Ständestaat aLs Zuflucht deutscher Jüdischer Flüchtlinge
Kvan HBurr ukey, Prof. Tür Geschichte der Unwversıtät VOIN Arkansas, beurteılt

dıe Judenfrage 1m Ständestaat klar » Unter dem Kegıme Dollfulß und späater
Schuschnige SCHOSS dıe jJüdısche Gemelinde eiınen Schutz Urc dıe Keglerung, den
S$1e se1ıt den agen der Habsburgermonarchie nıcht mehr hatte.« ber In einem TOlS-
te1l der Bevölkerung wucherte 1m Gegensatz ZUT Haltung der Kegilerung eın hasser-
üllter Antısemitismus. stark In Wıen., chwach In Vorarlberg. Eınen »der häufgsten
Vorwürte den ı1stlıchen Ständestaat autete., ass CT sowohl VO Vatıkan als
auch VOIN den en gekauft se1 . Hıtler verdankte seınen späteren ErTfolg be1l der
Annex1on se1ınes He1ımatlandes In das G’roßdeutsche e1i1c VOT em eiınem starken
antısemıtischen Konsens. den In den Lolgenden ahren geschickt ZUT Festigung

125se1ınes Kegımes utztie.«
»In Vorarlberg gab N ach dem Ende der Habsburgermonarchie Tast keıne en

mehr. Eınige WC2, andere konnten sıch der Machtergreifung Hıtlers Urc

123 TICZ Bock, Vierz1g Jahre nachher, ın Forschungen und eıträge ZULT Wıener Stadtgeschichte, Hrsg HFe-
11x (zeıke, Wıen 1978, 1 1
124 (10rdon epherı a.a.Q., 216, 17
125 LF van Burr urkey a.a.Q.,

»Anschluss« mit dem ersten Transport am 1. April 1938 in das Konzentrationslager
Dachau gebracht. Nach dem Krieg hat sie dann ungebrochen den Wiederaufbau
Österreichs geplant und in der großen Koalition maßgeblich geleitet.123
So ist es eigenartig und jammerschade, dass in Deutschland und Österreich der ka-

tholische deutsche Abwehrkampf des österreichischen Bundeskanzlers Dollfuß
nicht als religiöser Hinweis dafür genommen wird, dass ein freier Katholizismus
deutsche Menschen – als solche fühlten sich damals die Österreicher noch – zu einer
Abwehr des Nationalsozialismus bis zum Martyrium bestärken konnte. Dollfuß und
seine Anhänger erwiesen dem deutschen Volk einen Dienst dadurch, dass sie klar
und unmissverständlich betonten, wie sehr die Theorie und Praxis des Nationalsozi-
alismus den ethischen und kulturellen Traditionen und Grundnormen deutscher Kul-
tur widersprachen. In der Trabrennplatzrede im Rahmen des Allgemeinen deutschen
Katholikentages im September 1933 in Wien hat Dollfuß betont: »Wir sind so
deutsch, so selbstverständlich deutsch, dass es uns überflüssig vorkommt, dies ei-
gens zu betonen.«124
Heute wird von links die Dollfuß-Zeit leider im alten Klassenhass und Antikleri-

kalismus nicht in ihren Werten gewürdigt, sondern einfach mit Wortkeulen wie Aus-
trofaschismus und »Arbeitermörder« abgetan. Ich habe die Dollfuß-Schuschnigg-
Zeit als religiöse Gnadenzeit erlebt. Jene aber, die damals »durch die Gnade [...]
Märtyrer geworden (sind), was sie nicht von Anfang an waren«, können wir mit dem
Tagesgebet der Messe für Märtyrer anrufen: »Die Gemeinschaft mit ihnen gebe un-
serem Glauben neue Kraft; ihre Fürbitte schenke uns Mut und Zuversicht.«

16.) Der Ständestaat als Zuflucht deutscher jüdischer Flüchtlinge

Evan Burr Bukey, Prof. für Geschichte an der Universität von Arkansas, beurteilt
die Judenfrage im Ständestaat klar: »Unter dem Regime Dollfuß und später
Schusch nigg genoss die jüdische Gemeinde einen Schutz durch die Regierung, den
sie seit den Tagen der Habsburgermonarchie nicht mehr hatte.« Aber in einem Groß-
teil der Bevölkerung wucherte im Gegensatz zur Haltung der Regierung ein hasser-
füllter Antisemitismus, stark in Wien, schwach in Vorarlberg. Einen »der häufigsten
Vorwürfe gegen den christlichen Ständestaat lautete, dass er sowohl vom Vatikan als
auch von den Juden gekauft sei [...] Hitler verdankte seinen späteren Erfolg bei der
Annexion seines Heimatlandes in das Großdeutsche Reich vor allem einem starken
antisemitischen Konsens, den er in den folgenden Jahren geschickt zur Festigung
seines Regimes nutzte.«125
»In Vorarlberg gab es nach dem Ende der Habsburgermonarchie fast keine Juden

mehr. Einige zogen weg, andere konnten sich der Machtergreifung Hitlers durch
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123 Fritz Bock, Vierzig Jahre nachher, in: Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte, Hrsg. Fe-
lix Czeike, Wien 1978, S. 12, 16, 17.
124 Gordon Shepherd a.a.O., S. 216, 217.
125 Evan Burr Burkey a.a.O., S. 45.
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Flucht In dıe Schwe1l7z entziehen. DIe eiNZIgE In Hohenems verbliebene Famılıe BI-
126kan wurde vermutlıiıch 1940 hıquidiert<.«

DiIie Emıigration deutsch-Jüdıscher Intelligenz ach Österreich begann schon 1m
Jahr 19353 und ste1gerte sıch ıs ZUT Agide der se KRom Berlın mıt dem 971-
TIreundlıchen Juliabkommen 1936 zwıschen Nazıdeutschlani und Österreich. s
auft Drängen des deutschen Botschafters apen und Mussolınıs zustande gekommen
Zahlreiche deutsch-jJüdısche Emigranten sahen das als Signal, Österreich wıeder
verlassen. SO trat beispielsweılse e1in deutsch-Jüdıscher Schüler 1935 In uUuNnsere
Klasse des Gymnasıums In Bregenz ein Se1in Name »Frectag« Wr gänzlıc unauf-
Lallıg, Aa WIT N der Literaturgeschıichte »CGustav Freitag« mıt seınen berühmten RO-

» DIe Ahnen« und »Soll und Haben« kannten. Unser Freıtag, dunkelhaarıg
und blauäugıg, tammte AaUS Sachsen Kr Wr sehr sportlıch und wurde ach kurzer
Zeıt In dıe Handball-Auswahlmannschaft gewählt In wenıgen ochen Wr völlıg
integriert, 11UTr eın reichsdeutscher Mıtschüler schaute manchmal schlef Wır nannten
ıhn mıt Ubernamen »Freıitasch«, we1l aufgrun: se1nes sächsıschen Akzents seınen
Namen aussprach. Im Sommer 1935 absolvierte CT dıe Klasse mıt ErTfolg eben-

W1e 1m Sommer 1936 dıe Klasse Im Herbst 1936 ist nıcht mehr In der
Klasse erschlenen. ahrschemliıich ist dıe Famılıe ach dem Juliabkommen 1936
zwıschen eutfschlan: und Österreich. das den Nazıs »e1ne Beteiulıgung der polıt1-
schen Wiıllensbildung In Österreich« vorgesehen hatte., In eın anderes Land weıterge-

Auf dem umme der Bregenzer Kaıserstraßbe konnte 11a In cdieser Zeıt
manchmal auch eın UDbsches und intellıgentes, dunkelhaarıges Mädchen treifen. das
ach dem Sommer 1936 ebenfTalls nıcht mehr sehen W ar Be1l ıhr aber vermuteten
WIFL, 1m Gegensatz 7U Kameraden Freıtag, schon damals, ass S$1e eın ınd JÜd1-
scher Flüchtlınge N eutfschlan:!

Am undesgymnasıum Öörte 11a In keinem Fach antısemıtische Außerungen, 1m
Gegenteıl es Lob Tür jJüdısche Gelehrte. Dıichter und Künstler. In der Turnstunde
ernten WIT das Dollfußlhie: des bekannten Jüdıschen Schlagerkomponisten Hermann
eopoldi, das WIT be1l Jung-Österreich auch häufig en

Jungen SCN1e| dıe Re1ıhen gul,
FEın 1loter Tührt unNns

| D gab Tür Österreich se1ın Blut.
eın wahrer deutscher Mannn
DiIie Mörderkugel, dıe ıhn traf.
dıe HSS das olk AaUS Fank und Schlaf

Refrain Wır Jungen stehn bereıt, mıt Dollful In dıe CUuec Zeıt.
Wır Jungen stehn bereıt, mıt Dollful In dıe CUuec Zeıt
In dıe CUuec Zeıt!

FEın Jahr späater In der Klasse des GGymnasıums Wr dıe Lage gespannter: e1ner-
se1ıts wurden Mıtschüler. dıe sıch nazıstiısch betätigt hatten, N der Schule C-
schlossen. andererseıts schossen dıe Gerüchte über den »deutschen eg<< des
Bundeskanzlers Schuschnige 1nNs Kraut Schlielßlic WIT be1l der Schıiwoche

126 Norbert eter, C’hristlicher Antısemitismus ın Nachträge

Flucht in die Schweiz entziehen. Die einzige in Hohenems verbliebene Familie El-
kan wurde vermutlich 1940 ›liquidiert‹.«126
Die Emigration deutsch-jüdischer Intelligenz nach Österreich begann schon im

Jahr 1933 und steigerte sich bis zur Ägide der Achse Rom – Berlin mit dem nazi-
freundlichen Juliabkommen 1936 zwischen Nazideutschland und Österreich. Es war
auf Drängen des deutschen Botschafters Papen und Mussolinis zustande gekommen.
Zahlreiche deutsch-jüdische Emigranten sahen das als Signal, Österreich wieder zu
verlassen. So trat beispielsweise ein deutsch-jüdischer Schüler 1935 in unsere 5.
Klasse des Gymnasiums in Bregenz ein. Sein Name »Frećtag« war gänzlich unauf-
fällig, da wir aus der Literaturgeschichte »Gustav Freitag« mit seinen berühmten Ro-
manen »Die Ahnen« und »Soll und Haben« kannten. Unser Freitag, dunkelhaarig
und blauäugig, stammte aus Sachsen. Er war sehr sportlich und wurde nach kurzer
Zeit in die Handball-Auswahlmannschaft gewählt. In wenigen Wochen war er völlig
integriert, nur ein reichsdeutscher Mitschüler schaute manchmal schief. Wir nannten
ihn mit Übernamen »Freitasch«, weil er aufgrund seines sächsischen Akzents seinen
Namen so aussprach. Im Sommer 1935 absolvierte er die 5. Klasse mit Erfolg eben-
so wie im Sommer 1936 die 6. Klasse. Im Herbst 1936 ist er nicht mehr in der 7.
Klasse erschienen. Wahrscheinlich ist die Familie nach dem Juliabkommen 1936
zwischen Deutschland und Österreich, das den Nazis »eine Beteiligung an der politi-
schen Willensbildung in Österreich« vorgesehen hatte, in ein anderes Land weiterge-
zogen. Auf dem Bummel der Bregenzer Kaiserstraße konnte man in dieser Zeit
manchmal auch ein hübsches und intelligentes, dunkelhaariges Mädchen treffen, das
nach dem Sommer 1936 ebenfalls nicht mehr zu sehen war. Bei ihr aber vermuteten
wir, im Gegensatz zum Kameraden Freitag, schon damals, dass sie ein Kind jüdi-
scher Flüchtlinge aus Deutschland war.
Am Bundesgymnasium hörte man in keinem Fach antisemitische Äußerungen, im

Gegenteil hohes Lob für jüdische Gelehrte, Dichter und Künstler. In der Turnstunde
lernten wir das Dollfußlied des bekannten jüdischen Schlagerkomponisten Hermann
Leopoldi, das wir bei Jung-Österreich auch häufig gesungen haben:

Ihr Jungen schließt die Reihen gut, 
Ein Toter führt uns an.
Er gab für Österreich sein Blut, 
ein wahrer deutscher Mann.
Die Mörderkugel, die ihn traf, 
die riss das Volk aus Zank und Schlaf.

Refrain: Wir Jungen stehn bereit, mit Dollfuß in die neue Zeit, 
Wir Jungen stehn bereit, mit Dollfuß in die neue Zeit – 
in die neue Zeit!

Ein Jahr später in der 7. Klasse des Gymnasiums war die Lage gespannter: einer-
seits wurden Mitschüler, die sich nazistisch betätigt hatten, aus der Schule ausge-
schlossen, andererseits schossen die Gerüchte über den »deutschen Weg« des
Bundeskanzlers Schuschnigg ins Kraut. Schließlich staunten wir bei der Schiwoche
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der achten Klasse 1mer 193®% In Damüls, als mıttags dıe Radıonachrichten VON e1-
NeIM ommen zwıschen Österreich und eutfschlan:! berichteten und der
unN8s begleıtende Professor laut kommentıierte: »Jetzt geben S1e es aul «

/ Anschlussjubel
Weıl C beım Einmarsch der deutschen Iruppen In Österreich überhastet zug1ing

(beispielsweıse fehlte der Nachschub VON Benzın und dıe Österreichischen Tankstellen
wurden chnell geleert), konnte Hıtler Maärz abends 1Ur In 1N7 den entfessel-
ten Nazıjubel entgegennehmen. Wıe MI1r später e1in Kollege, der als Funker el WAÄr,
erzählte. hat CX nach Ankunft In Wıen mehr als einen lag gedauert, hıs dıe zerstreuten
Irupps der Nachrichtenabteilung sıch wıieder zusammengefunden hatten. /Zur Samm-
lung und Aufstellung einer ara und 7U der 250) 000 aut dem Heldenplatz,
darunter viele Arbeıter., dıe AUS ıhren Fabrıken abkommandıert wurden, benötigte 1Han

Zwel lage hıs ZU Dienstag, den März 19538 Übrigens be1l der Trauerkundge-
bung der vaterländıschen Front nach DorImordung, WIEe MIr meın Vater als Teıl-
nehmer berichtet hat, der Heldenplatz auch miıt Menschen gefüllt.127

Kvan HBurr Burkey schıildert dıe S1ıtuation In Österreich VOT und urz ach dem An-
chluss »Höchstens eın Drıittel der Österreicher Wr damals echten Anhängern
(des Natıonalsozialısmus) geworden, Schuschnige rechnete also vermutlıch ZahnzZ
richtig damlıt, ass sıch be1l der Volksbefragung zwel Drıittel Tür dıe Öösterreichıische
Unabhängigkeıt entschieden.«!  28 Eıne ahnlıche Eınschätzung hat In den Anschluss-
€ der ıtahenısche Außenmiminister raf ('1an0 dem deutschen Botschafter n_
über geäußbert. on en des 11 März, als der FEınmarsch der deutschen
ehnrmace dıe VOIN Schuschnige Tür den 15 Maärz anberaumte
Volksabstimmung verhindern., schwärmten (ın 1eN »natiıonalsoz1i1alıstısche
Rollkommandos Zehntausenden In dıe Jüdıschen Vıertel AaUS, plünderten en
und verprügelten Passanten wıldes Treıben währte Hıs ange ach Mıtternacht.«

Carl Zuckmayer, der als Jüdıscher Emigrant In enndor Wallersee e  e,
schrıeb 7U en! VOT dem Eıinmarsch der deutschen ehrmac »An diıesem
en TAC dıe los DIie Unterwelt hatte ıhre Pforten aufgetan und ıhre nie-
drıgsten, scheußlıchsten. unreinen (Gje1lster losgelassen . DIe I .uft Wr VON eiınem
unablässıg gellenden, wusten, hysterischen Gekreische erfüllt. . Und alle Men-
schen verloren ıhr Gesicht. glıchen verzerrten Fratzen dıe eınen In ngst, dıe andren
In Lüge, dıe anderen In wıldem hasserfülltem Irıumph . Was 1er entfesselt WUT-

de. Wr der UuTsfanı des e1ds, der Miıssgunst, der Verbıitterung, der blınden böswıl-
1291gen Rachsucht und alle anderen Stimmen 7U Schweıigen verurteilt.«

DiIie Öösterreichıschen Katholıken alleın gelassen und ermüdet. on das
Jul1iabkommen 1936 zwıschen Österreich und Nazıdeutschlan: wurde In diesen

127 ohannes Messner a.a.Q., Bıld VOT 155
1258 Evar.1. Burr uKey a.a.Q0., 42: Anm nlängst, be1 der Natıionalratswahl VO September 2008, hat
sıch ın ()sterreich mit FPO und BZO wıieder das Drittel Natıonaler gezeigt
129 LF van Burr Bukey a.a.0.,

der achten Klasse im Feber 1938 in Damüls, als mittags die Radionachrichten von ei-
nem neuen Abkommen zwischen Österreich und Deutschland berichteten und der
uns begleitende Professor laut kommentierte: »Jetzt geben sie alles auf.«

17.) Anschlussjubel
Weil es beim Einmarsch der deutschen Truppen in Österreich überhastet zuging

(beispielsweise fehlte der Nachschub von Benzin und die österreichischen Tankstellen
wurden schnell geleert), konnte Hitler am 12. März abends nur in Linz den entfessel-
ten Nazijubel entgegennehmen. Wie mir später ein Kollege, der als Funker dabei war,
erzählte, hat es nach Ankunft in Wien mehr als einen Tag gedauert, bis die zerstreuten
Trupps der Nachrichtenabteilung sich wieder zusammengefunden hatten. Zur Samm-
lung und Aufstellung einer Parade und zum Jubel der 250.000 auf dem Heldenplatz,
darunter viele Arbeiter, die aus ihren Fabriken abkommandiert wurden, benötigte man
zwei Tage bis zum Dienstag, den 15. März 1938. Übrigens war bei der Trauerkundge-
bung der vaterländischen Front nach Dollfuß’ Ermordung, wie mir mein Vater als Teil-
nehmer berichtet hat, der Heldenplatz auch mit Menschen gefüllt.127
Evan Burr Burkey schildert die Situation in Österreich vor und kurz nach dem An-

schluss: »Höchstens ein Drittel der Österreicher war damals zu echten Anhängern
(des Nationalsozialismus) geworden, Schuschnigg rechnete also vermutlich ganz
richtig damit, dass sich bei der Volksbefragung zwei Drittel für die österreichische
Unabhängigkeit entschieden.«128 Eine ähnliche Einschätzung hat in den Anschluss -
tagen der italienische Außenminister Graf Ciano dem deutschen Botschafter gegen-
über geäußert. Schon am Abend des 11. März, als der Einmarsch der deutschen
Wehrmacht angesagt war, um die von Schuschnigg für den 13. März anberaumte
Volksabstimmung zu verhindern, schwärmten (in Wien) »nationalsozialistische
Rollkommandos zu Zehntausenden in die jüdischen Viertel aus, plünderten Läden
und verprügelten Passanten. Ihr wildes Treiben währte bis lange nach Mitternacht.«
Carl Zuckmayer, der als jüdischer Emigrant in Henndorf am Wallersee lebte,

schrieb zum Abend vor dem Einmarsch der deutschen Wehrmacht: »An diesem
Abend brach die Hölle los. Die Unterwelt hatte ihre Pforten aufgetan und ihre nie-
drigsten, scheußlichsten, unreinen Geister losgelassen [...] Die Luft war von einem
unablässig gellenden, wüsten, hysterischen Gekreische erfüllt, [...] Und alle Men-
schen verloren ihr Gesicht, glichen verzerrten Fratzen: die einen in Angst, die andren
in Lüge, die anderen in wildem hasserfülltem Triumph [...] Was hier entfesselt wur-
de, war der Aufstand des Neids, der Missgunst, der Verbitterung, der blinden böswil-
ligen Rachsucht – und alle anderen Stimmen waren zum Schweigen verurteilt.«129
Die österreichischen Katholiken waren allein gelassen und ermüdet. Schon das

Juliabkommen 1936 zwischen Österreich und Nazideutschland wurde in diesen
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127 Johannes Messner a.a.O., Bild vor S. 155.
128 Evan Burr Bukey a.a.O., S. 42; Anm.: Unlängst, bei der Nationalratswahl vom 28. September 2008, hat
sich in Österreich mit FPÖ und BZÖ wieder das Drittel Nationaler gezeigt.
129 Evan Burr Bukey a.a.O., S. 50.



Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In DeutschlandWiderstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  303  Kreisen!* bis in die Heimwehr hinein als Niederlage, von den Nazis aber als Teilsieg  gewertet. Und nun war der totale Nazisieg da. Leider hat im allgemeinen Anpas-  sungs- und Verbrüderungstaumel sogar der Erzbischof von Wien, Kardinal Innitzer,  den Aufruf der österreichischen Bischöfe zur »nationalen Pflicht-Erfüllung« in ei-  nem Begleitbrief an Gauleiter Bürkel mit »Heil Hitler« bekräftigt. Das erklärt sich  auch aus seiner großdeutschen Gesinnung und der »Stimme unseres gemeinsamen  deutschen Blutes«, auf die er sich berief!?!, ein Rassismus, der im Sudetenland, sei-  ner Heimat, seit langem grassierte. Die zugehörige »Feierliche Erklärung« der öster-  reichischen Bischöfe betont die »selbstverständliche nationale Pflicht, uns als Deut-  sche zum Deutschen Reich zu bekennen«, und die Erwartung, dass »alle gläubigen  Christen [...] wissen, was sie ihrem Volke schuldig sind«.!*? Diese »Feierliche Erklä-  rung« und Innitzers »Heil Hitler« konnte man damals auf allen Plakaten zur Volks-  abstimmung vom 10. April 1938 sehen. Außerdem wurde der Hirtenbrief vierzehn  Tage nach dem Anschluss von allen Kanzeln verlesen.  133  Trotz Anerkennung der österreichischen Souveränität in einer Hitlerrede nach er-  folglosem Putschversuch der österreichischen Nazis im Juli 1934 und im zwei Jahre  danach abgeschlossenen Juliabkommen von 1936 — einer der vielen gebrochenen  Hitlerverträge — gab Hitler am Freitag 11. März 1938 der Wehrmacht den Befehl zum  Einmarsch. Auf die Frage eines Journalisten der Presse: »Hätte Österreich 1938  Widerstand leisten sollen?« antwortete der noch lebende sozialistische Kronzeuge  auf der Seite der Schutzbundrevolte und nach dem Krieg sozialdemokratischer  Innenminister Franz Olah: »Einen Schuss abgeben ist immer g’scheiter. Wenn man  nicht kämpft, hat man schon verloren! Ich bin sicher, wenn wir bewaffneten Wider-  stand geleistet hätten, wir wären nicht so untergegangen [...] Wir haben noch am 10.  März abends (am 12. März vormittags rückten die deutschen Truppen ein) eine Ge-  werkschaftskonferenz abgehalten. Es war alles vergebens.«!** Auch der selige Franz  Jägerstätter, unter Hitler Wehrdienstverweigerer bis zur Hinrichtung (9. 8. 1943),  »hat ganz klar und deutlich gesagt, er wäre bereit, für Österreich auch die Waffen zu  135  tragen, um es zu verteidigen, aber nicht für das Dritte Reich«.  18.) Kein Sieg-Heil-Einmarsch in Bregenz;  Widerstand der Frontmiliz in Feldkirch  Weil es im Radio hieß, die deutschen Truppen seien an der Grenze in Braunau und  Kufstein Jubelnd empfangen worden, wollte ich neugierig schon am Morgen zur  130 Maximilian Liebmann a.a.O., Bild S. 416.  131 Viktor Reimann, Innitzer Kardinal zwischen Hitler und Rom, Wien ?1967,5. 125.  132 Maximilian Liebmann a.a.O., Bild S. 426.  133 Walter Kleindel a.a.O., S. 361.  134 Interview mit Franz Olah, Die »Presse«, Wien, 19. Jänner 2008, S. 39.  135 Kard. Christoph Schönborn, Auszug aus »Der Christ und die Politik«, Katechese vom 19.3. 2000, Katho-  lische Wochenzeitung, Goldach in der Schweiz, Nr. 27,4. Juli 2008, S. 7; Georg Bergmann, Franz Jägerstät-  ter. Ein Leben vom Gewissen entschieden, Stein am Rhein *1988, Ablehnung des Anschlusses S. 60-99.303

Kreisen  130 Hıs In dıe Heımwehr hıneın als Nıederlage, VON den Nazıs aber als eılsıeg
ewertel. Und 11UN Wr der totale Nazısıe2 Aa Le1ider hat 1m allgemeınen npas-
S_ und Verbrüderungstaume!l der Erzbischof VON Wıen., ardına Innıtzer.
den Aufruftf der Öösterreichiıschen 1SCHOTIe ZUT »natiıonalen Pflıcht-Erfüllung« In E1 -
NeIM Begleıtbrıe Gauleılter Bürkel mıt »Heıl Hıtler« bekräftigt. |DER erklärt sıch
auch AaUS se1ıner großdeutschen Gesinnung und der »Stimme uUuNsSsSerIes gemelınsamen
deutschen Blutes«. auft dıe sıch berief!*!, eın Rassısmus., der 1m Sudetenland., SEe1-
NEeTr Heımat, se1ıt langem grassıierte. DIe zugehörıge »Feılerliche Erklärung« der Oster-
reichıschen 1SChHhOole betont dıe »selbstverständlıiıche natıonale Pflıcht, unN8s als Deut-
sche 7U Deutschen e1i1c bekennen«., und dıe Erwartung, ass »alle gläubigen
Christen . wI1ssen., WAS S1e ıhrem schuldıg SINCI« 132 Diese »Feılerliche a_
FUuNS« und Innıtzers » Heıl Hıtler« konnte 1Nan damals auft en akaten ZUT S_
abstımmung VO prı 193®% sehen. uberdem wurde der Hırtenbrief vierzehn
lage ach dem Anschluss VOIN en Kanzeln verlesen. 133

Irotz Anerkennung der Öösterreichiıschen Souveränıtät In eıner Hıtlerrede ach CI -

Lolglosem Putschversuch der Öösterreichiıschen Nazıs 1m Julı 1934 und 1m zwel Jahre
danach abgeschlossenen Jul1iabkommen VOIN 1936 eiıner der vielen gebrochenen
Hıtlerverträge gab Hıtler Freıtag 11 März 19338 der ehnrmac den Befehl 7U

Eıinmarsch. Auf dıe rage e1ines Journalısten der Presse: » Hätte Österreich 193®%
Wıderstand eıisten sollen !« antwortete der och ebende sozi1alıstısche Kronzeuge
auft der Seıte der Schutzbundrevolte und ach dem Krıeg soz1aldemokratischer
Innenmmister Franz lah »E1ınen Schuss abgeben ist ımmer g ’scheıter. Wenn 1Nan

nıcht kämpftt, hat 11a schon verloren! Ich bın sıcher. WEn WIT bewalTtneten 1der-
stand gele1istet hätten., WIT waren nıcht untergegangen . Wır en och
Maärz abends (am Maärz vormıittags rückten dıe deutschen Iruppen e1n) eıne (jJe-
werkschaftskonferenz abgehalten. s Wr es vergebens.«!“* uch der selıge Franz
Jägerstätter, Hıtler Wehrdienstverweı1gerer Hıs ZUT Hınrıchtung (9
»hat SZahlz klar und eutl1ic SESALT, ware bereıt., Tür Österreich auch dıe alten

135t(ragen, N verteidigen, aber nıcht Tür das Drıtte Reich«

S Kein Steg-Heitl-Linmarsch In Bregenz;
Widerstand der Frontmuliz In Feldkiırch

Weıl N 1m10 hieß. dıe deutschen Iruppen selen der (Girenze In BHBraunau und
Kufstein jubelnd empfangen worden. wollte iıch neugıier12 schon Morgen ZUT

130 Maxımıiılıan 1 1ebmann a.a.Q., Bıld 416
131 Vıktor Reimann, Innıtzer Kardınal zwıischen Hıtler und KOM, Wıen 125
132 Maxımıiılıan 1 1ebmann a.a.Q., Bıld 4726
133 alter £21nde| a.a.Q., 361
134 Interview mıiıt Franz Olah, ID »Presse«, Wıen, Janner 2008,
135 Karı  C NStLOD. Schönborn, Auszug AUS » Der hrıs und e Polıtık«, Katechesev 2000,O-
lısche Wochenzeıtung, (Gjoldach In der SCHhWEeI17 Nr. Julı 2005 ecorg Bergmann, Franz Jägerstät-
(er. FEın enY (jew1ssen entschieden, eın eın Ablehnung des Anschlussees 60—99

Kreisen130 bis in die Heimwehr hinein als Niederlage, von den Nazis aber als Teilsieg
gewertet. Und nun war der totale Nazisieg da. Leider hat im allgemeinen Anpas-
sungs- und Verbrüderungstaumel sogar der Erzbischof von Wien, Kardinal Innitzer,
den Aufruf der österreichischen Bischöfe zur »nationalen Pflicht-Erfüllung« in ei-
nem Begleitbrief an Gauleiter Bürkel mit »Heil Hitler« bekräftigt. Das erklärt sich
auch aus seiner großdeutschen Gesinnung und der »Stimme unseres gemeinsamen
deutschen Blutes«, auf die er sich berief131, ein Rassismus, der im Sudetenland, sei-
ner Heimat, seit langem grassierte. Die zugehörige »Feierliche Erklärung« der öster-
reichischen Bischöfe betont die »selbstverständliche nationale Pflicht, uns als Deut-
sche zum Deutschen Reich zu bekennen«, und die Erwartung, dass »alle gläubigen
Christen [...] wissen, was sie ihrem Volke schuldig sind«.132 Diese »Feierliche Erklä-
rung« und Innitzers »Heil Hitler« konnte man damals auf allen Plakaten zur Volks-
abstimmung vom 10. April 1938 sehen. Außerdem wurde der Hirtenbrief vierzehn
Tage nach dem Anschluss von allen Kanzeln verlesen.133
Trotz Anerkennung der österreichischen Souveränität in einer Hitlerrede nach er-

folglosem Putschversuch der österreichischen Nazis im Juli 1934 und im zwei Jahre
danach abgeschlossenen Juliabkommen von 1936 – einer der vielen gebrochenen
Hitlerverträge – gab Hitler am Freitag 11. März 1938 der Wehrmacht den Befehl zum
Einmarsch. Auf die Frage eines Journalisten der Presse: »Hätte Österreich 1938
Widerstand leisten sollen?« antwortete der noch lebende sozialistische Kronzeuge
auf der Seite der Schutzbundrevolte und nach dem Krieg sozialdemokratischer
Innenminister Franz Olah: »Einen Schuss abgeben ist immer g’scheiter. Wenn man
nicht kämpft, hat man schon verloren! Ich bin sicher, wenn wir bewaffneten Wider-
stand geleistet hätten, wir wären nicht so untergegangen [...] Wir haben noch am 10.
März abends (am 12. März vormittags rückten die deutschen Truppen ein) eine Ge-
werkschaftskonferenz abgehalten. Es war alles vergebens.«134 Auch der selige Franz
Jägerstätter, unter Hitler Wehrdienstverweigerer bis zur Hinrichtung (9. 8. 1943),
»hat ganz klar und deutlich gesagt, er wäre bereit, für Österreich auch die Waffen zu
tragen, um es zu verteidigen, aber nicht für das Dritte Reich«.135

18.) Kein Sieg-Heil-Einmarsch in Bregenz; 
Widerstand der Frontmiliz in Feldkirch

Weil es im Radio hieß, die deutschen Truppen seien an der Grenze in Braunau und
Kufstein jubelnd empfangen worden, wollte ich neugierig schon am Morgen zur
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130 Maximilian Liebmann a.a.O., Bild S. 416.
131 Viktor Reimann, Innitzer Kardinal zwischen Hitler und Rom, Wien 21967, S. 125.
132 Maximilian Liebmann a.a.O., Bild S. 426.
133 Walter Kleindel a.a.O., S. 361.
134 Interview mit Franz Olah, Die »Presse«, Wien, 19. Jänner 2008, S. 39.
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hınaus ıchtung (Girenze gehen, kam aber 11UT ıs den Kasernen Da Wr ke1-
Jubelnde Nazımenge, WIe Nachmiuttag be1l der Mılıtärparade auft dem Korn-

marktplatz, sondern auftf der Straßbe Hıs 7U ehemalıgen (jasthaus » B ayerıscher Hof«
11UTr eın Dutzend neuglerıger Jüngerer Leute., eingeschüchtert Urc eın auft dıe Mann-
schaftskaserne gerichtetes deutsches Infanteriegeschütz. Be1l der Kanone 1e eın In-
LTanterıst Tür den Rıchtkanoniler eıne (iranate 7U Nachladen bereıt. Tle deutschen
oldaten, dıe dem einrückenden Infanterieregıment N Konstanz angehörten,

teldmarschmäßıig mıt Stahlhelm und Stiefel und ohl auch mıt scharfter Mu-
nıtıon ausgerüstet. S1e rückten In den damals och ex1istierenden tiefen Strabengrä-
ben ınks und rechts der Reichsstraßbe gefechtsmäßlg In Deckung mıt dem Gewehr
der Seıte dıe Kasernen VOL.

VoOor den einmarschıerenden deutschen Iruppen Lfürchtete 11a sıch nıcht Gefürch-
telt hätte 1Nan sıch VOT einem Eıinmarsch der Ooder der »Österreichischen Legi0n«,
eiınes In Bayern ausgebildeten großen Iruppenverbandes N tausenden Nazıflücht-
lıngen und Nazıterroristen N Österreich. S1e standen demselben abgründıgen
moralıschem Deflizıt, WIe N Junı 1934 In eutfschlan:! OIltTenDar geworden ıst.
davon nıcht abgeschreckt, sondern eher ANSZCZORCH.

Wır (rugen Hıs 7U Ende das rot-we1lls-rote Abzeıchen »Se1d eIN19«<. och abends.
11 März, marschıerten WIT mıt dem »Österreichischen ungvolk«, WIe »Jung

Österreich« 1UN umbenannt dıe hechtgrauen Hemden auft gruün umgefärbt, In e1-
NeIM Fackelzug Urc dıe al ıs der Rücktritt Schuschniggs und se1ın »Gott schüt-

Österreich« bekannt wurde. Hrst zwıschen Cun und zehn Uhr nachts marschıer-
ten dıe Nazıs., dıe VON überall hergelaufen kamen., In weıt auseinandergezogenen
Dreierreihen, Nazıkampflieder sıngend Urc dıe Und HU, Morgen des
nächsten ages, rückte deutsches Mılıtär an der In Gefechtsformatıon
auft dıe Kasernen Hrst nachmıttags Tand auft höheren Befehl eiıne beJubelte Ver-
brüderung zwıschen der ehrmac und dem Öösterreichiıschen Bundesheer mıt Ha-
enkreuzbınden Diese revolutionären ofe Bınden kontrastierten stark 7U

Kaıser) agermarsch, mıt dem dıe el11eDtie Mılıtärmusık dıe Parade des Alpen) agerba-
taıllons begleıtete. Solche befohlene Verbrüderungsparaden des Bundesheeres Tan-
den annn 1m Früh)jahr In mehreren deutschen Girolßßstädten den »D1e2« der
ehrmac dıe UuUrz darauftf das Bundesheer zerte1ılt, aufgesogen und In Wehr-
machtsunıtformen gesteckt hat, der deutschen Bevölkerung vorzulführen.

In Bregenz hat keiınen Wıderstand den Eıinmarsch gegeben, ohl aber
Wr eın olcher In der Bıschofstad Feldkırch vorbereıtet. DIie Frontmıilız hlıelß
dıe Heımatwehr ach ıhrer Eıngliederung In dıe Vaterländısche Front Urc Kanzler
Schuschnige hatte den Befehl des Landesführers 7U ZUug nıcht erhalten.
Urc sıch »e1ın gefäd  ıcher Zwiıischenfali« ergab, we1l sıch eıne Kompanıe der
Frontmuilız schwer bewalTtnet auft dem Gelände des Jesurtenkollegs Stella Matutiına
verschanzt hatte Dort efe zwıschen und 1720 Männer Führung des
Lehrers aldassarı auftf eiınen Kampfeıinsatz. Zeıtzeuge Hans Bürkle N Bludenz CI -
innert sıch dıe brenzlıge Sıtuation: » Wır Sınd 1m Stellagelände In tellung gele-
SCH Ich Wr Schütze rel Maschinengewehr . Gegenüber auft dem rechten
ter der I1 Wr eın Tortrakt. Dort en auch dıe Verhandlungen zwıschen Baldas-

Stadt hinaus Richtung Grenze gehen, kam aber nur bis zu den Kasernen. Da war kei-
ne jubelnde Nazimenge, wie am Nachmittag bei der Militärparade auf dem Korn-
marktplatz, sondern auf der Straße bis zum ehemaligen Gasthaus »Bayerischer Hof«
nur ein Dutzend neugieriger jüngerer Leute, eingeschüchtert durch ein auf die Mann-
schaftskaserne gerichtetes deutsches Infanteriegeschütz. Bei der Kanone hielt ein In-
fanterist für den Richtkanonier eine Granate zum Nachladen bereit. Alle deutschen
Soldaten, die dem einrückenden 14. Infanterieregiment aus Konstanz angehörten,
waren feldmarschmäßig mit Stahlhelm und Stiefel und wohl auch mit scharfer Mu-
nition ausgerüstet. Sie rückten in den damals noch existierenden tiefen Straßengrä-
ben links und rechts der Reichsstraße gefechtsmäßig in Deckung mit dem Gewehr an
der Seite gegen die Kasernen vor.
Vor den einmarschierenden deutschen Truppen fürchtete man sich nicht. Gefürch-

tet hätte man sich vor einem Einmarsch der SS oder der »Österreichischen Legion«,
eines in Bayern ausgebildeten großen Truppenverbandes aus tausenden Naziflücht-
lingen und Naziterroristen aus Österreich. Sie standen unter demselben abgründigen
moralischem Defizit, wie es am 30. Juni 1934 in Deutschland offenbar geworden ist,
davon nicht abgeschreckt, sondern eher angezogen.
Wir trugen bis zum Ende das rot-weiß-rote Abzeichen »Seid einig«. Noch abends,

am 11. März, marschierten wir mit dem »Österreichischen Jungvolk«, wie »Jung
Österreich« nun umbenannt war, die hechtgrauen Hemden auf grün umgefärbt, in ei-
nem Fackelzug durch die Stadt, bis der Rücktritt Schuschniggs und sein »Gott schüt-
ze Österreich« bekannt wurde. Erst zwischen neun und zehn Uhr nachts marschier-
ten die Nazis, die von überall hergelaufen kamen, in weit auseinandergezogenen
Dreierreihen, Nazikampflieder singend durch die Stadt. Und nun, am Morgen des
nächsten Tages, rückte deutsches Militär am Rande der Stadt in Gefechtsformation
auf die Kasernen zu. Erst nachmittags fand auf höheren Befehl eine bejubelte Ver-
brüderung zwischen der Wehrmacht und dem österreichischen Bundesheer mit Ha-
kenkreuzbinden statt. Diese revolutionären roten Binden kontrastierten stark zum
Kaiserjägermarsch, mit dem die beliebte Militärmusik die Parade des Alpenjägerba-
taillons begleitete. Solche befohlene Verbrüderungsparaden des Bundesheeres fan-
den dann im Frühjahr in mehreren deutschen Großstädten statt, um den »Sieg« der
Wehrmacht, die kurz darauf das ganze Bundesheer zerteilt, aufgesogen und in Wehr-
machtsuniformen gesteckt hat, der deutschen Bevölkerung vorzuführen.
In Bregenz hat es keinen Widerstand gegen den Einmarsch gegeben, wohl aber

war ein solcher in der Bischofstadt Feldkirch vorbereitet. Die Frontmiliz – so hieß
die Heimatwehr nach ihrer Eingliederung in die Vaterländische Front durch Kanzler
Schuschnigg – hatte den Befehl des Landesführers zum Abzug nicht erhalten, wo-
durch sich »ein gefährlicher Zwischenfall« ergab, weil sich eine Kompanie der
Frontmiliz schwer bewaffnet auf dem Gelände des Jesuitenkollegs Stella Matutina
verschanzt hatte. Dort warteten zwischen 90 und 120 Männer unter Führung des
Lehrers Baldassari auf einen Kampfeinsatz. Zeitzeuge Hans Bürkle aus Bludenz er-
innert sich an die brenzlige Situation: »Wir sind im Stellagelände in Stellung gele-
gen. Ich war Schütze drei am Maschinengewehr [...] Gegenüber auf dem rechten
Ufer der Ill war ein Tortrakt. Dort haben auch die Verhandlungen zwischen Baldas-
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305Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland305  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  sarı, dem Bezirkshauptmann Hofrat Graf und dem SA-Führer Hefel, dem späteren  Bürgermeister von Feldkirch, stattgefunden. Wir sollten kapitulieren. Da hat Baldas-  sarı gesagt: >»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Hier wird gekämpft, wenn ihr uns  angreift: es sei denn, ich bekomme Befehl von meinem Vorgesetzten!< Das war Toni  Ulmer [...] Dieses Telefongespräch hat dann auch stattgefunden, und wir haben auf-  gegeben. Wir sind aus unseren Kampfstellungen heraus, sind als militärische Forma-  tion, also in Kompanieblock, angetreten und als geschlossene Einheit marschiert [...]  Beim Bezirksgendarmeriekommando Feldkirch haben wir, hintereinander hineinge-  hend, unsere Waffen abgegeben. Dann bin ich weinend heimgegangen — dann war es  aus.«  136  Die Auflösung der kampfbereiten Heimatwehr und ihre Eingliederung in die so-  genannte Frontmiliz sowie der Kapitulationsbefehl verhinderten einen ernsten  Widerstand und Fluchtmöglichkeiten für die jJüdische Bevölkerung über die Schwei-  zer Grenze in Vorarlberg, die dem Ansehen Österreichs heute noch zugute kämen.  Nach dem Anschluss sind noch Tausende jüdische Österreicher und deutsch-jüdi-  sche Flüchtlinge, die in Österreich eine zweite Heimat gefunden hatten, zunächst per  Bahn, später eingewiesen und geführt von Vorarlbergern, über die grüne Grenze in  die Schweiz geflüchtet. Dort hat ihnen (Schätzungen von »einigen Hundert« bis zu  »über dreitausend«) der St. Galler Polizeihauptmann Paul Grüninger aus humanitä-  ren Gründen bis zu seiner Entlassung (3. April 1939) illegal die Einreise ermög-  licht.!*”  19.) Die Anpassung der deutschen Katholiken  an Militarismus und Hitlers Krieg  Am 1. September 1939 hat Hitler den Krieg begonnen, zunächst gegen Polen,  trotz des zehnjährigen deutsch-polnischen Nichtangriffspaktes vom 26. 1. 1934, der  ihn außenpolitisch aus seiner Isolierung befreite. So war seine diabolische Politik.  Auch mit der Sowjetunion schloss er kurz vor dem Angriff auf Polen am 23. 8. 1939  einen zehnjährigen Nichtangriffspakt, griff sie aber kaum zwei Jahre später mit sei-  ner ganzen Macht an. »Für das polnische Volk und die katholische Kirche« begann  »eine Leidenszeit von grauenhaften Ausmaßen«.!9® Hitler verlangte vor seinen Ar-  meeführern am 22. August 1939 die »Vernichtung Polens«, die »Beseitigung seiner  lebendigen Kraft«. Deshalb habe auch die Durchführung »hart und rücksichtslos zu  geschehen«.!®® Der Historiker Josef Becker weist auf die erste Enzyklika Pius’ XII.  vom 20. Oktober 1939 hin. Sie umschreibe »Nationalismus, Rassenlehre und Totalı-  tarısmus als die Hauptirrtümer, welche ein friedliches Zusammenleben der Völker  136 Alois Götsch, die Vorarlberger Heimwehr. Zwischen Bolschewistenfurcht und NS-Terror, Feldkirch  1933,5S. 119, 120.  157 Vorarlberger Nachrichten, 15. 4. 1909, S. A7; vgl. Gottfried Karl Kindermann, Hitlers Niederlage in  Österreich, München ?2003.  138 Helmut Holzapfel, Tausend Jahre Kirche Polens, Würzburg 1966, S. 145.  139 Martin Broszat, Nationalsozialistische Polenpolitik 19391945 , Frankfurt 1965, . 11.Ssarl. dem Bezırkshauptmann Hofrat ral und dem S A-Führer elel. dem späteren
Bürgermeıster VON Feldkırch. stattgefunden. Wır ollten kapıtulıeren. 1Da hat Baldas-
Sarı gesagt DERN kommt überhaupt nıcht In rage Hıer wırd gekämpft, WEn ıhr unNns

angreılt: N se1 denn. iıch bekomme Befehl VON meınem Vorgesetzten!< |DER Wr ONn1
mer . Dieses Telefongespräch hat annn auch stattgefunden, und WIT en auT-
gegeben Wır Sınd AaUS uUuNsSsecrIenNn Kampfstellungen heraus. Sınd als mılıtärıische Forma-
tıon. also In Kompanıeblock, angetreten und als geschlossene Eınheıt marschıert .
eı1ım Beziırksgendarmer1iekommando Feldkırch en WIFL, hıntereinander hiıneinge-
hend. uUuNnsere alten abgegeben LDann bın iıch weınend heimgegangen annn Wr N
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DiIie uflösung der kampfIbereıten Heımatwehr und ıhre Eıngliederung In dıe
€  e Frontmuilız SOWI1IeEe der Kapıtulationsbefeh. verhınderten eınen ernsten
Wıderstand und Fluchtmögliıchkeıiten Tür dıe jJüdısche Bevölkerung über dıe Schwe1l-
ZCIT (Girenze In Vorarlberg, dıe dem Ansehen Österreichs heute och zugute kämen.
ach dem Anschluss Ssınd och Tausende jJüdısche Österreicher und deutsch-Jüd1-
sche Flüchtlinge, dıe In Österreich eıne zweıte Heımat gefunden hatten, zunächst DCI
Bahn., späater eingewı1esen und geführt VOIN Vorarlbergern, über dıe grüne (Girenze In
dıe Schwe1l7z geflüchtet. Dort hat ıhnen (Schätzungen VON »eınıgen Hundert« Hıs
»über dreitausend«) der Galler Polızeiıhauptmann Paul Grünmger AaUS humanıtä-
TEn (Giründen Hıs se1ıner Entlassung (3 DL Negal dıe KEınreise ermÖg-
licht !>

[9,) Die AÄnpassung der deutschen Katholiken
Militarismus und Hıtlers rie2

Am September 1939 hat Hıtler den Krıeg begonnen, zunächst olen,
'OLZ des zehnjährıgen deutsch-polnischen Nıchtangriffspaktes VO 1934. der
ıhn außenpolıtisch AaUS se1ıner Isolıerung belfreıte. SO Wr se1ıne diabolische Polıtık
uch mıt der Sowjetunion chloss UuUrz VOTL dem Angrıff auft olen 1939
eınen zehn]jährıgen Nıchtangriffspakt, grn S$1e aber aum zwel Jahre später mıt SEe1-
NEeTr SaNzZCh acC »KUr das polnısche 'olk und dıe katholıische Kırche« begann
»e1ne Leidenszeıt VOIN grauenhaften Ausmaßen« !  38 Hıtler verlangte VOT seiınen Ar-
meeführern August 1939 dıe » Vernichtung Polens«, dıe »Beseıltigung se1ıner
lebendigen Kraft« Deshalb habe auch dıe Durchführung »hart und rücksıichtslos
geschehen«.'  39 Der Hıstoriıker OSse Becker welst auft dıe Enzyklıka 1085 XI
VO ()ktober 1939 hın S1e umschreıbe »Natıonalısmus., Rassenlehre und Totalı-
tarısmus als dıe Hauptirrtümer, welche eın TIredliches Zusammenleben der Völker

1236 O1S GöÖötsch, e Vorarlberger Heimwehr. Zwischen Bolschewıistenfurch: und -Terror, Feldkırch
119, 120

137 Vorarlberger Nachrıichten, 15 1909, AT:; vgl TE Karl Kındermann, Hıtlers Nıederlage ın
Österreich. München
135 Helmut Holzapfel, Tausend Jahre Kırche Polens, ürzburg 1966, 145
139 Martın Broszat, atıonalsozialıstische Polenpolitik — Tan 1965, 11

sari, dem Bezirkshauptmann Hofrat Graf und dem SA-Führer Hefel, dem späteren
Bürgermeister von Feldkirch, stattgefunden. Wir sollten kapitulieren. Da hat Baldas-
sari gesagt: ›Das kommt überhaupt nicht in Frage. Hier wird gekämpft, wenn ihr uns
angreift: es sei denn, ich bekomme Befehl von meinem Vorgesetzten!‹ Das war Toni
Ulmer [...] Dieses Telefongespräch hat dann auch stattgefunden, und wir haben auf-
gegeben. Wir sind aus unseren Kampfstellungen heraus, sind als militärische Forma-
tion, also in Kompanieblock, angetreten und als geschlossene Einheit marschiert [...]
Beim Bezirksgendarmeriekommando Feldkirch haben wir, hintereinander hineinge-
hend, unsere Waffen abgegeben. Dann bin ich weinend heimgegangen – dann war es
aus.«136
Die Auflösung der kampfbereiten Heimatwehr und ihre Eingliederung in die so-

genannte Frontmiliz sowie der Kapitulationsbefehl verhinderten einen ernsten
Widerstand und Fluchtmöglichkeiten für die jüdische Bevölkerung über die Schwei-
zer Grenze in Vorarlberg, die dem Ansehen Österreichs heute noch zugute kämen.
Nach dem Anschluss sind noch Tausende jüdische Österreicher und deutsch-jüdi-
sche Flüchtlinge, die in Österreich eine zweite Heimat gefunden hatten, zunächst per
Bahn, später eingewiesen und geführt von Vorarlbergern, über die grüne Grenze in
die Schweiz geflüchtet. Dort hat ihnen (Schätzungen von »einigen Hundert« bis zu
»über dreitausend«) der St. Galler Polizeihauptmann Paul Grüninger aus humanitä-
ren Gründen bis zu seiner Entlassung (3. April 1939) illegal die Einreise ermög-
licht.137

19.) Die Anpassung der deutschen Katholiken 
an Militarismus und  Hitlers Krieg

Am 1. September 1939 hat Hitler den Krieg begonnen, zunächst gegen Polen,
trotz des zehnjährigen deutsch-polnischen Nichtangriffspaktes vom 26. 1. 1934, der
ihn außenpolitisch aus seiner Isolierung befreite. So war seine diabolische Politik.
Auch mit der Sowjetunion schloss er kurz vor dem Angriff auf Polen am 23. 8. 1939
einen zehnjährigen Nichtangriffspakt, griff sie aber kaum zwei Jahre später mit sei-
ner ganzen Macht an. »Für das polnische Volk und die katholische Kirche« begann
»eine Leidenszeit von grauenhaften Ausmaßen«.138 Hitler verlangte vor seinen Ar-
meeführern am 22. August 1939 die »Vernichtung Polens«, die »Beseitigung seiner
lebendigen Kraft«. Deshalb habe auch die Durchführung »hart und rücksichtslos zu
geschehen«.139 Der Historiker Josef Becker weist auf die erste Enzyklika Pius’ XII.
vom 20. Oktober 1939 hin. Sie umschreibe »Nationalismus, Rassenlehre und Totali-
tarismus als die Hauptirrtümer, welche ein friedliches Zusammenleben der Völker
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unmöglıch machen.er dıe polıtıschen Kıchtungen och dıe Staaten, welche die-
rtrtümer vertretie  % werden dırekt bezeıchnet. Genannt wırd eın pfer dieser Irrtü-

INer olen: auft den ort einsetzenden natiıonalsozialıstıschen lerror welst dıe Be-
merkung hın >das Blut ungezählter Menschen., auch VOIN Nıchtkämpfern, erhebt CI -
schütternde Anklage«<. DIie eiıhnachtsbotschaflt VOIN 1939 und mıt ıhr alle späteren
Erklärungen VON 108 XI halten sıch auft der gleichen Linıe der Verurteilung VOIN
weltanschaulıiıchen Kıchtungen und Rechtsbrüchen. ohne ıhre J1räger bZzw 1äater CA1-
rekt nennen .« 140 Von dieser Enzyklıka en dıe meılsten deutschen Katholıken
überhaupt nıchts gehö Ooder gelesen Vom Le1d des polnıschen Volkes wurde In
eutschlan:! gefliıssentliıch Ooder angstlıch nıchts gesagt und geze1gt Ich eriınnere
mıch 11UTr dıe Wochenschau 1m Kıno mıt Bıldern VO Vormarsch der deutschen
Iruppen, wobel manchmal nebenbe1l Bılder VOIN lenden Zivilısten auft der Flucht
sehen und VON Jüdıschen olen geze1gt wurden., dıe das (Jjew1lssen hätten
wachrütteln können. DIie deutschen Katholıken aber schwıegen, W1e auch iıch, In
dumpfer Erwartung eiıner Ausweıtung des Krieges der WestfIront. DiIie meılsten
me1ner Studienkollegen, dıe schon ZUT ehnrmac eingerückt standen 1940
hınter der Stegiriedlinie der Ose In Bereıitschalt.

Tle Technıiıschen Hochschulen außer Berlın und München (später auch 1en
wurden Kriegsbegıinn geschlossen. SO ZOS iıch VOIN Stuttgart ach München An-
angs 1940 zurück In Stuttgart rlebte iıch den Dlegesrausch ach dem Eınmarsch der
deutschen Iruppen In arıs LDann aber wartete 1Nan den SaNzZCh Sommer und Herbst
dieses ahres auft dıe Invasıon In England, dıe Urc dıe Nıederlage der LuftwaflfTtTe In
der ac England Sal nıcht zustande kam Von dieser Nıederlage erTuhr das
deutsche olk nıchts. DIe deutschen edien schwıegen. ber Stucdıiıenkameraden des
Flugzeugbaus, dıe se1t Begınn des Krieges wıeder be1l der LuftwaflTte dıenten. erzähl-
ten Anfang Janner 1941., ass der 1 uftraum über England be1l lag Tür deutsche Jagd-
Lheger aum och zugänglıch se1 Bald darauftf etizten dıe gegenseltigen brutalen
Luftangrıiffe In der aCc ausgelöst Urc dıe Nachtbombardıerung und Zerstörung
VOIN Coventry, ein s 21n e1 nıcht 11UTr Bombardıerung VON Industrie- und
Bahnanlagen, sondern besonders auch Terrorisierung der Zivilbevölkerung. Hıt-
ler drohte. W1e ich 1m 10 hörte., ass englısche Städte »Coventriert« werden.

In München., iıch ach der ordıplomprüfung weıter stucheren wollte., glaubten
auch krıitische Studenten ach W1e VOTL den »Ends1eg2«, auch Messbesucher In den
Kırchen der al Frauendom. St Miıchael., Bürgersaal. es gleichgeschaltet, eın
mut1iges Wort Nur In der Bürgersaalkırche soll der inzwıschen selıggesprochene Pa-
ter upe ayer, der ort olt zelebrıierte. den Ausspruch€en »Ich 11l N
ıhnen Eın (8111 annn nıemals Nationalsoz1ialıst Se1N.« SO e{IW. ha-
be iıch leiıder nıe gehört.

Den Hıtlerkrieg rlebte iıch VO August VOT der ()ktoberoffensive 1941 1m ıttel-
abschnuıtt In UusSsSIanı Hıs 7U katastrophalen Wınterrückzug 941/47) und me1ner
rtkrankung Flecktyphus. Besonders t1ef getroffen hat mıch Aa der völlıge angel

140} OSe Becker, er Vatıkan und der zweıte Weltkrieg, ın l heter TEC (He.), Katholische Kırche 1mM
Dritten e1IC. Maınz 1976, 156

unmöglich machen. Weder die politischen Richtungen noch die Staaten, welche die-
se Irrtümer vertreten, werden direkt bezeichnet. Genannt wird ein Opfer dieser Irrtü-
mer – Polen; auf den dort einsetzenden nationalsozialistischen Terror weist die Be-
merkung hin: ›das Blut ungezählter Menschen, auch von Nichtkämpfern, erhebt er-
schütternde Anklage‹. Die Weihnachtsbotschaft von 1939 und mit ihr alle späteren
Erklärungen von Pius XII. halten sich auf der gleichen Linie der Verurteilung von
weltanschaulichen Richtungen und Rechtsbrüchen, ohne ihre Träger bzw. Täter di-
rekt zu nennen.«140 Von dieser Enzyklika haben die meisten deutschen Katholiken
überhaupt nichts gehört oder gelesen. Vom Leid des polnischen Volkes wurde in
Deutschland geflissentlich oder ängstlich nichts gesagt und gezeigt. Ich erinnere
mich nur an die Wochenschau im Kino mit Bildern vom Vormarsch der deutschen
Truppen, wobei manchmal nebenbei Bilder von elenden Zivilisten auf der Flucht zu
sehen waren und von jüdischen Polen gezeigt wurden, die das Gewissen hätten
wachrütteln können. Die deutschen Katholiken aber schwiegen, wie auch ich, in
dumpfer Erwartung einer Ausweitung des Krieges an der Westfront. Die meisten
meiner Studienkollegen, die schon zur Wehrmacht eingerückt waren, standen 1940
hinter der Siegfriedlinie an der Mosel in Bereitschaft.
Alle Technischen Hochschulen außer Berlin und München (später auch Wien)

wurden zu Kriegsbeginn geschlossen. So zog ich von Stuttgart nach München. An-
fangs 1940 zurück in Stuttgart erlebte ich den Siegesrausch nach dem Einmarsch der
deutschen Truppen in Paris. Dann aber wartete man den ganzen Sommer und Herbst
dieses Jahres auf die Invasion in England, die durch die Niederlage der Luftwaffe in
der Schlacht um England gar nicht zustande kam. Von dieser Niederlage erfuhr das
deutsche Volk nichts. Die deutschen Medien schwiegen. Aber Studienkameraden des
Flugzeugbaus, die seit Beginn des Krieges wieder bei der Luftwaffe dienten, erzähl-
ten Anfang Jänner 1941, dass der Luftraum über England bei Tag für deutsche Jagd-
flieger kaum noch zugänglich sei. Bald darauf setzten die gegenseitigen brutalen
Luftangriffe in der Nacht, ausgelöst durch die Nachtbombardierung und Zerstörung
von Coventry, ein. Es ging dabei nicht nur um Bombardierung von Industrie- und
Bahnanlagen, sondern besonders auch um Terrorisierung der Zivilbevölkerung. Hit-
ler drohte, wie ich im Radio hörte, dass englische Städte »coventriert« werden.
In München, wo ich nach der Vordiplomprüfung weiter studieren wollte, glaubten

auch kritische Studenten nach wie vor an den »Endsieg«, auch Messbesucher in den
Kirchen der Stadt, Frauendom, St. Michael, Bürgersaal. Alles gleichgeschaltet, kein
mutiges Wort. Nur in der Bürgersaalkirche soll der inzwischen seliggesprochene Pa-
ter Rupert Mayer, der dort oft zelebrierte, den Ausspruch getan haben: »Ich will es
ihnen genau sagen. Ein Katholik kann niemals Nationalsozialist sein.« So etwas ha-
be ich leider nie gehört.
Den Hitlerkrieg erlebte ich vom August vor der Oktoberoffensive 1941 im Mittel-

abschnitt in Russland bis zum katastrophalen Winterrückzug 1941/42 und meiner
Erkrankung an Flecktyphus. Besonders tief getroffen hat mich da der völlige Mangel
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A()/Wıiderstand und AÄnpassung der Katholiken In Deutschland307  Widerstand und Anpassung der Katholiken in Deutschland ...  an Winterausrüstung der Truppe, die sich in der gewöhnlichen Felduniform ohne  warme Kleidung, Socken, Handschuhe und Kopfbedeckung durch den eiskalten  Winter schleppte, Einzelne mit »organisierten« Decken über dem Rücken, mit Filz-  stiefeln von russischen Gefallenen oder Bauersfrauen und requiriertem kümmerli-  chem Pferdewagen für die verbliebene Ausrüstung. Es gab natürlich viele Erfrierun-  gen, vor allem an den Füßen, die nur mit Fußlappen in den Knobelstiefeln steckten.  Wie seinerzeit bei Napoleon endete die mutwillige Offensive in einem schrecklichen  Winterrückzug. Es war nicht ein »erfrorener Sieg«, wie es später beschönigend hieß,  sondern eine schwere Niederlage im Kampf gegen die erste sowjetische Offensive  vom 5. November mit frischen Truppen aus Sibirien, dem überlegenen Panzer T34  und der »Stalinorgel«. Schuld war die gewissenlose Verwegenheit des »Gröfaz«  (Größter Feldherr aller Zeiten), wie Hitler von vielen Kameraden insgeheim genannt  wurde. Er hat die Armee im Oktober ohne Winterausrüstung und ohne winterfestes  Kriegsgerät in einer Offensive im Schlamm und Schneesturm Richtung Moskau ge-  trieben. Allein deswegen hätte ihn ein unabhängiges, rechtsstaatliches Kriegsgericht  zum Tod verurteilt.  Zweimal war iıch damals in einer Krankensammelstelle und ım Lazarett in dem  von den Russen vorübergehend eingeschlossenen Juchnow und in Orscha. Da wurde  ich Weihnachten 1941 aus der Versuchung des Zeitgeistes erlöst. Ich erinnerte mich  an meine frühen »katholischen« Jugendjahre. Wir vom österreichischen Jungvolk  standen damals auch an einem kalten Wintertag bei einem Besuch Kanzler  Schuschniggs 1935 in Bregenz in Parade vor dem Hotel » Weißes Kreuz«. Der Kanz-  ler ging auf mich zu — ich stand stramm in Reih und Glied - und prüfte an meinem  Ärmel, ob ich warm angezogen sei: »Seids a warm anzogen?« Sechs Jahre später, im  Winterfeldzug in Russland ohne Winterausrüstung, hat uns niemand mehr gefragt,  ob wir warm angezogen seien.  Von Kirche und Katholiken war in diesem grausamen Krieg für mich als Soldat  nichts zu hören und zu sehen. Nur einmal bekamen wir den Besuch eines protestan-  tischen Feldgeistlichen in nobler Uniform und Stiefeln und dazu passenden Worten.  In meiner Krankheit, in der ich zunehmend das Gedächtnis und meinen Lebens-  willen verlor, konnten mir soldatische Worte nicht helfen, wohl aber hätte mir ein un-  angepasstes Glaubenszeugnis für Christus, der sich nicht angepasst hat bis zum  Kreuz, helfen können. Wo war der Herrgott in dieser darwinistischen, trostlos gott-  vergessenen Zeit? In der Kameradschaft im Herzen: In den Herzen der Sanitäter, die  uns auf Bauernschlitten mit struppigen Panjepferdchen durch den Schnee zu einem  Dorf brachten, dicht gedrängt in Holzhäusern, und eine Babuschka gab mir noch ei-  nen bitteren Tee, in den Herzen der beiden Kameraden, die mich am nächsten Tag  abends aus dem Güterzug ins Lazarett in Juchnow trugen, und in der Schwester, die  mir dort den Christbaum ans Bett schob und zwei Äpfel schenkte. Dann wurde ich  wegen Ansteckungsgefahr in eine Kammer ohne Türe gebracht, nur ein Kriegsge-  fangener ging im Gang als Betreuer vorbei, und aus einer anderen Kammer schrie  ein Kamerad mit Schmerzen nach einem Sanitäter: »Sani! Sanı! Sanı! ...!« Da hat  mich nur noch die Sorge bewegt, dass mich die vordringenden Russen lebend in ein  Massengrab werfen werden. Dann verlor ich das Bewusstsein. Ein Jahr später, nochWınterausrüstung der Iruppe, dıe sıch In der gewöhnlıchen Felduniıtorm ohne
eıdung, Socken., Handschuhe und Kopfbedeckung Urc den eiskalten

Wınter schleppte, Eınzelne mıt »organısıerten« Decken über dem Rücken, mıt Fılz-
st1iefeln VOIN russıschen Gefallenen Ooder Bauersfirauen und requıriertem kümmerl1-
chem Pferdewagen Tür dıe verbhebene Ausrüstung. s gab natürlıch viele Erfrierun-
SCH, VOT em den üben, dıe 11UT mıt Fußlappen In den Knobelstiefeln steckten.
Wılıe se1inerzeıt be1l apoleon endete dıe mutwillıge (){fensıve In einem schrecklıchen
Wınterrückzug. s Wr nıcht e1in »ertfrorener D1e2«, W1e N später beschönıgend hıeb.
sondern eıne schwere Nıederlage 1m amp dıe sowJetische ( MIiensiıve
VO November mıt Irnıschen Iruppen N Sıbırıen. dem überlegenen Panzer 134
und der »Stalınorgel«. Schuld Wr dıe gewıssenlose erwegenheıt des »Giröfaz«
rößter Feldherr er Zeıten). WIe Hıtler VOIN vielen Kameraden insgeheım genannt
wurde. Kr hat dıe Armee 1m ()ktober ohne Wınterausrüstung und ohne wınterfestes
Kriegsgerät In eiıner ( MIiensive 1m Schlamm und Schneesturm ıchtung oskau g —
trieben. Alleın deswegen hätte ıhn eın unabhängıges, rechtsstaatlıches Kriegsgericht
7U Tod verurteiılt.

Zweımal Wr ich damals In eiıner Krankensamme!lstelle und 1m Lazarett In dem
VOIN den Russen vorübergehend eingeschlossenen uchnow und In Orscha 1Da wurde
iıch Weılhnachten 1941 N der Versuchung des Zeıtgeistes erlöst. Ich eriınnerte mıch

meı1ne Irühen »katholischen« Jugendjahre. Wır VOoO Öösterreichıschen ungvo
standen damals auch einem kalten Wıntertag be1l eiınem Besuch Kanzler
Schuschniggs 1935 In Bregenz In Parade VOT dem ofte » We1ßes Kreuz«. Der K anz-
ler 21n auft mıch iıch stand In eıh und 1€e€' und prüfte me1ınem
Armel. ob iıch Warmn ANZCZORCH se1 >Se1ds Warmn anzogen !« ecre später, 1m
Wınterfeldzug In UuSSIanı ohne Wınterausrüstung, hat unN8s nı1emand mehr gefragt,
ob WIT Warmn ANSCZOLCH selen.

Von Kırche und Katholıken Wr In dıiıesem STAUSAMCN Krıeg Tür mıch als Soldat
nıchts hören und sehen. Nur eiınmal bekamen WIT den Besuch eines protestan-
tischen Feldgeıistlıchen In nobler Uniıtorm und 1eieln und azZu passenden Worten.
In me1ner ra  eıt, In der iıch zunehmend das Gedächtniıs und meı1ınen Lebens-
wıllen verlor. konnten mMır SsoOolIldatısche Worte nıcht helfen., ohl aber hätte mMır eın
angepasstes Glaubenszeugn1s Tür Chrıstus, der sıch nıcht angepasst hat ıs 7U

Kreuz, helfen können. WOo Wr der Herrgott In cdieser darwınıstischen. trostlos SOLL-
VELSCSSCIHCH Zeıt? In der Kameradscha 1m Herzen: In den Herzen der Sanıtäter. dıe
unN8s auft Bauernschlıutten mıt struppıgen Panjepferdchen Urc den Schnee eiınem
OrTt brachten. 1C gedrängt In Holzhäusern. und eıne AaDUusSC gab mMır och E1 -
NeTI bıtteren Jee, In den Herzen der beiıden Kameraden. dıe mıch nächsten lag
abends AaUS dem Güterzug 1Ns Lazarett In uchnow (rugen, und In der Schwester. dıe
mMır ort den hrıstbaum AaNS ett SC und Zzwel Apfel chenkte LDann wurde iıch

Ansteckungsgefahr In eıne Kkammer ohne ure gebracht, 11UTr eın Kriegsge-
Langener 21n 1m Gang als Betreuer vorbel. und N eiıner anderen Kkammer schrıe
eın Kamerad mıt Schmerzen ach eiınem Sanıtäter: »Sanı! Sanı! Sanı! I« 1Da hat
mıch 11UTr och dıe orge bewegt, ass mıch dıe vordringenden Russen lebend In eın
Massengrab wertfen werden. LDann verlor iıch das Bewusstseımin. Eın Jahr später, och

an Winterausrüstung der Truppe, die sich in der gewöhnlichen Felduniform ohne
warme Kleidung, Socken, Handschuhe und Kopfbedeckung durch den eiskalten
Winter schleppte, Einzelne mit »organisierten« Decken über dem Rücken, mit Filz-
stiefeln von russischen Gefallenen oder Bauersfrauen und requiriertem kümmerli-
chem Pferdewagen für die verbliebene Ausrüstung. Es gab natürlich viele Erfrierun-
gen, vor allem an den Füßen, die nur mit Fußlappen in den Knobelstiefeln steckten.
Wie seinerzeit bei Napoleon endete die mutwillige Offensive in einem schrecklichen
Winterrückzug. Es war nicht ein »erfrorener Sieg«, wie es später beschönigend hieß,
sondern eine schwere Niederlage im Kampf gegen die erste sowjetische Offensive
vom 5. November mit frischen Truppen aus Sibirien, dem überlegenen Panzer T34
und der »Stalinorgel«. Schuld war die gewissenlose Verwegenheit des »Gröfaz«
(Größter Feldherr aller Zeiten), wie Hitler von vielen Kameraden insgeheim genannt
wurde. Er hat die Armee im Oktober ohne Winterausrüstung und ohne winterfestes
Kriegsgerät in einer Offensive im Schlamm und Schneesturm Richtung Moskau ge-
trieben. Allein deswegen hätte ihn ein unabhängiges, rechtsstaatliches Kriegsgericht
zum Tod verurteilt.
Zweimal war ich damals in einer Krankensammelstelle und im Lazarett in dem

von den Russen vorübergehend eingeschlossenen Juchnow und in Orscha. Da wurde
ich Weihnachten 1941 aus der Versuchung des Zeitgeistes erlöst. Ich erinnerte mich
an meine frühen »katholischen« Jugendjahre. Wir vom österreichischen Jungvolk
standen damals auch an einem kalten Wintertag bei einem Besuch Kanzler
 Schuschniggs 1935 in Bregenz in Parade vor dem Hotel »Weißes Kreuz«. Der Kanz-
ler ging auf mich zu – ich stand stramm in Reih und Glied - und prüfte an meinem
Ärmel, ob ich warm angezogen sei: »Seids a warm anzogen?« Sechs Jahre später, im
Winterfeldzug in Russland ohne Winterausrüstung, hat uns niemand mehr gefragt,
ob wir warm angezogen seien.
Von Kirche und Katholiken war in diesem grausamen Krieg für mich als Soldat

nichts zu hören und zu sehen. Nur einmal bekamen wir den Besuch eines protestan-
tischen Feldgeistlichen in nobler Uniform und Stiefeln und dazu passenden Worten.
In meiner Krankheit, in der ich zunehmend das Gedächtnis und meinen Lebens-
willen verlor, konnten mir soldatische Worte nicht helfen, wohl aber hätte mir ein un-
angepasstes Glaubenszeugnis für Christus, der sich nicht angepasst hat bis zum
Kreuz, helfen können. Wo war der Herrgott in dieser darwinistischen, trostlos gott-
vergessenen Zeit? In der Kameradschaft im Herzen: In den Herzen der Sanitäter, die
uns auf Bauernschlitten mit struppigen Panjepferdchen durch den Schnee zu einem
Dorf brachten, dicht gedrängt in Holzhäusern, und eine Babuschka gab mir noch ei-
nen bitteren Tee, in den Herzen der beiden Kameraden, die mich am nächsten Tag
abends aus dem Güterzug ins Lazarett in Juchnow trugen, und in der Schwester, die
mir dort den Christbaum ans Bett schob und zwei Äpfel schenkte. Dann wurde ich
wegen Ansteckungsgefahr in eine Kammer ohne Türe gebracht, nur ein Kriegsge-
fangener ging im Gang als Betreuer vorbei, und aus einer anderen Kammer schrie
ein Kamerad mit Schmerzen nach einem Sanitäter: »Sani! Sani! Sani! …!« Da hat
mich nur noch die Sorge bewegt, dass mich die vordringenden Russen lebend in ein
Massengrab werfen werden. Dann verlor ich das Bewusstsein. Ein Jahr später, noch
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als Soldat mıt dem »Gefriertfleischorden« des ınters 941/42., Wr In der eiıhn-
achtsmette der Herrgott In me1ınem Herzen. Und gleich ach dem Krıeg 1m erbomb-
ten Wıen In »Marıa Jreu«, be1l der Beıichte In »Neu-Lerchenftfeld« und 1m Herzen
meı1ner Frau: dıe sakramentale., eue Ehe ist eın Weg Giott

Im Krıeg konzentrierten sıch dıe deutschen 1SCHOTIe Steter Betonung der
»vaterländıschen Pflıcht« auft dıe Verkündıgung des Evangelıums und der Lehre der
Kırche Diesbezüglıc annn der »Zehn Gjebote Hırtenbriel« des ahres 1945 be-
sonders eutl1ic Der amerıkanısche SOZ10loge, (jordon Zahn, spricht VO >oIfen-
baren Unvermögen, auch 11UT eıne einNZIge bıschölfliche rklärung Iinden. dıe VOIN

141 14°der allgemeınen Linie, dıe riege Hıtlers unterstützen, abweıcht«. 1Da Wr

angesıichts der Dktatur der »bH1s 7U Ends1e2« verblendeten Massen und ıhrer 7U

Selbstmord bereıten ührer auch viel Pflıchtbewusstsein 1m pIeE DIie Kriıegsgegner
blıeben vereinzelt und, angesıichts der Massendıktatur. umm Was (jordon Zahn be1l
den Bıschöfen teststellte. gılt och mehr Tür das deutsche olk 1m Ilgeme1-
1E  S 1Da wurde In Todesanzeıigen und achrutfen dıe patrıotische Pflıchterfüllung der
Gefallenen betont und In katholıschen Pfarreıen Anteılnahme der Verwandten
und Bekannten gewürdıgt. DIe Zeıtungen davon UDervo Deutsches TOlS-
machtbewusstsein und Rassısmus en eıne allgemeıne G’robßmannssucht bewiırkt,
dıe das chwache und Behirinderte VOIN sıch WI1IEeS und ach dem Krıeg och ange In
den Kriıegserzählungen der Landser herumgeısterte. Eıner meı1ner nkel hat In der
Nervenheınlanstalt Valduna be1l Rankweiıl als geist1g Behininderter In der Landwırt-
schaft mıtgearbeiıtet. Im etzten 1e28]9. Tiel mıt vielen anderen eıner nazı-dar-
wınıstiıschen Selektion 7U pfer Uns wurde mıtgeteilt, ass eiınem Herzver-

gestorben se1
Der Wınter 941/47) brachte mıt der entscheıiıdenden russıschen ( MIiensiıve VO

November 1941., dıe auch 1m November 2008 wıieder mıt eıner groben Parade In
oskau gefe1iert wurde., den russıschen Dieg und den katastrophalen deutschen
Kückzug | D markıert dıe en VOIN Hıtlers Dlegesser1e se1ıt der Nıederlage se1ines
Nazıputsches In Österreich 1934 Hıs dieser endgültigen Nıederlage 941/472 Hıt-
ler und seiınen Selbstmordterroristen gelang N och mıt eıner verblendeten Ooder e1n-
geschüchterten Bevölkerung eın DaAdt Lebensjahre herauszuschıinden., mıt doppelt
vielen loten WIe der Krıeg bısher. Wıe Tast das deutsche olk glaubten
auch Zu viele Katholıken ach der Katastrophe des ınters 1947 und Stalıngrads
1m Spätherbst och eınen Ends1eg IDER aZıvo hat ach vielen Bombennächten
och 1945 oebbels 1m Berlıner Sportpalast gestellter rhetorıischer rage >Wollt
ıhr den totalen Krieg !« zugeJubelt. Allgemeın glaubten dıe » Volksgenossen«, auch
dıe Ausgebombten, och dıe Us10nNnN der technıschen Großmacht eutschlan:!
DIie Massen klammerten sıch Berichte und Gerüchte VOIN Wunderwaltfen, geheim-
nısvoall angekündıgt und phantastısch ausgemalt. Hıtler hat Krıeg geführt »auf Teufel
omm TAauUS<«, konnte 11a 1m 'olk ach dem Krıeg verharmlosend hören. ber das
Wort Wr schrecklıche Wırklıchkeıit

141 Katech1ismus der katholiıschen Kırche, München 1993 »Ungerechter Kr1e£« Nr.—.
1472 (10rdon Zahn a.a.Q0., G5

als Soldat mit dem »Gefrierfleischorden« des Winters 1941/42, war in der Weihn-
achtsmette der Herrgott in meinem Herzen. Und gleich nach dem Krieg im zerbomb-
ten Wien in »Maria Treu«, bei der Beichte in »Neu-Lerchenfeld« und im Herzen
meiner Frau; – die sakramentale, treue Ehe ist ein Weg zu Gott.
Im Krieg konzentrierten sich die deutschen Bischöfe unter steter Betonung der

»vaterländischen Pflicht« auf die Verkündigung des Evangeliums und der Lehre der
Kirche. Diesbezüglich war dann der »Zehn Gebote Hirtenbrief« des Jahres 1943 be-
sonders deutlich. Der amerikanische Soziologe, Gordon Zahn, spricht vom »offen-
baren Unvermögen, auch nur eine einzige bischöfliche Erklärung zu finden, die von
der allgemeinen Linie, die Kriege Hitlers141 zu unterstützen, abweicht«.142 Da war
angesichts der Diktatur der »bis zum Endsieg« verblendeten Massen und ihrer zum
Selbstmord bereiten Führer auch viel Pflichtbewusstsein im Spiel. Die Kriegsgegner
blieben vereinzelt und, angesichts der Massendiktatur, stumm. Was Gordon Zahn bei
den Bischöfen feststellte, gilt m. E. noch mehr für das deutsche Volk im Allgemei-
nen. Da wurde in Todesanzeigen und Nachrufen die patriotische Pflichterfüllung der
Gefallenen betont und in katholischen Pfarreien unter Anteilnahme der Verwandten
und Bekannten gewürdigt. Die Zeitungen waren davon übervoll. Deutsches Groß-
machtbewusstsein und Rassismus haben eine allgemeine Großmannssucht bewirkt,
die das Schwache und Behinderte von sich wies und nach dem Krieg noch lange in
den Kriegserzählungen der Landser herumgeisterte. Einer meiner Onkel hat in der
Nervenheilanstalt Valduna bei Rankweil als geistig Behinderter in der Landwirt-
schaft mitgearbeitet. Im letzten Kriegsjahr fiel er mit vielen anderen einer nazi-dar-
winistischen Selektion zum Opfer. Uns wurde mitgeteilt, dass er an einem Herzver-
sagen gestorben sei.
Der Winter 1941/42 brachte mit der entscheidenden russischen Offensive vom 

5. November 1941, die auch im November 2008 wieder mit einer großen Parade in
Moskau gefeiert wurde, den russischen Sieg und den katastrophalen deutschen
Rück zug. Er markiert die Wende von Hitlers Siegesserie seit der Niederlage seines
Naziputsches in Österreich 1934 bis zu dieser endgültigen Niederlage 1941/42. Hit-
ler und seinen Selbstmordterroristen gelang es noch mit einer verblendeten oder ein-
geschüchterten Bevölkerung ein paar Lebensjahre herauszuschinden, mit doppelt so
vielen Toten wie der ganze Krieg bisher. Wie fast das ganze deutsche Volk glaubten
auch allzu viele Katholiken nach der Katastrophe des Winters 1942 und Stalingrads
im Spätherbst noch an einen Endsieg. Das Nazivolk hat nach vielen Bombennächten
noch 1943 Goebbels’ im Berliner Sportpalast gestellter rhetorischer Frage: »Wollt
ihr den totalen Krieg?« zugejubelt. Allgemein glaubten die »Volksgenossen«, auch
die Ausgebombten, noch an die Illusion der technischen Großmacht Deutschland.
Die Massen klammerten sich an Berichte und Gerüchte von Wunderwaffen, geheim-
nisvoll angekündigt und phantastisch ausgemalt. Hitler hat Krieg geführt »auf Teufel
komm raus«, so konnte man im Volk nach dem Krieg verharmlosend hören. Aber das
Wort war schreckliche Wirklichkeit.
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141 Katechismus der katholischen Kirche, München 1993, »Ungerechter Krieg« Nr. 2309–2314.
142 Gordon C. Zahn a.a.O., S. 68.
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Wenn »der Staat seıne innere Begründung 1m Gemelimwohl besıitzt«, dıe staatlıche
Autorı1tät aber. W1e In den mutwillıgen Hıtlerkriegen Tür UÜbermacht und olomal-
and 1m ()sten und zuletzt Tür das UÜberleben ein1ger Nazıgrößen VOTL ıhrem Selbst-
mord pervertiert, das Geme1inwohl grundsätzlıch negıert, verlıert S1e ıhre innere Le-
gıtımatıon, und 11a dart ach den Worten des TIThomas wıderstehen. »WI1Ie 11a

Räubern wıderstehen dari« 143

20.) Konzıl und PFro2ressismus, nachkonziliare AÄnpassung.
Vom entschiedenen Wıiderstand (Humanae vitde)

ZUF Anpassung die Welft

ach dem Krıeg hatten dıe Kırchen wıeder /Zulauf auch VOIN ehemalıgen
Nazıs. Im September 1945 verlautbarten dıe 1SChHhOole Österreichs ıhr Hırtenwort, In
dem S1e den Krieg, der »WI1Ie keıner In den VELZANSCHCH Epochen der Menschheıtsge-
schıichte entsetzliıch und STAUSAIM gewuütet hat«. scharf verurteliılen und VOIN ]E-
NeTI »Staaten. dıe sıch telierlıch Tür eın Ireiles und unabhängıges Österreich C-
sprochen haben«., STW  e  % »Class se1ıne Bürger In ıhrem Gilauben dıe eDensTa-
hıgkeıt ıhres Landes nıemals wankend werden« .14 |DER katholısche 'olk In Öster-
reich und eutfschlan: hatte dıe Nazıgreuel ein1germaßen erkannt und dıe Jugend
schöpfte CUuec offnung. ber In der weıteren olge, VO Fortschriutt der
Technık und VOoO Lortschrıttsgläubigen LAberalısmus betört. wurden annn dıe Kır-
chen wıeder zusehends leerer. Und dıe heutigen »weltolfenen« Christen en 1N-
zwıschen eıne Entschuldıigungswelle Tür dıe Zeıtgeist-Hörigen mıt Schuldzuwe1l-
SUNS dıe »alte« Amtskırche und den Vatıkan ausgelöst, auft der alle bequemen An-
DASSCI und arglıstıgen Antıkleriıkalen schwımmen. S1e ereıtern sıch Tür eıne Demo-
kratısıerung der Kırche und wollen e1in demokratıiısches Prinzıp, das Tür den Staat g —
e1gnet ıst. als »Ideologıe des Demokratismus« auft dıe Kırche übertragen und über
Dekanatskonferenzen. Pastoralräte., Laijenräte, erbände. Pfarrgemeinderäte, Kır-
chenvolksbegehren und S5Synoden auft dıe Hıerarchıe einwırken lassen.  145 ardına
Scheffczyk welst darauftf hın, »dlass dıe 5 Herrschaft des Volkes« auch heute VOT NLAr-
tungen nıcht geschützt ıst. WEn S1e 7U e1spie grundlegende Menschenrechte In
Abhängıigkeıt VOoO bloßen Zahlenprinzıp und VOIN der Mentalıtät der Massen nıcht
mehr wahrt«. Darın zeıge sıch »der entsche1iıdende angel der heutigen Massende-
mokratıe., ass S$1e keiınen eZzug mehr 7U TIranszendenten und UÜberweltlichen hat.
welches alleın bleibende Werte garantıeren annn Von der Kırche ist aber 1U

SCH, ass S$1e gerade N dem TIranszendenten kommt. und alur lebt, konkret AaUS der

143 1Lex1ikon der Theologıe, Artıkel »>Staatlıche utor1ıtät« re1iburg 1, 1154, 1135
144 Jakob TE Natıionalsozialısmus und katholische Kırche In Österreich. Wıen 194 7, 235, 237, 238;
(ierhard Wanner, Kırche und Natıionalsozialısmus ın Vorarlberg, Dornbirn 1972, 255 260)
145 1StOp. Kardınal Schönborn, ID Menschen, e Kırche, das Land: Christentum als gesellschaftlıche
Herausforderung, Wıen 1998, 15—24: Alexander (GTrOSS, (12horsame Kırche ungehorsame Tısten 1mM
Natıionalsozialısmus Maınz 2000; (1erhard mann, 1IrC und Natıonalsozialısmus, Kevelaer MO
3257

Wenn »der Staat seine innere Begründung im Gemeinwohl besitzt«, die staatliche
Autorität aber, wie in den mutwilligen Hitlerkriegen für Übermacht und Kolonial-
land im Osten und zuletzt für das Überleben einiger Nazigrößen vor ihrem Selbst-
mord pervertiert, das Gemeinwohl grundsätzlich negiert, verliert sie ihre innere Le-
gitimation, und man darf nach den Worten des hl. Thomas widerstehen, »wie man
Räubern widerstehen darf«.143

20.) Konzil und Progressismus, nachkonziliare Anpassung.
Vom entschiedenen Widerstand (Humanae vitae) 

zur Anpassung an die Welt
Nach dem Krieg hatten die Kirchen wieder regen Zulauf auch von ehemaligen

Nazis. Im September 1945 verlautbarten die Bischöfe Österreichs ihr Hirtenwort, in
dem sie den Krieg, der »wie keiner in den vergangenen Epochen der Menschheitsge-
schichte entsetzlich und grausam gewütet hat«, scharf verurteilen und Hilfe von je-
nen »Staaten, die sich feierlich für ein freies und unabhängiges Österreich ausge-
sprochen haben«, erwarten, »dass seine Bürger in ihrem Glauben an die Lebensfä-
higkeit ihres Landes niemals wankend werden«.144 Das katholische Volk in Öster-
reich und Deutschland hatte die Nazigreuel einigermaßen erkannt und die Jugend
schöpfte neue Hoffnung. Aber in der weiteren Folge, vom rasanten Fortschritt der
Technik und vom fortschrittsgläubigen Liberalismus betört, wurden dann die Kir-
chen wieder zusehends leerer. Und die heutigen »weltoffenen« Christen haben in-
zwischen eine Entschuldigungswelle für die Zeitgeist-Hörigen mit Schuldzuwei-
sung an die »alte« Amtskirche und den Vatikan ausgelöst, auf der alle bequemen An-
passer und arglistigen Antiklerikalen schwimmen. Sie ereifern sich für eine Demo-
kratisierung der Kirche und wollen ein demokratisches Prinzip, das für den Staat ge-
eignet ist, als »Ideologie des Demokratismus« auf die Kirche übertragen und über
Dekanatskonferenzen, Pastoralräte, Laienräte, Verbände, Pfarrgemeinderäte, Kir-
chenvolksbegehren und Synoden auf die Hierarchie einwirken lassen.145 Kardinal
Scheffczyk weist darauf hin, »dass die ›Herrschaft des Volkes‹ auch heute vor Entar-
tungen nicht geschützt ist, wenn sie zum Beispiel grundlegende Menschenrechte in
Abhängigkeit vom bloßen Zahlenprinzip und von der Mentalität der Massen nicht
mehr wahrt«. Darin zeige sich »der entscheidende Mangel der heutigen Massende-
mokratie, dass sie keinen Bezug mehr zum Transzendenten und Überweltlichen hat,
welches allein bleibende Werte garantieren kann. Von der Kirche ist aber nun zu sa-
gen, dass sie gerade aus dem Transzendenten kommt, und dafür lebt, konkret aus der
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143 Lexikon der Theologie, Artikel »Staatliche Autorität«, Freiburg 21957, Bd. 1, S. 1134, 1135.
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3 1() Fimar Anwander

UOffenbarung (jottes In Jesus Christus und In Ausrıiıchtung auft das Kkommen se1ınes
Reıiches << 146

VoOor dem Konzıl herrschte 1m SaNzZCh Westen schon eın naıver Glaube eınen
»unautfhaltsamen« Fortschriutt ohne Rücksıicht auft dıe Girenzen der Natur. uch KoOon-
zılsberater und Konzılsväter hatten sıch dieser allgemeınen Stimmung ANZC-

SO entzündete sıch Feuer des technıschen Fortschriutts e1in allgemeıner Oort-
schrıittsgeıst, der 1m Konzıl VOIN konservatıven atern och In Girenzen gehalten WOTI-
den konnte. ber ach dem Konzıl machte sıch selbständıg, Ööltnete sıch In NDIEe-
derung dıe Welt In eiınem »geerdeten Tauben« und entwıckelte den nachKOonzı1ılı-
Afen Progressismus, der sıch mıt viel Verstellung und Dreistigkeit und Mogeleı mıt
unangekündıgten Laienpredigten In der hI Messe och ımmer welıter verbreıtet.
1965., och VOT Ende des Konzıls, Paul VI In se1ıner Enzyklıka Mysterium fi-
del davor. »e1ne VOIN der Kırche einmal definıierte Lehre In Vergessenheıt geraten
lassen oder S1e In eiıner Welse erklären., ass dıe wahre Bedeutung der Worte oder
der geltenden egrilfe abgeschwächt WITC«- 147 |DER ist aps Paul VI mıt se1ıner EnN-
Zyklıka Humanae vıtae (1968) Urc dıe »Könıigssteiner Erklärung« In eutfschlan:!
und dıe » Marıatroster Erklärung« In Österreich selbst wıderfahren Se1ine propheti-
sche Enzyklıka UMANde Vitae (1968) solche Anpassung dıe Pıllensexua-
lıtät ab Eın Kernsatz der Enzyklıka, dıe dıe Antıbabypille nıcht ausdrücklıch CI -

wähnt. aber einschlıeßt. lautet: » Völlig ırmg ist deshalb dıe Meınung, eın AaDS1IC  1C
UNITUC  ar gemachter und damıt In sıch unsıttlıcher ehelıcher Akt könne Urc dıe
Iruchtbaren ehelıchen kte des gesamtehelıchen Lebens seıne Kechtfertigung erhal-
ten << 14

In der Königssteier und In der Marıatroster Erklärung wırd das (Jjew1lssen der
Lehre der genannten päpstlıchen Enzyklıken Mysterium€l (1965) und UMANde
Vitae übergeordnet, und das In eiıner Gesellschaft, dıe der Moraltheologe Prof.
eorg angemeyver Lolgendermaßen kennzeıichnet: » DIe kırchliche Auffassung VOIN
Ehe und Famılıe steht heute 1m krassen Gegensatz den In der Gesellschaft VOI-
herrschenden Überzeugungen. ründung und ufhebung VON Ehe und Famılıe WOTI-
den dort weıtgehend bestimmt VOIN sexuellen Bedürfinissen und VON erlebnıshaften
Gefühlsbindungen.« 'F SO wırd heute auch VON vielen Katholıken dıe Verhütung
Urc dıe » Antıbabypille«, eın typıscher, moralısch nıcht bewältigter, technıscher
»Fortschrıitt«, mıt Berufung auft das (Jjew1ssen praktızıert. Eıner olchen verTührer1-
schen Anpassung annn 11a 1m persönlıchen en mıt eiıner zeıtweıilıgen Askese
ach der »Rötzerschen natürlıchen Geburtenregelung« unschwer In 12 wıderste-
hen

ardına Schönborn INg In eiıner Predigt 1m Abendmahlsaa In Jerusalem VOT 1 70
Bıschöfen Europas auftf dıe Enzyklıka eın und sprach 1m Namen der 1SChOLe., dıe VOTL

ahren dıe >Könıigsteiner Erklärung« (Deutschland) bZzw dıe 5 Marıatroster a_

146 LeO C’ardınal Scheiffczyk, Entschiedener (1laube befreiende Wanhrheıit, Buttenwıiesen 005 185
14 / aps Paul VL., Enzyklıka »Mysterium 1de1«
145 aps Paul VL., Enzyklıka » Humanae vVılge« L,
144 Bernhard eorg angemeyYer, Artıkel »>Ehe und Famıilıe«, ın Wolfgang Beı1inert (He.), 1 exıkon der ka-
tholıschen Oogmatık, Fre1iburg 104, 105

Offenbarung Gottes in Jesus Christus und in Ausrichtung auf das Kommen seines
Reiches.«146
Vor dem Konzil herrschte im ganzen Westen schon ein naiver Glaube an einen

»unaufhaltsamen« Fortschritt ohne Rücksicht auf die Grenzen der Natur. Auch Kon-
zilsberater und sogar Konzilsväter hatten sich dieser allgemeinen Stimmung ange-
passt. So entzündete sich am Feuer des technischen Fortschritts ein allgemeiner Fort-
schrittsgeist, der im Konzil von konservativen Vätern noch in Grenzen gehalten wer-
den konnte. Aber nach dem Konzil machte er sich selbständig, öffnete sich in Anbie-
derung an die Welt in einem »geerdeten Glauben« und entwickelte den nachkonzili-
aren Progressismus, der sich mit viel Verstellung und Dreistigkeit und Mogelei – mit
unangekündigten Laienpredigten in der hl. Messe – noch immer weiter verbreitet.
1965, noch vor Ende des Konzils, warnte Paul VI. in seiner Enzyklika Mysterium fi-
dei davor, »eine von der Kirche einmal definierte Lehre in Vergessenheit geraten zu
lassen oder sie in einer Weise zu erklären, dass die wahre Bedeutung der Worte oder
der geltenden Begriffe abgeschwächt wird«.147 Das ist Papst Paul VI. mit seiner En-
zyklika Humanae vitae (1968) durch die »Königssteiner Erklärung« in Deutschland
und die »Mariatroster Erklärung« in Österreich selbst widerfahren. Seine propheti-
sche Enzyklika Humanae vitae (1968) lehnt solche Anpassung an die Pillensexua-
lität ab. Ein Kernsatz der Enzyklika, die die Antibabypille nicht ausdrücklich er-
wähnt, aber einschließt, lautet: »Völlig irrig ist deshalb die Meinung, ein absichtlich
unfruchtbar gemachter und damit in sich unsittlicher ehelicher Akt könne durch die
fruchtbaren ehelichen Akte des gesamtehelichen Lebens seine Rechtfertigung erhal-
ten.«148
In der Königssteiner und in der Mariatroster Erklärung wird das Gewissen der

Lehre der genannten päpstlichen Enzykliken Mysterium fidei (1965) und Humanae
vitae (1968) übergeordnet, und das in einer Gesellschaft, die der Moraltheologe Prof.
Georg Langemeyer folgendermaßen kennzeichnet: »Die kirchliche Auffassung von
Ehe und Familie steht heute im krassen Gegensatz zu den in der Gesellschaft vor-
herrschenden Überzeugungen. Gründung und Aufhebung von Ehe und Familie wer-
den dort weitgehend bestimmt von sexuellen Bedürfnissen und von erlebnishaften
Gefühlsbindungen.«149 So wird heute auch von vielen Katholiken die Verhütung
durch die »Antibabypille«, ein typischer, moralisch nicht bewältigter, technischer
»Fortschritt«, mit Berufung auf das Gewissen praktiziert. Einer solchen verführeri-
schen Anpassung kann man im persönlichen Leben mit einer zeitweiligen Askese
nach der »Rötzerschen natürlichen Geburtenregelung« unschwer in Liebe widerste-
hen.
Kardinal Schönborn ging in einer Predigt im Abendmahlsaal in Jerusalem vor 170

Bischöfen Europas auf die Enzyklika ein und sprach im Namen der Bischöfe, die vor
40 Jahren die ›Königsteiner Erklärung‹ (Deutschland) bzw. die ›Mariatroster Erklä-
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146 Leo Cardinal Scheffczyk, Entschiedener Glaube – befreiende Wahrheit, Buttenwiesen 2003, S. 183.
147 Papst Paul VI., Enzyklika »Mysterium fidei«.
148 Papst Paul VI., Enzyklika »Humanae vitae« I, 4.
149 Bernhard Georg Langemeyer, Artikel »Ehe und Familie«, in Wolfgang Beinert (Hg.), Lexikon der ka-
tholischen Dogmatik, Freiburg 21988, S. 104, 105.
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hat, halte ich als Verkündigung der Wahrheit. Es ist eine Gnade Gottes, dass er mit
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vitae (1968) in der sexgedopten und pillenverseuchten Industriewelt geleistet, gegen
die Mehrheit der Bevölkerung, auch der katholischen, und ihrer bischöflichen Be-
schwichtiger. Es war eine Sünde, wie Kardinal Schönborn sagt, dass die Bischöfe
Papst Paul VI. nicht unterstützten. Inzwischen hat sich, aus der in der wachsenden
Sex-Gesellschaft auf das individuelle Gewissen zurückgeworfenen Entscheidung,
ein schrecklicher Anstieg von Ehescheidungen ergeben. Nun wird »Barmherzigkeit«
und Kommunionspendung an Geschiedene gefordert. Mit Fortschritts-Floskeln:
»Was würde Jesus heute sagen, was heute tun?« wird im Namen der Liebe ein naiver
grenzenloser Heilsoptimismus und Barmherzigkeit ohne Reue und Sündenverge-
bung verkündet. Jesu klare Worte zur Ehescheidung werden glatt in ihr Gegenteil
verdreht und die Kommunionspendung an Geschiedene »aus Barmherzigkeit« frei-
gegeben. Noch öfter werden kantige Worte Jesu progressiv »abgerundet«. Von der
Technik her ist uns der »unaufhaltsame« technische Fortschritt in die Knochen ge-
fahren. Wir passen uns an. Diese Mentalität hat bei der Auslegung der Worte Jesu
nichts zu suchen. So habe ich es als Techniker komplementär152 erlebt.
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Kıiırchenrecht ern der Darstellung e1in System des kanon1-
schen Rechts erkennbar werden« lassen, »1N dem
e Kırche cselhst ın ıhrer TrecC  1cCHNen 211e ıchtbarAymans, infried: Kanonisches ecC Tehr-

Buch aufgrunı des CX IHFIS ( anonicCI (begrün- WI1IrC« Auf chese We1se Tag! das Werk ALLS-

def Von Eichmann, Eduard, fortgeführt Von MOÖFrS- nehmend »deutsche« /üge und ZW., Nn1ıCcC 1U der
Sprache, sondern uch der Terminologie, derdorf, Klaus), and HIT Verküändigungsdienst N

Heittgungsdienst, Paderborn München Wien Systematık und VOM lem der theologischen rund-
Sürich Ferdinand Schöningh 2007, ISBN Q/8-53- Ccgung und Durc.  T1NgUN der Rechtsmaterie

ach hne der gebotenen Juristischen Präz1-506-/0485-7 (kartonitert) 90/8-3-5306-70485-2 (ge
Dunden), O75 Seiten, Furo 04 ,00 (kartonitert) S10N und Praxısnähe tehlen lassen, we1l der Ver-

94 .00 (gebunden). Tasser e Kanonistik als genuln theologische |DIE
zıplın aUuSZUWE1IsSEN WASN den me1sten der ın ande-

er » Aymans-Mörsdorf« o1lt ehbenso un(ter Ka- 111 prachen bereı1its vorliegenden OmmMentare

nonısten w1e unter Theologen und Theologiestu- ZU] CIC bedauerlicherwe1lise abgeht.
denten als das kanomstische Standardwerk ın deut- FEıner besonderen Empfehlung cAheses
scher Sprache SCHIEC  1ın Umso bedauerlicher Werk Nn1ıCcC er Name des Verfassers spricht ehben-

C ass bıslang TS_ WEe1 anı des esamt- 1r sıch w1e e ange und bewährte Tradıtion, ın
der SC olfgang O:  €, Münchenwerkes vorlagen: Band ber » FEunleitende rund-

iragen und allgemeıne Normen« (1991) und Band
I1 ber das » Verfassungs- und Vereinigungsrecht«
(1997) Mıt dem Erscheinen VOIN Band 111 wurde Erdö, Peter, Geschichte der Wissenschaft Vnunmehr einem mitunter Tast schmerzlıch empfun- kanonischen Ec, Fine Finführung, Berlin IIT-
denen Desiderat Ahhıiılfe geschaffen. Verlag 2006, 2006 S, ISBN 3-8258-539/0-5, FEuro

Gegenstand cAheses Jüngsten Bandes sınd e BU- 25,90 MHFOcher 111 und des geltenden eX des kanon1-
schen Rechts VOIN 1983 nter dem 111e Kardınal Pe Tdö zählt zweıfelsohne den
» Verkündigungsdienst« behandelt der Verfasser 1mM bedeutendsten Kanoniıisten der CcgeNWartl. Als
ersten e1l1 e ın Buch 111 des CIC anthaltenen NOT- Erzbischof VOIN Esztergom-Budapest und Prıimas
1111 ber das kırchliche 1Lehramt 1mM Allgemeınen, V OI ngarn Se1! Präsıdent des ales der FU-ber e praktıschen Aspekte der kırchlichen Ver- ropäıischen Bıschofskonferenzen Se1! undKündıgung ın Predigt, Katechese und Mıssıon
Ww1e ber das kaırchliche Bıldungswesen cann JA F— Vorsitzender der ngarıschen Bıschofskonferenz
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chen Normen ber e einzelnen Tamente, na- mıiıt dem vorliegenden Werk eınen Beıitrag ZULT ka-

herhın iıhre ekklesi0logische Bedeutung und iıhren nonıstıischen Forschung vorlegt, der zudem selinem
Spezlalgebiet, der kırc.  ıchen Kechtsgeschichte,praktıschen Vollzug, erganzt das allgemeıne entstammt Es handelt sıch e eutscne ber-ottesdienst- und Sakramentenrech! SOWI1Ee e

Normen bezüglıch der verschıiedenen Formen SCLIZUNG e1Nes erkes, das ursprünglıc ın ate1n1-
scher Sprache (Introducti0 ın hıstoram scC1entiaenıchtsakramentaler ottesdienste und der eılıgen

rte und Yeıiten cann 34—17255 1C)1 hat CanoNIıICAE. Praenotanda ad Codicem, Kom FEdıtrıce
sıch der Verfasser e Te1NE1N| ILL, ın 1N1- Pontıiılhicıa Universıta Gregorlana 1990, 05 und

ein1ge Jahre spafer überarbeıtet ın ıtalenıscherSCH (wenıgen) en VOIN der Systematık des CIC
abzuweıchen: SC wurden e den Okumenismus Sprache Storıia SCI1enz7a del Dirıtto (anon1co.
betreffenden Normen (V. e ( AL 755 und Una introduz1ione, Kom FEdıtrıce Pontificia UnLhwver-

<1f2 Gregorlana 1999, J5 publızıert wurde. In1C) bereıits ın Band I1 abgehandelt, während e In
Band ausgelassenen Normen ber e er1Ker- der vorliegenden deutschen Übersetzung wurden
ausbildung hinzugefügt wurden. Was 11L och »e1in1ge bıblıographische Ergaänzungen« (S 11)

VOLSCHOLIILLEINist das Vermögens-, das S{raf- und das Pro-
zessrecht SOWI1e W A e Handhabung der bereıits Im vorliegenden Werk geht Nn1ıC e [ )ar-
vorliegenden Bände miıtunter e(WAS earschwert e1n stellung der kırchlichen Kechtsquellengeschichte

der der kırchlichen Instiıtutionengeschichte, WOZLUSachregister.
In der CW.  Tien Iradıtıon Se1NEes Lehrers AauUs C bere1its e1CNe Publıkationen o1bt er VT hat

Mörsdort hat der Verfasser >nıicht 1ne K OMm- sıch mit der (reschichte der Kırchenrechtswi1issen-
schafi eıner ematık AL CHLOLLULENN, e 115 mitmentierung des geltenden Rechts angestrebt«, “(}[1-

Kirchenrecht
Aymans, Winfried: Kanonisches Recht / Lehr-

buch aufgrund des Codex Iuris Canonici (begrün-
det von Eichmann, Eduard, fortgeführt von Mörs-
dorf, Klaus), Band III / Verkündigungsdienst und
Heiligungsdienst, Paderborn – München – Wien –
Zürich: Ferdinand Schöningh 2007, ISBN 978-3-
506-70483-1 (kartoniert) / 978-3-506-70483-2 (ge-
bunden), 613 Seiten, Euro 64,00 (kartoniert) /
94,00 (gebunden).

Der »Aymans-Mörsdorf« gilt ebenso unter Ka-
nonisten wie unter Theologen und Theologiestu-
denten als das kanonistische Standardwerk in deut-
scher Sprache schlechthin. Umso bedauerlicher
war es, dass bislang erst zwei Bände des Gesamt-
werkes vorlagen: Band I über »Einleitende Grund-
fragen und allgemeine Normen« (1991) und Band
II über das »Verfassungs- und Vereinigungsrecht«
(1997). Mit dem Erscheinen von Band III wurde
nunmehr einem mitunter fast schmerzlich empfun-
denen Desiderat Abhilfe geschaffen.
Gegenstand dieses jüngsten Bandes sind die Bü-

cher III und IV des geltenden Codex des kanoni-
schen Rechts von 1983 (CIC). Unter dem Titel
»Verkündigungsdienst« behandelt der Verfasser im
ersten Teil die in Buch III des CIC enthaltenen Nor-
men über das kirchliche Lehramt im Allgemeinen,
über die praktischen Aspekte der kirchlichen Ver-
kündigung in Predigt, Katechese und Mission so-
wie über das kirchliche Bildungswesen (cann. 747–
833 CIC). Im Mittelpunkt des »Heiligungsdienst«
überschriebenen zweiten Teils stehen die zahlrei-
chen Normen über die einzelnen Sakramente, nä-
herhin ihre ekklesiologische Bedeutung und ihren
praktischen Vollzug, ergänzt um das allgemeine
Gottesdienst- und Sakramentenrecht sowie die
Normen bezüglich der verschiedenen Formen
nichtsakramentaler Gottesdienste und der heiligen
Orte und Zeiten (cann. 834–1253 CIC). Dabei hat
sich der Verfasser die Freiheit genommen, in eini-
gen (wenigen) Fällen von der Systematik des CIC
abzuweichen: So wurden die den Ökumenismus
betreffenden Normen (v. a. die cann. 755 und 844
CIC) bereits in Band II abgehandelt, während die in
Band I ausgelassenen Normen über die Kleriker-
ausbildung hinzugefügt wurden. Was nun noch
fehlt ist das Vermögens-, das Straf- und das Pro-
zessrecht sowie – was die Handhabung der bereits
vorliegenden Bände mitunter etwas erschwert – ein
Sachregister.
In der bewährten Tradition seines Lehrers Klaus

Mörsdorf hat der Verfasser »nicht eine bloße Kom-
mentierung des geltenden Rechts angestrebt«, son-

dern »aus der Darstellung ein System des kanoni-
schen Rechts erkennbar werden« lassen, »in dem
die Kirche selbst in ihrer rechtlichen Seite sichtbar
wird« (VII). Auf diese Weise trägt das Werk aus-
nehmend »deutsche« Züge – und zwar nicht nur der
Sprache, sondern auch der Terminologie, der 
Systematik und vor allem der theologischen Grund-
legung und Durchdringung der Rechtsmaterie
nach. Ohne es an der gebotenen juristischen Präzi-
sion und Praxisnähe fehlen zu lassen, weiß der Ver-
fasser die Kanonistik als genuin theologische Dis-
ziplin auszuweisen – was den meisten der in ande-
ren Sprachen bereits vorliegenden Kommentare
zum CIC bedauerlicherweise abgeht.
Einer besonderen Empfehlung bedarf dieses

Werk nicht. Der Name des Verfassers spricht eben-
so für sich wie die lange und bewährte Tradition, in
der es steht. Wolfgang F. Rothe, München

Erdö, Péter, Geschichte der Wissenschaft vom
kanonischen Recht. Eine Einführung, Berlin: LIT-
Verlag 2006, 206 S., ISBN 3-8258-5970-3, Euro
25,90 Euro).

Kardinal Péter Erdö zählt zweifelsohne zu den
bedeutendsten Kanonisten der Gegenwart. Als
Erzbischof von Esztergom-Budapest und Primas
von Ungarn (seit 2003), Präsident des Rates der Eu-
ropäischen Bischofskonferenzen (seit 2006) und
Vorsitzender der Ungarischen Bischofskonferenz
(seit 2006) bleibt ihm keine Zeit mehr für die uni-
versitäre Lehre. Umso erfreulicher ist es, dass er
mit dem vorliegenden Werk einen Beitrag zur ka-
nonistischen Forschung vorlegt, der zudem seinem
Spezialgebiet, der kirchlichen Rechtsgeschichte,
entstammt. Es handelt sich um die deutsche Über-
setzung eines Werkes, das ursprünglich in lateini-
scher Sprache (Introductio in historiam scientiae
canonicae. Praenotanda ad Codicem, Rom: Editrice
Pontificia Università Gregoriana 1990, 205 S.) und
einige Jahre später überarbeitet in italienischer
Sprache (Storia della Scienza del Diritto Canonico.
Una introduzione, Rom: Editrice Pontificia Univer-
sità Gregoriana 1999, 252 S.) publiziert wurde. In
der vorliegenden deutschen Übersetzung wurden
»einige bibliographische Ergänzungen« (S. 11)
vorgenommen.
Im vorliegenden Werk geht es nicht um die Dar-

stellung der kirchlichen Rechtsquellengeschichte
oder der kirchlichen Institutionengeschichte, wozu
es bereits zahlreiche Publikationen gibt. Der Vf. hat
sich mit der Geschichte der Kirchenrechtswissen-
schaft einer Thematik angenommen, die eng mit
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der Kechtsquellengeschichte verbunden, ber den- L dIe »>vVIierte Perode l e nachklassısche Epoche
och VOIN ıhr unterscheiden ist, und der C (1348—1563)« (S 01—120), 1ne 4se der Stagna-
Vor och keıine systematısıerende Monographie gab t10n, endete mit dem Konzıl TenN!| er VT Ze1g

|DER vorliegende Werk besteht AL Te1 Teilen Im allgemeıne erKmale cheser Periode auf (S 10 1—
ersten e1l1 tIındet 1111A1 e1n kurzes Vorwort des Her- 103), stellt verschliedene OmmMentare z er
ausgebers (S 11), das Verzeichnis der Urzun- P den anderen Dekretalensammlungen und
SCH V OI Quellensammlungen, Zeıitschriften, and- ZU] Decretum (ratiani (S 04-107), andere mit
hbücher und exıka (S 13), elnen mehrfach unter- der unı versıfären Te zusammenhängende (jat-

ber kırchenrechtlicheglıederten Überblick Lungen (S 1081), ein1ge Gelegenheitsschriften (S
»Girundliteratur« (S SOWI1Ee 1ne Einleitung 0Q9—111) und praktısche RT (S 12—-120) VO}  z

(S — ın der der VT den Begriff »Geschichte L dIe »Tünfte Periode Vom Konzıl V OI TenN!| ıs
der Kırchenrechtswissenschaft« ResS11MmMm:! (S 23; Französischen Revolution« (S 21—1535) tellte
» [ die (reschichte der Wıssenschaft VO)! kanon1- e Kanonistik angesichts der zahlreichen He-
schen ecC ist e1n selbständıger e1l1 der (1e- schlüsse des Kaonzıls TenN!| VOM CLE ufgaben.
SCNICHNLE des kanonıischen Rechts« ebd.]|), 1ne er VT charakterısıie: Qhese Epoche (S 21—126)
sachgerechte Einteilung cheser (reschichte ın C1e- und nenn! e lıterarıschen attungen und e
ben Perioden, e 1mM Hauptte1l ausführlıch £2nNan- wichtigsten eT|! ALLS cheser e1t (exegetische
delt werden, vornımmt (S und urz e He- Kommentare, Institutionen, historische erke.,
deutung der (reschichte der Kırchenrechtsw1issen- Einführungen, andbücher, Iraktate und Hılfslıte-
schaft aufzeigt (S 211) ratur) (S 27-135)
er Hauptteil besteht ALLS s1iehen apıteln (S 2U0— Im ahmen der Ausführungen ZULT »sechste(n)

168), In denen e (reschichte der Kırchenrechts- Periode Von der Französischen Revolution bıs ZULT

WIiSsenNschaft ın den ın der Einleitung bestimmten Promulgatıon des eX lurıs (’anonic1 V OI 1917«
s1iehen verschiedenen Epochen VOIN den nfängen (S 36—148) beschreıibt der VT e hiıstorisch-kul-
der 1IrC ıs e2ute dargestellt WwI1Ird. urellen Bedingungen, ın denen sıch e Kırchen-

l e »erstie Periode VYom Begınn hıs 7zu DDecre- rechtswıissenschaft ın cheser e1t befand (S 1361),
(jratian1ı« (S V1 der VT »ales 1ne Per- SOWI1e e Situation der Te und allgemeın der

ode der Vorbereitung« (S 24) S1e wırd weıter unter- Wwissenschaftlıchen Tätigkeit (S 38—148)
el In d1e patrıstısche (S und d1e arolıing1- L dIe »><s1ehte Perode Se1t der Promulgatıon des
sche Epoche (S SOWI1Ee In d1e Epoche der kal- ode lurıs (’anon1ic1 VOIN 1917« (S 49-—168) dauert
serlıchen und gregoranıschen e1017m (S ıs ın e Gegenwart er VT beschreı1ibte Ent-

Besondere Bedeutung OMMI der »zweıte[n] Pe- wicklung der kırchlichen Rechtsnormen und der
mMode: Von (iratian bıs zuU er xIira Gregors einzelnen Schulen (S 49—155) und stellt e W1S-
IV« (S Z} ın der e Kırchenrechtsw1issen- senschaftliıche Tätigkeit ce1t 1917 (lıterarısche (jat-
schaft entistanı er VT stellt zunächste Methode (ungen, Zeıitschriften, Vereinigungen und KONgTES-
(iratians VOT (S — bevor austführlich e se) VOT (S 56—168)
klassısche Dekretistik 1er VOT lem (ılossen und Im drıtten e1l des vorliegenden erkes tındet
5Summen) (S und e Dekretahstik elnen VOIN Ludger üller, Herausgeber des
1er VOT em (ılossen und Apparate, ber uch vorliegenden erkes, vertassten Versuch, eınen
Summen, Notabılıa, Brocarda, (Casus, Quaestiones »>Riückblick und usblick« (S 69—176) (1e-
und ein1ge praktısche erke) (S arstie SCNICHNLE der Kırchenrechtswi1issenschaft geben,
und kurz auf e Beziehung der Kırchenrechtsw1s- der ın der lateinmschen und ıtalenıschen ersi10on
senschaftz weltlichen eC eingeht (S N1C ıl  en ist FS schlıeßen sıch Anhänge

l e >drıtte Periode Vomerx{ira Gregors (S 77—-196) ın lateinıscher Sprache ALl, ın denen
hıs 1348« (S 83—100) wırd uch » Pernode der klas- Auszüge AL überwıegend schwer zugänglıchen
sischen Dekretalistik« (S 26) geNanntl; S1C 2n Quellen und alterer Sekundärlıteratur, auf e der
mit dem Tod des ohannes Andreae er VT nenn! VT 1mM mmen se1lner usführungen eZug nımmt,
e Kennzeıichen cheser Epoche (S —} stellt abgedruckt Sind. Abgeschlossen wırd das vorlhe-
(ılossen und (ılossenapparate zuU erP gende Werk durch e1n umfangreiches eg1ster (S
den Dekretalensammlungen zwıischen dem er 97-206), ın dem Quellen, Namen, Fachbegriffe

und dem er SEXIUS, ZU] er SECXIHS und und rte undıHerenziert aneınander gereiht WUI1-

den weıliteren ammlungen des COrpus IUFIS ( a- den
l e (reschichte der Kırchenrechtswi1issenschaftNONICI (S —| we1litere lıterarıschen attungen

ALLS cheser e1t Ww1e Kommentare, Summen, uaeSs- annn w1e 1mM vorliegenden Werk geschehen
t10nes, Hılfslıteratur und ein1ıge praktiısche eT] mit eZUug ZULT kırchlichen Kechtsquellengeschichte
(S Y0—100) VOL. dargestellt werden. aher werden cheses Werk S1-

der Rechtsquellengeschichte verbunden, aber den-
noch von ihr zu unterscheiden ist, und zu der es zu-
vor noch keine systematisierende Monographie gab.
Das vorliegende Werk besteht aus drei Teilen: Im

ersten Teil findet man ein kurzes Vorwort des Her-
ausgebers (S. 11), das Verzeichnis der Abkürzun-
gen von Quellensammlungen, Zeitschriften, Hand-
bücher und Lexika (S. 13), einen mehrfach unter-
gliederten Überblick über kirchenrechtliche
»Grundliteratur« (S. 14–22) sowie eine Einleitung
(S. 23–28), in der der Vf. den Begriff »Geschichte
der Kirchenrechtswissenschaft« bestimmt (S. 23;
»Die Geschichte der Wissenschaft vom kanoni-
schen Recht ist […] ein selbständiger Teil der Ge-
schichte des kanonischen Rechts« [ebd.]), eine
sachgerechte Einteilung dieser Geschichte in sie-
ben Perioden, die im Hauptteil ausführlich behan-
delt werden, vornimmt (S. 24–27) und kurz die Be-
deutung der Geschichte der Kirchenrechtswissen-
schaft aufzeigt (S. 27f).
Der Hauptteil besteht aus sieben Kapiteln (S. 29–

168), in denen die Geschichte der Kirchenrechts-
wissenschaft in den in der Einleitung bestimmten
sieben verschiedenen Epochen von den Anfängen
der Kirche bis heute dargestellt wird. 
Die »erste Periode: Vom Beginn bis zum Decre-

tum Gratiani« (S. 29–48) sieht der Vf. »als eine Peri-
ode der Vorbereitung« (S. 24). Sie wird weiter unter-
teilt in die patristische (S. 29–33) und die karolingi-
sche Epoche (S. 34–39) sowie in die Epoche der kai-
serlichen und gregorianischen Reform (S. 40–48).
Besondere Bedeutung kommt der »zweite[n] Pe-

riode: Von Gratian bis zum Liber Extra Gregors
IV.« (S. 49–82) zu, in der die Kirchenrechtswissen-
schaft entstand. Der Vf. stellt zunächst die Methode
Gratians vor (S. 49–51), bevor er ausführlich die
klassische Dekretistik (hier vor allem Glossen und
Summen) (S. 51–68) und die frühe Dekretalistik
(hier vor allem Glossen und Apparate, aber auch
Summen, Notabilia, Brocarda, Casus, Quaestiones
und einige praktische Werke) (S. 68–80) darstellt
und kurz auf die Beziehung der Kirchenrechtswis-
senschaft zum weltlichen Recht eingeht (S. 80–82). 
Die »dritte Periode: Vom Liber Extra Gregors IV.

bis 1348« (S. 83–100) wird auch »Periode der klas-
sischen Dekretalistik« (S. 26) genannt; sie endet
mit dem Tod des Johannes Andreae. Der Vf. nennt
die Kennzeichen dieser Epoche (S. 83–86), stellt
Glossen und Glossenapparate zum Liber extra, zu
den Dekretalensammlungen zwischen dem Liber
extra und dem Liber sextus, zum Liber sextus und
zu den weiteren Sammlungen des Corpus Iuris Ca-
nonici (S. 87–89), weitere literarischen Gattungen
aus dieser Zeit wie Kommentare, Summen, Quaes-
tiones, Hilfsliteratur und einige praktische Werke
(S. 90–100) vor.

Die »vierte Periode: Die nachklassische Epoche
(1348–1563)« (S. 101–120), eine Phase der Stagna-
tion, endete mit dem Konzil zu Trient. Der Vf. zeigt
allgemeine Merkmale dieser Periode auf (S. 101–
103), stellt verschiedene Kommentare zum Liber
extra, zu den anderen Dekretalensammlungen und
zum Decretum Gratiani (S. 104–107), andere mit
der universitären Lehre zusammenhängende Gat-
tungen (S. 108f), einige Gelegenheitsschriften (S.
109–111) und praktische Werke (S. 112–120) vor.
Die »fünfte Periode: Vom Konzil von Trient bis

zur Französischen Revolution« (S. 121–135) stellte
die Kanonistik angesichts der zahlreichen Be-
schlüsse des Konzils zu Trient vor neue Aufgaben.
Der Vf. charakterisiert diese Epoche (S. 121–126)
und nennt die literarischen Gattungen und die
wichtigsten Werke aus dieser Zeit (exegetische
Kommentare, Institutionen, historische Werke,
Einführungen, Handbücher, Traktate und Hilfslite-
ratur) (S. 127–135). 
Im Rahmen der Ausführungen zur »sechste(n)

Periode: Von der Französischen Revolution bis zur
Promulgation des Codex Iuris Canonici von 1917«
(S. 136–148) beschreibt der Vf. die historisch-kul-
turellen Bedingungen, in denen sich die Kirchen-
rechtswissenschaft in dieser Zeit befand (S. 136f),
sowie die Situation der Lehre und allgemein der
wissenschaftlichen Tätigkeit (S. 138–148).
Die »siebte Periode: Seit der Promulgation des

Code Iuris Canonici von 1917« (S. 149–168) dauert
bis in die Gegenwart an. Der Vf. beschreibt die Ent-
wicklung der kirchlichen Rechtsnormen und der
einzelnen Schulen (S. 149–155) und stellt die wis-
senschaftliche Tätigkeit seit 1917 (literarische Gat-
tungen, Zeitschriften, Vereinigungen und Kongres-
se) vor (S. 156–168).
Im dritten Teil des vorliegenden Werkes findet

man einen von Ludger Müller, Herausgeber des
vorliegenden Werkes, verfassten Versuch, einen
»Rückblick und Ausblick« (S. 169–176) zur Ge-
schichte der Kirchenrechtswissenschaft zu geben,
der in der lateinischen und italienischen Version
nicht enthalten ist. Es schließen sich 14 Anhänge
(S. 177–196) in lateinischer Sprache an, in denen
Auszüge aus überwiegend schwer zugänglichen
Quellen und älterer Sekundärliteratur, auf die der
Vf. im Rahmen seiner Ausführungen Bezug nimmt,
abgedruckt sind. Abgeschlossen wird das vorlie-
gende Werk durch ein umfangreiches Register (S.
197–206), in dem Quellen, Namen, Fachbegriffe
und Orte undifferenziert aneinander gereiht wur-
den.
Die Geschichte der Kirchenrechtswissenschaft

kann – wie im vorliegenden Werk geschehen – nur
mit Bezug zur kirchlichen Rechtsquellengeschichte
dargestellt werden. Daher werden dieses Werk si-
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cher Nn1ıCcC Studierende des kanonıischen Rechts 111CT ın Auseinandersetzung mıiıt der reichhaltıgen
mit (1ew1nn lesen. Pe Tdö SCHNLIE mit Selner Forschungslage e schöpfungstheolog1ische Hın-
systematıschen Untersuchung (reschichte der Tung, e trinıtätstheologische Durchführung
Kırchenrechtswissenschaft zudem 1ne HOTr- und e Christolog1ische usführung ıl er
schungslücke. I )ass sıch be1 dem vorliegenden VT OMM! ernellenden und systematısch be-
Werk 1ne Übersetzung e1INes bere1its ın ate1n1- deutsamen FEinsichten Im abschlıeßenden vierten

e1l1 (>Epilegomena«) konstatjer! rüger 1ne (heo-scher und ıtahenıischer Sprache publızıerten Wer-
kes handelt, mındert chesen Befund N1C. enn log1ische Patrozentrik Schellings und ın pPhilosophi-
assıker ollten der aC  We ın möglıchst vielen scher 1NS1IC eınen »1internen Realısmus«. ID
prachen erfügung stehen Es ble1ibt hof- systematısche Irıftgkeit der untersuchten Irını-
fen, 4ass Pe Tdö ungeachtet Selner anderwe1ıt1- altsienre VEILNNAS der VT ın exzellenter We1se C 1 -

SCH Verpflichtungen uch weiıiterhıin e e1t findet, en
e Kırchenrechtswissenschaft Se1Nne Publıka- Mıt se1lner Studıe legt rüger angesichts der
10onen bereichern. IMMAF Güthoff, München Quellenlage elnen wichtigen, beachtliıchen

Forschungsbeitrag VOL. FS gelingt ıhm vorzüglıch,
e1n theolog1sc unverzichtbares, aNSPrFUCHSVOLLES
ema reformulheren. L dIe AuseinandersetzungKrüger, Dominik Göttliche Feinet Die

TIrinitätsiehre IN Scheflings Spätphitosophie Il Ke- mit e1nem bedeutenden U{lr der europälischen
Geistesgeschichte garantıert, 4ass das notwendige[ig10N IN Philosophy and e0ol0g2y, 31), Übingen:

Verlag Maeohr Stebeck 2008, 347 S, Kart., SBN O/$S- Reflexionsniveau Jreicht und durchgehalten WIrd.
JOse;  reiml, St Pölten3-16-149555-5, FEuro 04 ,00

Fur e gegenwärtige Renaissance der Irınıtäts-
Te ist der eutschne dealısmus VOIN Nn1ıC Exegese
unterschätzender Bedeutung. Schellings S pätphilo-
sophıe erhebht den Anspruch, e theolog1ische Ira- Josef A. Seeanner, Die Barmherzigkeit ELEOS)
cAit10n und e philosophische Reflex1ion eıner IM Matthäusevangelium. eitende Vergebung,
ynthese iühren l e vorliegende Studıie, e Kleinhain 2009, ISBN 9/85-3-9018553-17/-3, Furo
ach der innıtarıschen T heorıe des Absoluten £1m 24 ,90, 32°
spaten Schelling ragt, wurde 2006 V OI der Fvan-
gelısch- Iheologıschen Fakultät der FEberhard- l e Studıe ist 1ne etwas) überarbeıitete Fassung
Karls-UnLwmyversıität übıngen als LDissertation (Gut- der Dıissertation, e OSe NION Seeanner J5)
achter: Jüngel Chr. Schwöbel) AUSCHOLILULEN . der Päpstliıchen Un1iversıität Gregoriana ın Kom

Im ersten e1l1 se1lner Untersuchung (Prolegome- 11 MI0 verteidigen eın Oktorvater
Ll 1—98) VETrTOTrTEe| der VT e TIrnmtätsliehre ın und Erst-Begutachter Prof Klemens OC
Tassender We1se ın der Spätphilosophie Schellings. der ce1t 0072 SNSekretär der Päpstlıchen e [-
21 bezieht sıch auf e klassısche K ontrover- OMmM1SSI1ON ist und Mıtarbeıiter der AXIL eIth1-

zwıischen Fuhrmans und Schulz und doku- schofssynode ZU] ema SSDER
mentiert e Forschungslage ce1t 1992 (Publıkatıon Wort (1ottes 1mM en und ın der Sendung der Kır-
VOIN Schellings »Urfassung der Philosophie der ( )I- che« er /weiıt-Begutachter Massımo
fenbarung«). Angesichts der » Wiederkehr« der IT1- Grllı, Prof derselben Uniuversıitätl
nılatsienre ze1g] sıch rüger »verwundert«, ass 112e und Untertitel ündıgen TeIIeN den
Schellings Irınıtätsspekulationen bısher weder TOT- Gegenstand und Forschungsraum cheser zweılfellos
schungsgeschichtliıch och systematısch das ıhnen interessanten 1e l e Barmherzigkeıt 1mM
gebührende Interesse auft sıch ziehen konnten Mthv Man könnte vermuten, ass das Interesse
ID Voraussetzungen der Irımtätsiehre In der HNC d- VOIN der als Lehrbeauftragter der Hochschule
(1ven Phiılosophie Schellings erert der VT 1mM S{ Pölten tätıg ist und als Kaplan ın cheser 1O7ese
zweıten e1l1 der Publıkation 21 analysıert WIT| cQhesem ema ın Zusammenhang mit JO-

hannes Paul Il SI Lheser Vertraute be1 der K On-Schellings »Darstellung der reinratıonalen PhiLOsSo-
pPN1e« und sıch INtens1vV mit dem Forschungs- sekratıion der Wallft:  skırche ın Krakau-Lag1ew-
SLANı auseinander. 1kı 0072 e Welt der Barmher-

Im drıtten, iınhaltlıch zentralen e1]1 zıgkeıit (1ottes und »Möge sıch e Verhe1-
se1lner Lissertation rekonstrmert rügere UrcnNn- Bung des Herrn Jesus T1ISEUS ertiullen: Von 1e7r
ng der TIrmitätsliehre ın der positiven Philoso- WIT e1in un hervorgehen, der e Welt auft meln
phie Schellings. In e1igenen apıteln werden 1MM- endgültiges Kkommen vorbereıtet l hhesen en

cher nicht nur Studierende des kanonischen Rechts
mit Gewinn lesen. Péter Erdö schließt mit seiner
systematischen Untersuchung zur Geschichte der
Kirchenrechtswissenschaft zudem eine For-
schungslücke. Dass es sich bei dem vorliegenden
Werk um eine Übersetzung eines bereits in lateini-
scher und italienischer Sprache publizierten Wer-
kes handelt, mindert diesen Befund nicht, denn
Klassiker sollten der Fachwelt in möglichst vielen
Sprachen zur Verfügung stehen. Es bleibt zu hof-
fen, dass Péter Erdö ungeachtet seiner anderweiti-
gen Verpflichtungen auch weiterhin die Zeit findet,
die Kirchenrechtswissenschaft um seine Publika-
tionen zu bereichern. Elmar Güthoff, München

Krüger, Malte Dominik: Göttliche Freiheit. Die
Trinitätslehre in Schellings Spätphilosophie (= Re-
ligion in Philosophy and Theology, 31), Tübingen:
Verlag Mohr Siebeck 2008, 342 S., kart., ISBN 978-
3-16-149533-5, Euro 64,00. 

Für die gegenwärtige Renaissance der Trinitäts-
lehre ist der Deutsche Idealismus von nicht zu
unterschätzender Bedeutung. Schellings Spätphilo-
sophie erhebt den Anspruch, die theologische Tra-
dition und die philosophische Reflexion zu einer
Synthese zu führen. Die vorliegende Studie, die
nach der trinitarischen Theorie des Absoluten beim
späten Schelling fragt, wurde 2006 von der Evan-
gelisch-Theologischen Fakultät der Eberhard-
Karls-Universität Tübingen als Dissertation (Gut-
achter: E. Jüngel / Chr. Schwöbel) angenommen. 
Im ersten Teil seiner Untersuchung (Prolegome-

na; 1–98) verortet der Vf. die Trinitätslehre in um-
fassender Weise in der Spätphilosophie Schellings.
Dabei bezieht er sich auf die klassische Kontrover-
se zwischen H. Fuhrmans und W. Schulz und doku-
mentiert die Forschungslage seit 1992 (Publikation
von Schellings »Urfassung der Philosophie der Of-
fenbarung«). Angesichts der »Wiederkehr« der Tri-
nitätslehre zeigt sich Krüger »verwundert«, dass
Schellings Trinitätsspekulationen bisher weder for-
schungsgeschichtlich noch systematisch das ihnen
gebührende Interesse auf sich ziehen konnten. –
Die Voraussetzungen der Trinitätslehre in der nega-
tiven Philosophie Schellings eruiert der Vf. im
zweiten Teil der Publikation. Dabei analysiert er
Schellings »Darstellung der reinrationalen Philoso-
phie« und setzt sich intensiv mit dem Forschungs-
stand auseinander. 
Im dritten, inhaltlich zentralen Teil (155–272)

seiner Dissertation rekonstruiert Krüger die Durch-
führung der Trinitätslehre in der positiven Philoso-
phie Schellings. In eigenen Kapiteln werden – im-

mer in Auseinandersetzung mit der reichhaltigen
Forschungslage – die schöpfungstheologische Hin-
führung, die trinitätstheologische Durchführung
und die christologische Ausführung entfaltet. Der
Vf. kommt zu erhellenden und systematisch be-
deutsamen Einsichten. Im abschließenden vierten
Teil (»Epilegomena«) konstatiert Krüger eine theo-
logische Patrozentrik Schellings und in philosophi-
scher Hinsicht einen »internen Realismus«. Die
 systematische Triftigkeit der untersuchten Trini-
tätslehre vermag der Vf. in exzellenter Weise zu er-
heben. 
Mit seiner Studie legt Krüger – angesichts der

neuen Quellenlage – einen wichtigen, beachtlichen
Forschungsbeitrag vor. Es gelingt ihm vorzüglich,
ein theologisch unverzichtbares, anspruchsvolles
Thema zu reformulieren. Die Auseinandersetzung
mit einem bedeutenden Autor der europäischen
Geistesgeschichte garantiert, dass das notwendige
Reflexionsniveau erreicht und durchgehalten wird. 

Josef Kreiml, St. Pölten

Exegese
Josef A. Seeanner, Die Barmherzigkeit (ELEOS)

im Matthäusevangelium. Rettende Vergebung,
Kleinhain 2009, ISBN 978-3-901853-17-3, Euro
24,90,  322 S.

Die Studie ist eine (etwas) überarbeitete Fassung
der Dissertation, die Josef Anton Seeanner (JS) an
der Päpstlichen Universität Gregoriana in Rom am
7. 11. 2008 zu verteidigen hatte. Sein Doktorvater
und Erst-Begutachter war Prof. Klemens Stock
S.J., der seit 2002 Sekretär der Päpstlichen Bibel-
kommission ist und Mitarbeiter der XII. Weltbi-
schofssynode (05.–26. 10. 2008) zum Thema »Das
Wort Gottes im Leben und in der Sendung der Kir-
che« war. Der Zweit-Begutachter war Massimo
Grilli, Prof. an derselben Universität. 
Titel und Untertitel kündigen treffend den

Gegenstand und Forschungsraum dieser zweifellos
interessanten Studie an: Die Barmherzigkeit im
MtEv. Man könnte vermuten, dass das Interesse
von JS, der als Lehrbeauftragter an der Hochschule
St. Pölten tätig ist und als Kaplan in dieser Diözese
wirkt, an diesem Thema in Zusammenhang mit Jo-
hannes Paul II. steht. Dieser vertraute bei der Kon-
sekration der Wallfahrtskirche in Krakau-Lagiew-
niki am 17. 08. 2002 die ganze Welt der Barmher-
zigkeit Gottes an und sagte: »Möge sich die Verhei-
ßung des Herrn Jesus Christus erfüllen: Von hier
wird ein Funke hervorgehen, der die Welt auf mein
endgültiges Kommen vorbereitet. Diesen Funken
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der na (1ottes mMussen WITr entfachen und cMheses ommt, wırd In der überwiegend (213 Mal)
Feuer des FErbarmens e Welt weıtergeben. Im mıiıt übersetzt Der Termınus ist 1mM
Erbarmen (1ottes wırd e Welt Frieden und der Pa MalIil anzutreiffen und drückt das Erbarmen
ensch Glückseligkeit ınden! Euch, 12| er (1ottes und der Menschen AU!} In Ersterem S1e. der
und Schwestern, VerIraue ich chese Aufgabe Uu{0OTr »clle Ireue (1ottes selInen Verheißungen

des Bundesbruches auftf der 221e des USNCI-Se1d /eugen der Barmherzigkeit!«
l e EXposition des reichhaltıgen ater1als der wählten Volkes« (S 61) Letzteres bezieht sıch auftf

Monografie ist klar und methodologisch korrekt d1e Mıtmenschen Be1l beıden S1e. das 11UT den
stellt e n1ıC einfache Problematık der( Menschen als Objekt V Ol (nıe (Jott!)
zıgkeit 1mM MtLEvV interessant und aufschlussreich Im ist e Barmherz1igkeıit (10ttes ın der S All-
dar. ID detailherte Okumentatıon ist mit csehr V1e- ZC11 Tätigkeit Jesu ıchtbar. mutmalit richtig,
len Anmerkungen versehen und 018! 1ne ALLS- 4ass ın ıhm e göttliche Barmherzigkeit person1f1-
TILicCNe Bıblıographie (S 2905—53 10) ID Ahhand- ziert SC1 Konkret ist S1C ın den Kontroversen mit
lung besteht AL Einleitung, 1er apıteln, Schluss, den Pharısaäern ichtbar, sıch Jesus Pr  1SC. SC
Abkürzungsverzeichnıs, B1ıblıographie und uto- SCH e Befiremdung VOIN Ollnern und Sındern
renverzeichnıs. L dIe e1gentliche Studıe tındet sıch ın (Mt 9, Y—13), e Verurteilung der Unschuldigen
den apıteln ()It en 111a £1m »E vange- (12, 1—8) und In der enerede e Heuchele1,
lı1um der Barmherz1gKe1t« das LEKEv., ber eın In der das Wesentliche AL den ugen verlhert
statıstısch ass sıch schon belegen, W A der U{lr (23, 23), stellt In chesen dre1 Kontroversen ze1g]
emerkte |DDER (8)N VO Girmechischen das MtLv, ass e Barmherz1igkeit letztendlıch der
(Barmherzigkeıt, barmherz1g, Erbarmen hnaben) ist zentrale des Wıllens (1ottes ist, und Je-
1mM MtLEvV »55 0Sdl äufiger Veıilreien als ın den ande- “/1 ern! II1all, W A der Prıimat der Barmherzigkeıt
111 vangelıen (Mt 15; 3} 12; Jonh Y)« (S 1mM praktıschen en konkret Rdeuflel (S 128)«.

|DER erstie Kapıtel (S mit dem 1le »Selıg Im Kapıtel »Hab‘ Erbarmen« (S 29—204)
e Barmherzigen; enn S1C werden Erbarmen tın- wırd e Reaktıon Jesu auf e der notleiden-
den« (Mt behandelte beıden Ableitungen des den Menschen Erbarmen besprochen. er Ruf
Termıuinus ın den Selıgpreisungen (Mt 3, — »Hab‘ Erbarmen« (11 Mal 1mM N’I) ist e1n
12) l e Selıgpreisung der armherz1igen ist Abraham (LKk gerichtet, SONS ott In
matthäisches Sondergut (vegl 6, und len analysıerten Perıkopen bemerkt reITen!

4ass sıch der Ruf Erbarmen überall mit demstellt 21 richtigerwe1se fest, ass »>Cl1e adıkale
mKehrunNg der Werteordnung 1mM Hımmelsreich (i:lauben verbindet (S ufe Herr, Sonn Davıds und

e Gefer liegende egründung« der el1g- ‚ymbolı. der Öffnung der Augen) Be1 der Heıilung
spreisung ist (S 38) Bemerkenswert ist, ass der Blınden (9,3 Tag! Jesus ach dem Tau-
TtTeIlenN! n1ıC IU e Selıgpreisung der Barmherz1- ben 28) und auf das glaubensvolle >>Ja, Herr«
SCH alleiıne., sondern uch 1mM /Zusammenhang mit 28) mit Oorten und der ınder-
en anderen Selıgpreisungen interpretiert. achn andlung: Wıe ıhr geglaubt habt, sa C gesche-
der SCHAUCH KxXegese OMMI der UlOr schlielßlich hen 29) Im Ireffen mit der Kanaanäerın (15,

FErkenntnis ass der ensch der acıkal aufe bewundert Jesus ıhren (1:lauben 28) Be1
Barmherzigkeıt (1ottes angewlesen ist, gleichzeit1g der Heıilung des epıleptischen Knaben (17,
AaZu berufen ist, cselhst Barmherzigkeıt WE1terZU- Jesus e wunderwıirkende aC des Tau-
chenken ens 20) In der er1Kope ber e Heıilung

Im Kapıtel »Barmherzigkeıt 111 ich, N1IC Op- der Blınden be1 ericho (20, wırd der Tau-
Ter« (S 33—128) untersucht dre1 Aussagen, cLe be ZW N1C wortwörtlich CTW  nt, ber ist
1mM Kontext der Kontroverse Jesu miıt den Pharısäern uch 1er als Voraussetzung 1mM Ruf den Herrn

und Sohn Davıds und ın der beharrlıchen undstehen (Mt Y, L3; L 23, 23) l hhese dre1 e x{
knüpfen Hos 6, e beıden ersten greifen wıiederholten 3OT) ınfach erkennen.
Hos wortwörtlıc auftf und der ext geht WI1Ie ÄAm nde des apıtels ass adäquat Se1Nne He-
Hos auftf den (jedanken der orderung ach (ierech- trachtungen ın cQhesem Kapıtel »In den
igkeıt, Barmherz1igkeıt und I reue e1in DIie Analyse behandelten er1Kopen ist der Davyvıdssohn Jesus e
des apıtels beginnt der u{t0Or miıt dem Übergang Verkörperung des göttliıchen Erbarmens In Se21nem
v alttestamentlıchen hebrätischen HESED hın he1i1lenden Iun OTTeNDar! sıch den Jüngern als
zu griechıschen In der |1AXX und 1mM Messı1as, dessen messianısches Handeln 1mM FErweis
on Anfang stellt ‘ ] riıchtigerweise fest, ass VOIN Barmherz1igke1t besteht« (S 204)
»der alttestamentliıche Termınus HESED eiıner der |DDER letzte Kampıtel (S 205—280) hat e Analyse
reichhaltıgsten Begriffe der 1St« (S 53) Von des (i:leichn1isses VO unbarmherzigen Knechtz
den 245 Stellen, denen HESED 1mM VO1- ema (18, achn der SCHAUCH KxXxegese des

der Gnade Gottes müssen wir entfachen und dieses
Feuer des Erbarmens an die Welt weitergeben. Im
Erbarmen Gottes wird die Welt Frieden und der
Mensch Glückseligkeit finden! Euch, liebe Brüder
und Schwestern, vertraue ich diese Aufgabe an.
Seid Zeugen der Barmherzigkeit!« 
Die Exposition des reichhaltigen Materials der

Monografie ist klar und methodologisch korrekt. JS
stellt die nicht einfache Problematik der Barmher-
zigkeit im MtEv interessant und aufschlussreich
dar. Die detaillierte Dokumentation ist mit sehr vie-
len Anmerkungen versehen und es folgt eine aus-
führliche Bibliographie (S. 295–310). Die Abhand-
lung besteht aus Einleitung, vier Kapiteln, Schluss,
Abkürzungsverzeichnis, Bibliographie und Auto-
renverzeichnis. Die eigentliche Studie findet sich in
den Kapiteln 1–4. Oft denkt man beim »Evange-
lium der Barmherzigkeit« an das LkEv, aber allein
statistisch lässt sich schon belegen, was der Autor
bemerkte: Das Wortfeld vom Griechischen ELEOS
(Barmherzigkeit, barmherzig, Erbarmen haben) ist
im MtEv »sogar häufiger vertreten als in den ande-
ren Evangelien (Mt 15; Mk 3; Lk 12; Joh 9)« (S. 9). 
Das erste Kapitel (S. 19–52) mit dem Titel »Selig

die Barmherzigen; denn sie werden Erbarmen fin-
den« (Mt 5,7) behandelt die beiden Ableitungen des
Terminus ELEOS in den Seligpreisungen (Mt 5, 3–
12). Die Seligpreisung der Barmherzigen (V. 7) ist
matthäisches Sondergut (vgl. Lk 6, 20–22) und JS
stellt dabei richtigerweise fest, dass »die radikale
Umkehrung der Werteordnung im Himmelsreich
[…] so die tiefer liegende Begründung« der Selig-
spreisung ist (S. 38). Bemerkenswert ist, dass JS
treffend nicht nur die Seligpreisung der Barmherzi-
gen alleine, sondern auch im Zusammenhang mit
allen anderen Seligpreisungen interpretiert. Nach
der genauen Exegese kommt der Autor schließlich
zur Erkenntnis, dass der Mensch, der radikal auf die
Barmherzigkeit Gottes angewiesen ist, gleichzeitig
dazu berufen ist, selbst Barmherzigkeit weiterzu-
schenken. 
Im 2. Kapitel »Barmherzigkeit will ich, nicht Op-

fer« (S. 53–128) untersucht JS drei Aussagen, die
im Kontext der Kontroverse Jesu mit den Pharisäern
stehen (Mt 9, 13; 12, 7; 23, 23). Diese drei Texte
knüpfen an Hos 6, 6 an. Die beiden ersten greifen
Hos wortwörtlich auf und der dritte Text geht wie
Hos auf den Gedanken der Forderung nach Gerech-
tigkeit, Barmherzigkeit und Treue ein. Die Analyse
des Kapitels beginnt der Autor mit dem Übergang
vom alttestamentlichen hebräischen HESED hin
zum griechischen ELEOS in der LXX und im NT.
Schon am Anfang stellt SJ richtigerweise fest, dass
»der alttestamentliche Terminus HESED einer der
reichhaltigsten Begriffe der Bibel ist« (S. 53). Von
den 245 Stellen, an denen HESED im AT vor-

kommt, wird es in der LXX überwiegend (213 Mal)
mit ELEOS übersetzt. Der Terminus ELEOS ist im
NT 27 Mal anzutreffen und drückt das Erbarmen
Gottes und der Menschen aus. In Ersterem sieht der
Autor »die Treue Gottes zu seinen Verheißungen
trotz des Bundesbruches auf der Seite des auser-
wählten Volkes« (S. 61). Letzteres bezieht sich auf
die Mitmenschen. Bei beiden sieht das NT nur den
Menschen als Objekt von ELEOS (nie Gott!).
Im NT ist die Barmherzigkeit Gottes in der gan-

zen Tätigkeit Jesu sichtbar. JS mutmaßt richtig,
dass in ihm die göttliche Barmherzigkeit personifi-
ziert sei. Konkret ist sie in den Kontroversen mit
den Pharisäern sichtbar, wo sich Jesus praktisch ge-
gen die Befremdung von Zöllnern und Sündern 
(Mt 9, 9–13), die Verurteilung der Unschuldigen
(12, 1–8) und in der Weherede gegen die Heuchelei,
in der man das Wesentliche aus den Augen verliert
(23, 23), stellt. In diesen drei Kontroversen zeigt
das MtEv, dass die Barmherzigkeit letztendlich der
zentrale Inhalt des Willens Gottes ist, und »von Je-
sus lernt man, was der Primat der Barmherzigkeit
im praktischen Leben konkret bedeutet (S. 128)«. 
Im 3. Kapitel »Hab’ Erbarmen« (S. 129–204)

wird die Reaktion Jesu auf die Bitte der notleiden-
den Menschen um Erbarmen besprochen. Der Ruf
»Hab’ Erbarmen« (11 Mal im NT) ist nur ein Mal
an Abraham (Lk 16,24) gerichtet, sonst an Gott. In
allen 4 analysierten Perikopen bemerkt JS treffend,
dass sich der Ruf um Erbarmen überall mit dem
Glauben verbindet (s. Rufe: Herr, Sohn Davids und
Symbolik der Öffnung der Augen). Bei der Heilung
der Blinden (9, 27–31) fragt Jesus nach dem Glau-
ben (V. 28) und auf das glaubensvolle »Ja, Herr«
(V. 28) antwortet er mit Worten und der Wunder-
handlung: Wie ihr geglaubt habt, so soll es gesche-
hen (V. 29). Im Treffen mit der Kanaanäerin (15,
21–28) bewundert Jesus ihren Glauben (V. 28). Bei
der Heilung des epileptischen Knaben (17, 14–20)
lehrt Jesus die wunderwirkende Macht des Glau-
bens (V. 20). In der 4. Perikope über die Heilung
der Blinden bei Jericho (20, 29–34) wird der Glau-
be zwar nicht wortwörtlich erwähnt, aber er ist
auch hier als Voraussetzung im Ruf an den Herrn
und Sohn Davids und in der beharrlichen und
wiederholten Bitte (V. 30f) einfach zu erkennen.
Am Ende des Kapitels fasst JS adäquat seine Be-
trachtungen in diesem Kapitel zusammen: »In den
behandelten Perikopen ist der Davidssohn Jesus die
Verkörperung des göttlichen Erbarmens. In seinem
heilenden Tun offenbart er sich den Jüngern als
Messias, dessen messianisches Handeln im Erweis
von Barmherzigkeit besteht« (S. 204).
Das letzte Kapitel (S. 205–280) hat die Analyse

des Gleichnisses vom unbarmherzigen Knecht zum
Thema (18, 21–35). Nach der genauen Exegese des

Buchbesprechungen 315



416 Buchbesprechungen
(i:leichn1isses referlert der Uulor arüber, ass :;ott geben er 112e » [ Jer (rlaube ist eiınfach« nımmt
selhst der alistah des menschlichen andelns e vielbeachtete gleichlautende Aussage des Pap-
gegenüber dem Mıtmenschen SC1 en zentralen SICS auf, e In der Predigt September
un des apıtels tındet 111a 1mM t(reffenden und 2006 auf dem slınger Feld ın Kegensburg TOormu-

des Autorsschön tormulıerten Standpunkt herte Anspruch CHUS, sıch 1mM Horızont cheser
>Schlhelßlic 111US5 e Erfahrung der arl  erZ1g- Aussage mit zentralen I hemen der Theologıe J1O-
keıt (1ottes ın der Vergebung UNSCICT Schuld das e1- seph Katzıngers bZzw aps Benedikts XVI be-
CI Herz weıten, ass uch WITr selhst bereı1it schäftigen. 21 wırd VOIN Anfang der L ektüre
sınd, UNSCICII Mıtmenschen Verzeihung und Barm- klar, ass e Zuschreibung »einfach« KeEiNeSWESS
herz1igkeıt chenken (S 2791) << mit »harmlos« verwechseln ist

ÄAm nde 4sSS! der U{lr ın e1nem G-seitigen nter der Maßgabe » Auf dem Weg elner 1ICLL-
Schlusswort (S 281—2806) Se21ne interessante 1e Welt« wıiıdmet sıch Bıschof uüller 1mM ersten der

und hält fest, 4ass :;ott der Barmherz1ige sechs eıträge der Enzyklıka » ] Jeus ( arıtas E61«
SCHIEC  1n ist es MenNsSCNLCHE Erbarmen ID geht AL VOIN der Feststellung, ass das C '’hrısten-
nımmt selinen nfang be1 Gott, und 1mM ensch SC
wordenen (iottessohn hat e Menschheit e Kul-

1Uum e elıg1on der 12 ist, und entfaltet 128
ntgegen der Reduktion der 12| auf eınen Mora-

mınatıon der Barmherz1igkeı1t (1ottes (»das inkar- appell verweıst uüller auf e innere Verbindungnıerte Erbarmen (TOttes«) ıtTahren Als praktıscher VOIN (10ttes- und Nächstenlhebe ın Jesus C 'hrıstus
und ueller Appell ist 1mM vorletzten N al7 des Entsprechen se]len »>Christenmenschen solche,Buches lesen: » ] JDer ensch als Empfänger der
unermesslichen Barmherz1igkeı1t (10ttes ist aufge-

e der 12 geglaubt en C'hristsein vollzieht
sıch In der Begegnung mit der Person Jesu VOIN Na-

fordert, selhst armherz1g Se1in selnen Mıt- Zarel« Alleın das Bekenntnis ott als der 12menschen, sowohl ın bereitwilliger Hılfeleistung SC1 der eINZIge und sichere Weg ın e lıchtvolle /.u-gegenüber den chwachen und Notleidenden als unuch ın der großbmütigen Verzeihung VOIN Schuld
und Unrecht (S 280).« uüller Skı7z71ert den ufbau der Enzyklıka,

ach zunächst V OI der FEıinheit der 12 ın ChÖöp-7 usammenfassend ann 111a das Werk VOIN J fung und Heilsgeschichte und ann PF  1SC. berdas e1Nes der wichtigsten I hemen der bıblıschen
Botschaft untersucht hat, als 1ne wirklıche Bere1- e carıtas gesprochen WIrd. Sodann beschreıibt

e innere der12er ensch werde ıncherung der neutestamentlıchen KxXegese betrach-
en Man kann 1U wünschen, ass e Untersu- e (1eme1nscha:; der12 eingefügt, WE sıch

chung VOIN IN Anklang und breıte kKesonanz den gelıebten Mıtmenschen verschenkt Höchst-
torm cheser Beziehung SC1 e12 VOIN Mann undtınden wırd 1mM theolog1schen Bereich und uch

be1 en rısten,e Nn1ıCcC e Barmherz1igkeı1t Frau ın der Ehe Deshalb dürften uch
(1ottes erfahren dürfen, sondern uch ın der eul1- Nıetzsches Aussagen 0g0S und Bıo0s8 ın der12
SCH Oft unbarmherzigen Welt weıiterschenken. (1e- Nn1ıCcC werden. |DDER Neue, 1mM udentum und
11AL azZu Iud e2e2necd1 XVI alle C '’hrısten e1N, als Christentum ber AÄAristoteles Hınausgehende ist,

ass ott se1ne TAaU! Israel 12 und »1hre Untreue£21m Angelus-Gebet O07 me1ninte” »In
UNSCICT e1t hat e Menschheit nötig, 4ass e mit och größerer 12 beantwortet« Im (jekreu-
Barmherzigkeıt (1ottes VOo verkündıgt und be- zıgten SC1 erahnen, W A [8 4ass :;ott e

12 ist ID FEıinheit mıiıt C ’hrıstus In der 12 C] -WIrd. Prophetisc ahnte chese pastorale
Dringlichkeit der gelıebte Johannes Paul LL., der e1n möglıche SUOSdL, den eigenen e21N mıiıt den AÄu-
großer Apostel der göttliıchen Barmherz1igke1t SC SCH (1ottes csehen. Von 1e7r ALLS geht uüller WEe1-

ISt « Jan FÜiS, Stettin (ler ZULT Kırche, e e »Gemennschaft ın der 12|
(10ttes« 1St, we1l der Heıilıge 21S! 1mM Herzen der
Kırche eht (arıtas SC1 daher >»unverzichtbarer We-
sensausdruck« der Kırche Im folgenden Schrittogmatı ko  ret1s1ert uüller e Notwendigkeıt, e Kırche

ÜUller, Gerhard Ludwig He.) Der GAaube ist ıTahrbar machen, ın Auseinandersetzung mit
den ınhumanen Weltanschauungen der Jüngereneinfach. Aspekte Ader T’heotogie ApDS. Benedikts

AÄVT., Regensburg: Verlag Pustet 2007, 71306 S, (reschichte Europas. / war SC 1 e a  WIC  1ge Auf-
gabe der Laien, ufbau gerechter TukKiurenDrosch., IN  _3-/O] /-209/-5, EUR 14,90
mıitzuwıirken. Nıemals jedoch werde 1ne »noch

Anlässlıch des ersten estags des Besuchs des optimale Gesellschaftsordnung es 1 e1den der
Menschen ALLS der Welt SCHallen können«. Abh-eılıgen Vaters In Kegensburg hat Bıschof (1erhard

Ludwiıg uüller den vorliegenden Band herausge- schlıeßend geht aufte problematıschen EKxtrem-

Gleichnisses referiert der Autor darüber, dass Gott
selbst der Maßstab des menschlichen Handelns
gegenüber dem Mitmenschen sei. Den zentralen
Punkt des Kapitels findet man im treffenden und
schön formulierten Standpunkt des Autors:
»Schließlich muss die Erfahrung der Barmherzig-
keit Gottes in der Vergebung unserer Schuld das ei-
gene Herz weiten, so dass auch wir selbst bereit
sind, unseren Mitmenschen Verzeihung und Barm-
herzigkeit zu schenken (S. 279f).«
Am Ende fasst der Autor in einem 6-seitigen

Schlusswort (S. 281–286) seine interessante Studie
zusammen und hält fest, dass Gott der Barmherzige
schlechthin ist. Jedes menschliche Erbarmen
nimmt seinen Anfang bei Gott, und im Mensch ge-
wordenen Gottessohn hat die Menschheit die Kul-
mination der Barmherzigkeit Gottes (»das inkar-
nierte Erbarmen Gottes«) erfahren. Als praktischer
und stets aktueller Appell ist im vorletzten Satz des
Buches zu lesen: »Der Mensch als Empfänger der
unermesslichen Barmherzigkeit Gottes ist aufge-
fordert, selbst barmherzig zu sein zu seinen Mit-
menschen, sowohl in bereitwilliger Hilfeleistung
gegenüber den Schwachen und Notleidenden als
auch in der großmütigen Verzeihung von Schuld
und Unrecht (S. 286).«
Zusammenfassend kann man das Werk von JS,

das eines der wichtigsten Themen der biblischen
Botschaft untersucht hat, als eine wirkliche Berei-
cherung der neutestamentlichen Exegese betrach-
ten. Man kann nur wünschen, dass die Untersu-
chung von JS guten Anklang und breite Resonanz
finden wird – im theologischen Bereich und auch
bei allen Christen, die nicht nur die Barmherzigkeit
Gottes erfahren dürfen, sondern auch in der heuti-
gen oft unbarmherzigen Welt weiterschenken. Ge-
nau dazu lud Benedikt XVI. alle Christen ein, als er
beim Angelus-Gebet am 16. 09. 2007 meinte: »In
unserer Zeit hat es die Menschheit nötig, dass die
Barmherzigkeit Gottes kraftvoll verkündigt und be-
zeugt wird. Prophetisch ahnte diese pastorale
Dringlichkeit der geliebte Johannes Paul II., der ein
großer Apostel der göttlichen Barmherzigkeit ge-
wesen ist.« Jan Flis, Stettin 

Dogmatik
Müller, Gerhard Ludwig (Hg.): Der Glaube ist

einfach. Aspekte der Theologie Papst Benedikts
XVI., Regensburg: Verlag F. Pustet 2007, 136 S.,
brosch., ISBN 978-3-7917-2097-5, EUR 14,90

Anlässlich des ersten Jahrestags des Besuchs des
Heiligen Vaters in Regensburg hat Bischof Gerhard
Ludwig Müller den vorliegenden Band herausge-

geben. Der Titel »Der Glaube ist einfach« nimmt
die vielbeachtete gleichlautende Aussage des Pap-
stes auf, die er in der Predigt am 12. September
2006 auf dem Islinger Feld in Regensburg formu-
lierte – Anspruch genug, sich im Horizont dieser
Aussage mit zentralen Themen der Theologie Jo-
seph Ratzingers bzw. Papst Benedikts XVI. zu be-
schäftigen. Dabei wird von Anfang der Lektüre an
klar, dass die Zuschreibung »einfach« keineswegs
mit »harmlos« zu verwechseln ist.
Unter der Maßgabe »Auf dem Weg zu einer neu-

en Welt« widmet sich Bischof Müller im ersten der
sechs Beiträge der Enzyklika »Deus Caritas est«.
Er geht aus von der Feststellung, dass das Christen-
tum die Religion der Liebe ist, und entfaltet dies.
Entgegen der Reduktion der Liebe auf einen Mora-
lappell verweist Müller auf die innere Verbindung
von Gottes- und Nächstenliebe in Jesus Christus.
Entsprechend seien »Christenmenschen ... solche,
die der Liebe geglaubt haben. Christsein vollzieht
sich in der Begegnung mit der Person Jesu von Na-
zaret«. Allein das Bekenntnis zu Gott als der Liebe
sei der einzige und sichere Weg in die lichtvolle Zu-
kunft. 
Müller skizziert den Aufbau der Enzyklika, wo-

nach zunächst von der Einheit der Liebe in Schöp-
fung und Heilsgeschichte und dann praktisch über
die caritas gesprochen wird. Sodann beschreibt er
die innere Struktur der Liebe. Der Mensch werde in
die Gemeinschaft der Liebe eingefügt, wenn er sich
an den geliebten Mitmenschen verschenkt. Höchst-
form dieser Beziehung sei die Liebe von Mann und
Frau in der Ehe. Deshalb dürften auch – entgegen
Nietzsches Aussagen – Logos und Bios in der Liebe
nicht getrennt werden. Das Neue, im Judentum und
Christentum über Aristoteles Hinausgehende ist,
dass Gott seine Braut Israel liebt und »ihre Untreue
mit noch größerer Liebe beantwortet«. Im Gekreu-
zigten sei zu erahnen, was es heißt, dass Gott die
Liebe ist. Die Einheit mit Christus in der Liebe er-
mögliche es sogar, den eigenen Feind mit den Au-
gen Gottes zu sehen. Von hier aus geht Müller wei-
ter zur Kirche, die die »Gemeinschaft in der Liebe
Gottes« ist, weil der Heilige Geist im Herzen der
Kirche lebt. Caritas sei daher »unverzichtbarer We-
sensausdruck« der Kirche. Im folgenden Schritt
konkretisiert Müller die Notwendigkeit, die Kirche
erfahrbar zu machen, in Auseinandersetzung mit
den inhumanen Weltanschauungen der jüngeren
Geschichte Europas. Zwar sei es die wichtige Auf-
gabe der Laien, am Aufbau gerechter Strukturen
mitzuwirken. Niemals jedoch werde eine »noch so
optimale Gesellschaftsordnung alles Leiden der
Menschen aus der Welt schaffen können«. Ab-
schließend geht er auf die problematischen Extrem-
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positionen e1n, wonach der ensch entweder res1g- 1eEN« der KXegese. Wıe bereıits kurz ach dem KOnNn-
nıert der anstelle (10ttes 1ne LÖösung ler Proble- 711 chreı1ıbt Katzınger erneut 1mM Buch » Jesus VOIN

herbe1  ren 11l SC zeichnet der UlOr den Nazareth«, ass e hiıstorische Methode 1ne »U111-

Gedankengang der Enzyklıka ausdeutend nach, der VRrZ1IC  4re LDimens1ion der exegelischen Arbeit«
V OI der Grundlegung der 12 ın :;ott hın ZULT SC1 und bleibe Voderholzer untermauert chese
Konkretisierung cheser ott bezeugenden und Grundlegungen, ındem iıhre erwobenheıt mit
mit überzeugenden 12 1mM en der Menschen Katzıngers Überlegungen ZU] Verhältnıs V OI ()I-
tührt fenbarung und Schrift (wıe be1 Bonaventura) SOWI1e

Miıchael Schulz (Bonn) bringt ın selinem Beıtrag mıiıt dem Vorgäng1igsein des Dogmas VOM der Schrıift
» Wenn das Sal7 des Evangelıums >cdumm« OL- (Schlıer/Mußner) arstle SC wırd ın verschiede-
den 1St« den Begriff der »>kreatürliıchen ernunftt« 11CT Perspektive gezeligt, ass C den vermeınntlichen
be1 Katzınger auf den Punkt ernun wırd als (iraben zwıschen ogma und Schrıift Nn1ıC <1bt Als
grundlegend DOS1L1V dargestellt, wobel S1C jedoch das bıs dahın eze1gte umfassenden und doch uch
N1C als auf sıch cselhst verwiesene erNun: “(}[1- weiıiter  renden (1edanken verweıst Voderholzer
ern mit dem 0g0S relatıonıerte ernun auft e FEıinheiit der Schrift ın sıch als theolog1isches
verstehen ist (>vom 0g0S herkünft1g« und >1 hm Erkenntnisprinz1ip be1 Katzınger gemäß der kano-
zugehör1g£«). kreatürliıches Wesen ist iıhre Wahr- nıschen LKXegese. SC  121511C ze1g e0auf,
heı1t, e wıederum der ernun selbhst Ph1108S0- e Katzınger exegetischen Kriterien übt, e
phisch zugänglıch ist emeernune Kreg- einselt1g ratıonalıstiısch und SOMm1t W 1|  Urlıc Sind.
Mürlichkeit ıhres e1igenen Wesens erkennen kann, Demgegenüber geht Katzınger darum, ass 1U

kann uch der (1:laube auft Qhesen grundlegenden 1ne » Hermeneutik des FEınverständnıisses und der
Zusammenhang und SOM aufe tTeNzen der Ver- m-Pathie« (mıiıt der Glaubensgemeinschaft der
Nnun: (>hypertrophe Vernunftapotheose« der Kırche) den ınn der Schrift erschhielben lasse
»vernunftgestützte Allmachtsphantasıen«) Verwel- W A allerdings KeEiNeSWESS e1n Fehlen utıkfä-
C I] mgeke. könne e ernun »nNnach dem hıgkeıit, sondern e efähigung ZULT Biıldung dauer-

ihrer Kreatürlichkeit« Vernünftiges, w1e alter und AHNSCHNESSCHEL Knteren der ı1belherme-
neutık Rdeufelsıch ın (rlaube und Kultur arste. »überprü-

Ten«. SC MAacC Schulz den zweıten e1l1 der He- 1 Dem (jlauben Jesus (’hristus In der Theologıe
schreibung des Verhältnisses V OI ine1iınander VC1- Joseph Katzıngers wıdmet sıch (01 e11MN| (St
schränktem (i:lauben und erNun: w1e Joseph Pölten) In dem Beıtrag »(Cjaott ist unendlıche Nähe«
Katzınger hervorhebt, dadurch plausıbel, ass CIM referlert cehr eingäng1g einschlägıge Aussaqa-

der ernun e un  10N zuschreı1bt, den Jau- SC AUS Katzıngers »Eınführung InNs Christentum«,
ben VOIN Pathologıien schützen, »WT be1- wobel e sunendlıche NÄähe (jottes« 7zu Menschen
spielsweise :;ott ir endliicne /7wecke instrumenta- In Jesus C’hristus d1e AusIführungen »leiıtmotivisch«
lsıert«. Lheses »Zusammenspiel« ermöglıche unterlegt. In e1ınem ersten Schrıitt wırd eTrage PIO-
interkulturellen und interrel1g1ösen Dialog. blematısıert, b der umfTassende INn der Welt über-

In dem Beıtrag »>ScChriftauslegung 1mM 1der- aup! e1n »Punkt« In der Geschichte S21n annn
csfre1it « Joseph Katzınger und e HXCgESC« stellt CIM stellt unzureichende christologische Versu-
Rudaolf Voderholzer Irıer) dar, w1e Katzınger ce1t che angesichts des Geschichtlichen dar und be-
jeher 1mM (1:lauben der (1eme1n1nschaft der Kırche den SCHNre1l In Absetzung v  — der » Zick-Zack-Bewe-
Schlüssel 1r 1ne adäquate Schriftauslegung C 1 - SUNS der HTECUECTETN Theologie« v  — Jesus (’hristus
annnı hat, ındem allerdings den »Mehrwert« e1- und zurück das KTeuUzZ als Ausgangspunkt des chrı-
11CT erar! egründeten Glaubensauslegung Nn1ıCcC stologıschen Bekenntnisses. Er arbeıtet e t1eferen
IU Hdeistisc behauptet, sondern ıhn uch egrün- Bedeutungsgehalte des Tıtels »Sohn (jottes« und der
det 21 ist das Verhältnıs VOIN ogma und X Ee- Selbstbezeichnung Jesu als »der Sohn« heraus, hıs

In e1ınem etzten Schrıitt Jesus C’hristus als >»dlenSS angesprochen. ährend ahner sıch dA1e-
e Punkt auf elınen der KxXegese letztlıch exemplarıschen Menschen«, allerdings In celnNner
angreifbaren dogmatıschen Standpunkt« zurückge- » rTeıInen Eröffnetheıit qauft ott hın« beschreıiben annn

hat und be1 Kung das kaırchliche ogma als Vor em In den abschließenden Bemerkungen wırd
Auslegungsrege überhaupt verabschiedet wurde, 128 mıt den Aussagen Joseph Katzıngers/Benedikts

XAVI In sxe1nem Buch » Jesus VOoll Nazareth« In HBe-g1lt be1 Katzınger, ass sıch e Theologıe davor
uften hnabe, sıch VOIN ıhren e1igenen rundlagen zıehung SESCIZL und In celnNner KONSCqUENZ Tür den
Astanzıeren. Katzınger, Voderholzer, ne Dialog mıt aCcCOo! eusner gewürdıgt.

e histornsch-kritische Forschung n1ıC ah Fur ıhn C’hristian chmıdbaur ugano 1bt mit Seinem
gebe eın UruC hınter e »SerÖösen FEinsıich- Beıtrag Uuskun ber trınıtätstheolog1sche spek-

positionen ein, wonach der Mensch entweder resig-
niert oder anstelle Gottes eine Lösung aller Proble-
me herbeiführen will. So zeichnet der Autor den
Gedankengang der Enzyklika ausdeutend nach, der
von der Grundlegung der Liebe in Gott hin zur
Konkretisierung dieser Gott bezeugenden und so-
mit überzeugenden Liebe im Leben der Menschen
führt. 
Michael Schulz (Bonn) bringt in seinem Beitrag

»Wenn das Salz des Evangeliums ›dumm‹ gewor-
den ist« den Begriff der »kreatürlichen Vernunft«
bei Ratzinger auf den Punkt. Vernunft wird als
grundlegend positiv dargestellt, wobei sie jedoch
nicht als auf sich selbst verwiesene Vernunft, son-
dern stets mit dem Logos relationierte Vernunft zu
verstehen ist (»vom Logos herkünftig« und »ihm
zugehörig«). Ihr kreatürliches Wesen ist ihre Wahr-
heit, die wiederum der Vernunft selbst philoso-
phisch zugänglich ist. Indem die Vernunft die Krea-
türlichkeit ihres eigenen Wesens erkennen kann,
kann auch der Glaube auf diesen grundlegenden
Zusammenhang und somit auf die Grenzen der Ver-
nunft (»hypertrophe Vernunftapotheose« oder
»vernunftgestützte Allmachtsphantasien«) verwei-
sen. Umgekehrt könne die Vernunft »nach dem
Maßstab ihrer Kreatürlichkeit« Vernünftiges, wie
es sich in Glaube und Kultur darstellt, »überprü-
fen«. So macht Schulz den zweiten Teil der Be-
schreibung des Verhältnisses von ineinander ver-
schränktem Glauben und Vernunft, wie es Joseph
Ratzinger stets hervorhebt, dadurch plausibel, dass
er der Vernunft die Funktion zuschreibt, den Glau-
ben von Pathologien zu schützen, »wenn er bei-
spielsweise Gott für endliche Zwecke instrumenta-
lisiert«. Dieses »Zusammenspiel« ermögliche
interkulturellen und interreligiösen Dialog. 
In dem Beitrag »›Schriftauslegung im Wider-

streit.‹ Joseph Ratzinger und die Exegese« stellt
Rudolf Voderholzer (Trier) dar, wie Ratzinger seit
jeher im Glauben der Gemeinschaft der Kirche den
Schlüssel für eine adäquate Schriftauslegung er-
kannt hat, indem er allerdings den »Mehrwert« ei-
ner derart begründeten Glaubensauslegung nicht
nur fideistisch behauptet, sondern ihn auch begrün-
det. Dabei ist das Verhältnis von Dogma und Exe-
gese angesprochen. Während Rahner sich an die-
sem Punkt auf einen »von der Exegese letztlich un-
angreifbaren dogmatischen Standpunkt« zurückge-
zogen hat und bei Küng das kirchliche Dogma als
Auslegungsregel überhaupt verabschiedet wurde,
so gilt bei Ratzinger, dass sich die Theologie davor
zu hüten habe, sich von ihren eigenen Grundlagen
zu distanzieren. Ratzinger, so Voderholzer, lehne
die historisch-kritische Forschung nicht ab. Für ihn
gebe es kein Zurück hinter die »seriösen Einsich-

ten« der Exegese. Wie bereits kurz nach dem Kon-
zil schreibt Ratzinger erneut im Buch »Jesus von
Nazareth«, dass die historische Methode eine »un-
verzichtbare Dimension der exegetischen Arbeit«
sei und bleibe. Voderholzer untermauert diese
Grundlegungen, indem er ihre Verwobenheit mit
Ratzingers Überlegungen zum Verhältnis von Of-
fenbarung und Schrift (wie bei Bonaventura) sowie
mit dem Vorgängigsein des Dogmas vor der Schrift
(Schlier/Mußner) darstellt. So wird in verschiede-
ner Perspektive gezeigt, dass es den vermeintlichen
Graben zwischen Dogma und Schrift nicht gibt. Als
das bis dahin Gezeigte umfassenden und doch auch
weiterführenden Gedanken verweist Voderholzer
auf die Einheit der Schrift in sich als theologisches
Erkenntnisprinzip bei Ratzinger – gemäß der kano-
nischen Exegese. Schließlich zeigt er die Kritik auf,
die Ratzinger an exegetischen Kriterien übt, die
einseitig rationalistisch und somit willkürlich sind.
Demgegenüber geht es Ratzinger darum, dass nur
eine »Hermeneutik des Einverständnisses und der
Sym-Pathie« (mit der Glaubensgemeinschaft der
Kirche) den Sinn der Schrift erschließen lasse –
was allerdings keineswegs ein Fehlen an Kritikfä-
higkeit, sondern die Befähigung zur Bildung dauer-
hafter und angemessener Kriterien der Bibelherme-
neutik bedeutet. 
Dem Glauben an Jesus Christus in der Theologie

Joseph Ratzingers widmet sich Josef Kreiml (St.
Pölten) in dem Beitrag »Gott ist unendliche Nähe«.
Kreiml referiert sehr eingängig einschlägige Aussa-
gen aus Ratzingers »Einführung ins Christentum«,
wobei die »unendliche Nähe Gottes« zum Menschen
in Jesus Christus die Ausführungen »leitmotivisch«
unterlegt. In einem ersten Schritt wird die Frage pro-
blematisiert, ob der umfassende Sinn der Welt über-
haupt ein »Punkt« in der Geschichte sein kann.
Kreiml stellt unzureichende christologische Versu-
che angesichts des Geschichtlichen dar und be-
schreibt in Absetzung von der »Zick-Zack-Bewe-
gung der neueren Theologie« von Jesus zu Christus
und zurück das Kreuz als Ausgangspunkt des chri-
stologischen Bekenntnisses. Er arbeitet die tieferen
Bedeutungsgehalte des Titels »Sohn Gottes« und der
Selbstbezeichnung Jesu als »der Sohn« heraus, bis
er in einem letzten Schritt Jesus Christus als »den
exemplarischen Menschen«, allerdings in seiner
»reinen Eröffnetheit auf Gott hin« beschreiben kann.
Vor allem in den abschließenden Bemerkungen wird
dies mit den Aussagen Joseph Ratzingers/Benedikts
XVI. in seinem Buch »Jesus von Nazareth« in Be-
ziehung gesetzt und in seiner Konsequenz für den
Dialog mit Jacob Neusner gewürdigt.
Christian Schmidbaur (Lugano) gibt mit seinem

Beitrag Auskunft über trinitätstheologische Aspek-
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18 Buchbesprechungen
(e 1mM Denken Joseph Katzıngers, der bere1its Irun geistliche Liımens1iıon eın e1n Oser /usatz,

»>dCler e verbindenden ementTte Nn1ıCcC ın ıhrerauft e Irıntätsvergessenheit, e »Ausklamme-
LULNS der Wır-  241103l (Jottes«, hingewlesen sentlıiıchen Bedeutung 1r e FEıinheit wahrnehmen
(»Der Dreifaltige :;ott als >('OMMUuN10< In der Irt1- kann«.
nıLlatslienre Joseph KRatzıngers«). In der (iotteslehre eit NEeumann, Regensburg
habe e T1ıNıCal tendenzı1e ıhren iıntegralen eZug

Spatart, AMIaANO Sacerdoti diaconesse. faHeilsgeschichte als (Irt ıhrer Äätıgen E IDSLIOT-
fenbarung verloren, &1D chmıdbaur bedenken gerarchia ecclesiastica Secondo I appadoci
und beschreıibt Varnatıonen e1Nes »S ystemdefekts« (CIiaustrum 27), Edizioni StHHdIO Domenicano, Bo-
ın der (iotteslehre ın ichtung e1Nes einpersonalen Oognda 2007, ISBN 9/85-85-7/094-643-/, 5072 S, FEuro
(1iottes Besondere Brisanz erhält e Sprachlos1ig- 30,00
keıt der Tısten ZU] I1hema T1ıNıCal angesichts
der zunehmenden Begegnungen mit dem s1am FKın empfehlendes Vorwort des Doktorvaters
Ww1e einem iıslamıschen Fundamentalısmus, e In- ManfTtred auke le1itet e I isser!  10N e1in 7-1
karnatıon, (iottessohnschaft und Gottgleichheit Je- e 1mM SOmMMersemester 2006 V OI der Theolog1-

SOWI1e e Personalıtät des eılıgen (1e1stes »U111- schen Fakultät ugano ANSCHOIILEIN worden ist
verzeihliche Gotteslästerung« HTE Parallel da- er Uulor legt Se1in I1hema ın alf apıteln VO}  z

habe e > Intellektualwelt Kuropas« »hekennt- |DER Kapıtel BKreve squardo SLOT1CO ble-
nısmüde« e theoretischen (Gilaubensinhalte (el elnen orenterenden Überblick ber e Ent-
durch e »Mangel« relatıyıstıscher und nde wicklung der kırc.  ıchen Amterstruktur. angefan-
synkretistischer Deutungsmodelle »gedreht«. achn SCH VO neutestamentlıchen Zeugn1s ın den Pau-
eıner SOUVeranen ZurücKkwe1lsung des Relatıyiısmus Iusbriefen und der Apostelgeschichte ber den C 1 -

ın Fragen der elıg10n egründe! chmıdbaur e Sten Klemensbrief, Ignatıus VOIN Antiıochilen, Ire-
AauUs VOIN Lyon, 1pPpPOLYL, en  1an, Cyprlan,Einmalıgkeit der Dreifaltigkeit, da der e114101-

SC (»der menschenfreundlıche«) ott Nn1ıCcC ın Urigenes, e syrısche Kırchenordnung » [ I)ıdasca-
e Se1NEes Eigense1ins aufsaugt«, sondern 11a Apostolorum«, Fırmilıan V OI (’aesarea hıs hın
»auch ın wiıgkeit UNSCICII Eigenstand bewahrt« Gregor T’haumaturgus, der als (iründer der Kır-
er cOologe SC Nn1ıCcC das Mysterium der TıNnıLCal che ın der Kappadozien nOralıc angrenzenden
auf ID sıch vielmehr ın se1ner denkerischen Provınz ON verehrt WwI1Ird. aM! hat das erstie

Analyse des »geschichtlichen Abstiegshandelns Kapıtel e CNhwelle des vierten Jahrhunderts
(10ttes« we1it w1e möglıch YOL, wobel eın unter herangeführt, das VOIN Johannes Quasten mit vol-
der Voraussetzung der TıNnıLCal alle Phänomene der lem eC als >4e{[4s AUTCA<« der griechischen Kır-
göttlichen Selbstoffenbarung wıiderspruchsfre1 chenväter bezeichnet wıird. In Aesem Jahrhundert

iste hierarchische Struktur der 1IrC bere1its klarammengedacht werden können. Katzıngers ph1L0-
sophısche nieınen »R elatıonalen Persona- ausgebildet und gefestigt, uch WE der spezif1-
I1smus« (Buber, Kosenzwe1g) S1e. der U{lr sche Termmnus Hierarchie IS{ spafter VOIN Dionysius
durchaus n1ıC 1U unproblematısch, DOS1EV auf al- Areopagıta gepragt worden ist 1Dem In dre1 (ıraden
le Fälle jedoch als Beıtrag ZULT Wiedergewinnung geglıederten erus sfehen e 1.a1en gegenüber (2

Kapıtel La ('’hlesa gerarchiıcamente sStrutturata,der soter10log1ischen LDimens1ion der TIrmitätsliehre
C’hristian CnNnaller (Regensburg) analysıert ın (irößte Aufmerksamkeıit WIT dem Bı-

Se21nem Beıtrag » [ die s>unverlorene Katholiz1ität<« schofsamt geschenkt, dem e folgenden Te1 Kap1-
Joseph Katzıngers Verhältnıis ZULT (Orthodoxen Kır- tel eingeräumt S1nd. |DDER Kampıtel (99—192:
che Katzınger hat demnach wıiederhoalt argelegt, SCOVO) untersucht eAussagen der Te1 Kappadoz1-
4ass auf e Konzentration auf das Wesen des schen alter ber den Bıschof und stellt S1C ın den
aubens ankommt, WE e Örderung der Kontext der VOIN den Synoden und Konzılıen der
FEıinheit geht I)avon ausgehend, stellt Cnaller WEe1- en Kırche erlassenen Gesetzgebung und A1sS71-
lere wegwelsende Überlegungen Katzıngers plınarıschen Verordnungen. Ausgehend VOIN dem In
Okumene YOL, 1w4a e Betrachtung des ersten der ırchenkonstituthon des Vatıkanıschen K ON-
christliıchen Jahrtausends als Ausgangspunkt 1r 118 wıieder vindızıerten Prinzıp der Kollegıalıtät
e1n der ahrheıt ornentertes Sıuchen ach der der 1SCNOTEe werden 1mM Kapıtel 193—245 La
FEıinheiit der Kırche Ww1e uch e Unterscheidung colleg1ialıta episcopale 11 mıinıstero petr1no0) iıhre
zwıschen der Aufgabe des Papstes als alrıarc und CNnrırten unter dA1esem Blıckwinke durchforstet
selinem Petrusdijenst Allerdings dürfe 1ne 2O10- 1 e1n besonderes Augenmerk auft e Brie-
gische rörterung der LHHerenzen N1C den Span- te des Basılıus und Se1Nne Beziehung ZU] FÖMN1-
nungsbogen überdehnen ONS näamlıch wuürde e schen Bıschof AMASUS L., dessen intransıgente

te im Denken Joseph Ratzingers, der bereits früh
auf die Trinitätsvergessenheit, die »Ausklamme-
rung der Wir-Realität Gottes«, hingewiesen hatte
(»Der Dreifaltige Gott als ›Communio‹ in der Tri-
nitätslehre Joseph Ratzingers«). In der Gotteslehre
habe die Trinität tendenziell ihren integralen Bezug
zur Heilsgeschichte als Ort ihrer tätigen Selbstof-
fenbarung verloren, gibt Schmidbaur zu bedenken
und beschreibt Variationen eines »Systemdefekts«
in der Gotteslehre in Richtung eines einpersonalen
Gottes. Besondere Brisanz erhält die Sprachlosig-
keit der Christen zum Thema Trinität angesichts
der zunehmenden Begegnungen mit dem Islam so-
wie einem islamischen Fundamentalismus, die In-
karnation, Gottessohnschaft und Gottgleichheit Je-
su sowie die Personalität des Heiligen Geistes »un-
verzeihliche Gotteslästerung« nennen. Parallel da-
zu habe die »Intellektualwelt Europas« – »bekennt-
nismüde« – die theoretischen Glaubensinhalte
durch die »Mangel« relativistischer und am Ende
synkretistischer Deutungsmodelle »gedreht«. Nach
einer souveränen Zurückweisung des Relativismus
in Fragen der Religion begründet Schmidbaur die
Einmaligkeit der Dreifaltigkeit, da nur der dreifalti-
ge (»der menschenfreundliche«) Gott »uns nicht in
die Fülle seines Eigenseins aufsaugt«, sondern
»auch in Ewigkeit unseren Eigenstand bewahrt«.
Der Theologe löse nicht das Mysterium der Trinität
auf. Er taste sich vielmehr in seiner denkerischen
Analyse des »geschichtlichen Abstiegshandelns
Gottes« so weit wie möglich vor, wobei allein unter
der Voraussetzung der Trinität alle Phänomene der
göttlichen Selbstoffenbarung widerspruchsfrei zu-
sammengedacht werden können. Ratzingers philo-
sophische Anleihen am »Relationalen Persona-
lismus« (Buber, Rosenzweig) sieht der Autor
durchaus nicht nur unproblematisch, positiv auf al-
le Fälle jedoch als Beitrag zur Wiedergewinnung
der soteriologischen Dimension der Trinitätslehre.
Christian Schaller (Regensburg) analysiert in

seinem Beitrag »Die ›unverlorene Katholizität‹«
Joseph Ratzingers Verhältnis zur Orthodoxen Kir-
che. Ratzinger hat demnach wiederholt dargelegt,
dass es auf die Konzentration auf das Wesen des
Glaubens ankommt, wenn es um die Förderung der
Einheit geht. Davon ausgehend, stellt Schaller wei-
tere wegweisende Überlegungen Ratzingers zur
Ökumene vor, etwa die Betrachtung des ersten
christlichen Jahrtausends als Ausgangspunkt für
ein an der Wahrheit orientiertes Suchen nach der
Einheit der Kirche wie auch die Unterscheidung
zwischen der Aufgabe des Papstes als Patriarch und
seinem Petrusdienst. Allerdings dürfe eine theolo-
gische Erörterung der Differenzen nicht den Span-
nungsbogen überdehnen. Sonst nämlich würde die

geistliche Dimension allein ein hilfloser Zusatz,
»der die verbindenden Elemente nicht in ihrer we-
sentlichen Bedeutung für die Einheit wahrnehmen
kann«. 

Veit Neumann, Regensburg

Spataru, Damiano: Sacerdoti e diaconesse. La
gerarchia ecclesiastica secondo i Padri Cappadoci
(Claustrum 27), Edizioni Studio Domenicano, Bo-
logna 2007, ISBN 978-88-7094-643-7, 502 S., Euro
30,00.

Ein empfehlendes Vorwort des Doktorvaters
Manfred Hauke leitet die Dissertation ein (7–10),
die im Sommersemester 2006 von der Theologi-
schen Fakultät Lugano angenommen worden ist.
Der Autor legt sein Thema in elf Kapiteln vor.

Das 1. Kapitel (21–70: Breve squardo storico) bie-
tet einen orientierenden Überblick über die Ent -
wick lung der kirchlichen Ämterstruktur, angefan-
gen vom neutestamentlichen Zeugnis in den Pau-
lusbriefen und der Apostelgeschichte über den er-
sten Klemensbrief, Ignatius von Antiochien, Ire-
näus von Lyon, Hippolyt, Tertullian, Cyprian,
Origenes, die syrische Kirchenordnung »Didasca-
lia Apostolorum«, Firmilian von Caesarea bis hin
zu Gregor Thaumaturgus, der als Gründer der Kir-
che in der an Kappadozien  nördlich angrenzenden
Provinz Pontus verehrt wird. Damit hat das erste
Kapitel an die Schwelle des vierten Jahrhunderts
herangeführt, das von Johannes Quasten mit vol-
lem Recht als »aetas aurea« der griechischen Kir-
chenväter bezeichnet wird. In diesem Jahrhundert
ist die hierarchische Struktur der Kirche bereits klar
ausgebildet und gefestigt, auch wenn der spezifi-
sche Terminus Hierarchie erst später von Dionysius
Areopagita geprägt worden ist. Dem in drei Graden
gegliederten Klerus stehen die Laien gegenüber (2.
Kapitel: La Chiesa gerarchicamente strutturata,
71–98). Größte Aufmerksamkeit wird dem Bi-
schofsamt geschenkt, dem die folgenden drei Kapi-
tel eingeräumt sind. Das 3. Kapitel (99–192: Il ve-
scovo) untersucht die Aussagen der drei kappadozi-
schen Väter über den Bischof und stellt sie in den
Kontext der von den Synoden und Konzilien der
Alten Kirche erlassenen Gesetzgebung und diszi-
plinarischen Verordnungen. Ausgehend von dem in
der Kirchenkonstitution des 2. Vatikanischen Kon-
zils wieder vindizierten Prinzip der Kollegialität
der Bischöfe werden im 4. Kapitel (193–245: La
collegialità episcopale e il ministero petrino) ihre
Schriften unter diesem Blickwinkel durchforstet.
Dabei fällt ein besonderes Augenmerk auf die Brie-
fe des Basilius und seine Beziehung zum römi-
schen Bischof Damasus I., dessen intransigente
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Haltung 1mM Antiocheanıischen Sch1isma den Verkehr erus gegenübersteht (1 la1cı" 786—420), sSınd e
mit dem Metropolıt VOIN (’aesarea getrübt hat ID detailherten Darlegungen den Lhakonıssen VOIN

unter den Spezlalısten kontrovers geführte Debatte großer Bedeutung, da ın der uellen kontrover-
ber e Tage, welche cheser dem römıschen I] Diskussion unter dem Fınfluss temmmnıistischer
Petrus-Nachfolger zuerkennt, wırd aktrıbiısch doku- Ideolog1e e hıstorischen akten Oft entstellt der
mentiert und mit dem Sat7z zusammengefasst: n1ıC gewürdigt werden. Be1 den VOIN den Kappado-

ziern namentlıc erwähnten Lhakonıssen handelt» Man 111US5 e apologetischen Tendenzen aufge-
ben und anerkennen, ass Basılıus und aps 1 Ia- sıch Frauen, e In keinster We1se zuU erus

ın Kommunıion stehen, uch WE ein1ge gerechnet worden sınd und uch keine e1 1mM
TODIemMe chese COMMUN1O überschatten« (S 231, Sinne e1Nes Sakramentes empfangen en Wenn
AL dem Itahenıschen übersetzt) In cheser Epoche gelegentlıch V OI e1nem lıturg1schen 1CUSs ıhrer
zaählen VOT em der Fınsatz ir das nızanısche Einsetzung berichtet wırd, ist cheser dogmatısch als
(Gılaubensbekenntnis und das Mühen e FEıinheit Sakramentale werten ID pendung der aulfe
der Kırche, uch WE e Theologıe des petrin1- ın Form der ImMMers10 machte den Lhenst Olcher
schen INLEs 1mM sten ın gleichsam mbryona- Frauen be1 den Taufbewerberinnen AL (iründen
lem Stadıum vorhanden der Dezenz ertorderlich l e atsache, ass ach

dem Cal des Basılıus e Lhakonıssen 1mM|DER Kapıtel 246275 COrep1SCOPN) befasst
sıch mit dem NSUICUI der SOgeNannte »C'horbischö- e1Nes Vergehens mit der 1re 1a1en vorgesehenen
fe«, e 1mM /uge des Wachsens der christliıchen (1e- Stirafe belegt wurden, ist e1in WEe1teres Argument,
meı1ınden auf dem and eingesetzt worden S1InNd. DE ass S1C Nn1ıCcC z klerikalen 1ens(amı: gezählt
S1C hinsıchtlich ıhrer Jurisdıktionellen Ompetenz worden S1nd.
und eihevollmacht VO zuständıgen Stadtbischof |DER letzte 1L Kapıtel 421—-430 L’ordıne eglı
abhäng1g WalLlCIl, annn iıhre tellung mit den euUl1- scet1) ırit och einen kurzen 1C auTt dre1 (rup-
SCH Weihbischöfen verglichen werden. |DER Ka- PCI, e In besonderer Weılise dem Kat des vangell-
pıte. 276—310 presbitero beschreıibt ach e1- U1!  n Tolgten d1e Asketen, d1e önche und e Jung-
1ICTI kurzen Versuch, ın den Schriften der dre1 alter Irauen. lLhe /usammenfTassung Schluss 431—
1ne »>Deftnnıition des Priesters« tınden e VC1- 440) profihert nochmals d1e Hauptlınıen und rgeb-
schıiedenen ufgaben der Priester, e sıch ın das NıSSse der Untersuchung. ESs Lolgen 1Nne umfTfassende
klassısche Schema der »{rıa einfügen las- Bıblıographie SOWI1Ee dre1 Kegıster 485-—
C I] Fıne urze Äärung o1lt dem ın den »Regulae 492) iür e bıblıschen und antıken Namen, iür e
brevıusT:des Basılıus begegnenden Termi1- ıttelalterlıchen und modernen Autoren und e1n
11US »presbytera«, der sıch auf e L.eıterın eıner Knappes Verzeichnis Y  a oriechıischen Begrimfen.
kKklösterlichen Frauengemeinschaft bezieht und Im Unterschie: eıner Doktorarbeit mit eınem
nıchts mit dem klerikalen Amlt iun hat |DDER I1hema ber elnen modernen U{tOr 111US5 e1n Dok-
Kapıtel 5311—345 1aCONO g1lt der untersten torand, der e1n patrıstisches I1hema wählt, elınen
St{ufe des dreigeteilten Tdo AÄAus dogmatıscher verhältnısmäßig angeren und uch beschwerliche-
1COMM! dem Kapıtel 5344-562 T1 (ap- 111 Anlaufweg ın auf nehmen, bıs überhaupt
padocı testimon1 del Caralttere sacerdotale) 1ne He- mit der Abfassung der Ihese beginnen annn
deutung Z we1l 1e7 der Nachweils gelingt, ass rend 1mM ersten Fall der ( Ursus e1Nes Theologiestu-
uch be1 den Kappadoziern Ssowohl ın I1ihrem theolo- dA1ums genugt, mMussen 1mM zweıten Fall 1ne e1
g1schen Denken w1e ın ıhrem gesetzgeberischen zusätzlıcher Voraussetzungen yIüllt werden. 1C
Handeln auf den 5Synoden das Bewusstsein vorhan- 1U e Hürden eıner alten, »>{(OLeN« Sprache sSınd
den ist, ass der sakramental geweilhte l hener überwınden, sondern uch e1Nes 1ın

lens ın e Denkwelt der alter und e1INes ertraut-Urc das ırken des HI (1e1stes gepragt und dem
Hohenpriester Jesus T1SCUS ın elner unzerstörba- werdens mit e1nem rTremden geschichtlichen, e

sellschaftlıchen und kulturellen Kontext Deshalb111 We1se gleichgestaltet wırd, uch WE V OI

seinem A mt entpflichtet der Sirafe abgesetzt spielt e1n Lissertant mit e1nem patrıstıschen er
werden annn Was e übrıgen l henste ın der Kır- medijävıstischen) ema V OI vornehereın SCWI1S-
che IINegegnen be1 den Kappadoziern ın C 1 5- sermalen In elner höheren Lıga mi1t Wenn dann das
(ler 1 ıme e ektoren und e ubdıakone, wäh- Ergebnis, w1e 1mM vorliegenden Fall, DOSILLV ALLS-

rend V OI Exorzıisten, Kantoren al annn verdiente e1istung VoO AnerkennungAkolythen
Psalmısten und Turwächtern 1U spärlıch e ede und OCNSLES LoOob Damıiano patarı hat bewlesen,
ist (9 Kapıtel, 3635—3 77 Cil11 ordını iınfer10171). ass ın der Welt der Kırchenväaäter aheım ist

Von den usführungen des apıtels, das den 1e1e griechische Vaäatertexte hat selhst übersetzt
anı betrachtet, der dem herarchıisch gestuften uch ist ıhm gelungen, e([WAS VOIN der pırıtua-

Haltung im Antiocheanischen Schisma den Verkehr
mit dem Metropolit von Caesarea getrübt hat. Die
unter den Spezialisten kontrovers geführte Debatte
über die Frage, welche Rolle dieser dem römischen
Petrus-Nachfolger zuerkennt, wird akribisch doku-
mentiert und mit dem Satz zusammengefasst:
»Man muss die apologetischen Tendenzen aufge-
ben und anerkennen, dass Basilius und Papst Da-
masus in Kommunion stehen, auch wenn einige
Probleme diese communio überschatten« (S. 231,
aus dem Italienischen übersetzt). In dieser Epoche
zählen vor allem der Einsatz für das nizänische
Glaubensbekenntnis und das Mühen um die Einheit
der Kirche, auch wenn die Theologie des petrini-
schen Amtes im Osten nur in gleichsam embryona-
lem Stadium vorhanden war. 
Das 5. Kapitel (246–275: I corepiscopi) befasst

sich mit dem Institut der sogenannte »Chorbischö-
fe«, die im Zuge des Wachsens der christlichen Ge-
meinden auf dem Land eingesetzt worden sind. Da
sie hinsichtlich ihrer jurisdiktionellen Kompetenz
und Weihevollmacht vom zuständigen Stadtbischof
abhängig waren, kann ihre Stellung mit den heuti-
gen Weihbischöfen verglichen werden. Das 6. Ka-
pitel (276–310: Il presbitero) beschreibt – nach ei-
nem kurzen Versuch, in den Schriften der drei Väter
eine »Definition des Priesters« zu finden – die ver-
schiedenen Aufgaben der Priester, die sich in das
klassische Schema der »tria munera« einfügen las-
sen. Eine kurze Klärung gilt dem in den »Regulae
brevius tractatae« des Basilius begegnenden Termi-
nus »presbytera«, der sich auf die Leiterin einer
klösterlichen Frauengemeinschaft bezieht und
nichts mit dem klerikalen Amt zu tun hat. Das 7.
Kapitel (311–343: Il diacono) gilt der untersten
Stufe des dreigeteilten Ordo. Aus dogmatischer
Sicht kommt dem 8. Kapitel (344–362: I Padri Cap-
padoci testimoni del carattere sacerdotale) eine Be-
deutung zu, weil hier der Nachweis gelingt, dass
auch bei den Kappadoziern sowohl in ihrem theolo-
gischen Denken wie in ihrem gesetzgeberischen
Handeln auf den Synoden das Bewusstsein vorhan-
den ist, dass der sakramental geweihte Diener
durch das Wirken des Hl. Geistes geprägt und dem
Hohenpriester Jesus Christus in einer unzerstörba-
ren Weise gleichgestaltet wird, auch wenn er von
seinem Amt entpflichtet oder zur Strafe abgesetzt
werden kann. Was die übrigen Dienste in der Kir-
che betrifft, begegnen bei den Kappadoziern in ers -
ter Linie die Lektoren und die Subdiakone, wäh-
rend von Exorzisten, Akolythen, Kantoren,
Psalmis ten und Türwächtern nur spärlich die Rede
ist (9. Kapitel, 363–377: Gli ordini inferiori). 
Von den Ausführungen des 10. Kapitels, das den

Stand betrachtet, der dem hierarchisch gestuften

Klerus gegenübersteht (I laici: 378–420), sind die
detaillierten Darlegungen zu den Diakonissen von
großer Bedeutung,  da in der aktuellen kontrover-
sen Diskussion unter dem Einfluss feministischer
Ideologie die historischen Fakten oft entstellt oder
nicht gewürdigt werden. Bei den von den Kappado-
ziern namentlich erwähnten Diakonissen handelt es
sich um Frauen, die in keinster Weise zum Klerus
gerechnet worden sind und auch keine Weihe im
Sinne eines Sakramentes empfangen haben. Wenn
gelegentlich von einem liturgischen Ritus ihrer
Einsetzung berichtet wird, ist dieser dogmatisch als
Sakramentale zu werten. Die Spendung der Taufe
in Form der immersio machte den Dienst solcher
Frauen bei den Taufbewerberinnen aus Gründen
der Dezenz erforderlich. Die Tatsache, dass nach
dem can. 44 des Basilius die Diakonissen im Falle
eines Vergehens mit der für die Laien vorgesehenen
Strafe belegt wurden, ist ein weiteres Argument,
dass sie nicht zum klerikalen Dienstamt gezählt
worden sind. 
Das letzte 11. Kapitel (421–430: L’ordine degli

asceti) wirft noch einen kurzen Blick auf drei Grup-
pen, die in besonderer Weise dem Rat des Evangeli-
ums folgten: die Asketen, die Mönche und die Jung-
frauen. Die Zusammenfassung am Schluss (431–
440) profiliert  nochmals die Hauptlinien und Ergeb-
nisse der Untersuchung. Es folgen eine umfassende
Bibliographie (441–484) sowie drei Register (485–
492) für die biblischen und antiken Namen, für die
mittelalterlichen und modernen Autoren und ein
knappes Verzeichnis von griechischen Begriffen.
Im Unterschied zu einer Doktorarbeit mit einem

Thema über einen modernen Autor muss ein Dok-
torand, der ein patristisches Thema wählt, einen un-
verhältnismäßig längeren und auch beschwerliche-
ren Anlaufweg in Kauf nehmen, bis er überhaupt
mit der Abfassung der These beginnen kann. Wäh-
rend im ersten Fall der Cursus eines Theologiestu-
diums genügt, müssen im zweiten Fall eine Reihe
zusätzlicher Voraussetzungen erfüllt werden. Nicht
nur die Hürden einer alten, »toten« Sprache sind zu
überwinden, sondern es bedarf auch eines Einfüh-
lens in die Denkwelt der Väter und eines Vertraut-
werdens mit einem fremden geschichtlichen, ge-
sellschaftlichen und kulturellen Kontext. Deshalb
spielt ein Dissertant mit einem patristischen (oder
mediävistischen) Thema von vorneherein gewis-
sermaßen in einer höheren Liga mit. Wenn dann das
Ergebnis, wie im vorliegenden Fall, so positiv aus-
fällt, dann verdient die Leistung volle Anerkennung
und höchstes Lob. Damiano Spataru hat bewiesen,
dass er in der Welt der Kirchenväter daheim ist.
Viele griechische Vätertexte hat er selbst übersetzt.
Auch ist es ihm gelungen, etwas von der Spiritua-
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&’M() Buchbesprechungen
1tät der Kappadozier vermiıtteln Vor em ber Vatıcanum erhoben, J6 e1n Artıkel den
hat eınen wichtigen Beıtrag ZULT Greschichte und Priestern (LG 28) und den Lhakonen (LG 29) SC
eologıe der kırchlichen Hıerarchie gele1istet und wıiıdmet ist und eübrıgen Artıkel (LG VO

ın dogmatıschen Fragen 1ne kKlare Posıtion C 7.0- Bıschofsamt handeln
SCH 1mM S1inne der kırc.  ıchen Doktrın er zweıte Punkt betrifft den 112e des erkes

Lediglıch WEe1 kleine edenken möchte ich VOI- Hıer bın ich der Meınung, ass der Untertitel e
bringen. /Zum elnen cheıint mM1r das Kapıtel ber erstie Stelle gehört Ätte, we1l e nhalte der ÄAr-
e zweıte ule des UOrdo, näamlıch den Presbyterat, beıt T1It, während der gewählte Haupttitel
e(WAS NapPp geraten Se1n. Wenn dem Ep1sko- WEe1 thematısche ementTte ın den Vordergrund
pal dre1 große Kapıtel gew1dme! sınd, ber dem tellt, e keinesfalls das Feld der Arbeıit a h-
Presbyterat e1in kurzes Kapıtel, annn stimmt e{- decken
WASN den Proportionen N1C Bekanntlıc wırd Einige Eirrata be1 den griechischen Begriffen
e1n Nliıcher Vorwurt uch gegenüber dem Ka- werde ich dem Uulor 1re. miıtteilen
pıte. der dogmatıschen Kırchenkonstitution des Manfred chbrunner, DBonsteltten

Anschriften der Herausgeber:
Prof. Dr Manfred auke. Vıa Roncaccıo0 7, CH-6900 Lugano
Diözesanbıschof Profl. Dr Kurt Krenn, omplatz 1, A-3 101 Pölten
Prof. Dr Mıiıchael Stickelbroeck. Perschlingtalstraße 5A-3 144 Wald
Prof. Dr Dr Anton Ziegenaus, Heıdelberger Straßbe L D-S6299 obıngen
Anschriften der Autoren
Prof. Dr OSse Spindelböck, el  aın 6, A-S Pölten-Iraıisenpar'
Prof. Dr Mıiıchael Stickelbroeck. Perschlingtalstraße 5A-3 144 Wald
Prof. Dr mMar Anwander. Dıakon. Sonnenstraße 26. A-6 Bregenz

lität der Kappadozier zu vermitteln. Vor allem aber
hat er einen wichtigen Beitrag zur Geschichte und
Theologie der kirchlichen Hierarchie geleistet und
in dogmatischen Fragen eine klare Position bezo-
gen im Sinne der kirchlichen Doktrin.
Lediglich zwei kleine Bedenken möchte ich vor-

bringen. Zum einen scheint mir das Kapitel über
die zweite Stufe des Ordo, nämlich den Presbyterat,
etwas zu knapp geraten zu sein. Wenn dem Episko-
pat drei große Kapitel gewidmet sind, aber dem
Presbyterat nur ein kurzes Kapitel, dann stimmt et-
was an den Proportionen nicht. Bekanntlich wird
ein ähnlicher Vorwurf auch gegenüber dem 3. Ka-
pitel der dogmatischen Kirchenkonstitution des 

2. Vaticanum erhoben, wo nur je ein Artikel den
Priestern (LG 28) und den Diakonen (LG 29) ge-
widmet ist und die übrigen Artikel (LG 18–27) vom
Bischofsamt handeln.
Der zweite Punkt betrifft den Titel des Werkes.

Hier bin ich der Meinung, dass der Untertitel an die
erste Stelle gehört hätte, weil er die Inhalte der Ar-
beit trifft, während der gewählte Haupttitel nur
zwei thematische Elemente in den Vordergrund
stellt, die keinesfalls das ganze Feld der Arbeit ab-
decken.
Einige Errata bei den griechischen Begriffen

werde ich dem Autor direkt mitteilen.
Manfred Lochbrunner, Bonstetten
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